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Stück  31.  2.  August  1871 


Inedita  Syriaca.  Eine  Sammlung  syri- 
scher UebersetzuDgen  yon  Schriften  griechischer 
Profanliteratur.  Mit  einem  Anhang.  Aus  den 
Handschriften  des  brittischen  Museums  heraus- 
gegeben Ton  Dr.  £d.  Sachau,  Prof.  etc.  Wien 
1870.     8«.    XUI  S.  und  134  S.  Text. 

Mit  der  Herausgabe  des  vorliegenden  Ban- 
des löst  Prof.  Sachau  ein  Versprechen  ein,  wel- 
ches er  im  Jahre  1869  (s.  Hermes  IV  S.  79 
Anm.)  gegeben  hatte.  Ihrem  Inhalte  nach 
Bchliessen  sich  diese  Inedita  an  Lands  Anecdota 
I  und  noch  mehr  an  de  Lagardes  Analecta  an. 
Das  Buch  enthält  iheils  UebersetzuDgen  aus 
dem  Griechischen  (auf  97  Seiten),  theils  selb- 
ständige Aufi^tze  syrischer  Gelehrter  auf  den 
33  Seiten  des  Anhangs.  Der  erste  Theil  giebt 
Debertragungen  von  Lucians  niQl  tov  ftff  ^aölwg 
juifKV€$¥  d$aßol^,  von  Themistius  Rede  neqi  tp^^ 
Ua^  und  von  einer  griechisch  nicht  bekannten 
m^  aQsnjg  desselben  Verfassers  (S.  1—48). 
Hieran  reihen  sich  verschiedene  Stücke  von 
Sammlungen    philosophischer  Definitionen    und 
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Sprüche,  die  dem  Plato,  dfr  Pytbagoräerinn 
Theano,  dem  Menander;  und  von  anderen, 
welche  allerlei  Verfassern  zugeschrieben  werden. 
2«   den  Sprüchen  bietet   S.  Y-^YII   aus  dner 

ozforder   Hs.    einen   Nachtrag.      S.    ^     folgen 

Bruchstücke  yom  Leben  des  Philosophen  Secun- 
dus  fvgl  Sauppe  im  Philologus  Bd.  27,  149)*) 
und  aen  Be^^chluss  macht  üalenus,  ars  medica 
XXIII— XXIV.  c.  XXVIII-XXXI;  dQ  alimen^ 
torum  facultatibus  II  c.  LVIII  Ende  —  LXI.  — 
Der  Anhang  enthält  eine  Abhandlung  des  Ar- 
cliiatros  Sergios  von  Resaena  an  einen 
Theodore  über  das  Thema:  »Woher  weiss 
man  von  der  Einwirkung  des  Mondes?  nach 
astronomischer  Betrachtungsweise«.  Dann  folgt 
ein  kurzer  Abschnitt  über  die  Bewegung  der 
Sonne;   darauf   »die  Namen   der  Thierbilder  in 

der  Schule  des  Bardais&n«L  S.  ooo   (richtiger  als 

bei  Land  Anecd.  I,  32).  —  Ferner  Auszüge  aus 
Schriften  (?)  des  Severus  Sabbokht**),  Bischofs 

*)  Anstatt  >PiFaiBU8€  steht:  »dem  Orte,  an  welchem 
Yerbrecher  den  Tod  empfangen«.    QiS,  21. 

**)  Den  Kamen  i\£Qoiil)  oder  AsQ^^fl)  vocaüsirt  Ass. 

B.  0.  III,  1,  255  £oQ::>i»vgl  AlXli:ii.OA*  111,1»  194  inf. 
195  b  Anm.  267,6  inf.  279  med.  und  Kirsch-Bernstein 
Chrestom.  Syriac.  I,  XIX.  7**;  falsch  ÄDQ2M)  469,7  inf. 

Ich  zerlege    ihn  in    1)    «.oliS  und  2)  ^SQO.     1)  =s: 

\l^    Personenname.      Stat.    absoL  wie    in     plou^) 

B.  0.  III,  1 ,  141,  35.  Vgl.  rtu  »  Jacd  dftdh  Ul,  1 
226  b   13    inf.  —   2)  «=    8    Per».    Aor.   Yon    ^v^y 
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ton  Kameahfinc  1)  ans  seiner  Schrift  »üeber 
die  Geataltmigen  der  Himmelssphäre«  (ygl.  Id,  IG. 

17)  ein  Kapitel  »Ueber  die  bewohnbare 

und  unbewohnbare  Erde  nnd  über  die  Ordnung 
ihrer  Bewohner  auf  ihrem  ganzen  Umkreis,  oben 
und  unten«;  2)  über;  das  »Maass  von  Himmel 
nnd  Erde  und  ihres  gegenseitigen  Äbstandes; 
3)  ein  Bruchstück  über  die  synodische  Bewegung 
Ton  Sonne  und  Mond.  —  Genauere  Angaben 
über  die  einzelnen   Stücke  findet  man  in  der 

b6klitui  (Spiegel,  FanighimiB.  168»  9.  Tradit.  Lit.  d. 
Pftnea  424  unten ;  Mainyo-i-Khard  ed.  West,  Gloss.  42), 
so  wie  böddh  nnd  dädh  in  Jazdbozidh  B.  0.  II  256  a 
Anm.  nnd  Jesho'didh.  In  ihrer  persischen  Landet- 
tprache  behielten  die  syrischen  Christen  in  der 
NameDgebimg  ihre  eemitiscne  Constraction  bei;  nur  dei- 
balb  können  diese  Paeterita  bald  vor,  bald  hinter  ihre 
Subjecte  treten,  wie  Zkhajesh^Ü'  und  Jesho'zkhä  B.  0. 
m,  1.  185;  Jesbtfjahb  und  Jahballaha;  JeshöMadh 
(Barhebraeus  Erklärung:  ist  aUo  falsch:  B.  0.  III, 
1,  214  Anm.  ])  und  Dädbjesh6':  also  auch  Bökhtjesho' 
und  Bokhijazd  B.  O.  UI,  1,  142,11.   Die  Bedeutung  ist: 


8ftba  reap.  Jesus  mnndavit  vgl.  1  Job.  1, 7.  Ygl.  c>^.  %^4^ 
s.  Seligmann,  Muwaffak  bin  Ali,  cod.  Vindob.  S.  XLIX,  1  (= 
^'^iTk^^  ^aim  a/^vnyia  ha&aQiaty  Vgl.  Luc.  21 »  36;  aber 
X^^  B.  0.  III,  1 200  b  inf. »  shahhara,  s.  Hebr.  13, 17.  — 

Xäjo  :  La4m  wie  .^Uo  :  .«^Lm«)«  Femer  Märabökht  B.  0. 

m,  1  214  Anm.  1    (VdOOI^o^a  Famkhb6kht  614  b  2. 

—  Endlich:  b6ddh  (s.  o.):  bokht  wie  andozidh:  andokht 
0.  t.  w.  —  Wenn  aber  b6kht  bei  Abraham  von  Ekchel, 
bei  Hottinger  (B,  0.  III,  1, 194  Anm.)  und  (nach  Larsow 
in  Mioem   jetzt  mir    gehörigen  Exemplar   von  Castle's 

WB.)  imBB  anter  ^^p|xa  (cod.  Huntingd.  ??)bttkhat 

▼oealitfirt  wML,  flo  halte  ich  dies  a  für  einen  nnorgani* 
jehM  HiUkfOlcfll. 
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Vorrede  des  Herausgebers,  der  dort  auch  über 
die  Hss.  berichtet,  aus  denen  er  sie  ge- 
schöpft hat. 

Diese  mannichfaltigen  Texte  sind  nun  niebt 
blos  für  den  syrischen  Philologen  von  hohem 
Interesse,  sondern  auch  für  die  Textgeschichte 
ihrer  griechischen  Originale  von  nicht  zu  über- 
sehendem Werthe.  Ich  will ,  um  dies  nachzu- 
weisen ,  vornehmlich  von  den  genannten  Stücken 
des  Themistius  und  der  Lucianischen  Schrift 
sprechen.  Zwar  eine  nur  oberflächliche  Betrach- 
tung dieser  drei  ersten  Texte  lehrt  schon,  dass 
vnr  es  hier  weder  mit  einer  so  vollständigen 
noch  so  genauen  und  gewissenhaften  lieber- 
Setzung  der  griechischen  Quellen  zu  thun  ha- 
ben, wie  wir  solche  z.  B.  bei  logischen  Schrif- 
ten des  Aristoteles  von  üebersetzem  wie  Probus, 
Jakob  von  Edessa  und  Georg,  Bischof  der  Araber, 
her  gewohnt  sind.  Hier  liegen  iormliche  Bearbei- 
tungen jener  ethischen  Schriften  Lucians  und 
des  Themistius  für  christliche,  syrische  Leser 
vor.  Offenbar  lag  dem  Uebersetzer  nur  daran, 
seinem  Leserkreis  den  ethisch-paränetischen  In- 
halt der  griechischen  Vorbilder  in  deren  gefal- 
liger und  wirksamer  Darstellung  vorzuführen. 
Desshalb,  erwähnte  der  griech.  Text  irgendwo 
Personen ,  mit  deren  blossen  Namen  nur  ein  ge- 
lehrter Grieche  schon  eine  inhaltsvolle  Vorstel- 
lung verband ;  spielt  er  gelegentlich  auf  die  alte 
Tragödie  an  oder  berührt  Stoffe  der  Mythologie, 
deren  Verständniss  der  Syrer  seinem  Lands- 
manne  nicht  ohne  weitläufige  Erörterungen  hätte 
nahe  bringen  können:  so  umschreibt  derselbe 
entweder  solche  Namen  durch  verallgemeinernde 
Ausdrücke  oder  lässt  die  ganzen  Stellen  aus. 
So  ist  in  Luc.  de  cal.  das  26te  Kapitel,  in  wel- 
chem die  Geschichte  der  Anteia  erwäimt  wird. 
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(Ton  inlijtfSii  an)  anf  ein  paar  umschreibende 
Worte  eingescfammpft;  ebenso  in  Them.  negi 
f^L  das  Stück  329,  20-330,  13  (ed.  Dind.) 
wegen  der  vielen  Eigennamen  übergangen;  ja  die 
ganze  Rede  schon  mit  338,12  abgebrochen, 
aDgenscheinlich ,  nm  die  Erzählung  von  der 
Scylla  und  die  von  Herkules  am  Scheidewege  zu 
vermeiden. 

Die  Beurtheilung  dieser  üebertragungen  in 
den  Inedita  ist  von  derjenigen  der  Uebersetzun- 
gen  von  Plntarch  de  ira  =  neql  doqytfiiaq  und 
4e  exercitaüone  in  de  Lagardes  Analekten 
177,9  ff.,  welche  in  derselben  syr.  Hs.,  Mus. 
Brit.  Add.  17,209  unmittelbar  hinter  den  hier 
vorliegenden  folgen  (s.  de  Lagardes  Abhandlun- 
gen 142, 16),  nicht  zu  trennen.  Alles  was  man 
über  das  Verfahren  des  üebersetzers  im  allge- 
meinen sagen  kann,  gilt  für  alle  diese  Stücke, 
soweit  wir  in  Stand  gesetzt  sind ,  mit  ihnen  ihre 
Originale  zu  vergleichen,  in  demselben  Maasse; 
nur,  daas  die  Uebersetzung  von  tkqI  dogyt^fr. 
in  Folge  der  vielen  Dichterstellen  und  Beziehun- 
gen auf  Eigennamen,  die  in  ihrem  Original  vor- 
kommen ,  von  allen  am  meisten  umschreibend 
und  die  dürftigste  Wiedergabe  ihrer  Vor- 
lage ist. 

Indessen ,  trotzdem  dass  der  Verpflanzer  die- 
ser griechischen  Werke  in  Befolgung  und  Ab- 
weichung von  ihrem  Texte  mit  so  grosser  Frei- 
heit verfuhr,  wie  wir  sagten,  so  wandte  er 
grössere  Umschreibungen  oder  Auslassungen  in 
der  Regel  doch  nur  jedesmal  da  an,  wo  er  ir- 
gend eine  besondere  Veranlassung  dazu  fand, 
und  fiel  von  dem  Originale  nicht  gerade  mehr 
ab,  als  jene  eben  erheischte.    Er  lässt  so  z.  B. 

Tbem.   335, 11   s=  Ud   7  genau  nur  den  Inhalt 
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der  Parent^e  fort.  Darum  kann  man  sehr 
häufig  die  ausgebobenen  Sätze  und  Satztheile 
bis  aufs  Wort  genau  im  griechischen  Texte  be- 
zeichnen. Von  Beispielen  dafür  steht  mir  eine 
lange  Liste  zu  Gebote.  Tautologische  oder  sy- 
nonyme Phrasen  werden  zuweilen  in  eine  zu-* 
sammengesogen  oder  deren  nur  eine  übersetzt. 
Auf  der  andern  Seite  fehlt  es  aber  auch  nicht 
an  Zusätzen,  die  ihren  Ursprung  meist  in  den 
Text  herübergenommenen  Glossen  am  Rande  der 
griech.  Hs.   zu  verdanken  scheinen»     So  z.  B. 

Lucian   3, 127   ^=    t^,  4  unten,   wo  für    rcSv 

Sl(»v  steht:  »[als  habe  er  Theil  genommen]  an 
dem  was  in  Tyrus  gethan  wurde«  vgl.  wolfen- 
bütteler  Schol.  dtiXovou  ngayf/LccTtüV  %^q  ina^ 
vafndasdnq   rtp    Oeodotq,    —    Themist.   n.    ip$X. 

Auf.  3=   t,MS:),  4  neQl  xov  Sig^ov   ütgatekig  ^y 

^katSiV  vnhQ  ^EkXfitfnovtov  ttatä  t^g  *ElXddog  ^= 
»über  jenen  König  der  Perser,  der  seine  Trup- 
pen zu.  Fuss  über  das  unterjochte  Meer  setzte, 
das  er  überbrückt  hatte ,  um  gegen  die  Griechen 
zu  kommen«  vgl.   Anal.    188,24.  Lucian  3,159 

c.  29  =  ou,  9  dtfeßij  *al  inißovXov,  Syr.  dafür 

etwa:  tag  ^€Ovg  dyyotoyta  xal  ßXdntovxa  toig 
nXiits$d^ovtaq  atftm.  Zuweilen  steht  iiir  das  grie- 
chische Wort  syrisch  nur  sein  Synonymum  oder 
ein  ihm  ähnliches,  nicht  das  eigentlich  ent- 
sprechende:   z.    B.    Lucian    3,  150   =s     «.^j,  7 

ouQimMi  =  (irar)«<rxvcrc(«  für  naqsKfdvrat  u.  dgl.  m. 

Oft  auch  muss  man  annehmen,  dass  für  ein  im 
6ten  Jahrhundert  (s.  unten)  schon  ungebräuch- 
liches oder  doch  seltneres  griechisches  Wort 
seine  Glosse,  die  der  Syrer  entweder  amBand^ 
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stiaer  griecb.  Yoplage,  oiet  m  einem  Lexikon 
&Dd,    übersetzt   wurde,   z.   B.   Lncian    S,  158 

c.  27  =  ou,  2  ijc  . . .  vnoxBxvitSnivQ^  Syr.  »mit 

Neid«  Tgl.  ivolieclx  ScboP;  dwqf&Qyoigisyog  wol* 
üenb.  SchoL^  tp^üvwi^sifQ^  —  ä^  liS*^  c.  12  sa 

ft^  S  für  imßowiswcvuk  »ein  Nete  neigt  sieb  über 

ihn«  =  naYidtVBxat,  xazanayid€V€%a$  g.  Hesych., 

doch  aQcfaLacas21,35. —  3, 153  e.  24  ss  «^t 

31  nqa0kta$.    Hesych.:  dqi<nupia$^  ^SSm^  kaph 

ßuvu.   Syr.   »nimmt    freudig  Aj|L»*jaM  anc  vgl. 

H5*,  U ;  ,»,  4.   —  3, 152   c.  21  =r     ^^ ,     I 

to  utpixoqov  Syr.   »sich  leicht   von  eiber  Sache 

zur  andern  entfemenc.  —   3, 147  c.  16=:  ^,   I& 

tn^orBy^diov  »Weiberkleider«.  —  Ohne  Frage- 
hatte  der  Uebersetzer  eine  bedeutende  Kenntniss 
auch  vom  gelehrten  Griechiseh ;  trotzdenr  fehlt  es 
bei  ihm  natürlich  an  argen  MisBgriffen  nicht.  So 
folgt  aus  seiner  Debertragung  z.  B.,  dass  Sokra- 
tes  in  seinen  Disputationen  sich  über  Neros 
Citherspiel,  Wettfabren   und   schmähliches  Ende 

unterhalten    hätte:    Themist.    n,    dqet^g  oi\v 

20—21  vgl   mit    11.  5.  j!:^,    10.     Denn  Worte^ 

des  Themistius  sind  dort  mit  denen  von  Per- 
sonen, die  er  redend  einführt,  vermischt;  wahr- 
scheinlich fügte  die  Worte  »der  dieses  zu  dispu- 

tiren  pflegte«   ou^,  21    der   Uebersetzer    hinzu« 

Nicht  ohne  Absiebt  erinnere  ich  an  eine  ähn- 
liche Verwechslung  in  Sergius'  Uebers.  des 
pseadoaristotelischen  nsqk  Kooftov^  der  inrthüra- 
Ikb  den  Mythus  von  den  spinnenden  Parzen 
zweimal  dem  Hesiod  in  den  Mund  legt,  weil  er 
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ein  wg  q>^if$y  ^Hciodog^  eine  Randglosse  seiner 
Vorlage,  an  falscher  Stelle  in  den  Text  herein- 
nahm, soll  man  anders  diese  Verwirrung  nicht 
einem  Griechen  zur  Last  legen  (G.  7,  §  3  s=s 
Anal.  158, 5  n.  §  4  =  158, 12,  wo  für  i  fAvikog, 
6  ikv9oQ  *H(f$ödav).  Solche  und  ähnliche  Ent- 
stellungen sind  in  allen  diesen  Stücken  des  sy- 
rischen Lucian,  Themistius  u.  Plutarch  nicht  sel- 
ten. —  Ich  schreibe  nun  alle  derartigen  Ver- 
änderungen tbeils  der  WillkOhr,  theils  dem 
Missyerständniss  dessen  zu,  der  die  Schriften 
in's  Syrische  übertrug.  Wenigstens  finde  ich  in 
der  Arbeit  desselben  keinen  Anhalt  für  eine 
Annahme ,  wie  etwa  die ,  dass  der  Syrer  eine  so 
verstümmelte,  interpolirte ,  für  Christen  zuge- 
stutzte, und  sogar  umschriebene  griechische 
Ausgabe  vor  sich  gehabt,  und  diese  einfach 
getreu  wiedergegeben  hätte.  Dagegen  spricht 
mir  ausser  auderm  schon  der  Umstand ,  dass 
selbst  da,  wo  beide  Texte,  so  syrischer  wie 
griechischer  übereinstimmen,  die  Uebers.  dersel- 
ben Wörter  und  Phrasen  nicht  mit  derjenigen 
Consequenz  gebandhabt  ist ,  die  wir  bei  Mepasch- 
kanas  anderer  Schule  und  anderer  Manier 
hinlänglich  kennen. 

Die  geflissentlich  freie  Behandlung  der  grie- 
chischen Vorlage  gewährte  dem  Syrer  nun  den 
Vortheil ,  auch  über  seine  Muttersprache  bequem 
und  frei  zu  schalten.  Sucht  er  doch  nicht  nur 
den  Wortreichthum ,  sondern  o£Penbar  auch  den 
rhetorischen  Effekt  eines  ßatftktvg  loy^^v  mit 
grossem  Geschick  in  seiner  Arbeit  wieder  zu 
spiegeln.  Welcher  Gewinn  von  daher  für  den 
syrischen  Philologen  1  Denn  dieser  findet  sowohl 
auf  diesen  Blättern,  wie  in  den  Analecta,  nicht 
blos  eine  reiche  Auslese  von  Wörtern,  die  sonst 
nur  in  der  ältesten  syrischen  Literatur  in  hau- 
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Sgerem  G^ibrauohß  mnä,  wben  8oloben,.T^;He  biß- 
kter  201»  Thoil  nnr  gas?  selteD  b^^dgt  wpr<}^9; 
lemt  bier  vkikt  nur  die  feinereö  üiiitQuschiiBfjl^ 

treten  aoch  syntaktisch,  wie  frisiob  flit|9  .^^91 
Qm^  nofib  wiwUcb  jj^benlig^ßpjnLQheg^^^pft, 
altertfaumliobe  B^cUßweisen  äntg^genj  if^  mf^n^ 
diß  Tid^  NPüftioalsätze ,  d^ren  PrädiJ^^t  gin^ 
OndeteynpinilStp)  F^m  Fü  PaU  faul  o^^v  m 
Partidp  itf,  J9D9  BUdimgjdp,  welche  die  9;j]:i- 
achen  ^r^uaimgiikex  UAter  mellath  shinf  ver- 
at^AP ;  .die  lY^ri^aeiduDg  äex  refiexivon  Form  fnv 
daa  Paaaiy«  jond  überhaupt  das  fast  überall 
noch  re^  (^eiiiii  &lt  die  dfitermlnirende  Krai^t 
dea  jvprt^ii/^s^ndeD  .&.*)• 

«Dü^^  «kvg^DföÜigen  Eigenaobaltep  des  Styls, 
ebens.o  .iiFi§  ^wisfi^  ,lf;KikaIi8che  üini^elbeiteD,  die 
pi  Schibboi^^  ^i^^^P  .^9t??,^,^9  ferner  die  gapze 
Art  den  griechiscbeii  Text  id  übersetzend  si^d 
nnn  mebt  alleiä'dett  schon  genannten  Schriften 
Lnciansy  -Thei^istiüs'  und  Plütarchs  gemein,  sb 
dass  ich  f&i*  die^e  insgesamtnii  demselben  Uebef- 
aetzer  annehme,  sondern  gehören,  wie  ich  finde, 
eben80seTir"ij/Ä  Öef  ■  Sergiusschen  üebersetzung 
von  Tugrxoajft&v  (Atial.  134)  und  der  Selbständi- 
gen Abhandlung V'di'e  als  vom  selben  Verfasser 
herrührend  im'^'Anh'ang  des  vorliegenden  Btiöhes 
bezeugt  ist,'  an:'  denn'dat)ei  bringe  man  in  An- 
schlag di'e  -Verscfii^denheit  zwischen  einem  ethi- 
scheä  ü'hd  emeWphysikalisGhen  Vorwurf  und  die 


aber  audh  '^r  B.  AtiäL  S.  149,   wo  niir  dieselbe 
Erwärinun^  füir  'sdlden  grossartig^n  Gegenstand, 


■  V  t  '♦*  '  J  ■♦  »>  »         •'  *  ' 
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dem  Sergius  einen  ähnlichen  Schwung,  und  in 
derselben  Weise  manchen  belebenden  Zusatz  in 
das  Schreibrohr  diktirt  zu  haben  scheint,  wie 
dieses  in  derUebers.  der  Themistianischen  Reden 
so  häufig  ist. 

Ich  bin  also  sehr  geneigt,  auch  diese  Stücke 
dem  Sergius  von  Resaena  zuzuschreiben ;  und 
zwar  um  so  mehr,  als  sie  noch  andern  Schrif- 
ten der  Analecta  158 — 177  sehr  nahe  zu  stehen 
scheinen,  welche  schon  Sachau  (im  Hermes  1870 
S.  78)  ebenfalls  als  wahrscheinlich  sergianische 
angesprochen  hat.  Zu  dieses  Presbyters  Kunst 
würde  auch  passen,  dass  iu  n.  dogy^aiag  (Plut. 
moral.  II  454  A  =  Anal.  187,  25)  der  üeber- 
tragende  das  Wort  ßofjttijfiata^  in  der  Bedeu- 
tung von  »HilfsmittcU  und  mitten  in  einem  ganz 
verschiedenartigen     Vergleiche     stehend  ,      als 

|ivA'vf>m   cl.  i.  g>dQfAaxa  auffasst,    zwar  dadurch 

dem  Gleichnisse  seine  Spitze  abbricht ,  uns  aber 
bei  dieser  Gelegenheit  verräth,  wie  sehr  er  es 
an  der  Gewohnheit  gehabt,  griechische  Mediziner 
zu  übersetzen. 

Ungeachtet  seines  oben  besprochenen  Ver- 
fahrens bietet  der  syrische  Ueberlieferer  den- 
noch manche  griechische  Lesart,  deren  Vorzug 
vor  der  griechischen  Ueberlieferung  zuweilen  in 
die  Augen  springt.  Das  sollte  man  auch  von 
vornherein  nach  dem  Alter  dieser  Tradition  ver- 
muthen.  Ist  doch  schon  die  syr.  Hs.  für  Lucian 
de  cal.  zwischen  200—300  Jähre  älter  als  der 
Cod.  Vat.  r^  während  also  die  Uebersetzung 
selber  in  der  ersten  Hälfte  des  6ten  Jahrhhunderts 
gemacht  wäre ,  wie  dies  bei  der  von  n.  xöafiov 
fest  steht.  Freilich  ist  es  oft  misslich  zu  schei- 
den, was  der  Uebersetzer  in  der  griecb.  Hs., 
sei  es  im  Texte,  sei  es  am  Rande  vorfand,  von 
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demjenigen,  was  er  selber  ausiies  oder  zusetzte; 
und  dies  erst  festgestellt,  zu  finden,  welches 
griechische  Wort  von  seioem  syrischen  vertreten 
wurde.  Um  von  den  Teztvarianten  der  grie- 
chischen Hs.  die  der  Syrer  gebrauchte,  eine 
Anschauung  zu  geben,  erlaube  ich  mir  nun,  eine 
Beihe  von  Identifizimugen  derselben  vorzulegen, 
und  bitte,  den  Grad  ihrer  Sicherheit  nach  dem 
Gesagten  bemessen  zu  wollen. 

Lucian  de  cal.  Inscr.  ndhv  köyog  Aov- 
nimv  if^kocoqov  thqI  lOt;  ja^  nqoCBziov  ucnd  my 
tfÜLmy  {j^p^mw)  dtaßolijv.  Subscr.  ^AnoutiktarM 
U^p^  ^avxiov  tkqI  tot/  f*^  dtZy  ^fMg  nqoaUad'ah 
Motd   %mr  qfÜMy   {'^fJ^fSy)   dnxßoX^y  vgl.    3,  126 

Ende.  ->  Reitz  3, 127  C.  1=  «j:^  5  ol*o$  ttvyhxu^ 

^^aav  Syr.:  Sqxo^  a,  JSvyx^ty  oqntovq  ist  be- 
kannt. —  3,  128  C.  3  10$  dy  xd^ta  od  S  »auch 

nicht  vor  diesem«  (Zeitpunkte)  >ol£  ^    L^^) 

Ixsoi  =:  dp  «a)  taXl"  ot^  vgl.  de  Soul,  wörtlich: 
«C  iy  >ai  od  nqöo^w.  Von  «a^fa  nichts.  — 
3, 130    =  vy^i  15   (i^dsyog   avtotg    S    fn/dsydg 

wtmy  oder  tnkmy.  —  Ebenda  «^^^,  17  iU/«ta» 

ataxoy^^yoLk   S    Uysz.  om«,    las  fuuxyywya^  xal 

tttöjvy^^yM   vgl.    G.    —   3, 134  »=   oi,  9   dkX 

imw  —  nQotflaßoyttg  S  »bonorum  enim  est,  e 
pulchris  quae  faciunt  sibi  acquirere  amicos ;  non 
vero  e  malarum  rerum  alios  accusando  per 
assentationem  (d**  edXoyiag?)  sibi  facere  amicos; 
et  (d.  i.  neque)  ex  eo,  quod  in  odium  coniece- 
rant    alios ,     glorioses   euaderec.     Vgl.   C.   24 

Ende  3, 156  =  ^,  13  —  3, 136  =  o,  9  äcts  ov 
Kowd  wd  dluoMr,  A  T  Q:  dau  xal,  S  «a]  ^^ 
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l^\    s=  cjocr»  xal  naqä  vb  dtn^  u.  a.  w.,  ^  mal 

Wiedfei-holt.    ^  ^a^  =^  /ttt^a  Atial.   18d,  13. 

Act.  lÖ,  13.    Gal.  1,  8.  9  {nag'  o  für  xatd  rev 
nardvtK  ^/^wv^  —  3, 1370. 8  =  o,  16  i«f«ciy  o^J^  a^#- 

mus^oy  S^}&oo«dAAi^  »seblecfattiFeslilid  Uttpettes* 

m»QÖT€Qov7  da  pf^  nicht  wohl  =  X^?iß^'^  ^^^^ 
kaiin.  -^  d,  137  ^^  o,  19fur  naqa$^wftBV9g  diw^ 

ceij^^v   tonbv   t^   dn^kofttf   v^.  ^i^s    18.    '«-- 

3,  130  =t±  1,  18  vikii^loy  ßo  S.  —  140  =  i,  22 
Mc^  ^iwf  if^daag  xQout  d  p  liest  >({  i^vA.^  «ebr. 
xal  SXoig,  p   fO".  x.     S:   6    fiai$aia  dpJtud^g  fia- 

Ji$^9a  xqrata.  ^  140  *=  %M,  2    ^(niS^iimdog,  S:  «f 

||Kia6«c  f  iini^ag  ^ie  de  Soul;  vgl   13^  onov 

ya^  deliiiiiovg iXnld^g xtL  ~<Hh  141  =  <^^,  7 

Oööi  ^jyOjAiD)  Ifeö  neixtXov  tiyÄ  i^  vgl.  10.  Es 
Verden  ja  die  ttoim^o«  Moi  tbetont,  das  MnroZtf 
und  ]avf(ca.  iJAsl^aTa^  noutUag  Sergfas  An. 
151,  30^  .2  Tim.  8,  6.  3  Tit.  3,  3.  Lau.  %  40 
«tc.  —  «.M,  8  •i'd'  dr»'  xctTi^o)^«  «^  ^dvuAv  iap^^ 

1cm :  da   ?ö3ft?£iy   und  Derivate  syrisdhem    ^«^y 

und  Derivaten  entsprechen,  (Peschittha  Matth. 
16,18.  17,20.    1  Cor.  10,  22),  so  lasSyr.  nicht: 

xattifxv^;  sondern,  da  )anfci,^  %=  infiXvrdCovtta 
h,  ^  C.  1,  wo  l3odä.  V  u  A  F  imcMdCovaa)  oder 
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»imUranv  (f^  ^5)  ist,  ju)  las  ßj:  yiß^eipht  xa- 

uada^^  ^L  ^^1^  4Jifi^skay  imcxi^i^^y  Öfter  bfi^ 
Ckiytent.  inSuicer.  tbes.  117^.  _  C.  1^.  141  =^ 

%M,  17  «^  «f^illa^   ^rrodicctfinrajGWM;  fi.:  ^^  miS 

immamtQVtof^fkUa^  vgl.  GL  IDin.  -*np  142  ae  «jb,  21 

dytavunäg   noXvnQa/fAovsT    «^^^^   y^vy^   )]  ^ 

oi^od  also  wohl  wie  6:  dvtaywvKnäg^  aber 
^eicb  nac3±er  fehlt  dem  S.  dvtayoiVKTt^g.  -^ 
IM,  19  f*<|yor  Syr«  ^^a  wie  P,  und  on  Foige  ^esr 

Ben,  wie  F  P  ifoJlt;9fpa;^en$y  ^  Z..  fiL  fndl  /abpr. 
-^-steovQT^om.}. —  «C.M.  182^nt:.«4M,'t)6<2ni»^j«dr 

tfttaxfiiv  f  SntMTnaera^  iJmtfto/Lii«!^  4efln  »^^s^^ 
=  ^nocmtf  ras  r=  %  M.  5Hir  ^ix^Ptu  Byr.: 
miQadcofMyTä,  ^riber  laB  es  tiicht.  —  i,  1  *4/»#l«ff 

iA|  w.,  dem  )9ua«n  «=  io;!*.  Vgl.  ^Schpiöiier.  — 
i,  2  ^Satfimop  tovTwy  S  phxiß  tavTnav  v^. 
t3oda.  —  14^  ==  ^,    16  c.  14 ;  '^g  dtaßtiXf^g  %dg 

'«^o^/iV  aiömer  7,«.  Tl.  2  Cor:.  5,  12.  11,  12 
dqfOQfiriP  diöowsg  1  Tim.  5^  H-  Gal.  5,  18. 
So;  fir^odtus  in  ephem.  lenens.  ä  l'?92  no.  106 

ßLndälB  ^dg>o^fJni  =  loa}  Prov.  9,  9  Piesidh.)  ^ 
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^  19  ib.  od  ikdXa  dfidiSg  S  ^Ujoi    also   ebenso, 

nicht  äijdijg  (D);  fiigt  aber  hinzu:  tregafpeUfa  Sm- 
dsv  ohne  es  gelesen  zu  haben.  na\  oXmg  iqmt^xai 
UP6^  bis  dtaßolai  om.  S.,  las  sie  also  getrennt, 

wie  Fritzsche  Quaest.  p.  203.  —  ^ ,   12  C.  16. 

146.    fd   ine^ayttoy^   so   S,   aber  umschrieben. 

(gegen  A  D  G)  mit  F  Q  etc.  —  148.  =  U,  5  C.  17 

%$g  ^  (A€idtd(f€$€^  ^  om.  S  mit  F.  —  csx»,  3  =  150. 

fkVfiikW€vaav%a  ^    so     S.    p?2}?    Tgl.  dfiKftovvza 

)ooi  ^IOjoüo  U?.  —   «.Qj,  21  =  151  ntxog  vfc  tfw^ 

X7C   nqoßcßhi^tyoq  S  oiaSL»  ^Lj^    )9Qji    r"i   *"^ 

=     1^.    ^    V^i'X^    nsQ^ßsßXtjfjkipogy     denn     ^4i> 

enthält  durchaus  den  Begriff  yrc^*  vgl.  r/;i^7  xv- 
nXm^ivta  (belagert)  Heb.  11,  30;  mgiii^^na^^ 
xXctfAvda  Math.  27,  59  etc.;   aber  das   frühere 

ist  besser.  —  «j^a,  22  ngdg  tag  i;^c  xoXaxetag 
nQOffßoXdg,  Syr.  fdc  f^^  diaßok^g  nqoaßoXdg, 
^aber  Singul.).  j/n  i  ■  V)tSo?  oilo^  ^  Das  Fol- 
gende bis  ti^g  d&aßoX^g  lässt  er  weg.  Ich  glaube, 
die  Lesart  des  S.  ist  die  ursprüngliche;  und 
nachher  zu  sehr.:  iq>MQOvc^g  rigfg  Kokaxetag. 
Denn  die  nqoaßoXdg  machen  ol  diaßdiXovtsg  (g. 
Cap.  19  =  dtaßoXij)  und  dieselben  nQoadyovttk 
d\eikrixavdg  (19),  die  C.  20  in.  aufgezählt  werden, 
deren  eine  und  grosseste  die  noXaxsia  ist,  die 
Helfershelferinn  der  diaßoX^]  für  sie  passt  das 
inoqvttstv  und  &€fA€Xlovg  vq^atgety^  während  jene 
der  Hauptfeind  ist,  auf  dessen  Abwehr  es  an- 
kommt Tgl.  22  Anf.  —  C.  21.  151  =  «^,  4  ov 
Y&g   old*    Snmg   ^doiu&a   ndyag   Xaikquda   etc. 
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S:  »Denn  du  weiset  ja,  wie  angenehm  nns  die 
Worte  sind,  die  ans  übr  geflüstert  werden  und 
Toll  neuer  Gerüchte  sindc :  also  ed  y^Q  ofo^ 
tnmq  ^d6§u&a  \ndytsg]  Xa&gifdä  ngdg  to  ovg  JU- 
f0/Uytt$g  mal  lu^ftatg  xcuvovQ/iag  (?)    dxoatg  ygl. 

«I  »atPW^/ov§ura  An.  151,  14  Z^  ^^ooi  ^0017 

oder  Xa^Q^ct  nqdg  %d  ovg  Xe^oikivtng  ual 
fkc^ftnXq  rsüitiQmv  duoay.  Also  S.  las:  1) 
kein  inopoiag^  sondern  was  od  na  ff  vnovoiav 
9vtt     dd^off    ist;     sehr,     nag*    vnovo^av.      2) 

tt^  wi  ovg.  1^^  lo^  ist  vorher  ==  %ä  naf^d- 
dofa  %my  duovüikd'mv  nnd  Am  ist  «^w,  1  =  naivtv 

in  f$l6xa$voy.  —  h^«  19=  153  C.  23,  t^y  dnth- 
l9ziay  naoc$ituvog^  so  de  Sonl  nnd  Gesner  für 
n^a$6&6iuyog  der  Hss.  Syr.:  nqoakifkBVog  V\nnV> 

TgL  7r^oo(E<r^a«=:\3oiu:ou,  30  (C.  30);^,    17; 

Tgl.    s^f     21     =     cap.     24     Anf.     naqifiak 

n\-%nvi\  Anal.    187 ,  16  =  Plut.  453   F,   — 

y*,  17  C.  25  oW  &*  =  lÄOÜ  Pso  S.  —  Q*,  12  C. 

31  wal  ndvtmy  odx  fiUktna  udixoy^  S.:  »und  Sache 
derer,  die  nicht  einmal  was  ölxfi  ist  wissenc. 
«ri  ndytmy  oid*  in^tnaiidvwy  {xfiv)  dUtiy.  Dies 
syrische  Umbildung,   ovx  A  D  F  G  om.:  daher 

lies  ^MiiHa  iyd^xov.  —  OJ,   15  C.  32  tdy  ixdtnov 

tfomy,  S.    lilöo?  =  ßioy  mit  Q,  vgl.  C.  1  Anf. 

dsxxnf  lasst  S.  aber  das  Wort  {xoig  ßiovg)  aus 
nod  bezieht  sich  auf  jenes  zurück. 

Themistias  nsQl(pikiageA.T)ind.p.S2S. — 

k^     II  fjiäys^r   S.  fkav^avs^y^   vgl.   darauf  16- 
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rovs  ^  /»'^Vv^  »aber  liM^  ^  M  f^fneta, 
wie  {ivtavd-oX  ovmq)  sie  lernen  wollen.  — 
^^ ,    14    nd\nmi    ^?  ^Oicil!^  s^  Si^tÜK  ^  ?)   BO 

AioU  S.  U  24  ^  267c.  —    ^,  9  =  266b  SÜcJ  xoi 

nqo^naxo  ^  |n^  cJilA*  dfy  xal^  vgl:  17,  wo  äv  :&= 

>£Ä  Gut.  -     ^,  ll-i2  =  Ö1B66  Stui^ißt, 

i6  mit  Hardöoin  S:  |A2^i  =  «Ificoe^C  ibi.  1I$1S} 

18.  —      ^,i6  26U7ro;^bt^Vov2&£u1   L^  ^ 

ßiov  ^  alita.  —  ^;  21  iMimM  9l  \\\'  n\> 
inSff^v/^  li,  ll  2btli  x^i^jili^^l^  S:i^\ll^tzt  aber 

am   Ende  ihir4s  ISuc&ens«    l^^ÄilL)    tviSna'S 

S  verbindet  init  Ix^iii'^ttlö'vvtsg  st4tt  nf,fi(Aydif 
etwa  lijyoviTt (und  fügt  np,ch  fo  tiXog  o^er^velBVxaXoy 
hinzu);  itsvsx^ivtsq   stq  =  »fahden   siec  S.  las 

al'sö  wohl  tcXevtatoy,  —    är^toiiltiv  S.  lA^^^V 

änonikov  oder  äui^iv.  -    ti^ ,  3  26?  c  p.  326, 

20  o  diQXXvCh  S.  »macht  4fts8  sick  trennen« 
dmXvc*..  Besser,  vgl.  unten  327,, 2i2.    Disnn  d»oA- 

2t;«*  333,  5  =  ^q:^  (l^r^)  lalbo  vCmj^  14;  d*o- 

JUcr^a*  =  Zpot  :«^,.  1.  —      «£ü,   25    268  c 

irijvüfl»];  incupitv  S.  '^'i^t.  —  s^ ,  1  268  d  '^ 
p.  327,  21  oiüv  ydq  Ä«c*S.  ovwff.'Scfer.  ov««.— 
H^,   2   =    p.  327,  22  d^oililvcAy   S.   ^oi^a^ 
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^.  V ,  3. 3^Äl«aa*  B A  =  sprengt    auseiriänäer ; 

ZDMG  15,  652,  2.  Sdbr.  d^aXifet  opp.:  (Wydgt.  ~ 
«^,  3  s=  397,  23  dxaftifdag'  ttal  dtd  wvto  o  77«^- 

eueog  rofio^  dl«a^  eUSnqdxvttnn  qxaQt^dag-  S.: 
>wa3  das  Gesetz  der  Perser  öffentliqh  (oder:  offen- 
bar)  bestimmt,  dass  nicht  seic  Er  las  vielleicht 
fg  für  M€u  und  jedenfalls  mcht  axan^^ntäg  (dop- 
pelt!), sondern  dafür  etwa  diifMtfti^?  —  4j,^,  i 
Ik^ieig  MoXdC$$  vöpog  S. :  f^deig  xoXa^tJ^  (td  kU^ 
hiv  tavTo)  9  »i«^nV>.  —  «m^^,  7  =  827,  Üä  W- 
iw«c  no2iov(,  S.  lässt  (mit  Jacobs)  noXXavg  atia: 

—  jj,  6  ^   328,    28    xvßstay   ^   »«totrilä^,   8 

•  ••  « 
inr  Beides  |£Dsii&d^  }C\i^  d.  i.  Tmntav  (aitPetä«.)^ 

oder  lasst  das  zweite  ans,  denn  xvßog  =  ^mo^^o. 

An.  152,  13  —    ^,  8  =    328,  30   ovx  dg  td^ 

fulrm  r^r^otvto  q>$Ua$  hxvgai^  S.:  »Wess  Man* 
Des  ganze  Seele  (Begier)  za  einem  von  diesem 
hingeneigt  ist,  (die)  ist  zu  schwach  zur  Au^- 
fibnng    guter  Dingec    0$XUx$  ist   zu   streichen, 

Tgl.  Plato  de  rep.  485  d.  —    ou,  4  Svadqstnog^ 

Stephan:  svdQstfgog;  ebenso  Syrer,  oder  eherö't;f- 

QQHnog  ^>q:s^  Uo\^  vgl.  dndQ€(nog.  Evccfetnijaa^^^ 

i^  Hebr.  11,  5.  6.  —    oj,  2Ö  ii^dHdiSvxA 

todg  funiQag^  S.  so   ^oldI  ;  Jacobs   nwdeQacuigl' 

—  21  =  331,  19  i^  dnXr^tnov  nd^ovg,  S.  dnXdtnav 
]/ni«^a'n  vgl.  Them.  p.  56  D  änXa&iog  evifb$a.  — 
48  ^  331,  *8  ^xM^JaMr  !bt  fktech.  Bcfte. 
mty4avw^iff,  ndt  •&.  oidb>|IaD  ^    14,2^^8*1,27 


1218      Gott  geL  Anz.  1871.  Stfick  31. 

ol  ii  nikag  tdy  Snaivov,  Streiche  niXa^.  So  S.; 
drückt  aber  auch  das  erste  niXa^  nicht  expli-- 

cite  aus.  —  p,  21  =  332,  16  fufuZm^  ovp,   S. 

mit   P6tan    f$tfM^oy  als   Nachsatz.  —    p,   24 

332y  20  äga  dft,  S.las:  iB%  [xai\  ^(itp  %mv  und 
drückt  aus,  was  Petau  wollte:  %l^  tot)^  ovnm 
tix^ijQ€VfAipovg:  »Ebenso  dienen  uns  die  früher 
gefangenen  Freunde,  auch  andere  zu  unserer 
Freundschaft  her  zu  jagenc.  Etwa  toi>g  ovnm 
§hM  xhiQivÖPtmy?  Die  folgende  von  Henri 
Etienne  und  Petau  bemerkte  Lücke  füllt  S.  so  aus: 
»Denn  es  ist  nicht  möglich ,  dass ,  während  die 
zahmen  Tauben  von  uns  ausfliegen,  andere  dazu 
anbringen  und  in  ihre  Behausungen  gehen,  da« 
gegen  der  Mensch,  sobald  er  gewöhnt  (gezähmt) 
und  mit  uns  [vertraut]  ist,  noch  andere  zu  sich 
zu  gesellen  und  mit  sich  zu  bringen  nicht  ver- 
möchte«. «.aaJ,   9    =    332,    31    fA^   fjt£Tex6vT(ov 

ixdctov  nawdg  tfSv  ngccTTOftivmv  xtl.,  S  :  »Wenn 
nicht  jeder  einzelne  ihrer  Bewohner  [denn  xal 
iv  tatg  äl3ia$g  KOtyfoplaig  lies  er  aus]  nach  dem 
Nutzen  der  Gemeinde  strebte.    Sehr,  ndvta.  — 

•.aU,   17    oixovofAljaMgj    S.  ^oZ  =  olxodo(A^(fa&g 

(besser  gegen   dtaQQvijOBad-at)   vgl.  333,  16.    — 

v£j,    4    333,    22    (fvfißaiyet,  otav  (WfAßaty^.     S. 

»Und  fortan  (wirst)  du  anfangen,  den  Mann  zu 
hassen  und  zu  verfolgen,  der  dir  wegen  all  je- 
ner Tugend,  die  wir  vor  dir  auseinandergesetzt 

haben  y  auserkoren  wäre.  S&sy  (=  \\jiivoo 
vgl.  «^,  21)  avikßaivsk  (?)  nolsfA^astv  ai  ttp  d$a 
%aCta  (?)  inkUxxm  Ln\s  «jt^^^lA  dvdql  etc. 
—  %J^  20  tsviknaqsy$K%iüv^  nicht  anders  S.  ob* 
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gleich  er  mn^sifthttiov  (wie  22  i^Hxo$o)  aue- 
diückt.  —    vfiui,  24  =  334, 8  ngdg  td  *al  ßkiik^ka 

of$OiO¥  t^QBtv,  S.  ngog  aitöv  nal  mX. :  Petau 
ir^^C  tovfov.  *Oiko$ov  erklärt  er  »wie  ehe- 
dem«   oder   las  nalmov.  —    «jx>,  14  =  334,  24 

JfKMfnffMZK  f  vi'X<x^Cj  S. : ^ioL^o?  — i ^poi lins 

dem     entspricht     imfuUla$g     ^     rixvahQ     Tgl. 

liB,2. 6:  liiis  von  >0r^  Ix:^  1  Thess.  4,    11 

2  Tim.  2,   16   Luc.    10,  40.    S.    sonst  frei.   — 

«A,  20  nqdq  tov  ^Hdodov,  S.  darauf:   oq,  uatin^ 

^pff(^,  tiittov$  tixtmv.  (igy*  xal  ^fjt.  25)  ygl.  276  b 
oder:  liyoyut  c.  acc.  c.  inf.  —  Das  Üebrige  frei 

TOid  yerkürzt.  —  %jd,  20  ==  278  a  l<fxvQdv  td 
^2a«ff f«o»r  S. :  )f«*r^  Uom  d.  h.  Sxvgöv  ygl. 
2  Cor.  10,  4;  j^io?  lio^J  Anal.  187,  29  =  dlx^qd 
Tvgaryiq  Plnt.  Mor.  354  B.  Doch    )ooi  ,  m>iV>2 


no  An.  150,  29.  —  In),  9=  335,  19  xo- 
l9VHV^  S  ?\ni  xwXt!etp^  wie  Roolez  p.  47  rich- 
tig üand.     dxtaXmwg    ^m\'\  V?  An.  157,  98.    — 

c£^a>,  6  mm  tm  löyta  (svvoiaq  xal  nagQfjiTiag). 
Die  Worte  in  Klammem  sind  mit  S.  als  wieder- 
holt ans  335, 1  zu  streichen.  —  hMD)  2   =  336, 

20  tatr  odaXv^  so  S  |\iO»  ^|.  —  «^^,6: 336, 

24  ancntraxov   oH  ävnnaQ€$cgv^  S.,  »wo  irgend 

sie  Stätte  finde«  oi  dv  naqs.   vgl  h^*  l^i  wo 

ebenso  o/roi;  £v. —  11  t6v  di  Sn  igyäCec^a&^  S. 
MOMii   ifyäCgü^Wj    denn  es  ist   zu    yerbessern 
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«fcK^sr^«  Diese  Worte  bietet  S.  so  aaiaainaBd^r 
gelegt  und  erweitert:  »«ind  (die  Verleusader)  g^B, 
ben  und  scharren  (—  gm)  [zuerst]  sauft  (xcr^ci 
(0/i«x^dv)  mit  lliren  Fingerspitzen  (Syt^SO^  'bald 
aber  bedienen  sie  «idi  ferner  und  eiaernex 
Hebebäume  (fiaxio^g)  bis  sie  die  ehedem  glück- 
]it)ie  {$v7rQayovaatf)ijielbe  aus  ihrem  Fundament 

gekehrt  halben.  (ctPatgtfis^  ftr  iUyx^^T)  —  ^,    T4 

337,  äO   in(og>€Xßg,   S.  zu  frei,   als   dass   man 

liierfur  etwas  daraus  schliessen  könnte.   —    Ji^ 

22  idvcQC9$^  S.  »konnte  sie  nicht  anfallen«,  ^tß^- 
Stienne.  -  -   mn^  4  -«änt^^^if  Mal  eimJiop  i^iJQixvi^ 

&   wie  Jacobs   siStQem^:    |üÄ«i£^  ]A\of^tiV^  »b 

ito^i^ov    vgl.  Hesychius:    evtQen^   ^Wif^afffiduay. 

—   338,  12    T/iog  Xö/äv  B€(n<räw  mgl  tfiUag. 

Was  «die  Bede   des  TfaemistiuB  "hb^X  dfnfjg 

anbetrifft,    so    war   sie  an   eine   Versammlui\g, 

(oio,  14)j    also   wohl   wie   nBql   q>tXlag  an  den 

Senat  gerichtet.     Der  erste  Theil  derselben  ver- 
läuft in  einer  Pacabel  ^on  dem  Wege  zur  Tu* 
gend,  welches  Bild  in  ähnlicher  Weise  breit  ge- 
treten *wii«d,  wiemn.^il.  die  Jtbgd  aufPreofide. 
JEs  «werden  als  die  drei  Tagendwege,  welche  die 
Philosophie    empfiehlt ,    die    Tugendlehren    des 
Fpikur ,    des  Aristoteles  und  der  Sokratische  in 
Beeug  auf  ihre  Beqemlidfkek  oder  Schwierigkeit 
(geschildert.     Des  bokrates  Richtung  sei  durch 
Antis'thenes,  Diogenes  und  Krates  zu  llhren  ge- 
%l*adh!t,  «während  Cb£(^)8i(pp)uB,  Ze&e  n.  ffleaD- 
fches,  ^  jLafangs  dieselbe  verfolgt,  lepäkT'Wnihr 
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A^x»^  mfi    ein«    mit    Aristo.    rennftteJade 
&.eUnng  «ngenommen  hätten.     Demaiebat  wirJ 
«2«  «»Bg  diese  philoe.  ScWea  der  TBgend 
odwOnteireihe anweis«!,  erörtert :  beräi Erikur 
«««*rt  «ae   das    Gl^cbgewidht  der  Ööterf  bei 

•ri?r«*-»,  bei  Zeao  und  Kleantfee«  aber  is! 
|w  «e  slkin  ein  Gut.  An  aHe  übi>!gea  Diaee 
»gM  *•  Utite»en,  in  DebereinetimmBDg  mit 
A«to.,  Bidit  eiaea  etfaischea  Maaeetob,  sondera 
mr  iea  physischer  Nützlichkeit.  Erst  die  As'- 
Men  Krates  and  Diogenes  machten  scbiicfetwee 

T  "?'  \??*°^ '    ^"^    "~'"  ausschliesslich  tob 

ÄL^  GlückseligTcett  abhängig.    _   Nomnehr 

hhrt  ThwD.  m  der  obig««  Reihenfolge  je  einea 

^«bws^ter   für  die   drei  Haupttehrel,  4  dies« 

»«?n»dend  und  Tertheidigend  ete:  bei  der  «o- 

km,ä«ii-cyms«hen    Lehre ,    die   der  Vert  selber 

^phehh ,  »erweilt  er  am  ausftihrlidisten  bis  zu 

MW.  —  In  flen  Beispielen  und  Anekdot«i  wer- 

*f»  erwähat:     der    Fresser  Milo,    Agonist  in 

^Twpia;    die    Githarödeo  Amöbeus  «od   Niko- 

^eanis;    Stilpo    in  Megara  «Is  Zeitgenosse  des 

ABti^mos,    der  jene  Stadt  zerstörte:   Agesilaus 

TOn  Sparta;    der    Kaiyatier   Gkükue;    Krates- 

«logenes;     Sokrates    und   Aristokrates ;    Platö' 

B«raktt(ta)s  in  Epfhesas  (to,  6.  14);  ein  Philo-' 

»ph  Lysimaphns,   der  ,aj»  flüchtig  ip  .einer  rö- 

nuschenm  GrtozMung  a«.  Pontas   zwischen 

«ifei  barbanschen  BUecw»  a)s  Xvafttcjios  auftrjtjt 

<oiio    7  vgl.   Qjp,   5)  .u.   a.     Noch    ein  kurzes 

^chatäck  -vom  Antiathcnes  ist  erwäboenswerfch, 

<v^^  9),  in  >«ek;hem  P^romethetö  dem  Herku- 

1«  Tonnrft,  dass  seipe  Arlj^it  nur  auf  Irdisches 

genchtet  sei;  erst  durch 'Erkenntniss  der  höhe- 
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ren  Dinge  erkenne  er   auch  tdv&Qcimpa,  sonBt 
sinke  er  zum  Thier  herab. 

In  dem  Anhange  der  Inedita  macht  uns  die 
erste  Schrift»  eine  Theorie  des  Mondeinflusses 
»nach  astronomischer  Methodec,  mit  Sergins  von 
Resaena  als  einem  Lehrer  der  Astrologie  bekannt. 
Ich  glaube  nicht,  dassder» Bruder  Theodor«,  von 
dem  diese  Arbeit  veranlasst  und  dem  sie  gewidmet 
ist,  eine  Person  sei  mit  dem  gleichnamigen  ne- 
storianischen  Bischof  von  Marü  (s.  Ined.  S.  VIII). 
Denn  die  »Lösung  von  zehn  (ätreit)fragen  des 
Sergius«,  welche  dieser  veranlasst,  scheint  doch 
eine  Widerlegungsschrift  zu  bedeuten;  und  es 
ist  sehr  der  Beachtung  werth,  dass  gerade  zur 
Zeit  des  Sergius  auf  nestorianischer  Seite  unter 
dem  Patriarchen  Mär&bä  mehre  Streitschriften 
gegen  die  Chaldäer ,  d.  i.  Bardesanisten  und 
Astrologen  gerichtet  wurden:  von  Thomas  von 
Edessa,  von  Gabriel,  dem  Bruder  jenes  cbora- 
säuischen  Theodor  und  gar  vom  Bischof  Daniel 
von  Resaena  (s.  Assem.  6.  0.  III,  1  s.v.  Astro- 
logi).  Anlass  zu  diesen  Streitschriften  scheinen 
nun  eben  solche  Bestrebungen  gegeben  zu  ha- 
ben, wie  die  des  monophysitischen  Parteigenos- 
sen und  überdies  bedenklich  freisinnigen  Sergius. 
Zwar  stellt  Sergius  in  der  vorliegenden  Abhand- 
lung diese  Lebren  nicht  als  seine  eigenen  dar  (vgl. 
seine  Vorrede)  aber  setzt  sie  doch,  ohne  irgend 
eine  Andeutung  von  Widerlegung  oder  Abmah- 
nung, so  sorglaltig  und  behaglich  auseinander, 
dass  er  ganz  den  Eindruck  hinterlässt,  als 
glaube  er  an  dergleichen  Sympathien  der  Ge- 
stirne;  wenn  er   dann  freilich  am  Schluss    ^s^jd 

19  auf  Ps.  24,  1  als  auf  seinen  Standpunkt 
hinweist,  so  ist  das,  dünkt  mich,  nur  dürftige 
Bemäntelung  und  Heuchelei. 
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ObwoU  ferner  dieser  Verf.  seine  astronomische 
Anseinandersetzung  auch  an  griechische  Dar- 
Btellnngen  Ptolemäischen  Ursprungs  anlehnt,  — 

er  citiert  oc,  13    das   »Rechenbuch   des  Ptole- 

mäns«    (das   Almagest?)   und   cioo,    17   neben 

demselben  »das  zweite  Buch  der  xavdvs^t  [ngo^ 
Xei^ft?]  —  so  tritt  er  dabei  in  seiner  astronomi- 
schen Terminologie  gelegentlich  als  ein  Barde- 
Banes  novellus auf.  Denn  er  übersetzte  nicht 

ein    griechisches    Sternbild    dldvfAot    mit    h£]Z 

und  uiotfig  mit  i^j^^   wie   diese  sonst  bei  BA 

(nnter  W^^),  bei  Elias  bar  Shtnäjä  (Thom. 
a  Nov.  319),  bei  Severus  von  Tagrit,  »Dialogen«, 
Bs.  Socin  S.  QOA  und  bei  Barhebräus  heissen, 
sondern  setzte  an  deren  Statt:  »Zwei  Bilde rc 
und  »Grosses  Bilde  (s.  S.  tnnn    u.  a.,  vgl. 

ZDMG  6,  82),  und  für  ]Z]a]u>  ,UQXaxo 
d.  h.  aber,  er  brauchte  die  bei  den  Bardesani- 
sten  üblichen  Namen  (s.  o^^,  13).  Nun  )^^^*r 

anlangend ,  so  liest  BB  nach  Hs.  Socin  vom 
Jahre  1797  Chr.,  in  der  von  Sachau  S.  IX  ab- 
gedruckten Glosse  nicht  |snSa  ri^*)  sondern 

|soV  ^  %  r-^      Das   Wort    bedeutet   so   viel    wie 

|v^NI  11j£>  (Gast.  Michael.  809. 813),  den  zu  bei- 
den Seiten    seiner  Zunge   übereinstimme n- 

^  let  das   mandaiflche  Wort  m:'^};)^    (vgl.  Norberg, 
Lade,  cod.  Nasar.  8.  v.  und  Petermaun  bei  Merz,  Barde- 
«Des  S.  123)  eine  Metatheus  oder  etwa  YerBcbreibimg 
&r  qaajft? 
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den  Waagebalken  {na9^mp  :n;p^  Je».  46,  6 
Buxtorf2066  unten)  d.i.  das  Gestirn  der  herbst- 
lichen Tag-  und  Nacbtgleiche  und  .d.e8  si,ebßnten 
Moifats;  während  dem  erßtei^  ¥^^^  r^»^^? 
der  Widder  und  die  Frühlihgsnachtgleicbe  ent- 
spricht:   QOfi,  1^    vgl.   Joseph.   Antt.  3,    lO.   6. 

Cbwolsohn,  Ssabier  II  23.  176  ff.  (vgl  I  176). 
und  n  893  ^nm.  82;  683.     Wenn,  wie   auf   S. 

p^  di^e    Anm.    1.    2.    4.    5    viermal    ]i)ezeygt, 

«anjhelfliß  zu  sprechen  is^,  so  verhält  sich  dies, 
!ls  ursprüngliches  ganj  shelmä  zu  qni  $helma  (= 

?/nvi\#Uo  vgl.^]   me'Md  ishfi  zxt'EbSd 

jishä^.     Oeber   den  Ausfall  von  j  v^.  *Merx  syr. 

Grm.  S.  112  b  und    loi^füuf     für   ]o\^]   ^] 

Assem.  B.  0.  HI,  1.  495,  16  u.  s.  w.  —  Ser- 
^us  bedient  sich  gelegentlich  audi  sonst  gern 
4^  Ausdrücke  .von  Alters  her  in  Noiid^  und 
Südmesopotamien  einheimischer  und  speciell  auch 

fiardesanischer  Astrologie    z.   B.  j^^  (de  Lag. 

Abh.   16,  24   Anm.)  und  }n\M  Anal.  157,  27 

vgl.  Hahn,  Bardes.  gnostic.  S.  71  Note.  Daher 
werdep  4®^selben  Tradition  auch  wohl  die  Göt- 
ternamen der  »Fünfec,  welche  er  in  der  vor- 
lUegeoden  Schrift  so  oft  vorbringt,  entsprieasen^). 

*)  Die  Form  BSlthi,  Bglatfat  und  Balthi,  im  Schrifl- 
Bj^cpen  nar  ein  Gast,  ist,  bei  de  Lagarde,  Abh.  16,  19 
Bowolil  chaldäisch  d.  h.  z.  B.  charraDisch  (Cbwolsohn  11, 
AQ^i  y^iß  elymäisch,  d.  i.  sfidnabatäisch,  mandäisch.  Zu 
dem  i  im  Auslaut  vgl.  Nöldeke,  Mundart  der  Mandäer 

'8.  51  med.    Ausserdem  heisst  die  GÖttinn  ^£i^A  Ined. 
,  ^  best&ügt  durob  BB.  in  4>eiden  Hss.  Socina  in  der 
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Auf  di^elbe  Quelle  zurück  leite  ich  endlich  auch 
die  merkwürdigen  Wörter  )2Qx•9o/^A^  S.  %£XkD^ 

12.15.  «^,12;  )ruj^5oAAlD,   ^,  21;  IioäaI^o 

«jao ,  19 ;  )5o£iaZ,  Uc,  2 ;  welche,  dort  überall  mit 

>i^  yerbnnden,  —  nni:  vo,  17  steht  (fehlerhaft) 

^  —  das  griechische  cw  -f-  odevetv  (nämlich  t^y 

wie  bei  Manetho)  zwar  vertreten,  aber  keines- 
wegs etymologisch  decken.  Denn  genauer  wurde 
die  ciyodoq  von  Sonne  und  Mond  nach  Chnän- 
jesho*  bar  Seröshvai  dem  Bischof  von  Chirta  mit 

j/A  t  ^  1  ^Avr>  lind  daraus  ar.^l4>A:>t  wiedergegeben 

(s.  BB.  unter  •jbotqjqi»  Hs.  Sodn.).  Ueber  jenes 

andere  Wort  will  ich  hier  das  Material  nicht 
vorenthalten,  welches  ich  theilweise  aus  den  zur 
Zeit  in  meinen  Händen  befindlichen  Hss.  eines 
Freondes*)  entnommen  habe: 

GloMe  bei  de  Lagarde,  a.  a.  0.  and  in  der  älteren  So- 
doiefaen  BB-Hb.  anter     ^V^  =     >/\>\o     Prof,  de 

Laprde  verweist  mich  auf  ^-^nba  n*»!  in  nSiDSn  tzwn 
n  4  naeh  Casael,  Ersch  and  Grober  II,  180  (in  Ba- 
tnia^,  vgL  Chwolsohn  Saab.  II  811  and  171.  --    Pem 

Dialekte    der  syr.   Schriftsprache   entspricht       t^V'-iH^ 

BB  bei  Chwolsohn  11,  206. 

*)  Dr.  Socin  in  Basel  verdanke  ich  die  Benatzong 
der  folgenden  wichtigen  Hss.,  die  er  im  vorigen  Jahre 
sn  dem  Orient  mitgebracht  hat:  1)  Ein  BB  vollständig. 

Bi.  T.  J.    1797  Chr.  foL   -   2)   Ein  BB  bis  Ende  «^ 

fli  V.  J.  61 1  Hi^ah.  i^  -  8)  Die  »Dialogen«  betitelte 
Eocyclopidie  synacber  Wissenftchaften  Jakobs,  oder  Se- 
reni,  fiischoA  von  Tagrit  f  1230  (B.  0.  II  465.  477).  Hs. 

^'6 
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I.  Bar  Ali  1)  Es.  Gotha  65  a:   ^1  p  *  ^§o£va} 

256  a:  k^^SjA     «|2QJukiiX*^o 

2)  Hs.  Göttingen  (=Leyden)  f.  39  a:     ^toA^I 

^Lb  t^iiÄ^!  80  ^«&jü  v^^' 

n.  Bar  Bahlul  1)  Hs.  Socin  1 :  so  v^^  ^hodum] 
^5oi3L^]o  ^^*]a-iQ-AO  so  ^j\^  j^^  Jl^. 
iyi\y  L^ua»  v"^^*  V<^  r^  )»^s^  ^^  so  ^ 

2)Socin2(kar8chiInisch)^Uo3  Ji^^  so  s^j  J)ot^] 

^\s>  sonst  wie  €.  1 

3)  nach  Larsows  Notiz  in  seinem  Exemplar 
des  Castellus,  jetzt  in  meinem  Besitz,  ans  dem 
Huntingdonianus??,  nach  dem  vorhergehenden  bis 

i^i\^  so: 


SleicbEeitig  mit  Barbebraas.  4°.  —  4)  Barhebr&ns  »Baoh 
er  LicbtBtrahlenc.  Hs.  v.  J.  1480  Chr.  4^  —  Ausführ- 
liche Mittheilongen  aus  diesen  Hss.  gedenke  ich  anderswo 
sa  machen. 
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4)  BB  S.*  sjaS  juu  xa^^  I^oqa 

JmjjJ  ^Uj   t.Nsoan  harn  ^  ^toA«!   ^ 

m.  SeTeras  Dialogen  Bch  2,  Frage  27  Hs.  3.  f. 
^  r  >Ud8  (Syrern)  sind  die  beiden  Sprachen  ?er- 

wandt,  ^^jllmI,  ich  meine,  die  der  Hebräer  und 
der  Griechen,  wegen  Jes  gemeiMamen  Wort* 
Schatzes  ]^mjlm  in  den  Buchen^,  die  von  ihnen 
za  ans  übersetzt  wurden;  insbesondere  ist  ni^s 
aber  das  Hebiäische  noch  dialektisch  |u^^a 
Terwaodt.      Wir   nehmen   nun  davon   dasjenige 

(Ff  F  ?f'j»i 

i.a:^^2^  und  «-A^f^j    in 

der  Literatur  ],«^m*^  erhalten  ist  und  der  Rede 

4. 

Relief  und  Zierde  giebt,  wie  Feigeres;  ;^oA#| 
uM(^)o   >Qj922)    ou^a)9«.    Dann    ^o)Z|    ^jlz) 
AV«ftp/|,  —    Aach  kannte  er  ?9oAa^  u.  s.  w. 
IV.  Barhebräus,  »Buch  der  Lichtstrahlen c   Beb. 
n,  Cap.  7  Abacbn.  1  kennt  ^ham  neben  vjuO.  ^Aoi 

balbt  u.  8.  w. 

Während  ein  Theil  dieser  Glossen  sich  auf 
2  Sam.  20,  1  bezieht ,  so  ergiebt  sich  anderer- 
fidtfi  aufi  ihnen  für  die  synodisohe  Bewegung  von 
Vood  und  Planeten  die  Bedeutung:  »Wett- 
apringen, Tänzen  und  Jagen c;  vgl.  ^äT t  -  (joS'j 

93* 
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SB  ^).  Der  Mond  beginnt  mit  einem  Plane- 
ten nm  die  Wette  zu  springen,  sobald^  er 
sich  ihm  in  dem  Gürtelstück  desselben  Thier- 
bildes  (30®)    bis    auf  29®,  oder  nach  genauerer 

Annahme,  11®  genähert  bat  (avo^  1);  dann  holt 
er  ihn  im  selben  Grade  ein  ^^}]t  und  über- 
holt ihn  sofort  |^^  s.  |ad,  14.  15  vgl.  mit«.A»,  2 

unt.  Dieser  Strecke  von  30  resp.  12  Graden 
entspricht   der  Zustand   seines   »Um  die  Wette 

springensc  )Zoj^9oAa^-  —  Eine  g>^i(fig  (= 
icLb^^o^  s.    Uc,  5  vgl.   Ua^?  Anal.   152,  26) 

oder  fA€((a<r$g    (Ur^xKiAr   s.    cjjuajd,  19    «-.^^aA)    15 

u.  s.  w.),  und  überhaupt  ein  »Verschwinden« 
liegt  also  nicht  im  Wortbegriff  (wie  aus  Castellus 
901  den  Anschein   hat),  sondern  folgt  nur  aus 

der  Sache:  äq^oittciog   atXijpii  vo,   19«    —     ^i® 

das  Wort  aber  von  Säbbökht  aufgefasst  wurde, 

der  es  mit  ^   verbindet  «.^^2^k£,  23  bleibt  mir 

unerklärlich*). 

Ueber  seine  Behandlung  des  handschrift- 
lichen Textes  bemerkt  der  Herausgeber  S.  X, 
dass  er  diesen,  wo  nur  eine  Hs.  vorlag,  so  ge- 

*)  Ob  mit  diesen  Sprüngen  des  hastigen  Mondes  der 
Ansdrack  »saltus  lunae«  der  Osterrechnung,  den  ich 
frühestens  in  der  lat.  üebers.  des  Cyrillus  bei  Buche* 
rius,  de  doctr.  tempor.  p.  488  §.  6  »efBcitur  Luoaris  le- 
gitimus saltusA  finde,  auf  dieselbe  Wurzel  einer  »chaldäi- 
Bchen€  mythologischen  Anschauung  zurückgeht,  oder  ob 
er,  auch  ursprünglich,  nur  ein  Sprung  in  der  Zählung 
der  Neumonde  gewesen  sei,  kann  ich  nicht  entscheideoi 
vgL  Idelers  Chrono!.,  Index. 
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geben,  wie  er  ihn  fand.  Mit  Recht,  versteht 
sieb.  Nor  znweilen  versuchte  er  offenbare  Feh- 
ler zu  corrigiren,  doch  nie,  ohne  was  orkund- 
licfa  ist,  anzumerken.  Ich  kann  indessen  Sachaus 
Yerandernngen  des  Textes  nicht  überall  Beifall 
schenken;  z.  B.  grundsätzlich  nicht  solchen,  wie 
der  Ergänzung  des  weiblichen  und  männlichen 

nnralanslauts   der  Perfecta  «^   und  o,  welchen 

er  fast  immer  herzustellen  versuchte.  Denn  die 
Unterscheidung  von  Einzahl  und  Mehrzahl  ist 
hier  nur  für  das  Auge  da;  in  der  Aussprache 
unterscheiden  sich  beide  bekanntlich  schon  lange 
nicht  mehr.  (Barhebr.  Gramm,  ed.  Bertheau  S. 
59,  1  f.  ZDM6.  24,  95.).  Andererseits  seilt  solche 
Correctur  uns  ein  Bein  auf  dem  Wege  zur  Entschei- 
dung der  Frage,  ob  überhaupt  und  wann  die  Ueber- 
einstimmung  der  Zahl  im  syr.  Satze  nothwendig 
war?  vgl.  die  Quellen  von  Hofifmann  —  Merx 
Gr.  S.  238.  Auf  jeden  Fall  ist  es  nicht  un- 
sere Aufgabe  Gonsequenz  in  die  syrische  Ortho- 
graphie zu  bringen. 

Uebrigens  ist  schon  die  üeberlieferung  dieser 
Tezte^  die  ja  mehr  oder  minder  bis  auf  die 
Zeit  der  benutzten  Hss.  ein  paar  Jahrhunderte 
Geschichte  hatte,  häufig  fehlerhaft,  und  zu 
verbessern  giebts  nicht  wenig.  Es  sei  mir  ge- 
stattet,  hierin  einige  Versuche  mitzutheilen. 

Aeqnivalent    für    änomuts^y    fehlt;     Suffix    in 
gidijL^  unklar;  Sehr. ^9}^  tmi\?>??  >q2^  oi^^^^s 

po  k>^   —     «is^i   ^  ^jgnSV)  (tVfißavX^Q  sehr. 

_      j,  3  =  3,  131  Kni\s    sehr. 
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]2a*±M  =  nccQaxtKiPtiftiyov,  verrückt.   __    ; ,  11 

Für  OL^  sehr.  oiX;   ?,  17  j^siS  Ui^A  ^  fwr' 

atdovg  inißXsTuv  sehr.  Is^  p     vgl.    ^,    9  und 

bes.  Luc.  24,  5  oder  )2oio«  «-ii  H  ^aXmo 

\yj\  fAO  =  nal  did  toiitov  eicftoxottrty.  Fehlt: 
ngdg  top  ixsivov  jqonov  oS  xanoij^stg  äQiMi^ofjk€Po$. 
Obgleich  das  Syr.  jetzt  seinen  Sinn  hat,  ist  mir 
doch  der  spätere  Ausfall  jener  Worte  wahrschein- 
licher:  es  lautete  .  .  .  .  ?  |?oi  ^.  ...     «^,14 

J^  «^j|  )UA  sehr,  «jil^  =r   dUßalX»  3,  146, 

denn  \UA  ist  dUvsvOB  v£ ,  18.  —     o»  12  ^of^o 

sehr,   t^o^^o   {na\  tanshvov). —     ^,   6   oujoolo 

richtig    nfimlich    \m^o]}\     nicht    zu    korrigiren 

^aouiIOoIo*  ^^   c^^ ,  3  hinter  %  anVfcN  schalte 

ein,  vgl.  2  ^aoAs  ^s^bsätü*  ^^^  «-s^j  ^  für 

]l^i  sehr.   \Ö£kl    vgl.    6    ouQ^«  .-«    ou>»  8 

Ul^  istÜEdsch,  |Sa\  (Oi,  8)   oder  pk  richtig; 

"^gl-  >o,  8;  oder  p  iS  ,  besser.  —      os,   1  sehr. 

Ij]  \,m*  -.     13  iaM:^}   wie  Cod.  1.,  nicht  zu 

äiideni,  vgl.  «ijj£>  7.  —     «^d,  8  a\6^f^^  ^ 

sehr,  oi&j  i:^!^  ^  vgl.  «.MD.2O1  —     «^,  16 

)oAiB  ^  V^^  ^^^  richtig :  »die  Frfiohte  wer- 
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den  Tom  Winter  mit  Frost  geschlagen  «;  es  entspricht 
j  ftif  nicht  ^.  —  ^ ,  4  l^sLmO  fär  \^:im  )]«» 

,  17  ]2o'tsU*  sehr.  ]A»Vm«  — «       18   sehr. 

*•  •• 

fSr  %M^.  ^     Olli,   10  ILs^  für  )l^.  — 

20  c A^  «.A^  fdr  «.AAS  wiuo»  -«     qI::^  ,   23 

,jDQia=^]  sehr.  udoI^^I  Wf*o«/?€v$.  —    caaX,  14 

001  Uixji  sehr,  dafür  :ooi  Lusoi  öder  )ooi«   —. 

•  9 

^>-V    16  j^j^xsj?  -^^"^  >0f^  sehr,  t  n  i  ^n>?  vgl* 

17  %ßfl2.  «^askflD  ist  durch  das  vorhergehende 
^Anä£D2  entstanden.  —  >0|  14  |aJ|0  sehr.  Iaj^ 
synonym  }fa«)o  15.  —  oi^,  8  ff.  Nor  ]tay^ 
scheint  verderbt:  sehr,  io^ü^o  vgl.  Festal  let- 
ters  of  Athanasins  ed.  Cnreton  26,  9.  LdAja? 
Jjoil^  uontl^^^  »Wie  wäre  es  nun  nicht  un- 
recht, den  Lysimachos  mit  Stillschweigen  zu 
übergehen,  da  ja  auch  seine  Geschichte  (wie  die  vor- 
hergehende des  Krates)  der  Beschwichtigung  (von 

Zwietracht)    Vorschub   lei6tet€.      Vgl.  lÄflD,  17 
hiUovQa  my  vöamv.  —     >io ,  16  \bxAUo  sehr. 

)/^/v,v^ «.j-Ao,  14  ^A***!  Cod.;  sehr.  ^}I^ 

(8.  Schaaf  Coucord)  vgl.  8  u.  ^^^  1. 2,  denn  ^H 
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oder  IfjA^  bedeutet  »streiten  machen«,  vgl.  Barbe- 

braus  zu  Hiob  10,  17.  —  u^Oo,  7  (äfutyov)  £c5(r#v 

^Lm,  a/Z^n;  reicht  nicht  aus.  —  «^,  14  Ij;^)  sehr. 

ocri  C01  Mtgii^  (oder  ohne  ^,  iQ$p)  auf  «.aX^  zu 

beziehen, —    ^,  1  «jk^  Q>^r^  wioia  sehr,  a^ 

ov  aq^odga,   —      ^,    3  =  266    a  IoiIoa^    UJ|' 
»berühmte  Männer«  (besitzen  1)  =  iVitraroy  limov 
xa\  xvpa  KeXtov  (so  albern  war  der  üebersetzer 

nicht)  sehr.  U-si ,  vgl.  ci:A,  19;vgl.'0;it;i/^oy  = 
lAoüOÄiD  \^  ]tJLM^  An.  181,  8.  —  iÄJ,  24  = 
327,  19V\^AVi\  sehr.  jsnViS.  =  ij^aöt^ov,  vgl. 
sl  ß.  ^)o,  während  23  ULdA:^  dntntvfäov  ver-' 
tritt,  wo  ich  ^ZÄio  nach  Luc.  12 ,  48  erwar- 
tete. —  s^  I  16  r^äÄJ  sehr.  |^^  *  .^  ou,  22 
l^j^>  sehr.  Ua>i9  i  tptXoq  330,  25.  —    ..^^  n 

=  269a  oöi  tiSimjtopi]?  ^  8n  Cvv  "Ogiarg.  Of- 
fenbar verderbter  syr.  Text:  zu  sehr,  vielleicht: 
CO!  ^1 J^]  ♦uiu^$l?.  —  Ol ,  4  ,pOTZoi*£uio  sehr. 
^ooiZoiAa^jo  ,   vgl.  5   oixto  =  dgev^p  330,  31.  — 

OJ,  17  vor  ..iOio^)  \i2^  ist  ausgefallen  xa$  td 
miüm  %ov  »fiqBvofkivov  (331,  14),  welches  der 
Syrer  übersetzt  hatte,  wie  die  Suffixe  von^-dOyll 
(=  «^  X^^f»)  u.  oiALi,^  zeigen.  —  p ,  2  = 
831,  27  i^xD  cuxo}  kann  als  tautologisch  mit 
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dem  Torhergehenden  nicht  richtig  sein.     Hierin 
wird  hußol^  uSp  nila^  stecken,   sehr.  } ^ V y^ 

TgL  Geopon.  uz,  16  S.  87,  1  und  Lev.  26,  9.  — 
vfij,  25   sl  roQ    C6  Xd&Ok    naqadvaa  äXa^ovsta 

\laio^  .JiÄ>*Aj  r*s^^  sehr.  *ä^Aj,  denn  das 
erste  würde  das  Gegentheil  von  hi^oi,  nagadvaa 
•ein ,  ?gl,  lio ,  4.  Anders  s^ ,  23  (=  278b), 
itf^  tutQeigdvfUx;  elg  ist  hier  nicht  zu  lesen.  — 
P,  11  |/\^iO  sehr.  |Aa-o  TO^tvöyraiv,  —  ]»,  16 
>*aQ\o  trenne  >ä  oi^o.  ^  l» ,  25  vor  |ooi  P 
ist  Ausgefallen  das  Aequivalent  für  «1^  ttjv  ta^ 
t^iav  MtxQ^caat  335,  35.  Sxfkg  =  ^  |..>^^ 
hierron  hinge  ab  \louw]  ^q\  n>.^>.AvnV  und  von 

die  Präposition  in  ^a^P,  die 
Baehau  beseitigt  —  .Am ,  6  U^ulo  Cod. ; 
Uiio  Sachau;  das  wäre  aber  vpaxona.  Sehr. 
^^9=^  =  «J  AttFolflf  336,  6.  —  19  oli^  j^oij 
whr.  ou^  >ihm  verkehrte.  —  old,  1  -  v^AaVr 
Bchr.    I  un/\aV>    vgl.    2.    7.    ~  ou^,     H 

UoCMito  >  oi:a2^L«9oAa:^9  schr.l:i>^oua:^  MoAa^} 

UilZüic?  vgl.  14  und  vo  19.20;  oder  ouoi^  kann 
fehlen.  Die  Dittographie  ist  durch  umwenden 
sof  die   oeae    S.  142b   veranlasst.    —     od  ,  6 
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S.  Oii^V^S^  sehr,  entweder  OigaViS    vgl.   ^^^^ 
2.  3.  5  oder  ai?£\a\i\«  ..      VO,  23  oi^  ]'^ 


besser  ou^  d.  1.  U^o».  .^  «.ai^ ,  3  oi^*^»»*7>2 
sehr.  oiÄfciJAa?  vgl.  u>,  18,  vgl.  «4^,  13;  «4,  4. 
•^sSLm^^  =  inkXBiQBt  o ,  18;  vielleicht  auch  für 
(Inooni^  ^ooi^^aoM  Ephrem  II,  457  D.  zu  sehr. 
,oa\Skl  Oki.  i.«  5  ^^1?  >tf}  sehr.  ^J^^f ?  ^)  Sergitts 
bezieht  sich  auf  %ü,  8  ff«  —  20 — 21  \^  ^  >cv^ 
019A00  ou:^  sehr.  oi9Aido  ^ou.^. ..  «^,  5  ]£uA>« 

010  Ha»i?  so  richtig  Cod.  =  »so  ist  es  genau, 
gewiss,  dass  er  (der  Mond)  sich  dann  verfinsterec.  — 

«.AiDi  8  ^j^)   sehr.   ^(:^)*   Uo,  23  ^.toio 

\2^MSiM  2a^  ^"^V  ^^^^*  ^"^x*  nämlich  t^ocx»^ 
vgl.  24  u.  ^aio,  5.  —    tmn ,  2  ^ ^)Z  Zolk 

fnnoo  ^92  ^ojoi  das  zweite  ^iZ   ist   als  Ditto- 

« 
graphie  zu  streichen.  —     «jqjld,  17  ouL^  sehr. 

•  *  ••       - 

ovL^,  geht  auf  ^in  16.  —    uo,  5  ^|msAN/to? 

sehr.  )|msA\<!?;  «^  aus  folg.  \hoboii entstanden.  — 

Vftfi,    18   )jc\^ADtJo   ^ou^oäs.      Das   ^oi.,\oo 

ist  hinter  ^ouL^  in  19    zu   setzen;    jedenfalls 

irgendwohin   nach  Ijck^e!!)!^«  —      t-Mu^o,    3 

JiV)|v)o  oia  sehr.  )i:^}a  oud  im  selben  Stern- 


Sachan,  Inedita  Syriaca.  1235 


bild  des  Lammes,  vgl.  U£>,  22.  —  -  -rtr,  19 
oi£ua9A^  wahrscheinlicher  mtu^^  vgl.  16  u. 
uo,  22  etc.  —  yA,  19  «Ijqj?«  Die  Interpank* 
tion  des Tachtajä  gehört  hinter  1«^.^^^  mit  dem 
der  Vorderaatz  (ergänze :  ]$duD  ouA«?  |oci2)  zn  Ende 
ist     Derselbe   Fehler  An.  144,  13,   wo   X^}\i 

sehr.  —  ^^D ,  6  u.  14  Cod.  M  v*  n.^  richtig 
»ik  rerwandtes  Gestirn«.  Es  ist  synonym 
A»?  V)ii^    14,  und    15  verweist   auf  1-a^,  25, 

t^in,  1,  wfr*o,  8  Q.  8.  w.,  vgl.  Lag.  Analecta 
135,  5  =  cvYYtvsCtdtfjv.  — 

Was  schliesslich  die  Einrichtung  dieses  Bu- 
ches anbetrifft ,  so  habe  ich  die  Bezeichnung  der 
Zeilenzahl    in    zwei   Abschnitten    desselben    S 

\^^Qs     nnd    Qfl)..oio    schmerzlich    vermisst; 

ebenso   S.    cj«äD  ff.   die  Angabe  der  Pagg.  des 

griechischen  Textes  am  Bande.  Für  sehr  wün- 
scbenswerth  hätte  ich  auch  einen  Anzeiger  der 
Eigennamen  am  Ende  desselben  gehalten ,  da 
wenigstens  für  die  fremden  unter  diesen  in 
einem  syrischen  Thesaurus  kein  Platz  sein  sollte. 

Der  Freund  der  orientalischen  Literaturen  ist 
schon  Jedem  dankbar,  der  ihm  aus  diesen  ir- 
teod  eine  bisher  unbekannte  Urkunde  zugäng<^ 
üch  macht;  um  wie  viel  mehr  fühlen  wir  uns 
ihm  nicht  verpflichtet ,  wenn  er  wie  Prof.  Sachau 
in  so  geschickter  Auswahl  uns  das  Bedeutendste 
mittheüt,   wa0   nach   den  Arbeiten  seiner  Vor* 
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ganger  noch  aus  den  Schätzen  der  nitrischen 
Wüste  in  London  auszulesen  war,  und  welches, 
wie  wir  hier  zu  zeigen  bemüht  waren,  vermöge 
seines  Inhalts  nach  so  verschiedenen  Seiten  hin  die 
regste  Theilnahme  in  Anspruch  nehmen  darf.  Möge 
dem  verdienstreichen  Herausgeber,  wenn  er  zur 
Veröffentlichung  der  wichtigen  Rhetorik  des  An- 
tonius schreitet ,  dabei  dieselbe  bereitwillige 
Unterstützung  zu  Theil  werden,  wie  sie  an 
diesen  seinen  Inedita  die  kaiserliche  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  wieder  in  glänzen- 
der Weise  bethätigt  hat. 

Die  Ausstattung  des  Bandes  entspricht  den 
bekannten  Leistungen  der  k.  k.  Hof*  und  Staats- 
druckerei. Die  sj^rischen  Typen  sind  die  in 
de  Lagardes  Reliquiae  zuerst  angewandten,  und 
das  Papier  ist  geleimt. 

6.  Hoffmann. 


Wieland  und  die  Weidmannsche 
Buchhandlung.  Zur  Geschichte  deutscher 
Literatur  und  deutschen  Buchhandels.  Von 
Karl  B u c h  n e r.  Berlin ,  Weidmannsche  Buch- 
handlung. 1871.  8  (nicht  paginirte)  und  166 
SS.  in  8. 

Zwei  Männer  lernen  wir  hier  aus  vergilbten 
Papieren  der  altberühmten  Buchhandlung  in 
ihren  Beziehungen  zu  einander  kennen,  den 
sonst  schon  wohl  bekannten  Dichter  des  Oberen 
und  den  weniger  bekannten  Buchhändler  Philipp 
Erasmus  Reich.  Das  Licht  aber,  das  auf  Wie- 
land fällt ,  ist  kein  günstiges ,  während  Reich 
unsere  Achtung  und  Neigung  gewinnt.  Reich 
trat  1762   als  Theilhaber   in  die  Handlung,  die 
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sieb  deshalb   bis  zn  seinem  Tode  1787   »Weid- 
manns  Erben   und    Reiche  nannte,   nnd  wurde 
bald  als  Führer^    Ordner  und  Vorkämpfer   des 
norddeutschen    Buchhandels    anerkannt.     Nicht 
aWein  geschäftliche  Beziehungen  hatte  er  zu  fast 
allen  bedeutenden  Gelehrten  und  Dichtern  sei- 
ner Zeit,   sondern    mit   vielen,   vor   allen    mit 
Geliert,  war  er  eng  befreundet,  auch  in  dem  gei- 
stig bewegten  Kreise,  in  dem  Goethe  verkehrte, 
begegnen   wir   ihm.     Noch   von   Biberach     aus 
nberlässt  Wieland  1768  Musarion  und  Idris  an 
Reich,    bald    fehlt   es   nicht    an    überschweng- 
bchen    Äeussemngen     von    Freundschaft     und 
Verehrung  für  den  zuverlässigen  und  freigebigen 
Verleger,  und  ein  Buch  von  Wieland  nach  dem 
andern,   bald  grösseren,    bald    geringeren   Um- 
iangs,  erscheint  in  derselben  Handlung.    Aber 
1773  begann  Wieland  den  deutschen  Merkur  in 
eignem  Verlag  herauszugeben  und  alles,  was  er 
schrieb,    wurde   dieser  Zeitschrift,  welche  seine 
ganze  Thätigkeit  in  Anspruch   nahm,  zugewen- 
det.   Erst   wieder   im  J.    1781    bietet  Wieland 
Reich   die   Äbderiten    an    und    von  da   bis   zu 
Reichs  Tode  ist  der  Verkehr  ein  ununterbroch- 
ner  und  lebendiger.    Ein  paarmal  zwar  drohten 
Störungen   des   guten    Einvernehmens,    aber  sie 
gleichen  sich  aus  und  Wieland  schreibt  an  sei- 
nen  »lieben.  Grossschatzmeister«,    dass    er   ihn 
»wie  seinen  Bruder  liebe«,  und  »Ihre  Ruhe,  Ihre 
Zufriedenheit,    Ihr  Leben   sind    mir  wie  meine 
eignen«    (S.    107).      Die    erwähnten   Störungen 
siod  es,  die  das  unliebsame  Licht  auf  Wielands 
Denk-  und  Handlungsweise  werfen.    Dass  er  bei 
geringem  Amtseinkommen  die  bewundernswerthe 
Leichtigkeit,    mit   der   er  von  Entwurf  zu  Ent- 
warf eilt  und  sie  in  Prosa  und  Versen  ausführt, 
for  die  Vermehrung  seiner  Einnahmen  ausnutzt, 
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dass  er  für  seine  Handschriften  nach  damaligen 
Verhältnissen  hohe  Preise   macht,   dass    er  gut 
zu  rechnen  versteht,  wird  man  nur  in  der  Ord- 
nung  finden,   wenn   auch    bisweilen    die   Aus- 
drücke,  mit   denen  er  den  Werth  und  die  Be- 
deutung seiner   Schriften,   die   Beliebtheit   und 
weite    Verbreitung   derselben  hervorhebt,    stark 
sind.     Aber  merkwürdig  ist  es,  wie  wenig  er  die 
Rechte  seiner  Verleger  achtet  und  sich  für  be- 
rechtigt hält  Schriften ,    die  er   »auf  immer«  in 
Verlag  gegeben  hatte,  anderweit,  als  hätte   er 
freie   Verfügung  darüber ,    herauszugeben.      So 
war   es    mit   dem    Agathon   gegangen,    den    er 
1763  an  Orell,  Gessner  und  Co.  in  Zürich  über- 
lassen   hatte   und    doch   dann    1772   im  Selbst- 
verlag  herausgeben   wollte.     Die   Ankündigung 
einer  Gesammtausgabe  seiner  Schriften,   die  Wie- 
land   1775    verbreitete,   Hess   Reich    wol   nicht 
ohne    Grund   etwas  Aehnhches  für  die  bei  ihm 
erschienenen   Sachen   fürchten.     Musarion,    die 
Reich  seit  1768   in    mehreren  Auflagen  heraus- 
gegeben  hatte,    erschien    1784   im  ersten  Band 
der  »auserlesenen  Gedichte«  bei  Mauke  in  Jena, 
und  bald   nach  Reichs  Tode  übei*hess   Wieland 
die  Veranstaltung  der  Gesammtausgabe  Göschen, 
was  denn  nach    langen  Verhandlungen  und  lan- 
gem    Process    das    gänzliche    Zerwürfniss    der 
weidmannschen    Handlung    und    Wielands    zur 
Folge  hatte.     Man  fiagt  sich,  wie  Wieland,  der 
bei   allen   diesen    Verlagsverhandlungen   so   viel 
Klugheit    und    Sacbkenntniss   zeigt,    so  zu  ver- 
fahren  für  erlaubt  halten  konnte.    In  der  That 
liegt  die  einzige  Entschuldigung  in  dem  entsetz- 
lichen  Unwesen   des   Nachdrucks ,    der   damals 
vielfach    selbst  staatlichen  Schutz  fand  und  so 
nach   und   nach    die   Ansicht    zu    rechtfertigen 
schien,   dass   dem  Verleger  gegenüber  alles  er- 
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laobt  sei.  Es  war  nicht  das  geriDgate  Verdienst 
Beicha  um  den  Buchhandel,  daas  er  die  Nach- 
dmcker  mit  unermüdlicher  Energie  bald  durch 
Processe,  bald  durch  Hingeben  einer  grossen 
lozahl  Ton  Exemplaren  der  ihm  nachgedruckten 
Bücher  um  viel  niedrigeren  Preis ,  als  der  Nach- 
dinck  kostete,  erfolgreich  bekämpfte.  In  dem 
ganzen  Verkehr  mit  Wieland  zeigt  sich  Reich 
immer  offen ,  bestimmt ,  voll  feiner  Aufmerk* 
samkeit,  fast  ohne  Ausnahme  zu  jedem  Hono- 
rar ,  das  Wieland  verlangt ,  sofort  bereit.  Alles 
dies  hat  Herr  Buchner,  der  selbst  seit  mehre- 
ren Jahren  in  der  Handlung  beschäftigt  ist,  mit 
grossem  Fleiss  und  feinem  Verständniss  theils  aus 
den  alten  Papieren  des  weidmannschen  Archivs, 
theils  aus  andern  Quellen  festgestellt  und  in 
klarer,  einfacher  Weise  geschildert. 

Der  zweite  Abschnitt  S.  116  ff.    »Wie- 
land  und  Reichs  Nachfolger«  ist  von  besonderer 
Bedeutung  für  die  Feststellung  des  Eigenthums- 
rechtes   an   schriftstellerischen    Werken.     Reich 
starb  am    3.    December   1787    und     die    schon 
erwähnten    Verhandlungen    Wielands    mit    6ö« 
schon    führten    zu     eingehenden    Erörterungen 
aber  das  unveräusserliche  Eigenthumsrecht  des 
Verfassers     und    das   Recht   des   Verlegers   auf 
die     einmal     erworbene     Handschrift.      Sowol 
Wieland    als    Gräff,    der    Geschäftsführer     der 
weidmannseben    Handlung ,    entwickeln    ausführ- 
lich   ihre     Grundsätze     über     das    Verhältniss 
zwischen  Schriftsteller   und  Verleger   (S.  135  ff. 
und  146  ff.)     Und   wenn   der  Process,   der  zwi- 
schen den    beiden   Parteien    ausbrach,     damals 
{ur  die    weidmannsche  Buchhandlung  einen  un- 
gÜBStigen  Ausgang  hatte ,  so  wird  jetzt  niemand 
bestreiten,   dass    Gräff  mit  seinem  Unterschied 
zwischen  unbedingter  und   bedingter   Veräusse- 
nag  eines  Manuakripts  ToUkommen  Recht  hatte. 
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Wenn  dagegen    Wieland    S.  137    §.    9   nnd    S. 
143 f.  §.  18—20  sagt,   dass  der  Verfasser,    so- 
bald er  durch  den  vom  Verleger  erreichten  Ab- 
satz seines  Werkes  die  Ueberzeugung  gewonnen 
habe,    dass  der    mit  demselben   abgeschlossene 
Vertrag  ein  contractus  leoninns   zu  seinem,    des 
Verfassers,  Schaden  sei,  wieder  volle  Freiheit  der 
Verfiigung  erlange,  so  ist  er  von  starker  Sophistik 
nicht  frei  zu  sprechen.    Wieland  hatte,  wenn  er 
früher  bei  Abschluss  von  Verlagscontracten   mit 
Reich   auf  dessen  Andringen   ihm    »das    Eigen- 
thumsrecht  auf  immer c  zugestand,  sehr  wohl  ge- 
wusst,  was  dies  bedeute,  und  eben  deshalb  nur 
äusserst  ungern  (vgl.  S.  75)   in    dies   Verlangen 
Reichs  gewilligt :  »sich  (schreibt  er  1783  an  Reich 
S.  76)  damit  das  Eigenthumsrecbt  an  dieses  mein 
Werk  auf  immer  (weil  das  furchtbare  Wort  doch 
nun  einmal   aus  meiner  unbedachtsamen  Feder 
entschlüpft  ist)  erworben  haben  werdenc 

Wie  sich  die  Ansichten  in  dieser  Beziehung 
geläutert  und  feste  Gestalt  gewonnen  haben^  so 
zeigen  uns  auch  die  sorgfältigen  Zusammen- 
stellungen von  Honoraren ,  die  von  der  weid- 
mannseben Handlung  für  die  verschiedensten 
Arten  von  Werken  gezahlt  wurden,  dass  sich 
dieselben  seit  100  Jahren  wesentlich  verbessert 
haben,  zum  grossen  Theil  wol  deshalb,  weil 
jetzt  verhältnissmässig  viel  mehr  Bücher  gekauft 
werden  als  früher.  Wenn  sie  gegen  englische 
noch  immer,  wie  schon  Wieland  klagt  fS.  41),  er- 
heblich zurückstehn,  so  ist  der  Grund  hauptsäch- 
lich darin  zu  suchen,  dass  in  Deutschland  ge- 
rade die  Reichen  eine  schöne  Bibliothek, 
namentlich  wissenschaftlich  bedeutender  Bücher 
zu  besitzen  nicht  als  Ehrensache  betrachten, 
also  auch  nur  wenig  solche  Werke  kaufen. 

H.  S. 
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unter  der  Aufsicht 
der  Eonigl.  Gresenschaft  der  Wissenscha: 
Stück  32.  9.  August 


1.  Das  Sächsiscb-'Schönburgische 
Staattreeht  der  Gegenwart  —  kurz  darge- 
stellt-von  Hermann  Bischof,  Dr.  der  Phil, 
und  der  Rechte,  Professor  in  Graz.  Dresden 
1870.    42  8. 

2.  Denkschrift  betreffend  das  Fürstliche 
und  Gräfliche  Oesammthaus  Schdn- 
hürg  und  deesen  Anrecht  auf  Einräu- 
nang  va>n  Büe  und  Stimme  im  hohen 
Bünde sra^fh^e  des  Norddeutschen  Bun- 
des.   (Von  demselben  Verf.)    Graz  1871.    70  S. 

3«  Die  Reehtsetellung  des  Gesammt- 
haoses  Schön  bürg  im  neuen  Refiche  Deut- 
scher Nation.  (Von  demselben  Verf.)  Giessen 
1«71.    76  S. 

Diese,  eine  dem  Gebiete  des  Königreichs 
Sadwen  angehörige  staatsrechtliche  Anomalie  be- 
treffenden drei  Schriften  desselben  Verfassers, 
«elclier  sich  mit  Vorliebe  diesem  Gegenstande 
gewidinet  zn  haben  scheint,  verfolgen  insofern 
denselben  Zweck  ,  als  sie  die  besonderen  Rechts- 
suprfiobe  and  Prätensionen  des  Fürstlichen  und 
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Gräflichen  Gesammthauses  Schönbarg  zu  ver- 
treten bestimmt  sind;  unterscheiden  sich  aber 
ivieder  dadurch  von  einander,  dass  die  erste 
das  durch  frühere  Verträge  regulirte  Rechsver- 
hältniss  des  Schönburgischen  Hauses  und  seiner 
sog.  Recessherrschaften  zur  Krone  Sachsen  ge- 
gen die  wiederholten,  besonders  in  der  Sächsischen 
Kammer  der  Abgeordneten  gemachten,  Versuche 
in  Schutz  nimmt,  dasselbe  als  ein,  der  gesetz- 
gebenden Gewalt  des  Königreichs  Sachsen  in 
gleicher  Weise  wie  andere  bestehende  Rechts- 
zustände unterworfenes  Verhältniss  zu  behan- 
deln, —  in  den  beiden  anderen  aber  der 
Verf.  die  besondere  Prätension  des  Schönburgi- 
schen Hauses  auf  Vertretung  in  der  Deutschen 
Gesammtverfassung,  oder,  wie  es  die  zweite 
Schrift  zunächst  noch  bezeichnen  musste,  auf 
»Einräumung  von  Sitz  und  Stimme  im  hohen 
Bundesrathe  des  Norddeutschen  Bundes«  recht- 
lich zu  begründen  unternimmt.  Dabei  ist  Nr.  3 
nur  eine  Fortsetzung  und  Ergänzung  von  Nr.  2, 
indem  der  Verf.  darin  die  »Einreden«  zu 
widerlegen  sucht,  welche  der  Ausführung  von 
Nr.  2  theils  in  Betreff  der  Curiatstimme ,  theils 
hinsichtlich  der  Garantiefrage  entgegengestellt 
worden  sind,  ohne  dass  wir  erfahren,  wo  und 
von  Wem?  diese  »Einreden«  geltend  gemacht 
wurden. 

Der  Verf.,  welcher  sich  bereits  durch  eine 
Reihe  von  Schriften  auf  staatsrechtlichem  Ge- 
biete einen  Namen  gemacht  hat ,  —  Schüler 
von  weil.  Prof.  Michaelis  in  Tübingen,  dessen 
Nachfolger  er  auch  in  der  Bearbeitung  und  Ver* 
tretung  der  staatsrechtlichen  Verhältnisse  des 
Hauses   Schönburg*)    geworden    ist,    —    ver- 

*)  S.  die  sehr  ausf ührliohe ,  in  den  Beilagen  auch 
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sichert  in  allen  drei  oben  angezeigten  Schriften, 
am  Schlosse  des  Vorworts,  dass  er  nicht  im 
Dienste  einer  politischen  Parteistellung,  sondern 
im  Interesse  der  Tornrtheilslosen  Entscheidung 
einer  Staats-  nnd  völkerrechtlichen  Frage  diese 
Schriften  ausgearbeitet  habe.  Das  versteht  sich, 
Q.  £.,  bei  einem  öffentlichen  Lehrer  des  Staats- 
rechts ganz  von  selbst;  nur  wird  dadurch  nicht 
angeschlossen,  dass  man  sich  bona  fide  in  eine 
einseitige  Auffassung  vertieft  und  über  gewissen 
Aeasserlichkeiten ,  die  der  Polemik  eine  Hand- 
habe bieten,  den  eigentlichen  Kern  der  Sache 
fibersieht. 

Mit  den  Grundsätzen,  welche  der  Verf.  in 
grondlicher  nnd  gelungener  Weise  in  der  ersten 
Schrift  bezüglich  der  Verhältnisse  des  Schönbur- 
gischen  Hauses  und  seiner  Besitzungen  zum 
Königreich  Sachsen  vertritt,  sind  wir  im  6an* 
zen  einverstanden.  Der  Unterzeichnete  hat  die- 
selben Prinzipien  in  mehreren  die  Verhältnisse 
der  Deutschen  Standesherren  überhaupt  und 
Einzelner  derselben  betreffenden  Ausführungen 
vertreten,  insbesondere  auch  in  dem  Rechtsgut- 
achten  über  das  Verhältniss  von  Stolberg- 
Wernigerode  zu  Preussen,  welches  in  Be- 
trefi  seiner  Entstehung  zur  Zeit  des  Deutschen 
Rricfas  nnd  seiner  spätem  vertragsmässigen  6e- 

aDe  ActensiSclEe,  Yertrage  und  Gefletze  enthaltende 
Schrift:  Die  stsatorechtliG^en  Verhältnisse  der  Fürsten 
lad  Ortfen»  Herren  von  Schönbarg,  historisch  und  dog- 
uatiscli  dargestellt  von  Dr.  Adolf  Michaelis;  im 
Archiv  f.  d.  öffentl.  R.  des  Deutschen  Bandes  von 
f.  Linde  Bd-  IV.  Heft  I.  Giessen  1861,  —  bes.  zur 
Wido^eguDg  der,  das  wahre  Verhältniss  allerdings  ganz 
eotateüenden  nnd  verkehrenden,  Schrift  von  Isidor 
Et  in,  BeviaioD  der  Sächsischen  Rezesse  von  1740  nnd 
1636  mit  dem  Banse  Schönburg.    Leipzig.    1860. 
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staltung  nach  Auflösung  des  Reichs  mit  jenem 
die  allergrösste  Aehnlichkeit  hat«   Gf.  GöU.  geL 
Anzeigen  25,  Stück  v.  24.  Juni  1863.    Die  durch- 
aus   Tertragsmässige    Begründung     beider 
Verhältnisse,    wobei    sehr    zweifelhafte,    ober- 
hoheitliche Ansprüche  des  mächtigeren  Nachbarn 
Yon  dem,  trotzdem  seine  Reichsstandschaft  und 
insofern   wenigstens   auch  Reichsunmittelbarkeit 
behauptenden ,    schwächeren    Reichsangehörigeo 
anerkannt  werden  mussten,  entzieht  diese,  nicht 
auf  Priyilegium,  sondern  auf  intemationalrecht- 
liebem  Vorbehalt  beruhenden,  Sonderrechte  auch 
jetzt    noch    derjenigen   Dispositionsfreiheit   der 
gesetzgebenden  Gewalt   der   betreffenden  Staa- 
ten, welche  ihr  sonst  unbestreitbar  zugestanden 
werden  müssen,   und  zwar  auch  bezüglich  sol- 
cher Bestand theile    des    Sonderrechts,    welche 
ihrem  Wesen  nach  juris  publid  sind.    Nur  auf 
dem  Wege  der  Vereinbarung,   wie  auch  im 
Ganzen   von  den  Regierungen   in  Sachsen  und 
Preussen   anerkannt   worden  ist,   kann   der  be- 
stehende Rechtszustand  in  den  Recessherrschaf« 
ten  geändert  werden,   wobei  man  sich  übrigens 
der  yertrauensvoUen  Erwartung   hingeben  darf, 
dass   die  Besitzer,   wie   sie  es  bereits  bewiesen 
haben,   sich  in  Beziehung   auf  nothwendige  Re- 
formen  der   Justizeinrichtungen    und  sonstigen 
Staatsverwaltung,    auch   mit  Rücksicht    auf  die 
Forderungen,  welche  die  Unterthanen  an  sie  zu 
stellen   berechtigt   sind,   den  wünschenswerthen 
Verbesserungen   nicht  entziehen  werden,   womit 
sie  zugleich   die  beste  Garantie  für  die  Zukunft 
gewinnen. 

Dagegen  können  wir  uns  mit  den  Ausfuhrungen 
des  Verf.  in  den  Schriften  Nr.  2  und  8,  welche 
den  Nachweis  eines  rechtlichen  Anspruchs  des 
Hauses   Schönburg    auf  Einräumung  von  Sitz 
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und  Stimme  im  Bundesrathe  des  NorddentsdieB 
Bundes  oder  jetzt  des  Deatscben  Kelchs  he* 
Zwecken,  nicht  einverstanden  erklären  nnd 
wenn  diess  anch  der  Fall  wäre,  den  darauf  ge- 
lichteten Bestrebungen  keinen  Erfolg  yer- 
sprechen. 

Alles  dreht  sich  hier  um  die  luterpretation 
der,  die  Hanptgarantieacte  bildenden,  von  den 
Grossmächten  am  29.  Mai  1815  acceptirten, 
Dedaration  des  Königs  yon  Sachsen  vom  18. 
Mai  1815,  welche  einleitungsweise  den,  das  Haus 
Scbönbnrg  betreffeuden  83.  Artikel  der  dem 
Konig  Yon  Sachsen  Seitens  der  5  Grossmächte 
za  Presbnrg  mitgetheilten  Punctationen  wörtlich 
wiederholt  und  die  5.  Beilage  der  Wiener  Con* 
gressacte  (cf .  das.  Art.  1 1 8)  bildet  —  (abgedr.  auch 
in  G.  ▼.  Meyer's  Staatsacten,  Tb.  I.  S.  206; 
bei  Michaelis  S.  239,  und  vom  Verf.  in  der 
Schrift  Nr.  2  S.  21  f.)  —  wobei  wir  als  selbst- 
Terständlich  betrachten»  dass,  wenn  aus  der 
f  assung  des  in  der  Declaration  repetirten  Ar- 
tikels  nnd  der  Declaration  selbst  sich  Abwei* 
chendes  ableiten  liesse,  was  wir  aber  nicht 
gUoben,  die  von  den  iünf  Grossmächten  »for* 
iBellement«  am  29.  Mai  acceptirte  K.  Säch* 
fische  Declaration  den  Ausschlag  geben 
nässte,  und  zwar  auch  dann,  wenn  sie  mehr 
gewährte,  als  sich  aus  dem  Wortlaut  des  Ar» 
tikeb  entnehmen  liesse.  In  beiden  handelt  es 
och  (in  der  Declaration  unter  Nr.  1)  um  Vor- 
behalt resp*  (Seitens  des  Königs  von  Sachsen) 
«m  Anerkennung  der  Rechte  (droits)  —  oder, 
wie  die  Declaration  in  erweiterter  Fassung  sagt^ 
der  »avantages  et  droits« ,  welche  von  dem  in 
der  Bildung  begriffenen  deutschen  Bunde  (Ligue 
Germaniqne)  dem  Hause  Schönburg  einge- 
niuat  werden  möchten,  ohne  damit  dem  Bunde 
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selbst  eine  bestimmte  Verpflichtung  zur  Ein- 
räumung gewisser  Rechte  aufzulegen,  was  ja  die 
Grossmächte  auch  gar  nicht  zu  thun  berechtigt 
waren.  Es  bezieht  sich  ferner  die  Declaration 
und  konnte  sich  vernünftiger  Weise  nur  beziehea 
auf  den  deutschen  Bund,  wie  er  auf  Grund 
der  am  22.  Mai  1815  eröffneten  aligemeinen 
Conferenzen  zwischen  den  souveränen  deutschen 
Fürsten  und  freien  Städten  zumAbschluss  kam, 
immer  aber  »sauf  les  droits  que  )a  Cour  de  Saxe 
excerce  sur  les  biens  de  la  dite  Maison«. 

Der  Verf.  bat  mit  viel  Scharfsinn  und  Ge- 
schick die  Gründe  entwickelt,  die  sich  für  das 
von  ihm  vertretene  »Anrecht«  des  Schönbur- 
gischen Hauses  möglicher  Weise  geltend  ma- 
chen lassen.  Schwerlich  dürfte  es  ihm  aber  ge- 
lingen, ausser  den  Betheiligten,  Viele  davon 
zu  überzeugen,  dass  es  in  der  Absicht  der  Gross- 
mächte gelegen  habe,  mit  dem  Ausdruck  »les 
droits  qui  r^sulteroni  de  ses  rapports  fuiurs  avec 
la  Ligue  Germanique«  den  Fürsten  und  Grafen 
von  Schönbarg  ein  ganz  besonderes,  positi- 
ves und  bestimmtes  Anrecht  auf  Sitz 
und  Stimme  in  dem  neuen  deutschen  Fürsten- 
rathj  der  erst  zu  bilden  war,  vorzubehalten  und 
damit  der  Entscheidung  des  zu  gründenden  deut- 
schen Bundes  zu  präjudiciren.  Dem  steht 
schon  die  Declaration  des  Königs  von  Sachsen 
entgegen,  als  er  sich,  im  Anschluss  an  die  In- 
tentionen der  Grossmächte,  nur  bereit  erklärte, 
»ä  reconnaiire  les  avantages  et  les  droits  qui  seroni 
assures  dans  la  Ligue  Germanique  aux  Princes  et 
Comtes  de  Schönbourg«.  Als  von  vorn  herein  u  n- 
mö glich,  darf  man  es  betrachten,  dass  es  ir- 
gend Jemandem  in  den  Sinn  gekommen  wäre, 
das  Haus  Scbönburg  den  souveränen  deut- 
schen Fürsten  gleichzustellen  und  es  dürfte 
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m  dieser  Hinsicht  wohl  zu  beachten  sein,  dase 
gerade  Sachsen  es  war,  welches  den  bayeri- 
schen Vorschlag,  in  der  Fassung  des  Art.  1 
der  Bandesacte  die  zum  Bunde  gehörigen  Für- 
sten als  »souveräne«  zu  bezeichnen'*'),  in 
der  6ten  Conferenz  vom  1.  Juni  1815  auf  das 
bestimmteste  befürwortete  **)^  »da  hierdurch  die 
Categorie,  derenthalben  eben  diese  und  nicht 
die  übrigen  deutschen  Fürsten  Mitglie- 
der des  Bundes  würden,  näher  bezeichnet  werde«; 
was  auch  später ,  obwohl  Manche  den  Zusatz 
für  überflüssig  erachteten ,  adoptirt  wurde  ***). 
Eben  so  halten  wir  es  von  vom  herein  für 
ganz  unwahrscheinlich,  dass  man  sich  bei 
den  idroits  qui  resulteront«  etc.  in  Betreff  des 
Ersatzes  für  die  verloren  gegangene  Reichs* 
standschaft  mehr  oder  Anderes  gedacht,  als 
sich  bei  der  Begulirung  des  Rechtszustandes 
der  1606  und  seitdem  mittelbar  gewordenen 
ehemahgen  Reichsstände  in  dieser  Hinsicht 
heraosstellen  werde,  indem  das  Haus  Schönburg 
zwar  in  Betreff  des  Besitzes  der  Reichsstand- 
schaft bis  zur  Auflösung  des  Reichs  den  letzte- 
ren gleich  gestanden  hatte,  aber  nicht  wie  diese 
(tod  denen  einige  sogar  zu  den  Souveränen  des 
Rheinbundes  gehörten)  in  Ausübung  einer,  nur 
durch  die  Reichsverfassung  beschränkten ,  vol- 
len Landeshoheit  geblieben  war.  Die,  allerdings 
etwas  unbestimmte,  Ausdrucks  weise  des  Artikels 
und  der  Declaraüon  erklärt  sich  ja  eben  auch 
zur  Genüge  aus  der  Lage  der  Dinge  auf 
dem  Wiener   Congresse  am  18.  Mai,   wo   noch 

*)  Klub  er' 8  Acten  des  Wiener  Congr.  Bd.  IL  S. 
W4.  S.  380. 

*^  Klöber  a.  a.  0.  S.  454.  459. 
^)  Aebtet  Conf.  Prot.  v.  8.  Juni  1815.    Klub  er  m. 
a.  0.  S.  49S  L 
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siebt  einmal  die  »AUgemehien  ConfereDzen«  be- 
gonnen hatten  nnd  es  noch  ganz  angewiss 
war,  welche  Rechte  den,  nicht  zu  den  Souveränen 
gehörigen,  Tormaligen  Reiehsständen  würden  bei- 
gelegt werden;  nnd  bekannt  genug  ist,  wie  ge- 
rade über  diesen  Punkt  hin  und  her  berathen 
und  amendirt  wurde,  wie  hierbei  zum  Tbeil 
recht  abentbenerliche  Yorsehläge  zum  Vorscheia 
kamen  und  wie  man  BcMieeslich,  nachdem  man 
in  Betreff  des  innerhalb  der  Bnndesstaaten 
filff  die  s.  g.  Mediatisirten  zu  begründenden 
R^cJhtsznstandes  «o  glücklich  gewesen  war,  in 
der  Königl.  Ba^^erischen  Declaratfon  vom  März 
1807  eine,  wie  man  meinte,  auch  die  Mediati- 
skte»  befriedigende  Basis  zu  gewinnen,  die  in 
den  70Erausgegangenen  E  n  tw  ü  r  f  e  n  der  Bundes^ 
acte  damit  zusammengestellte  Reprä- 
sentation der  Mediatisirten  im  Bunde  davon  a  b- 
4r  ennte  und  nickt  in  den  Art.  XlVider  deutschen 
finndesacte  aufnahm ,  über  diese  Frage  selbst 
aber  zu  gar  keiner  Entscheidung  gelangte,  son- 
dern dieselbe  am  Schlüsse  des^  die  Organisation  der 
BondesTersammluDg  und  die  Abstimmung  im 
Plenum  betreffenden,  Ant.  VI  der  »Erwägunge 
der  Bundesversammlung  selbst  überliess  *).  Ebenso 
ist  bekannt,  dass  die  deutsche  Bundesversamm* 
Itoig  trotzdem  zu  keiner  BeschlusstfasRung  über 
diese  ihr  zugewiesene  Frage  gelangt  ist,  worüber 
man  sich  um  so  weniger  wundern  kann,  als 
sie^  (dem  Präsidial- Antrag  vom  Neirbr.  1817  ge- 
mäss (Proit.  §.  388  S.  760),  dieBerathnng  über 
denReehtszuständ  von  der  über  dreCuriat- 
stimmen    getrennt   hatte,   auch   sich  später, 

*)  »Ob  den  mediatisirten  vormaligen  Reiehsständen  ttodi 
einige  Cariatstimmen  in  Pleno  zugestanden  werden  irollen, 
wind  die  Bandesversammlnng  bei  der  fieratbang  der  or- 
ganischen Bundesgesetse  in  Erwägung  nehauBnc. 
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trotz  der  ErUanmg  der  Aachener  Gongress-Be- 
ToUiDiditigteii  yom  T.  Noybr.  1818,  wenig  oder 
ar  keioe  Geneigtheit  bei  den  souveränen  Bun- 
de^edem  zeigte,  (cf.  die  Bfinisterial-Gonferenzen 
^OD  1820  nnd  1834)  die  sehr  unbestimmte  Zu- 
adittunginBetreffderCuriatstimmen*)  zur 
Anafohrong  zu  bringen.  Noch  im  Jahre  1863 
madite  fr^chOesterreich  in  seiner  Reform- 
acte  wieder  einen  darauf  gerichteten  Vorschlag, 
der  aber  bei  seinen  Verbündeten  auch  wenig 
AnUang  fand ,  obwohl  er  sich  nach  den  Prin- 
npieu  dieser  Beformacte  hier  vielleicht  eher 
bitte  verwirklichen  lassen,  als  es  nach  den 
Giuadlagen  der  Bundesacte  als  möglich  oder 
sniri^di  erscheinen  wollte. 

lü^  es  aber  auch  mit  der  doctrinellen 
lateryretation  des  Artikels  und  der  KönigL 
Siciiracfaen  Dedaration  stehen  wie  es  wolle,  und 
fir  die  besondere  Berücksichtigung  Schön  burgs 
in  Betreff  der  Verleihung  einer  Curiatstimme 
oder  eines,  über  die  Anspräche  der  Mediatisirten 
hinaittgehenden ,  besonderen  Anrechtes  des- 
selboi  diess  oder  jenes  anführen  lassen ,  wie 
z.  B.  die  in  der  Denkschrift  6.  28  hervorge- 
hobene Ansicht  der  K.  Preuss.  Gesandtschaft 
im  Jahre  1816  und  die  Zusicherung  des  E. 
Sächsischen  Hofes,  der  Bewilligung  einer 
Curiatstimme  für  das  Gesammthaus  nicht  ent- 
gegen sein  zu  wollen,  —  es  kann  diess  Alles, 
unseree  Erachtens,  um  deswillen  wenig  releviren, 
weQ  bezüglich  der  fraglichen  »rapports  futurs 
svec  laLigueGermaniquec,  oder  der  »avantages 
ei  droits  qni  seront  assures«  etc. ,   eine,  jeden 

*)  Eme  eingeliende  Dantellimg  der  C^eBchichte  der 
Cwtiatmthmnan  enifaüt  ein  gedraoäes  »Fromemoria«  des 
tttteoMm^eo  vom  Ootober  1866  »über  die  Bepr&fien- 
Mm  äet  deolBcluBO  Staodesherren  im  BimdesorgaxiismqB«. 
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Zwetfel  beseitigende,  authentische  Erklaroiig 
des  deutschen  Bundes  in  dem  Bnudesbeschlnss 
▼om  7.  Aug.  1828.  XXIL  Sitz.  §.  114  existirt. 
Und  in  dieser  Beziehung  können  wir  dem  Verf. 
der  oben  angezeigten  Schriften  die  »Einredec 
nicht  ersparen,  dass  seine  Darstellung  der 
staatsrechtlichen  Stellung  des  Hauses  Schön- 
burg  »zur  Zeit  des  deutschen  Bundesc 
(Denkschrift  S.  36  f.)  eine  sehr  wesentbdie  Lücke 
enthalt^  indem  er  über  die  darauf  bezüglichen 
Voigänge  hier  sicco  pede  hinweggeht  und  erst 
später  (S.  30  f.)  ganz  nebenbei  des  Bundesbe- 
schlusses von  7.  August  1828  gedenkt,  um 
daran  die,  die  Entstehung  desselben  gar  nicht 
berücksichtigende,  Beweisführung  zu  knüpfen,  der- 
selbe stehe  einem  Zurückgreifen  des  Hauses 
Schönburg  auf  den  grossmächtlichen  Artikel 
von  1815  nicht  entgegen  (Vergl.  auch  die  Schrift 
No.  8.  S.  4  f.). 

Indem  wir,  zur  Ergänzung  jener  Lücke,  auf 
die  schon  wiederholt  von  Anderen  gegebene 
Darstellnng  der  einschlagenden  Verhandlungen 
und  die  Zusammenstellung  des,  auf  den  Bundes-* 
beschluss  von  1828  bezüglichen,  ziemlich  um*' 
fassenden  Materials  verweisen'*'),  müssen  wir 
uns  jetzt  auf  die  Bemerkung  beschränken,  dass 
nach  allen  hier  in  Betracht  kommenden  An- 
trägen, EirUänrngen  und  Abstimmungen,  insbe- 
sondere nach  dem,  d^n  Sohönburgischen  Hause 
sehr  günstigen,   einleitenden  Präsidial  -  Vortrag 

*)  Vergl.  die  Nachweisongen  in  des  Unterzeiclmeteii 
DeutBohemStaatfl*  tind  Bimdesreoht  B.Aofl.  Th.  I.  §.95. 
8.  604  and  insbesondere:  Heffter,  Beitr.  tma  deotsch. 
Staatsr.  (1829)  8.  816  f.  L.  Pernice,  Quaestionum 
de  jare  pnbl.  germ.  Part  L  (1881)  p. XX.  Michaelis, 
Die  staatsr.  Verbaltn.  der  Fürsten  ete.  von  Schönbnrg 
(1861)  S.  246  f.  und  die  Actenstoeke  in  G.  t.  Meyer's 
Staatsaoten  Th.  U.  No.  LXXYIII.  S.  822  L 
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k  der  XSH.  Bifas.  ▼om  7.  August  1828,  sowie 

in  Preasmchen    mid    Sächsischen  Votis,  — 

wobei  Überali  die,  schon  in  der  Declaration  Ton 

1815  gekennten,   Verhältnisse   1)   des  Hauses 

BchönlMng  zu  Sachsen  und  2)  das  Yerhäitniss 

defsdbea  zum  Deutschen  Bunde  scharf  Ton 

eiottder  geschieden  werden,  —  darüber  nicht 

der  miBdesfce  Zweifel  bestehen  kann,   dass  man 

damit  eine  allgemeine,    auch  die  Verldhung 

Ton  Cviatstimmen  umfassende,   Regelung   der 

Verhältnisse  des  Hauses  Schonburg  zum  Deutechen 

Bande  und  damit  eine  Erledigung  des  in  der 

grosmiehtlichen  Erklärung  von  1815  gemaditen 

Vorbehaltes,  sowie  der  No.  1  der  K.  Sächsischen 

Decfauration    vom    18.    Mai,   beabsichtigte   und 

virfciich  afa8geq[>rochen  hat.    Wenn  also  der  in 

einMIiger  Weise  gefasste  Bundesbeschluss,  ohne 

eines  besonderen  Anspruchs   auf  ein  Surrogat 

fnr  die  frühere  Reichsstandschaft  zu  gedenken, 

dahin  gefasst  wurde: 

tden  Fürsten,  Grafen  undHeiren  von  Schon- 
Amrg  auf  ihre  unterm  4.  März  1818  einge- 
»bradrte  und  unterm  24.  Januar  1819  er- 
»neuerte  Vorstellung,  wegen  Bestimmung 
»der  Verbältnisse  diesesHauses  zum 
»Deutschen  Bunde*),  zu  bedeuten,  dass 
»die  aouyeränen  Fürsten  und  freien  Städte 
»Deutschlands  sidi  dahin  vereinigt  haben, 
»dem    Bause    Sobönburg,    in    Rücksicht 

^  NB.  nur  dafür  erachtete  sich  die  Bundesvenamm- 
kag,  wie  auch  aehon  im  Aasscbiifls- Bericht  von  1826 
tBigeilüirt  war,  for  oompetent,  was  TöUig  eorreet  war; 
tnderer  Seita  mtt  ea  fest,  dass  die  SdiöuburgisGlieii 
fsnteüiBigen  aach  auf  VerleihaDg  von  Curiat- 
itiBmeo  gerichtet  warea,  wobei  schon  die  Ansicht  «er- 
taboi  wurde,  daas  dem  Schönbar^^isohen  Hanse  ein,  von 
den  der  Mediatiairien  miabhängiger,  Anspruch    darauf 

lebahrs. 
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»auf  seine   vormalige   Stellung   zum 
»Deutschen   Reiche  —  unheschadet  aller 
»aus  dem  Recesse  des  Jahres  1740  henrorgehen- 
»den Rechtsyerhältnisse  —  diejenigen  per- 
»sönlichen  und  Familien-Rechte  und 
»Yortbeile  einzuräumen,  welche  durch 
»die  Bundes-  und  Schluss-Acte   oder  durch 
»spätere  Bundesbeschlüsse  den  in  dem  Jahre 
»1806  mediatisirten  ehemaligen  reichs- 
»ständischen  Familien  im  Bunde  zuge- 
»sichert  werden  €^ 
80  konnte  darüber  kein  Zweifel  bestehen  und 
ist  auch  bis  zur  Auflösung  des  deutschen  Bundes, 
selbst    vom   Schönburgischen   Hause    nicht    er- 
hoben worden,  dass  damit  auch  die  Verleihung 
Ton   Guriatstimmen   im  Pleno   der   Bundesver- 
sammlung   von   der  Ausführung    des    Schluss- 
satzes des  Art.  VI  der  Deutschen   Bundesacte 
abhängig  gemacht  war. 

Eine  Garantie  des  recessmässigen  Verhält- 
nisses der  etc.  Herren  von  Schönburg  zur 
Krone  Sachsen  hatte  die  Deutsche  Bundes- 
versammlung durch  den  Bundesbeschluss  vom 
7.  Aug.  1828  nicht  übernommen.  Dies  geschah 
erst  später,  nachdem  der  Hauptrecess  von 
1740  durch  eine  neue  Vereinbarung,  —  den  s.  g. 
Erläuterungs-fieoess  v.  7.  Novbr.  1835  (abgedr. 
hei  Mi  chaelis  a.  a.  0.  S.  367)  —  die  durch  die 
veränderten  Verhältnisse,  insbesondere  die  neue 
Verfassung  des  Eönigsreichs  Sachsen,  den  Bei- 
tritt desselben  zum  Zollverein  u.  s.  w.  ge- 
botenen oder  für  zweckmässig  erachteten  Mo- 
diflcationen  (in  IX,  an  die  Paragraphen  des 
Hauptrecesses  sich  anschliessenden  Abschnitten) 
erfahren  hatte.  Es  sollte  sich  aber  diese 
Garantie-Uebernahme  Seitens  des  Deutschen 
Bundes   nach  Abschn.  IX.  §.  4   auf  den   Fall 
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beschranken,  wenn  der  im  Abscbn.  IX.  §.  2.  3 
for  Str^tigkeiten  über  Auslegung  und  Anwen- 
dung der  Vertrage  stipulirte  Rechtsweg  be- 
Undert  oder  verweigert  werden  sollte.  In  Ver- 
Iniidung  hiermit  entsagten  die  pp.  Herren 
fOB  Schönbm^  rAbsch.  IX.  §.  5)  »gänzlich  und 
ausdrücklich«  aller  aus  der  Declaration  von 
1815  >herzaleitenden  Berufung«  an  die 
5  Garantienulchte  »von  dem  Zeitpunkte  an,  wo 
der  Deutsche  Bund  zu  Uebemahme  des  im  vor- 
hergehenden Paragraphen  erwähnten  Schutzes 
sidi  werde  bereit  erklärt  haben«.  Diese  Ueber- 
nähme  erfolgte  durch'  Bundesbeschluss  vom 
3.  Jani  1836 ,  welcher  sich  deshalb  auch  aus- 
drnddich  auf  den  Schutz  der  nach  den  Reoessen 
zu  gewahrenden  Bechtshülfe  beschränkt. 

Was  nun  die  rechtlichen  Folgen  der  im 
Jahre  1866  erfolgten  Auflösung  des  Deut^ 
sehen  Bandes  betrifft*),  so  haben  damit 
u.  E.  alle  nur  auf  diesen  bezBglichen,  eventuel- 
len und  bedingten  Zusicheruugen  des  Garantie^ 
Artikels  der  Grossmächte  und  der  K.  Sächsi- 
scheu  Declaration  von  1815,  sowohl  materiell 
als  formell,  jede  rechtliche  Bedeutung  ver- 
loren, da  der  Gegenstand,  auf  den  sie  sich 
beziehen,  nicht  mehr  in  rerum  natura  ezistirt 
und  von  einem  Uebergang  der  Verpflichtungen 
des  Deatschen  Bundes  auf  irgend  welchen  Rechts- 
nachfolger, selbst  wenn  das  Haus  Schönburg 
wirklich,  wie  es  doch  gar  nicht  der  Fall  ist, 
besondere,  bestimmte  und  rechtlich 
Terfolgbare  Anrechte  auf  Repräsentation 

Olganismus   des  Deutschen  Bundes   gehabt 


*)  VergL  darüber  überhaapt  die  Yonede  des  Unter- 
leidbieleD  xinii  2ten  Theil  der  Sien  Aufl.  des  Deatschen 
Sliati-  und  Bondesrechts  vom  Novbr.  1866. 
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hätte ,  kann  selbfiftverstandlich  keine  Bede  sein, 
weil  kein  solcher  Bechtsnachfolger 
ezistirt  and  der  König  von  Sachsen,  welcher 
sich  überdies  nur  verpmchtet  hatte,  dasjenige 
anzuerkennen,  was  der  Deutsche  Bund  be- 
willigen würde,  einen  solchen  zu  creiren 
ganz  ausser  Stande  ist.  Die  Eönigl.  Sächsische 
Begierung  hat  die  g^en  das  Haus  Schönbarg 
übernommenen  '  Verpflichtungen  stets  in  der 
loyalsten  und  gewissenhaftesten  Weise  erfüllt; 
allein  weder  sie  noch  die  Garanten  der  Declara- 
tion  von  1815  sind  irgendwie  berechtigt,  dem 
Norddeutschen  Bunde,  oder  nunmehr  dem 
neuen  Deutschen  Beiche,  anzusinnen,  in 
Verpflichtungen  des  vormaligen  Deutschen  Bun- 
des, dessen  Auflösung  tie  sämmtlich  aner- 
kannt haben,  einzutreten.  Dass  das  Haus 
Schönburg  ein  natürliches  Anrecht  —  wie  die 
übrigen  ehemals  reichsständisdien  Geschlechter 
—  darauf  haben 'würde,  bei  der  etwaigen  Bil- 
dung eines  Oberhauses  für  das  Deutsche 
Beich  berücksichtigt  zu  werden,  wollen  wir 
keineswegs  in  Abrede  stellen.  Dazu  dürfte  es 
aber,  wie  die  Dinge  liegen,  so  viel  Stimmen 
sich  auch  dafür  erhoben  haben,  schwerlich  mehr 
kommen,  nachdem  der  rechte  Moment  dazu,  — 
wir  meinen  die  Zeit  der  Versailler  Verträge,  — 
versäumt  worden  ist,  wobei  wir  die  politische 
Frage  über  die  Einfügbarkeit  einer  solchen  In- 
stitution in  den  jetzigen  Deutschen  Bundesstaat 
mit  stark  ausgeprägtem  föderativen  Charakter 
ganz  dahin  gestellt  lassen,  jedenfalls  aber  nicht 
zu  denen  gehören,  welche  aen  souveränen  Bun- 
desgliedem  —  gross  oder  klein  —  zumuthen 
möditen,  sich  der  Theilnahme  an  der  Beichs- 
souveränetät  gewissermassen  tu  entäussem  und 
die  Functionen  von  viriliter  berechtigten  Beprä- 
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Was  endlich  das  Rechtsverbältniss  des 
Haoses  Schönburg    und     seiner  fiesitzuDgen 
IUI  Krone    Sacbsen    betrifft,   so   sind  wir 
pm  entsdüeden  der  Ansicht,   dass  daran  oder 
iB  dem  reoessmassigen  Zustande  durch  die  Auf- 
losang  des  I>eutschen  Bundes  und  die  Gründung 
d^  Korddeutachen  Bundes,  resp.  dessen  lieber« 
gttg  ins  neue  Deutsche  Reich,  an   sich  gar 
nichts  geändert  worden  ist,  also  auch  nichts 
m  Betreff   der     recessmässigen   Betretnng    des 
Seditar^es    bei    vorkonunenden    Streitigkeiten. 
Nor  Tezsteht    sich    ganz   Ton  selbst,    dass  die 
htnt  bezuglicbe   besondere  formelle  Garantie- 
]eäXBa%  des  Deutschen  Bundes  ebenfalls  er- 
lochen  ist  und  dass  die  »Norddeutsche  Bundes- 
oder jetzige  Deutsche  Beichsyerfassung  in  jeder 
Beziehung,  —  namentlich  d§r  Art.  2  in  Betreff 
der  Geltung  der  Bundes-  oder  Reichsgesetze  — 
udi  &r  die  Scbönburgischen  Gebiete  unbedingt 
BSMisgebend  ist.     Auch  halten  wir  einen  Ersatz 
tärSe  im  Bundesbeschluss   vom   3.  Juni   1836 
<^*^lten^   besondere  bundesrechtliche  Garantie 
for  gaox  überflüssig.    Denn,  wenn  wir  auch 
adt  dem  Yerf.    der  oben  angezeigten  Schriften 
däiia  übereinsiinunen   möchten,    dass    der   im 
Ab8chn.IX.  §.  5  ausgesprochene  Verzicht  des 
Hauses  Schönburg  auf  jede,  aus  derDeclaration 
Toa  1815  berzuleitende ,  Berufung  an  die  fünf 
Gnnsmädite   seäne  bindende  Kraft  verloren  hat 
und  mit   der  Auflösung  des  Deutschen  Bundes 
^ein  früheres  Becht),   soweit  es   überhaupt  be- 
^rasdet  war,  wieder  reviviscirte,  so  glauben  wir 
docfa^  abgesehen  von  der  wahrscheinlidi  TöUigen 
Fmditlosigkeit  .eines,   auf  solche  Berufung  ab^ 
zweckenden,  Versuchs,  dass  durch  die  allge- 
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meine  Garantie,  welche  die  BeichsyerfaiBsazig 
den  bestehenden  Rechtsznständen  schon  nach 
der  Zweckbestimmnng  des  Bundes  (»Schatz 
des  Bundesgebietes  und  des  innerhalb  des- 
selben gültigen  Rechts«)  gewährt,  auch 
dem  Schönburgischen  Hause  der  Schutz  gegen 
willkfihrliche  Verletzung  um  so  mehr  gesichert 
sein  möchte,  als,  wenn,  was  gar  nicht  zufui-ch- 
ten,  die  E.  Sächsische  Regierung  in  der  Zukunft 
einmal  den  recessmässigen  Rechtsweg  versperren 
sollte,  durch  den  Artikel  77  der  Norddeutschen 
Bundesverfassung,  welcher  unverändert  in  der 
Verfassung  des  Deutschen  Reichs  stehen  geblie- 
ben ist,  der  Recurs  an  den  Bundesrath  und 
dessen  Verpflichtung,  der  Beschwerde  des  Schön- 
burgischen Hauses  abzuhelfen,  begründet  sein 
würde. 

H.  A.  Zachariä. 


Die  Arbeitergilden  der  Gegenwart  von  Lujo 
Brentano,  Doctor  der  Rechte  und  der  Philo- 
sophie. Erster  Band:  Zur  Geschichte  der  Eng- 
lischen Gewerkvereine.  Leipzig ,  Verlag  von 
Duncker  und  Humblot,  1871.  XXIV  und 
288  Seiten.*) 

Um  die  Zeit,  als  ich  an  dieser  Stelle  das 
Werk  von  Thomton,  On  labour,  anzeigte  (Gott, 
gel.  Anzeigen  vom  8.  September  1869)  und  da- 
bei meine  Wünsche  vom  Standpunkte  der  deut- 
schen Wissenschaft  gegenüber  manchen  Seiten 
des  von  dem  geistvollen  Engländer  Geleisteten 
andeutete,  war  ein  junger  deutscher  Gelehrter 
von  einer  Studienreise  aus  England  heimgekehrt, 
welcher  in   dem    heute  uns  vorliegenden  Buche 

*)  S.  0.  G.  A.  1871  S.  498  ff. 
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weaonüidi  den  gleiofaen  Stoff  wie  Thornton  be- 
huidelt. 

Es  waren  spedell  zweierlei  Beiiehnngeo, 
weldie  bei  Thornton  zu  Bedenken  Anlass  ga- 
ben:  erstens  die  Methode,  mit  der  er  Wesen 
und  Wirksamkeit  der  Englischen  Gewerkvereine 
(Tivdes'-Ünions),  die  den  Mittelpunkt  seines 
Bodies  bilden,  festzustellen  unternimmt;  es  war 
zweitens  die  Frage  nach  der  historischen  Stel- 
Inag  and  Entstdiung  derselben,  über  welche  er 
gar  zu  leichthin  abgesprochen.  In  beiden  Be- 
Ziehungen  will  Brentano's  Arbeit  eine  Lücke 
aosfoUen. 

Was  zunächst  die  historische  Stellung 
der  Gewerkrereine  anlangt,  so  hat  Thornton 
gesagt  »Tor  fünfzig  Jahren  hat  man  kaum  von 
ihnen  gehört«,  wogten  ich  auf  Boisguillebort 
hinwies  (Traitie  des  Grains  11  eh.  10  vgl.  mei- 
nen Anfiuitz  über  »Boisguillebert«  in  der 
Zeitsdiziffc  für  die  gesammte  Staatswissenschaft, 
1869,  S.  402  Anm.  1)  und  bemerkte,  es  sei 
aazonelimen ,  dass  historische  Forschungen  för 
Eo^uid  den  unmittelbaren  historisdien  Zusam- 
menhang  der  Gewerkvereine  mit  dem  Zunft« 
wesen  nachzuweisen  vermögen.  Wir  besitzen 
deq;Ieicliai  Spuren  wie  jene  französische  auch 
iiiB  andern  Ländern ,  so  gab  es  beispielshalber 
bereitB  im  fiin£zehnten  Jahrhundert  in  Florenz 
eine  Zunft  der  Lohnarbeiter  der  Tuchfabriken 
IL  äf^  m.  Solchen  Spuren  mit  deutscher  Grund- 
lieUreit  nachzugehn ,  um  einen  sichern  Pfad  zu 
finden,  hat  Brentano  für  England  unternommen, 
logehend  von  der  bedeutsamen  Erscheinung, 
a  der  die  Gewerkvereine  in  diesem  Lande  heut«- 
zitige  herangewachsen  sind.  Ein  wesentlicher 
IUI  des  jetzt  vorliegenden  ersten,  historischen, 
Theib  hescMÜiat  sich  deshalb  mit  dem  heuti* 
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gen  Zustande  der  Gew^ kvereine ,  wie  er  sidi 
in  der  Entwicklung  des  vorzüglichsten  anter 
ihnen  darstellt. 

Was  ferner  die  Methode  anlangt,  durch 
die  eine   Ansicht  yon   der  Natur   der  Gewerk*- 
vereine  zu  gewinnen  ist,  so  ist  uns  Thornton 
neben  der  Aufstellung   mannig&icher   Gesichts- 
punkte ,  geistreich  und  zutreffend ,  wie  dieselben 
sind,  dodh  die  inductive  Messung,  die  von  die- 
sen Gesichtspunkten  aus  vorzunehmen  ist,  schul- 
dig geblieben.    Er  operirt  mit  Tendenzen,    die 
neben   einander    und    wider  einander    wirken, 
unternimmt  aber  nicht ,  die  wirkliche  Kraft  der* 
selben   durch   exacte   Untersuchung    der  That- 
sachen  festzustellen.     Wo    er   scheinbar  etwas 
der  Art  thut,   da   geschieht  es   eben  in  unzu- 
länglicher  Weise,   seine  Messungen  ruhen  auf 
ungenügender   Grundlage.     So   wurde  in  jener 
Anzeige  hervorgehoben,  dass  es  wohl  etwas  ge- 
wagt sei,   es  als   unzweifelhaft  zu  behaupten, 
wie  Thornton  thut,  dass  der  gesammte  Jahres- 
verdienst der  Arbeiter  in  Grossbritanien  in  Folge 
der  Wirksamkeit    der   Gewerkvereine  um  fünf 
Millionen   Pfund   Sterling    erhöht   worden   sei: 
diese   schwer   wiegende  Behauptung  ruht  eben 
auf  gar   zu  leichter  Basis.    Und  so  vieles  An- 
dere.   Das  Resultat  eines  solchen  Operirens  mit 
Gesichtspunkten^   mit  Tendenzen,   ohne  zuläng- 
lichen  inductiven  Boden,   ist  jenes    »Hin*   und 
Herschaukeln,  wobei  das  Fahrzeug  einmal  nach 
der  einen^  das  andre  Mal  nach  der  andern  Seite 
überzuschlagen  droht« ,  das  ich  dort  bemerkte, 
und  namentlich  der  Umstand,  dass  sich  feste  Er« 
gebnisse  kaum  erreichen  lassen. 

Der  Vorwurf  gegen  diese  Unzulänglichkeit 
der  Methode,  welche  eine  Mischung  ist  von  De» 
dttction    und    unvollständiger    Induction,    trifit 
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mdit  Tbomton   persönlich  /  sondern  die  ganze 
Engliscbe  Nationalökonomie,    ja   die    bisherige 
Nationalökonomie    überhaupt,    wenn    wir     die 
Dentsche  Wissenschaft  ausnehmen,    welche  in 
d^  neuesten  Zeit   mit  ganzer  Bestimmtheit  auf 
»ezacte  Forsdrangenc  £ingt.    Diese  sucht,  un- 
znfirieden   mit    dem  Zustande   ihrer  Lehren,   in 
besdieidener    Erkenntniss    dessen,     was    sie 
nicht  weiss,    einen   Unterbau    zu   schaffen, 
welcher  ihr  allein   ermöglicht,   künftig  mehr  zu 
wissen  als  dermalen  möglich  ist.    Dieser  ünter- 
bnn  besteht  in  der  grossen  Aufgabe  einer  stren- 
gen historisch-statistischen   Erkenntniss  des  ge* 
samraten    wirthschaftlichen    Lebens,   einer   Auf- 
gabe,   wdche   auf  Menschenalter  hin  viele  und 
grosse  Kräfte  fordern  wird.    Was  so  die  Deut- 
sche Nationalökonomie  für  sich  anstrebt,  ist  im 
Grunde   nur  das   Gleiche,   was  neben  ihr  die 
andern    Wissenschaften    in    Deutschland,     die 
Ilatorwissenschaften,    die    Philologie,    die   Ge- 
sdttdite,   die  Philosophie,  jede  in  ihrer  Weise 
imd  in  ihrem  eigenen  Geiste,  als  Aufgabe  ihrer 
Helhode  betrachten. 

England  gegenüber  aber ,  darf  die  Deutsche 
Nationalökonomie  diese  methodische  Richtung 
als  eigenthümlich  Deutsche  betonen  und  ohne 
üeberhebung  sagen ,  dass,  wenn  sie  nicht  mehr 
weiss,  sie  doch  besser  weiss,  was  sie  nicht 
weiss.  Wenn  daher  bis  zur  Stunde  die  Eng- 
länder Ton  der  Deutschen  Nationalökonomie  so 
gut  wie  keine  Kenntniss  haben,  so  würde  in  die- 
ser methodischen  Bichtung  zum  allermindesten 
ein  nützliches  Gebiet  gegeoen  sein,  auf  dem  sie 
fao  den  Deutschen  lernen  könnten. 

Brentano  hat  anders  als  Thomton  verfah- 
roD,  indem  er  wenigstens  einen  Gewericrerein 
TOD  den  in  England  heute  bestehenden,  und  zwar 
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einen  der  bedeutendsten,  gründlich  studierte  tmd 
diesen  einzelnen  als  Typus  der  Gewerkvereine 
überhaupt  fasste.  Dies  Verfahren  hat  zwar 
auch  seine  Bedenken,  da  es  eine  blosse  An- 
nahme ist,  dass  dieser  einzelne  Gewerkverein 
der  Typus  der  Englischen  Gewerkvereine  sei: 
jedenfalls  aber  ist  diese  Specialuntersuchung  des 
einen  Vereins  für  sich  von  Werth  und  es  bleibt 
Andern  überlassen,  andere  Gewerkvereine  zu 
studieren,  um  das  Allgemein  wahre  fester  zu 
stellen.  Der  jetzt  vorliegende  erste  Band  ist  die 
Hälfte  des  ganzen  Werkes ,  der  zweite  Band  soll 
in  einigen  Monaten  folgen.*) 

Die  Einleitung  und  das  erste  und  zweite 
Kapitel,  welche  den  Inhalt  dieses  Bandes  aus- 
machen, geben  einen  Ueberblick  über  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  der  »Arbeitergilden« 
bis  zum  heutigen  Tage,  in  dem  folgenden  Bande 
soll  Darstellung  und  Kritik  der  »Gewerbepolitik« 
der  modernen  Arbeitergilden  so  wie  ihres  Ein- 
flusses auf  die  Lohnhöhe  —  also  die  praktischen 
Ergebnisse  —  folgen.  Wir  wollen  hier  in  Kürze 
über  den  Inhalt  dieses  ersten  Bandes  referiren. 

Die  historische  Entwicklung  der  Gewerk- 
yereine  erkennt  der  Verf.  im  Zusammenhange 
einer  gesetzmässigen  Aufeinanderfolge  analoger 
Bildungen;  in  diesem  Sinne  bezeichnet  er  die- 
selben als  Arbeitergilden;  denn  sie  sind 
ihm  die  moderne  Spedes  der  Gilden.  Er  hat 
diese  Ansicht  in  geistvoller  Weise  begründet, 
und  eine  gewisse  Analogie  ist  nicht  zu  bestrei- 
ten, wie  sie  denn  in  der  That  schon  seit  lange 
bemerkt  worden  ist ,  ohne  durch  historische 
Untersuchungen  präcisirt  zu  werden.  Bei  der 
Desorganisation  des  Englischen  Kleingewerbes 
im  18ten  Jahrhundert  und  dem  Uebergreifen  der 

*)  Nach  neaeron  Mittheilimgen  erscheint  derselbe 
erst  im  folgenden  Jahre. 
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GroBsindnstrie ,  sehn  wir  entsprechend  zn- 
ndimende  Coalitionen  der  Arbeiter  zum  ge- 
meinsamen Schutze  gegen  Unterdrückung.  »Wie 
früher  die  Altfreien  ihre  Schutzgilden  gegen  die 
Tyrannei  der  mittelalterlichen  Grossen,  wie  die 
freien  Handwerker  die  Zünfte  gegenüber  den 
Uebergriffen  der  Altbürger,  so  bilden  die  Ar- 
beiter ihre  Gewerkvereine  gegen  die  Bedrückun- 
gen der  Industriebarone«.  Die  Analogie  ist 
freilich  eioe  etwas  allgemeine:  es  ist  eben  in 
allen  diesen  Fällen  genossenschaftliche  Zusam- 
menscUiessung  gemeinsamer  Interessen  gegen 
Cnterdrädning;  aber  während  jene  älteren 
Gildebildnngen  einen  eminent  politischen 
Charakter  hatten,  ist  der  Charakter  der  Ge- 
werkrereine  ein  rein  wirthschaftlicher, 
sie  schliessen  jede  politische  Agitation ,  wie  der 
Yezf.  an  einigen  Stellen  selber  hervorhebt  (z.B. 
p.  231)  grundsätzlich  aus.  Jene  älteren  Ge- 
nossenschaften richteten  die  Kraft,  die  sie  in 
der  Vereinigung  suchten  und  fanden,  auf  den 
Srvarb  poUtisdier  Macht  gegen  politische  Ueber- 
sacht;  die  Gewerkvereine  dagegen  wendeten 
die  gemeinsame  Kraflb  nur  auf  die  Besserung 
oder  Erhaltung  ihrer  persönlichen  wirthschaft- 
heben  Lage  gegen  die  wirthschaftliche  Ueber- 
maeht  andrer  Privaten.  Ein  Unterschied,  der 
snf  dem  lebendig  politischen  Boden  des  parla- 
mentarischen England,  in  welchem  niemals  der 
Einfluss  der  freien  Männer  auf  das  Gemein- 
wesen unterbrochen  worden,  um  so  greller  her- 
vortritt. Wäre  des  Yeif.  historische  Gilden- 
reihe für  die  Gewerkvereine  zutreffend,  so 
müssten  sie  die  Uebermacht  des  »Industrie- 
barons«  zuerst  und  vor  allen  Dingen  im  Parla- 
ment und  in  der  Staats-  und  Gemeindeverwal- 
tnog   bekämpfen,    sie   müssten   eine    politische 
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Organisation  des  Lohnarbeiterstandes  sein:  das 
sind  sie  nicht  und  sind  sie  niemals  gewesen; 
viehnehr  sind  als  dnrchaus  andersartige  Be* 
wegungen  neben  ihnen  her  die  der  Gbartiaten 
VL  8.  w.  gegangen,  nüt  welchen  sie  jede  Qe- 
meinschaft  abgelehnt  haben.  Die  Schutzgilden 
gegen  die  Tyrannei  der  grossen  Herren,  die 
Ziinfte  gegen  die  Uebei^riffe  der  Altbürger  stel- 
len  ein  neues  öffentliches  £echt  her,  greifen  in 
das  bestehende  öffeatliche  Wesen  ein:  die  Ge* 
werkvereine  thnn  nichts  der  Art 

Vergleidit  man  aber  die  Zünfte  mit  den  Oe* 
werkrereinen  nach  ihrem  beiderseitigen  wirth* 
Schaft  liehen  Zwecke,    so  zeigt  sich<,  dass  in 
dieser   Richtung   bei    den  Zünften   von    einem 
Schutz  gegen  Unterdrückung  durch  UebenDacht 
kaum  die  Rede  sein  kann;  eine  wirthsohaftliche 
Uebermacht  unterdruckte  die  Zünfte  nicht;  eher 
waren   die  Zünfte    auf  wirthschaftlicfae   Unter- 
drückung geriditet   und   trugen    in   ihrem  Ent» 
rtdhn  schon  den  Keim   der  spätem  Ausartung, 
so  dass  aus  der  frühesten  Zeit  bereits  Aufhebun- 
gen derselben  datiren   (so  hob  der  Bischof  von 
Worms    1231    die  Ziinfte   auf  »ad   eommodum 
et  libertatem  omnium  vendentium  etementiumc)« 

Der  Verfasser  vergleicht  allerdings  mit  Vor- 
liebe die  Oewerkvereine  mit  dem  Staate,  ilire 
Organisation  erläutert  er  durch  politische  Ana-- 
logien  (vgl.  bes.  p.  205  f.) ,  er  spriobt  beständig 
von  der  »Gewerbe pol itikc  der  Oewerkvereine: 
aber  solche  Vergleiche  sind  diirch  die  Trübung 
wissenschaftlicher  Klarheit  eben  so  bedenklidi 
als  sie  für  die  Gemeinverständlichkeit  forderlich 
sind.  In  der  That  werden  wir  «n  den  Common* 
sensestil  der  Englischen  Gelehrten  bei  vielen 
Stellen  des  Verf.  erinnert,  ja  oft  klingt  es,  wie 
aus  Englischen  Büchern  übersetzt  (ganz  abge- 
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itken  ton  euisdnen  Worten,  die  es  angenschein- 
lieh  and,  wie  etwa  »veischieden  von  wie«  für 
»Afferent  of  bowc  —  oder  »ein  sociales 
Glas  Bier«  fiir  »a  social  glass  of  ale«  —  oder 
»mfgebracht«  fiur  »bronght  up«  d.  h.  erzogen). 
—  Doch  wir  gehn  weiter. 

Seit  dem  Auftauchen   des  ersten  systemati« 
sehen  Widerstandes    der  Arheiter    gegen    die 
Arbeitgeber  mittelst  Goalition  im   achtzehnten 
«nd  zn  Anfiing  des   neunzehnten  Jahrhunderts 
habet  die  Englischen  Grewerkrereine  drei  yer- 
scluedaie  Phasen,  nach  dem  yer£,  durchlaufen. 
Die  eiste  beginnt  mat  dem  Entstehen  der  ersten 
reia  ephemeren  Coalitionen    und    umfasst   die 
Zeit,  in  der  die   alte  Ordnung  der   Industrie 
zwargesetzmässig  noch  bestand,  faktisch  jedoch 
ibcnU  in  Auflösung  b^prifien  war.    Wurde  hier 
die  ake  Ordnung  Terletzt,  so  gab  den  Arbeitern 
das  Gesetz   einen  Anhalt  zur  gerichtlichen  Be*- 
idt^ong  der  sie  drückenden  Nothstände.    Die 
zweite  Phase  umfssst  die  Periode  Ton  der  Zeit 
des  Widerrufes   der  alten  gesetzlichen  Begelun« 
gen  der  Arbeit  bei  fortbestehendem  Verbote  der 
Selbsthülfe  mittelst  Goalition,   für   die   meisten 
Gewerbe  also  die  Zeit  seit  der  Abschaffdng  des 
Gesetzes  der  Elisabeth  im  Jahre  1814  bis  zum 
Jahre  1824.    In  dieser  Periode  tiefe  Noth  der 
Arbeiter,  strenges  Geheimniss  über  ihreOrgani- 
sition.   änsserste  Engherzi^eit    in   ihrer   Ge- 
werbepolitik und    grösste  G^waltthätigkeit  der 
Ifittel.    Die  dritte  Phase  beginnt  mit  der  Ab- 
fldafiiing  der  GoaUtionsyerbote  im  Jahre  1824. 
Ke  erste  Folge  hienron  war  grosse  Vermehrung 
ia  Arbeitseinstelhingen ,    die    nicht    mehr   als 
Verbrechen   betraditet   wurden;   dann  aber  ein 
iamier  besonneres   und    offiaeres   Vorgehn   der 
GeweA vereine;   die  verbrecherischen  Mittel  fin- 
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den  sich  Bur  noch  als  Ausnahme.  Mehr  und 
mehr  organisirt  sich  in  den  Gewerkvereinen  die 
Blüthe  des  Englischen  Arbeiterstandes,  sie  werden 
das  bedeutendste  Mittel  zu  dessen  moralischer, 
intellectueller  und  politischer  Bildung;  ja  sie 
zeigen  sich  als  die  wirksamste  Ursache  der  Ver- 
minderung der  Häufigkeit  und  Unordnungen  der 
Arbeitseinstellungen. 

Als  einen  Beleg  für  diese  dritte  Phase  fuhrt 
uns   der   Verfasser  den   Gewerkverein   der 
Maschinenbauer  yor,  als  Muster  und  Typus 
der  ganzen  Bewegung.    Und  in  der  That  jeder 
Freund  der  Arbeiter  wird  mit  lebhafter  Freude 
den   interessanten  Bericht,   den  er  uns  giebt, 
lesen.     Dieser   Verein   bat   sich  aus  kleineren 
Anfangen  im  Jahre  1826  durch  Verbindung  ver- 
wandter Gewerbe  und  Concentrirung  ihrer  Kräfte 
in  einer  fortschreitenden  Organisation  bis  zum 
Jahre  1851  hin  weiterentwickelt;  im  letzten  Jahre 
hat  er  im  Wesentlichen  seine  dermalige  Gestalt 
und  Verfassung  erlangt  und  seitdem  eine  Thätig- 
keit  entfaltet,   welche  als   eine  höchst  bedeut- 
same und  wohlthätige  anerkannt  werden  muss. 
Der  erste  Anfang  dazu  war  the  Friendly  Union 
of  Mechanic8|  die   sich   zu  Manchester  am  27. 
Juli    1826   bUdete;   nach  ihren   Statuten    vom 
Jahre   1834  war   ihr  Zweck,   ihren   Mitgliedern 
Schutz  zu  gewähren  durch  Unterstützung,  wenn 
sie  ausser  Arbeit,  so  wie  durch  Gewährung  der 
Mittel  Yon   einem  Orte   zum  andern  zu  reisen, 
um    Arbeit   zu    suchen;    femer   durch   Unter- 
stützung,  im  Falle   ein   Mitglied  unverschuldet 
Yon   einem    Unglück    betrofien    wird,    das    es 
dauernd   unfähig  macht,   das  Gewerbe   fortzu- 
setzen; endlich  durch  Zahlung  bestimmter  Sum- 
men an  die  Hinterbliebenen  beim  Todesfalle  des 
Mitgliedes  oder  beim  Todesfall  der  Frau  an  das 
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MKgfied  zur  BestreiiiiDg  der  Begräbnisskosten. 
ICtgÜeder  können  werden  nur  gelernte  Arbeiter 
d.  h.  fiolche,   welcbe   eine  funfjäjirige  Lehrzeit 
toriickgdegt  haben.   Die  Beiträge  waren  anfangs 
unrcgehnagmge ,  nnr  bei  eintretendem  Bediirfniss 
atisgeschriebene,  allmalig  wurden  regehnässige, 
neist  niedrigere  (6d.  die  Woche)  dann  höhere, 
angefahrt,  wobei  ansserordentliche  Beiträge  für 
ausserordentliche  Erfordernisse  immer  vorbehal- 
ten blieb^i.     Zahlreiche  Bestimmungen  zeigen 
den  sittlichen  Charakter  der  Gesellschaft:   cÜe 
ÜBtsrstotznng  ward   nicht  gewährt,    wenn  die 
Arbeitslosigkeit  die  Folge  von  Tmokenheit,  Un- 
dirüchkeit  o.  dgl.  ist;   wegen  Unterschlagung, 
Betrog,  Hehlerei  wird  jeder  sofort  ausgeschlos- 
aa;  anstandige  Haltung  in  den  Versammlungen 
wird  eingeschärft,   desgleichen    röcksichtsToUes 
Betragen  gegen  die   Arbeitgeber;  religiöse  und 
poKtiraie  DiscQssionen  sind  yon  den  Versamm- 
famgen grundsätzlich  ausgeschlossen  (ein  gemein- 
samer Grundsatz  der  englischen  Gewerkvereine). 
Im  Jahre  1842   wurde  eine  g^enseitige  Unter- 
lidbtsstnnde  (mutual  instruction  class)  in  Man- 
diester  eingeführt 

Die  durchgreifende  Wirksamkeit  der  Gesell- 
schaft war  erst  möglich  durch  eine  möglichst 
Tolhtandige  Verbindung  aller  verwandten  Ge- 
wtrhe  und  Gewerkvereine  zu  einem  einheit- 
fidien.  bn  Jahre  1847  bereits  beauftragte  die 
Ddegirtenversammlung  der  Manchester  Gesell- 
sduiftihreD  Executivausschuss,  zu  diesem  Zwecke 
mit  den  übrigen  Gesellschaften  über  die  Amal- 
g&nation  in  Verhandlungen  zu  treten.  Diese 
ührten  endlich  zu  einer  Versammlung  von 
Delq[irten  der  drei  grössten  Gesellschaften  im 
Gewerbe,  der  Mandiester  Gesellschaft,  der 
Ureipool  Steam    Engine  Makers  Society  und 
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der  General  Smith's  Society,  am  Pfingstmontag 
1860  zu  Warrington;  daranf  am  9.  September 
1850  eine  zweite  Yersammlong  zu  Birmingham, 
die   von  sieben   Gesellschaften    beschickt    war, 
welche   10,500  Mitglieder  enthielten,  davon  die 
eine   zu   Manchester   allein  etwa    7000.      Nun 
wnrde  die  Organisation  der  Manchester  Gesell- 
Schaft  zur  gemeinsamen  gemacht,   und  der  6e- 
neralansschnss   nach  London  verlegt.    Am   1. 
Jannar   1851    trat  die  nene   Vereinigte  Gesell- 
schaft ins  Leben  unter  dem  Namen  »TheAmal- 
gamated  Society  of  Engineers,  Madiinists,  Mill- 
wrights,  Smithsand  Pattem Makerst.    Die  hier- 
durch gewonnene  grössere  Macht  gab  den  Ar- 
beitern  grösseren  Mnth    nnd   den  Willen,    sich 
die  bessern  Umstände  zn  Nutze  zu  machen :  es 
gelang  ihnen  meistens  ihre  Wünsche  gütwillig  ein- 
geräumt zu   erhalten.    Die  Centralleituog  war 
beständig  bemüht,    zur  Mässigung  anzuhalten 
und  die  Mittel   auf  moralischem  Wege  als  die 
hauptsächlichen   zu   empfehlen  und  vor  gewalt- 
samen  zu  warnen.    Ein  grösserer  Kampf  sollte 
indessen  der  GeseUschaft  nicht  erspart  werden. 
Das  Verlangen  auf  Abschaffung  der  Ueberzeit 
bei   der  täglichen  Arbeit   (vor  6  Uhr  Morgens 
und  nach  6  Uhr  Abends)  und  der  Stücklöhnung 
—  beide  wegen   der  Ueberanstrengung  für  das 
Wohlbefinden  der  Arbeiter  gefahrlich  —  führte 
denselben  herbei.    Die  Arbeitgeber  suchten  durch 
Verleumdungen  der  Arbeiter,  namentlich  in  der 
Times,  die  öffentliche  Meinung  wider  sie  zu  hetzen 
was  ihnen  vollkommen  gelang:  unter  Anderem 
wurde  ihnen  der  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  die 
Gleichheit  der  Löhne  befürworteten   und   sich 
zu  einer  Agitation  für  die  Pläne  Louis  Biancas 
hergäben ,  was   völlig  erfunden  war.    Nur  hie 
und  da  nahm  sich  ein  Unbefangener  ihrer  an, 
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ao  n.  a.  ein  grosser  Banrnwollspinner  in  einem 
Brieie  an  die  Times.  Nach  drei  Monate  langem 
Leid^  muBsten  sich  die  Arbeiter  erge4)en ;  der 
Streit  hatte  yoq  Jannar  bis  Mitte  April  1852 
gedaatft.  Eine  grosse  Anzahl  Arbeiter  aber 
log  €8  Tor^  auszuwandern»  wozu  ihnen  die  »Ge- 
selbdiaft  znr  Fördemng  yon  Arbeitergenossen- 
schaftenc  (die  unter  den  Eindrücken  des  Jahres 
1848  entstanden  war)  bedeutende  Mittel,  ein 
einziges  Mitglied  derselben  allein  1080  L.  yor- 
aefanssweise  gewährte,  die  später  getreulich 
znriekgezahlt  wurden.  Für  den  Gewerkverein 
der  Maschinenbauer  erwuchs  daraus  seine  Ver- 
hreitong  über  Australien. 

Ein  bedeutsames  Zengniss  hat  über  jenen 
Streit  yor  dem  Parlamentsausschuss  der  htera- 
risehe  Agent  der  Fabrikanten  niedergelegt: 
»ich  muss  sagen,  erklärte  er,  die  Vereinigten 
Maschinenbauer  waren  ausserordentlich  treu 
gegen  einander,  yiel  mehr  ak  die  Arbeitgeber  €. 

IKe  materiellen  Verlaste,  welche  die  Gesc^- 
sdttft  dadurch  erlitt,  betrugen  haar  L  40,000 
und  ausserdem  die  dreimonatlichen  Löhne,  welche 
sie  ferloren.  Seitdem  aber  ist  nie  wieder  ein 
grosserer  Streit  yorgekommen.  —  Nur  auf  der 
ontersten  Stufe  ist,  nach  dem  IVer&sser,  der 
Kampf,  die  Arbeitseinstellung,  der  Hauptzwedc 
der  Gewerlnrereine;  ja  sie  entstanden  oft  nur 
za  diesem  Zwecke,  um  gleich  idamach  wieder 
ZQ  zerfallen.  Bei  höherer  Entwicklung  tritt 
dieser  Zweck  in  den  Hintergrund,  und  es  ist 
CID  Lrrthmn,  wenn  man  den  Zweck  des  heutigen 
Gewerkyereins  bloss  darin  sucht,  weil  dieser  nur 
dadurch  sich  naoh  aussen  hin  bemerkbar  macht. 
Eise  mannigfaltige  friedliche  Thätigkeit  füllt  die 
flaoptthätigkät  ans,  der  Streit  ist  nur  ein  sei- 
teoer  und    womöglich  ganz   yermiedener  Aus- 
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nahmezustand.  So  war  es  seit  1852  namentlich 
mit  dem  Gewerkverein   der  Maschinenbauer. 

Der  umfang  der  Gesellschaft  zunächst  wuchs 
seitdem  lebhaft,  theUs  aus  sich  selbst,  theils 
durch  weitere  Amalgamation  mit  verwandten 
Gewerkvereinen.  Am  31.  December  1852  be- 
stand die  Gesellschaft  aus  129  Zweigen  mit 
9737  Mitgliedern,  am  31.  December  1869  zählte 
sie  316  Zweige  mit  33,915  Mitgliedern.  Durch- 
schnittlich wächst  sie  um  2000— 3000  Mitglieder 
jährlich;  1867  bereits  gehörten  zwei  drittel  bis 
drei  viertel  sämmtlicher  Arbeiter  des  Gewerbes 
zur  Gesellschaft.  Von  ihren  316  Zweigen  zu 
Ende  1869  waren  7  in  Australien,  1  in  Neusee- 
land, 1  in  Queensland,  4  inCanada,  1  in  Malta, 
1  in  Constantinopel ,  13  in  den  Vereinigten 
Staaten,  seit  1864  auch  1  Zweig  in  Croix  im 
Nördlichen  Frankreich.  Wie  eine  Freimaurerloge 
verbreitet  sich  also  der  Verein  über  Inland  und 
Ausland :  überall  findet  der  Wandernde  Brüder, 
die  ihm  mit  Rath  und  That  zur  Seite  stehen. 

Die  Art  wie  diese  316  Zweige  regiert  werden 
ist  folgende.  Die  Zweige  besitzen  die  möglichste 
Selbständigkeit,  sind  aber,  so  weit  es  noth- 
wendig  ist,  dem  Ganzen  untergeordnet.  Das 
Ganze  wird  nach  dem  Statut  von  1843  von  einer 
Delegirtenversammlung  aller  Zweige,  die  jäbr- 
lich  zusammentritt,  in  den  Hauptfri^en  bestimmt ; 
in  ihrer  Abwesenheit  ist  der  leitende  Zweig 
die  oberste  Behörde;  auch  das  Vermögen  aller 
Zweige  gehört  der  Gesammtheit  und  steht  unter 
der  centralen  Leitung,  welche  dadurch  die  Un- 
gleichheit des  Vermögens  der  einzelnen  Zweige 
auszugleichen  in  der  Lage  ist.  Der  einzelne 
Zweig  wird  durch  die  alle  vierzehn  Tage  zu- 
sammentretende Zweigversammlung  geleitet  und 
hat  als  Executivbehörde  einen  gewählten  Aus* 


Brentano,  D.  Arbeitex^den  d.  Gegenwart.   1260 

adrassy  bei  welchem   der  Secretär  die  Hanpt- 
Üiäti^dt  yersieht.     Alle  Aemter  ßind   unent- 
gdtUch,  ansser  dem   des  Secretärs,   der  aber 
audi  wäa  dürftig  gelohnt  wird ;  alle  Mitglieder 
snd  zur  üebemahme    der  Aemter  verpflichtet. 
Seit  1854,  bei  dem  weiteren  Anwachsen  der  6e- 
^aefladiaft,  ist  die  jährliche  Delegirtenversamm- 
famg  der   ganzen  Gesellschaft  als  zu   schwer- 
fiUlig  befanden  worden  und    man   hat  sie  als 
aberflossig  erkannt.    Seitdem  ist  nur  1864  eine 
za  Maneheater  gehalten   worden  nnd  der  Aus- 
adross  beachlieast   am   Anfange   jedes  Jahres, 
ob  mne  solche  Versammlung  nöthig  ist.    Wenn 
cäse  wichtige  Massregel  für    die    Gesellschaft 
aotliwendig  wird,   über  welche   der  Wille   der 
Geaammtbeit   zu  befragen  ist,   so  wendet  sich 
jetzt  der  Auasebuss   direkt  an   die  Mitglieder, 
die  Wähler  der   Delegirten,   aller   Zweige  und 
Visit  sie  direkt  darüber  abstimmen«    Die  Aus- 
arbeitong  der  vereinbarten  Grundsätze  wird  dem 
General -Ezecutiv-Ausschuss  überlassen:   dieser 
adber  besteht  seit  1864  aus   nicht  weniger  als 
37  Mitgliedem,  und  zwar  aus  11,  die  den  Lon- 
doner LokalezecutiYausschuss  der  23  Londoner 
Zweige  bilden»   und  26,  die  aus  den  verschie- 
deoen  Zweigen  des  Landes  gewählt  sind.    Der 
Lokalaoaschuss  von  London  führt  die  regelmässi- 
gea  Geadiafte  des  Ganzen;  in  allen  wichtigen 
tUen  aber  findet  eine  Versammlung  des  Ge- 
aeralezecativaiisschusses    statt;    dieser   ist  die 
AppeÜinstanz  des  Lokalausschusses;    die  letzte 
und  höchste  Instanz  bleibt  aber  immer  die  Ge- 
ttBUDtheit  aller  Mitglieder.    Um  Mitglied  jener 
«iehtigen  Behörde    werden  zu   können,    muss 
ioin  fünf  Jahre    zur  Gesellschaft  gehören;   die 
IGtglieder    werden  halbjährlich  gewählt     Die 
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einzelnen  Zweige  wechseln  bei  der  Wahl    der 
AusschuBsmitglieder  mit  einander  ab. 

Die  einfluBsreichste  Person  ist  faktisch  der 
Generalsecretär  der  Gesellschaft,  welcher  alle 
drei  Jahre  neu  gewählt  wird,  seit  der  Amalga* 
mation  aber  immer  wiedergewählt  ist,  weil  die 
Gesellschaft  das  Glück  hat,  einen  ganz  yortreff- 
lichen  Mann  dafür  zu  besitzen. 

Ein   wichtiges  Hülfsmittel    der   Verwaltung 
sind  periodische   statistische  Erhebungen  über 
den  Willen   der   Bfitglieder  und   die   tbatsacA« 
liehen  Verhältnisse  des  Gewerbes:  sie  sind  regel- 
mässige  und   ausserordentliche.     Jeder 
Zweigsecretar  muss  monatlich  über  den  Stand 
des  Gewerbes  an  seinem  Orte  berichten,  speciell 
darüber,   wie  viel  Arbeiter   ohne  Arbeit  sind. 
(1868  wurden  65,000  L.  als  Unterstützung  für 
arbeitslose  Mitglieder  gezahlt,  wovon  nur  7000  L. 
auf  solche  kamen ,  die   wegen  Streit  mit  ihren 
Arbeitgebern  feierten;  ähnlich  1867).    Ein  wei- 
terer  Gegenstand    der  statistischen  Berichter- 
stattung ist   Alter   und  Todesursache  der    ge- 
storbenen Mitglieder.    Ausserordentliche  Erhe- 
bungen wurden  vorgenommen  in  Fällen  wie  z.  B. 
vor  Beginn  des  Streites  von  1852,  um  eine  ge- 
naue Einsicht  in  den  Stand  des  Gewerbes  zu 
! gewinnen;    namentlich  wurde    1862   eine   um- 
iassende  Erhebung   veranstaltet,   über  die  ge- 
nauesten  Details  der  Arbeitsverhältnisse,  dann 
1866  über  Zahl  und  Alter  der  im  Gewerbe  be- 
schäftigten Kinder. 

Das  ganze  Verhältniss  zwischen  den  Ar- 
beitern und  ihren  Arbeitgebern  hat  sich  seit 
1862  wohlthätig  verändert;  jener  Streit  hatte 
ftir  beide  Theile  gute  Wirkung;  sie  hatten  sich 
gegenseitig  fürchten  und  achten  gelernt.  Die 
sanguinische  Hoffnung  der  Arbeiter,  durch  das 
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blosse  YoibaiideiifidB  ihrer  Macht  ohne  weiteres 
jede  Forderung  durchsetzen   zu  können,   hatte 
einen  Dampfer  erhalten.    Sie  hofiften  jetzt  nicht 
mefar,   in  einem   einzigen  grossen  Sturme  ihre 
Lage  zuverbessem.    Sfitder  grössten  Besonnen- 
heil und  unter   steter  Rücksicht  auf  die  Mög- 
lichkeit,  das  Verlangte  durchzusetzeu ,  wurden 
jetzt   ihre  Forderungen  gestellt.    Zwar  ist  die 
Dorchaetzung    einer    uothwendigen    Forderung 
durch  eine  Arbeitseinstellung  nicht  absolut  aus« 
geBchlossen,  aber  man   entschliesst    sich   nicht 
leichtsinnig  dazu,   eine  Abneigung  die  nament- 
lich durch  das  gegenwärtige   bedeutende  Ver- 
mogeo  der  Gesellschaft,  das  dabei  auf  dem  Spiele 
steht,  verstärkt  wird.    Andererseits  haben  die 
Unternehmer  gelernt,   dass  es  trotz  aller  Siege 
unmöglich    ist,    einen  Gewerkverein    zu    ver- 
nichten; sie  hatten  die  Verluste  empfunden,  die 
auch  dem  Sieger  aus  dem  Kampfe  erwachsen. 
Ausserdem    liegt  es  in  der  Natur   der  Dinge, 
dais  die  Unternehmer,   durch   die  Concurrenz, 
die  sie  einander  machen,  schwerer  vereint  han- 
deb  als   die  Arbeiter.  —  Die  Art  und  Weise, 
in  welcher  die  Gesellschaft  jetzt  ihre  Wünsche 
zu  erreichen  sucht,  ist  Entsendung  von  Depu- 
Uticmen  an  die  Arbeitgeber,  bei  denen  friedlich 
hin  und  her  besprochen  wird,  was  man  verlangt, 
und    regelmässiff    ein    Ausgleich     zu     Stande 
kommt.    Fährt  die  Entsendung  der  Deputation 
xucht  zu  dem  gewünschten  Ziele ,  so  darf  kein 
weiterer  Schritt  geschehen,  bevor  der  Executiv- 
annchnss  darüber  entschieden  hat.    Ein  Zweig 
der  selbständig  zur  Arbeitseinstell|mg  übergeht 
wild  strenge  getadelt  und  erhält  nichts  aus  der 
Gfliellschaftalmsse. 

Dia   moxiatliehen  Berichte  der  Zweigveraine 
setzen  deo   Genttral  -  Ezecutivausschuss  in  den 
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Stand,  aber  angemessene  Vertbeilung  der  Ar- 
beiter, Ausgleichung  der  Löhne  in  den  Terschie- 
denen  Orten  zu  wachen.  Sehr  richtig  macht 
hier  der  Verfasser  darauf  aufmerksam,  dass 
die  von  der  Nationalökonomie  aufgestellte  T  e  n- 
denz  zur  Ausgleichung  des  Lohnes  sich  nicht 
von  selber  vollzieht,  dass  oft  sehr  lange  Unter- 
schiede bestehen,  und  dass  hier  ein  »Eingreifen  c 
sehr  nothwendig  ist,  wie  es  die  Gewerkvereine 
bewirken,  indem  sie  erstens  die  Eenntniss 
des  Unterschiedes  erwerben,  zweitens  die  Mit t  e  1 
gewahren,  um  die  Arbeiter  von  Ort  zu  Ort  za 
befördern. 

Die  Summe,  welche  vom  1.  Januar  1851  bis 
zum  1.  December  1868  auf  die  Unterstützung  Ar- 
beitsloser verwendet  wurde,  beträgt  425844  Pf.  St. 
oder  1  Pf.  2  sh.  3V»  d.  per  Mitglied;  abgesehen  von 
jenen  40,000  Pf.  St.  des  Jahres  1852  sind  jährlich 
nur  10  Procent  davon   zur  Unterstützung   an 
Mitglieder  bei  Streitigkeiten  ausgegeben  worden. 
An  Erankenunterstützungen  hat  sie  in  denselben 
18  Jahren   161,388  Pf.  St.  gewährt;   an  Unter- 
stützung   für     Arbeitsunfähigkeit    (Erblindung, 
Verstümmelung)  16000  Pf.  St.   (ä  100  Pf.  St.); 
an  Altersunterstützung  45,272  Pf.  St.;  an  Be- 
gräbnissunterstützung 50,250  Pf.  St.    Ausserdem 
noch  Extraunterstützungen,    so  in  der  Baum- 
woUennoth  1862—1864  allein  3000  Pf.  St.,  im 
Ganzen  1854—1868  12,526  Pf.  St. ;  dann  Unter- 
stützung zur  Durchfuhrung  von  Processen,   die 
bekanntlich  in  England  sehr  kostbar  sind.    End- 
lich auch   Unterstützungen  an  Nichtmitglieder, 
so   an  die    Londoner  Bauarbeiter  während  der 
Arbeitseinstellung  1859—1860  3100  Pf.  St.,  an 
die    ausgesperrten    Arbeiter    in  Preston    1854 
1120  Pf.  St.,  an  die  Feilenschmiede  in  Sheffield 
1866  1000  Pf.  St.  —  im  Gfanzen   während    15 
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Jafarai  10375  Pf.  St.  —  üeberhanpt  hat  die 
Geeelkchaft  1851—1868  an  Unterstützungen 
721,655  PL  St.  gewährt  Die  Quellen  derselben 
emd  die  regelmässigen  und  ausserordentlichen 
Beitrage  der  Mitglieder;  aus  den  jährlichen 
Ü«berschäs8en  hat  sich  die  Gesellschaft  ein  an- 
sdmlichea  Vermögen  gebildet,  das  Ende  1866 
138,113  Pf.  St.  betrug,  danach  in  Folge  grossen 
Arbeitsmangels  zeitweilig  sich  verminderte  (1868 
^,699  Pf.  St.). 

Wiederholt  ist  die  Frage  angeregt  worden, 
ob  nidit  mit  dem  Vermögen  oder  einem  Theile 
desKlben  eine  Productiygenossenschaft  errichtet 
werden  soll.  Bisher  ist  es  nicht  dazu  gekom- 
men, und  in  der  That  scheinen  die  Schwierig- 
kätai  bedeutend.  Verfasser  erörtert  dieselben 
sehr  verständig;  es  will  doch  aber  scheinen, 
dass,  wenn  überhaupt  die  Productivgenossen- 
sehafteo  eine  Zukunft  haben,  solche  Arbeiter- 
elite am  ersten  den  Stoff  dazu  hergeben  muss. 
Und  die  Bemerkung  »es  ist  eben  zu  schwierig, 
ebe  EriegBorganisation  in  eine  friedliche  zu  ver- 
rnndelnc  (S.  226)  steht  doch  etwas  im  Wider- 
^nich  mit  dem  zuvor  über  die  Entwickelung 
der  Gewerkvereine  (namentlich  8. 199)  Gesagten. 
In  den  letzten  Jahren  sind  mehrere  gesetz- 
geberische Akte  von  Wichtigkeit  durch  das  Eng- 
U9che  Parlament  gegangen,  welche  bestimmt 
and,  den  Gewerkvereinen  allmälig  die  verdiente 
iaerkennuDg  zu  gewähren,  die  ihnen  auch  heute 
noch  nidit  volletändig  eingeräumt  ist.  Es  scheint 
iiKt,  dass  wir  mit  dem  schlichten  Paragraphen 
der  Norddeutschen  Gewerbeordnung  von  1869 
Q.  152)  dem  freien  England  den  Vorsprung  ab- 
gnronnen  haben;  ein  zu  gleicher  Zeit  in  conti- 
Batal  einfacher  verständlidier  Form  und  be- 
stimmtem Sinne  abgefasster  Antrag  fiel  im  Eng- 
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lischen  Parlament  durch  und  statt  dessen  wurde 
ein  formell  ebenso  schwülstiges  als  dem  Sinne 
nach  engherziges  Reformgesetz  angenommen,  und 
erst  am  selben  Tage  (9.  August  1869)  wurde  die 
schreiende  Dnger^tigkeit  beseitigt,  wodurch 
das  Vermögen  der  Gewerkvereine  bisher  recht- 
lich schutzlos  erklärt  worden  war. 

Zur  Durchsetzung  solcher  Beformen  hat  na- 
mentlich   die   Vereinigte   Gesellschaft    der    Bfa- 
schinenbauer  in   hohem  Grade  mitgewirkt.     Sie 
fiihlt  sich   als   die  Elite   der  Arbeiter  und    sie 
handelt  dem  entsprechend,    und  dem  entspricht 
auch  die  Achtung,  die  sie  bei  diesen   und    im 
Publikum   mehr   und   mehr   geniesst.  —  Es  ist 
ebe^  die  Elite   des  gelernten  Arbeiterstandes! 
Wer  darnach    den  Stand  der  Englischen    Ar- 
beiterfrage beurtheilen    wollte,    der  sähe    die 
Dinge  wohl   zu  rosig.    Es  ist   die  Auswahl  der 
gelernten  Arbeiter,  und  diese  wiaderum  sind  die 
Auswahl  der  Arbeiter  überhaupt.    Auch  bei  ans 
sind  die  Maschinenbauer  die  Elite,  sie  sind  die 
conseryative  Phalanx  der  ArbeiterbUdungsvereine^ 
des  Genossenschaftswesens  u.  s.  w.    Von  dnem 
Strike  der  Idaschinenbauer  haben  wir  in  Deutsch- 
land  wenig   gehört,    um  so   mehr   zeigen   sich 
solche  in  anderen  Gewerben  und  Fabrikisweigen. 
Könnten  wir  unsre  Arbeiter  auf  die  Höhe  unse- 
rer Maschinenbauer    erheben,    dann  wäre   die 
Frage  gelöst,   auf  die  es  wesentlich  ankommt« 
Erhebung   der  arbeitenden   Mehrzahl  von  dem 
Niveau  des  Maschinenlohns  zu  dem  Niveau  des 
Maschinenbauers!  Darauf  wird  man  immer  wie- 
der zurückgeworfen,  und   gerade   dann,    wenn 
man  ein  so  erfreuliches  Bild  ansieht  wie  das  uns 
im  Vorliegenden   aus  England  Gebotene.     Das 
Lichtbild  zeigt  den  Schatten  um  so  dunkler,  es 
muss  aber  auch,  wenn  es  einen  Nutzen  habra 
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soD,  zugleicli  den  Muth  geben,  vorwärts  zu 
streben ,  sei  es  auch  in  eine  ferne ,  sehr  ferne 
benoe  Zeit 

So  fiel  über  den  Torliegenden  ersten  Band« 
Der  folgende  wird  uns  die  Resultate  bringen, 
die  der  Verfasser  aus  jenem  zieht.  Wir  hoffen 
dabei  namentlich  auch  grössere  Berücksichtigung 
der  immerhin  bedeutenden  Erörterungen  Tborn- 
ton'siu  finden:  die  entscheidenden  Gesichtspunkte 
bat  dieser  doch  aufgestellt,  welche  für  dieWür« 
d^ong  der  Gewerkvereine  massgebend  sind. 

DieObjdctivität,  welche  der  Verfasser  in  der 

Vorrede  verspricht,  könnte  vielleicht  noch  etwas 

atreoger  gehandhabt    werden:    die   mancherlei 

Pointen   gegen   die  Arbeitgeber   sind   in  einem 

a]i)eiterfreundlichen  Review  mit  ausgesprochner 

PartetsteUung  ganz  am  Platze;  in  einem  Buche, 

das  rein  wissenschaftlich  sein  will,  ist  dergleichen 

bedenklicher.      Solche    Schlagworte    ermuntern 

locht  eine  geföhrliche  Bundesgenossenschaft,  die 

odi  bei  uns  heutzutage  in  buntester  Mischung 

gegen  die  »liberale  Bourgoisie«  wendet  —  rothe 

BqmUikaner,    Jesuiten,    Kreuzzeitungsmänner. 

BereitB   sind  unserer  Wissenschaft  dadurch  die 

sdtsamsten    und    unerbaulichsten  Berührungen 

erwachsen. 

Zum  Schlüsse  ein  kleiner  formeller  Wunsch, 
den  wol  viele  wissenschaftliche  Leser  theilen. 
Die  gute  alte  Sitte,  die  Anmerkungen  an  den 
Faas  jeder  Seite  zu  setzen,  könnte  vielleicht  im 
zweiten  Bande  wieder  hergestellt  werden.  Das 
Anfuhren  der  Noten  am  Schlüsse  des  Bandes 
bereitet  eine  unverhältnissmässige  Mühe,  die  nur 
dvcfa  einen  kaum  erheblichen  ästhetisdien  Vor» 
211g  für  den  grösseroi  Kreis  der  Leser  ein 
Gcgeogewicht  erhält.  — 

Ripi  G.  Cohn. 
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Voltaire.  Sedis  Vortrage  von  David  Fr* 
Straass.  Zweite  Auflage.  Leipzig  bei  S.  Hir* 
zd.     1870.   in  8.    454  Seiten. 

Wer  den  Verl  ans  seinen  bisherigen  Wer- 
ken,  und  namentlich  ans  den  hier  am  nachsteii 
li^enden  biographischen  (Marklin,  Fnschlin, 
Hntten,  Beimams«),  kennen  gelernt  hat,  wird 
im  Voraus  Vortrage  über  Voltaire  aus  dieser 
Feder  mit  begründeter  Erwartung  zur  Band 
ndmien.  Das  Publikum  bat  sie  denn  audi  als- 
bald getheOt  und  übertroffen  gefunden,  daher 
schon  eine  zweite  Auflage  des  Buches  anzu- 
zeigen ist. 

Das  für  die  Periode  von  1700—1770  ausge- 

trägteste  Franzosenthum,  wie  schonder 
ebersetzer  von  Diderot's  Neffen  Bameau^s   in 
der  Schluss-Anmerkung  trefiend  ausspricht,  re- 
prasentirt  Voltaire  in  Schriften  und  Leben.    Im 
Sinne  seiner  ungemeinen  Nachsicht  gegen  Dich- 
ter und  Bedner  meint  der  bezeichnete  Deber- 
setzer    dem  vielgerühmten    und    vielgetadelten 
Voltaire  sei  »vieUeicht  nur  die  Tiefe  in  der  An- 
lage  und   die   Vollendung    in   der  Ausfuhrung 
streitige  zu  machen  c,  alle  übrigen  Fähigkeiten 
und  Fertigkeiten  besitze  er.    Obie  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  französischen  Aesthetik  von  der 
deutschen  genauer  einzugehn,  müssen  wir  doch 
zu  jener  l^efe  nicht   bloss  die  der  philosophi- 
schen Speculation,  sondern  auch  die  der  reinen 
und   echten  Seelen-Empfindung,   und   zu  jener 
Vollendung  in  der  Ausführung  nicht  nur  die  der 
Form,   vielmehr   auch  die   der  Harmonie  von 
Wahrheit  und  Schönheit  rechnen,  so  dass,   wer 
dem  Meister  Arouet  Tiefe  und  Vollendung  ab- 
sprechen zu  müssen  glaubt,   ihm  wahrlich   das 
»Gemüth«  im  richtigem  Sinne  des  Wortes  auch 
€u4ki%n  abspridit.    Daher  stimmen  wir  denn  dem 
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ürtheüe  des  grossen  Königs  Friedrich  ToUkom- 
oeo  bei ,  der  alle  Widersprüche  in  seinem  lange 
nbenchätzten  Voltaire  dadurch  erklärt,  dass  er 
ihm  in  herrorragendem  Masse  Talent  beilegt, 
aber  Charakter  beizulegen  sich  nicht  im 
Stande  sieht.  Es  fehlte  dem  gefeierten  Dichter 
an  ehrlicher  Sittlichkeit,  an  moralischer 
Grösse,  an  dem  Adel  der  Seele.  »Er  istc, 
sagt  der  Verf.  am  Schlüsse  sehr  wahr  xmd  schön, 
»wie  wir  alle,  nur  so  weit  glücklich  gewesen, 
als  er  gnt  gewesen  ist«  Er  lebte  selten  im  Voll* 
gefiilile  seiner  Kraft,  seines  Werthes;  die  meiste 
Zeit  seines  Lebens  war  er  in  der  Pein  um 
iintaigeordnete ,  oft  ganz  unwürdige  Zwecke 
be&agen.« 

Sehr  geschickt  ist  das  der  englischen  Prin- 
asssin  Alice,  yermählten  Prinzessin  von  Hessen, 
gewidmete  Buch  in  sechs  Abschnitte  getheilt, 
deren  Inhalt  in  allem  Masse  den  Beweis  dieser 
Sdilussbemerkung  führt. 

Der  erste  Abschnitt  redet  von  Voltaire's 
Jagend -Bildung  (unter  anderm  auch  auf  dem 
Jendten-GoUege),  den  ersten  Dichter- Versuchen, 
Bekanntschaften,  frühem  und  späterm  Bastille- 
Gefingnisse;  seiner  Bekanntschaft  mit  Lord 
BoUogbroke  za  La  Source  in  der  Touraine,  den 
Anfangen  der  gleich  in  der  Anläge  didaktischen 
und  unpoetischen  Henriade,  dem  Gesellschafts- 
Talente  des  jungen  Mannes  und  von  seiner  Gunst 
bei  den  Frauen.  Sein  Oedipe  gefällt  auf  der 
Bühne.  Ludwig  14.  stirbt,  Herzog  y.  Orleans 
B^ent,  Ludwig  15.  Das  niedliche  Gedicht  »les 
Tons  et  les  Tue  finden  wir  hier  ganz  artig  in's 
Beotache  übertragen.  —  Der  Fleiss  ist  schon 
io  dieser  Periode  ein  hervorragender  Zug  Vol- 
tiJTe'B,  er  bleibt  ihm  lebenslang  trotz  aller  Zer- 
streoimgen,  ABnehmlichkeiten  und  Missgeschicke 
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treu;  und  man  möchte  in  dem  -beharriichen 
Fleisse  das  Genie  dieses  Schriftstellers  su 
finden  geneigt  sein. 

Der   zweite  Vortrag  führt  besonders  zu  der 
Geschichte  Karls  12.,    den  Schauspielen  Zaire, 
Tancred,  Mahomet  u.  a.  m.,   der  yoltaire'schen 
Auffassung  Shakespeare's,   zu  Y.'s   Verhältnisse 
mit  der  Marquise  du  Chätelet,   dem  Leben    in 
Girey,  dem  Gedichte  la  PuceUe,  V.'s  Anstellung 
als  Historiographen  und  Eunmerjunker  am  Hofe 
Ludwigs    15.,    der    Bekanntschaft    mit    Kömg 
Stanislaus  zu  Luneville.  —  Hier  zieht  besonders 
V.^s  Aufenthalt  in  England  und  der  Erfolg  da- 
von auf  V.'s  weitere  philosophische  Bildung  den 
Leser  an.    Bei  aller  französischen  Eitelkeit  hatte 
ihn  ein  Grad  Anglomanie  ergriffen,  die  bei  ihm 
zur  Basis   politischer  Systeme   wurde  und  anch 
seinem    Deismus    zur    Stütze  diente.     In   der 
Epistel  an  Urania  sprach  er  sein  Glaubensbe- 
kenntniss  aus,   falls  man  ihm  die  Ehre  anthon 
will,  darin  lebendigen  Glauben  zu  finden.  Ueber 
V.'s  Dramen,  sowohl  ihre  Form,  ihren  Stil,  als 
ihren   Inhalt,  urtheilt  der  Verf.   sehr  treffend, 
vielleicht  jedoch   mit   zu  viel   Nachsicht.     Die 
Fesseln    des    französischen    Drama's    verstand 
Voltaire  nicht  zu  sprengen,  er  konnte  höchstens 
etwas  Unterhaltendes  für  den  normalen  Pariser 
Geschmack  des  bunten  Publikums  und  als  Hof- 
belustigung schaffen.     »Was  glänzt,  ist  für  den 
Augenblick  geboren«,   aber  das  Echte,   wel- 
ches  der    »Nachwelt    unverloren    bleibt«,    das 
Ideale  —  lag    für  Voltaire's  Horizont  zu  fem. 

Dritter  Abschnitt.  —  König  Friedrich  H. 
hatte  schon  als  Kronprinz  in  Rheinsberg  mit 
V.,  dessen  Stil,  Witz  und  Vorurtheilslosigkeit 
bewundernd,  eine  Verbindung  angdmüpft.  Wie 
diese    inuner    mehr  in   Verdirung,   Vertrauen, 
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Uid^die  Wohlthaten  und  Ehl^eBbezengnngen 
St  des  geigtreichen  Gesellschafter  und  Literatur- 
Beherrscher  sich  yerwaudelto,  dann  aberinMiss- 
tnraeD  und  selbst  Widerwillen  g^n  den  auf 
GeU  nod  Ehre  specolirenden  Ungetreuen  und 
BofiliafteD,  ja  in  Verfolgung,  bis  zum  Prooess 
«nd  zur  Haftnahme  in  Frankfurt  a.M.  umschlug, 
endücfa  aber  doch  zu  einer  Art  Versöhnung  sich 
asliess,  ist  Tom  Verf.  sehr  anziehend  erzählt 
ud  acteumassig  dargestellt.  —  Madame  Denis, 
ZSnkerin,  aber  von  V.  yerhätschelt.  —  Das 
siede  de  Louis  XIV.,  beste  historische  Arbeit 
desselben,  weil  sie  reich  an  Thatsachen  ist,  so 
dass  man  Ton  ihm  nicht  sagen  kann ,  der  Autor 
habe  in  diesem  Buche  ^fait  Thistoire.c  V.  be- 
giebt  sich  nadi  Genf. 

Der  Tierte   Vortrag    steht   dem  dritten   an 
Interesse  nicht  nach,  da  der  Verf.  nun  zur  Ein- 
richtung V.'s   am  Jura  und   zu  seinem  Erwerb 
Ton  Femey»  besonders  aber  zu  V.'s  Romanen, 
poeüscfaen  Erzählungen,  Versuchen  über  die  Sit- 
ten der   Nationen,  zu  der  Vergleichung  seines 
Avlon   mit  Bossuet,  Herder,  Hegel  gekommen 
irt,  und  Tor  aUen  Dingen  zu  dessen  Thätigkeit 
ta  der   Sache  der  Familie  des  Jean  Calas, 
desgleichen  der  SirTen'schen.    Man  wird  nicht 
irren ,  wenn  man  meint,  für  V.  konnte  kaum  eine 
Begebenheit  geeigneter  auftreten,  als  der  Calas'- 
8^  Process.    Sie  war  eine  Gelegenheit,  seinem 
Hass  gegen   die  kirchliche  Hierarchie,  seinem 
Tadel  gegen  schlechte  Rechtepflege  und  Steate- 
Rgieruog,   seinem  wohlverdienten,    wie  seinem 
citehi  Ruhme   Triumphe   zu  bereiten  und  den 
Vuin,  welcher  so  thätig  und  beharrlich  für  un- 
parteiisches   Recht,    für  Glaubensfreiheit    oder 
doch  Duldung  stritt,  als  einen  Vorkämpfer  für 
den  Fortschritt  der  Menschheit  darzustellen.  — 
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Seine  Rhetorik  tritt  hierbei  auch  in  ihrem  vol- 
len Olanz  auf  und  der  Verf.  verfehlt  nichts  bei 
diesem  Anlasse  Sprache  und  Stil  V.'s  zu  beur- 
theilen.  Dieser  gelobten  Sprachkunst  gebührt 
für  die  damalige  Zeit  allerdings  der  entschiedene 
Beifall,  den  man  ihr  spendete,  'wiewohl  das  öf- 
tere Schwanken  und  Ausgleiten  einen  Mangel 
an  tieferm  Kern  auch  schon  stilistisch  Terräth. 

Im  fünften  Abschnitt  beabsichtigt  der  Verf. 
uns  seinen  Helden  als  Philosophen,  Encyclopädi- 
sten  und  Theologen  vorzuführen,  dessen  dürftigen 
Dualismus  und  sein  Verhältniss  zu  den  christ- 
lichen Reformatoren  zu  zeigen.  Da  der  VerL 
hierbei,  wie  wir  erachten,  selbst  öfters  mit  sei- 
nen bekannten  Au£fas8ungen  hervortritt,  so  wollen 
wir  über  diesen  Vortrag  nichts  weiter  hinzufügen. 

Das  häusliche  Leben  V.'s   in  Ferney,    seine 
Pflege- Vaterschaft  zu  Marie  Corneille,  seine' Ver- 
hältnisse mit  Elisabeth  und  der  zweiten  Katha- 
rine  von  Russland,  selbst  wieder  mit  Friedrich  II.; 
sein   Temperament,    sein    erstaunlicher   Fleiss, 
seine  Vermögens-Ümstände ,   seine    ungeduldige 
Sehnsucht   nach  einer  bessern  Zeit,   nach    einer 
Allverbreitung  der  Aufklärung,  seine  Bourbonen- 
AnbängUchkeit,  seine  letzte  Reise  nach  Paris,  — 
machen  den  Inhalt   des  sechsten  Vortrags  aus^ 
den  wir  ganz  vorzüglich  ausgestattet  finden.    Von 
den  dem  Buche  angehängten  Beilagen  ist   »das 
Mittagsmahl   des  Grafen  v.  Boulainvilliersc   und 
»der   Pfarrer   Meslier«    nicht  ohne  Bedeutung. 
Die  dritte  Beilage;  welche  Marie  Corneille  und 
den  Patriarchen  von  Ferney  als  Pflegevater  und 
Ehestifter   betrifft,  hätte   der  Leser   wohl   ent- 
behren können. 

Göttingen.  M. 
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Gftttingjsche 

gelehrte  Anzeige 

unter  der  Aufsicht 
der  Konigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaf 
Stuck  33.  16.  August  18 


A  Life  of  the  great  Lord  Fairfax  Com- 
maoder-in-ebief  of  the  Army  of  the  Parliament 
of  England  by  Clemens  R.  Markham,  F. 
S.  A.  Aathor  of  tbe  History  of  the  Abyssinian 
Eipedition.  With  portrait,  maps,  plans  and 
fllostrations.  London.  Macmillan  and  Co.  1870. 
(XU.  480.) 

Die  Publication  der  Fairfax  Papers  1848  in 

4  Bänden  hatte   die  bisher  geltende  Auffassung 

ober  den   im    Bürgerkriege    die    Truppen    des 

Parlaments   befehligenden  General  kaum   modi- 

fidrL    Erst   das   neuerdings   erschienene   Werk 

lisst   mit  Hinzuziehnog    weiteren  ungedmckten 

Materials,    meist    Familienpapiere ,     aus    dem 

Britischen  Museum,  dem  Privatbesitz   zu  Leeda 

Castle,  besonders  aber  aus  der  Tanner  Collection 

dtr  Bodleyschen  Bibliotliek,   so  wie  auf  Grund 

tthr  ernster   umfassender  Studien    die  Persön- 

Kdikeit  des  Mannes  und  seiner  Betheiligung  an 

dem  Geschick  der  Heimath  in   einem  wesentlich 

uderen  Liebte    erscheinen.    Auch  das  Ausland 

vird  die   neue  Belebrung  nicht  übersehen  dUr- 
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fen,  welche«  obwohl  nur  eine  Einzelheit  ans  der 
Geschichte  der  Revolution  betreffend,  abermals 
die  Sache  des  Parlaments  als  die  gerechte  ver* 
tritt,  wie  denn  seit  geraumer  Zeit  in  England 
wenigstens  die  Geschichtschreibung  im  Sinne  der 
Stuart  Politik  so  gut  wie  verstummt  ist. 

Der  Verfasser,    auch   wenn   er  es  nicht  an- 
gibt,   ist  unstreitig  Soldat  und  hat  als  solcher 
die  Expedition  nach  Abessinien  mitgemacht.    Er 
hat  ein  vorzügliches  Auge   für  die  militärischen 
Dinge   und   verbreitet    sich  mit    der  sichersten 
topographischen  Kenntniss  über  die  in  Betracht 
kommenden  Terrainvei  hältnisse.    Auch  der  Be- 
weisführung, dass  sein  Held  und  nicht  Cromwell 
der  Sieger  von  Long  Marston  Moor  und  Naseby 
80  wie    der  Begründer   der  Armee    »nach    dem 
neuen  Modell«  gewesen,  während  dem  letzteren 
wegen  seines  späterhin  Alles  überragenden  Ge- 
nies von  Freund  und  Feind  auch  für  die  ersten 
Feldzüge  das  Meiste ,  und  zwar  viel  zu  früh  gut 
geschrieben  worden  ist,  wird  man  im  Allgemei- 
nen beipflichten  müssen.    Vor  dem  Mythus,  wie 
vor  der  echten  Biographie  jenes  Gewaltigen  trat 
die   Erinnerung   an  Fairfax,   dessen   Grossvater 
einst  in   die  schottische  Pairie   erhoben  wurde 
und  dessen  viel  verzweigtes  Geschlecht  auf  Grund 
sehr   bedeutenden  Eigenthums   grossen  Einfluss 
in  dem  weiten  Yorkshire   besass,   über  die  6e* 
bühr   zurück.     Wer   dachte   noch   daran,    dass 
der   General    vier   Jahre   fleissig   in  Cambridge 
studirt   und    mit   tüchtiger  Bildung  den  Grund 
zu  jener  unabhängigen  Gesinnung   über  Kirche 
und    Staat    gelegt   hatte,    die   dem   einseitigen 
Anglicanismus  wie  dem  Presbyterianismus  gleich 
fern  das  bezeichnende  Merkmal  gerade  der  edel- 
sten Geister  jener  sturmerlüllten  Tage  war.    Es 
ist  halb   vergessen,   dass  der  junge  Edelmann 
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ebedem  zugleich  mit  dem  jungen  Tarenne  den 
Krieg  praktisch  zuerst  anter  den  Augen  Friedrich 
Heiflricbs  von  Oranien  im  Jahre  1630  Yor  Her- 
zogenbusch erlernte.  Völlig  neu  ist  p.  64  der 
Nachweis  einiger  Werke  über  militärische  In- 
struction, deren  sich  die  Engländer  damals  be- 
dienten. Die  Führer  beider  Theile,  als  sie  im 
Bärgerkriege  den  innigsten  Banden  des  Bluts 
zum  Trotz  gegen  einander  zum  Schwerte  grif- 
fen, sind  aus  zwei  Schulen  des  Kriegs,  der  des 
Sir  Horace  Vere,  welcher  noch  für  Jakob  I. 
englische  Truppen  nach  der  Pfalz  führte,  und 
der  Gnstav  Adolfs  hervorgegangen. 

Herr  Markham  theilt  nun  nicht  nur  die  aus- 
geprägten politischen  Meinungen  des  von  ihm 
mit  Recht  in  seine  Tollen  Verdienste  wieder  ein- 
gesetzten Feldherrn,  er  ist  nicht  nur  ein  stren- 
ger Tadler  der  eidbrüchigen  Gewaltherrschaft 
Karins  I.  und  der  grenzenlosen  Frivolität  seiner 
Caraliere,  ein  Feind  derintriguen  und  verwege- 
nen Griffe  CromweU's,  er  erbUckt  in  Fairfax 
Tor  Allem  auch  seinen  engeren  Landsmann. 
Aus  dieser  localen  Vorliebe  entspringen  dann 
aber  auch  gewisse  Schwächen  seiner  im  Uebri- 
gen  so  anerkennenswerthen  Arbeit,  die  jeden- 
falls den  Eindruck  macht,  als  ob  der  Verfasser 
bei  Anwendung  jenes  oben  betonten  Hauptsatzes 
bier  und  da  des  Guten  zu  viel  gethan  habe. 
Soll  nach  der  Vorrede  das  Beiwort  the  great 
Lord  Fairfax  ihn  auch  nur  vor  anderen  Trägern 
des  Namens  heryorbeben,  so  wird  es  doch  im 
Text  gar  zu  oft  und  ohne  Beziehung  auf  Vor- 
üahreD  oder  Nachfolger  wiederholt.  Man  wird 
aber  Lord  Fairfax  bei  allen  seinen  liebenswür- 
digeo  und  hoch  achtbaren  Eigenschaften  viel- 
Jddit  einen  grossen  Feldherrn,  aber  niemals 
eioefl  grossen  Biann  nennen  können  wie  etwa 


1284      Gott.  geL  Aoz.  1871.  StSA  33. 

Cromwell,  den  Harkhun  doch  »eiber  mit  Ma- 
catilay's  Änsdrack  als  deo  grossten  MoDarcben 
bezeichnet,  den  En^nd  in  neuerer  Zeit  gehabt 
habe*).  Er  übersieht  anch,  wie  uns  Echeioen 
will ,  dass  das  >nene  Modell«  dennoch  Cromwell 
znm  Anstifter  hatte,  ohne  den  als  Abgeordneten 
es  sicherlich  niemals  im  Parlament  durcbge* 
bracht  worden  wäre.  Fairfax  ala  Oberfeldherr 
und  sein  Generalqaartiermeister  Skippon  orga- 
nisirten  dann  allerdingB  die  neue  Armee,  und 
ersterer  sogar  bewog  Cromwell  trotz  derSellwt- 
entäussernngsakte  zum  Eintritt  —  gewiss  doch 
nur,  weil  man  ohne  ihn  nicht  gut  fertig  werden 
konnte.  Femer  ist  der  Verfasser  in  der  Genea- 
logie der  Gentry  von  York,  in  Geschichte  nud 
Topographie  der  Ortschaften  wie  des  offenen 
Landes  bewandert,  dass  es  eine  Frende  ist  ihm 
zu  folgen.  Allein  seine  Partialität  streift  doch 
bis  ans  Lächerliche,  wenn  es  p.  135  aniässlich 
eines  Capitän  Hodgson ,  den  Carlyle  «inen 
pudding-headed  (dickköpfigen)  Torkehire  Puritan 
nennt,  heisst:  He  was  honest-bearted,  but  cer- 
tsinlj  not  pndding-headed.  No  Torksbireman 
ever  was.  Und  sind  nicht  anch  die  ganz  meister- 
haften Esrten  und  Croquis,  die  dem  Text  bei- 
gegeben sind,  für  die  Gampagne  in  Yorkshire 
gerade  noch  einmal  so  gross  angelegt,  als  die 
für  Naseby,  Bristol  oder  Colchester?  Glück- 
licher Weise  wird  die  Griindlicbkeit  und  objeo- 
tive  Haltung  der  Forschung  und  Darstellung 
hierdurch  nirgends  beeinträchtigt  Vielmehr  igt 
"     "  nitte    —    ich     hebe    Marston 

loder  iit  p.  374  das  Teraehen  dee 
cbBtem  Buche:  Oliver  Cromnell'a 
nbersna  belMsnen  Aatora,  wenn  er 
lampton   Conrt   rtatt   in   Whitchall 
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Moor,  Naseby,  die  Belagerungen  von  Bristol 
Qod  Colchester*)  ganz  besonders  hervor  —  eine 
treffliche  Kritik  der  Quellen,  der  unmittelbaren 
Belatioaen  und  Zeitungen  beider  Seiten  so  wie 
der  abgeleiteten  Erzählungen  beigegeben.  Auch 
erhüt  die  grosse  Documentensammlung  von 
Boshworth  in  7  Folio  Bänden  erst  ihren  vollen 
urkundlichen  Wertb^  wenn  man  mit  dem  Ver» 
iasser  im  Auge  behält,  dass  Rushworth  als 
Secretar  des  Lord  Fairfax  fongirte,  so  lange 
dieser  den  Oberbefehl  hatte. 

Fsirfaz  beharrte  bekanntlich  in  seiner  Stel«- 
faiBg,  such  nachdem  Cromwell  und  sein  Anhang 
ihm  politisch  über  den  Kopf  zu  steigen  begann. 
Hinter  seinem  Rücken  geschah  die  Wegführung 
des  Königs  durch  Gornet  Joyce,  die  Austreibung 
des  Parlaments  durch  Oberst  Pride,  die  Agita- 
tion in  den  Regimentern ,  die  bald  jede  Disciplin 
XU  sprengen  drohte.  Er  am  Wenigsten  aber 
vermochte  das  Leben  des  Königs,  wie  er  es 
wohl  wünschte,  zu  retten,  wagte  doch  seine  Ge- 
mahlin, Lady  Fairfax,  mit  heller  Stimme  von 
der  Gallerie  der  Westminster  Halle  herab  das 
Bioturtheil  anzufechten.  Und  er  betheiligte 
sich  trotzdem  am  Staatsrath  der  Republik  ohne 
dieselbe  anzuerkennen,  trieb  noch  die  meuteri* 
sehen  Levellers  zu  Paaren  und  legte  das  oberste 
Commando  schliesslich  erst  am  25.  Juni  1650 
zu  Gunsten  Cromweirs  nieder,  weil  der  den 
Schotten  erklärte  Krieg  gegen  sein  Gewissen 
lief.  Diese  Handlungsweise  wird  sowohl  mit  der 
grossen  Autorität  entschuldigt ,  die  der  Feldherr 

Eioss,  als  auch  mit  der  unantastbaren  Selbst- 
igkeit    seines     Charakters.     Ruhmvoll    aber 

*)  Bei  diesem  Anlan  im  Jahre  164(8  ist  Milton's  be* 
bootet  Sonnet  auf  Fairfax  gedichtet 
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war  es  schwerlich,  vielmehr  eine  harte  Prüfung 
fdr  ihn  selber,  von  demjenigen,  der  den  Umstän- 
den allein  gewachsen  war,  wenn  auch  sanft, 
doch  eben  so  rücksichtslos  wie  alle  anderen  bei 
Seite  geschoben  zu  werden.  Ritterlicher  gegen 
seine  Feinde ,  wie  es  die  tapfere  Gräfin  von 
Derby  ausdrücklich  anerkannte,  von  gerechterer 
Strenge,  als  er  nach  der  Einnahme  von  Col- 
chester  zwei  wortbrüchige  Gavaliere  erschiessen 
liess,  ehrlicher  in  der  einmal  gefassten  Ueber- 
zeugung  war  kaum  ein  anderer  Zeitgenosse  jener 
Kämpfe,  aber  er  handelte  nichtsdestoweniger 
schwach  schon  vor  der  Hinrichtung  EarFs,  in- 
dem er  in  einer  Stellung  beharrte ,  mit  der  sich 
sein  Gewissen  unmöglich  vertragen  konnte. 

Fairfax  ist,   nachdem    er  sein  einziges  Kind 
dem   geistvollen,    aber   dissipirten  Herzoge   von 
Buckingham  zur  Gemahlin  gegeben,  dieser  aber 
trotz  inständiger  Verwendung  beim  Protector  im 
Jahre    1658   von   dem    Tower    nicht   verschont 
blieb,   bald   darauf  am  Wendepunkte  der  Ge- 
schicke wieder  in  das  politische  Leben  zurück- 
getreten.   Er  sass  nicht  nur  in  dem  Parlament 
Kichard  CromweU's,  sondern  ihm  wird  weit  mehr, 
als  es  zu  geschehen  pflegt,  das  Verdienst  zuge- 
sprochen werden  müssen,  die  Restauration  des 
Königthums   eingeleitet    zu    haben.     Die  Ent- 
scheidung wurde  nicht  lediglich  durch  die  Trup- 
pen oder  die  Politiker  in  der  Hauptstadt  herbei- 
geführt,   sondern    vorzüglich    durch   Auflösung 
des  Heers   des  Generals  Lambert,  welcher  dem 
völlig  gewissenlosen,  gemein  ehrgeizigen  Rene- 
gaten  Monk   im   Norden    den   Einmarsch    aus 
Schottland  zu  versperren  suchte.     Das  gelang 
einzig  und  allein  durch  die  geheimen  Anstalten 
des  Lord  Fairfax  und  die  Sendung  seines  Nef- 
fen Brian  Fairfax  an  Monk,  welcher  diesem  die 
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Xflrhridit  TOD  den  Beschlüssen  in  Westminster 
und  der  Bereitschaft  der  Gentry  von  York  über- 
brachte. Die  Aufzeichnungen  hierüber,  Tgl.  p. 
378  nnd  478.  scheinen  auch  Ranke,  Engl.  Gesch. 
IV,  261  zweite  Aufl.  entgangen  zu  sein.  Nur 
Gaizot,  Monk  p.  87  Brüssel  1851  bat  eine  Ah- 
DQng  Ton  dem  wahren  Antheil  dessen  gehabt, 
der  sich  mit  Fug  und  Recht  an  der  Spitze  der 
Commission  befand ,  welche  Karl  IL  im  Haag 
xor  Rückkehr  einlud,  wobei  denn  freilich  wun- 
derlich genug  für  Lord  Fairfax  ein  General- 
pardon  unter  dem  grossen  Staatssiegel  ausge- 
ferti(tt  werden  musste. 

Es  ist   bezeichnend   für  den  edlen  und  fein 
gebildeten  Sinn  des  Mannes»  dass  bei  der  Ein- 
oabme  von  York   die  mächtige  Kathedrale  un* 
berührt    geblieben    ist    wie   keine   andere    im 
Lande,  und  dass  er,  als  er  in  Oxford  einrückte, 
speciell  die   Bodleysche  Bibliothek  zu  schirmen 
befahl     Er   hat    ihr   in    der  Folge  von  seinen 
AolzeicbDungen    Vieles  vermacht,   denn  in  den 
Jahren  der  Rufae  und  des  Alters  fand  er  ausser 
far  Garten  nnd   Wald  in .  seinem  Lieblingssitze 
Xonappleton   auch  Müsse  für  verschiedene  Ar- 
beiten, metrische  Versionen,    insonderheit  der 
Psalmen,     für    eigene    Gedichte,     von    denen 
Markfaam  Allerlei  mittheilt,    und  für  zwei  Short 
Memorials,  die    gegen  Ende  seines  Lebens  auf- 
gesetzt wurden ,   um  die  wahren  Gründe  seiner 
Betheiligung   an   den  grossen  Hergäugen  darzu- 
l^en.     Brian   Fairfax,  der   am    12.  November 
1671  an   seinem  Sterbelager   stand,   hat  sie  in 
itn  Druck  gegeben ,   p.  393.  395.     Sein  treuer 
Uodsmann  Rushworth  war  ihm  nicht  minder  in 
der  stets  mit  Vorliebe  betriebenen  Beschäftigung 
out  der  Specialgeschichte    von    Yorkshire   zur 
Hand  gegangen.  B.  PaulL 
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Materie  und  Form  und  die  Definition  der 
Seele  bei  Aristoteles.  Ein  kritischer  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Philosophie  von  Georg  Frei- 
berrn  y.  Hertling,  Privatdocenten  der  Philo- 
sophie an  der  ITniversität  zu  Bonn.  —  Bonn, 
Ed.  Weber.     1871.     178  S.    8. 

Jene  Zauberformel,  die  ehedem  nur  die  Ge-- 
lehrten  wussten  und  als  Antwort  auf  gar  manche 
scfbwere  Frage,  als  Rettung  aus  tausend  Ver- 
wickelungen schätzten,  heute  ist  sie  in  Jeder* 
manns  Munde,  aber  sie  hat  die  alte  Kraft 
nicht  mehr.  Es  ist  der  metaphysischen  Distinc- 
tion  von  Materie  und  Form  ergangen  wie  vielen 
anderen  Gestaltungen  unseres  Begrifisorganiemns, 
von  denen  sich  nach  einer  langen  Reihe  von 
Wandlungen  oft  nur  ein  kleiner  Rest,  oft  auch 
statt  des  Begriffes  nicht  viel  mehr  als  das  Wort, 
die  theure  Haut,  in  die  Gegenwart  herüber- 
rettete. Und  es  ist  besser  so,  denn  die  Fülle 
war  nicht  gesund.  Gleichwohl  hat  man  jetzt 
erst  recht  ein  Interesse,  solche  Formen  zurück- 
zuverfolgen,  und  zwar  nicht  bloss  dahin,  wo  sie 
am  meisten  ausgebildet  erscheinen,  sondern  bis 
in  ihre  ereten  Anfange,  und  diese  auf  den 
Rechtstitel  zu  prüfen,  unter  welchem  sie  in  die 
wissenschaftlichen  Betrachtungen  eingeführt  wor* 
den  sind.  Denn  das  ist  die  einfachste  Probe 
für  die  Berechtigung  ihrer  Elimination,  und  zu- 
gleich der  beste  Weg  zum  Verständniss  der 
Rudimente,  die  sich  etwa  davon  erhalten,  oder 
der  Analogien ,  die  ihre  Stelle  eingenommen  ha- 
ben. Finden  sich  Einzeluntersuchungen  mit  die- 
ser Absicht  verhältnissmässig  selten,  so  wird 
der  Grund  dayon  in  den  Schwierigkeiten  liegen, 
die  bei  Vielen  das  Interesse  noch  tiberwiegen 
mögen,  zumal  in  Sachen  so  abstracter  metaphy* 
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sndier  Begriffe  y  wie  der  obigen.  Um  so  mehr 
AnerkeDDuijg  Yerdient  der  Fleiss  und  die  Ein- 
sicht, womit  der  Verfasser  vorliegender  Schrift 
sich  dieser  Aufgabe  unterzog.  Nur  ein  grober 
Umriss  der  Untersuchung  möge  hier  gezeichnet 
Verden,  um  das  über  den  Charakter  der  Auf- 
gabe wie  der  Lösung  Gesagte  zu  bestätigen. 

Angesichts  der  manichfachen  Formen,  in 
welche  jene  Begriffe  gebracht,  und  der  manich- 
fachen Materien ,  auf  welche  sie  angewandt  wor- 
den sind,  lässt  sich  erwarten,  dass  bereits  ihre 
ursprüngliche  Fassung  keine  durch  und  durch 
bestimmte  und  einheitliche  gewesen,  und  dies 
wiederam  setzt  voraus,  dass  sie  aus  verschiede- 
nes  Ueberlegungen  entsprangen,  deren  Resultat 
aber  unter  einer  gemeinsamen  Formel  zusam- 
meogefasst  wurde.  In  der  That  wird  hier  ge- 
zeigt, wie  eine  erste  Reihe  von  Betrachtungen, 
betreffend  das  Entstehen  und  Vergehen  der  kör- 
perlichen Dinge,  Aristoteles  veranlasste,  in 
ihnen  etwas,  das  schon  vorhanden  war  und 
bleibt,  d.  i.  ihre  Möglichkeit  (Materie)  zu  schei- 
den von  der  Wirklichkeit,  die  hinzukommt  oder 
hinw^fallt  (Form);  wie  ferner  schon  diese  ur- 
spräogliche  Fassung  es  nahe  legte,  Werthbe- 
stimmungen  daran  zu  knüpfen  (die  Form  er- 
scheint als  das  Wichtigere);  wie  dann  eine 
zweite  Ueberlegung,  anschliessend  an  die  sokra- 
tische  Begriffs-  und  die  platonische  Ideenlehre, 
dazu  führte ,  ein  sich  gleichbleibendes  Wesen  zu 
scheiden  von  den  zufalligen  Einzelbestimmungen, 
und  wie  der  Grund  des  ersteren  nur  in  der 
Form,  der  der  letzteren  nur  in  der  Materie  ge- 
soebt  werden  konnte. 

Im  Vorbeigehen  macht  hier  der  Verf.  einen 
bemerkeDswerthen  Versuch  zur  Lösung  einer 
fielbesprochenen  Schwierigkeit.    Aristoteles,  sagt 

98 
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man,  lehrt  mit  Plato,  je  mehr  etwas  an  Keali- 
tat  besitze,  um  so  mehr  sei  es  auch  erkennbar, 
uud  umgekehrt.    Er  lehrt  ferner  mit  Piato,  nur 
das    Allgemeine    sei   wahrhaft    erkennbar.      £r 
lehrt  aber   anders   als  jener,   nur  das  Einzelne 
sei  wahrhaft  seiend;    und  das  widerstreitet  dem 
Obersatz.  —  Man  kann,  lautet  die  Antwort,  im 
Sinne    des  Aristoteles   nicht  schlechtweg   sagen, 
das  Allgemeine  als  solches  (wegen   seiner  Allge- 
meinheit)  sei   Object   des   Wissens.    Bedingung 
des   strengen   Wissens    ist    vielmehr,    dass    die 
Materie,  der  Grund  des  Zufälligen,  ausgescfalos- 
3en  sei.    Darum    sind   die  immateriellen  Indivi- 
duen trotz  iiirer   Individualität  Gegenstand   des 
Wissens.     Und  darum   ist  das  sinnlich  Einzelne 
nicht  als  Einzelnes  unwissbar,  sondern  vielmehr 
deswegen,   weil  der  Begriff  hier  durch  die  Ma- 
terie, den  Grund  des  Zufälligen,  verdunkelt  ist. 
Weil   aber   dies    Zufällige   sich   in  einer  Menge 
einzelner  Dinge  findet,   nimmt  der  Begriff  die- 
sen gegenüber  hier  auch  den  Charakter  der  All- 
gemeinheit an.    Das  Einzelne  ist  demnach  zwar 
überall  das  wahrhaft  Seiende,  aber  nicht  überall 
das    wahrhaft   Erkennbare ;    sondern    erkennbar 
ist  der  Begriff,  der  aber  ist  nur  bei  einem  Theil 
des    Seienden    allgemein,    beim    anderen   Theil 
fällt    er    mit    dem   Individuum  zusammen.  — 
Dass  Aristoteles,    der   die    obige   Schwierigkeit 
selbst  bemerkt  und  nicht  leicht  nimmt  (Met.  I,  4 
und  sonst),  sie  einfach  habe  stehen  lassen,  ohne 
irgend  wider  den  Stachel  auszuschlagen,  ist  nicht 
glaublich ,  so  wenig  als  dies  von  Plato  gegenüber  ' 
den  Instanzen   im  1.  Theil   des  Parmenides  an-  I 
zunelimen  wäre.    Ein  Widerspruch   kann  unbe- 
meikt  bleiben;  ist  er  aber  bemerkt,  dann  kann 
er  nicht  bleiben,  sondern  muss  ofien  oder  heim- 
lich aus  der  Welt  geschafft  werden.    Und   dass 
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mwß  Aes  in  der  Mom  Vejrf,  o^gegebeneo  Wei^ 
«ch  za  deokea  habe,  i$t  Wtenig&tens  sehr  wahrr 
scfattDÜeli;  die  B^riffe,  iprie  isi^  Ari^itoteJi^  Tor- 
lagen,  weisem  unmittelbar  an/  dii^e^  Weg.  j£t>- 
was  anderes  iat  jedoch ,  ob  zwisi3^eü  de^  Be- 
grifien  ein  Widerspruch  besteht,  un4^  etwaa  an- 
deres, ob  sie  selbst  iiinerlich  widerspruchslps, 
foUig  klar  und  bestimmt  sind.  Dass  4iBS  letz- 
tere fielmebr  nicht  der  Fall  ist,  zeigt  d^e  fe^e^pe 
weitere  Untersoohnng  des  Verf. 

Indem  nämlich  der  Griund  des  allgeroeinen 
Wesens  in  der  Form ,  der  der  zufälligen  Eip^el- 
bestinmuagen  in  der  Materie  gefunden  wird, 
ist  damit  schon  eine  Combinarion  gegeben, 
weklie  der  Iiktegritat  dieser  Begriffe  verhäng- 
nissvoU  wird.  Vor  allem  treten  ddog  die  Form 
and  Mog  das  Wesen  in  so  enge  Verbindung, 
dsss  sie,  obwohl  ursprünglich  verschieden  ge- 
dacht, doch  »nicht  immer  auseinandergebalten 
Verden;  ein  Verbaltniss ,  welches  der  Verf.  ein- 
gehend nntersncht.  Zuerst  wird  die  Verschie- 
denheit conatatirt,  welche  sich  nach  depi  ,zu 
dem  einen  und  zu  ,dern  anderen  führenden  Ge- 
dsokengange  «r^bt  (die  Form  |ist  etwas  Indivi- 
dttdles,  der  Wesensbegriß  etwas  Ajlgepieines, 
die  Fona  ist  dca*  Materie  entgegengeset^l;.,  der 
Wesensbegriff  muss  diese ,  du  Qr  das  Wesen  des 
ganzen  Dinges  tausd rücken  soll,  wenigstens  bei 
den  körperUcben  Dingen  im  Allgemeinen  in  sich 
enthalten  etc.).  Dieser  Verschiedenheit  deß  zu 
Gmade  liegenden  •  Gedankens  steht  nun  aber 
eine  durchgängige  Identität  der  spracbliihen 
Bezeichnungen  gegenüber  (beide  heissen  fMoc, 
mW,  w  %i  ^y  ihf€f$,  selbst  Xo^qg  etc.)i  die  es 
iwetfelhaft  .osachen  könnte,  i ob  Aristoteles  die 
heiden  Varstellui»g?n  aue}i  nur  .irg^ndeipmal 
dtutÜcih  \f(m  . einander  .gesebieden    M^e.    .Der 
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liehen  Nntar  des  letzteren  als  schwer  begroüt« 
bnres  Substrat  zu  Grunde  läge,  aond^rii  offe^*^ 
bar  diese  wirkliche  Natur  selbst,  aus  der  unter 
dem  Einflüsse  des  sogenannten  ivirkeiKien  Prin-' 
cips  das  Neue  Als  ihr  g^möiBaflin.e$  Pro- 
duct  hervorgeht«.   (S.  86). 

Denn  nicht  nur  der  Gegensat«  xtUr  FvrHk 
(Wirklicl)keit),  sondern  auch  der  zma  wirJk«^* 
den  Princip  geräth  durch  diese  BeirachtUngi« 
in^s  Schwanken;  weshalb  auch  Arist«,  ndltp  v^^ 

vog^  der  Materie  öfters  eine  Art  Widerstands«» 
kraft  zuschreibt.  Und  so  lassen  sich  ungefähl* 
drei  Stufen  angeben ,  auf  denen  dieser  Begriff 
bei  ihm  erscheint:  als  qualitätsloses  Substrat, 
als  mit  bestimmten  Eigenschaften  behafteter 
Stoff,  endlich  als  mitwirkende  Ursache»  Einen 
anderen  Schritt  in  dieser  Richtung,  auf  der  sich 
die  aristotelische  Theorie  des  Werdens  der  mo- 
dernen nähert,  findet  der  Verf.  in  der  Annahme 
eines  activen  Strebens,  einer  Spannkraft,  die 
nur  auf  den  Wegfall  öder  Zutritt  gewisser  Be- 
dingungen wartet,  um  sofort  und  mit  Nothwen- 
digkeit  lu  wirken.  Allein  (so  wäre  diese  Be« 
merknng  zu  ergänzen)  Aristoteles  knüpft  dieses 
Streben ,  das  er  auch  nicht  genauer  definirt, 
nicht  an  die  Materie,  sondern  an  die  Form; 
der  Materie  wird  bei  scharfer  Erklärung  immer 
die  Fähigkeit  des  Wirkens  abgesprochen  (z»  B. 
gen.  ei  corr.  I(,  0«  336>,  b^  29 :  t^^  (iiy  yäg  tif^ 

n9uTv  iii^ai  dvpcifiemg).  Gatife  ähnlich  hat 
Leibnitz ,  in<heiB  er  die  zuerst  yerworfenen  ivta^ 
X4x^ia$  ni^dwi  nachher  ia  forceb  primitives  um- 
deutete und  jieAes  Strebes  z«ur  Action  zum  we^ 
sentlicben  Merkmal  der  Substanz  erhob,  eine 
Materie  als  gäozliob  passives  Substrat   beibe* 
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halten.  Wenn  er ,  über  die  Materie  befragt,  er- 
klärt (opp.  phil.  ed.  Erdmann  p.  466):  Respon« 
deo  primOy  principium  activum  non  tribui  a  me 
materiae  nndae  sive  primae,  quae  mere  passiya 
est,  et  in  sola  antitypia  et  extensione  consi- 
stit;  sed  oorpiori  seu  materiae  vestitae  sive  se- 
cnodae,  qnae  praeterea  Entelecbiam  priroitivam 
sen  principinm  activum  continet.  Respondeo 
secondo,  resi^^tentiam  materiae  nudae  non  esse 
actiooem,  sed  meram  passionem  —  so  stimmt 
dies  ziemlich  genau  mit  der  aristotelischen  Fas- 
sung; auch  die  Unterscheidung  der  materia 
pnma  und  secunda.  entspricht  den  verschiedenen 
Bedeotangen ,  die  vorhin  erwähnt  wurden.  An* 
dere  freilich  haben  die  unthätige  Materie  vollends 
abgeschaSft. 

Die  Selbstkritik,  wie  sie  in  den  geschildert 
ten  Begriff>metamorphosen  zu  Tage  tritt,  pfle- 
gen Viele  gerade  bei  Aristoteles  im  Gegensatz 
zu  seinem  Vorgänger  zu  vermissen.  Sie  ist  auch 
weniger  als  dort  in  zeitlich  gesonderte  Stadien 
zu  zerlegen,  und  doch  bildet  sie  einen  wesent- 
lichen Gesichtspunkt  bei  der  Beurtheilung  des 
Denkers,  der  jetzt  wieder  wie  vor  Zeiten  einmal 
theils  gepriesen  und  theils  verdammt  wird.  Wer 
glaubt,  seine  charakteristische  Lehre  sei  darin 
beschlossen  j  dass  etwas,  bevor  es  wirklich  wird, 
möglich  war,  und  dass  es  das  nicht  werden 
kano,  was  es  schon  ist,  hat  Recht,  sie  naiv  und 
lÄcherlich  zu  finden;  aber  Unrecht,  solches  zu 
glauben.  Ein  Blick  auf  die  üeberlegungen,  die 
darcb  die  Termini  Materie  und  Form  nur  ihren 
starren  Aosdrack  fanden,  wie  auf  ihre  roanich- 
lachen  Weiterbildungen  zeigt  auch  hierin  den 
Qfflsichtigen  und  energischen  Forscher,  der 
oberüll  den  Boden  umwühlt  und  nach  Schätzen 
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der  ErkeDDtniss  gräbt,  und«  wo  er  keine  findet, 
eben  doch  geackert  hat. 

Es  versteht  sich,  dass  die  logischen  Grande 
zu   den   einzelnen   Positionen  nicht  von  Anfang 
zwingende  Kralt   besassen,   wäre  ja  sonst  alles 
in  Ordnung.    Der  Verf.   untersucht   daher  noch 
die   psychologischen   Motive,    welche  ihre   An- 
nahme begünstigten  und  eben  darum  auch  ihrer 
schliesslichen    Verwerfung   trotz    aller   Ansätze 
dazu    sich    entgegenstellten.     Er    findet^     das^ 
zwei  Betrachtungsweisen,   zu  denen  unser  Den- 
ken  neigt,    auch  vom   Stagiriten    ihren  Tribut 
gefordert   haben.      Erstlich    Uebertragung    von 
Anschauungen ,   die    nur  in  Bezug  auf  mensch- 
liche Thätigkeit  Bedeutung   haben,   auf  die  der 
Natur,  woraus  insbesondere  jene  Gegenüberstel- 
lung der  causa  materialis  und  efficiens  entsprun- 
gen   sei.      Factisch   entnimmt   Aristoteles    gern 
seine  Beispiele  den  Werken  der  Kunst.    Zwei- 
tens und  vorzugsweise  die  (damit  einigermasscn 
verwandte)  Neigung,   Vorstellungsinhalten,    die 
wir  zu  Zwecken  der  Erkenntniss  uns  bilden  und 
die  oft  auch  nur  unsere  eigenen  Denkthätigkei- 
ten   bezeichnen,    eine   Realität   ausserhalb    des 
Denkens  und  unabhängig  von  ihm  zu  vindiciren. 
Dies  zeige    sich    sowohl  an    der  Form,   sofern 
sie  das  Wesentliche  bezeichnet ,  das  wir  an  dem 
Ding  unterscheiden,   als    an    der  Objectivirung 
der  rein  logischen   Möglichkeit   zu  einem  realen 
bleibenden  Substrat,    der  Materie.    Hierin  liegt 
in  der  That  der  innere  Widerspruch  dieses  Be- 
griffs,  der  ihm  von  Anfang  anhaftete,  und  auch 
der  Grundfehler   der  ganzen  Theorie,   der  alles 
übrige  nach  sich  zog. 

Um  die  genaue  Angabe  der  idola  tribus  im 
einzelnen  Fall  wird  es  zwar  immer  misslich  stehen 
—  denn  wer  wollte  mit  Zuverlässigkeit  all*  die 
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psycfaologisdieii  Quellen  eines  Irrtbums  finden, 
dessen  Entstehung  man  nicht  direct  beobachten 
konnte?  —  indessen  hätte  sich  im  Hinblick  auf 
die  Bedeutung  der  Form  als  Ursache  vielleicht 
nodi  als  ein  drittes,  wenn  auch  nicht  gleich 
massgebliches  Motiv  anfuhren  lassen,  die  Nei- 
gung mehr  zu  erklären  als  nöthig  oder  möglich 
ist,  was  dann  stets  durch  Wiederholung  der 
Thatsucbe  geschieht.  Woher  hat  dies  Ding 
seine  Grosse?  Wenn  wir,  s»gt  Plato,  von  den 
materiellen  Ursachen,  die  ja  leider  nothwendige 
Vorbedingungen  sind,  absehen ,  offenbar  von  der 
Idee  der  Grösse;  und  er  fügt  hinzu,  dass  es 
nebsidem  auch  durch  eine  ihm  innewohnende 
Grosse  gross  sei  (Phaedo  102  d  f.).  Das  letzte 
ist  ganz  die  aristotelische  Form.  Was  dem- 
nadi  Aristoteles  den  Platonikem  vorwirft,  sie 
hatten,  indem  sie  die  Ursachen  der  Dinge  zu 
erfassen  glaubten,  noch  mehr  dazu  in  die  Welt 
gesetzt,  wie  wenn  einer,  um  etWas  besser  zäh- 
len zu  können ,  es  vorher  mnltiplicirte  —  des- 
selben bat  sich  im  Grund  auch  Aristoteles  schul- 
dig  flemacht. 

Ls  ist  die  Manier,  die  A.  Comte  gar  als  den 
TjpQs  der  metaphysischen  Forschung  überhaupt 
bezeichnet.  Doch  rechnen  wir  es  dem  Verf. 
nieht  als  wesentliches  Uebersehen ,  wenn  er  sie 
nicht  unter  jenen  psychologischen  Motiven  auf- 
fahrt. Denn  was  —  um  von  der  nQwni(p$Xoao' 
q4a  überhaupt  hier  zu  schweigen  —  was  Aristo- 
teles ursprünglich  wollte ,  war  in  der  That  eine 
lichtige  und  auch  eine  ausführbare  Unter- 
sochimg.  Es  war,  wie  der  Verf.  ausführlich 
darlegt,  die  Erklärung  des  Werdens^  jener  all- 
gemeinen  Thatsache,  die  schon  den  alten  loniern 
WDodersam  erschien.  Diese  Thatsache  war  in 
dem  Sinne   zu  erklären,   als   es  galt,   sie  auf 
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ihren,  einfachsten  nnd  genauesten  Ausdruck 
zurückzuführen,  der  dann  zugleich  die  logischen 
Voraussetzungen  enthalten  musste ,  durch  welche 
allein  wir  sie  widerspruchslos  zu  denken  ver- 
mögen. Die  Formel  wurde  aber  falsch.  Und 
nun  nachdem  das  Ding  einmal  aus  Möglichkeit 
und  Wirklichkeit  zusammengesetzt  worden,  da 
war  es  beinahe  selbstverständlich,  diese  Wirk- 
lichkeit, die  doch  nur  das  Ding  wieder  selber 
ist,  als  eine  reale  Bedingung,  eine  Art  von  Ur- 
sache desselben  zu  fasseu.  Damit  erst  hatte 
man  sich  der  oben  getadelten  Erklärungsweise 
gefangen  gegeben.  Also  wenigstens  zu  den  pri- 
mären Motiven  gehört  jene  Neigung  nicht,  wenn 
sie  auch  an  zweiter  Stelle  mitgewirkt  ha- 
ben mag. 

Die  Definition  der  Seele,  die  der  zweite 
Theil  unserer  Schrift  bebandelt  und  zunächst  im 
engen  Anschluss  an  de  anima  I  und  II  (um- 
ständlicher vielleicht,  als  nöthig  war)  bej;rün- 
det,  hängt  bekanntlich  bei  Aristoteles  wie  in 
den  meisten  Systemen  enge  mit  den  ontolOgi- 
schen  Principien  zusammen.  Ja  die  Seele  kann 
nach  Aristoteles  nicl^ts  anderes  sein  als  die  Form 
des  Lebendigen ,  ebenso  wie  sie  nach  Herbar-^ 
nichts  anderes  sein  kann  als  eines  der  einfachen 
Wesen  und  ihre  Zustände  niphts  anderes  als 
Selbsterhaltungen.  Gleich  einfach  stellt  sich  die 
Kritik.  Die  Definition  der  Seele  ist,  die  Tadellosig- 
keit der  dabei  gebrauchten  Begriffe  vorausge- 
setzt, eine  wirkliche  Erklärung  im  Sinne  der 
Subsumtion  unter  allgeqieine  Begrifie  oder  (wie 
Manche  sich  ausdrücken)  der  Goordination  von 
Tfaatsachen,  nämlich  von  psychischen  Thatsachen 
mit  physischen.  Da  aber  die  angewandten  Be- 
griffe sich  uns  nicht  fehlerfrei  erwieseq,   so  h^t 
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die  Definition  ^ssenschaftUcbai  Wcrth  nur  för 
AratDtele«,  ftir  ans  keineo.  Dahin  lautet  bmA 
das  Eodartheil  des  Verf. ,  indem  er  darin  nnr 
»den  Ton  den  lebenden  Wesen  abgezogenen^ 
dann  aber  objectiTirlen  nnd  den  wirklicben 
Din^a  Torangestellten  Gedanken  der  Beseelt- 
heitc  erblickt  nnd  die  als  Beleg  angefahrten 
p^ychopbysischen  Tbatsachen,  deren  Beobachtmii; 
nnd  erstmalige  theoretische  Beachtung  immer- 
hin ein  wirkliches  Verdienst  war,  doch  scblicea^ 
lieh  in  derselbea  Weise  erklärt  findet,  in  «el^ 
dier  die  Form  überhaupt  Erklärungsgrund  sein 
kann  d.  h.  tautologisch. 

Nebst  der  blossen  Anwendung  findet  er  nun 
in  der  Psychologie  auch  eine  eigenthümlicbe 
Weiterbildung  der  ontclogischen  Begriffe.  Iih 
dem  nämlich  die  Seele  eine  Form  ist.  die  noi^ 
mehr  leisten  soll  als  die  übrigen,  erfahrt  <U^ 
Auffassung  des  Formbegriffs  überhaupt  in  die- 
sem Falle  besondere  Modificationen.  Die  Seele 
wird  auch  als  Zweck  des  Leibes  gefasst  ujsd. 
iwar  nicht  nur  sofern  sie  bei  seiner  Entstehung 
als  follendende  Wirklichkeit  hinzutritt  (wie  jede 
Fona  Zweck  ist)  sondern  auch  sofern  er  nachher 
ihren  Operationen  dient.  Sie  ist  ferner  virketi«' 
des  Priacip  und  zwar  nicht  bloss,  nachdem  sie 
selbst  Ton  anderem  bewegt  worden  (wie  die 
übrigen  Wirkliohkeiten)  sondern  auch  erstes  und 
oabewegtes;  und  nicht  blind  wirkend  wie  die 
Nstarkrafte,  die  im  Kölner  arbeiten»  sondern 
all  Leakerin  nnd  Herrscherin.  Wird  nun  die 
Form  anf  solebe  Weise  der  Materie  gegenüber- 
gniellt,  so  mw^  diese  gleichfalls  viel  concreter 
gedacht  werden^  nnd  die  Einheit  des  Ganzen 
scbdot  bedenkliche  Noeh  kühner  wird  dies 
liles  durch  die  Hinzufugui^  eines  «gänzlich  im- 
astesieUen   S^tandtheils  der  Seele«  das  v^S^f 
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womit  der  allgemeine  Begriff  der  Seele  beim 
Menschen  specificirt  wird.  Es  ist  beim  Men- 
schen nicht  bloss  die  Form  mit  der  Materie, 
sondern  mit  dieser  Form  der  Materie  noch  eine 
reine  Form  zur  Einheit  verbunden. 

Dass  und  aus  welchen  Gründen  eine  solche 
immaterielle  Form  von  Arist.  statuirt  wurde, 
dass  und  in  welchem  Sinne  er  sie  als  Theil  des 
Ganzen  fassen  konnte,  wurde  von  Franz  Bren* 
tano  in  seiner  Schrift  über  »die  Psychologie  des 
Aristoteles,  insbesondere  seine  Lehre  vom  voSg 
no^^xög*  (1867)  ausführlich  erläutert.  Im 
Plane  dieser  Schrift  lag  es  zu  zeigen,  wie 
sich  auf  dem  Fundament  der  ursprünglichen 
ontologischen  Begriffe  das  ganze  Gebäude  der 
Psychologie  mit  strenger  Consequenz  entwickelte, 
nicht  aber ,  dieses  Fundament  (und  insofern  auch 
das  Ganze)  einer  Kritik  zu  unterwerfen.  Indem 
nun  der  Verf.  vorliegender  Schrift  gerade  hier- 
auf sein  Augenmerk  richtet,  findet  er  doch  die 
innere  Consequenz  des  Ganzen  nur  bestätigt. 
Er  schliesst  sich  in  den  letzterwähnten  Punkten 
theils  kürzend  theils  erweiternd  mit  geringen 
Ausnahmen  jener  Erörterung  an.  Und  dasselbe 
gilt  von  der  noch  folgenden  Ausführung  über 
den  Ursprung  der  Seele  und  über  den  yovg  notij^ 
nxog»  Nur  möchte  es  nicht  im  Sinne  der  frag- 
lichen Auffassung  sein,  wenn  (S.  176)  dieser 
letztere  mit  der  Frage  »nach  der  Quelle  der 
Nothwendigkeit  und  Allgemeinheit  in  unserer 
Erkenntniss«  in  Verbindung  gebracht  wird,  da 
er  vielmehr  nur  den  Ursprung  der  Begriffe  er- 
klären soll,  ohne  welche  zwar  ein  allgemeines 
und  nothwendiges  Urtheil  nicht  möglich,  mit 
denen  es  aber  auch  noch  nicht  gegeben  ist. 
Was  sich  über  jene  Frage  bei  Aristoteles  findet, 
sind,   wie  der  Verf.  selbst  sagt  »nur  unsichere 
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Spvren  und  Tereinzelte  Andeutungen«.  Dagegen 
far  die  nach  dem  Ursprung  der  Begriffe  war  die 
Alternative  schon  Ton  Plato  bestimmt  gestellt 
worden.  Aristoteles  entscheidet  sich  bekannt- 
Uch  far  die  Herleitung  aus  den  sinnlichen  Einzel- 
Tontellnngen  der  Erfahrung.  Der  vovg  ntHr^n- 
«tfc  soll  nun  nach  der  Auffassung,  wie  sie  der 
Verf.  im  übrigen  vertritt  und  wie  sie  auch  dem 
ReL  am  besten  den  directen  Aussprüchen  und 
den  Anforderungen  des  Systems  zu  entsprechen 
scheint,  nichts  anderes  sein  als  eine  unserer 
Seele  immanente  Kraft,  welche  aus  den  sinn- 
lichen Einzelvorstellungen  die  Begriffe  erzeugt. 
Es  geht  daraus  hervor  —  und  darin  liegt  der 
Zusammenhang  mit  der  vorausgegangenen  Unter- 
sncbung  des  Verf.,  —  dass  Aristoteles,  so  viel 
er  auch  in  die  Einheit  der  beseelten  Substanz 
bineinnimmt,  doch  nicht  den  totalen  \Yider- 
Spruch  begeht ,  auch  eine  wirkliche  fremde  Sub- 
stanz darin  miteinzuschliessen,  die  dann  noch 
dazu  bei  allen  Menschen  Eine  und  dieselbe  wäre, 
nämlich  den  von  aller  Welt  unberührten,  ge- 
trennten vovg^  als  welchen  er  die  Gottheit  definirt. 
Der  Index  Aristotelicns  ist  dem  Buche  schon 
vielfach  zu  Statten  gekommen. 

C.  Stumpf. 


Ammiani  Marcellini  remm  gestarum  libri  qui 
sopersont  Franciscus  Eyssenhardt  recensuit 
Berolini  MDCCCLXXI.  F.  Vahlen.  XliU 
und  599. 

Ueberall  sehen  wir  in  den  letzten  Jahrzehn- 
ten, die  deutsche  Philologie  mit  erneutem  Eifer 
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%«Hidl4cehren    zum  Stiidiom  der  flandschriften, 
lim  mit   deren   Hülfe   uvseien  Text   der  classi- 
^cben   Autoren   einer  «gründlicfaen   Revüsioii     zu 
iinterii«eirfeii ;    und   diesem   Eifer  verdanken   wir 
leiDe  Heibe   der    trefflichsten    AuRgaben«      Nur 
£in«!n    unter   den   grösseren    und    wiichtigeren 
Historikern  vermisste  man,  selbst  nachdem  be- 
reits Ausgaben  ^on  yial  lunwichtigem  Autoren 
erschienen  *warenc   den   Ammianus  Marcellinus. 
Allerdings   wurden  mehrmals   Ansätze  genoacbt 
zu   einer  Ausgabe    desselben;    nachdem    einmal 
der  Werth  4es  cod.  Vat.  1873  erkannt  worden 
wair  sind  'vollständige  )und  von  einander  unab- 
hängige Gollationen  der  ganzen  Handschrift  an- 
gefertigt von  den  HH.  Hübner,  Eiessling,  £öhler- 
£yssenhardt  und   endlich  dem  Unterzeichneten. 
•EteiBS  dennoch   keine   Ausgabe   erschien,     hatte 
wohl  hauptsächlich  seinen  Grund  in  der  Scbwie- 
ifigkeit    der   gestellten    Aufgabe.      Man     füblCe 
wohl,  dass  eine  wirklich  abschliessende  Leistung 
auf 'diesem  Gebiete  sehr  viel  Zeit  und  Arbeit  in 
Anspruch  nehmen    würde;   und    dass    der  Con- 
stituirung  des  Textes  sehr  umfangreiche  Unter- 
suchungen über  den  Sprachgebrauch  und  Wort- 
schatz des  Ammian  vorangehen  müsse.  —   Vor 
den  Andern  hat  nun  H.  Eyssenhardt  seine  Vor- 
bereitungen   abschliessen   zu    können    geglaubt 
und   den  Ammianus  Marcellinus  in  Anfang  die- 
ses Jahres   bei  F.  Vahlen  in  Berlin   erscheinen 
lassen.    Das  Bedürfniss   nach  einer  neuen  Aus- 
gabe war  allerdings  dringend  und  lange  gefühlt; 
denn  '«ineiteits   war   der   Text   so   verwahrlost 
und  stel)^<^fse  geradezu   sinnlos,    dass   kaum 
Jemand  den  Am.  M.    le^en  mochte,   andrerseits 
aber   konnte   sich    Niemand  daran  machen   ihn 
zn*>Aiiendfrön,  .ohne  die  Handfitchriften  und  na- 
menUsch  den   y«tioaail8  .1873  »zu  »kennen.     £s 
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ist  das  Yerdienst  von  E.  durch  Veröffentlichung 
seiner  Collation  eine  Menge  neuen  Materials  in 
Umlauf  gesetzt  zu  haben ,  wodurch  auch  weitern 
Kreisen  das  Studium  dieses  Schriftstellers  er- 
möglicht wird.  Hoffen  wir,  das  die  deutsche 
Philologie  dasselbe  möglichst  bald  und  vollstän- 
dig verwerthe;  denn  auch  nach  der  Ausgabe  von 
£.  bleibt  noch  sehr  Vieles  zu  thun  übrig;  und 
H.  E.  selbst  wird  nicht  behaupten  wollen ,  dass 
er  seine  Collation  in  erschöpfender  Weise  aus- 
gebeutet habe.  Ferner  kann  man  ihn  nicht 
freisprechen  von  dem  Vorwurf  sich  zu  einseitig 
auf  den  Vaticanus  1873  und  den  durch  die 
frobensche  Ausgabe  (Basel  1533)  repräsentirten 
Hersfeldensis  beschränkt  zu  haben.  Während 
die  frühem  Herausgeber  bis  auf  Wagner  herab 
kritiklos  ihre  Lesarten  den  verschiedensten 
Handschriften  entlehnten,  citirt  £.  nur  2  der- 
selben. Wenn  er  darin  noch  so  sehr  in  seinem 
Rechte  wäre,  so  war  er  uns  doch  schuldig, 
seine  Gründe  anzugeben^  weshalb  er  die  Aucto- 
ritat  der  anderen  Handschriften  zurückweist  bei 
der  Reconsti'uction  des  Textes.  Ehe  sie  ver- 
urtheilt  werden,  müssen  wir  doch  erfahren, 
dass  es  andere  Handschriften  giebt;  und  dies 
gilt  hauptsächlich  von  den  codd.,  die  sicher 
nicht  Copien  des  Vaticanus  sind.  Doch  H.  E. 
scheint  sich  keine  derselben  naher  angesehen  zu 
haben.  Von  den  noch  vorhandenen  in  Italien 
und  Frankreich  zerstreuten  Handschriften  des 
Am.  M.,  die  ich  theils  durch  eigene  Anschauung, 
tbeils  durch  Citatc  kenne ,  und  deren  Zahl  ich 
ungefähr  auf  20  veranschlarre,  existiren  für  H. 
L  nur  der  Vaticanus  1873  und  der  Urbinns 
416.  WaruDQ  er  sich  gerade  diesen  letzteren 
aosgewählt,  ist  mir  voltkommen  unerklärlich. 
Er  h>i   wie  last  alle  Urbinaten   auf  ausgezeich- 
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netem  Pergament  und  Yortrefflich  geschrieben, 
aber  auch,  wie  die  meisten  derselben  sehr  jung. 
—  Warum  ist  gerade  dieser  Codex  bevorzugt 
Yor  den  nahe  verwandten  Vat.  3348  und  Veoe- 
tus  388?  und  warum  erhalten  wir  nicht  vielmehr 
eine  CoUation  sämmtlicher  Handschriften,  wenig- 
stens so  weit  sie  in  Rom  vorhanden  sind  für 
die  kurze  Partie,  wo  E.  bloss  die  des  Urbinas 
veröffentlicht;  d.  h.  also  für  31,  8,  5—31,  10,  18, 
die  im  Vaticanus  1873  fehlt?  Woher  stammt 
aber  dieses  Stück  im  Urbinas  und  den  mit  ihm 
verwandten  codd.?  Sind  dieselben  unabhängig 
vom  Vaticanus  1873?  dann  musste  die  ganze 
Handschrift  und  nicht  bloss  eine  kurze  Stelle 
verglichen  werden.  Ist  er  aber  eine  Abschrift 
desselben,  wie  erklärt  es  sich  dann,  dass  er 
mehr  bietet  als  sein  Original?  Das  sind  alles 
Fragen,  die  H.  £.  weder  aufwirft  noch  beant- 
wortet. — 

Neben  den  Handschriften  hat  die  Ausgabe 
des  Gelenius  (bei  Frohen,  Basel  1533)  für  uns 
eine  besondere  Bedeutung,  was  Haupt  bereits 
im  berliner  index  lectt.  für  das  Sommersemester 
1868  nachgewiesen  hat.  Ueber  diese  Ausgabe 
sagt  £.  p.  VI :  Et  de  Gelenio  deque  eis  quae  ex 
codice  Hersfeldensi  in  Ammiano  siue  suppleuit 
siue  emendauit,  perquam  difficile  est  et  lubricum 
iudicium.  nam  Gelenius  ne  semel  quidem  de  co- 
dice illo  data  opera  quidquam  testatus  est,  sed 
tacito  quae  corrupta  uiderentur  emendauit. 

Wenn  man  auch  im  Grossen  und  Ganzen 
die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  sofort  ein- 
räumen wird,  so  fehlt  es  der  Kritik  doch  nicht 
an  jeder  Handhabe  zur  Kontrolle  des  Gelenius, 
wie  es  nach  des  Worten  E.s  fast  scheinen 
möchte.  Diese  Möglichkeit  verdanken  wir  einem 
glücklichen    Zusammentreffen    von    Umständen. 
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th  Tom  Jahre  1538   mireü  nSmh'di  Ytm  Am- 
aiairos  MarcrtHous  nor  die  Bächer  14^26  be^- 
farnnt;  da  «rsofaieDeii  fast  gleichzeitig   2  netie 
Tolktandigere    Ausgaben!     die    des    Accursitis 
(Aii^boiv    in  Hai  15SS)  tmd  die  des  GeleDius 
ia  Mi  «Ie88el4>eii  Jahres  bei  Froben  in  Basel. 
Entere  geht  zorück  auf  eine  Abschrift  des  Va- 
tksans  1873;  die  zweite  auf  die  jetzt  verlorne 
Herrfelder  Handschrift,   die  im  Verein  mit  den 
nnrollstandigen  Ausgaben  seiner  Vorp^änger  Ge- 
Ws  einziges    Hülfsmittel   bildete.     Wentt    nun 
also  io  den  Büchern  14 — 26  Uelen   mit  seinen 
Vorgaagem  gegen  den  Vaticanas  1873  überein- 
stiont,  so  entbehrt  seine  Lesart  natürlich  der 
Autorität  des    Hersfeldensis ,  und  hat  nur  den 
Werth   einer    Conjectur.     Andrerseits   sind  wir 
fSr  die  Bacher    26  —  80  (denn    das  letzte  Buch 
fehlte  im  Hersfeldensis)  in  der  günstigen  L»ge, 
wirklich    einen  möglichst  treuen  Abdruck  jener 
Handschrift  zu    besitzen;   da  Gelenius   die  vnti- 
canisehe  Recension  nicht   kennen  konnte,   weil, 
wie  gesagt ,    jene    beiden  Ausgaben   fast  gleich- 
zeitig erschienen.     Die  ältesten  Ausgaben,    wie 
i  B.  die    ed.    romana   (1474)  und  bononiehsis 
(1515)   haben    also    noch   immer    ihren   Werth 
ebenso  gut  wie  codd.  der  unvollständigen  Klasse, 
wie  z.  B.  Regin  1994,    die  jenen   Ausgaben    zu 
Gmnde  liegen;  und  obwohl  bereits  Haupt*)  auf 
die  Wichtigkeit   dieser   Ausgaben    hingewiesen, 
bat  H.  E.  sich  doch  stillschweigend  dieser  M,ühe 
überheben  zu  können  geglaubt. 

Soweit  über  die  Hülfsmittel,  die  H.  E.  be- 
i^vtzt,  respective  nicht  benutzt  hat.    Es  f^agt 

^  Indax  kot.  beroL  1668  p.  6 :  nevtro  (so«  esem- 
piah  Bomano  et  Castelliano)  carere  poterit  qai  nQva 
liitranun  Annoiani  ezezuplftria  pararo  volaerit ,  quaiia 
^adiffli  denderantor. 
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rieb  nan,  wie  er  dieselben  benutzt  hat,  d.  h. 
also  in  diesem  Falle  hauptsächlich  den  Vatica- 
nus  1873.  —  Schon  als  ich  vor  einigen  Mona- 
ten in  Deutschland  seine  CoUation  mit  der  inei- 
nigen verglich,  fielen  mir  einige  Differenzen 
auf;  ich  habe  deshalb  hier  in  Rom  einige  Stücke 
der  eyssenbardtschen  CoUation  mit  dem  Origi- 
nal, dem  Vaticanus  1873  verglichen,  und  gebe 
hier  zur  Probe  die  Nachträge  und  Berichtigun- 
gen eines  Kapitels: 

Am.  M.  23,  6,  1  (ed.  E.)  sed.  —  ei  V. 

§.  6  uice.  —  uicem  V. 

§.  7  fatisque  V*  —  fatisque  F.  ui  — 
«uis  V. 

§.  8  tutum  —  totum  V. 

§.  13  meridiali  —  meridali  V. 

g.  14  satrapiae  —  satrapiae  (i  subscr.  m. 
rec.)  V. 

qmdqnid 
C 
§•18  quicquid  y.    —    quic/quid    quod   — 
d 
quol  V. 

§.19  asmabei  —  asftamei  V.  stagno  -^ 
staguMin  V. 

§.  23  priscis  temp.  —  temp.  prisds  V. 
§.  24  exiluit  —  exiliuit  V. 
§.  26  praestant  Oates  —  praestantior  oates  V. 
faareno[o8]as  —  harenosas  V. 

§.27  Acropatene  —  Apropatene  V. 
§.  29    montis    —    montes    V.    pingui    — 
pingua  y. 

34  u.  35  apud.  d  corr.  ex  L 
38  periti  —  peritia  durant  —  duri  V. 
§.  40  mazimi  —  mazime  V.  abolito —  obo- 
lilo  V. 

§.41  batradites  ^  batradites  ei  Y. 
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$.  42  hardes  —  mrdea  V. 

§.  44  14  sant  ||  Y.  —  15  babitatores  sunt  V. 

§.  46  portas  —  potus  V.  temperia  —  tem- 
pcrea  V. 

§.  47  taphra  —  ta/ra  V. 

9*  48  fmctnariis  —  fructuarivs  V. 

|.  53  Iap[ra8  L  lit.]  piter  V. 

I*  58  perstringunt  —  praestringunt  V. 

ri 
§.  64  ubeitate  V^  —   nbeitate  V  meridiem 
—  meridie  V.  gangen  —  ganger  V. 

r 
%  67  arboram  —  arborem  V.  tenerimam  — 
r 

teDerimam  V. 

§.  70  portis  —  porttfiR  V. 

§•71  proatbasia  —  pros/hasia  V. 

§.  80  callidi  —  callidit  V. 

§.  82  uetnstas  —  uetustaä  V. 

§.  86  quod  —  quo/  V. 

cu 

§.  87  receptacula  —  receptacila  V. 

Auch  die  köblersche  CoUation  (14.  1.  1  -^ 
17,2, 3)  babe  ich  an  zwei  Stellen  nacbverglicben; 
j«Jodi  nur  Kleinigkeiten  gefunden ,  wie  sich 
wohl  bei  jeder  auch  der  sorgfaltigsten  CoUation 
Verden  nachtragen  lassen. 

Die  CoUation  des  Vaticanus  bildet  also  die 
eigentliche  Basis  des  Textes  sowohl  was  den 
WoTÜant  als  auch  was  die  Orthographie  betrifft; 
uid  es  ist  anerkennenswert  h,  mit  welcher  Conse- 
Vens  H.  £.  dieses  allerdin^  schon  früher  als 
^tig  anerkannte  Prinzip  in  seiner  Ausgabe 
ducfagefübrt  hat  —  Natürlich  hat  er  die  Con- 
Jfctu^n  der  Aelteren,  wie  z.  B.  Valesius  ge- 
bohrend  berücksichtigt;  und  auch  von  den  in 
emigeü  kleinen  Monographien   zerstreuten  Con- 
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jecturen  Neuerer  hat  er  die  in  den  Text  gesetzt, 
die  ihm  richtig  schienen;  eigene  Conjecturen  hat 
er  sehr  wenige  mitgetheilt  und  auch  diese  kann 
man  nicht  unanfechtbar  nennen;  jedoch  der  be- 
schränkte Raum  verbietet  mir  näher  auf  diesel- 
ben einzugehen.  Wirklich  durchgreifende  Er- 
folge auf  dem  Gebiete  der  allerdings  sehr  schwie- 
rigen Textkritik  hätte  H.  E.  nur  haben  können, 
wenn  er  sich  entschlossen  hätte,  den  Sprachge- 
brauch des  Amm«  festzustellen  und  so  zu  sagen 
ein  Speziallexicon  anzulegen.  —  Schwierig  nenne 
ich  diese  Aufgabe,  denn  es  trifft  ungeiähr  Alles 
zusammen,  was  uns  die  Kritik  eines  Schrift- 
stellers erschweren  kann.  Erstens  ist  die  Ueber- 
lieferung  schlecht  und  lückenhaft ;  sodann  drückt 
Am  miau  oft  sehr  gezierte  Gedanken  in  einer 
fast  noch  geziertem  Sprache  aus,  die  um  so 
schwerer  zu  verstehen  ist,  als  das  Latein  nicht 
einmal  seine  Muttersprache  ist;  und  endlich 
giebt  es  nur  sehr  wenig  Schriftsteller,  die  man 
zur  Controlle  heranziehen  könnte. 

Sicher  durften  wir,  wenn  auch  kein  Spezial- 
lexicon des  anmii:ineischen  Sprachgebrauchs,  so 
doch  einen  neuen  index  nominum  in  der  neuen 
Ausgabe  erwarten;  denn  nicht  nur,  wer  sich 
eingehender  mit  diesem  Schriftsteller  beschäf- 
tigte, sondern  fast  Jeder,  der  nur  hin  und  wie- 
der einmal  einzelne  Stelleu  nachzuschlagen  hatte, 
war  längst  überzeugt,  dass  die  wagnersciien 
indd.  ungemein  nachlässig  gearbeitet,  und  gänz- 
lich ungenügend  sind.  Unbegreiflicher  Weise 
scheint  U.  E.  zu  dieser  Ansicht  nicht  gekommen 
zu  sein;  denn  er  druckt  den  ersten  Index  ohne 
Weiteres  wieder  ab  mit  der  lakonischen  Bemer- 
kung: Indices  ex  Wagneri  editione  paucis  muta- 
tis  repetiti  sunt.  —  Er  ist  ein  nur  allzu  treuer 
Abdruck  mit  allen  Flüchtigkeiten    und   Unge« 
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nani^keiten  Wagners.  So  wird  z.  B.  die  Geo- 
fn^[Äie  nm  eine  Völkerschaft  bereichert ,  näm- 
Uch  die  Goroni,  populas  Mediae  23, 6,  29  (p.  567 
ed.  E.),  während  Ammian  ausdrücklich  sagt: 
Cerooi  moniis  etc.  —  Cambyses  ist  ein  König 
▼cm  Aegypten  17,4,4  (rc  3);  und  14,1,9  feiert 
statt  des  Gallus,  Gallien  seine  nächtlichen  Or- 
gien in  Antiochia  etc.  —  Um  zu  zeigen,  wie 
mangelhaft  der  wagner-eysseuhardtsche  Index 
gearbeitet  ist,  lasse  ich  zur  Probe  einige  Nach- 
trage folgen  zu  einem  einzigen  Buchstaben,  die 
auf  Vollständigkeit  durchaus  keinen  Anspruch 
madien,  sondern  sich  gelegentlich  bei  der  Lee- 
tare  ergeben  haben.  Ich  greife  den  Buchstaben 
C  heraus. 

Caesar,  Jul.  28, 4, 18. 

Caieta  28, 4, 18. 

Calonstoma  22,  8, 45. 

Cappadocia  25, 10, 6. 

Capua  25,  9, 10. 

Cares  28,  4, 9. 

Carmani  23,6,74. 

(Carmania)  23,  6, 14. 

Cannaniae  sinus  23,6,12. 

Carthago  14,11,32;  24,2,16. 

Casfnum  mare  23,  B,  26. 

Caspü  montes  23,  6,  74. 

Caspiae  portae  23, 6, 13  und  70. 

CatUina  25,  3, 13. 

(Cato  Censorinus)  26,10,10;  28,1,39;  30i 
4,21;  [28,4,9  cf.  adn.]. 

(Cato  Uticensis)  28, 4,  21. 

Cancsusos  22,  8,  27 ;  23, 6, 70. 

Caudinae  F.  25,9,11. 

Cbalds  24, 1,  9. 

Cherroneana  26, 10, 8. 

CiUcta  26,  7, 2. 
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Cicitnbricus  28.4,28. 

Cimhri  31,5,12. 

Cimessores  28,4,28. 

Claudius  14,11,32;  CI.  Imp.  29,6,17. 

Cleopatra  22,  16,24;  28,4,  9. 

Clibanarii  IK,  10,8. 

Cluentius  30, 4, 19. 

(Coche)  24, 6,  3. 

(Colchi)  16,7,10. 

Constans  27,8,4. 

ConatantiDopolis  20,  8,  1;  25,3,23;  26,7,2 
und  5. 

(Constantioua)  14, 1, 1  und  2. 

Corbulo  15,2,5;  29,5,4. 

(Corduene)  24,8,4;  25,7,8. 

Corinthus  14, 11,  30. 

Corn.  Nepos  26, 1, 2. 

Cornucopia  25, 2,  3. 

Corsi  14,  11,32. 

Coruinns  24, 4,  5. 

Crassus  26,  9,  1 1 ;  30, 4,  6. 

Crespbontes  28,4,27. 

Cretensis  28,  4,  5. 

(Croesus)  23, 6,  84. 

(Ctesiphon  24,2,7;  4,8;  13,31;  80,4,19. 

(Cyzicus)  23,6,56. 

In  dieser  Weise  sind  die  andern  Buchstaben  ge- 
arbeitet; ich  zweifle  nicht,  dass  ein  systematisch 
angelegter  Index  um  V*  o^^'  Vs  stärker  sein 
wärde. 

Nach  dem  Gesagten  wird  natürlich  Niemand 
mehr  in  der  eyssenhardtschen  Ausgabe  Auf- 
schlüsse suchen  über  das  Leben  Ammians,  seine 
Glaubwürdigkeit,  Stil  etc.  etc.  Alles  dieses 
wird  mit  keinem  Worte  erwähnt. 

Bom.  V.  Gardtbaosen. 
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Urkanden  zur  Deutschen  Verfassangs^- 
lebidste  im  Uten  und  12ten  Jahrhundert  Mit 
QDem  Anhang:  Ueber  Freien-  und  Schöffengnt. 
Von  6.  Waitz.  Kiel  1871.  Verlag  von  £. 
Homann.    VII  und  53  Seiten  in  Octav. 

Den  Anlass  znr  Veröffentlichung  dieser  klei- 
nen Schrift  hat  der  Wunsch  gegeben,  mit  einem 
Zeichen  dankbarer  Erinnerung    mich  an   dem 
Jobelfeste  des  Mannes  zu  betheiligen  dem  die- 
selbe gewidmet  ist;  ich  glaubte  dies  am  besten 
auch  io  HomeyersSinn  zu  thun,  wenn  ich  einen 
oder  den  andern  Beitrag  zu  den  schönen  Unter- 
sochttDgen    lieferte«    die  er    in   seiner  Schrift 
»Ueber  die  Heimath  nach  altdeutschem  Rechte 
nach  so  vielen  Seiten  hin  auflclärend  und  Beleh- 
nng  Terbreitend  gegeben   hat.     Dazu  gab  die 
erste  hier  abgedruckte  Urkunde  Gelegenheit,  in 
welcher  der  von  Homeyer  nur  einmal  nachge- 
wieaeoe  interessante  Ausdruck   »predium  liber- 
talis€  ein  Jahrhundert  früher  in  einem  ganz  an- 
deren  Theile   des   Deutschen  Reichs  sich  fand; 
ind  einige  Nachweisungen  iiber  verwandte  oder 
fiir  verwandt  gehaltene  Bezeichnungen  gewissen 
Omndbesitzes ,  auch  fiber  schon  in  frfiner  Zeit 
vorkommende  Verbindung  zwischen   Land    und 
Scboffenamt  schlössen  sich  wohl  nicht  unange- 
messen daran.    Dass  aber  jene  Urkunde  einem 
so  gelehrten  und  umsichtigen  Forscher  entgehen 
konnte,  auch  sonst  bisher,  meines  Wissens,  in 
Dentadiland  nicht  beachtet  war,  schien  mir  ein 
neuer  Beweis ,  wie  schwer ,  ja  fast  unmöglich  ea 
irt,  den  zerstreuten  Vorrath  an  für  die  Rechts- 
ood   Verfaasungsgeschichte  wichtigen  Urkunden 
n  übersehen.     Beschäftigt  mit  den  Vorarbeiten 
fir  die  Sidisisch-Fränkische  Periode  der  Deut- 
schen VerfiBttiiDgsgeschiGhte  hatte  ich  mir  eine 
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Anzahl  UrkoAden  angemerkt,  die  ans  einem 
oder  dem  andern  Gmode  ein  grösfieres  Interesse 
darbieten,  aber  in  Werken  gedruckt  sind,,  die 
ka^m  einzelne  bequem  znr  Hand  haben,  eelbetr 
manche  öffentliche  Bibliotheken  entbehren,  wer- 
den. Ich  sah  voraus,  dass  ich  in  die  Lage 
kommen  wiii'de,  mehrere  davon  ganz  oder  theil- 
weise  später  abdrucken  zu*,  lasse»,  und  glaubte- 
dies  passend  bei  dieser  Gelegenheit  tbun'  za 
können»  Es  war  nicht  Absicht,  aber  die  oben 
angeführte  Rücksicht  ergab,  dass  es  fast  lautsr 
Stikke  aus  dem  Elsass  oder  Lothringen  sind) 
die  meisten  ausdemTheil  des  alten  Lothringen% 
der  weder  jetzt  dem  Deutschen  Beioh  verbunden 
ist ,  noch  voraussichtlich  jez  u  demselben  zorück? 
kehren  wird,  auf  dessen  Zugehöri^eit  zu.unse- 
rer  Geschichte  wir  aber  nicht  varzicbten  köa« 
nen.  Fünf  von  den  vierzehn  Nummern  betreffen 
Lüttich  und  Mastriebt,  zwei  Utrecht,  zwei  die 
benaclibarten  Niederlande,  eine  Toul,  zwei  das 
Kloster  St.  Die,  eine  den  Etsass  und  mir  eine 
das  rechtsrheinische  Deutschland. 

Das    letzte   Stück   war  auch   am   wenigsten 
unzugänglich,   in    demr  Archiv   der  Gesellschaft 
für  ältere  Deutsche Geschicjhtskunde  abgedruckt, 
aber,  wie  ich  glaube,  chronologisch  nicht  richtig 
bestimmt,  ein  kurzer^  aber  interessanter  Laad« 
friede,  der  wohl  noch  einmal  wiederholt  werden 
mochte.    Dasselbe  Interesse  flösste  der  Elsasser 
Landfriede   ein,    den   ich   auch,   sahon   deshalb 
wiederholte,   weil   er  mit.  Unrecht  von   einigen 
als    unecht   betrachtet,    dann     allgemein  nach 
meiner  Ansicht   in   eine  au  frühe  Zeit  gesetzt 
war:    er  ist  übrigens,  wie  ich  nachtrage,  auch 
bei  Strobel,  Vaterländische  Geschicbte  des  El- 
sasses I,   S.  279  N.,   gedruckt,   hier  ebenfalls 
dem  J.  1051    zugesdirieben,  während  ich.ä 
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dem  Ende  des  Uten,   Anfang  das.  I2ten  Jahr- 
kaad«^  Tindiciere ,   mit  einigen  Abwei€bange% 
die  keine  Verbesaerangeo  sind,  (sa  wird  geles^ 
S.  16  (4)  Z.  1:  »oondictionisc  statt  »conditionie«, 
ick  an  dieser  Stelle  nicht  für  richtig  halte; 
17  (9)  Z.  2:  »vinac  statt  »vineec). 
Einzelnes  hätte  ich  wohl  noch  aufgenommen, 
nicht  besondere  Gründe  mich,  abgebalient 
die  Urkunde  Bischof  Theoduias  voa  Liittich 
für  Hnj :  der  Text,  bei  Chapeaville  und  Miraeus 
ist  UTollständig,    während  Wauters  eine  neue, 
mnnes  Wissens  noch,  nicht  erschienene  Ausgabe 
in  Aossicht  gestellt  hat.  —  Ganz  fern  gehalten 
habe  ich  was  sich  auf  Vogteien,  auf  Ministeria* 
len  und  Gensualen  bezieht,  da  hierfür  vielleicht 
eiomal  besondere  Zusammenstellungen   sich  em- 
pfehlen mögen.    Noch  weniger  wollte  ich  wie- 
dnholen,  was  die  neueren  Deutschen  Urkunden- 
bächer  oder  gar   Sammlungen   wie  die  Mpnu- 
menta  Germamae  historica,    Böhmera  Fontes, 
bffes  ffibliotheea  bieten«    Eine  andere  Frage  ist, 
ob  nicht  später  eine  Sammlung,  von  besonders 
widitigen  Actenstücken   des  ö£fentlichen  Kechts 
SberbMpt   fiir   diese  Periode    sieb    empfehlen 
konnte. 

Die  nitgetheilten  Urkunden  bin  ich  nur 
ebueln  in  der  Lage  gewesen  aus  Originalen  oder 
Handschriften  zu  verbessern;  für  Nr.  5  hat  Hr. 
Oberbibliothekar  Prof.  llalm  die  Güte  gehabt, 
noch  einmal  den  Text  der  Müncliener  Hand« 
iduift  naehzusehen;  Nr*  11  ist  aus  einer  Ab- 
duift  des  Originals  gegeben ,  die  weil.  Prof.  W. 
JvDgbans  bei  seinen  Forschungen  für  die  Hansa- 
mcMe  in  Utrecht  gemacht.  Mehrere  Stücke 
ledarften  abec  allerdings  einer  Verbesserung 
dirdi  CoDJectur,  keine  mehr  als  Nr.  9,  Bestäti- 
fu%  derBechte  v»n  Stavereii.  dorch  fieinnchV, 
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wo  der  im  Druck  Yorliegende  Text  stellenweise 
ganz  UDFerständlich  ist,  wie  ich  ho£Fe  hier  ^we- 
nigstens im  ganzen  lesbar,  wenn  auch  schwer- 
lich fiberali  im  einzelnen  richtig  gemacht  ist. 

Einige  der  wichtigsten  Urkunden  habe  ich 
durch  Eintheilung  in  kleinere  Abschnitte,  zvirei 
durch  Nebeneinanderdruck  ihrer  nahe  verwandten 
Bestimmungen  zu  verdeutlichen  gesucht.  Auf 
sachliche  Erläuterungen  musste  verzichtet  wer- 
den. Dagegen  ist  ein  Wortregister  beigefiigt, 
welches  zeigt,  welche  Mannigfaltigkeit  von  Ver- 
bältnissen in  diesen  14  Urkunden  berührt,  welche 
Fülle  von  rechtlich  oder  sprachlich  interessanten 
Ausdrücken  auf  diesen  wenigen  Seiten  ver- 
einigt ist.  6.  Waitz. 


Meyr,  Melchior:  Die  Religion  und  ihre  jetzt 
gebotene  Fortbildung.  Vierzig  Briefe.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaas,  1871.    171  Seiten. 

Der  Verf.)  leider  während  der  Drucklegung 
dieser  Briefe  schon  im  besten  Mannesalter  ge- 
storben, bat  sich  ausser  durch  dramatische  und 
novellistische  Versuche  auch  durch  einige  Arbei« 
ten  philosophischer  Tendenz  bekannt  gemacht, 
und  zwar  durch  solche,  deren  ausgesprochenes 
Bemühen  es  war,  den  materialistischen,  Geist  und 
Gott  leugnenden  Richtungen  unsrer  Zeit  gegen- 
über zu  treten  und  eine  Weltanschauung  zu  ge- 
winnen, welche,  wenn  auch  in  anderer  Form, 
doch  den  Eerngehalt  des  lüten  Glaubens  geret- 
tet in  sich  trage.  Und  diesem  Zwecke  dient 
denn  auch  die  vorliegende  Arbeit.  Sie  scbliesst 
abh  an,  wie  einestheils  an  das  schon  vor  eini- 
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gen  Jahren  in  demselben  Verlage  erschienen  Heft 
iber  »die  Fortdauer  nach  dem  Tode«,  so  andern- 
tbeik  nnd  namentlich  an  die  im  vorigen  Winter 
vnter  dem  Titel  »Religion  des  Geistes«  heraus- 
gegebenen »religiösen  und  philosophischen  Ge- 
diäte«, nnd  enthält  nicht  mehr  nnd  nicht  we- 
niger, als  den  philosophischen  Nachweis ,  dass 
die  GroDdlsgen  der  Religion  unantastbar  sind, 
nnr  dass  die  Religion  der  Zukunft  darin  zu  be- 
stehen bat,  dass  man  diese  Grundlagen  nicht 
mehr  in  der  Form  des  »Glaubens«  hat,  sondern 
da»  msn  sie  gewinnt  durch  eigenes  Forschen 
nnd  Nachdenken.  Der  Verf.  kommt,  indem  er 
ZBoachst  die  Lehre,  als  ob  nur  die  Materie 
wahres  Sein  habe,  in  ihrer  Verkehrtheit  dar- 
thut  und  nachweist,  dass  auch  dem  Geiste  ein 
wahres  Sein  zukomme,  von  dieser  Grundlage 
dabin,  nidit  bloss  den  Monotheismus  als  die 
allein  haltbare  Weltanschauung  zu  verkündigen, 
•OBdem  anch  in  dem  Polytheismus  eine  ge- 
«iise  Wahrheit  zu  erkennen,  sofern  es  »unter 
dem  Einen  Absoluten  höhere  VtTesen  und  Mächtei 
gebe,  die  den  irdischen  Menschen  als  Götter  er- 
scheinen konnten«  ja  mussten,  weil  der  irdische 
Mensch  mit  ihr  Prodnct,  der  Gegenstand  ihrer 
Hilfe  nnd  Sorge  oder  ihrer  prüfenden  Feind- 
sehaft  ist€,  ja,  eine  ganze  Reihe  von  Ansc^au- 
iiBgeD,  welche  wir  sonst  auf  dem  Boden  der 
herbrachten  Religion  finden  und  über  die  un- 
ser bentigea  Bewusstsein  hinaus  zu  sein  ge- 
meint hat,  werden  von  dem  Verf.,  wenn  auch 
>snter  anderer  Forme,  wieder  acceptirt.  So 
ttdi  der  Glaube  an  Engel  und  Dämonen, 
von  denen  er  sagt,  »wir  bestätigen  diesen Glan- 
boo,  indem  wir  an  die  Stelle  der  Bilder  einer 
Bsterialiairenden  Phantasie  die  Geister  setzen, 
die  Binder  intenaiv  ab  Gott  nnd  die  göttlichen 


\ 
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Personen,  dagegen  intensiTer  als  die  Menschen- 
geister  sind   und  die  in  der  organisch  zusam- 
menhängenden Reihe  von  Wesen  gar  nicht  feh« 
len  dürfen,  worauf  aus  wissenschaftlichen  Grün- 
den  schon  der  Denker  Leibnitz  hingewiesen 
hf^€  und  —  so  sucht  der  Verf.  denn  auch  eine 
Art  von  Trinität  im  göttlichen  Wesen    nach- 
zuweisen, nur  dass  dieselbe  denn  allerdings,  wie 
er  mit  Recht   sagt,   von   der  kirchlichen  Lehre 
sehr  verschieden  ist  und,   wir  bekennen,    auch 
wunderlich  genug  aussieht.   Weiter  sind  es  dann 
auch   »die   christlichen  Lehren   von  der  Schö- 
pfung, Erlösung  und  Heiligungc,  die  der 
Verf.    als     durchaus     begründet    nachzuweisen 
sucht,   »die   Lehren    von    der   Noth wendigkeit 
einer  Earlösung  nach  dem«,  auch  von  ihm  fest- 
gehaltenen    »Falle     der     Geschaffenen, 
welcher  eine  Neuschöpfung,  eine  Selbstauföpfe* 
rung  der  göttlichen  Personen  und  ihrer  Organe 
im    Kampfe   mit   dem   Feinde    Gottes   und  der 
Menschen,  eine  geistige  Erleuchtung,  eine  sitt- 
liche und  religiöse  Erziehung  und  Durchbildung 
der Meschenseelen  erheischte    Und  ebenso  »mit 
dem   erwiesenen   allseitigen   Siege    des   Guten  € 
lehrt  der  Vert   eine  »Wiederbringung   al- 
ler Dinge^    welche   von  den  grossen,   philoso- 
phisch begabten  Theologen  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten des  Christenthums  aufgestellt  worden 
istc,    ja,    eine   »Auferstehung  des    Flei- 
sches in  einer  naturgemässen  Verklärung  alles 
Materiellen,  welches    in   dieser  Verklärung  die 
Tollkoiamene  Hülle  der  voilkoramen  gewordenen 
Seelen   bilden  wirdc«    Endlieh   dann   auch  >die 
Lehre    vom  ewigen  Leben    im   Leben    des 
wiederhergestellten  göttlidien  Organismus,  wel- 
chAV  aus  lebendigen ,  in  sich  vollendeten  Wesen 
hmteht:  der  höchst«  Gedanke,  den  wir  denken 
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können«.  Nor  dass  der  Verf.  immer  darauf  bin* 
weist,  wie  er  dies  Alles  »in  einer  anderen Fas- 
8ang€  lehre,   welche   »eine  Zurückweisung  der 
bisher  giltigen  einschliesse«,  nur  dass  er  meinte 
die  Gläubigen,    welche   »immer  mehr    an    der 
Form,  als  am  Wesen,  hängen  und  den  Buch- 
staben unrergleichlich   mehr  gelten  lassen,    als 
den  Gast«,   die  würden   an   seiner  Darstellung 
Attstoss  nehmen  und  sie  »als  eine  eigenmächtige 
Umwandlung  der  heiligen  Ueberlieferungen  Ter-* 
werfeot.    Man  siebt,   das  Bestreben,  den  reli«- 
poDsfeindlichen    Materialismus    zu    überwinden 
und  zugleich   von   den  hergebrachten  religiösen 
Anschauungen   das    »Wesentliche«     mit    in   das 
eigene  System   hinüber   zu   nehmen,   tritt   bei 
dem  Verf.  mit  grosser  Bestimmtheit  und  Ener- 
gie auf,  und    ganz   ohne  Zweifel   haben  wir  es 
hier  nicht   bloss  mit  einer  geistreichen  Durch- 
iähmng  eines  philosophischen  Gedankenprocesses 
zu  thun,  der  schon  an  und  für  sich  unser  Inter- 
esse in    Anspruch   nehmen   rouss,    sondern   es 
darf  auch    gesagt   werden,   dnss   es  eine  ganze 
Reibe  von   richtigen  und  unantastbaren  Beweis- 
/nhron^en  ist,  was  uns  da  geboten  wird.   Rich- 
tig dürfte  vor  allen  Dingen  die  Darstellung  sein, 
in  welcher  der  Verf.  von  der  Unterschiedenheit 
TOD  Geist  und  Materie    auf  der  einen  und  von 
der  Zusammengehörigkeit  beider  auf  der  andern 
Seite    handelt,    und   eben   so   nicht    bloss   der 
Weg,    auf    welchem    er    zu    dem    »absoluten 
Geibtec   als   zu  einem  persönlichen  zu  gelangen 
sucht,  sondern   überhaupt   alles  Dasjenige,  was 
gfgen  die  materialistische  Weltanschauung  vor- 
gebracht wird.     Man  darf  sageii,  dass  uns  hier 
denn  doch  so  ziemlich  gesicherte  Resultate  ge- 
boten werden,    solche,  von   denen  zu  erwarten 
ist,  dasa  sie,  je  mehr  die  Unzulänglichkeit  des 
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Ifaterialismas   erkannt  werden  wird,  anch  not 
80  mehr  sich  als  das  allein  Haltbare  und  wirk- 
lich VemQnftige  heraasstellen  werden.    Dag^ea 
aber  ist  dann  auch  wieder  nicht  zu  leugnen» 
dass  in  der  Darstellung  des  Verf.  auch  manche 
Elemente  sich  finden,  welche  weniger  dem  phi- 
losophischen Forschen,  als  —  der  dichterischen 
Phantasie  angehören,  wenigstens  nicht  mit  der 
Genauigkeit  aas  den  Beweisführungen  des  Verf. 
hervorgehen,   dass  wir  sie  mit  gleichem  Rechte 
als  unantastbare  Resultate  der  Wissenschaft  an- 
erkennen könnten,   und   —  was   wir  noch  be- 
sonders in  Anspruch  nehmen  möchten,   das  ist 
die   Stellung,  welche   der  Verf.   sich  zu    dem 
Christentbume  giebt,  diese  Meinung,   als  ob  er 
nun  über  dasselbe  hinaus  sei ,  als  ob  nun  seine 
»in  andrer  Fassung«  yorgetragenen  Anschauun- 
gen dazu  bestimmt  sein,  die  christlichen  zu  er- 
setzen und  die  Religion  der  Zukunft  zu  werden. 
Zunächst  begegnet  dem  Verf.  hier  eine  Ver- 
wechslung, die  allerdings  für  Manche  in  unsrer 
Zeit  schon  YerhängnissvoU  geworden  ist,  nämlich 
die  zwischen  wahrhaftem   Wesen   des  Christen- 
thums,    wie   es  im  Geiste  seines  Stifters  gelebt 
hat  und  da  durchaus  nichts  Anderes  als  »Geist 
und  Leben  c  bat  sein  wollen ,  und  zwischen  der 
oft  so  sehr  depotenzirten  und  degenerirten  Ge- 
stalt,  in   welcher   es  von  Seiten  der  Kirche  so 
oft  dargeboten  und  verkiindigt  worden  ist.   Wie 
z.  B.  Feuerbach  im  »Wesen  des  Christenthumst 
von  der  verkehrten  und  allen  Thatsachen  wider- 
sprechenden Meinung  ausgeht,  als  ob  das  mit- 
telalterliche  Kirchenthum    die   »klassische   Ge- 
stalte des  Christenthuros  sei,   so  trifft  man  auf 
diese  und   ähnliche  Verwechselungen   in  unsren 
Tagen  oft  genug,  und  so  ist  auch  der  Verf.  von 
einer  solchen  ausgegangen.    Wie  er  in  der  oben 
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i^ipefidirten  SteDe  den  »Olaubigenc  ein  8tapide8 
»Hingen  an  der  Forme  und  einen  engberzisen 
Coltoa  des  »Buchstaben«  zusdireibt,  so  finaen 
wir  diese  Ansicht  vom  Cbristenthum  in  dem 
pozen  Boche  immer  wiederkehren,  aber  — 
wer  wusste  nicht ,  dass  eben  das  lediglich  ein 
TorartbeQ  und  ein  Misskennen  ist?  Es  ist 
wahr,  auch  das  Cbristenthum  ist  vielfach 
zu  einem  Formalismus  herabgesunken  und  eine 
grosse  Anzahl  von  seinen  Bekennem  ken- 
Ben  es  in  keiner  andern  Gestalt ,  aber  ist  es 
nicht  eben  so  wahr,  dass  das  lediglich  eine 
Hissgestalt  des  Christenthums  ist  und  dass  das 
eTHogelische,  das  apostolische  Cbristenthum  ge- 
rade aber  Buchstaben-  und  Formendienst  weit 
hinaus  ist?  Dass  der  Verf.  das  nicht  weiss, 
hasKt  vielleicht  damit  zusammen,  dass  er  das 
Chfistenthum  hauptsächlich  in  der  Gestalt  der 
römischen  Kirche  kennen  gelernt  hat:  hätte  er 
€s  aber  recht  cekannt,  so  wfirde  er  eingesehen 
haben,  dass  nie  »Religion  des  Geistes«  nicht 
oitan  seine  Stelle  gesetzt  werden  müsse,  son- 
don  dass  es  selbst  diese  Religion  des  Geistes 
ist,  nad  <—  vom  Standpunkte  des  evangelischen 
Christenthums  aus  mnss  man  sich  gegen  das 
Bild  verwahren,  das  der  Verf.  vom  Christen- 
tliQoi  überhaupt  entwirft.  Dann  aber  begegnet 
dem  Verf.  auch  noch  ein  anderes,  bedeutsames 
Üisaverstandniss ,  in  welchem  er  sich  freilich 
asch  mit  vielen  unsrer  Zeitgenossen  befindet: 
fr  sieht  eben  nicht  ein ,  dass  alles  das,  was  er 
io  aeinem  Buche  vorträgt ,  seinen  Grundgedan- 
Vea  Dach  und  soweit  es  wirklich  Wahrheit  ent- 
l^lt,  ihm  durch  das  Cbristenthum  zugeflossen  ist. 
^  ist ,  wie  wir  gesehen  haben ,  eine  ganze 
^tthe  von  christlichen  Lehren  und  Anschauun- 
V^  welche  der  Verf.  meint  »bestätigenc  zu 
bitten,  und  awar  meint  er,  dass  er  diese  Leb- 


IS20      09tt.  gel.  Anz.  1871.  Stüek  83. 

ren  und   AnscbaouDgen  selbständig,   bloss   auf 
dem  Wege  eigeDen  philosophischen  Denkens  ge* 
fanden  faätte.     Sieht   man-  aber  näher  bin ,    so 
erkennt   man   leicht^   dass   es  sich  doch  andern 
verhält,   und  hätte  der  Veif.  ein  deatUcbes  Be- 
wusstsein  von  der  Hericanft  und  Genesis  seiner 
eigenen  Anschauungen  gehabt,   er  wurde  ohne 
Zweifel  gefunden  haben^  dass  das  Cbristenthttm 
der;  mfitterliche  Schoose  gewesen,  aus  welchem 
sie  auch  ihm  zugeflossen ,  und  dass  er  im  Grunde 
nichts  Anderes  gethan  habe,  als  Gedanken  mit 
eigenem  Geiste  erfassen  und  Terarbeiten,  welche 
in  der  Religion  ihren  Ursprung  haben,  auf  die 
er  meint  herabsehen    zu  dürfen,    und  welche 
auch   ihm   lediglich  von  daher  gekommen  sind. 
Diese  Bemerkung  müssen  wir  überhaupt  oft  in 
unsrer  Zeit  machen:  die  Menschen  rühmen  sieh, 
um   ihrer   »besseren  Erkenntnissec  willen  über 
das   Ohristenthum   hinaus  zu  sein,    und    doch 
Terdanken  sie  das  Beste,  was  in  ihren  Erkennt* 
nissen   ist,    lediglich    dem    Christenthum ,    nur 
dass  sie  über  die    degenerirte  Gestalt,    welche 
dasselbe  hier  oder  da  angenommen  hat,   hinaus 
sind.     Natürlich  ist  diese  Erscheinung  aber,  wie 
sie  auch  hier  Torliegt,    weiter  Nichts,   als  eine 
Bestätigung  der  christlichen  Wahrheit  selbst,  und 
sie  lehrt  uns,   dass   wir   nicht   etwa   über  das 
Christenthum    hinaus   kommen   müssen,    son- 
dern vielmehr,  dass  es  die  Aufgabe  noch  immer 
ist,    in   das   Christenthum    seinem   wahrhalten 
Geistesgehalte   nach   nur  immer  mehr  hinein 
zu  kommen.  F.  Brandes. 
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Fontes  juris  Romani  antiqni  edidit 
Carolns  Geoi^ns  Bruns.  Editio  altera  aucta 
emendata.  Tubingae  MDCGCLXXI.  XII.  und 
253  S.  in  Octav. 

Die  erste  Ausgabe  dieser  höchst  dankens- 
verthen  Sammlung  war  vorzugsweise  für  den 
Gebiaach  der  studirenden  Jugend  bestimmt,  wie 
iu  ans  §.  1.  I.  de  testam.  ord.  2,  10  entlehnte 
Motto  es  angab:  ut  nihil  antiquitatis  penitus 
igDoretur.  Die  Handlichkeit  des  Werkchens  hat 
jdoch  demselben  auch  in  den  Kreisen  der  Ge- 
lehrten eine  verbreitete  Benutzung  verschafft. 
Und  so  ist  nach  wenig  mehr  als  zehn  Jahren 
eine  neue  Ausgabe  erforderlich  geworden,  die, 
wie  das  Vorwort  ausspricht,  zwar  die  wesent- 
lichen Grundlagen  der  ersten  festhält,  zugleich 
&ber  dnrch  Vermehrung  und  Vervollkommnung 
des  Stoffes  gewissermassen  ein  Handbuch  der 
Qodlen  des  alten  Rechtes  bis  zum  dritten  Jahr- 
Iraadert  n.  Chr.  giebt.  Zeigt  schon  die  Zahl  der 
^  mehr  als  hundert  vermehrten  Seiten,  dass 
diese  zweite   Ausgabe  etwa   zwei  Fünftel  ihres 

100 


1^      Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stack  34. 

Inhalts    nei^    fp&e^^cpip^    1^^ ,    sy   wird     es 

immerhin  nicht  ohne  Interesse  sein'  eine  Ver- 
gleichung  ))eider  Auflagen  im  einpflnen  yorzu- 
nf|upin.** 

Dle^ntheilung  der  Sammlang  indreiTheile: 
Leges,  Negotia,  Scnptore^  7^-:  ist  beibehalten 
worden ;  jeder  dieser  Theife  aber  'hat  erhebliche 
yeryqU^tä|idigung  ßrfahren,. 

Pars 'primdf' Legest  früher  S.  1 — 84,  jetzt  S. 
l-7-;128,  hat  f^uss^c  den  Ueberlieferuggen  ac^ 
den  leges  regiae  und  den  12  Tafeln  geg^wärtig 
alle  eigentlichen  Gesetze  sowie  alle  Senatus  con- 
sulta  recbtlicben  Inhaltes  aufgenommen,  deren 
Wortlaut  ganz  oder  theilweis  inschriftlich  oder 
jlHWh  S9l^rif^tdler  ^es  Al^prthuma  a^f  uft?  ge- 

hJij^er  ^hal^^gab^n  f^>  abges^en  ypn  ^eu 
Konigsgesetzen  und  den  12  Tafi^^j),  auph  )e|tzt 
ausgeschlossen  geblieben.    Von  den  übrigen  Se- 

eu^e.  Aijswajlp^  g(pg|eben,  bpi  welcher  in^e^pjadr^ 
die  Beziehungeil'  der  auCzuuebmew^u  Stu^pjke  zum 
Eichte  besjbim^end  eewe^,?^  smd.  Gan^  u^i^- 
ganzen  ist  äas  i|rät(^^^^^^^  des^?!^ 'l^fi^ti- 

tt^^QU  in  Rudorffs  Ifeis^^arboit  ja,  :^ugäiig^ich 

ifie  Eintneilung  der  pars  ßriipn  wa^  ^  ^^ 
ers^^en  Aüsgälie  unter  A— E  ^eor^Aöt  in:  leg^s 
si  ^uae'sunt  regiae;  leges XII.  tobjj^imj;  Ipges 
i^fe^ipris  i^^tatis;  ^enatus  consulta;  ^dicta  im: 
pipratoipim.  N^inmehr  ist  die  Eintl^eilun^  i^  VI. 
c^pita  ^emacbli,  deren  v;ier  er§te  d§n  frjj^ 
Kr.  4;~|)  entsprechen,  wäbsepd  (fap^  y  lE(^fRt^, 
überhaupt  giebt;  cajp^  VI  ^^^Vfi  ^t  IWilM^f* 
neu  Ipi^zu^ekommen  i^t ,,  jed^9h  ^  flif.  V  4^% 
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tUKcr  B.  IV:  Md  Itik  Fiiliailäiü  dd  7h8fiitiMiiilf)t<8 
&a$«ffilirt  «ttr;  «od  tinter  9f.  JlA.  BI^lÄÜätk 
emtatis  et  connnbii  SbidAtMpArmiegifed  bnfagt 
<iW  ^er  &»,  ^ii  welcher  m  anarA  B^kpiel 
bttier  Ok  IX:  tdttüid  ttUlUHs  iti  pkifi  SScfiMk 
«otrt  deü  üägoilaa  yt^ehieit. 

Gap;  I:  Uifki  re^iai  ^  hat  e}i(e  ^Wiiütlidi 

««linderte  Qmtit  Mgenomm^.    Die  ferste  AiM- 

pU^  gi^  m^  Abdrtrek  äei  Von  Dlf t§4ta  ^ 

ihiiAten  cnd&biniästälhmg   d^rjeiiKeii  E^c1h|- 

lütib,  w«^hfe  dftB  Alterthnid  ^ü  iiatübeh  SG- 

niieii  Ib&dtrieV:    B^i  diesäf  EuBäfaiiMifttelhltig 

Itft  DirlÜeti   k^ar  elbi  ^en'ge!  Kritil^ ,  ge^eb 

die  teod^^tt  SeUt-lftst^t»   geübte  wel^be  Mt 

deitf  «^djszebbt^D  Jd&fhnnd^    sKsb   fcb  |^nehr 

tf8g«filiifterf  L^slätiM   TÖräbebt   UaCtifeö,    äine 

«Reiche  Kritik    ge^efaüber    deb  Alt^  Mde^fa 

inittrla^eä.     Bö   kobnt^  äki  Ergdb^sir  ibiäer 

Arbeit  leidHr  den  üftf^h^  Sdbeid  be(^(Jrrufed, 

ik  steO«  däs^Mbe  i^rkH^b  ixMk  töAe^^^iiti« 

Skr.  «SbMnd  bi  6<ic'titSitetäZ*^t^  kMmiintef- 

fi«^  darf,  (hü«  f&^t  fö^mtlichä  üöblerfi^ferää- 

fe^  de«  AlteftMiaä  tod  ^okben  Gfö^tz^  ins 

GAiet  ddf  Dichtung  ^hor^n.    Branfl  Uiil^  iKcb 

ddf^    Oantiif    be^bfänkt;    int^   he^üvM^ 

HäTofhebttög  dlefie/  SiUMage  -^  S:  1.  Nöt^  I. 

-^  allä  SjMred  de^'eni^fr  B^«Ut^t^lf,   Welcbe 

dte  SSm^r  delb  Kddi^W  beife^eir,  ki  Ata&ili, 

es  4em  lAeef  fibferlSälMd ,-  dMs^  R^üttiäi^ 

M  dicr  GmeHiOinii^  defr  Ht»ii^e  M^  auf  ^ 

iteA>^  Qdelltf  iNirficIxiflferMn.'    ß^eit  Saidmlnng 

ütttdtt'  6t  StmZmtk  Bfticnätntxe,  alteT  Scbnft^ 

Mkt  toHhi,  Tön  ded^tf  d^n  ifb^r  Aö  Qiii^'- 

iw^tiAe    A</   H6df^e    ii»  {tTTgeid^id^  Unäm, 

mi  mr'  äis:m  famkvHi:  —  hU  änk'  ^ 

disdMi   ^MMAto  enrnsn^e^^  SKffiM'  i«f  bicfr 
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wie  bei  den  Gesetzen  der  einzelnen  Könige  eine 
lateinische  Uebersetzung,  welche  sonst  in  Paren- 
these angehängt  war,  und  zwar  vielfach  verbes- 
sert ,  in  den  Noten  beigegeben. 

Die   8.  g.  Gesetze  der  beiden  ersten  Könige 
sind  zweckmässig  nach  Materien  geordnet.     Un- 
ter Romains  finden  wir  die  Rubriken:  a.  Jus 
publicum  (Nr.  1—6)  und  b.  Familia(Nr.  7 — 13). 
Davon   ist   Nr.    2=1    mit   einer   erheblichen 
Einschaltung;   7  =  3;  8  =  4;  9  =  5;  10  = 
6;    11  =  7;  13  =  2  der  frühem  Zählung.    In 
Nr.  7  aus  Dionys.  2,  25  ist  statt  der  Lesung: 
xatä   vofkovq  uqoiq    jetzt    die    überzeugende 
Correctur  von  Sintenis  aufgenommen:   x.  ^d- 
[Mvg  Uq.   i.  e.    confarreatione;   und  ebenso    die 
Uebersetzung  von  Nr.  9  .aus  Plutarch.  Rom.  22 
nach  Schlesinger  geändert  in:  Qui-^tenderet 
uxorem  diis  inferi«  immolari,  i.  e.  sacrum   fieri 
=  statt   Qui  repudkLSset  u.,  deo«  infero«  plcuM- 
ret.    Von  den  sechs  hinzugekommenen  Nrn.  be- 
handelt 1.  die Ständeeintheilung (Dionys.  2^9); 

3.  «die  politischen  Befugnisse   des  Königs ,    des 
Senates  und   der   Stände  (Dionys  2,   12.  14); 

4.  die  Verwaltung  der  sacra  und  die  saoerdotes 
(Dionys.  2,  21.  22);  5.  das  romulische  Jahr 
(M aerob,  sat.  1;  12,  38  und  3);  6.  die  Inter«r 
calation  (M aerob,  sat.  1;  13,  20);  12.  das 
parricidium  (Plut.  Rom.  22);  und  die  Einschal- 
tung in  Nr.  2  die  gegenseitigen  Pflichten  des 
Patronus  und  desClienten  (Dionys.  2,  10).  — 
Unter  Numa  Pompilius  sind  zuerst  drei 
Stellen  über  dessen  gesetzgeberische  Thätigkeit 
im  allgemeinen  mitgetheilt.  In  der  letzten  der- 
selben aus  Cic.  de  rep.  5,  3  ist  nach  Halm 
statt  des  handschriftlichen  legum  etiam  scriptor 
faüset  gegeben  fuit  Dann  folgen  die  Rubriken: 
a.  Jus  sacrum  (Nr.  1 — 9);  b.  Familia  (Nr.  10, 
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II);  c  Jus  publicum  (Nr.  12—19).    Nr.  1=3 
2  =  8;     3  =  6;     4=4;    5=1;    6  =  2 
7  =  5;   10  =  10;  11  =  9;  12  und  13  =  12 
14   =   7;    15  =   13;     16  =  11    der  frühem 
NumeriruDg.    Die  Lesung  von  Nr.  4  aus  Fest, 
opuna   ist   nach  Hertzberg  ergänzt  und  be- 
richtigt.   Von  den  fünf  neuen  Nummern  betrifft 
8.  die  Anfzeidinung  des  Sacralrechtes  (Dionys. 
2,  63  in  f.);    9.  die  Pririlegien    der  Vestalinnen 
(Plut.  Numa.  10);  17.  dieZünfte  (das.  17);  18. 
den  numaiscben  Kalender  (Macrob.  sat.  1;  13, 
1 — 7)  und  19.  die  Eintbeilung  der  Tage  in  fasti 
und  nefasti  (Liv.  1,  19).  —  Von  den  fünf  unter 
Tnllus  Hostilius   aufgeführten  Stellen    sind 
rier  neu.    Davon  bespricht  Nr.  1   das  Fetialen- 
wesen    (Cic.  rep.  2,  17);    2  die  duumviri  per- 
dueUionis  (Liv.  1,  26);  4.  die  judicia  proditio- 
nis   (Dionys.    3,    30;     und    5.    die   Sühnopfer 
(Tacit.  ann.  12,  8). —  Dieunter  Ancus  Mar- 
cius  neu  gegebenen  Nrn.  behandeln:  1.  dieAuf- 
xeichnung   des   Sacralrechtes    (Dionys.  3,   36 
und  Li Y.  1,  32);   und  2.  das  Fecialrecht   (Liy. 
1,  32).  —  Neu  sind  auch  die  beiden  unter  Tar- 
qninius  Priscus  aufgeführten  Stellen.    Von 
ümen  betrifft    die    eine   die  Verdoppelung    der 
gentes    (Cic.    de   rep.   2,   20);    die   andre   die 
königlichen  Ehrenzeichen  (Dionys.  3,  61.  62). 
—   Von    den    sechs   unter   Servius   Tullius 
aufgezählten  Nrn.  entspricht  4.  der  alten  Nr.  2 
nod  6.    der   alten   Nr.  1.    Die  neuen  Nrn.  be- 
aebensich:  1.  aufdieCenturieneintheilung(LiT. 
l  42);  2.  auf  die  Strafe  der  incensi  (Dionys. 
4, 15) ;   3.    auf   die  Cirität  der  Freigelassenen 
(Dionys.  4,  22)  und  5.  auf  die  Einführung  von 
jwfices  privati  (Dionys.  4,  25). 

Qip.  II  —  Legei  XII.  iabularum  —  beginnt 
Jj^eatBÜB     mi^   ^^^^^  geschichtlichen  Einleitung, 
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#elche  äbs  Liv-.  »,  »-^67  öXbAi^irt  ist.  Pur 
den  WortUnt  der  G^etEeabrüchstücke  selbst  ibt 
jetzt  begteiflichirwelfee  Scholl s  AAteit  ton  er- 
heblichem Eiiiflusee  ^ew^^eh.  W^  nne  n«r  dar 
Inhalt  einer  Vbrschrift  übörli^^rt  Wödl^ii  ist, 
gi4bt  die  Zusammenstellutg  j^zO  nifcht  bloä^  di^^ 
iion  Inhalt  an^  Sondern  Wortg«tf)3ü  dkn  Quälleb- 
ausspraöh,  der  ihn  äberlieftitt)  Wild  tvhöh  di% 
wiohtigereü  ParaUelsteiJeti  nicht  blbäs  älle^rf, 
ftondern  wörtlidh  thitgetheilt  ^^rdllfli  Ini  PiA^ 
gdnden  verzeiehnen  ^ir  die  AbWei^faangM  Vtm 
S  e  h  ö  11 8  Restitntiondrersut^he. 

Auf  Taf.  V  ist  gegeh  Scholl  ii&  ftlih^rd 
Trennung  des  Satzes  7  b:  Aii  ei  öutrtei  Iftdc 
escit  -^  Ton  dem  Sät^e  7  a  übef  die  Agnateü- 
oura  des  fuliosds  beibehalten  >  indeiii  betnf^kt 
wird^  ein  onstos^  uriter  denl  nfan  keiti^dWe^^ 
mit  Marcilius  den  Vater  verstehen  äütte, 
mache  die  Oura  durcbaus  nldht  üb^i'fltisiigi  £ft 
sei  jener  Satz  vielleicht  ftüf  die  Haftpflicht  fiir 
Rechtswidrigkeiten  dm  ftiricigus  tu  b^i^iehetf. 
Ebenso  ist  als  7  c  die  Vorschrift  über  diel  cüi^ 
prodigi  gebliebeii,  wekbe  Söhöll  üb^i'^ehi. 
Auf  Taf.  VI  ist  als  1  a  die  Bestäti^itg  der  vä 
fWfe  cessio  näehTatv  fragm.  50  beibehalten  wdf- 
den,  die  Scholl  auslädst  ^  ab  wohl  er  jen^  Stelle 
ällegirt.  Zu  Taf  VIL  8  (§.  4L  I.  Ö,  1)  tet  Sek* 
passend  bemerkt,  det  Uebe^gang  des  fiigen- 
thunis  der  Waare  bei  Sfcfaerstdlttng  dels  Katff^ 
Preises  sei  erst  länge  nao&  deti  12  Tafeln  ein- 
gefähri.  Auf  Taf.  VÜI  i*t  iit,  5.  hach  A.  P  e'r- 
Biee  gctgeoF  SoböH  aufregt  erbalteö.  ^nd, 
•bsehoii  die  Lesmig  mpitiae  zu  verwerfen  sein 
möge,,  ftei  doch  k^  Grund,  a^zuneho&M,  di^ 
12  tafeln  haben  nuür  Am  loiikititxtiA  rtiptititi, 
läeht  auch  Sadi^^ädigungenf  welc&e  ds  ihim- 
fme  gisltiein  köimefeD^  ierpint^y  ia  j^nem  und  d^ 
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<iimilf  g9Mtz4en  TftUciB  pasaa  auch  die  Brläo^ 

teiiqöög  des  rampk^re   bei  Eeatvs  als  damnum 

darci  scblieclit.     Nicht  mindep  wird  8  h  verthen 

digt:  ^i  auch  cbe  Ueber^iefenuig  des  ScholiasteD 

SerTiu^  4xu»;h  4^  Coi^lunoti^  der  zweiten  Pein 

aen  ^i%  deft  Inperaths  d«r  dcitt^  verdöofatig, 

sa  sei  docb  frtvgas  exeantare  und  aegetem  polU- 

oen  lucht    da^  Näi»lic)ie.     Wählend   Sehöll 

n^cki  j^ßi  gfArdanute  Voraohriiten  «her  das  car-* 

meii  biq^ßPAi  ^vA  übei'  daa  malum  earsifiii  sta* 

tuirt  (VIII,  1  osd  96a),  gi^  Bruna  >etet  buh 

EjmA  Toivchiift  üb^  das  walum  carmeu  (VUi, 

I}?  ]bH  ^  ßeiuerkuiig,   daaa   «tahun  oairmen, 

oispränglicb  soviel  als  carmeD  magicum,  später-1 

hin  ebftn  als  oarn^au  famosun^  aufgefasat  woxden 

sei    Die  xoq  ScböU  m  Taf.  VIU  ab  Nt.  25 

aii^genpmipejQAn  Bestioiniungeu  über  das  Verbot 

der  ^i|uiGhtUIlg  ohne  Uptheil  ux^^  über  die.  quae- 

8t(9^  l^rnoidü  sind  jene  als  Nr.  6  in  die  Tai. 

iX  gestellt,   dieae  a^^  ala  Kr..  4  beibehalten 

wordep.     In  Tafel  X  ist  Nrw  Si.,   (Verbot  voa 

{dura  lunera  nud  plures  lecti)«   welche  Scholl 

zu  Nr.  5   (VerbyQkt  (^es  oasa  legece)    bezieht,  als 

seibstärndige,    Vorschrift     beibehalten.      Eben^ 

h^t  N]^.  1.   der  tafel  XI,  über  dfia  Verbot  des 

connnbiujn   z^wißcheok  Patriciern   uud  Plebejern, 

ü)reA  Plat9  biehaqptet,   wäbrend  Scholl  diese 

B^mmumg  al^  Nr.  1.  der  Tafel  XII  gieht.  Um- 

gel^brt  iat  der  Kalender  nicht  in  den  Contezt 

des  Geiietzea  geteilt  worden.    Die  .frühere  Nr.. 

3.  der  Tafel  XI  ist  jetzt  al§  Nr.  8.  l  fi  d^n  in* 

certae  sedis  fragmenjta  beigeordnet.    Von  diesen 

summen  die  graten  sechs  Nummern  mit  denjeni- 

ge&Schqlls^;  Nr.  7.  de  octo  generibus  poena-. 

ni^aas  Augustinus   de.  civ.  Dei  21,  11   ist 

äJ)^gaogeq,    — .   ofifenbar  weU    das    Citat    der 

Qi^eiie  £e§er  Jßfee^mjnung  »in  legibus«  nich)^füg** 
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lieh  auf  die  12  Tafeln  bezogen  werden  kann. 
Nr.  8.  stellt  die  Erklärung  von  frfebs  und  von 
detestatum  (letztere  bei  Scholl  Nr.  11,  wäh- 
rend erstere  zu  XII,  1  =  Br.  XI,  1  über  die 
gemischten  Eben  gezogen  vrird)  aus  Gaj.  1.  VI, 
ad.  XII  in  Dig.  50,  16,  238  zusammen.  Nr.  9 
endlich  =  12,  und  11  =  9  bei  SchölL  — 
Als  tabula  fastorum  folgt  anhangsweise  der  Ka- 
lender und  zwar,  da  wir  den  Decemviral-Kalen- 
der  nicht  kennen,  statt  dessen  der  julianische 
auf  Grundlage  der  M  om  m  s  e n 'sehen  Recension, 
mit  den  nothwendigsten  Erläuterungen  sowie 
mit  Bezeichnung  der  von  Cäsar  hinzugefugten 
Tage. 

Cap.  m.  —  Leges  post  XII.  tabulas  latae  — 
gliedert  sich  in  vier  Abschnitte.  I.  Leges  sae 
culi  IIII-^VI  ist  ganz  neu.  Er  bringt:  1.  Lex 
Plaetoria  de  jurisdictione ;  (Gensor.  de  die 
nat.  24)  2.  L.  Aquilia  de  damno  c.  I  und  III; 
3.  L.  Silia  de  ponderibus  publicis  (Fest.  s.  y. 
publ.  pond.) ;  4.  L.  Papiria de  sacramentis  (Fest, 
s.  y.  sacramentum) ;  5.  L.  Cincia  de  donationi- 
bus;  6.  L.  Atinia  de  usucapione;  7  Leges  de 
aquaeductibus  (Front in.  de  aquaed.  94.97. — 
Fest.  s.  V.  sifus).  —  U.  Leges  saeculi  VII  ent- 
hält zunächst  eine  verbesserte  Wiederholung  be- 
reits in  der  ersten  Ausgabe  mitgetheilter  üeber- 
lieferungen.  Es  siud  dies:  1.  Leges  tabulae 
Bantinae,  und  zwar  a.  Lex  Osca  nunmehr  voll- 
ständig, Text  und  lateinische  Interlinearüber- 
setzung nach  Lange,  mit  Angabe  späterer 
Emendationen  in  den  Noten;  —  b.  lex  Romana, 
ebenso  wie  soweit  möglich  die  übrigen  inschrift- 
lich überlieferten  Stücke,  welche  das  Inhaltsver- 
zeichniss  als  solche  mit  (inscr.)  i.  e.  inscriptione 
nobis  tradita  heraushebt,  nach  dem  Corpus 
inscript.  Latin.,    und  im  Gegensatze   zur  ersten 
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An^;abe  mit    strenger  Beobachtung  der  alten 
Spnch-  und  Schreibweise  und  yollst&ndiger  Li- 
ntenabtheflnog ;  -^    2.  Leges  XI   frflgmentc^rtim 
o]im  B^Dbmoniiii,  wobei  eine  lithographirte  Ta- 
fel, deren  beide  Seiten   sich  genaa  deckest,  die 
SteBoBg  der   elf  Brachstücke  zn  einander  Ver- 
anfduiiilieht,  -^  also  a.  Lex  (Acilia)  (erste  Atis- 
gabe: Tolgo  Servilia)  repetandarum ,  die  Ergatl- 
zimgen  zum  Theil  nach  Rudorff,  übrigens  mit 
Beschrftokang  auf  solche,   welche   entweder  ge- 
nügend sicher,  oder  zum  Verstandniss  des  über- 
tieferten  Teattes  nothwendig  erscheinen;  die  Ca- 
pitd  ohne  Zahlung,   aber   durch  Absätze   nnd 
geirrten  Dmek  der  Rubriken  bezeichnet;  — 
b.  Lex  agraria  a  643   (erste  Ausgabe:   vulgo 
Theria),   die  Gapitel   gleichfalls   ungezählt  /  und 
durch  Absätze  markirt;  die  Rudorffsche  Ein- 
ünflong  in  die  in  Partes  ItaUa,  Africa,  Corin- 
tfami,  welche  früher  in  den  Text  aufgenommen 
WUT,  ist  jetzt  nur  p.  54  Note  2  angeführt;  — 
3.  Leges   Gomeliae.  a.  Lex  Cornelia  de  XX. 
questoribus  (in  det  erstctn  Ausgabe:  de  scribis 
rätoribus  et  praecombos  quaestomm).  —  Hin- 
zukommen sind:   b.  Le^t  Cdmeliit  de  sicarüs 
el  feneficis.   t.  I  und  Vj  — ^  4.  Mimyra  legmn 
iaeertarum  fragmenta,  namlidb  ä.  Fra^entum 
Fk>raitiiram  opistographtim  (C.  J.  L.  I,  126.  n. 
207.  208)  und  b.   Fragmentum  Clusinum  (das. 
127.  n.  209).  —  HI.  Leges  iaeculi  VIIL  wieder- 
boll  ab  1  und  2.  die  Lex  Rubria  de  Gallia  Cis- 
alpma  und    die    Lex  Julia   municipalis.     Jene 
vud  nicht  mehr,  wie  früher,  zwischen  a.  705 — 
ni,  sondern  ganz  bestimmt  ins  Jahr  705  oder 
706  gesetzt.     Die  lex   Julia  ist  durch    einen, 
lacht  berichtigten,   Druckfehler   statt  von  709 
fem  705  datirt;  die  von  den  Herausgebern  hin- 
xogeffigten  Capitekahlen  sind  als  solche  durch 
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EinUammerung  wie  durch  eise  Bemerkung  S. 
76  Note  2  kenntlich  gemacht ;  die  Linienzählung, 
welche  in  der  ersten  Ausgabe  für  das  aes  Nea- 
politanum  neu  begann,  geht  jetzt  durch,  der 
Beginn  dieses  Bruchstfickes  ist  übrigens  nicht 
markirt.  Als  neu  folgen  dann  unter  3 — 5  Lex 
Falcidia;  Julia  de  vi  publica  et  privata  c.  LXXXVII 
und  LXXXVIII;  Julia  de  adulteriis  c.  I,  U,  Y, 
YU  und  Bruchstücke  zweier  Capitel  unbekann- 
ter Zahl.  Nr.  6  ist  die  lex  Quinctia  de  aquae- 
ductibus  (früher  C.  Nr.  IX  aus 'Frontin.  de 
aquis  urb.  Rom.  c.  129,  jetzt  nach  Buche  1er). 
Hinzugekommen  sind  wiederum  7  und  8,  die 
lex  Julia  et  Papia  Poppaca,  und  zwar  die  Ca- 
pitel 1,  6,  13  und  34  der  H eine cciu stachen 
Bestitution,  deren  Zahlen  in  Ellammern  beige- 
fügt sind ;  und  die  lex  Junia  Velleia  c.  I  und  IL 
Unter  9:  Leges  colonicae  —  ist  zuvörderst  als 
a  die  Lex  Mamilia  Roscia  Peducea  AllionaFabia 
(früher  C.  VIII.  Rom.  Feldmesser ,  ed.  Lachm. 
1,  263.)  c.  LIII— LV  (früher  als  c.  lü— V  bezeich- 
net) wiederholt,  die  jetzt  mit  Rudorff  be- 
stimmt dem  Caligula  beigelegt  wird*  Unter  b — e 
folgen  die  &agmenta  Tudertinum,  Mediolanense, 
Florentinum  und  die  lex  vicana  Furfensis  templo 
dedicando  dicta  (C.  J.  L.  I,  n.  1409;  1502; 
1409,  603).  Das  letztgenannte  Stück,  aus  d.  J. 
696,  streng  genommen  sowohl  wegen  seines 
Alters  als  wegen  seines  Inhaltes  nicht  hierher 
gehörend,  ist  gewiss  ganz  zweckmässig  in  die- 
sen immerhin  natürlichen  Zusammenhang  ge- 
stellt worden.  —  IUI.  Leges  saeculi  VIIIL  giebt 
lediglich  schon  früher  Gebrachtes,  nämlich  1. 
die  Lex  de  imperio  Vespasiani  und  2.  Leges 
municipales  Hispanicae:  a.  Lex  Salpensana,  b. 
lex  Malacitana.    Als  Fundjahr  der  letzteren  6e- 
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aetxe  ist  durch  emen  nnberichtigten  Dnickfehler 
S.  94  Note  2  statt  1851—1857  aDgegeben. 

Cap.  Iin.  —  Senahu  consulta  —  ist  eben- 
falls nach  der  Zeit  in  zwei  Abscbnitte  zerlegt. 
I.  3CG.  saeeuli  YI—YIIL  a.  u.c.  wiederholt  nn- 
ter  1.  das  SC.  de  Bacchanalibns  a.  568  und  nn* 
ter  4.  das  zweite  der  früher  unter  D.  II  mitge- 
theflten  See.  de  aquaeductibus  a.  743,  (Fron- 
tin, de  aq.  urb.  Rom.  c.  127  jetzt  nach  Buche- 
1er),  deren  erstes  (das.  c.  106)  jetzt  ausgelas- 
sen wird.  Als  Nr.  2,  3,  5  und  6  erscheinen 
Soo.  de  philoeophis  et  rhetoribus  a.  593 ;  (aus 
Sneton.  de  clar.rhet.  1  und  Gell.  15,  11,  1); 
de  hdis  saecularibus  a.  737  (das  inschriftlich 
erbaltene  Yordere  Stack  nach  einer  Vergleichung 
Mommsen's  und  Henzen's);  de  mense 
Angasto  a.  746  (aus  M aerob.  Sat.  1,  12,  35) 
imd  de  collegiis  aus  der  Urkunde  über  das  col- 
leginm  funeraticium  Lanuvinum.  —  II.  See.  säe- 
eu&  I— n  p.  G.  n.  enthält  unter  3  die  scc.  Ho- 
sidiannm  und  Yolusiannm  de  aedificiis  non  di- 
naidis;  in  den  übrigen  der  neun  Nri.  neu  die 
S<%.  Velleianum,  Osterianum,  Trebellianum,  Ma- 
cedonianum,  Rubrianum,  luyentianum ,  Orfitia- 
nun  und  Joncianum. 

Cap.  V.  —  Edicta  —  wiederholt  als  Nr.  II.  das 
edictnm  imperatoris  Augusti  de  aquaeductu  Ve- 
nsfrano,  giebt  neu  unter  I.  ein  edictum  censo- 
riun  a.  662  (de  rhetoribus  aus  Sueton.  de 
dar.  rhet  1  und  Gell.  15,  11,  2)  und  unter 
DI  etwa  ein  Sechstel,  den  privatrechtlichen 
Theil,  des  griechischen  edictum  Tiberii  Alexandri, 
paefecti  Aegypti,  a.  68.  p.  C.  (C.  J.  Gr.  III, 
445.  n.  4957),  eine  lateinische  Uebersetzung  am 
Foste.  Das  in  der  ersten  Ausgabe  mitgetheilte 
edictom  Honoiii  et  Theodosii  deconciliis  a  pro- 
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YiscialibuB   Arelati  habendiB  dagegen  ist  jetzt 
ausgefallen. 

Cap.  VI.  —  Foedera  et  privilegia —  umfasst 
n%ben  der,  wie  bereits  erwähnt,  Yon  anderer 
Stelle  der  ersten  Ausgabe  aufgenommenen  Nr. 
Y.  Plebicitum  de  Termessibus,  welches  jetzt  in 
Note  1,  S.  124  richtig  ins  Jahr  683  d.  St.  ge- 
setzt ist,  in  der  Rubrik  mit  einem  unberichtig- 
ten  Druckfehler  dagegen  ins  Jahr  682,  folgende 
neue  Stacke:  I.  Zwei  kleine  Bruchstücke  aus 
dem  foedus  Latinum  a.  u.  261  (aus  Festus 
s.  y.  nancitor);  II.  Foedus  Garthaginiense  pri- 
mum  nach  Polybius  3,  22.  Es  durfte  dieser 
griechische  Bericht  deshalb  hier  aufgenommen 
werden,  weil  er  selbst  sich  für  eine  möglichst 
wortgetreue   Uebertragung  des   Originales   aus« 

f'iebt.  Eine  lateinische  Uebersetzung  steht  am 
usse.  Datirt  wird  übrigens  dieser  Vertrag  nicht 
mit  Polybius  y.  J.  245,  sondern  nach  Th. 
Mommsen  y.  406,  und  demgemäss  der  bei 
Polybius  3,  24  überlieferte  statt  yon  406  yon 
448.  Die  yom  Herausgeber  durch  eingeklam- 
merte Zahlen  bezeichnete  Capiteleintheilung 
weicht  yon  derjenigen  M.  Voigt 's  ab.  III. 
Decretum  Aemilii  Pauli  de  Lascutanis  a.  564; 
Uli.  Sc.  de  Asclepiade  Clazomenio  sodisque  a. 
676,  die  lateinische  Uebersetzung  bezw.  die  la* 
teinische  Fassung  zwischen  die  Zeilen  des  grie- 
chischen Textes  gestellt;  VI.  Edictum  imp. 
Glaudii  de  ciyitate  Anaunorum  a.  46.  p.  C. 
(Mommsen,  Hermes  4,  99);  VII.  Epistola 
imp.  Commodiad  Tyranos  a.  180—92  (Or.  6429); 
VIII.  Diplomata  civitatis  vel  connubii  militibus 
ab  imperatoribus  data,  und  zwar  a.  Diploma 
militis  peregrini  a.  71,  p.  C;  b.  Diploma  mili- 
tis  civis  Romani  (76,  p.  G.  Kenner  Mitth.  d. 
österr.  Comm.  f.   Baudenkmäler  14^  125.  190). 
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Ersieres,  anf  einem  im  16.  Jahrh.  zu  Salon a 
gefimdenen  Bronze-Diptychon  erhalten ,  das  jetzt 
in  der  Eönigl.  Bibliothek  zu  Berlin  aufbewahrt 
^wird,  ist  nach  eigner  Abschrift  daneben  anfeiner 
Tafd  dargestellt,  welche,  sehr  zweckmässig  znm 
Zunmmenlegen  eingerichtet,  die  Diptychen-Form 
Termschanlicht.  In  den  Noten  zn  beiden  Diplo- 
men werden  die  wichtigsten  Abweichungen  and- 
rer Bürgerbriefe  aufgeführt. 

Pars  secundOj  NegoÜa,  früher  S.  85 — 104, 
jetat  S.  131—175,  hat,  wie  erwähnt,  die  letzte 
ihrer  froheren  neun  Rubriken ,  missio  militaris, 
der  Sache  nach  an  Pars  I.  abgegeben.  Hinzu- 
gefSgt  sind  dafür  die  fünf  Rubriken:  Locatibnes^ 
sodetas,  Servitutes,  jura  sepulcrorum  und  jus 
bospitii  et  clientelae,  —  so  dass  dieser  zweite 
Theil  jetzt  dreizehn  Rubriken  zählt.  —  Nr.  I, 
froher  n.  und  Donationes  betitelt ,  faeisst  jetzt 
Mattdpatiames.  Sie  bringt  unter  1  neu  die  Man- 
cipatio fiduciae  causa  (C.  J.  L.  II,  700.  n.  5042) ; 
unter  2  a — e  Mancipationes  donationis  causa, 
TOD  denen  d.,  Donatio  Juliae  Monimes  (Or. 
4947),  und  e,  sechs  kleinere  Urkunden  (Or. 
4567,  4571,  2984,  Fabretti  283,:  Or.  4544  und 
Ztschr.  für  gesch.  Rechtsw.  15,  369)  hinzuge- 
kommen sind.  —  Nr.  11  Muiuum  sss  Nr.  I  der 
Mten  Ausgabe^  -—  Nr.  III.  Emiione»  ist  yer- 
mehrt  um  2.  Emtio  pueri  serri  (142.  p.  C.)  aus 
den  Siebenbürgischen  Wachstafeln  (D  e  t  le  i  s  e  n, 
Stomgsber.  der  Wiener  Acad.  d.  W.  23,  608); 
und  3.  Emtio  domus  (159.  p.  G.)  ebendaher 
petlefsen  a.  a.O.  636).  -^  Nr.  IUI.  Loeatw- 
*«t  giebt  1.  unter  Locatio  rerum  zwei  Annoncen 
über  Miethlocale  in  Pompeji  (Or.482S  u.4324); 
mtd  2.  unter  Locatio  operis  a.  Lex  parieti  fa- 
oeodo  Puteolana  (649.  a.  u«)  und  b.  drei  Pro- 
nittiones  populäres  pro   opere  faciendo,    eine 
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ans  Pompeji  (G.  J.  L.  I,  249.  n.  1254),  die 
andre  aus  Petron.  sat.  97;  die  dritte  von  einer 
ägyptischen  Papyrusurkunde  in  griechischer 
Sprache  (Brunei  de  Presle,  notices  de  manu«» 
scrits  de  la  bibl.  imp.  18,  178).  —  Nr.  V.  So- 
eietOM  enthält  einen  Vertrag  y.  J.  167  n.  Chr. 
aus  den  Siebenbärgischen  Wachstafebi  (Momm- 
sen,  Monatsber.  der  Berl.  Acad.  d.  W.  1857, 
p.  521).  —  Unter  Nr.  VI.  Servitutes  sind  zehn 
Ideine  Urkunden  mitgetheilt  (G.  J.  L.  I,  248.  n. 
1252;  Or.  4891;  4378;  5069;  4338;  4339;  J. 
N.  2052;  Or.  199;  eine  noch  ungedruckte  von 
Sabioneta  beiMantua  nach  Mittheilung  Momm- 
sen's,  und  Spangenberg  399).  —  Nr.  VII. 
rfrüher  V.)  Superficies  bringt  neu  unter  1.  Aedi- 
ncium  Puteolanum  (Saec.  U.  p.  G.)  einen  Curial- 
beschluss  voxi  Puteoli  (Degenkolb,  Ztschr.  f. 
R.  G.  4,  474);  und  wiederholt  unter  2.  Aedifi*- 
cium  post  columnam  D.  Marci  (193.  p.  C.)  (erste 
Ausgabe:  Litterae  de  aedificio  post  columnam 
D.  Marci  ezstruendo)  die  auf  dieses  Gebäude 
bezüglichen  Inschriften  (Or.  39  und  Henzen 
Or.  3,  1  ad.  n.  39).  —  Nr.  VIII.  Obligatio  prae- 
diarum  (früher:  IV.  Pignu»)  wiederholt  unter  1. 
Ex  institutione  alimentaria  Traiani  a.  Tabula 
Vellias  (103.  p.  G.)  als  I.  Auszüge  aus  der  Stif- 
tung Y.  J.  103  (erste  Ausgabe:  1.  Tabula  ali- 
mentaria Trajani  prima,  (Veiejatensis),  vermehrt 
um  Nr.  10,  13,  16,  17,  dagegen  in  Nr.  43  mit 
einigen  Auslassungen ;  und  unter  (11)  das  Excerpt 
aus  der  obligatio  per  Gornelium  Gallicanum 
•facta,  das  in  der  ersten  Ausgabe  als  2.  Tabula 
alim.  Trajani  secunda,  (Gallicanensis)  aufge- 
führt war;  sodann  b.  Tabula  Baebianorum  die 
Auszüge  aus  dieser  Tafel  mit  einer  Auslaasung 
und  einem  Zusätze.  Die  Gesammtzahl  der 
Schuldner  ist  diesmal  nicht  angegeben.    Hinzu- 
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gefögt  siBd  2   Ex  institatione  alimentaria  Pli- 
niana  (97—100   p.  C.)   aus   Plin,  Epp.  7,  18 
und  3.  Alia  obligatio  praediomm   eine   solche 
ans  einer  Inschrift  von  Ariminnm  (Grater  1100, 
6)  —  No.  Vini  (früher  VI).    Testamenta  wieder- 
holt als  I.  das  Testamentum  Dasumii  (109  p.  G.) 
md  zwar  nach  Mommsen's  Vergleichung  der 
Inschrift  corrigirt;   und  als   3.    (früher  2)   die 
Gesta  de  aperinndo  testamento  (474  p.  G.);  und 
bringt  neu  2.  das  Testamentum  Galli  cujusdam 
dris  Bomani  (Saec.  I.  p.  G.)  von  einem  Perga- 
mente der  Baseler  Bibliothek  (E.  Huebner, 
annali  dell*  inst,  di  oorrisp.  archeol.  36,  200). 
sowie   4.    Laudationes    funebres,    nämlich    a. 
Laudatio    Turiae     (746—752    a.    u.    Momm- 
sen,    Abb.    der    Berl.   Akad.    1863    p.    455), 
soweit  dieselbe  rechtswissenschaftliches  Interesse 
bietet  ^,    1—29;    37—52);    und   b.   Laudatio 
Mordiae  (Saec.    1  p.  G.  Rudorff,   das.    1868 
p.  217)  ebenso  (H,  1—13).  —  Nr.  X.   Jura  «e- 
ydcrorwn   zerfällt   in    sechs   Abtheilangen:     1. 
Prohibitiones  alienandi,  acht  kleine  Stücke  (Or. 
4388;  4386;   4403;  4387;   C.  J.  L.  11;  583;  n. 
4332;    Or.    4417;    7331;   Gmter   638,   4);    2. 
Moltae    alienationum    prohibitarum  ^     vierzehn 
Stucke  (durchgezählt    9— 21a;   —    Or.   4430; 
4431;   4425;    4427;    Grut.    765,   6;    Or.   4428; 
4421;  Museum  Veron.  p.  320;  Or.  7337;  Grut. 
1133,   3;   861,  13;   827,  2;   835,   8;  Fabretti, 
inscr.  p.  49  n.  281);  3.  De  sepulcro  yiolato  et 
de  mortuo  inferendo ,  dreizehn  Stücke  (durchge- 
ühlt  22,  22  a— 33;   —   Or.  4423;  7339;  4424; 
Grat.   810,    10;    Or.  4429;  4393;  4384;  7332; 
7338;  2691:    5048;   4422;    G.  J.  L.  L  265.   n. 
1418.);  4.  De  aditu  ad  sepulcrum,  acht  Stücke 
(34--4I;—  Or.4085;  4379;  4373;  4374;  4392; 
4511;  4382;  1175);  5.  Magistratus  sepulcrorum, 
sechs  Stacke  (42—47;  —  Or.  4515;   4406;  J. 
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N.  1587;  Or.  4355;  794  (^m^ncl.  3,  78);  Gmt 
662,  8).  Als  Nr.  6  folgt  BenteDtiit  de  sepulcris 
(Saec.  II— ni  p,  C,  J.  N.  2646  et  in  C5orrig. 
p.  XXIII  i  f.),  wdiobe  in  dar  ersten  Msgabe 
als  Sententia  de  loco  religioso  Nr.  2  der  Causse 
forenses  bildete.  -^  Nr.  XI.  Jus  hospiiii  bringt 
1.  einen  Glientelvertrag  zwischen  der  gurzensi- 
sehen  Gemeinde  in  Afrika  als  Clienten  nnd  L. 
Domititts  Ahenobarbos  als  Patronus  y.  J.  742 
d.  St.  (Or.  3693),  und  2.  einen  Gastfreund- 
schaftsvertrag  zwisdien  zwei  Geschlechtern  des 
Stammes  derZoelen  im  nördlichen  Spanien  v.  J. 
27  p.  0.  und  dessen  Erstreckung  auf  drei  ein- 
zelne Mitglieder  zweier  andern  Geschlechter  des- 
selben Stammes  i.  J.  152  p.  G.  (G.  J.  L.  IX 
366.  n.  2633).  —  In  Nr.  XH.  (früher  VH)  Col- 
legia  sind  wiederholt  1.  GoUegium  symphonia- 
corum,  2.  GoUegium  funeraticium  Lanuvinum, 
4  (früher  3)  GoUegium  funeraticium  Alburnense 
und  5  (früher  4)  GoUegium  aquae;  --  neu  da- 
gegen 3.  GoUegium  Aesculapii  et  Hygiae  (Or. 
2417)  und  6.  GoUegium  miUtum  (203  p.  C.) 
(Renier,  inscr.  rom.  de  TAlgerie  1858.  p.  15. 
n.  70).  —  Von  den  fünf  Stücken  der  Nr.  XIII 
(früher  Vni)  Causae  foren$e$  endlich  sind  neu 
die  drei  ersten:  sententia  Minucioruxn;  Pronun* 
tiatio  Agrippae  proconsulis  a.  68.  p.  G.  (Her- 
mes;  ^,  102)  und  Pronuntiatio  Domitiani.  imp^ 
a.  82.  p.  C.  (Or.  3118);  wiederholt  dagegen 
Sententia  arbibi  ez  compromisso  (erste  Aus* 
gäbe:  de  finibus  agrorum)  und  Lis  fulloni^n  de 
pensione  solvenda,  letztere  nach  Bremer. 

Par$  terHa,  Scriplares,  früher  S.  105 — 150, 
jetzt  S.  176 — 249,  enthält  statt  der  früheren 
sechs  jetzt  sieben  Nri.  Wahrend  nämlich 
der  Auszug  aus  Valerws  Probus  de  notis  (Nr. 
IV)  fortgeuiUen  ist,  sind  hinsugekommen  Aus- 
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jQge  ans  Gate  de  re  mstica  (Nr.  IIT)  und  ans 
deo  Agrimensoree  (Nr.  VII).  —  Im  einzel- 
nes  ist  etwa  Folgendes  herauszuhebeD. 

In  Nr.  L  5.  Pompeiu9  Festus  sind  jetzt  die, 
wie  früher  streng  alphabetisch  geordneten ,  Ex* 
oopte  ans  Panlns  Piaconns  mitP.  und  die- 
jenigen ans  Fes  ins  selbst,  und  zwar  letztere, 
je  nachdem  sie  dem  codex  Famesianus  oder  den 
Sebeden  des  Pomponias  Loretns  angehören,  mit 
F  oder  L  unterschieden ;  überall  aber  die  Seiten- 
zahlen der  Müll  er 'sehen  Ausgabe  angemerkt, 
und  bei  den  Festusexcerpten  aus  Quaternio 
XVI  Bit  Mo.  auch  diejenigen  der  Mommsen'- 
sdMii  Publication  desselben.  Als  Grundlage  des 
Textes  ist  die  Müll  er 'sehe  Ausgabe  beibehal- 
ten, den  späteren  Berichtigungen  jedoch  nun- 
mehr gebührende  Berücksichtigung  geschenkt. 
Die  Zahl  der  Excerpte  ist  von  nicht  ganz  300 
auf  etwa  400,  also  um  mehr  als  ein  Drittel  ge- 
wachsen; ausgefallen  sind  von  den  früher  aufge- 
i»)mnienen  nur  curitim  Muc.  49  und  Sabini  343 ; 
die  Stelle  haben  infolge  der  genaueren  Wieder- 
gabe des  Textes  gewechselt  bene  sponsis,  das 
jetzt  unter  spondere,  und  majora  auspicia,  das 
jetzt  unter  minora  steht. 

Nr.  n.  enthält  wie  früher  Auszüge  aus  M. 
Terentius  Varro.  Für  dieunter  1.  excerpir- 
ten  libri  de  lingna  latina  ist  soviel  als  möglich 
die  Lesart  des  codex  Florentinus  aufgenommen. 
Auch  hier  ist  eine  Anzahl  neuer  Excerpte  hinzu- 
gefügt, ebenso  wie  den  unter  2.  mitgetheilten 
Stidken  aus  den  libri  de  re  rustica.  [Das  Gitat 
de  R.  IL  I,  10,  1  muss  heissen  I,  10,  2.]. 

Unter  ni  ist  aus  Cato  de  re  rustica  mitge- 
teilt ein  Stück  der  praefatio,  c.  144  und  Aas- 
;^  aus  c  145,  146,  148  und  149;  c.  144— 
146  nach  J-  Bekker,  Ztscbr.  f.  ßG.  Bd.  3. 
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Nr.  rV.  Nonius  Mareellut  ist  nahezu  verdop- 
pelt. Es  sind  die  Seitenzahlen  der  Ausgabe  von 
Ger  lach  und  Roth  in  Excerpten  beigefügt. 

Erheblich  umgestaltet  erscheint  Nr.  V.  Sch<h 
Uastae.  Den  Beginn  machen  jetzt  als  1.  Asco- 
nius  et  Pseudo-Asconius  in  Giceronis  orationes 
(früher  .2  und  3).  Von  ersterm  ist  hinzugekom- 
men A.  in  Pisonianam  und  B.  in  Milonianam; 
C.  in  Gornelianam  vermehrt.  Ebenso  sind  die 
Stücke  aus  letzterm  vermehrt,  sowie  diejenigen 
aus  Boethius  unter  2  (früher  4).  Wie  früher 
sind  bei  1.  und  2.  die  Seitenzahlen  der  Orel- 
li' sehen  Ausgabe  angegeben.  3  (früjier  6)  Do- 
natus  in  Terentium  bat  zwei  Stücke  verloren, 
eines  an  Note  3  der  S.  233  abgegeben,  eines 
neu  erhalten.  4.  Porphyrie  et  Pseudo- Acren  in 
Horatium  (früher  7  und  1)  bietet  einige  Stücke 
weniger ;  eines  davon  ist  aber  S.  230  N.  4  aufge- 
führt. 5  Servius  in  Virgilium  (früher  9)  ist  et- 
was vermehrt;  eingeschoben  ist  zu  Aen.  10,24 
ein  Stück  aus  den  Schol.  Veron.  (früher  Nr.  8. 
Sabidius  in  Saliorum  carmina,  jetzt  nach  Keil). 
Vielleicht  hätten  noch  Aufnahme  verdient  Serv. 
in  Aen.  8,  654  über  die  curia  Galabra  und  10, 
79  über  die  sponsio.  —  Ganz  fortgelassen  ist 
die  frühere  Nr.  5.  Comutus  in  Persium,  von  der 
sich  jedoch  ein  Stück  S.  230.  N.  4  findet. 

Ungefähr  verdoppelt  ist  Nr.  VI.  Isidoru* 
Hispalensis  e  libris  originum,  zu  der  insbesondre 
Auszüge  aus  lib.  I.  hinzugefügt  sind,  während 
V,  27,  4  und  5  und  VI,  18,  1  weggefallen  sind. 
Neben  der  Otto 'sehen  Ausgabe  in  Linde- 
mann  corp.  grammat.  latin.  ist  diejexiige  von 
Arevalus,  opp.  Isid.  Tom.  III  et  Iv.  Rom. 
1797  berücksichtigt. 

Nr.  VII.  giebt  sehr  willkommene  Auszuge 
aus  den  Agrimensores,,  die  gewiss  recht  zweck- 
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miflsig;  QDter  Angabe  der  Seitenzahl  nach  der 
Lach  mann 'sehen  Ausgabe,  materienweis  ge« 
ordnet  sind,  nämlich:  I.  De  agrorum  qualitate 
etconditionibns;  ü.  De  controyersiis  agrorum  und 
nL  De  limitibns. 

Die  Braachbarkeit  des  Ganzen  wird  bedeu- 
te erhöht  durch  einen  Index  locorum,  qui  ex 
scriptoribus  ad  Ictos  non  pertineutibus  aut  in 
notis  aut  in  textu  allati  sunt  (S.  250—253).  Es 
erhellt  daraus ,  dass,  ausser  den  in  Pars  III  ex 
professo  excerpirten  und  den  in  den  beiden  er- 
sten Abschnitten  anderswo  als  Quellenüberliefe- 
nmgea  benutzten  Schriftstellern,  theils  in  den 
Belegen  für  die  leges  regiae  und  die  12  Tafeln, 
theik  in  den  Noten  nicht  weniger  als  drei  und- 
dreissig  Auetoren  benutzt  worden  sind,  unter 
ihnen  Cicero  mit  mehr  als  50,  Gellius  mit 
nahezu  30,  Dionysius  mit  20;  Plinius  d. 
Aeli,  Liyius,  Macrobius  mit  je  zwischen  10 
—20;  Censorinus,  Plutarchus,  Sueto- 
nius  mit  je  zwischen  5—10  Stellen. 

Zu  erwähnen  bleibt  schliesslich ,  dass  in  den 
n^^ommenen  Stücken  Lücken  oder  unlesbare 
Stellen,  sowie  Auslassungen  des  Grundtextes,  so- 
dann Verbesserungen,  Buchstabenauflösungen  und 
geringere  oder  grössere  Auslassungen  im  Ab- 
dmcke  je  mit  besonderen  Zeichen  oder  durch 
den  Druck  kenntlich  gemacht  worden  sind ;  so- 
wie, dass  die  in  den  Noten  enthaltenen  litera- 
rischen und  exegetischen  Angaben,  yon  denen 
namentlich  die  ersteren  früher  theils  zu  dürftig 
erschienen,  theils  ganz  fehlten,  jetzt,  bei  aller 
durch  den  Zweck  der  Sammlung  gebotenen  Be- 
idiränkung,  eben  diesem  Zwecke  vollständig  ge- 
sogen. Kurzum :  diese  zweite  Ausgabe  ist  eine 
in  jeder  Hinaicht  yerbesserte. 

Werde  denn  unser  Büchlein  mehr  und  mehr 
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der  vertraute  Begleiter  der  akademischen  legnm 
cupida  Juventus ,  sie  aus  der  unseligen  Dürftig- 
keit  des  Einlemens  von  Gompendien  und  Col- 
legienheften  zu  belebendem  Selbststudium 
leitend  1 

Marburg.  August  Ubbelohde. 


The  »Ever  victorious  army«.  Ahistory 
of  the  Chinese  campaign  under  Lt.  Col.  C.  6. 
Gordon,  C.  B.  R.  E.  and  of  the  suppression  of 
the  Taiping-Rebellion.  By  Andrew  Wilson, 
author  of  »Englands  policy  in  China«  and  for- 
merly  editor  of  the  »China  Mail«.  With  six 
maps.  William  Blackwood  and  Sons.  Edin- 
burgh and  London  1868.  XXKII  und  395 
Seiten.    Octav. 

Die  letzte  grosse  politische  Bewegung,  welche 
in  China  stattgefunden,  ist  die  Erhebung  der 
Taiping.  Gerinfügig  in  ihren  Anfängen  entfaltete 
sie  >  sich  zu  einer,  wie  es  eine  Zeitlang  schien, 
tibermächtigen  Revolution,  der  die  Mandschu- 
Dynastie  in  Peking  zu  erliegen  drohte.  Allein 
seitdem  die  kühnen  Männer  aus  dem  Süden  die 
alte  Süd-Capitale  des  Reichs  Nanking  in  Besitz 
genommen  hatten,  begann  ihr  Stern  unterzu- 
gehen, und  einem  Mandschuheer  unter  Führung 
des  Oberst  Gordon  war  es  vorbehalten,  die  letz- 
ten nennenswerthen  B.egungen  dieses  Aufstandes 
zu  ersticken.  Wie  dies  geschehen,  darüber  giebt 
das  vorliegende  Werk  Öericht  und  zwar  einen 
BO  umständlichen  und  gründlichen ,  wie  ihn  eben 
nur  ein  mit  den  Verhältnissen  in  China  durch 
laBgährigen  Aufenthalt  daselbst  vertraut  gewor- 
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dener  Mann ,  der  Verf»  dieses  Bocbs,  dem  die 
besten  Hülfsmittel  n.  a.  das  Privat-Joumal  and 
die  Correspondenz  Gordons  zu  Gebote  standen, 
liefern  konnte.  Derselbe  hat  daher  auch  jeden 
äusseren  Schmuck  für  seine  Arbeit  verschmäht; 
es  snd  keine  Bilder ,  das  beliebte  Anziehungs- 
miUel  literarischer  Producta  der  Gegenwart,  die 
sieht  ganz  selten  dazu  dienen  müssen  den  seich- 
ten Lihalt  zu  verdecken ,  dem  Buche  beigegeben. 
Nor  sechs  Karten,  von  denen  fünf  den  Gang  der 
kriegerischeo  Operationen  darstellen,  die  sechste 
eine  allgemeine  Karte  von  China  ist,  finden  sich 
an  d^  betreffenden  Stellen  des  Textes  einge- 
beilet Das  Ganze  macht  einen  durchaus  soli- 
den Eindruck  und  bezeugt  die  gründliche  Um* 
schau,  die  der  Verf.  bei  Sammlung  seines  Mar 
teriils  gehalten  (er  verzeichnet  Pref .  p.  XVIII  sq. 
die  Tomehmsten  Quellen)^  sowie  seinen  gereiften 
politischen  Blick,  den  Yerborgenen  Zusammen« 
haog  der  Begebenheiten  mit  ihren  Ursachen  und 
ihren  Folgen  aufzudecken.  In  letzterer  Be- 
ziehimg verdient  hervorgehoben  zu  werden,  was 
Hr.  Wilson  gleich  Ch.  I.  p.  8  sqq.  von  der 
Gnuidlage  (first  principle)  sagt,  über  die  der 
Geist  des  chinesischen  Volks  niemals  hinaus  ge~ 
konuuen  und  auf  welcher  seine  gesammte  ßil- 
doBg  (System  of  ideas),  seine  sociale  und  politi- 
sche Organisation  beruht.  Er  bezeichnet  diese 
Grundlage  als  »the  assertion  of  theDivine  Har- 
moDj  in  the  universe ,  which  affects  all  existing 
objects  and  to  which  the  souls  of  men  are  na- 
iiir&IIy  attunedc  (ibid.).  Dies  belegt  er  mit  Gi« 
Ui«&  aus  chinesischen  Classikern^  wejche  aller- 
diügs  darthun,  dass  »theideaofharmony  under«- 
lies  all  the  thought  and  institutions  of  the  Chi* 
sese«  (p.  9).  Daraus  aber  erklärt  sieh  die  sehr 
i&erk?rärdige  Thatsache,   dass   der  auf  solcher 
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Grundlage  erbaute  chinesische  Staat,  anstatt 
unterzugehen,  nachdem  er  so  grosse  Erschütte- 
rungen erfahren  hat,  dennoch  fortbesteht,  ja  noch 
gegenwärtig  besteht  »without  losing  its  own  an- 
cient  ideas  and  characteristicsc.  (p.  11).  Die- 
ses Trachten  nach  Aufrechthaltung  eines  har- 
monischen Zusammenwirkens  aller  Personen  und 
Verhältnisse  —  was  auch  die  höchste  Aufgabe 
des  Staatsmanns  ist  —  giebt  sich  auf  allen 
Lebensgebieten  des  chines.  Volkes  kund:  in  der 
äusseren  und  inneren  Politik  (p.  12  sqq.),  in  der 
Gesetzgebung,  in  der  Pflege  der  Wissenschaften, 
in  der  Erziehung,  der  Rangordnung  (S.  19) 
u.  s.  w..  »The  whole  arrangements  of  thenation, 
public  as  well  as  private,  are  based  on  a  system 
of  mutual  responsibility,  which  of  course  inyolves 
a  System  of  mutual  surveillance«  (p.  21).  Der 
Verf.  führt  dies  alles  an  zur  Erklärung  der  in 
der  Geschichte  China's  sich  häufig  wiederholen- 
den grossen  Umwälzungen,  die  das  Volk  im 
Grossen  und  Ganzen,  seine  Anschauungen,  Denk- 
weise und  Sitte  nicht  im  mindesten  verändert 
oder  nur  vorwärts  gebracht  haben.  Damit  führt 
er  den  Leser  dem  Gegenstande  seiner  Arbeit, 
der  Darstellung  der  Taiping-Rebellion ,  einem 
Ereigniss  neuester  Zeit,  näher.  Ein  Vergleich 
mit  andern  Nationen  zeigt:  »the  Ghinaman  dwells 
in  a  peculiar  ideal  world  of  bis  own,  but  it  is 
one  much  less  fanciful,  much  more  definite,  mach 
more  credible  and  much  more  historicalc  (than 
that  of  the  Hindu)  (p.  25),  findet  er  nun,  dass 
die  wirkliche  Welt  seinen  Ideen,  die  er  von 
Kindheit  an  in  sich  aufgenommen  hat,  nicht 
entspricht  und  hat  er  wirklich  Grund  zu  klagen, 
so  kommt  er  naturgemäss  zu  dem  Schluss,  die 
Regierung ,  nicht  das  Volk  trage  die  Schuld :  >the 
responsibility   of  national  disaster  rests  chiefly 
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with  Üiß  GoTemmentc  (p.  27).  Eine  Revolution 
erscheint  daher  dem  Chinesen  als  »the  constitu- 
tioiud  means  of  getting  rid  of  bad  governments 
and  is  associated  in  his  mind  with  deeds  of 
heroic  daring,  of  noble  self-sacrifice  and  with 
some  of  the  brightest  periods  of  the  national 
lisioryc  (ibid.).  Der  Grundsatz  gilt  noch  heute, 
den  T'ang  aussprach,  als  er  die  Hea-Dynastie 
zerstöite:  >I  dread  the  Supreme  Ruler^  soldare 
noi  idase  to  destroy  the  wicked  sovereign«. 
(p.  29).  Als  Hung  Sew-tsuen,  das  Haupt  der 
Tüping,  sich  erhub ,  waren  alle  Umstände  dieser 
Erkebimg  gunstig.  Die  geheimen  politischen  Yer- 
eioe  miterstützten  die  Angelegenheit,  der  sog. 
Ophtmkrieg  hatte  auch  zur  Desorganisation  des 
Landes  beigetragen.  Chapt  III,  womit  die  Ein- 
leitung >the  origin  of  the  rebeilion«  Part.  I. 
scbfiesst,  schildert  in  kurzem  Lebensabriss  den 
erwähnten  Führer  der  Aufständischen  (vomehm- 
Bcfa  imter  Zugrundelegung  Ton  Mr  Hamberg*s: 
tiieTisionsof  HungSew-tchuen.  Hong-Kong  1854) 
lind  seine  Mitfeldherren,  bis  zum  Jahre  1860. 
Damals  schon  war  zwischen  ihnen  Zwiespalt  aus- 
gebrochen. Tien  Wang,  himmlischer  Prinz,  wie 
sid)  seit  1851  Hung  Sew-tsuen  nannte,  hatte  in- 
d€»en  noch  das  Heft  in  der  Hand  behalten, 
sein  mächtigster  Gegner,  der  König  des  Ostens, 
war  ermordet  worden  (S.  43  sq.).  Allein  die 
laiserUchen  Truppen  hatten  Nanking,  die  Resi- 
denz des  Tien  Wang  eng  eingeschlossen:  »the 
besieging  force  looked  upon  the  fall  of  the  city 
te  a  mere  matter  of  weeks«  (p.  45).  Die  glor- 
T»cben  Jahre  lagen  hinter  ihnen ,  ihr  Stern  be- 
pum  bereits  zu  erbleichen.  Die  glücklichen 
Fddzüge  während  der  Jahre  1851  bis  55  sind 
auf  einer  an  dieser  Stelle  zu  Anfang  von  Part  IL 
des  Buchs  eingehefteten  Karte  ?erzeichnet ,  auf 
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der  auch  der  Einfall  der  Rebellen  in  die  Proiinz 
Kiangsu  im  Jahr  1860  nnd  der  Zug  nach  Ningpo, 
sowie  ihre  Rückzngslinie  im  Jahr  1864  Termerkt 
sind.  Diese  Karte  illostrirt  daher  auch  einen 
Theil  dessen,  was  der  Verf.  in  Part  11.  »Oiir 
oollision  with  the  rebels«  eneählt.  Die  neuen 
Verwickelungen,  in  welche  durch  eine  diePrem* 
den  hassende  Politik  der  Regierung  in  Peking 
China  mit  den  Engländern  gerieth,  kamen  den 
Taiping  su  Statten.  Bekanntlich  wurden  die 
Engländer  amPeiho  geschlagen  (S.  52);  die  chi- 
nesische Regierung  zog  dahin  alle  ihre  Streit' 
kräfte  zusammen,  die  Taiping  Tersucbten  das 
verlorene  Terrain  wiederzugewinnen  (p.  53  sqq.) 
und  ihre  Herrschaft  auszubreiten.  Sie  dtangen 
1860  im  Mai  bis  Hangchow  vor  »and  in  the 
province  of  Soangsoo  eyerything  looked  promi- 
sing  in  the  prospects  of  the  Heayenly  Eminre  of 
the  Great  Peace«  (S.  56).  Aber  sie  hatten  bis« 
her  auch  nur  mit  den  kaiserlichen  Truppen  ge* 
kämpft,  es  war  ein  reiner  Bürgerkrieg  gewesen 
(S.  57).  Nun  traten  die  Fremden  ins  Mittel. 
Zu  derselben  Zeit ,  als  die  Engländer  tmd  Fran- 
zosen die  Expedition  nach  Peking  Torbereiteten, 
wurden  sie  Ton  dem  kaiserlichen  Gouverneur  von 
Eiaugsu  und  dem  Statthalter  von  Shanghai  um 
Hülfe  gegen  die  Taipings  ersucht.  Vorläufig 
entschied  man  sich  dahin  dies  Ersuchen  abzu- 
lehnen, dagegen  Shanghai  aufs  Aeusserste  zu 
vertbeidigeu.  Ein  Amerikaner  Frederick  Ward 
übernahm  den  Oberbefehl.  War  derselbe  auch 
unglücklich  im  Kampfe^  Shanghai  blieb  doch  un- 
versehrt, nachdem  die  Nachbarschaft  arg  ver- 
wüstet worden  (S.  65  sqq.).  Das  folgende  Kap.  V. 
berichtet  weiter  über  die  Pläne  und  Unterneh- 
mungen der  Rebellen,  sowie  über  die  Anstren« 
gungen,  die  Ward  und  Burgevine,  ein  amerikani- 
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icfar  Abenteurer,  machten ,  ein  neues  Heer  aus 
efameuachen   Soldaten   gegen    sie  zu  sammeln. 
Die  Unternehmungen  der  erstgenannten  führten 
ZQ  keinem  Resultat  im  Jahr  1861;   der  Kaiser 
Hwafnag  starb  und  das  folgende  Jahr  verstrich 
uiter  heissen  Kämpfen  zwischen  den  Truppen 
der  Westmachte  und   den  RebeUen,  in  welchen 
entere  nicht  immer  siegreich  waren  (Ghapt  VI. 
S.  80— M).   Ghapt  VU  berichtet  über  die  Ope- 
ntamiea  gegen   die  Taiping  bei  Ningpo,  welche 
Gapitain  Boderick  Dew  von  der   Kön.  Marine 
mtkiL    Die  von  den  Bebellen  arg  misshandelte 
Stidt  ward  kuhnlich  erobert  (S.  100  sqq.),  dann 
kaawB  die  Umgebungen  an  die  Reihe,  der  grösste 
Tbed  der  Provinz  Ghekiang  ward  für  die  kaiser- 
Üche  Regierung   zurückerobert  (S.  120),   aber 
mit  idiweren   Verlusten.     So  hatte   sich  nach 
und  nach  ein   aus   Ghinesen  bestehendes ,  aber 
nadi  europäischem  Muster  organisirtes  Heer  ge- 
Udet,  welches  von  europäischen  oder  amerika- 
uachen  Offideren  geführt  wurde  und  zu  Gunsten 
der  kaiserlichen  Regierung  (in  Peking)  kämpfte. 
Nftchdem  dasselbe  unter  Gapitain  Hollands  Be- 
fehl im  Jahr  1863   vor   der  Stadt  Taitsan  eine 
Niederlage  erlitten  hatte,  übertrug  der  brittische 
GoaTemenr  in  Ghina,  Sir  Frederick  Bruce,  dem 
Oberst  Gordon  vom  Geniecorps  den  Oberbefehl. 
Die  7  Kapitel  Ton  Part  HL  »Golonel  Gordon's 
campaignc  schildern  in  gebührender  Ausführlich- 
keit die  anfangs  glänzende  Laufbahn  dieses  Man- 
ne«, dem   zuletzt  doch  manches  misslang.    Es 
nr  aber  auch  ein  buntes  Heer ,  welches  er  zu 
Uhren    hatte:    die    höheren   Offiziere   Fremde, 
Boeder,   Amerikaner,   Deutsche,   Franzosen 
ud  Spanier,  tapfere  Männer  aber  unruhige,  un- 
berechenbare Köpfe.    Die  anderen  Offiziere  wa- 
ra  ChiDeeen,   die  Mannschaften  stark  rekrutirt 
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atts  gefangenen  Rebellen  ^  die  an  andttidngen^en 
Dienst  und  Entbehrung  des  Soldes  g^i^hnt,  akfa 
in  dieser  neuen  Stellung  sehr  wohl  fühlten  uüd 
bereitwillig  schon  am  nächsten  Tage  geged  ihre 
früheren  Kameraden  iA  den  Kampf  Bogen*  Die 
Oesammtstärke  betrug  zwischen  3000  und  5000 
Mann.  Der  Verf.  erzählt  von  jetzt  an  sehr  d^ 
taillirt;  Wie  erwähnt  stand  ihm  Oberst  Gordon's 
Tagebuch  zur  Verfügung.  Wir  mfissen  uns  frei- 
lich mit  unserm  Referat  einschränken,  vollen 
nur  noch  bemerken,  dass  auch  ein  kaiserliches 
Heer,  in  Verbindung  mit  diesem  angloohinesi» 
sehen,  im  Felde  stand  (p.  135).  Dieses  kaiser- 
liche Heer  zweigte  sich  sehr  geschickt  in  Avf« 
filhrung  von  Erdwerken  und  die  Slippcurs  arbei- 
teten rasch,  und  an  gefahrvollen  Stelten  mit  kal- 
tem Blut  (p.  136  8q.)%  Oberst  Gordon  selbst 
war  in  seiner  Stellung  ganz  am  Platz,  denn  er 
sah  es  als  seine  Aufgabe,  zu  deren  Ijösung  das 
brittische  Gouyemement  ihn  berufen  hatte,  an 
>to  strengtfaen  China  and  crlsate  a  national 
army«  (p.  141).  Am  24.  März  18M  übernahm 
er  das  Ober-Gommando  über  die,  bei  den  Chi- 
nesen  »die  stets  siegreiche«  genannte  Armee. 
Das  Kriegstheater  war  die  Halbinsel,  welche  der 
Yangtze-Fluss  und  die  Bai  Ton  Hangchow  bil- 
den, eine  Niederung  von  50,000  Qüadratmeilen 
(p.  149).  Hr.  Wilson  erzählt  von  den  einzelnen 
Siegen,  von  der  Eroberung  von  Fushan  (p.  145), 
Taitsan  (p.  153),  Quinsan  (p.  1G3)  und  von  dem, 
was  sich  dazwischen  ereignete.  Ueberall  giebt 
sich  der  sorgsam  forschende  und  mit  vorsichti- 
gem Urtheil  aus  den  vorhandenen  Quellen 
schöpfende  Historiker  kund«  So  z.  B.  werden 
die  von  der  Grausamkdt  der  Kaiserlichen  be- 
riditeten  Geschichten  einer  eingehenden  Unter- 
suchung unterzogen  (p.  153  sqq.),  deren  Exgeb- 
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1188  161,  dMB   di«   B^rklit«   ütei^triebeA   AtA, 
ikir  Mdi  di#  Chmesen  leiblidiö  SchHierzeti  ttel 
worigur  taapfindm,  Als  wir:    >^ftt  migbt  b^ 
aBqdaite  tortttre  to  tfae  nctrToas  yascitlar  Eil¥o- 
peui  19  8(»nefhing  sAuch  less   to  the   K^bt^te«- 
ntimi  Toraniidic  (p.  l&d).    Leider  zeigten  feicfa 
BcboA  jetzt  einzdiie  Ausbräche  völi  Meuterei  titi- 
ter  den  Trappen,   welche  rficksiohtdlose  Besftra- 
Amg  — »  die  ErBcMesBung  eines  mürrischen  Dhine- 
ss^ben  Corporals  — >   erheischten:  er  war  »one 
o(  the  nost  prominent   of  the  groanerbc.    Die 
¥o%e  war  I   dass  der  Hanpträdelsfiihrer  ebdlich 
enutnt  wnrd^  (p.  164  sq.)-    Aehnliches  erzählt 
«ndi  der  Asftuig   ron  dem   folgenden  Kap.  X. 
(p.  167),  weli^ee  vomehmlidi  von  dem  Beneh- 
men dM  sohon    erwähnten  Burgetine  hftnddt, 
der  sicfa  itath  Gordon's  Beförderung  Abergangian 
glnbte.    0«f  Verf.  giebt  uns  tn  kurzen  kräfti- 
ge Z^en  ein  Bild  dieses  Mannes,  Amerikaners 
^&  Geburt  tind    gleich  Wlird  ein  Abenfteu!*er, 
tW  »SQperier  to  Ward  both   in  mannerd  ättd 
sdoeatioE  tbovgh  inferior  in  cöolness  and  in  the 
dioioe  ef  means  to  an  ende  (p.  170).    Die  Hoff- 
nnw ,  einmal  4er  Gründer  eines  grossen  Beleges 
im  Orient  za  werden,  war  der  Tnaum  seines  Le- 
bess  und  wenn  nicht ,  so  träumte  er  do^h  der- 
gleichen in  China ,  wo  es  die  Ursadhe  seines  Un- 
lieb wurd«  (p.  171).    ZuerM  neben  Ward  der 
xveüe  in   Oberbef^l,    dann    sein   Nachfolger, 
^nmk  er  spater  seines  Dienstes  entlassen,  suchte 
iß  Pddng  Revanche,  ward  aber  nicht  wieder  an- 
geskeUt    Darüber  ^erbittert  und   »now  in  the 
^Mt  of  iakifig  stimulants  te  an  exteiit  which  at 
fines  disM^M  his  brain  ........  he  entered 

itto  coflinnimcation  with  Moh  Wang ,  now  Tiü- 
ping  Chief  at  Sooohow  and  engoged  abotfl  150 
f  oreiga  iwPiaM  «t  Shanghai  to  enter  wrtb  Mm 
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into  the  'Seryice  of  the  Great  Peaoe«  (p.  172). 
So  trat  er  nun  Gordon  feindselig  gegenüber  iind 
brachte  diesen ,  dessen  Officiere  zum  Theil  noch 
Borgevine,  ihrem  früheren  Führer,  geneigt  wa- 
ren,  in  eine  gefährliche  Lage.  Indessen  erwies 
sich  doch  seine  Feindschaft  weniger  gefährlich 
als  seine  Freundschaft,  die  ihn  bewog,  Oberst 
Gordon  aufzufordern  sich  von  den  kaiserlichen 
Truppen  loszusagen  und  mit  ihm  einen  Zug  nach 
Peking  zu  unternehmen.  Nach  mancherlei  Aben- 
teuern kam  er  als  Flüchtling  in  Gordon's  Lager 
und  ward  nach  Shanghai  gebracht.  Hier  scboss 
er  im  Zorn  auf  seinen  besten  Freund,  Lieut. 
Jones,  ward  genötbigt  China  zu  verlassen ,  jging 
nach  Japan,  kehrte  aber  zurück  und  fiel  als 
Anhänger  der  Rebellen  den  EaiserUchen  in  die 
Hände.  Er  ertrank  bei  einer  Ueberfahrt  über 
einen  FIuss  bei  Lanchi  hien,  oder  wurde  absicht- 
lich ertränkt  (p,  181  sq.).  Auf  diese  tragische 
Episode  folgt  die  Beschreibung  des  Falls  der 
wichtigen  Stadt  Soocbow  Chapt  XI.  Zwei  Ea]> 
ten,  die  eine  p.  123  eingeheftet  und  den  Schau- 
platz der  kriegerischen  Operationen  in  den  Jah- 
ren 1862,  63  und  64  darstellend,  die  andere 
S.  142  die  Route  von  Taitsan  über  Quinsan 
nach  Soocbow  abbildend,  orientiren  den  auf- 
merksamen Leser  über  den  Gang  der  folgenden 
Begebenheiten.  Oberst  Gordon  griff  nämlich  zur 
Offensive,  Soochow  ward  auis  Engste  eingeschlos- 
sen; die  militärischen  Massnahmen,  welche  der 
Verf.  ausführlich  beschreibt,  bekunden  die  Tak- 
tik des  anglochinesischen  F^eldherrn.  Der  Platz 
leistete  tüchtigen  Widerstand.  Besonders  verlief 
ein  nächtlicher  Ueberüall  unglücklich  für  die  An- 
greifer: >the  Chinese  soldiers  showed  a  remar-* 
kable  Indisposition  for  fighting  at  night«  (p.l91). 
Als  bei  Gelegenheit  eines  Eriegsraths  der  Ober- 
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feldberr  Höh  Waog  von  einem  seiner  ünterfeld- 
iierren  in  Sodchow  ermordet  worden  war  (p.  194), 
wurde  die  Stadt  fibergeben,  wobei  Oberst  Gordon 
in  grosse  Lebensgefahr  gerieth  (S.  199),  ans  der 
er  jedoch  gerettet  wurde.  Die  Hinrichtung  von 
m  Unterfddherren  nnd  vier  anderen  Befehls- 
habern  durch  den  chinesischen  General  Li,  eine 
an  und  für  sieh  fiirchtbare  That,  rechtfertigt 
Hr.  Wilson,  nach  gründlicher  Abwägung  der  Um- 
Stande,  ah  durch  die  Nothwendigkeit  geboten, 
obvol  es,  wie  er  hinzusetzt,  Li  mehr  Ehre  ge- 
macU  haben  würde ,  hätte  er  sie  nur  gefangen 
genommen  (p.  202  sqq.).  Seit  diesem  Ereigniss 
gestalteten  sich  übrigens  die  kriegerischen  Ope- 
nitimien  weniger  erfolgreich  für  die  Kaiserlichen. 
Oberst  Gordon  entschloss  sich,  nach  einiger  Zeit 
finhe  wieder  die  Offensive  zu  ergreifen.  Liyang 
wnrde  leicht  gewonnen,  dagegen  ein  wiederholter 
Angrifi  auf  Eintang  abgeschlagen  (p.  219  sqq.)- 
Hier  wurde  auch  Gordon  selbst  ernstlich  ver- 
vTmdet,  doch  fuhr  er  fort  die  Operationen  zu 
leiten ,  die  mit  der  Einnahme  zuerst  von  Waisoo 
(p.  233),  darnach  von  GhanAiu  zum  Abschluss  ge- 
iaogten  (p.  239  sq.).  Nur  Nanking  befand  sich 
nodk  in  Besitz  der  Rebellen,  weshalb  der  chine- 
äsche  General  es  für  geratiien  hielt,  die  unter 
Gordon*s  Befehl  stehende  kostspielige  Armee  zu 
entlassen  (Gh.  Xm.  p.  242).  Gleichzeitig  zog 
^  brittisdie  Regierung  die  ihren  Offizieren  er- 
theilte  Erlaubniss,  dem  kaiserlichen  Gouvem^ 
nent  m  dienen,  zurück,  was  nicht  zu  verwun* 
dem.  hatte  doch  der  brittische  Gesandte  Sir  Fre- 
fcfck  W,  Ä.  Bruce  schon  fiiiher  (March.  4. 
1864)  an  Gordon  geschrieben:  >we  havesuppor- 
M  ihis  govemment  from  motives  of  interest, 
oot  from  eentiment«  (p.  216).  Der  Verf.  billigt 
tieae  letzte  Mastregel  der  brittiscfaen  Regierung 
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nicht,  fügt  aber,  gewiss  in  richtiger  Tlfürdifttg 
des  Geschehenen,  hinzu:  »bat  as  it  pvöviden- 
tially  tumed  out,  bis  (Gordon's)  work  bid  juat 
beeb  accomplished  at  the  moment  wbeb  be  iraa 
called  upon  to  retire  from  the  fieid  oi  bis  ^eto* 
riesc  (p.  243].  Ein  Urtheil,  was  Hra.  Wilson 
nicht  minder  ehrt,  als^  den  Helden  «einer  Dar^ 
stellung ,  den  Oberst  Govdon  l  Diesev  mag  aber 
auch  das  Lob  verdient  bähen  ^  das  Hr,  WUsoa 
ihm  ertheilt.  Die  chinesische  Regiema^g  hatte 
ihn  schon  früher  1863  bdobti  ihm  Auszeicbwui^ 
gen  und  Geld  zuerkannt,  welches  beidee  er  aber 
höflich  ablehnte  (p.  205  und  206).  Auch  jetzt 
gedachte  sie  seiner  in  ebreuTollster  Weise  (p^  248). 
Die  in  Shanghai  ansässigen  Fremdea  schichten 
ihm  ein  seine  Verdienste  anerkennendes  Dank- 
schreiben  (p.  252  sqq.).  Mit  grosser  Umsicht 
brachte  er  daa  sehr  schwierige  Werk  der  Auf- 
lösung seines  Heeres  zu  Stande;  während  er  für 
seine  Offiziere  und  Mannschaften  eine  ent- 
sprechende Belohnung  forderte,  auch  erlangte, 
lehnte  er  für  sich  selbst  jede  Entschädigung  ah 
(p.  244  und  245).  Die  Presse  rühaite  ebeirfalU 
seine  Tüchtigkeit  (p.  259  und  57)  und  Hr.  Wil* 
son  gedenkt  noch  schliesslich  des  ga9z  emtgegen- 
gesetzten  BenehmeuEf  des  Hm.  H.  N^  Layi  der 
eine  Zeitlang  Zollinspector  in  Shanghai  war  (p. 
260  sqq.),  wodurch  die  Uneigennütz^keit  Gor- 
don's noch  mehr  heryorleuohtet.  Ch.  XIV*  han* 
delt  ausschliesslich  von  den  sanitansohen  Anord- 
nungen und  Einrichtungen  bei  dem  anglo-ehine* 
sischen  Heer.  Dieselben  waren,  nach  des  Verf. 
genauen  Mittheilungen,  die  er  dem  Oberärzte 
Mr.  A.  Moffit  verdaukt  (p.  Ü68\  durchaus  zweck*' 
entsprechend.  ^^  Der  letzte  Aoscbnitt  des  Buchs 
Pi^rt  ly.  enthält  eine  Dßj-steUung  des  Unter- 
gangs der  Taiping  (Gh.  XV.  und  XYL),  d^r  sidi 
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m  Ck  X VU.  eine  Gharactoriatik  derNi^D  fei  und 
der  mnhamedimiscben  Rebellen,  aowie  in  Ch^ 
XVm  der  gagenwärtigen  Zustände  iq  China,  yer*> 
boadett  mit  ein^a  Blick  in  die  Zukunft,  an-^ 
idilieNt.  Das  interessanteste  Kap,  des  ganzen 
WeriDM  ist  CiL  XV.  >a  viait  to  Tseng  Kwo-Fan 
ood  Sketches  of  native  and  English  officials  in 
China«.  In  dieser  Schilderung  der  hervorragende 
sta  chinesischen  Generäle  und  Staatsmännei: 
und  der  höchsten  brittischen  Beamten  in  Chinf^ 
fitti  den  vierziger  Jahren  bekundet  der  Verf, 
leiae  amfassenden  historischen  Studien,. die  ihn 
in  dea  Stand  setzen ,  über  den  inneren  Zusam- 
meokang  der  Begebenheiten  unter  einander  und 
mit  den  die  Angelegenheiten  leitenden  Person- 
Ucfakeiten  ein  Urtheil  abzugeben.  Er  nennt 
selbst  dieses  Kap.  »asomewhat  personal  chapterc 
(p.  300)  und  das  ist  es  auch;  es  bietet  aber 
in  vieler  Beziehung  den  Schlüssel  zum  Verstand- 
lusB  der  in  dem  Buch  geschilderten  Begeben- 
hdten,  namentlich  der  wiederholten  Conflicte 
zvischen  China  und  Grossbritannien.  So  be«- 
fattptet  er  z.  B.  von  hohen  Autoritäten  erfahren 
ZB  haben ,  dass  Sir  Bowring  vom  Auswärtigen 
Amte  in  London  Privat-Instructionen  empfangen, 
unter  keiner  Bedingung  eine  Gelegenheit  vorüber- 
gehen zu  lassen,  um  einen  Streit  mit  dem  chi- 
aesischen  Gouvernement  anzufangen  (p.  301), 
Ansserdem  zeigt  sich  in  denUrtheilen  des  Verl, 
ober  die  bedeutendsten  Persönlichkeiten  sein 
v^^diirfbUck,  aber  auch  seine  Milde:  was  ihm  in 
ihran  Handlungen  als  Fehler  erscheint,  weiss  er 
Aoih  audi  zum  Theil  wenigstens  zu  entschuldi- 
ges. Ebenso  beortheilt  er  auch  denTienWang, 
der  imbekumiiiert  um  das  Schicksal  des  Volkes 
spd  seiBBr  Angaee  in  Niwking  sass  »burying 
iM^eU  in  the   depths   of  bis  pajia^e  and  en-^ 


1352      Gott,  gel  Anz.  1871.  Stück  34. 

grossed  with  religionfl  ezercises  and  the  sode^ 
of  bis  womenc  (p.  818).  Einem  seiner  Feld- 
herren, dem  sog.  Faitbful  King,  der  ihn  auf 
die  drohende  Gefahr  aufinerksam  zn  machen 
wagte,  erwiederte  er:  »I  have  received  the 
commands  of  Shangte  (God)  and  of  Jesns  to 
oome  down  npon  theearth  and  rule  theempire. 
I  am   the   sole  Lord  of  ten  thonsand  nations 

and  what  shoold  I  fear?   I  hold  the  em- 

pire,  hills  and  streams  with  an  iron  grasp  and 
if  you  do  not  support  me  there  are  tiiose  who 

will My  troops  are  more  numerous  than 

the  streams«  etc.  Was  Wunder,  wenn  es  mit 
einem  solchen  eingebildeten  Narren  zu  Ende 
gehen  musstel  »He  had  been  inwardly  conscions 
of  an  impending  crisis  and  the  insecurity  of  the 
capital;  but  being  of  an  eleyated  mind,  he  did 
not  care  to  review  the  past  or  speculate  onüie 
future«  (p.  320).  Der  Verf.  stellt  ihn  neben 
Rousseau:  »Men  like  Kousseau  and  Hung  Sew 
-tsuen  are  not  to  be  held  personally  accountable 
for  their  destructiye  effect  on  the  sodety  in 
which  they  grow  up<;  so  entschuldigt  er  ihn: 
»there  is  no  surer  indication  of  such  rottenness 
in  any  civilisation  than  its  inability  or  its  un- 
willingness  to  find  a  fitting  place  for  men  of  so 
remarkable  powers«  (p.  324).  >It  really  required 
some  such  terrible  affliction  as  the  Taiping 
Rebellion  to  save  China  from  the  State  of  cor- 
ruption  and  imbecility  into  whieh  it  was 
sinking;  and  when  that  rebellion  had  senred  ite 
purpose,  it  too  came  to  an  end  and  feil  like  a 
tree  prepared  to  fall«  (p.  325).  Ein  solches  Ur- 
theil  yerdient  beherzigt  zu  werden  I  Der  Fall 
eriolgte  bald.  Zuerst  fiel  Nanking,  darnach  die 
Männer  die  an  der  Spitze  des  Aufruhrs  gestan- 
den  —    über    alles   dies    berichtet    weitläufig 
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Ol  XVL  p.  SS5  m^q.    Tien  Wang  nahm  Oift; 
er  stirb  1864  den  30.  Juni.    Kleine  Reste  sei- 
ner Anhänger  wurden   nach  nnd   nach   unter- 
drwkt;d0r  16jährige  Sohn   des  Tien  Wang  iSel 
seaeo  Yerfolgem  nach  mehreren  Wochen  in  die 
Binde  nnd  wnrde  hingerichtet  (p.  331).    Damit 
aber  waren   noch  nidht  alle  Anfständischen  in 
Qmia  beseitigt.    Verweist   der  Verf.   anch   die 
Nien-fei  in  die  Rubrik  gemeiner  Ränber:  »almost 
lajtfamg  in  the  way  of  plunder  they  can  carry 
or  coDsmne   is  acceptable  to  themc    (p.  345  in 
Cb.IVn.),  so   bleiben  doch  noch  die  Mohame- 
dAoerim  Nordwesten  von  China,  yon  denen  er 
dirdbt:  »they  really  aim  atsomething  like  po- 
htial  sepaiation«  (p.  350).    Ausser  diesen  sind 
noch  dieliiaoa-tsz  zu  nennen,  die  angeblichen  Ein* 
gebonien  des  Landes ,  welche  sich  vor  der  chi- 
oessdien  Cirilisation  in  die  Berge  der  südlichen 
Pronozen  zurückgezogen    haben    (p.   354  sq.). 
Dai  letzte  Kapitel  XVIU  enthält  des  Verf.  Be- 
tnchtongen  über  die  Gegenwart  und  die  Zukunft 
da  Landes.      Die    hier    ausgesprochenen   An- 
sdannngen    sind    das    Ergebniss    langjähriger 
Beobsditangeii   und   sorgfiLltigen   Studiums  der 
Gttdiichte  und  Literatur  Ghina's.     Wir  heben 
mm  Sddusa    Einiges    daraus    hervor:    »The 
Qäntte  people   stand   unsurpassed    and  indeed 
dmoit  tmeqnalled   in  regard  to  the  possession 
(A  freedom  and  sel^govemment«  (p.  358).    »In  all 
ttj  waaderings  among  the  Chinese  I  neyer  came 
3croB8  any  indication  of  a  Single  case  of  infan- 
tieide«  (p.  359).   »There  is  no  doubt  that  China 
^  tt  present  reached  a  yery  favourable  posi- 
tioB«  (p.  361).   Die  Aufstände  sind  unterdrückt 
»ad   there    is    no   prospect    of   any    serious 
dtttebaooe  from   the  Foreign  relationships  of 
tbe  Empire«  (ibid.).     Bezü^ch    der    Handels- 
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interessen  duna^s  und  GroA^brittaniops ,  die  es 
ausführlich  bespricht  (p,  366  aqq.)f  schreibt  er: 
» What  it  aeema  to  me  we  haye  to  drwd  iä,  not 
China  hanging  back  but  going  too  quickiy  for 
our  own  iuterests  and  comfort«  (p.  381).  Die 
Zukunft  China'a,  meint  er ,  hängt  wesenUich  von 
GroBsbrittaniens  Position  im  Osten  Asiens  ab 
»and  tbere  mnst  be  a  return  to  some  toleraJble 
connection  between  its  (Great  Britain'a)  higher 
intelligence  and  the  wielding  of  its  power; 
otherwise,  Britannia  will  soon  share  the  fate 
of  Garthage  and  Venice,  of  Spain  and  Holland« 
(382).  Ob  die  brittischen  Staatsmänner  diese 
Anschauung  theilen?  Ausserhalb  Englands 
scheint  man  sie  wol  meistentheils  fiir  richtig 
zu  halten.  —  Dem  Buch  sind  mehrere  Beilaigen 
beigegeben.  Unmittelbar  nach  der  Vorrede 
stehen:  ein  Verzeichniss  yon  26  Oberfeldherren 
des  Tien  Wang,  dessen  Name  als  der  278te 
das  Verzeichniss  eröffnet;  eine  chronologische 
Tafel  der  Geschichte  China's  vom  Jahr  2356 
vor  Chr.  bis  zum  J.  1868  nach  Chr.;  endlich 
ein  Verzeichniss  sämmtlicher  Gefechte  der 
Taiping  mit  den  disciplinirten  kaiserlichen  Trup- 
pen während  der  Jahre  1862 — 64  in  den  Pro* 
Tineen  Chekiang  und  Kiangsu;  es  sind  der  Tag, 
das  Jahr,  der  Ort  und  das  Armeecorps  ange* 
geben.  Am  Schluss  des  Buchs  sind  sieben  An- 
hänge hinzugefügt:  ein  Verzeichniss  chinesischer 
Civil-  und  Militär-Titulaturen ;  die  Namen  der  in 
den  Feldzügen  1863  und  1864  unter  Colonel 
Gordon  getödteten  und  verwundeten  Offiziere) 
sowie  die  Namen  derjenigen,  die  sich  besonders 
ausgezeichnet  haben;  die  Vereinbarung  des  chi* 
nesischen  und  fremden  Oberfeldherm  wegen  des 
combinirten  Oberbefehls  über  die  kaiserlichen 
Truppen;  eine  kur«e  Kritik  eines   von  einem 
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Chiaeien  ¥er£ft66t6n  BücIu,  welches  eine  Episode 
ans  diesen  Kriege  beluuidelt,  aber  sehr  nach- 
liflHf  abge&ast  ist;  ein  Verhör  eines  Gefange- 
nen d.  d.  Augnst  5.  1865,  übersandt  an  das 
teütisebe  Consnlat  in  Canton;  zuletzt  ein  Na- 
neasreneichnisa  von  den  Schanghai  benachbar- 
tes Ortschaften.  —  SäniintUche  Beüagen  be- 
stätigen onaer  oben  ausgesprochenes  Urtheil 
ober  den  historischen  Sinn  des  Verl,,  weshalb 
sein  Werk  über  diese  in  der  neueren  Geschieht^ 
duna^B  merkwürdige  Soiegsperiode  einen  mehr 
ak  mrSbetgehenden  Werth  besitzt 

iltama.  Dr.  Biematzki. 


Die  Personen-Namen  in  Albrecht  Dürer's 
ixkkn  aus  Venedig.  Von  Georg  Wolfgan^ 
Kirl  Lochncr.  Nümbeiig,  Verlag  derFriedr. 
Eon'schen  Buchhandlung«     1970«     62   S.  in  8. 

Der  durch  mehrere  historische  Schriften  be- 
Vionte  und  besonders  für  die  Geschichte  der 
Stidt  Nürnberg  -  yerdiente  Verl  liefert  einen 
daakoDswerthen  Beitrag  zur  Biographie  des 
gnMsen  Künstlers ,  indem  er  die  in  den  bekann- 
ten Briefen  an  Pirkheimer  vorkommenden  Per- 
sonen^Nameii  mit  Hülfe  des  von  dem  Nürn- 
berger Archive  dargebotenen  Materials  erläu« 
teri  Ein  Theil  der  zabbreichen  Notizen  über 
personliche  Beziehungen  ist  freilich  auch  hier 
oicht  aufgeklärt  und  wird  auch  wohl  immer 
onTerständlich  bleiben«  Was  aber  diesen  Brie- 
in  em  beecmderes  Interesse  giebt,  das  ist 
euerseits  der  Ton ,  in  welchem  Dürer  mit  Pirk- 
iKimer  spricht,  und  der  schliessen  lässt,  auf 
wdchem  Fuss  er  mit  diesem  stand,  und  andrer- 
uilft  one  An^sahl  von  Aeusserungem  welohe  mau 
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mit  oder  ohne  Grund  anf  Dürers  Frau ,  Agnes 
Frey,  bezogen  hat.  Ueber  die  letztere  und 
ihre  Familie  giebt  der  Verfasser  ausführliche 
Aufklärungen,  die  jedoch  hier  nicht  alle  zum 
ersten  Male  ans  Licht  treten.  Schon  in  dem 
Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  Ton 
1866,  Sp.  57,  hatte  er  nachgewiesen,  was  hier 
S.  13  wiederholt  wird,  dass  Agnes  Frey  nicht, 
wie  man  bisher  gemeint  hatte,  eines  Handwer- 
kers Tochter  war^  sondern  aus  einem  vorneh- 
meren Geschlechte  stammte.  Ihr  Vater,  Sobald 
Frey,  erscheint  »als  Genannter  und  als  Kauf- 
mann bei  yielen  Händeln  als  Zeuge  und  Ver- 
mittler betheiligt«,  und  Dürer's  Schwager  Hans 
Frey  heirathete  eine  Tochter  »aus  einem  der 
vornehmsten  zu  Rath  gehenden  Geschlechter«. 
Femer  tritt  der  Verf.  mit  vollem  Recht  der 
Ansicht  bei,  welche  Thausing  in  der  Zeitschrift 
für  bildende  Kunst,  Bd.  IV.  S.  33  folg.  ausge- 
führt hat,  dass  alle  die  Stellen  der  Venetiani- 
schen  Briefe,  welche  man  bisher  auf  das  un- 
glückliche Verhältniss  zwischen  den  beiden 
Ehegatten  gedeutet  hat ,  sich  entweder  gar  nicht 
auf  Frau  Agnes  beziehen,  oder  gar  nicht  auf 
ein  Missverhältniss  zwischen  ihr  und  Dürer 
schliessen  lassen.  So  weit  es  Dürer *s  Briefe 
betrifft,  ist  dieser  Beweis  vollständig  gelungen. 
Nur  mit  der  Erklärung  der  Stelle  im  Brief  VH 
ist  Ref.  nicht  einverstanden,  obgleich  auch  er 
darin  keine  Beziehung  auf  Dürer*s  Frau  erken- 
nen kann.  Es  heisst  dort:  »und  dankt  mir 
Eurer  Stuben,  dass  mich  grüsst  hat,  sprecht, 
sie  sei  ein  Unflath.  Ich  hab  ihr  Ölbäumen  Holz 
lassen  führen  von  Venedig  gen  Augsburg,  da 
lass  ichs  liegen,  wol  10  Centner  schwer,  und 
sprecht  sie  hat  sein  nit  wollen  erwarten,  perdö 
il   spuzzoc.     Es   bedarf  keiner  so   künstlichen 
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Deatang,  wie  Thaneing  sie  yersucht,  ond  wobei 
doch  noch  die  Hauptsache  dunkel  und  räthsel- 
luift  bleibt.  Der  einfache  Wortverstand  giebt 
äxuea  guten  Sinn,  wenn  man  annimmt,  dass 
Düxei  den  Auftrag  hatte,  Oelbaumholz  für 
Pirkheimer  zu  besorgen,  der  damit  eine  Stube 
an&scfamacken  wollte,  und  dass  Pirkheimer  die 
ferspatete  Ankunft  der  Hölzer  nicht  erwartet 
habe.  Die  Stube  wird  personificirt,  eben  so 
wie  einige  Zeilen  später  ein  Bild  von  Dürer*s 
Hand«  indem  es  da  heisst:  »Item  wisst,  dass 
meine  Tafel  sagt ,  sie  wollt  ein  Ducaten  darum 
geben,  dass  Ihrs  seht,  sie  sei  gut  und  schön 
roo  Farben  €.  An  eine  Beziehung  auf  irgend 
ein  Frauenzimmer  ist  dabei  also  nicht  zu  den- 
ken, und  die  Fratze  ^  die  Dürer  von  dem  »Un- 
flat« zeichnet  y  ist  sicherlich  nur  allegorisch  zu 
nehmen. 

In    dem    Bestreben,    die   Ehre    der   Frau 
Agnes  zu  retten,   ist  jedoch  Thausing  zu  weit 
gegangen,    da    er  Pirkheimers    ausdrückliches 
Zeogniss  gegen  dieselbe   zu  beseitigen  bemüht 
ist     Bekanntlich   stützt  sich   die    gewöhnliche 
Darstellung  von  dem  Verhältniss  zwischen  Dü- 
rer und  seiner  Frau  auf  einen  undatirten  Brief 
Pirkheimers  an    den    Baumeister  Tscherte    zu 
Vfien«    Dort  heisst  es  wörtlich:  »Ich  hab  war- 
hdk  an  Albrechten   der  pesten   Freunt  eynen, 
80  ich  auf  erdtreych  gehabt  hab ,  verloren,  vnd 
danert  mich  nichts  hoher,  dann  das  er  so  eynes 
bartseligen   Dodes   verstorben  ist,   welchen  ich 
Bach  der  verhengnus  Gottes   niemand  dann  sei- 
Bor  Haußirauen    zusachen    kan,   die   im    sein 
Beiz  ejmgenagen,   und   der  maßen  gepeyniget 
litt,  das    er  sich  dess  schneller  von  hinen  ge- 
locht hat«  a.  8.  w.    Der  Verf.  weist  nun  nach, 
da»  dieser  Brief  erst  mehrere  Jahre  nach  Du- 
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ters  Tod6  Hhd  ktm  vor  Pirkbehners  Et»M  ge* 
schrieben  sei,  erinnert  an  die  Kränklichkeit  des 
letztem,  die  znm  guten  Theil  ihren  Grund  in 
üppigem  Wohlleben  haben  mochte,  bebt  ferner 
hervor ,  dass  in  dem  Briefe  sich  die  tiefe  Ver- 
stimmung des  Schreibers  über  den  Verlauf  der 
reformatoriechen  Bewegung  ausspradi,  dass  ein 
fr&heres  Missrerhältniss  zwischen  Dürer  und 
Frau  Agnes  aus  dem  Tagebuche  der  nieder- 
ländischen Reise  dtfrchaus  nicht  hervorgehe,  und 
dass  Pirkheimer  selbst  in  der  Elegie  auf  Dü- 
rer*« Tod  so  wenig  als  in  einem  andern  gleich- 
zeitigen Berichte  die  geringste  Andeutung  tou 
einem  Verschulden  der  Frau  Agnes  madie.  Er 
meint  nun,  der  ganze  Brief  habe  nur  den 
Zweck,  durch  Tscherte  schöne  Hirschgeweihe 
(Hirschengehurn)  zu  bekommen,  und  die  boshaf- 
ten Aeusserungen  über  Frau  Agnes  erkiäartra 
eich  aus  folgender  Stelle  des  Briefs:  »Albi^echt 
hat  auch  etliche  gehum  gehabt ,  vad  unter  den- 
selben gar  eyn  schönes,  welches  ich  gern  ge- 
habt hat,  aber  sy  hat  sy  heymlidi  vnd  vmbeyn 
spott  sambt  andern  vil  schonen  Dingen  hinweg 
gebenc.  Aus  solcher  hypocfaonderer  Laune  und 
Verdriesslichkeit  über  unbedeutende  Dinge  sei 
nun  jene  Verläumdung  entsprungen.  Es  mag 
immerbin  sein ,  dass  in  frühern  Jahren  das  ehe- 
liche Verhältniss  Dürers  nicht  schlecht  gewesen 
ist,  aber  unmöglich  kann  man  es  für  gänzlidi 
aus  der  Luft  gegriffen  halten,  wenn  Pirkheimer 
so  ohne  besondere  Veranlassung  und  ohne  wei- 
tem Zweck  der  »nagend  argwöhnigen  und  kei- 
fend frommen  Frau«,  obwohl  sie  und  ihre 
ßcbw^ter  »nit  pubin,  sonder  —  der  eren  from 
und  ganz  gotsfurchtig  frauen«  seien,  den  Vorwurf 
macht,  dass  sie  ihren  Mann  »zu  der  arbeyt 
hertiglich  gedrung^,    alleyn  darumb,   das  er 
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fät  verdienet  vnd  ihr  das  liees,  so  er  stiiiti«. 
Mig  BU  dies  aof  Dürers  leiste  Lebensjahre  be* 
aefaeo,  da  es  ihm  in  der  That  nicht  sehr  gut 
ging;  aber  beseitigen  lässt  sioh  Pirkheimers 
Aiisq>n]cli  auf  solche  Weise  nicht,  so  lange 
nicht  positi?ere  Gründe  demselben  entgegen 
«teheo. 

Schliesslich  möge  noch  auf  irinen  wohl  su 
beraeksiohtigenden  Wunsch  hingewiesen  werden^ 
im  der  Verf.  S.  5  ausspricht.  Es  würde,  ea^ 
«r.  iFohl  keine  undankbare  Mühe  sein ,  eine  m 
geaieaBbares  Deutsch  übertragene  Ausgabe,  eine 
Umdeatschung ,  wie  Göz  von  Berlichingens  Selbst* 
biognphie  im  Jahre  1843  zweimal  erschien, 
m  teraostalten,  wobei  die  Eigenthümliicfakeit 
der  Sprache  allwdings  möglichst  müsste  beibe- 
Iialien  werden.  Wir  wtrden  diesen  Wunsdli 
aieh  auf  die  übrigen  Briefe  Dürers  und  das 
Reise^Tagebucb  afusdehaen. 

In  einer  Beilage  giebt  der  Verf.  noch  eine 
losfttbrliche  Nachiicht  über  die  Schicksale  des 
Albrecht  Dürer  Hauses.  F.  W.  Unger. 

The  Hebrew  Prophets,  translated  afresh  frem 
tiie  original ,  with  regard  to  the  Anglican  Ter^ 
«un,  and  with  ülustoations  for  Englisb  readers. 
BjthelateRowland  Williams,  D.D.  Vol.  II. 
Undon,  Williams  and  Norgate,  1871.  —  X  und 
342  8.  in  8. 

Den  ersten  Band  dieses  Werkes  führten  wir 
OAsern  Lesern  in  den  Gel.  Anz.  1867  S.  156 — 
l^Tor*):  es  lässt  sich  erwarten  dass  sie  nun 
Mch  maige  Nachricht  über  diesen  zweiten  gerne 
benehmen.  Wir  müssen  aber  leider  an  dieser 
^dle  $ogleidi  bemerken  dass  das  ganze  Werk 

*)  Maü  lese  dort  S.  167  Z.  17  Lowth ,  und  mache 
S.  IQS  Z.  21  einen  AbMkts. 
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welches  wenigstens  vier  solcher  Bände  enthalten 
sollte,  mit  diesem  zweiten  seinen  unerwarteten 
zu  frühen  Abschlnss  gefunden  bat.  Der  Verf. 
starb  Yor  einem  Jahre  noch  im  mittleren  Lebens^ 
alter;  und  was  man  in  seinem  Nachlasse  zu  die* 
sem  Werke  gehöriges  vorfand,  hat  jetzt  seine 
Witwe  mit  einer  kurzen  Vorrede  herausgegeben« 
So  enthält  dieser  Band  bloss  eine  Bearbeitung 
der  Bücher  Habakkük^s  Ssefanja's  und  Jerem- 
j&'s;  was  sich  am  Ende  noch  von  Hezeqiel  und 
B.  Jesaja  52,  13  bis  c.  53  findet,  ist  kaum  ein 
erster  roher  Anfang.  Das  grosse  Buch  Jerem- 
j&'s  ist  indess  so  selten  vollständig  bearbeitet 
dass  man  es  in  diesem  unvollendet  gebliebenen 
Werke  nicht  ohne  Nutzen  und  Vergnügen  noch 
sogar  mit  dem  kleinen  B.  der  Klagelieder  zusam- 
men ganz  bearbeitet  sehen  wird. 

Deber  die  wissenschaftliche  Art  dieser  Er- 
klärung der  Hebräischen  Propheten  wollen  vnr 
uns  hier  nicht  weiter  äussern,  da  wir  das  wich- 
tigste darüber  schon  in  der  vorigen  Anzeige  be- 
merkten. Wohl  aber  sei  es  bei  dieser  Veran- 
lassung gestattet  auf  die  übrigen  Verdienste  des 
Verf.  und  vorzüglich  auf  sein  grösseres  Werk 
A  Dialog  of  the  knowledge  of  the  Supreme 
Lord,  in  which  are  compared  the  claims  of 
Christianity  and  Hinduism  hinzuweisen, 
welches  nun  das  Hauptwerk  seines  Lebens  ge- 
blieben ist.  Der  Selige  hatte  die  Seelengrösse 
trotz  der  schweren  öfientlichen  Anklage  die  er 
wegen  wissenschaftlicher  Meinungen  in  der  Eng- 
lischen Kirche  zu  leiden  hatte,  dennoch  bis  zu 
seinem  Tode  in  guter  Thätigkeit  und  Ehre  als 
Geistlicher  in  ihr  zu  bleiben.  Das  ^weitere 
darüber  ist  in  den  Gel.  Anz.  1862  S.  1695— 
1705  berührt.  H.  E. 


GdttiDgischci^. 

gelehrte  Anzei 

unter  der  Aufsicht 
to  Konigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stack  35.  30.  August  1871. 


Hegel  als    deutscher  Nationalphilosoph  von 

Dr.  K.  Bosenkranz.  Leipzig,    Verlag    von 

DüDcker  und  Humblot.  1870.     347  S.  Gross- 
Octar. 

Das  Bnch  des  bekannten  Verfassers  soll  auf 
Verankssnng  des  lOOjäbrigen  Geburtstags  He- 
geb  diesen  hauptsächlich  von  seiner  schriitstelle- 
mehen  Seite  darstellen,  ihn  als  deutschen  Clas- 
siler  erweisen.  Zu  dem  früheren  Leben  Hegels 
Ton  demselben  Verf.  hat  dasselbe  das  Verhält- 
dUs  einer  Ergänzung ;  es  nimmt  daher  von  dem 
biographischen  Element  nur  das  auf,  was  zur 
Erklämng  des  literarischen  nothwendig  ist.  Die 
^^chrift  ist  dem  Ruhme  Hegels  gewidmet,  dem 
gegenüber  der  Verf.  sein  ganzes  Leben  hindurch 
seiDer  Aussage  Dach  nur  der  liebevolle  Schüler 
ge»e*cn  ist,  der  nicht  mit  serviler  Reproduction, 
»»dem  mit  productivem  Streben  seine  Arbeit 
w  itflegen  und  weiterzuführen  getrachtet  habe. 
Vena  er  daher  auch  gegen  ihn  in  dieser  Schrift 
polemisire,  so  soll  es  immer  aus  den  Principien 
od«  aus  der  Methode  der  Hegerschen  Philoso- 
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phie  beraas  gwol^^b^«  -^  Pf&  Iplitit  des  Bu- 
cheB  selbst  bildet   eine  freie  Darstellung    der 
Hegerschen  Philosophie  nach  den  einzelnen  Wer- 
ken tnit  besooderei  B^rfickiichtigaQg  d«r  achrift» 
stelleriscben  Eigen thümlichkeiten,    wie   sie    im 
Ganzen   und  in^    Fjny^elngo   hervortreten.      Die 
Schrift  hat  die  Vorzüge,  welche  die  Darstellung 
des  Verf.  j^be^hMupt  ausfseicbpen ,  ßU>e   grosse 
Klarheit  und  Leichtigkeit  des  Stils  und  der  Ge- 
da^kenbUdung^  ab|Bir  sie  ist  mit  Vorsicht  zp  £^r 
brauchen;  es  ist  nämlich  durchweg  Hegel  so  ge- 
geben, wie  ihn  der  Verf.  au£fasst  oder  vielmehr 
auslegt.    Er  weiss  wohl,  dass  ande^  Hegelianer 
z.  B.  Michelet  Hegel  anders  auslegen ;  dass  aber 
seine  Auslegnng  die  richtige   sei,    beweist    er 
nicht  aus  Hegel,  sondern  durch  Befl^^onen  von 
sich  ibus  -iib^r  Hegel«    So   ist  ihm  die  Vernunfl 
nach  Hegel  das  Absolute,   wie  es  das  schlecht- 
hin sich   selbst   denkende  ist.     »Daher  kommt 
es«  dass  Hegel  die  Logik  der  Vernunft,  die  er 
auch   l^taphfsik   nennt,   mit   dem  Begriff  der 
Subjectivität  und  diesen  wieder  9iit  dem  Begriff 
der  absoluten  Subjectivität,  die  sich  selbst  ab- 
soluter Inhalt  in  absoluter  Fprm  ist,   schliesst. 
Daher  kommt  es,  dass  er  dies  absolute  Subject 
durch  sein  Anschauen   die  Natur  in  Raum  und 
Zeit  hervorbringen   lässt.     Daher    kommt    es, 
dass  er   in  seiner  späteren  Logik  an^  Schlnss 
von  der  absoluten  Idee  behauptet,  sie  entlasse^ 
ihrer  selbst  gewiss,  die  Natur  aus  sich.  Die  un- 
persönliche, abstracte  Vernunft  kao^  niofats  aus 
siqh  entlasse,   kann  ihrer  nicht  selbst  gewiss 
sein*    Eine  solche  Thätigkeit  kommt  nur  einem 
Subjecte  zUi     Hegel  ist  weder  Pantheist  noch 
Atheist  noch  Materialis); ,  abfif  sein   Gott    ist 
auch  nicht  ein  Willkurgott,  sondern  ein  denken- 
der, eil)  vernünftiger  Gott«  S^  47*     Viem  Ar- 
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fomeotatioD,   da«  Denken  kjami  nicht  ohne  ein 
Subject,   ein  Denkendes,    einen    Geist    gefaset 
werden,  zieht  sich  doroh  das  ganie  Bneh  bin- 
durch;  es  charakterisirt  die  Auffacisttng  Hegels 
dmch  Rosenkranz.    Allein  wem  fäUS  dabei  nicht 
du ,  dass  Fichte   das  leb  einen  Act ,   ein  Han- 
deln ohne  Handelndes  sein  Hess,  dass  Schelling 
eine  blosse  ProdnctiTität  ohne  Prodnct  und  ohlie 
Sabstrat  derselben  annahm  nnd  dase  diese  V^- 
idbstindigang  der  Abstracta  fiberhaüpt  der  ab* 
sohten  Philosophie  eigen  blieb?  Der  Verf.  müsste 
nicbt  so  sein  Denken  appelUren,  sondern  an  eine 
ioadrsekUdie  Erklärung   Hegels   von  demselbet 
Sdo  ^  und  warum  soUte  dieser  einfache  und 
jettt  wieder  geULufige  Oedanke ,  Wenn  Hegel  iba 
hatte,   nicht   noch   sogar  in  denselben  Worten 
Toa  ihm  ausgesprochen  sein?  —  wenn   er  un6 
die  andere   Auffassung  Hegels    enireissen   will 
oder  Terbieten  will  anzunehmen,  dass  bei  Heael 
weder  die  eine  noch  die  andere  Auslegung  ^  die 
er  in  der  Schule  erfahren  hat ,   ganz  bestimmt 
da  ist.    Die  Ausdrucke,   an  welche  Rosenkrahfe 
tidi  klammert,   sind  theils  Reminiscenzen  aus 
anderen  Philosophen,   theils  bildliche  Bezeieh- 
augen,  theils   heissen  sie,   wie  der  Ausdruck, 
die  Substanz   ist  Snbject,  dies,   dafie   das  Ab- 
Bolote   eine  lebendige  Entwicklung   ist,    nicht 
eine    mathematische  Ruhe,    wie    bei   Spinoza. 
Ueber  bildliche   Bezeichnungen    koitoit  Ro6en- 
knaz  selbst   bei  Erläuterung   des  letzteii  Gr^ 
dinkens  nicht  hinaus.    S.  112  schreibt   er:   die 
Substanz  mflsse  als  Snbject  gefasst  werden.    »Hit 
diesen  Worten,    die  tut   seine  Philosophie    so 
veriiaognissToU  geworden  dind^  wollte  er  bezeich- 
nen, dass   der  Begriif  ilir  sich  selbständig  sei; 
dass  er^  obwohl  wir  ihn  dehken^  doch  von  iins 
poz  nnd  gar  lUiabhängi^  sich  sdbst  bfastimmb, 
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und  d&88  sein  Verhältniss  zn  anderen  Begriffen 
wahihafterweise  nur  von  ihm,  nicht  von  uns 
ausgehen  könne.  Wenn  wir  z.  B.  den  Begriff 
der  Identität  denken,  so  sind  nicht  wir,  son- 
dern er  selbst  der  Grund,  dass  der  nächste 
Begriff  der  der  Differenz  ist.  Nicht  wir  be- 
stimmen die  Identität  zur  Differenz,  sondern 
die  Identität  bestimmt  sich  selbst  zur  Differenz ; 
denn  die  Differenz  hat  einen  Sinn  nur  als  Diffe- 
renz der  Identität.  Der  Begriff  der  Identität 
bewegt  sich  also  durch  sich  selbst  zu  dem  ihm 
entgegengesetzten  Begriff,  zu  dem  der  Differenz, 
fort  und  lässt  insofern  dem  Philosophen  nur  das 
Zusehen  bei  diesem  Process  übrig.  —  Dies  ist 
in  der  That  der  ursprüngliche  Sinn  des  Wortes, 
dass  die  Substanz  an  sich  Subject  seic.  Die 
Stelle  kann  als  Probe  dienen  von  des  Verf/s 
Manier  zu  argumentiren ,  wie  sie  sich  durch  das 
ganze  Buch  hindurchzieht.  Es  wird  etwas  vor- 
genommen und  ein  Mangel  an  ihm  gefunden  und 
diesem  gegenüber  das  Hegeische,  weil  es  diesen 
Mangel  vermeide,  als  das  schlechthin  Richtige 
hingestellt.  Nun  ist  es  gewiss  wahr,  dass  wir 
die  logischen  Begriffe  nicht  willkürlich  machen 
oder  erfinden,  wir  haben  sie  in  unserem  Geist 
und  sind  durch  die  Art,  wie  wir  sie  allein  den- 
ken können,  gebunden  bei  dem  Versuch  sie  zu 
bestimmen.  Aber  was  haben  mit  dieser  ein- 
fachen Wahrheit  die  Beschreibungen  zu  thun: 
der  Begriff  der  Identität  ist  der  Grund,  dass 
der  nächste  Begriff  der  der  Differenz  ist,  in 
dem  Sinne^  der  da  gleich  folgt,  dass  nämlich 
die  Identität  sich  selbst  bestimme  zur  Diffe- 
renz ^  dass  der  Begriff  der  Identität  sich  durch 
sich  selbst  zu  dem  ihm  entgegengesetzten  Be- 
griff fortbewegt.  Man  weiss,  diese  Lehre  von 
der   Selbstbewegung  des  Begriffs   ist  der  Kern 
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und  Angelpunkt  Hegeischen  Philosophirens,  man 
sieht  aber  gerade  an  der  Darstellung  von  Rosen« 
kränz,  je  klarer  sie  ist,  desto  deutlicher ,  dass 
all  diese  Ausdrücke  nichts  sind  als  willkürliche 
Phantasien,  poetische  Personificationen  der 
Begriffe  zu  lebendigen  Wesen  in  der  Weise  des 
niatoniscben  Realismus.  Weil  wir  nicht  will- 
körlich  die  logischen  Begriffe  machen,  darum 
madien  sie  sich  yon  selbst;  als  ob  die  einzige 
Alternatiye  wäre:  entweder  machen  wir  die  Be- 
griffe oder  die  Begriffe  machen  sich  selbst  in 
uns  und  zwar  »machenc  beide  Male  im  Sinne  des 
Herrorbringens.  Wie  krass  Rosenkranz  das 
kandhabt,  davon  kann  man  sich  S.  136  über- 
zeagen:  »Hegel  hatte  den  Begriff  sich  selbst 
aaslegen  und  sich  eben  dadurch  zu  einem  neuen 
Begriff  fortbilden  lassen.  Ein  Begriff  als  solcher 
ist  mit  sich  identisch,  aber  er  bringt  durch 
seine  Difierenzirung  neue  Begriffe  herror  und 
teräsdert  sich  insofern.  Man  muss  dies  richtig 
Tcrsteben.  Der  Begriff  des  Punktes  z.  B.  ist 
immer  derselbe;  insofern  der  Punkt  aber  sich 
bevegt,  erzeugt  er  ein  Anderes  und  zwar  das 
Andere  seiner  selbst ,  worin  er  sich  aufhebt,  die 
Linie.  Die  Linie  erzeugt  wieder,  indem  sie  sich 
in  Terschiedener  Weise  bewegt,  den  Unterschied 
der  geraden  und  der  krummen.  Der  Punkt 
macht  sich  analytisch  zur  Linie,  aber  er  bleibt 
synthetisch  in  ihr  enthalten;  die  Linie  macht 
sich  analytisch  zur  geraden  oder  krummen ,  aber 
als  Linie  ist  sie  in  der  einen  wie  in  der  ande- 
ren Form  synthetisch  mitgesetzt.  —  Hegels  Ge- 
daoke  strebte  die  absolute  Unabhängigkeit  des 
Begriffs  Ton  dem  Philosophirenden  an.  Er 
sollte  gleichsam  nur  das  Zuschauen  zu  seiner 
Bewegung  haben.  In  dem  eben  gedachten  Bei- 
spiel bin  ich  es  nicht,  der  den  Punkt  zur  Linie 
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macht,  Bondärn  er  selbst ,  indenl  et  sich  be- 
wegt,  bringt  sich  als  Linie  hervor.  —  Ich  sehe 
dieser  Selbstgestaltnng  zu«.  Der  wahr^  Sach^ 
terhalt  ist  sehr  verschieden  vöu  diesen  Phanta- 
sien. Der  Punkt,  den  wir  denken,  thut  rein 
nichts  y  macht  sich  zu  nichts.  Denken  wir  ihn 
ruhend,  so  bleibt  er  ewig,  was  er  ist;  denken 
wir  ihn  als  bewegt,  so  erzeugt  er  nicht  did 
Linie,  sondern  wir  lassen  ihn  in  Gedanken  einen 
Weg  machen  d.  h.  auf  einer  bereits  vorausgcf- 
setzten  Linie  hinlaufen;  denn  sobald  wir  ihn 
eine  Richtung  nehmen  lassen ,  ist  im  Begriff  der 
Richtung  die  Linie  bereits  gedacht.  Allerdings 
wir  bringen  das  alles  nicht  willkürlich  und  nach 
unserer  Laune  am  Punkt  hervor,  sondetti  ^r 
bringen  blos  die  Möglichkeiten ,  die  wir  glauben 
an  ihm  wahrzunehmen,  zur  Wirklichkeit  des 
Gedankens.  Aber  der  Punkt  als  Solcher  thut 
und  macht  dabei  gar  nichts,  gleichwohl  soll  es 
nach  Hegel  und  Rosenkranz  so  sein,  weil  sie 
nur  die  Alternative  kennen:  entweder  machen 
wir  es  oder  er  macht  sich,  in  Wahrheit  aber 
machen  wir,  aber  nach  der  Art»  Wie  wir  den 
Punkt  allein  in  uns  denken.  Woher  wir  diese 
Art  haben,  woher  sie  selber  stammt ,  das  sind 
Fragen,  die  dann  erst  entstehen ,  wenn  man  den 
Thatbestand  des  Denkens  rein  und  unverfälscht 
aufgefasst  hat.  Rosenkranz  liebt  zu  sein  ein  Un- 
glück  die  mathematischen  Beispiele,  welche  die 
Aufdeckung  der  willkürlichen  Auslegungen  sehr 
leicht  machen.  S.  113  war  es  der  Kreis,  an 
welchem  der  Hegeische  Gedanke  illustrirt  wurde. 
»Urtheile  ich,  der  Kreis  ist  eine  in  sich  ge- 
schlossene Curve,  so  ist  diesUrtheil  ein  schlecht- 
hin nothwendiges,  absolutes,  denn  ohne  diese 
Bestimmtheit  würde  der  Kreis  nicht  Ktein  s^in. 
Der  Begriff  des  Kreises  selbst  also  ist  äS,  der 
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ach  hier  imnianenterweise  za   Beinein  Prädicat 
beathDmt    Nicht  ich  bin  es,  der  diesen  Begriff 
lierrorbringt,   eondem  der  Begriff  ist  es,  dev 
flidi  in  mir  heryorbringt.     Das   Prädicat    des 
Sabjedes  Kreis,    wodnrdi   er   eben  Kreis    ist» 
kiigt  niebt  von   mir  ab.    Ich  erkenne  es,   ich 
sps^jhe  BB  ans ,   iA  mache  es  mir  zum  Gegea- 
sUnd,  allein  ich  bringe  es  nicht  hervor,  son- 
dern der  Kreis,    weil  er  Kreis  ist,  bringt  sich 
in  ihm  herrorc    Allein  die  Sache  ist  auch  hier 
ttntuh  die:  ich  kann  den  Begriff  des  Kreises 
deibn;  denke  ich  ihn,  so   denke  ich  ihn  mit 
alles  aeinen  Merkmalen ,  die  ich,  sobald  ich  ihn 
deoie,  an  ihm  finde;  ?od  meiner  Willkür  kann 
es  tbkangen ,    dass   ich  ihn  denke ;   wie  ich  ihn 
denke,  hängt,  sobald  ich  ihn  denke,  nicht  mehr 
ton  meiner  Willkür  ab ,  sondern  ich  denke  ihn 
entweder  so   oder  denke  ihn  gar  nicht;  woher 
es  aber  kommt ,  Ton  wannen  er  in  mich  gewan- 
dert ist  etc. ,  davon  liegt  in  alle  dem  gar  nichts. 
Sosenkranz   beliebt  es  aber  zu  thun,   als  gäbe 
es  nur  die  Wahl,  entweder  bringen  wir  die  Be- 
griffe hervor  oder  die  Begriffe  sich  in  uns.   Man 
könste  fiist   aa   den  intellectus  agens  oder  in* 
fiisns  mancher  arabischer  Philosophen   sich  zu 
ehnnem  Tersucht  sein,  um  sich  bei  der  Rosen- 
krwzischen  Auslegung  Hegels  nur  etwas  zu  den- 
ken, was   sich  zugleich  mit  seiner  theistischen 
Dentosg  der  Vernunft  oder  des  Denkens  unge- 
&br  vertrüge.   —    Von   dem   ganzen   logischen 
I^oterndunen    Hegel's   heisst    es   S.  120:    »Die 
Sichtigkeit   dieser  Aufgabe,    die  Bestimmungen 
ies  reinen  Denkens   als  dialektische  zu  fassen, 
ist  dorchana  zuzugestehen.     Es  ist  ein  Wider- 
^pnch  der  Logik  mit  sich  selbst,  dass  sie,  die 
von  den  Geaetzen   des  Denkens   bandeln  will, 
«nt  diese  Gesetze  in   einer  formlosen  Gestalti 
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als  einen  anorganischen  Haufen,  als  ein  Durch- 
einander von  fixen  Begriffen  präsentiren  wiU. 
Das  Denken,  der  letzte  Grund  aller  Bewegung, 
alles  Lebens ,  kann  nicht  selber  in  sich  unbe- 
weglich und  leblos  sein«.  Da  ist  wieder  die- 
selbe Schlussweise:  entweder  die  Formlosigkeit 
der  früheren  Logik  oder  die  Selbstbewegung  des 
Denkens,  wie  bei  Hegel,  als  ob  die  mögliche 
Disjunction  so  einfach  auf  diese  zwei  Glieder 
beschränkt  wäre.  Nichts  desto  weniger  sind 
die  Kategorien  der  Logik  auch  nach  Rosenkranz 
selbst  nichts  als  Abstractionen ;  oder,  was  soll 
es  anders  heissen,  wenn  er  S.  122  sagt:  »Mit 
den  Bestimmungen  des  Denkens  als  solchen  ver- 
hält es  sich  so,  dass  sie  in  sich  selbständig 
sind  und  nicht  nur  für  das  Denken,  sondern 
auch  für  alles  Sein  gelten.  Sie  sind  nicht  nur 
für  unsere  ideelle  Sobjectivität ,  sondern  nicht 
minder  für  alle  reelle  Objectivität  das  Gesetz. 
Hierin  liegt  es,  dass  sie  als  die  neutrale  In- 
differenz von  Natur  und  Geist  in  der  Autonomie 
und  Autarkie  der  logischen  Ideen  erscheinen 
können ,  wobei  man  aber  nicht  vergessen  muss, 
dass  das  Princip  der  Vernunft,  der  Grund  ihrer 
Existenz  zuletzt  der  absolute  Geist  ist«.  Klingt 
das  nicht,  als  würden  die  Kategorieen  aus  der 
Natur  und  dem  Geiste,  wo  sie  sich  gleicbsebr 
finden ,  abstrahirt  und  dann  durch  einen  Scbluss 
dem  Grunde  von  Natur  und  Geist  einverleibt? 
Aehnlich  scheint  es  Rosenkranz  zu  denken,  aber 
welcbe  Schwierigkeiten  erheben  sich  da  gegen 
die  oben  geschilderte  Denkweise,  wo  die  Kate- 
gorien sich  selbst  in  uns  hervorbringen  sollten 
und  wie  eine  höhere  lebendige  Macht  in  unse- 
rem Denken  walten?  Die  Manier  Abstractionen 
des  Denkens  mit  concreten  Gedanken  gleichzu- 
setzen tritt  kaum  irgendwo  sichtbarer  zu  Tage 
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als  S.  124:  »Es  ist  nnmoglich,  dnss  nicht  d]e-> 
jeDTgen  Bestimmungen,  von  deren  Wahrheit  alle 
aodere  Wahrheit  im  Denken  abhängt,  nothwen- 
dige  sein  sollten.  Nicht  meine  Willkür  darf 
decretiren ,  was  unter  Sein,  Wesen,  Erscheinung, 
Inhalt,  Form  u.  s.  w.  zu  verstehen  ist.  Nicht 
mme  Willkür  kann  entscheiden,  welcher  BegriflF 
in  diesem  logischen  Kosmos  früher,  welcher 
später  sich  zu  entwickeln  habe.  Man  versuche 
es  doch  mit  einem  einzigen  Begriff,  um  sich 
von  dem  Gesagten  zu  überzeugen.  Man  ver- 
SQche  es  zu  sagen ,  was  Wirkung  sei ,  so  wird 
nuui  von  ihr  zur  Ursache  zurückgehen  müssen. 
Kann  man  bei  der  Ursache  stehen  bleiben? 
Nein;  die  Ursache  führt  zum  Begriff  einer  Sub- 
stanz, welche  thätig  ist  und  von  welcher  die 
VeiindeTung  des  Seins,  die  wir  als  Wirkung 
bezeichnen,  ausgeht.  Was  aber  ist  Substanz? 
Substanz  ist  eine  durch  sich  bestehende  Wirk- 
lichkeit im  Gegensatz  zu  einer  nur  accidentellen 
Existenz,  welche  lediglich  an  einem  anderen  Da- 
sein und  durch  ein  anderes  Dasein  da  ist.  So 
kann  man  analytisch  immer  weiter  zurückgehen, 
bis  man  beim  Begriff  des  Seins  überhaupt,  des 
reinen,  prädicatlosen  Seins  anlangt,  über  wel- 
ches hinaus  nach  unten  nichts  mehr  zu  denken 
ist«.  Das  klingt ,  als  ob  das  Sein  überhaupt  ein 
Begriff  von  gleichem  Bange  sei ,  wie  der  von 
Substanz  und  Accidens,  während  es  nichts  ist 
als  ebe  durch  Vergleichung  gewonnene  Abstrac- 
tion,  gewonnen  von  dem  Seienden,  dem,  was 
als  Substanz  mit  Accidentien  und  als  Ursache 
TOö  Wirkungen  da'  ist.  So  werden  concrete  Ge- 
danken und  blos  abstracto  Vorstellungen  mit 
einander  vermischt,  die  letzteren  auch  mit  der- 
selben Bealität  vei^ehen ,  wie  sie  die  ersteren 
luü)en,  und  dadurch  soll  der  Anfang  der  Hcgel- 
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sehen  Logik  gerechtfertigt  werden,  als  ob  der 
Begriff  des  reinen  Seins  nicht  gerade  so  ein 
blosser  Vergleichungsbegriff  wäre ,  wie  der  frühere 
der  Materie.  —  Die  Auslegung  Hegels,  welche 
der  Verf.  thatsächlich  giebt  statt  einer  reinen 
und  strengen  Reproduction  des  Philosophen, 
führt  ihn  nicht  selten  dazu,  dass  bei  ihm  we- 
sentliche Wendungen  der  Hegeischen  Gedanken 
so  gut  wie  ganz  verschwinden.  So  mischt  sich 
in  dem  Kapitel  über  Geschichtsphilosophie  nicht 
nur  fast  mehr  von  Rosenkranz'  ändernden  An- 
sichten ein  als  von  Hegels  eigenen  Ideen,  son- 
dern der  Hauptgedanke  Hegels  ist  auch  kaum 
angedeutet,  der  Gedanke,  dass  die  Principien 
der  Yolksgeister  in  einer  nothwendigen  Stufen- 
folge selbst  nur  Momente  des  Einen  allgemeinen 
Geistes  sind,  der  durch  sie  in  der  Geschichte 
sich  zu  einer  sich  erfassenden  Totalität  er- 
hebt und  abschliesst;  die  Worte  bei  Rosenkranz: 
der  Geist  ist  als  erscheinender  ins  Unendliche 
hin  perfectibel,  können  doch  nicht  als  Ersatz 
jener  prägnanten,  charakteristischen  Vorstellung 

feiten  wollen.  Auch  in  dem  Abschnitt  über 
[egels  Geschichte  der  Philosophie  ist  der  Be- 
griff der  Entwicklung  in  RoseuKranz  Darstellung 
sehr  abgeblasst;  dass  ein  einziger  Geist  ist, 
welcher  in  der  Geschichte  der  Philosophie  suc- 
cessiv  seine  Momente  auseinander  legt,  erscheint 
so  gut  wie  gar  nicht.  Ziemliche  Schwierigkeit 
macht  dem  Verfasser  bei  seinem  Bestreben,  in 
allen  Hauptpunkten  HegeFs  Recht  nachzuweisen, 
die  Naturphilosophie  seines  Meisters.  Er  giebt 
da  viele  Mängel  bereitwillig  zu,  aber  der  neue- 
ren Naturwissenschaft,  wenn  sie  behauptet, 
dass  die  Natur  sich  nur  atomistisch  begreifen 
lasse,  hält  er  entgegen,  das  Atom  sei  eine 
Hjrpothese,   denn  die  Erfahrung  könne  es  nicht 
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zsm  GegenstaBd  der  Beobachtung  machen ;  statt 
empirisch  sei  sie  also  metaphysisch,  statt  in** 
doctiT  dednctiv.  Es  liegt  diese  Auffassung  der 
Siebe  ganz  im  Viege  des  Denkens ,  wie  wir  es 
bei  Bosenkianz  wiederholt  aufgezeigt  haben; 
weil  die  Atome  nicht  sinnlich  gezeigt,  sondern 
blos  erschlossen  werden  können  als  unuragäng« 
liebe  Voraussetzung,  so  wird  das  ganze  Räsonne- 
ment  der  Naturwissenschaften  zu  einem  meta« 
physischen  gemacht,  als  ob  es  im  Denken  nur 
die  Alternatire  gäbe^  entweder  directe  Beob- 
ftcbtong  oder  Metaphysik.  Hegel  wird  dann 
grober  der  exacten  Naturwissenschaft  nach« 
gerühmt,  —  er  wolle  an  die  Stelle  des  künst- 
£cbea  Zwanges,  der  den  Naturphänomenen 
dorch  eine  yoreilige  Yeräusserlichung  an  die 
Zahl  tngethan  werde ,  den  Realismus  der  spon- 
t4Ben  Selbstgestaltung  setzen.  Diese  Formel 
fioU  vermuthlicb  dasselbe  sagen,  was  gleich 
dinof  so  ausgedrückt  wird:  »Hegel  will  für  die 
▼Usensdiaftlicbe  Behandlung  der  Natur  die 
I^lektik  geltend  machen.  Es  ist  dies  von  ihm 
»elbst  in  einer  noch  unvollkommenen  Weise  ge* 
scbeben,  aber  es  ist  kein  Zweifel,  dass  man 
dar&üf  wird  zurückkommen  müssen.  Er  unter- 
jAeidet:  1)  Mechanik,  2)  Physik,  3)  Organik. 
Setzen  wir  dafür  den  Inhalt  dieser  Sonder- 
vi^aschaften ,  so  erhalten  wir  1)  Stoff,  2) 
^nii,  3)  Leben,  übersetzen  wir  diese  Begriffe 
in  abstracto  Kategorien,  so  ergeben  sich:  1) 
^>sbstantialität,  2)  Causalität,  3)  Teleologie.  — 
^  Leben  als  der  absolute  Zweck  der  Natur 
^c^  sich  die  beiden  anderen  Sphären  als  Be- 
^ounmg  Torausc.  Ueber  diese  ganz  allgemeinen 
^^^danken  geht  Rosenkranz  hier  nicht  hinaus, 
vibrend  bei  Hegel  alles  damals  in  den  Natur- 
vsäienschaften  Bekannte   dialektisch  entwickelt 
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Irird ;  es  föllt  in  die  Augen ,  wie  Behr  blos  ab- 
Btract  gehalten  die  Rosenkranz^sclien  Besserun- 
gen an  Hegel  hier  sind.  Eine  immanente  teleo- 
logische Betrachtung  der  Natur  ist  älter  als 
Hegel;  mit  diesem  Oedanken  fallt  die  dialekti* 
sehe  Behandlung  der  Natur  durch  Hegel  auch 
nur  zum  Theil  zusammen.  Der  Grundgedanke 
Hegels ,  dass  die  Natur  das  Andere  des  Geistes 
und  der  Geist  hinwiederum  die  Wahrheit  der 
Natur  sei,  ist  in  seiner  dialektischen  Ableitung 
noch  heute  so  unhaltbar,  wie  er  es  ?on  An- 
fang an  war.  Statt  solche  Capitalpunkte  hier 
zur  Sprache  zu  briogen,  berührt  Rosenkranz 
Anderes,  bei  dem  er  sich  überdies  noch  arg 
windet  und  dreht.  »Empirisch,  meint  er,  könn- 
ten wir  freilich  nicht  wissen,  ob  nicht  auf  an- 
deren Gestirnen  z.  B.  Venus  und  Mars«  auch 
organische  Wesen  existiren;  aber  als  strenger 
Svstematiker  habe  Hegel  nicht  anders  gekonnt 
als  der  Erde  die  Superiorität  zu  vindiciren, 
dass  auf  ihr  allein  Leben  existire.  Bessel  und 
Whewell  seien  zu  demselben  Resultat  gelangt 
Die  weitere  Folgerung  >  dass  im  ganzen  Univer- 
sum auch  nur  auf  der  Erde  eine  Geschichte 
sich  abrolle,  sei  unTermeidlich«.  Ref.  möchte 
wissen  9  was  es  heisse:  empirisch  kann  man  es 
nicht  wissen,  aber  als  strenger  Systematiker 
konnte  Hegel  keine  andere  Annahme  machen. 
Soll  es  heissen :  es  lag  in  der  Consequenz  seines 
Denkens,  so  zeige  man  die  Noth wendigkeit  und 
sage :  gerade  weil  man  es  empirisch  nicht  wissen 
kann,  darum  ist  es  um  so  besser,  dass  man 
durch  die  blosse  Folgerichtigkeit  des  Hegeischen 
Denkens  in  diesem  Punkte  hinter  die  Wahrheit 
gekommen  ist.  Aber  man  zeige  auch,  dass  ein 
an  sich  richtiges  und  überdies  folgerichtiges 
Denken  zu  jener  Lehre  führt;  was  soll  jetzt  die 
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liaIb€ofschiiIdigeiide  Wendung,  die  weder  ja  noch 
nein  sagt? 

Nachdem  Rosenkranz  so  in  freier  Weise  und 
nach  seiner  Auslegung  und  unter  Einfügung  von 
Verbesserungen  Hegels  Hauptwerke  durohgegan- 
gai,  wird  Hegel  noch  ausdrücklich  verglichen 
mit  seinen  philosophischen  Zeitgenossen,  mit 
ScheOing,  Baader,  Krause,  Herbart,  Schopen* 
baner  und  daraus ,  dass  gegen  deren  Philosophie 
liderlei  einzuwenden  ist,  der  Schluss  gezogen, 
Hegels  System  sei  die  Wahrheit  oder  enthalte 
die  leicht  zu  vervollkommnende  Wahrheit.  Diese 
TerroUkommnungsfahigkeit  wird  ganz  besonders 
k  dem  Abschnitt:  die  Zukunft  des  Hegeischen 
Sjstema  behandelt.  Gerade  in  der  relativen 
CüTollendung ,  in  welcher  der  Stifter  das  Sj« 
Steffi  hinterlassen,  liege  der  unwiderstehliche 
Beiz,  diese  Fortgestaltung  zu  versuchen.  Es 
werde  also  auch  eine  productive  Fortbildung 
bben,  wie  dies  im  Alterthum  mit  Plato  und 
i^toteles  in  ihren  Gommentatoren  auch  der 
Fall  gewesen  sei.  Dieser  Ausspruch  scheint  dem 
Ref.  darum  bemerkenswerth ,  weil  er  das  Gefühl 
zfigt,  welches  Rosenkranz  von  seiner  Stellung 
IQ  Hegel  hat;  er  verhält  sich  in  der  That  zu 
ihm,  wie  ein  Scholastiker  zu  Aristoteles,  d.  h* 
erlegt  ihn  nach  sich  aus.  Nach  Rosenkranz' 
Gesammturtheil  stehen  femer  alle  Hauptbe- 
stimmongen  des  Hegeischen  Philosophirens  noch 
lest:  »der  Begriff  des  speculativen  Denkens^  der 
kjhng  der  Philosophie  mit  dem  reinen  Sein  ==? 
^  reinen  Denken  etc. ,  alle  diese  Bestimmunr 
g^  welche  jahrelang  durch  die  vielfachste  und 
l^elügste  Polemik  ventilirt  worden  sind,  haben 
^Bestand  gehalten,  sie  sind  unwiderstehlich, 
^  sie  sind  das  Werk  der  ganzen  Geschichte 
^  Philesophie«.    Bei  solchen  kühne»  Sätzen 
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ist  es  Zeit,  weil  die  AnhäDger  Hegels  vielfach 
neuerdings  thun,  als  wäre  so  etwas  gar  nicht  in 
der  Welt,  laut  zu  erinnern  an  Trendelenburgs 
logische  Untersuchungen,  bei  denen  die  Kritik 
Hegels  und  der  Hegelianer  yöUig  unabhängig 
ist  von  Trendelenburgs  eigener  Ansicht  über  die 
Bewegung  als  Sein  und  Denken  yermittelnd;  die 
Hegelianer  haben  Trendelenburgs  Einwendungen 
gegen  die  dialektische  Methode  nicht  widerlegt, 
werden  sie  auch  nie  widerlegen.  Es  ist  neuer- 
dings bei  manchen  von  ihnen  die  Manier  aufge- 
kommen, Trendelenburg's  Einwendungen  dadurch 
zu  widerlegen,  dass  sie  seine  eigene  Lehre  an- 
greifen, aber  aus  der  Unrichtigkeit  dieser  folgt 
die  Ungültigkeit  jener  in  keiner  Weise.  Bei 
anderen  Anhängern  Hegels  ist  es  Mode  gewor- 
den, und  es  ist  ein  Vorzug  von  Rosenkranz, 
dass  er  dieser  Mode  nicht  durchweg  gefolgt  ist, 
mehr  den  Inhalt  der  Hegeischen  Gedanken 
herauszuheben  und  diesen  durch  Vergleichung 
mit  Anderen  vortheilhaft  herauszustellen;  was 
Hegel  selber  schlechterdings  abweisen  würde. 
Andere  von  der  Schule  pflegen  so  zu  argumen- 
tiren:  Hegel  sei  bis  jetzt  die  allseitigste  Lösung 
der  philosophischen  Aufgabe ,  und  ehe  eine  voll- 
kommenere Philosophie  komme,  müsse  er  als  die 
vollkommenste  gelten ,  was  ein  ziemlicher  salto 
mortale  ist.  Von  Gefühlsargumentationen  oder« 
wenn  sie  das  nicht  sein  sollen,  von  Macht- 
fiprüchen  ist  Rosenkranz  nicht  frei.  S.  338 
»Der  Geist  hebt  Vernunft  und  Natur  in  sich 
auf.  Ein  vernunftloser  oder  naturloser 
Geist  ist  nicht  wirklicher  Geist.  Die 
Natur  gehört  nicht  weniger  als  die  Vernunft  zum 
Begriff  des  Absoluten«.  S.  336  »Ein  Gott,  des- 
sen Wissen  nicht  wieder  gewusst  würde,  würde 
ein  einsamer,  insofern  geistloser  Gott  sein«. 
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Anden  Hegel;  er  lehrt  schlechtweg  (s.  Rosen- 
kranz S.  185 — 6),  die  Natur  ezistirt,  weil  es 
^e  Natur  des  Begriffs  ist ,  sich  von  sich  als 
Realität  za  unterscheiden;  seine  ganze  Philoso- 
phie gipfelt  in  dem  Gedanken ,  es  sei  das  We- 
sen des  Begri£b  sich  von  sich  zn  unterscheiden 
imd  den  Unterschied  wieder  in  die  Einheit  zu- 
rnckzunehmen ,  d.  h.  er  stellt  eine  logische  Be- 
hauptung auf,  der  man  nicht  eine  ethische  oder 
gefifhlanSssige  substituiren  darf,  wenn  man  bei 
ihm,  wie  er  ist,  bleiben  will.  —  Rosenkranz 
sddnt  gegen  den  Schlnss  wirklich  die  Alter* 
natife  so  zu  stellen:  entweder  ist  die  Hegeische 
Philosophie  nichts  oder  sie  ist  alles;  er  argu- 
mentirt  S.  346:  »So  lange  ist  Hegel  todt,  so 
lange  und  so  oft  ist  seine  Philosophie  todt  ge» 
sagt ,  wie  kommt  es  deun ,  dass  knan  mit  die- 
sem Todten  und  seinen  todt  sein  sollenden  Wer* 
ken  sich  nnaufhörlich  von  neuem  beschäftigt, 
tmd  der  Kampf  um  sie  noch  immer  lebendig 
ist?€  Wer  das  Unglück  hat  aus  Ueberzeugung 
udit  Anhänger  Hegels  sein  zu  können  weder 
des  Micheletschen  noch  des  Rosenkranzischen, 
wird  darum  nicht  anstehen,  Hegel  für  einen 
grossen  Philosophen  zu  halten;  sind  nicht  auch 
die  Irrthümer  grosser  Männer  lehrreich ,  wenn 
sie  ans  grossem  Streben  und  mit  grosser  Bega- 
bung sind  begangen  worden.  In  diesem  Sinne 
bekennt  der  Ref.  Hegels  Grösse  bewundernd  an- 
merkennen,  wenn  er  auch  die  Folgerungen  ab- 
lehnen mus8,  die  Rosenkranz  aus  dem  fort- 
fahrenden Interesse  für  Hegels  Philosophie  zu 
säten  für  erlaubt  hält.  Er  gesteht  auch,  dass 
üua  die  Leetüre  des  Rosenkranzischen  Buches 
tthr  anregend  war,  eben  weil  es  eine  eigen- 
thomliche  Auslegung  durchzuführen  versucht, 
und  Ton  dieser  Seite  wird   es  auch  gewiss  An- 
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deren  willkommen  sein.  Was  das  grössere  Pa- 
blikum  betrifft,  welches  etwa  der  Verf.  bei  der 
Abfassung  im  Auge  gehabt  hat,  so  wird  dies 
sich  täuschen,  wenn  es  in  dem  Hegel  des  Buches 
ganz  genau  den  Hegel  der  Werke  zu  haben 
glauben  sollte,  aber  vielleicht  durch  die  Dar- 
stellung des  Verf.'s  selbst  darauf  geführt  werden, 
dass  es  eine  mit  Bewusstsein,  aber  freilich  mit 
dem  Bewusstsein  der  Richtigkeit^  selbständige 
und  von  Anderen  abweichende  Auslegung  des 
von  dem  dankbaren  Schüler  so  verehrten  und 
mit  liebevollster  Pietät  geschilderten  Meisters 
vor  sich  hat.  Das  Urtheil  über  Hegel  als 
Schriftsteller,  welches  Rosenkranz  durch  das 
ganze  Buch  zu  berichtigen  sucht,  wird  wesent- 
lich mit  davon  beeinflusst  werden,  ob  man  die 
Gedankenbildungen  Hegels  für  richtig  hält;  sind 
sie  richtig  und  musste  er  sich  wegen  der  Neu- 
heit derselben  auch  eine  eigene  Ausdrucksweise 
schaffen,  und  war  keine  geeigneter  als  die, 
welche  er  sich  erfand,  so  ist  der  Stil  klassisch, 
so  fremdartig  er  zunächst  erscheinen  möchte. 
Das  ist  die  Frage,  auf  die  es  vorwiegend  an- 
kommt; gegen  diese  tritt  ganz  zurück,  dass 
einzelne  Stellen  der  Werke  für  jedermann  von 
ergreifender  Wirkung  sind  und  dass  manche 
Schriften  eine  andere  Darstellung  haben  als 
etwa  die  Logik  und  die  Encyklopädie.  Wegge- 
wünscht endlich  hätte  Ref.  aus  dem  Buch  den 
gelegentlich  hervorbrechenden  vornehmen  Ton 
der  absoluten  Philosophie;  in  diesem  vornehmen 
Ton  heisst  es  z.  B.  S.  84  »Die  Schulphilosophen, 
die  akademischen  Wiederkäuer  der  formalen 
Logik  und  empirischen  Psychologie,  haben  kei- 
nen Sinn  für  solche  Tiefen  und  solche  Schön- 
heiten, die  nur  dem  freien  selbständigen  Geiste 
zugänglich  sind«;  und  S.  132:  »Man  spricht  ge- 
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wohnlicb  so,  als  ob  der  Hegeische  Begriff 
an  ganz  aparter  wäre,  den  er  sich  in  seiner 
Logik  zorechtgemacht  habe ,  während  er  die  ob-^ 
jectivsten  Gedanken  enthält,  die  mit  der  znföl- 
ligenlndiTidiialität  des  Denkenden  absolnt  nichts 
zu  tkan  haben.  Der  Hegeische  Begriff,  Ihr  Gu- 
ten, ist  wirklich  der  Begriff  des  Begriffs,  keine 
specnlatire  Idiosynkrasie«. 

Baomann. 


Deber  den  Ursprung  der  mehrlantigen  That- 
worter  der  Ge'ezsprache.  Inangnraldissertation 
—  Ton  Bernhard  Stade.  Leipzig,  Druck 
?on  G.  Ereysing,  1871.    72  S.  in  8. 

Die  Hebräischen  Synomyma  der  Zeit  und 
Ewigkeit  genetisch  und  sprachvergleichend  dar- 
{gestellt  von  Conrad  von  Orelli  Dr.  phil. 
Leipzigs  A.  Lorentz,  H.  Fritzsche's  Buchhand- 
lung; 1871.     112  S.  in  8. 

Wie  die  erste  dieser  kleinen  Schriften,  scheint 
asdi   die    zweite    eine    sogenannte   Inaugural- 
dissertation  za  sein;   und  wenn  die  philosophi- 
sche Facultät   der    hiesigen   Universität    schon 
längst  immer   streng   darauf  gehalten   bat  dass 
bei  ihr  nienuind   ohne   ein   solches  öffentliches 
Zengniss  seiner  wissenschaftlichen  Fähigkeit  zum 
Doctor    befördert    werde,     so    scheint     dieser 
Gmndsatz  jetzt  auch   sonst   immer   mehr  herr- 
»^bend  zu  werden.    Es  kommt  dann  aber  nur 
darauf  an  dass  ein  der  Veröffentlichung   nicht 
navirdiger  Gegenstand  mit  einigem  wirklichen 
neuen  Nutzen  lär  die  Wissenschaft  für  ein  sol- 
ches Schxiftchen  gewählt  werde;   was  sehr  gut 
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möglich   ist.     Auch   können  wir    hier    melden 
dasB  die  erstere    der  obigen  Schriften  wirklich 
sowohl  ihrem  Inhalte  nach  gut   ausgewählt  als 
ihrer  Ausarbeitung  nach  lobenswerth   ist.     Es 
ist  schon  sehr  zu  wünschen  dass  das  Ge'ez  d.i. 
die  Aetbiopische   Sprache   bei   uns  noch  immer 
weit   mehr   als   dies  bisher  geschehen  ist  zum 
Gegenstande  sprachwissenschiJtlicher  Werke  ge- 
macht werde,   weil  sie  unter  den  alten  Semiti- 
schen   Schriftsprachen    sovieles   Eigenthümliche 
und  aller  Beachtung  werthe  hat.     Das  Aetbio- 
pische hat  theils  vieles  sonst  verlorene  oder  ge- 
schwächte Alterthümliche  treu  erhalten,    theils 
zeigt    es    eine    höchst    freie     und    fruchtbare 
weitere    Ausbildung  von  Sprachtrieben    welche 
sehr    gut   Semitisch    sind   aber  in  den  übrigen 
Semitischen  Sprachen  früher  zu  einem  allmäli- 
gen    Stillstande    kamen.      Beides    erklärt    sich 
wenn   diese  Sprache   sehr  früh  in  Afrika   von 
ihrem   Stamme   ganz    losgerissen  wurde,    aber 
das  Volk   welches   sie  trug    in   diesem    neuen 
Vaterlande   noch  lange  Zeiten  hindurch  sich  in 
einer   selbständigen   und   kräftigen  Bildung    er- 
hielt: ganz  so  wie  uns  dies  die  alten  Sagen  von 
den   fernen  Aethiopen   verkünden.    Beide  eben 
erwähnte   Eigenthümlichkeiten    offenbaren    sich 
auch  in  der  Ausbildung  und   in   der  Fülle  der 
mehrlautigen  Thatwörter  dieser  Sprache  auf  eine 
sehr  deutliche  Weise :  und  so  hat  diese  Abhand- 
lung welche   dieselben  zum   ersten  Male   nach 
den   bis  jetzt  zugänglichen  Quellen  alle  genau 
zusammenzustellen   und   zu  erklären    versucht 
ihre  gute  Stelle.  ' 

Dass  der  Verf.  den  Gegenstand  im  Sinne 
und  dazu  auch  (was  uns  in  vieler  Hinsicht  wich- 
tig scheint)  nach  der  Kunstsprache  der  neuem 
Wissenschaft  auszuführen  sucht,   bewährt  sich 
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schon  in  der  Bezeichnung  »mehrlantige  That- 
worterc.  Alle  diese  ihrem  Ursprünge  d.  i.  ihrer 
nrsprüDglicben  Bildung  und  Bedeutung  nach 
richtig  zu  erkennen,  ist  nicht  so  leicht  als  es 
auf  den  ersten  Anblick  scheint :  der  Verf.  gibt 
jedodi  dazu  yiele  nützliche  Beiträge,  und  wir 
wünschten  nur  er  hätte  die  wissenschaftlichen 
Erkenntnisse  über  die  Grundtriebe  und  die 
Verzweigungen  aller  dieser  Erscheinungen  welche 
schon  mitgetheilt  sind  noch .  etwas  folgerichtiger 
und  gleicbmässiger  durchgeführt.  Der  Raum 
gestattet  uns  hier  nicht  in  das  Einzelne  einzu- 
gehen: nur  eins  welches  sogleich  yome  liegt, 
heben  wir  etwas  näher  hervor.  Der  Verf. 
spricht  wieder  von  zweilautigen  Wurzeln  im  Se- 
mitischen: dies  ist,  sofern  darunter  (wie  hier 
wirklich  geschieht)  die  Wurzeln  von  Thatwör- 
tem  gemeint  sind ,  nicht  richtig ,  weil  das  Se- 
ndtische  erst  dadurch  wahrhaft  was  es  ist  wird 
d&ss  es  zur  Bildung  von  solchen  Wurzeln  wenig- 
stens drei  feste  Laute  fordert.  Wir  brauchen 
deshalb  solche  Stämme  in  welchen  sich  zwei 
feste  Laute  wiederholen ,  wie  nbnb,  'iQ'ns  nicht 
für  )änger  zu  halten  als  die  dreilautigen,  da  es 
ja  überhaupt  eine  unrichtige  Vorstellung  wäre 
dasa  zu  jener  Zeit  als  das  Semitische  sich  als 
eine  besondere  Sprachart  festsetzte  um  alsdann 
ein  mächtiger  weitverzweigter  Sprachstamm  zu 
werden,  nur  erst  einfache  als  die  kürzesten 
nnd  schlanksten  Begriffe  sich  in  der  Gestalt  von 
dreilautigen  Wurzeln  ausbilden  konnten;  wir 
irissen  auch  aus  anderen  Gründen  hinreichend 
scher  dass  das  Semitische  keineswegs  der  äl- 
teste aller  Sprachstämme  ist,  vielmehr  schon 
altere  voraussetzt.  Allein  wenn  wir  unter  einer 
Wnnel  mit  Recht  den  einfachsten  aber  lebens- 
knfügen  Keim  aller  weiteren  Bildung  verstehen, 
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80  beruhet  alles  Semitische  wesentlich  aaf  dem 
Grundsätze  dass  sie  sofern  aus  ihr  der  ein- 
fachste Stamm  mit  der  einfachsten  und  daher 
allgemeinsten  Bedeutung  hervorgeht,  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  als  drei  feste  Laute  enthal- 
ten muss.  Es  kommt  daher  hier  wesentlich 
auf  zwei  Dinge  an :  zuerst  dass  man  den  Unter- 
schied von  Wurzel  und  Stämmen  genau  fest 
halte:  diesen  Unterschied  giebt  der  Verf.  auch 
durch  den  Gebrauch  der  richtigen  Kunstaus-» 
drücke  zu.  Zweitens,  dass  man  wohl  begreife 
wie  das  Semitische  keineswegs  die  älteste 
menschliche  Sprachart  oder  auch  nur  einer  der 
ältesten  Sprachstämme  sei,  vielmehr  schon  fil- 
tere voraussetze:  nur  dieses  unterscheidet  der 
Verf.  nicht  so  wie  zu  wünschen  ist.  Man  könnte 
schliesslich  höchstens  einwenden,  man  brauche 
ja  dann  den  Namen  von  Wurzeln  gar  nicht,  da 
man  dafür  immer  »einfacher  Stamme  sagen 
könne:  allein  der  Begriff  des  Einfachen  setzt 
schon  sein  Gegentheil  voraus,  während  Wesen 
und  Begriff  der  Wurzel  ein  sowohl  im  Gefühle 
jeder  lebenden  Sprache  als  in  der  Spradi- 
wissenschaft  unentbehrlicher  ist.  Und  so  wird 
man  innerhalb  des  Semitischen  als  wirklicher 
Sprache  nie  von  zweilautigen  und  nur  in  einem 
entfernteren  Sinne  von  mehr  als  dreilautigen 
Wurzeln  reden  können.  Wie  bedeutsam  das 
alles  aber  sonst  im  Semitischen  sei,  ist  hier 
nicht  nöthig  auseinanderzusetzen. 

Dagegen  können  wir  von  der  zweiten  obigen 
Schrift  nicht  sagen  dass  sie  aus  einer  richtigen 
und  umfassenden  Erkenntniss  unserer  heutigen 
Sprachwissenschaft  geflossen  sei.  Sie  verkennt 
zu  vieles  was  in  dieser  heutigen  Wissenschaft 
«chon  als  feststehend  betrachtet  werden  kann, 
und  geht  dagegen  zu  stark  von  unbewiesenen 
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und  nnrichtigen    Yoranssetznngen  ans.     Schon 
der  Gmnd  selbst   auf  welchem  sich  die  Schrift 
aufbanet  und  nach  welchem  sie  in  zwei  Haupt- 
theile  zerfallt  ist,  die  Entgegensetzung  der  bei- 
den Begriffe  yon  S^eit  und  Ewigkeit,  ist  sprach- 
lich genommen   unsicher  und    wankend.     Man 
kami  dieses  schon  d&ran  erkennen   dass  es  gar 
keine  Sprache  giebt  in  welcher  diese  beiden  Be- 
griffe als  Ton  Yome  an  und  in  sich  selbst  reine 
Gegensätze  enthaltend  TöUig  auseinanderfielen; 
denn  keine  Sprache  wird    solche  Begriffe   wie 
klein  und  gross,  weit  und  eng  mit  einan- 
der Termischen  oder  in  einander  fliessen  lasseni; 
es  gibt  aber  keine  Sprache  welche   die  Begriffe 
Ton  Zeit  und  Ewigkeit  von  vorne  an  als  reine 
G^ensätze  betrachtete   und  in  zwei  völlig  mit 
sich  unvereinbaren  Wörtern   ausdrückte.     Der 
Yerf.  könnte  dieses  zwar  dadurch  zu  beweisen 
soeben  dass  er  bewiese  wie  es  im  Hebräischen  zwei 
von  vorne  an  ihrer  Bedeutung  nach  durch  und 
durch  entgegengesetzte  Wörter  für  diese  Begriffe 
gebe;  und    wenn  er  seine  eigne  Voraussetzung 
aoch  nur  fiir  das  Hebräische  aufrecht  erhalten 
wollte,  so    musste   er  einen  solchen  Beweis  zu 
geben  versuchen.    Allein  sofern  er  einen  solchen 
Beweis  wirklich   für  nöthig  hielt  und  ihn  aus- 
drücklich geben  wollte    (was   aus  seiner  Schrift 
nicht  erbellet),  ist  er  nicht  gelungen.    Er  leitet 
oämüch  das  Wort  tsbiy  welches  man  im  He- 
bräischen  an    so   vielen   Stellen    durch    unser 
Ewigkeit  wiedergeben  kann,  von  derW.  ob^ 
in  der  Bedeutung  bedecken  ab,  als  ob  der 
Befrriff  des   Bedeckten   oder  Dunkeln  und 
Gebeimnissvollen  zu  dem  der  Ewigkeit  hinführen 
lonnte.    Allein   diese  Begriffe  sind   völlig  ver- 
schiedene, da  der  Begriff  der  Ewigkeit  nur  mit 
d^m  der  Dauer  und  daher  des  Alters ,  nicht  aber 
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mit  dem  des  Dunkeln  irgendeine  Verwandtschaft 
hat.  Sollte  aber  der  Beweis  welchen  der  Verf. 
hier  geben  müsste,  rein  auf  geschichtlichem 
Wege  d.  i.  durch  die  Erfahrung  uns  dargereicht 
werden ,  so  müsste  er  beweisen  dass  auch  andere 
Sprachen  als  das  Hebräische  den  Begriff  der 
Ewigkeit  Ton  dem  der  Dunkelheit  ableiten. 
Denn  dass  das  Hebräische  etwa  als  Sprache  des 
Alten  Testaments  allein  für  sich  das  Daseyn 
einer  solchen  nur  scheinbar  tiefsinnigen  inder- 
that  aber  verkehrten  Begriffsverwandtschaft  uns 
beweisen  solle»  wird  kein  Sachkenner  meinen, 
schon  weil  das  Hebräische  in  solchen  sprach- 
lichen Grunddingen  und  Grundmöglichkeiten  gar 
nichts  für  sich  allein  hat>  wie  viel  weniger  etwas 
so  Auffallendes  und  in  sich  selbst  Unmögliches. 
Aber  das  Wort  ist  gar  nicht  ursprünglich  bloss 
Hebräisch;  es  war  zwar  schon  im  Hebräischen 
ein  uraltes  Wort  unklar  gewordener  Ableitung, 
und  hat  sich  vielleicht  auch  im  Aramäischen 
noch  aus  der  Semitischen  Urzeit  erhalten,  ist 
aber  ins  Arabische  offenbar  erst  aus  dem  A.  T. 
hineingebracht,  findet  sich  jedoch  auch  ganz 
unabhängig  vom  Hebräischen  im  Phönikiscben 
welches  ebenso  alt  oder  noch  älter  ist  als  die- 
ses. Allein  dass  noch  irgendeine  andere  Sprache 
ausser  dem  Semitischen  ein  Wort  für  Ewig- 
keit von  der  Dunkelheit  benenne,  hat  der  Verf. 
nicht  gezeigt;  ja  er  denkt  nicht  einmal  an  die 
sprachwissenschaftliche  Nothwendigkeit  dieses 
zeigen  zu  müssen,  wenn  der  Beweis  sich  vollen- 
den soll.  Uebrigens  ist  heute  längst  gezeigt 
was  die  Urbedeutung  des  Semitischen  cbn:^  sei, 
und  nur  vom  Verf.  nicht  gehörig  beachtet. 

Wie  indessen  alle  menschliche  Sprache  über- 
haupt nicht  so  willkürlich  oder  gar  unverständ- 
lich  und  widersinnig  ist   als  man  noch  immer 
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60  oft  meint ,  so  zeigt  sich  das  anch  darin  dass 
sie  (wie   oben  schon  gesagt)   die  Begri£Fe   yon 
Zeit  mid   Ewigkeit   nrsprünglich   gar   nicht  als 
reine  Gegensätze  betrachtet.  Warum  Raum  und 
Zeit  begrenzt  sein  sollen ,  begreift  die  mensch- 
liche Sprache  ebenso  wie   der  menschliche  Ver- 
stand an  sieb  nicht:  es  müssen  erst  viele  andere 
Betrachtungen  hinzukommen  um  einzusehen  ob 
und  wiefern  sie  begrenzt  oder  unbegrenzt  seien; 
Betraditungen  weldie  übrigens  keineswegs  erst 
die  Griechischen  oder  die  neueren  Philosophen 
anstellten,    sondern   die  schon   in   der  ältesten 
wahren   Religion    ihren    Grund   und   ihre   blei- 
bende Stelle  gefunden  haben.    Die  Zeit  konnte 
ako  der   alten  Sprache  ebensowohl   als  etwas 
ewiges  wie  als  etwas  begrenztes  erscheinen :  und 
erst  aus    ihrer  Beziehung  auf  bestimmtere  Ge- 
danken und  Sätze  folgt  ob  der  Begriff  der  Zeit 
eine  engere  und  begrenztere  oder  eine  weitere 
oder  gar  eine  für  den  besondern  Fall  gar  nicht 
begrenzt  zu   denkende  Ausdehnung  tragen  soll. 
Dunit  ist  die  Möglichkeit  gegeben  dass  Wörter 
weldie  an  sich  nur  den  Begriff  von  Dauer  und 
Alter  geben,  schliesslich  in  der  Ausbildung  einer 
bestimmten  Sprache  die  Ewigkeit  bedeuten  kön- 
nen: wie   dieses  alle  Sprachwissenschaft   lehrt. 
Aber  eben  deshalb  hatte  jede  Sprache  von  An- 
fang an  auch  noch    ganz  andere  Wörter    die 
zwar  im  allgemeinen  ebenfalls  den  Begriff  einer 
Zeit  geben,   aber  sogleich  den  ganz  bestimmten 
Begriff  einer  festbegrenzten   (oder  einer  Frist), 
einer  anfangenden  oder  einer  reifen  zu  Ende  gehen- 
den, oder  auch  einer  nach  der  Erfahrung  im- 
mer festumgrenzten   Zeit.     Nur    nach    diesem 
dnrdigreifenden   Unterschiede    hätte   der   Verf. 
alle  die  Wörter  für  Zeit  anreihen  sollen:  es  gibt 
in  jeder  Sprache  einige  wenige  Wörter  welche 
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Dauer  und  Älter  ausdrücken  and  daher  leicht 
den  Begriff  der  Ewigkeit  geben,  und  eine  unge- 
mein grosse  Zahl  anderer  unter  sich  wieder 
sehr  verschiedener  welche  von  vorne  an  oder 
doch  im  wirklichen  Sprachgebraüche  eine  be- 
grenzte Zeit  bedeuten;  wiefern  aber  Wörter  der 
letzteren  Art  auch  wol  zufallig  d.  i.  rein  ge- 
schichtlich in  die  erste  übergehen  können,  wie 
z.  B.  das  Lat.  diu,  obgleich  es  ansich  nur 
Tags  bedeutet  doch  den  Begriff  stets  oder 
dauernd  annehmen  konnte,  ist  immer  eine 
Frage  für  sich,  welche  in  jenen  grossen  unter- 
schied der  beiden  Hauptarten  von  Zeitbegriffen 
erst  einspielt  ohne  ihn  aufzuheben. 

Aber  auch  sonst  enthält  diese  Schrift  im 
einzelnen  sehr  vieles  was  man  heute  längst  als 
irrthümlich  erkennen  kann.  Wir  haben  hier 
keinen  Raum  über  das  alles  zu  reden,  beschrän- 
ken uns  vielmehr  auf  folgende  zwei  Bemerkun- 
gen. Man  kann  bei  dem  uralten  Semitischen 
Worte  n9  für  Zeit  nur  zweifeln,  ob  seine  Wur- 
zel ursprünglich  ny  oder  weicher  aber  in  der- 
selben Bedeutung  *^9  lautete:  in  jedem  Falle  ist 
es  aus  nn9  oder  aus  nn^  zusammenfrefallen ; 
doch  ist  letzteres  wahrscheinlicher,  weil  ihm  dann 

8^Ä  und  o^^**  sowie  vri  vollkommen  entspre- 
chen und  von  dem  Jr?^  sogar  noch  die  richtige 
Mehrheit  O'^'iy  in  der  eigenthümlichen  Redens- 
art B.  Jes.  64,  5  sich  erhalten  bat.  Das  Wort 
bedeutet  dann  von  vorne  an  gerade  die  be- 
stimmte Zeit,  ganz  ebenso  wie  das  von  einer 
andern  Seite  her  im  Semitischen  weitverbreitet 
gewordene  aber  doch  dem  ächten  Hebräischen 
fremde  Wort  tat;  denn  der  ächte  Sinn  von 
diesem  ist  in  den  GeL  Anz.  1859  S.  897  rich- 
tig bestimmt,  worüber  der  Verf.  S.  22.  66  jene 
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Stelle  derOd.  Aflz.  tMIfach  «arichtig  aAiikrend 
{man  weisB  sieht  waroin)  iitt.  Obgldoh  nim 
das  ricktige  über  n^  in  der  Hebr.  SL.  §.  174  if 
ÜDgst  gmigt  ist,  "bringt  der  Verf.  8.  17  (ff. 
47  £  daröber  nur  m^ltbares;  'da  a«ch  die 
Ableituig  von  der  entfernter  Terwandtea  W* 
TT  bei  Aesem  uralten  Worte  den  geschieht- 
Mea  Zengoieaen  zufolge  nicht  zutrifft  —  Das 
bekannte  zSeitwörtchen  n^y  noch  will  er  8.  30  ff. 
Ton  einer  Wurzel  ableiten  welche  zurück- 
kehren bedeuten   soll,  als  wäre  es  mit  dem 

bekannten  Aramäischen  caoZ  im  8inne  einerleL 

Seio  vahier  und  'beständiger  Sinn  sagt  aber 
gerade  das  (zegcsitbeil  ?on  diesem  «aus ,  da  es 
nicht  wie  dieses  einen  neuen  Anfaug  setzt  son- 
dern die  reine  Fortdauer  bedeutet;  so  dass  es 
inderäiat  Tiehaehr  dem  Wörtchen  n9  angrenzt, 
welches  wenigstens  in  dichterischer  Sprache  im 
Wechsel  mit  dem  obigen-o'^ij^  selbst  die  Ewig- 
keit bedeutet.  Um  indessen  bei  dieser  Veran- 
luttBg  etwas  ganz  einzelnes  nicht  zu  übergehen 
wasder.Yerf.  S.  31  wenigstens  halb  richtig  uns 
2«  sagen  scheint,  w^de  'hi^  erwähnt  dass  die 
nur  ein  einaiges  Mal  Ijob  27,  3  vorkommende 
Yerbindimg  ^i^.ba  in  jenem  Zusammenhange 
AID  besten  als  afl  dass  noch  ...  d.  i.  aUe 
Zeit  dass  riioeh  ...  oder  solange  irgend 
Aoch  ...   ea  üassen  ist.     Das   ^  wird  dann 

ebenso  Terbunden  wie  in  ul^  all  was  ...  'd.  i. 

alle  Zeit  dass  ...  oder  so  oft  als  ...; 
^d  die  Möglichkeit  einer  blossen  Zeitbedeütung 
des  bb  liegt  darin  dass  es  mit  seinem  engver- 
bondenen  ebenfalls  eine  Zeit  andeutenden  Nach- 
«^örtchen  Tu)  oder  ni!^  an  der  Spitze  eines  be- 
züglichen Satzes  steht  und  atif  einen  eiitsprechen- 

105 


1386      Gott  gel.  Anz«  1871.  Stück  85. 

den  Nachsatz  hinweist.  Das  ^d  Ijob  27,  3  lei- 
tet dann  näher  den  Inhalt  des  Schwures  y.  2 
ein;  and  dieser  Inhalt  selbst  folgt  später  nach- 
dem noch  ein  anderer  Schwor  zu  näherer  Ver- 
sicherung seiner  Wahrheit  v.  4  eingeschaltet  ist, 
in  dem  Nachsatze  v.  5.  Diegesammte  erhabene 
Bede  Ijob*s  v.  2 — 7  gewinnt  dadurch  einen  enge- 
ren Zusammenhang  und  eine  noch  einfachere 
aber  auch  stärkere  Farbe.  H.  E. 


Croyances  et  Rem^des  populaires  au  pays  de 
Liege  par  Auguste  Hock.  (Memoire  couronne 
par  la  Societe  li^geoise  de  litterature  wallone). 
Liege.  Imprimerie  de  H.  Vaillant-Carmanne  et 
Cie.     1871.     178  Seiten  Grossoctay. 

Das  Studium  und  Sammeln  dessen,  was  die 
Engländer  unter  F  olk-lore  verstehen,  hat  bis* 
her  nur  in  dem  vlämischen  Theile  Belgiens  eine 
einigermassen  befriedigende  Pflege  gefunden, 
und  mehrfache  zum  Tbeil  sebr  schätzbare  Pu- 
blicationen  von  Volksliedern,  Sagen,  Märchen, 
Volksglauben ,  Volksbräuchen  u.  s.  w,  zur  Folge 
gehabt,  die  meist  auch  in  Deutschland  bekannt 
geworden  sind.  Die  wallonischen  Provinzen  hin- 
gegen sind  in  genannter  Beziehung  fast  ganz 
zurückgeblieben,  und  die  dahin  gehörigen  Schrif- 
ten gleichen  den  zum  »geflügelten  Worte«  ge- 
wordenen »Engelsbesuchen«  wenigstens  darin, 
dass  sie  sich  als  ^few  and  far  betweenc  erwei- 
sen. Eine  Sammlung  von  Volksliedern,  die  ir- 
gend wissenschaftlichen  Ansprüchen  genügte,  ist 
ebenso  wenig  vorhanden  wie  von  Märchen;  Sa- 
gen  und  Gebräuche   finden  sich  nur  wenige  in 
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BoTy's  Promenades  etc.  (woraus  sie  in  J.  W. 
Wolfs  Niederländische  Sagen  übergegan- 
gen sind),  das  aber  was  er  gegeben,  zeigt  zur 
Genüge,  dass  eine  reichere  Mittheilung  dersel- 
ben nicht  gewöhnlichen  Werth  und  Wichtigkeit 
haben  würde,  wie  ich  zu  Dunlop  S.  X  f.  an 
dnem  Beispiel  nachgewiesen,  und  gleichermassen 
liegen  die  übrigen  Theile  der  »Volkskunde«  in 
Bezug  auf  Durchforschung  und  Sammlung  fast 
ganz  brach,  indem  nur  hin  und  wieder  ein 
Interesse  daran  in  die  Oeffentlichkeit  tritt.  So 
erschien  1863  ein  Dictiotutaire  des  Spots  ou  Pro^ 
verbes  WaUons^  worüber  ich  in  den  Heidelb. 
Jahrb.  1862  S.  849  ff.  Bericht  erstattete,  und 
so  erhalten  wir  auch  in  der  vorliegenden  Ar- 
beit wiederum  einen  schätzenswerthen  Beitrag 
zu  dem  in  Rede  stehenden  Gegenstande,  obwol 
die  Art  und  Weise  der  Behandlung  des  Stoffes, 
ich  will  sagen  der  Rahmen,  in  den  dieser  ge- 
issst  ist,  eben  zeigt,  dass  derselbe  für  noth- 
vendig  erachtet  wurde,  um  der  Füllung  einen 
wohlwollenden  Empfang  zu  bereiten.  Ein  Werk, 
wie  z.  B.  das  von  Wuttke  über  den  »deutschen 
Volksglauben  der  Gegenwart«  (s.  meine  Anzeige 
in  den  Heidelb.  Jahrb.  1869  S.  801  ff.)  würde 
hier  zu  Lande  in  seiner  streng  wissenschaft- 
lichen Form  und  Darstellungsweise  rein  unge- 
niessbar  dünken,  und  deshalb  hat  der  Verfasser 
der  rubricirten  Publication  es  für  nöthig  erach- 
tet das  Ergebniss  seiner  Sammlungen  in  Gestalt 
Ton  Ausflügen  in  das  Lütticher  Land,  von  Ge- 
sprächen mit  Personen  aus  dem  Volke  u.  s.  w. 
dem  Leser  darzubringen ,  welcher  letztere  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  darin  nur  einen  Gegen- 
stand der  Unterhaltung,  nicht  aber  wissen- 
schaftlicher Forschung  suchen  wird.  Wie  dem 
auch  sei   und   obwol   dabei  natürlich  manches 

105* 
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Entbehrliche  unterläuft ,  bietet  sich  doch  cJarin 
andererseits  ein  anschauliches,  lebendiges  und 
nicht  selten  anziehendes  Bild  des  Lebens  UDd 
Treibens,  der  Denkweise  und  Bildungsstufe  der 
fintem,  zuweilen  auch  der  mittlem  Volksklassen 
der  genannten  Provinz,  wodurch  das  Buch  na- 
mentlich für  den  Fremden  einen  desto  hohem 
Werth  gewinnt.  Was  aber  den  eigentlichen 
Hauptstoff  betrifft,  nämlich  Glauben,  Brauch 
und  Heilmittel  jener  Klassen,  so  hat  Hr.  Hock 
eine  grosse  Zahl  derselben  zusammengebracht, 
yon  denen  nicht  wenige  Anlass  zu  Yerjgleichen 
mit  ähnlichen  bei  andern  Völkern  gewähren  oder 
sonst  als  bemerkenswerth  erscheinen;  so  z.  B. 
findet  sich  p.  35  ein  Gebet  gegen  den  Kopf- 
grind (teigne),  welches  so  lautet:  „Paul,  qui  est 
assis  sur  la  pierro  de  marbre,  Kotre-Seigneur 
passant  par  lä,  lui  dit:  »Paul,  que  fais-tu  lä?< 
—  »Je  suis  ici  pour  le  mal  de  mon  chefc,  — 
»Paul ,  leve-toi ,  et  va  trouver  Ste-Änne ;  qu'elle 
te  doDiie  teile  huile  quelconque ;  tu  t*en  graissera 
legerement,  ä  jeün,  une  fois  le  jour  etpendant 
un  an  et  un  jour ;  celui  qui  le  fera  n'äura  ja- 
mais  ni  rogne^  ni  gale,  ni  teigne,  ni  rage.c  — 
II  faut  repeter  cette  oraison  pendant  un  an  et 
un  jour  etc.*^  Man  sieht,  dass  auch  in  diesem 
Gebete  die  oft  vorkommende  Form  einer  Begeg- 
nung des  Heilandes  mit  dem  Kranken  sidi 
wiederholt.  Hier  ist  es  der  Apostel  Paulus,  in 
einem  siciUanischen  Gebete  gegen  schlimme  Au- 
gen die  heil.  Lucia ,  die  gleich  jenem  auf  einem 
Marmorsteine  sitzt;  vgl.  meine  Anzeige  von 
Pitre,  Canti  popol.  sicil.  in  den  GGA.  1871  S. 
657.  —  Auf  der  nämlichen  Seite  findet  sich  bei 
^ock  ein  Gebet  gegen  schlimme  Augen  folgen- 
den Inhalts:  „Bienheureuz  saint  Jean,  passant 
par  ici,   trois  vierges  dans  son  chemin,  il  leur 
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(fit:  »qne  faltes-rous  ici?€  —  »Nous  gu^rissons 
de  la  maille«.  —  »Guerissez,  Vierge  ( vierges  ?), 
gneriÄsez  Toeil  ou  les  yenx  de  N.c  —  Faisant 
le  signe  de  la  croiz  et  soafflant  dans  Toeil  on 
dit:  »Maille,  fen,  grief,  ou  que  ce  soit  ongle, 
graine,  araignee  Diea  te  cominande  de  n'avoir 
plns  de  pnissance  sur  cet  oeil  que  les  Juifs  le 
joor  de  Päqußs  sur  le  Corps  de  N.  S.  J^sns- 
Christ«.  Pols  on  fait  encore  an  signe  de  croix 
en  sonfflant  dans  les  yenx  de  la  personne,  di* 
ssnt:  »Dien  t'a  gneri.c^^  Hier  ist  also  statt 
des  Heilands  St.  Johannes  eingetreten ,  so  wie  die 
drei  Jungfrauen  auch  nicht  die  Patientinnen 
selbst  sind ,  sondern  vielmehr  drei  »Heilräthin- 
nen«  (vgl.  Simrock  Mythol.  3,31  ff.,  dritte  Aufl.). 
Dass  dem  St.  Johannes  gleichfalls  eine  besondere 
Heilkraft  zugeschrieben  wird,  erhellt  aus  dem 
Johannissegen,  Johannisthau,  Johannisbad  u.  s.  w. 
Wir  sehen  femer,  dass  nach  dem  gesprochenen 
Segen  die  Krankheit  direct  angeredec  und  be- 
schworen wird,  wie  dies  auch  sonst  oft  der  Fall 
ist,  so  hier  p.  87  in  d^r  Beschwörung  einer 
Biandwunde.  Vgl.  über  diese  ursprünglich  heid- 
nische (nicht  christliche)  Personifiöatien  der 
Knmkheiten  Grimm  DM.  1106.  —  Ein  Gebet 
gßgen  den  Zahnschmerz  (p.  34)  lautet  so: 
«.»Apolline,  que  fais-tu  la?«  —  »Je  suis  ici 
pour  mon  chef ,  pour  mon  sang  et  pour  mon 
mal  de  dents«.  —  »Apolline,  retouröe-toi ;  si 
c'eat  une  goutte  de  sang ,  eile  tombera ;  et  si 
c^cst  un  ver,  il  mourra«,  —  Dites  cinq  pater 
etc.".  Wer  Apolline  sei  und  wer  ihn  anrede 
eihellt  nicht,  muthmasslich  aber  ist  letzteres 
der  Heiland.  Als  Ursache  des  Zahnschmerzes 
TOd  entweder  ein  Blutstropfen  oder  ein  Wurm 
aDgenommen;  in  Betreff  des  ersteren  vgl.  Diez, 
£t^mol.  Wörterb.  der  roman.  Spr.  Bd.I 
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S.  219  (dritte  Ausg.)  s.  v.  Gotta;  über  den 
>Wurm<  vgl.  meine  Bemerkung  in  Bartsch's 
German.  XVI,  42,  woraus  erhellt,  dass  dieser 
auch  in  Deutschland  weitverbreitete  Aberglaube 
sich  ebenso  unter  den  Quiches  fand.  —  Der 
Namen  der  Haut,  welche  Kinder  oft  mit  zur 
Welt  bringen,  die  sogenannte  »Glückshaube« 
(vgl.  Grimm  DM.  828  und  meine  Bemerk,  in  den 
Heidelb.  Jahrb.  1863  S.  684)  lautet  bei  Hock 
(p.  37)  hameleite,  wie  es  scheint  ein  Deminuti- 
vum  von  harne  altn.  hamr  (Haut).  Grandgagnage 
in  seinem  Dictionn.  etymoL  denkt  bei  hamelete 
an  Amulett]  doch  wol,  wie  wir  sehen,  mit  un- 
recht. Von  hamr  stammt  auch  das  altn.  Aa- 
mtngja  (Glück,  Schutzgeist);  s.  Grimm  DM.  829. 
831.  —  In  Bezug  auf  die  Heilung  schlimmer 
Augen  heisst  es  (p.  38):  >I1  y  a  aussi  desper- 
sonnes  qui  touchent  les  yeux.  Elles  disent: 
^^Dragont  que  viens  tu  faire  dans  Toeil  de  cette 
femme  (ou  de  cet  homme)?«*'.  Höchst  bemer- 
kenswerth  ist  hier  der  »Drache  im  Auge«;  und 
man  möchte  fast  muthmassen,  dass  der  einstige 
Glaube,  wonach  der  helle  Blick  der  Helden 
durch  eine  »Schlange  im  Auge«  (ormr  i  auga) 
erklärt  wurde,  (s.  Grimm  Gesch.  d.  deutschen 
Spr.  126  f.)  statt  der  preisenden  heidnischen 
eine  schmähende,  christliche  Deutung  erhalten 
habe,  wie  dergleichen  so  oft  vorkommt.  —  An 
einer  andern  Stelle  (p.  47]  erzählt  Jemand  dem 
Verf.,  wie  einst  seine  Bonne  sich  an  ihrem  un- 
treuen Geliebten  rächen  wollte  und  deshalb  bei 
einer  alten  Frau  Beistand  suchte.  „Une  Vierge 
grande  comme  ma  canne  se  trouvait  sur  une 
commode ,  eile  etait  entour^e  de  chandelles 
allumees.  On  priait,  puis  la  vieille,  entouree 
d*un  chat,  d'un  corbeau,  d'un  pie  et  d^une 
poule ,  marmottait  des  mots ,  que  je  ne  pouvais 
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eomprendre.  Elle  enfonfait  des  epingles  dans 
nne  grande  chandelle  beulte  pour  procurer  des 
dooleors  k  Tinfidele:  par  ce  procede,  ma  bonne 
croyait  qae  son  galant  et  sa  nouyelle  maitresse 
etaient  tortoresc  Also  noch  ganz  der  altklassi- 
sche Aberglauben  der  sich  aber  auch  sonst  noch 
bd  fielen  Völkern  wiederfindet ;  s.  Heidelb.  Jahrb. 
1868  S.  329  f.  Ein  anderes  Mittel  sich  an  dem 
treulosen  Geliebten  zu  rächen  oder  auch  ihn 
znrückznbringen  ist  folgendes  (p.  148):  >La  jenne 
fille  delaissee  prend  nne  noix  muscade;  eile  y 
eciit,  ayec  la  pointe  d'un  canif,  les  noms  de  son 
amant  inconstant  et  infidele,  et  ses  propres 
Doms  ^alement.  Ensnite,  les  cheveux  du  trom- 
peur  sont  toom^s  snr  la  muscade  grayee ;  celle-ci, 
coiffee  de  la  sorte ,  est  enterree  sous  les  racines 
d^  sapin.  Plus  la  seye  de  Tarbre  r^sineux 
üut  pousser  la  noix  muscade,  plus  le  jeune  homme 
rederient  amoureux  de  la  delaissee.  Mais  si  la 
belle  persiste  ä  le  dedaigner,  si  eile  deyient 
aossi  ferme  qu'elle  ayait  et^  tendre,  le  jeune 
trompeur  paie  son  ingratitude  de  sa  yie  et  la 
jeime  fille  est  yen^ee«.  —  Besonders  heryorzn- 
heben  ist  auch  folgender  Aberglauben  (p.  64): 
>DaQs  tous  les  yillages  longeant  nos  riyieres, 
les  riyerains  croient  que  le  cadayre  d^un  noyS 
saigne  du  nez  ä  Tapproche  d'un  parent.  Si  le 
mort  est  tellement  devisage  qu'on  pnisse  ä  peine 
le  reconnaitre^  le  saignement  sert  d'indicec. 
Während  also  sonst  bei  dem  sogenannten  »Bahr- 
rechte  (8.  Grimm  Rechtsalterth.  930.  Osen- 
brfiggen,  Studien  zur  deutschen  und  schweizer. 
Keditsgeschichte  1868  S.  327  ff.  Birlinger  im 
Anzeiger  des  german.  Museums  1868  8p.  11  ff.) 
das  Bluten  der  Leiche  die  Nähe  des  Mörders  zu 
erkennen  geben  sollte,  lässt  es  hier  den  Ver- 
wandten   erkennen.  —    Die  Gelbsucht  heilt  ein 
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alter  MSeu»  (naoh  p«  89)  anf  folgende  Weiae: 
»Pour  la  jauniase,  je  fais  mii^er  sTur-  mie  Ome- 
lette faite  Qt>w  dei  sötte  fariume  (ans.  Eleden* 
xnehl),  ou  biea  sur  une  miehe.  On  fait  mafig^ 
Tomelette  ou  la  miehe  par  un  diien;.  le  ohieB 
meurt  et  la!  personne  est  guSrie«.  Die  Ueber- 
tragang  des  Erankbeitea  Ton  Meiifichen  aiif 
Tbiere  und  andere  G^enatände  ist  eine  alte  und 
ganz  gewöhnliche  Heilart  des  Volkes  in  verschieb 
aenen  Ländern,  s.  Grimm*  DM.  1120  ff.  — 
Ausser  dem  Volksglauben  des  Lättipher  Landes 
führt  der  Verf.  auch  aus  den  angränzenden 
Provinzen  gelegentlich  dergleichen  an;  so  z.  B. 
p.  27 :  »Dana  le  Limbourg  les  tcois  villages  de 
Brustbem,  Ryckel  et  Zepperen  poss^ent  les  trois 
soeurs,  trois  ?ierges:  Bertilie,  Entropie  et  Ge- 
nevieve.  Pour  la  violente  fievre  de  Brustem,  osi 
invoque  Ste-Bertilie :  m  doit  parcourir  treize 
fois,  en  priant  devotement,  un  petit  trajet  de 
rigtise  ä  une  source  due  ä  la  sainte  soeur.  Les 
o£^andes  aux  trois  saintes  se  composent  d'un 
ochevea^  de  lin,  d'un  oeuf  et  de  trois  liards 
d'epiüglesc.  Zu  bemerken  sind  hier  ausser  den 
drei  jungfräulichen  Schwestern ,  denen  wir  schon 
oben  begegnet  sind  und  bald  wieder  begegnen 
werden,  auch  noch  die  Nadeln,  die  aich  in 
verschiedenen  Ländern  ab  Quellopfer  wieder- 
finden; s.  ^u  Gcrvas;  yon  Tilbury  S.  101;  Hige 
hinzu  Ckoice^Notes  from  Notes  and  G^eri0M  Lond. 
1859  p.  202,  wo  solche  Pin-WeU9  auch  in 
Northumberland  und  Westmoreland  nachgewiesen 
werden.  Ferner  führt  Hock  (p<  86)  folgenden 
ylämischen  Segen  zur  Stillung  des  Blutflusses 
ap:  »Daer  quamen  drij  maeren  uijt  Ganna  in 
Gallieu  —  De  eerste  seij  bet  is  gedaep  —  De 
tweede  seij  bet  zal  wel  gaen  — •  De  derde  seij 
bet  zal  wel  helpen  —  Belieft  het  God  en  Maxia^ 
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hat  aod  wol  helpeiic.  AuffaJUg  orsdseineii  in 
diesem  Segen  die  Am  maerm;  Hock  übersetzt 
»irou  btnmca  nam>elk$€^  versteht  also  maere 
(maie)  in  dem  Sinne  des  deutschen  »Märe«, 
WAS  nnricbtig  scheint,  wenn  gleich  das  Volk  es 
jetzt  so  auffassen  mag;  vielmehr  sind  unter  den 
maerm  nTsprünglich  gewiss  die  drei  schon  mehr- 
Bud  genamten  Jun^auen  oder  Schwestern  zu 
TOTstäen,  ohwol  freilieh  seltsam  ist^  dass  sie 
hier  als  maere»  d.  i*  MahreBi,  Mährten  auftrete, 
mit  wdchem  Ansdruch  gewöhnlich,  wenn  auch 
skht  immer  weibliche  Unholde  bezeichnet  wer- 
den. (Ueber  wuiretUaUenf  die  niederl.  Benennung 
der  M  i  8 1  e  1 ,  s.  J.  W.  Wolf  Beiträge  zur  deut- 
schen MythoL  2,  271  f.).  Der  ajugeführte  Blutr 
segen  fuhrt  bei  Hock  die  Ueberschrift  >0m  het 
bloet  te  doen  sielpen^^  und  dieser  Ausdruck 
erklart  uns  jene  BhUMtülpe,  weiche  bd  Grimm 
DM.  1196  gleichfalls  in  einem  Blutseg^  vor- 
kommt: »Es  steigen  drei  Jungfern  vom  Himmel 
z«r  Erden^  die  erste  heisst  Bbtigü^,  die  andere 
Bbumlpe,  dio  dritte  BluUiehesiilU.  Hier  er- 
scheinen die  drei  Maeren  also  deutlich  in  ihrem 
eigenüichen  ursprünglichen  Charakter  als  drei 
vohlthätige  göttliche  Wesen. 

Diese  wenigen  Beispiele  aus  der  vorliegenden 
Sammlung  werden  genügen  um  darzuthun,  dass 
der  Verl  derselben   sie  mit  vieler  Sorgfalt  ausr 
gefdhrt  hat  so  wie  jede  Seite  Zengniss  von  sei- 
ner Liebe  su   dem  Gegenstand  selbst  ablegt, 
weshilb  es  im  höchsten  Grade  erwünscht  wäre, 
vemi  er  sich  auch  denjenigen  TheilcD  der  wal- 
loiöichen  »Volkskundec  zuwendete,   deren  Ver- 
PMhlssfiignng  wir  ohen  berührt»    Er  würde  sich 
dadTurch  ein  neues  und  nicht  gering  anzuschla- 
gendes  Verdienst  erwerben. 
Lattidi.  Felix  Liebrecbt. 
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Der  Goihenkrieg  unter  Valens  und  Theodo* 
sius  dem  Grossen  ^76—382)  nach  den  Quellen 
bearbeitet.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Völkerwanderung  von  Dr.  Richard  Nitscbe. 
Altenburg.    Schnuphase.   (Programm)    1871. 

Die  Untersuchung  der  Geschichte  dieser  Zeit 
bietet  eigenthümliche  Schwierigkeiten,  die  An- 
gaben der  Chroniken  sind  äusserst  dürftig,  eine 
zusammenhängende  Darstellung  fehlt  nach  dem 
Aufhören  des  Ammian  (Anfang  379)  ganz,  — 
die  Geschichte  desZosimus  verknüpft  zwar  eine 
Anzahl  von  theilweis  anecdotenhaft  ausgeführten 
Einzelheiten  zu  einem  scheinbar  zusammenhän- 
genden Ganzen,  aber  mehr  nur  durch  lieber- 
gangspbrasen  und  Reflexionen.  Es  kümmert  ihn 
wenig,  uns  über  die  Folgen  wichtiger  Ereignisse, 
die  Fortsetzung  begonnener  Entwickelungen  im 
Unklaren  zu  lassen.  — 

Andererseits  besitzen  wir  die  Gesetze  der 
Kaiser,  Briefe  hervorragender  Männer,  Streit- 
schriften der  Parteien,  Reden  von  Geistlichen 
und  Weltlichen  und  andere  Schriften  der  Zeit- 
genossen, welche  alle  uns  in  die  Stimmungen, 
die  Bedürfnisse ,  die  Wünsche  jener  Tage  leben- 
dig hineinführen  und  uns  beständig  reizen,  den 
Gang  der  wildbewegten  Ereignisse  genauer  zu 
verfolgen,   als  es  die  Chroniken  etc.   gestatten. 

Die  letisten  Bearbeitungen — wie  v.  Wietersheim 
im  4ten  Bande  der,  Geschichte  der  Völkerwande- 
rung (1864)  und  Richter  das  weströmische  Reich, 
wichen  sowohl  untereinander  nicht  unbedeutend 
ab,  sondern  keine  war  gestützt  auf  eine  über- 
zeugende kritische  Begründung.  Richter,  dessen 
Werk  unstreitig  die  tüchtigste  Bearbeitung  die- 
ses Jahrhunderts  bietet,  beschränkte  sich  nach 
dem  Plane  des  Werkes  auf  einzelne  Nachweise 
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in  den  Noten ,  Wietersheim  bot  zwar  etwas  aus- 
fibrlichere  Noten  —  doch  nicht  für  alle  streiti- 
gen Pnnkte  nnd  nicht  in  abschliessender  Weise. 
Aüch  Tallmann  Gesch.  d.  Yölkerw.  I  nnd  Dahn 
(B.  y  der  Könige  der  Germanen)  helfen  diesem 
Masgd  nicht  ab,  es  bedurfte  einer  monographi- 
scben  Bearbeitung.  Diese  will  Nitsche  geben. 
Sorgfaltig  sucht  er  namentlich  den  Sinn  eini- 
ger Stellen  der  Redner  Themistius  und  Pacatus 
fesfeustellen. 

Die  lange  Note  7  S.  11  f.  bekämpft  auf 
Grund  solcher  Prüfung  Richters  Meinung,  dass 
Theodosius  vor  seiner  Ernennung  zum  Kaiser 
fnde  378  Anfang  79  zum  magister  militum  er- 
nannt sei  und  als  solcher  die  Sarmaten  geschla- 
gen habe.  Nitsche  hat  Recht,  dass  die  Stellen 
des  Themistius  die  Ansicht  Richters  nicht  er- 
weisen; Themistius  kann  auch  auf  den  Sieg  von 
374  angespielt  haben  statt  auf  einen  neuen  Sieg 
378/79.  Richter  folgt  hier  dem  Theodoret,  der 
in  anecdotenhafter  Ausführung  erzählt,  Tbeo- 
doans  sei  378  von  Gratian  aus  Spanien  herbei- 
gerufen und  zum  magister  militum  ernannt.  Als 
soldier  habe  er  über  Barbaren  an  der  Donau 
gesiegt  und  voll  Staunen  über  den  Sieg  habe 
ihn  Gratian  zum  Kaiser  ernannt. 

Nitsche  hält  die  Nachricht  für  unglaubwür- 
dig und  es  lässt  sich  manches  dafür  sagen ,  allein 
▼02U  wirft  er  Richter  vor:  dass  er  den  von 
Theodoret  erwähnten  Sieg  über  Barbaren  will- 
kürKch  zu  einem  Sarmatensiege  gestempelt  habe? 
Der  Grund,  der  Richter  hierzu  bestimmte,  ist 
ja  offenkundig,  er  hielt  dafür,  dass  der  Sarma- 
tensieg,  den  Themistius  rühmt,  der  Sieg  sei, 
den  Theodoret  erwähnt. 

Die  Stelle   des  Pacatus  ist    meiner  Ansicht 
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n^ßh  eijQ  Beweis  för  Tbeodoret ,  wie  ich'  an  an- 
derer Stelle  zu  erweisen  hoffe. 

Allein  neben  dieser  eifrigen  Prüfung  der  ein- 
a^eliven  Stellen  legt  Nitsche  allgeioeineh  Erwä- 
gunge ein  Gewicht  bei,  das  nothwendiger 
Weise  verderblich  wirken  muss,  da.  es  sich  um 
eine  Zeit  handelt,  die  von  den  hefjtigsten  Stür- 
men^ den  unerwartetsten,  schrecklichsten  Ereig- 
nissen bewegt  wurde,  von  denen,  uns  für  jedes 
Jahr  nur  eins  oder  zwei  in  oft  schwer  zu.  deu* 
tender  Form  mitgetheilt  wird. 

So  gilt  ihm  z.  B*  wie  Wietecsheim  der  Säte: 
es  ist  nicht  möglich ,  dass  die  Gothen  des  Fri- 
tigem,  seit  sie  einmal  376  die  Donau  über- 
schritten hatten  aus  irgend  einem  Grunde  zeit- 
weilig über  die  Donau  zurückgingen,  als  ein 
wirklicher  Beweis  gegen  jede  solche  Angabe  — 
und  doch  wissen  wir  aus  /ordanis  bestimmt,  dass 
die  Ostgothen,  welche  unter  Alatheus  und  Saphraz 
bald  nachFritigem  die  Donau  überschritten,  380 
einen  Streifzng  nach  Pannonien  machten. 

Warum  könnte  es  Fritigem  nicht  auch  ge- 
tban  haben  ? 

Nitsche  folgt  darin  Wietersheims  Vorbilde, 
dessen  Kritik  er  bedeutend  überschätzt,  und 
deshalb  ist  auch  die  schliessUche  Erzählung  des 
Verlaufs  des  Kriegs  eine  künstliche  und  meiner 
Ansicht  nach  unhaltbare  Combination  einzelner 
Angaben  der  Quellen  und  eigener  Gedanken. 
Nitsche  sieht  es  ak  ein  Hauptresultat  seiner  Ar- 
beit an,  die  Glaubwürdigkeit  und  die  richtige 
chronologische  Reihenfolge  der  Angaben  des 
Zosimus  in  den  Kapiteln  24 — 33  nachgewiesen 
zu  haben«  Allein  man  braucht  nur  den  wesent- 
lichen Inhalt  dieser  Kapitel  mit  kurzen  Worten 
untereinander  zu  schreiben,  um  zu  erkennen, 
dass  Zosimus  weder  sachlich  noch  chronologisch 
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ricii^g  erzählt ,  sondefn  gute  Nachriclite9  ohne 
Yerstandniss  verwirrt  hat..  Tbatsächlicli  hat 
denn  auch  noch  jeder  Bearbeiter  di6  Angaben 
desZosimus  so  benutzt,  wie  es  ihm  nach  Masß- 
gabe  einer  mehr  oder  weniger  subjectiven  Kritik 
gat  schien.  Auch  Nitsche  yerfahrt  nicht  au* 
den.  2^8imus  erzählt  z.  6.,  nachdem  der  Ge- 
neral Hodares  die  Gothen  aus  Thracien  gedrängt 
hatte,  habe  Theodosius  durch  Ueppigkeit  und 
Nachlässigkeit  das  Heer  in  Verfall  gerathen  las- 
sen and  um  es  wieder  zu  verstärken,  zahlreichid 
Gothen  in  dasselbe  aufgenommen.  Diese  Mass- 
regel sowie  den  elenden  Zustand  des  Heeres  legt 
Nitscbe  Anfang  379,  for  den  Sieg  des  Modares, 
er  betrachtete  ihn  als  eine  Folge  der  Niederlage 
Ton  Adrianopel.  Thciodosius  ordnet  das  Heer 
wieder  und  sein  General  Modares  drängt  die 
Gothen  aus  Thracien.  Ohne  Zweifel  ist  diese 
Umstellung  berechtigt ,  Zosimus  Darstellung  rich- 
tet sich  selbst  —  aber  in  einem  ganz  ähnlichen 
Falle  will  er  nicht  zugeben ,  dass  Zosimus  die 
Thatsachen  in  falscher  Reihenfolge  giebt.  Nach 
Zosimus  wurde  Theodosius  an  der  Grenze  Ma- 
cedoniens  aufs  Haupt  geschlagen  und  sandte 
deshalb  Boten  an  'Gratian  init  der  Bitte  um 
Hülfe,  —  aber  noch  ehe  diese  Hülfe,  ein  Heer 
nnter  der  Führung  zweier  Franken  Bauto  und 
Arbogast,  ankam,  zog  er  wie  im  Triumpb  in 
CoDstantinopel  ein. 

Richter,  Wietersheim  u.  a.  seilen  in  diesem 
Heer  die  Hülfe,  welche  dem  Theodosius  gestat- 
tete nach  Constantinopel  einzuziehen  und  den 
Atkanarich  daselbst  ^u  empfangen,  dessen  Be- 
gleituDg  in  römische  Dienste  aufzunehmen.  Da 
odh  Theodosius  im  November  380  in  Constanti- 
sopel  einzog,  so  müssen  Bauto  und  Arboghst 
Herbst  S80  gekommen  sein. 
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Nitsche  S.  26  will  die  Reihenfolge  des  Zoc 
bewahren  und  lässt  deshalb  das  Heer  des  C 
und  Arbogast  381  kommen.  Er  glaubt  die 
beweisen  durch  eine  Stelle  des  Themistius,  w^ 
für  das  Frühjahr  381  einen  gemeinsamen  An 
der  beiden  Kaiser  gegen  die  Gothen  erwa 
Daraus  lässt  sich  allerdings  schliessen,  dass  ( 
tian  im  Winter  380/81  rüstete  —  aber  kei 
wegs,  dass  damals  das  Heer  der  beiden  Frau 
ausgerüstet  wurde.  380  war  dringende  H 
nöthig,  ehe  sie  kam,  konnte  Theodosius  schi 
lieh  nach  Constantinopel  ziehen  —  allein  w 
Nitsche  die  Reihenfolge  desZosimus  festhält, 
sehe  ich  nicht  ein^  wie  er  den  Schmähungen 
gegnet,  dieZosimus  gerade  darauf  gründet,  d 
Theodosius  nach  einer  Niederlage  in  Constai 
nopel  einzog,  ehe  die  Feinde  besiegt  waren. 

Da  ist  doch  mehr  Methode  in  der  Annabi 
das  Zosimus  die  Ereignisse  umstellte,  di 
Theodosius  in  Constantinopel  erst  einzog,  Da( 
dem  das  von  Gratian  gesandte  Heer  unt 
Baute  und  Arbogast  die  Gothen  aus  Thessaii 
und  Macedonien  nach  Thracien  gedrängt  hati 
Nitsche  nimmt  übrigens  des  Zosimus  Angabi 
ebenso  wenig  unverändert  hin,  wie  seine  Vo 
ganger  gethan  —  aber  leider  begnügt  er  si( 
wie  diese  mit  der  Untersuchung  der  einzelne 
Stelle,  die  er  gerade  braucht.  Er  vergleicl 
sie  mit  anderen  Stellen  des  Zosimus,  mit  Joj 
danis  etc.  —  aber  zu  einer  zusammenhängende 
Kritik  kommt  er  nicht  Daher  bleibt  auch  di 
glückliche  Beobachtung,  dass  Zosimus  im  c.  3 
eine  andere  Quelle  benutze  als  in  den  Toraui 
gehenden  Capiteln  unfruchtbar.  Diese  Beobach 
tung  kann  den  Schlüssel  bieten  zur  Lösung  dej 
sonst  heillosen  Confusion  des  Zosimus:  Zosimm 
benutzte  c.  34  eine  andere  Quelle^  in  welchei 
die  Gothen  Germanen  von  jenseits  des  Bbeiuf 
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Miast  worden  ond  erzahlte  deshalb  einen  An- 
crf  d^  Gothen,  den  er  schon  einer  andern 
v,^t!Ie,  welche  die  Gothen  Scythen  nannte,  nach- 
eniUt  hatte ,  zun  zweiten  Male. 

Fir  Terfehlt    halte    ich    den  Versncb,    den 
'  :iei>ein£all  des  c  31   des  Zosimus   zu  einem 
I:^  des  Athanarich  zu  machen,  und  noch  nn- 
:i:dikher  ist  der  Gedanke  ,  dass  Ammian  27, 5 
Atkaiidi  sei  proximomm   factione  yertriehen, 
:^  Zos.  c  34 :  Athanarich  sei  von  den  Gothen 
iTtrieben  —  anf  zwei  yerschiedene  Ereignisse 
r.  töehen  sei.    Nitsche  kommt  dadurch  zu  fol- 
^rier  Erzählung  S.  32.    Athanarich  konnte  sich 
i:  im  Gehirgslande  Ton  Siebenbürgen,   welches 
virinter  dem  Caucalande  zu  verstehen  haben, 
^ces  die  ihn  yon  mehreren  Seiten  umgebenden 
Hi3Kn  nur  mit  Aufbietung  aller  seiner  Kräfte 
iilten;  so  lange   die  Seinen  treu  bei  ihm  aus- 
-'^rrten,  behauptete   er  seine  Stellung.    Jedoch 
ziehe  es  seinen   Feinden    in   seinem  eigenen 
ü'^erlager  Partei  zu  gewinnen  und  hiermit  war 
^e  fernere  Behauptung  des  Caucalandes  unmög- 
icVi  geworden.    So  wurde  er  von  einer  Par- 
tei seiner  Anhänger    aus  seinen  vaterlän- 
•irchen  Wohnsitzen  vertrieben.    Auf  römischem 
Neu  angelangt,  trat   er  zuerst   als  Feind  des 
Aaisers  auf  und  brachte  diesem  sogar  in  Mace- 
^orden   eine  empfindliche   Niederlage  bei.    Als 
^ch  diesem  Siege  Macedonien  und  Thessalien 
^  seine  Hand  gekommen  waren,  musste  er  bald 
hrvA  diese  Provinzen  wieder  verlassen,  weil  er 
z  Erfahrung  gebracht   hatte,    dass    die  Ost- 
rothen,  welche  in  Pannonien  und  Noricum  ein- 
Ktfallen  waren,  mit  Gratian  Verträge  abgeschlos- 
!^n  hatten.    Hierdurch   war   ihm  in  diesen  ein 
^cbtiger  Feind  im  Rücken  erstanden.   Er  fand 
tt  in  Folge  dessen  gerathen,   sich  nach  Norden 
zomkzuziehen.    Hier   scheint  es  nun  zwischen 
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ihih  ntfd  itln  in  Patinonien  und  Mösien  siteen- 
den Gothen  zum  Kampf  gekommeh  üa  sein 

Atbänarich  floh  tiacb  Oonsta^tinopel. 

Diese  Pragmatik  ist  ganz  unhaltbar,  im 
Grunde  ist  Nitsch^  dazu  gekommen,  weil  er  ^ich 
nicht  denken  konnte,  dass  die  Gcythen  380  über 
die  Donau  zut-ückgegftiigen  sein  und  Athanarich 
aus  Siebenbürgen  vertrieben  haben  sollen. 
Anderenfalls  'tnirde  er  sich  mcht  so  sehr  stiräu- 
ben,  die  p^oxS^i  'des  A'intniän  in  den  Go^^'ü  des 
Zö'siöius  wiedefr  fcu  finden.  Bezeichnend  filr'die 
Ni^igung,  'sich  öiögHchät  an  Zosimnii  änzu- 
schiiessen,  selbst  da,  wo  er  ihn  vei^lässlt,  ist 
die  Stelle,  in  wdcher  Athaharich  nach  Norden 
zieht,  weil  er  h^rt,  dass  die  ihm  feilidlicheä  60* 
then  in  seinem  Kücken  stehen.  ZosimuB  enstthlt 
nämlich  umgekehrt,  dass  'diese  Gothen  den  Atdia- 
naHch  Vertrieben ,  um  ihn  nicht  in  ihrem  Bücken 
zu  'haben. 

Ist  talso  auch  die  Darstdlldtig ,  welche  Nitsoile  'von 
dem  Gothenkrieg  giebt,  anhaltbiur,  so  bat  die  ^irbeit 
doch  das  Verdienst,  darcb  die  ausfubrliche  Bebandlang 
die  schwierigen  Fragen  dieser  Periode  deaüicher  hervor- 
treten zu  lassen  und  den  "Beweis  zu  liefern,  ätisB  hier 
nichts  zu  erreichen  ist,  ehe  nicht  die  bezüglichen  Ab« 
schnitte  'des  Zösimus,  Etmapins  and  Jordania  ein^  rar 
sammbnhan^enden  Kritik  anterworfen  sind*  .  Referent 
hofft  diese  demnächst  ffeben  zu  können.  Von  glücklichea 
Eipzehresultaten  bemedce  ich  noch  die  Erklärung  Jord. 
c. '28.  defuncto '—  foederati.  Kitsche  erklärt  diese  Worte 
N6te' 63 'richtig,  so:  Die  Begleitung  des  Athanarich  trat 
881  'in  'unmittelbaren  Dienst  der  Römer,  als  aber  382 
das  ganze  Gothenvolk  seinen  Frieden  tkii  Rom  machte 
und  ;in  das  Foederatverhältniss  trat,  et  ipsi,  die  BegJ^eiter 
des  Athanarich,  dicti  sunt  foederati.  Note  50  berichtigt 
Richters  Auffassung  der  Sendung 'des  Satu'i^n  und  Note 
63 'eine  Stelle  Pallmans.  Irrig  «tigt  Nitscfa^  S.  S4:  Pro- 
Bper  iQge  die  Ankunft  des  Athanarich  in  Constantinopel 
883  und  Gassiodpr  362.  Beide  haben  382,  wie  denn 
Cassiodor  hier  nichts  als  ein  Auszug  des  Prosper  ist  mit 
äufiSallenden  Aenderongen  zum  Ruhme  der  Gotheh. 

Georg  ^Kaofeiaün. 


Gott  logische 

gelehrte  Anzeig 

unter  der  Aufsicht 

derEön%l.  (xesellschait  der  Wissenschaften. 

Stück  36.  6.  September  1871. 


NtQtXktiytxd  'Avälsxja  ne^iodatSg 
hitiiftfva  inA  tov  0iiioXo}'i*oC  SviXöfov  ^Uag- 
rmsaoö'  intataaUf  mnafäsiavg  innfon^f,  Töitof 
a:  [Jjif^hot  1870.  0vllddtov  A.'  —  'lovnof 
BTü.  0viidätov  B.']  'Ey  'A9t,van,  i»  tä  yqa- 
ttim  mÜ  SvXXörov.  [38,  'Od«c  'Pöfiß^s,  38.]  ' 
1670.    8*.     128  Seiten. 

Die  philologische  GesellBchaft  ParnassoB  in 
ithm  hat  im  Januar  1870  eine  Commission  flir 
SmuDlung  and  Veröffentlichung  neugriechischer 
Sitten  und  Bräuche ,  Märchen ,  Sprichwörter, 
Büthsel,  Lieder  and  mundartlicher  GloBsare  u. 
dgL  errahlt.  Als  erste  Frucht  der  eifrigen 
Tbätigkeit  dieser  Commission,  welche  aus  den 
Herren  P.  I.  Phermpos,  N.  G.  Politis,  S.  P. 
Unpros,  I.  Ahras  und  K.  Sakkellaropulos  be- 
gebt, haben  wir  die  Zeitschrift  ^ NtoeXiijnxd 
^ähxiti  EU  begrüsBen. 

Das  erste  Heft  enthält  elf  Volks märcben. 
{iyuid^  nagauvSta).  Bevor  ich  aber  auf  diese 
D^r  eingehe ,  halte  ich  es  nicht  für  überäüssig, 
ha  dieser  Gelegenheit  erst  einmal  alle  bisher 
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yeröffentlichten  neugriechischen  Volksmärchei}, 
die  mir  bekannt  geworden  eind,  zu  yerzeichnen. 
Es  sind: 

1)  zwei  in  der  Zeitschrift  'Das  Ausland', 
Jahrgang  1832,  No.  58,  S.  230,  und  No.  61, 
S.  242,  von  Dr.  Zuccarini  in  deutscher 
Sprache  auszugsweise  mitgetheilte  Märchen, 
nämlich  eins  von  Staxtonovta  d.  i.  Aschen- 
brödel (Variante  zu  Hahn  No.  2  und  Sakellarios 
No.  2)  und  eins  Ton  einem  armen  Holzhauer 
und  einer  dankbaren  Schlange ,  der  Tochter  der 
Schlangenkönigin.  Mit  letzterem  vgl.  man  das 
Suaheli-Märchen  *Blessing  or  Property'  in  Stee- 
re's  von  mir  im  vorigen  Jahrgang  dieser  An- 
zeigen (Stück  42)  besprochener  Sammlung,  wo 
der  vertriebenen  Eöngin  ganz  ebenso  von  einer 
dankbaren  Schlange  gelohnt  wird  (S.  403 — 407). 
In  letzterem  Märchen  räth  die  Schlange  ihrer 
Wohlthäterin^  sich  von  dem  Vater  der  Schlange 
beim  Abschied  dessen  Ring,  der  ein  Wunsch- 
ring  ist,  auszubitten;  im  griechischen  Märchen 
verlangt  die  Schlange  selbst  von  ihrer  Mutter 
einen  Wunschring  als  Belohnung  für  ihren  Wohl- 
thäter. 

2)  Das  von  Ludwig  Ross  in  den  Blättern 
für  literarische  Unterhaltung  1835,  No.  10 — 12, 
einem  Einwohner  der  Insel  Fsara  nacherzählte 
Märchen 'Georg  und  die  Störche',  wiedergedruckt 
in  den  von  0.  Jahn  herausgegebenen  'Erinne- 
rungen und  Mittheilungen  aus  Griechenland  von 
L.  Ross',  Berlin  1863,  S.  281—298.  Dieses 
Märchen,  in  welchem  auch  vorkommt,  dass  der 
Held  sich  aus  dem  Schloss  eines  blinden  Dra- 
clien  in  derselben  Weise  wie  Odysseus  aus  der 
Höhle  des  Polyphem  rettet,  beruht  auf  dem 
weitverbreiteten  Glauben,  dass  die  Störche  eine 
ferne  Heimath   haben,    wo  sie  als  Menschen  le. 
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ben.  Gerrasiiis  von  Tilbnry  (OUa  imperialia 
ni.  73,  vgl.  dazu  Liebrecht's  Anmerkung  S. 
157  f.)  sagt  von  dem  Volke  der  Equinocephali: 
Bi  homines  certis  temporibus  in  ciconias  trans- 
formantur  et  apud  nos  quotannis  foetum  faciunt. 
Ib  den  Evangiles  des  Quenouilles,  nouvelle  ed., 
Paris  1855,  S.  93,  heisst  es :  Je  vous  dy  pour 
certam  que  le  cygoignes,  qui  en  Teste  se  ti- 
enoeot  en  ce  paya  et  en  yver  s'en  retournent  en 
leur  pays ,  qui  est  entour  le  mont  de  Synay, 
sont  par  delä  creatures  comme  nous.  Die 
Utaner  sagen,  man  dürfe  einem  Storch  nichts 
zu  Leide  thun,  denn  er  sei  anderwärts  ein 
Memch  (v.  Tettau  und  Temme  Die  Volkssagen 
Qstpreussens,  Litthauens  und  Westpreussens 
S.  285).  Aus  dem  griechischen  Alterthum  ist 
darch  Aelian  De  natura  animalium  III,  23  fol- 
gendes überliefert:  ^AkU^avdqoq  6  Mvvdtog  (prj^ 
cir^  mp  snXagywp  toit;  ufka  ßnaifaPtag^  oxav  etg 
7^W  ttipixmvuxt^  nsguk&ovzag  avtovg  cog  tag 
^Quenitidttg  v^(Un}g  diislßs^v  ta  sidfi  elg  ay&ga^ 
fi0v  fiOQ^^y,  *al  siasßiiag  ye  vijg  eig  %ovg  yetva- 
^6wf  ä^loy  totto  Xaxsiy. 

3)  Das  von  K.  Ewlampios  in  seinem  Buche 
'O^Aiuiqavtog  ^n>*  tä  ^6 da  tijg  dyaysyvfi&shfjg 
'E)Jtdiog'  (St.  Petersburg  1843),  S.  76—134 
neugriechisch  und  russisch  mitgetheilte  Märchen 
T  d^Qvaro  vtqo  (Das  ünsterblichkeitswasser). 
Eviampios  hat  das  Märchen  im  J.  1823  auf 
einer  Fahrt  von  Psara  nach  Andres  aus  dem 
Monde  eines  Mannes,  den  seine  Reisegefährten 
«V  *Ji^qav%s  nannten,  aufgezeichnet.  Dieses 
Mirdien  erzählt,  wie  ein  Königssohn  auszieht, 
^  fSr  seinen  kranken  Vater  das  Unsterblich- 
keitswasser zu  holen ,  welches  sich  am  Ende  der 
Welt  hinter  zwei  hohen  Bergen  befindet,  die 
fi&di  Art  der  Symplegaden  immer  auseinander- 
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gehen  und  wieder  zusammenstossen*).  Unter- 
wegs trifft  der  Königssohn  ein  schönes  Mädcheo, 
welchem  die  Mören  (^  Molqm^)  in  der  dritten 
Nacht  nach  seiner  Geburt  die  Eigenschaften, 
Rosen  zu  lachen  und  Perlen  zu  weinen,  und 
einen  unglückabwendenden  Ring  verliehen  hat- 
ten.  Der  Königssohn  und  das  Mädchen  ver- 
lieben sich  in  einander  und  mit  Hilfe  ihres 
Rings  gelingt  es  ihm,  das  Wasser  zu  holen. 

4)  Drei  Märchen,  welche  J.  A.  Buchen  in 
seinem  Buch  Xa  Grece  continentale  et  la  Moree. 
Yoyage,  sejour  et  etudes  historiques  en  1840  et 
1841',  Paris  1843,  in  französischer  Sprache  mit- 
theilt. Er  verdankt  sie  der  Prinzessin  Seba- 
stitza  Sutzo.  Das  erste  Märchen  'Rodia^  (S. 
263 — 267)  gehört  zu  den  von  mir  in  der  An- 
merkung zu  Gonzenbach  No.  2  zusammengestell- 
ten Märchen,  und  ich  hätte  es  in  dieser  An- 
merkung mit  aufgeführt,  wenn  es  mir  damals 
schon  bekannt  gewesen  wäre.  Man  füge  auch 
noch  De-Gubematis  Le  Novelline  di  S.  Stefano 
No.  12  hinzu.  Der  in  mehreren  der  Märchen 
vorkommende  antwortende  Spiegel  ist  in  unserm 
griechischen  Märchen,  in  einem  der  ungedruck- 
ten griechischen  Märchen,  welche  Herr  Dr. 
Bernhard  Schmidt  (in  Jena)  gesammelt  hat  und 
veröffentlichen  wird,  und  im  albanesischen 
(Hahn  No.  103)  durch  die  Sonne  ersetzt.  Zu 
dem  letzten  Theil  des  Märchens  von  der  schö- 
nen Rodia  (Rodia  durch  eine  Zaubernadel  in 
einen  Vogel  verwandelt,   eine  ihrer  Schwestern 

*)  In  mehreren  griechischen  Mftrchen  bei  v.  Habn 
(8.  das  Sachregister  u.  Wasser)  befindet  sich  das  Wasser 
des  Lebens  in  einem  sich  rasch  öffnenden  und  schliessen« 
den  Berg,  ebenso  bei  Sakellarios  No.  8.  Vgl.  aach  Wen- 
zig  Westslaw.  Marchenschatz  S.  148. 
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oimiiit  ihre  Stelle  als  Königin  ein,  u.  8.  w.) 
Tgl.  mehrere  der  tod  mir  zu  Gonzenbach  No. 
13  zusammengestellten  Märchen,  nämlich  das 
siciüanische  selbst^  das  rumänische,  das  pie- 
moDtesiscbe,  das  ^älschtiroler ,  das  deutsche 
ans  Tirol,  das  catalanische  und  —  am  meisten 
abveichend  —  das  des  Pentamerone.  Mit  dem 
zweiten  Märchen  *Le  Dracophage'  (S.  267 — 
'273)  Tgl.  Hahn  Ko.  25  und  die  andern  von  mir 
IQ  Gonzenbach  No.  29  zusammengestellten  Mäi% 
eben.  Das  dritte  Märchen  'Le  petit  rouget 
sorctfr'  (S.  274—280)  ist  eine  Version  des  Mär« 
cbens  ron  dem  zerschnittenen  Fisch  und  den 
Zvülingsbriidem ,  über  welches  man  meine 
Xachweise  zu  Gonzenbach  No.  39  und  40  nach- 
sehe, zu  denen  noch  De-Gubematis  No.  17  und 
18  za  fugen  sind.  Bemerkt  sei  noch,  dass  in 
dem  ersten  Märchen  Nykteris,  die  Göttin  der 
Xacfat,  vorkömmt^  und  in  dem  zweiten  ein  weih* 
Ikhes  Wesen,  ^qui  gouveme  le  jour  et  la  nuit, 
en  tenant  dans  ses  mains  deux  pelotons,  Tun 
blaiic  et  Pautre  noir  qu'elle  devide  successive- 
nwDt  a  mesure  qu'elle  veut  produire  Tobscurite 
oa  la  lumiere'.     Vgl.  Hahn  No.  52. 

5)  Das  vom  Grafen  Lontsi  aus  Zakynthos 
in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  und 
Sittenhmde,  Bd.  4,  Heft  3  (Göttingen  1859), 
S.  320 — 324,  in  deutscher  Sprache  mitgetheilte 
Märchen  aus  Zakynthos  ^Die  Gitronenjungfrau'. 
Vgl  meine  Anmerkung  zu  Gonzenbach   No.  13. 

6)  Die  bekannte  reiche  Sammlung  J.  G. 
T.  Hahn's.  Leider  ist  dem  am  23.  Septem- 
ber 1869  zu  Jena  viel  zu  früh  verstorbenen 
Mause  nicht  mehr  vergönnt  gewesen,  auch  die 
griechischen  Texte  der  Märchen,  wie  er  beab- 
sichtigte, selbst  herauszugeben,  es  steht  aber, 
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wie  ich  aus  bester  Quelle  weiss,  deren  Heraas- 
gabe durch  eine  berufene  Hand  in  Aussicht. 

7)  Die  vier  Märchen^  welche  K.  Simrock 
als  ^Anhang*  zu  seinen  ^Deutschen  Märchen' 
(Stuttgart  1864),  S.  358— 373,  unter  derüeber- 
schrift  ^Neugriechische  Märchen  von  Ealliopi'  in 
deutscher  Sprache  mitgetheilt  hat.  Kalliopi  ist, 
wie  mir  Simrock  auf  meine  Anfrage  freundlichst 
geschrieben,  der  Name  der  Erzählerin,  nicht 
aber  ein  Ortsname,  wie  ich  in  meiner  Anmer- 
kung zu  Gonzenbach  No.  13  leichtsinnig  ange- 
nommen.  Kalliopi  war  aus  Argos  gebürtig  und 
im  J.  1846  in  einer  englischen  Familie  in  Nea- 
pel Einderwärterin.  Superintendent  Wolter  in 
Bonn,  damals  Hauslehrer  in  jener  Familie,  hat 
die  Märchen  aus  Ealliopi*s  Munde  aufgezeichnet. 
Es  sind  folgende  Märchen:  1)  Das  Töpfchen. 
Vgl.  Hahn  No.  34,  Vernaleken  No.  17,  Peter- 
mann's  Mittheilungen  1856,  S.  467  (Akwapim- 
Märchen),  Dietrich  No.  8,  Meier  No.  22,  Zin- 
gerle  II,  56,  Grimm  Irische  Elfenm.  S.  42,  No. 
9  und  die  zu  Gonzenbach  No.  52  von  mir  za- 
sammengestellten  Märchen,  wozu  noch  zu  fügen 
T.  Gradi  Saggio  di  letture  varie  per  i  giovani, 
Torino  1865,  p.  181,  und  De-Gubematis  No. 
21.  2)  Der  närrische  Knecht.  Vgl.  Hahn  No. 
34,  besonders  die  Variante  aus  Kukuli,  und 
Schott  No.  22.  3)  Die  drei  goldenen  Aepfel. 
S.  meine  Anm.  zu  Gonzenbach  No.  13.  4)  Die 
heilige  Paraskeue.  Man  s.  auch  Liebrecht's 
Anmerkungen  zu  diesen  vier  Märchen  im  Orient 
und  Occident  III,  378  f. 

8)  Acht  Märchen  aus  Eypros,  mitgetheilt 
Ton  Athanasios  Sakellarios  in  seinem 
Werke  ^Td  KvnQiaxd.  Tofiog  tqixo^.  ^H  i¥  Kv- 
nqtf  r^aca\  Athen  1868,  S.  136—173,  von 
F.  Liebrecht  im  Jahrbuch  für  romanische  und 
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englische  Literatur  XI,  S.  346 — 385  ins  Deut- 
sche fibersetzt  und  mit  kurzen  vergleichenden 
Aomerlningen  Tersehen.  Das  dritte  der  Mär- 
chen (Der  Vater  und  die  drei  Töchter)  hat  D. 
C(»Dparetti  italienisch  übersetzt  und  erläutert  in 
A.  D'Äncona's  Ausgabe  von  'La  Leggenda  di 
Vergogna  e  la  Leggenda  di  Giuda',  Bologna 
1869,  8.  116  ff. 

9)  Fiinf  Märchen,  in  Original  und  in  italie- 
niacher Debersetzungy  in  Giuseppe  Morosi's 
^Stiidi  sui  dialetti  gred  della  Terra  d'Otranto', 
Leo»  1870,  S.  73—76.  No.  1  ist  eine  Variante 
ni  der  bekannten  Anekdote *^on  der  Frau,  die 
ior  den  Tyrannen  Dionysius  betet.  S.  meine 
Kadiweise  in  diesen  Blättern  1869,  S.  766.  No. 
2:  ein  Märchen  von  Ameise  und  Maus.  No.  3: 
Märchen  von  Trianniscia.  VgV.  die  von  mir  im 
Orieat  und  Occident  II,  486  ff.,  III,  350  ff.  und 
za  Gonzenbach  No.  70,  71  zusammengestellten 
Märchen,  denen  noch  De-Gubornatis  No.  30  und 
Badloff  Proben  der  Volkslitteratur  der  türki- 
Mh€B  Stämme  Süd-Sibiriens  I,  302  und  III,  332 
hiDiDzufügen.  No.  4:  Variante  des  bekannten 
Märchens  von  dem  Manne  und  der  Schlange 
oder  Yon  dem  Undank  der  Welt.  S.  meine 
Nachweise  zu  Gonzenbach  No.  69.  No.  5:  onbe- 
öeutendes  kurzes  Märchen  von  Ziege,  Fuchs, 
^olf  und  Igel. 

Dies  sind  die  mir  bekannt  gewordenen,  vor 
dem  Erscheinen  der  NBOtklriPixä  ^AvdlButa  yer- 
öSeDtlichten  neugriechischen  Märchen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Märchen  der 
'üviUna.  Sechs  derselben  sind  yon  A.  M.  Ta- 
tarakis  aufgezeichnet,  und  zwar  fünf  von  der 
Insel  Melos,  eins  ohne  Ortsangabe;  drei  aus 
dem  Peloponnes  von  N.  G.  Politis,  die  drei 
übrigen  von  G.  Gh.  B.,  L.  A«  Belissarios  und 
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Sp.  P.  Lampros  lOhne  Ortsangabe.  Den  eiczel- 
nen  Märchen  sind  unter  dem  Texte  hie  und  da 
Worterklärungen  und  am  Ende  der  einzelnen 
einige  vergleichende  Bemerkungen  beigefügt,  d«e 
jedoch  fast  nur  in  Einweisen  auf  Buchen,  Hahn 
und  Sakellarios  bestehen.  Es  sind  folgende 
Märchen:  No.  1.  T'^(  xatoa  y^g  i  dq^iyji^g. 
Der  erste  Theil  dieses  Märchens  ist  eine  Va- 
riante zu  Hahn  No*.  73  (s.  dazu  meine  Anm.  zu 
Gonzenbach  No.  ^^3);  mit  dem  zweiten  Theil 
(die  Heldin  in  Männertracht  im  Dienst  eines 
Königs,  dessen  Gremahlin  sich  in  sie  verliebt 
und  abgewiesen  sie  verklagt  u.  s.  w.)  vgl.  Pen- 
tamerone  IV,  6,  Gonzenbach  No.  9  und  das 
Märchen  *Belle-bcille  ou  le  Chevalier  fortune*  der 
Gräfin  d'  Aulnoy .  über  welches  Benfey  im  Aus- 
land 1858,  S.  1Q39  flp.  nachzusehen  ist.  No.  2, 
Ol  öüidexa  (A^psg.  Vgl. Pentamer.  V,  2.  No. 
3.  'O  dtpivtfig  o  TqkOQqwyag.  (Herr-Drei- 
•weinbeere).  Eine  Variante  des  Märchens  von 
dem  gestiefelten  Kater,  dessen  verschiedene 
Fassungen  ich  zu  Gonzenbach  No.  65  zusam- 
mengestellt habe,  wozu  seitdem  auch  noch  eine 
in  Steere^s  Sv/ahili-Tales  S.  13  (Sultan  Darai) 
gekommen  ist.  In  der  griechischen,  wie  in  an- 
dern spielt  ein  Fuchs,  nicht  eine  Katze ,  die 
Hauptrolle.  Herr  Dreiweinbeere  heisst  der 
Schützling  des  Fuchses,  weil  er  nichts  als  einen 
Weinstock  besass,  der  alle  Jahre  nur  eine 
Traube  mit  drei  Beeren  trug.  So  nennt  im  si- 
cilianischen  Märchen  der  Fuchs  seinen  Schütz- 
ling von  dem  Birnbaum,  den  er  besitzt,  ^Conte 
Piro.'  No.  4.  'fr  Ti$tCipa^ya.  Vgl.  die  von 
mir  zu  Gonzenbach  No.  5  zusammengestellten 
Märchen,  denen  auch  noch  De-Gubernatis  No. 
16  hinzuzufügen  ist.  NtD.  5.  Tä  xogaK^" 
annü.    (Die  Geheim8pra.che),    Vgl.  Sakdlarios 
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5a.  4  und  OöüKenbach  Ko.  1.  Zu  lötzteretn 
TgL  Jetzt  auch  noch  dfts  Räthsel  hA  t^itr^, 
C«nti  popolati  sieiliani  II,  No.  647,  welches 
Liebrecht  Tor  karzem  in  diesen  Blättern  (S. 
659)  mitgetheilt  hat.  Nö.  6.  ^ä  ßaatXtatfa 
Mali  dfäntj^.  (Die  Königin  und  deif  Möhi*\ 
lo  diesem  Märchen  kehren  zwei  Bestandthelle 
Ton  No.  5  ^  die  Zertheilnng  des  Huhns  durch 
die  kluge  Bauemtochter  Und  die  Sendung  des 
Königs  an  sie  —  fast  ganz  wieder,  sind  aber 
noch  mit  einem  andern  Bäthselmärchen  ver- 
knüpft. Wie  hier  die  Königin  die  Äugen  ihres 
TOtt  ihrem  Gemahl  getödteten  Buhlen  in  Ringe 
&ssen,  seine  Zähne  in  Schuhe  einsetzen  und 
ans  seinem  Schädel  ein  Trinkgefäss  machen 
lässt  und  dann  dem  König  ein  auf  diese  Um- 
stäsde  gegründetes  Räthsel  aufgibt,  so  lässt 
in  einem  italienischen  Mälrchen  (Temi^ocle 
Gradi,  La  Vigilia  di  Pasqua  di  Geppo,  Torino 
1870,  8.  11)  eine  Königin  aus  dem  Schädel 
ilim  Ton  ihrem  Stiefsohn  erschlagenen  Geliebten 
ein  Trinkgefäss  und  aus  den  andern  Knochen 
€iD€n  Sessel  und  einen  Spiegelrahmen  machen 
ud  gibt  dann  detti  Stiefsohn  zu  ^rrathen  auf, 
wür&ns  diese  Gegenstände  gemacht  seien.  No. 
T.  *H  ßuffkXöitovXa  tcal  6  tffondptig, 
(Die  Königstochter  und  der  Hirt).  Ein  Hirt  er- 
wirbt die  Hand  einer  Königstochter  dadurch, 
dass  er  ihr  ein  oder  eigentlich  zwei  Räthsel 
aufgibt,  die  sie  nicht  lösen  kanta.  Vgl.  die  von 
ttir  im  Jahrb.  für  roman.  u.  engl.  Lit.  VII,  272  f. 
But  dem  Tenezianischen  Märchen  No^  15  zusam- 
ffieogestellten  Märchen  und  De-^Gubematis  No. 
24.  Ho.  8.  Td  ttli'lrirtaTa.  Ein  Räthsel- 
mircben,  dem  die  bekannte,  von  Plinius  H.  N. 
VII,  36,  Valerius  Maximus  IV,  4,  rom.  7,  ext 
I,  Hyginus  Fab.  254  und  Nonüus  Dio&ys.  XXVI, 
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101 — 142  erzählte  Geschichte  von  der  Tochter, 
die  ihren  Vater  oder  ihre  Mutter  im  Gefängniss 
säugt  und  so  vor  dem  Hungertod  bewahrt,  zu 
Grunde  liegt.  Ein  ebenfalls  auf  dieser  Ge- 
schichte beruhendes  Bäthsel  in  dem  deutschen 
Volksbuch  ^Neuvermehrtes  Bath -Büchlein'  lautet: 
^Durch  Seulen  gesogen,  ist  Herren  betrogen, 
dess.  Tochter  ich  war ,  dess  Mutter  bin  ich  wor- 
den ,  ich  hab  meiner  Mutter  einen  schönen  Mann 
erzogen.  Antwort:  Es  war  ein  Gefangener,  so 
Hungers  sterben  sollte,  den  säugte  seine  Toch- 
ter durch  ein  Loch  einer  Seulen,  und  ernährt 
ihn'.  Auch  im  griechischen  Märchen  reicht  die 
Tochter  dem  Vater  durch  ein  Loch  der  Gefang- 
nisswand die  Brust.  Noch  bemerke  ich,  dass  in 
dem  Märchen  S.  42,  Z.  6  v.  u.  irov  ävdqa 
tijg  fidrag  (jtov  zu  lesen  ist,  nicht  tö  natil 
T^g  fidvag  fiov,  No.  9.  ^H  noQtaig  T(Sy  fi£- 
ydXtov.  Unbedeutendes  lehrhaftes  Geschicht- 
chen. No.  10.  Td  naQaf^v&$  tov  anavov, 
(Das  Märchen  vom  Bartlosen).  Variante  zu 
Hahn  No.  37,  über  welches  M.  man  meine  Be- 
merkungen in  Pfeififer's  Germania  XI,  398  f. 
nachsehe.  No.  11.  *0  yvhdg  j^g  xijqag. 
Variante  zu  Hahn  No.  15  und  54«  Vgl.  auch 
Gonzenbach  No.  6  und  meine  Anmerk.  dazu. 
Das  sicilianische  Märchen  steht  unserem  in  eini* 
gen  Punkten  näher  als  die  bei  Hahn. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  2ten  Heft, 
welches  Volkslieder  enthält.  Vorausgeschickt 
ist  Ton  N.  G.  Folitis  ein  Verzeichniss  von  bis- 
her erschienenen  besonderen  Sammlungen  neu- 
griechischer Volkslieder  und  von  Büchern  und 
Zeitschriften ,  in  denen  einzelne  veröffentlicht 
worden  sind.  Der  Verf.  selbst  betrachtet  dies 
Verzeichniss  nur  als  ein  vorläufiges  und  stellt 
lür  eine  spätere  Gelegenheit  ein  vollständigeres 
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imd  genaueres '  in   Aussicht.     Die  Lieder  sind, 
tbeib  ^img  dyixdata*,   theils  ^iwfpiqovta  dnb 

Es  and  81   an   der  Zahl,  und  zwar  ''AiSikcna 
slifDMf  No.  1—7,   kfto^iira  No.  8 — 10,  dii/y^ 
fumxd  No.  11 — 32,  if^ßuxä   xal  wv  xofw  No. 
33—62,  diffoZa  No.  03—68,  ikvqoXoY^a  No.  69— 
61.    Den  Liedern    sind    gelegentlich    einzelne 
Worteridämngen  nnd  Bemerkungen,  besonders 
Verweise  auf  bereits   veröfientlichte   Varianten 
der  Lfeder,   beigefügt.     Zu   No.   38   wäre   auf 
Pasiow  No.   588    und   ebenso   zu  No.  66   auf 
Passov  No.  623a   zu  verweisen,   und  so  mag 
fielleicht  noch  hie  und  da  ein  derartiger  Nach- 
weis nachzutragen   sein.     Es    findet   sich   viel 
Scbönes  und  Interessantes  in  den  hier  veröffent- 
lichten  Liedern.     Ich    beschränke    mich   aber 
darauf,  nur  eins  der  interessantesten  hervorzu- 
heben.   Es  ist  No.  16  (von  der  Insel  Melos),  in 
welchem  erzählt  wird,   wie  Mawjanos  {Mavy^a" 
v<!()   Tor    dem    König    seine  Schwester    ihrer 
Stitonheit  und  ihrer  Sittenstrenge  wegen  rühmt. 
Der  Konig  wettet,  er  werde  sie  doch  verführen, 
Qcd  er  setzt  seine  Krone  gegen  Mawjanos'  Kopf 
ein.   Mawjanos'  Schwester    gewährt  dem  König 
scheinbar  eine  Nacht,  aber  eine  treue  Dienerin 
mmint  dabei  ihre  Stelle  ein.  Nachdem  die  Magd 
dem  König  zu  Milien  gewesen  ist,  schneidet  er 
ihr  den  Finger   mit  dem  Ring  und  eine  Haar- 
fltthte  ab ,  und  bringt  diese  dem  Mawjanos    als 
Vi  ahrzeichen ,    dass  er  seine  Schwester  verführt 
hibe.    Aber   die  Schwester   erweist  durch  ihre 
^Tersebrten  Hände  und  Haarflechten,  dass  der 
König  die  Wette  verloren  bat.  —  Dieselbe  Ge- 
schichte ist  noch  in  zwei  andern  neugriechischen 
liedem  behandelt,  nämlich  in  einem  von  J.  L. 
S.  Bartholdy  in  seinen  Bruchstücken  zur  nähern 
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Keimtniss  des  heiitigen  Griechenlamis,  Beriin 
1805,  I,  434-^440,  leiäer  nicht  im  Original, 
soüidern  nur  in  metrisober  (Jehersetsung  mitge- 
tkeilten  Liede,  welches  er  von  einem  alten 
Fischermeister  am  Nordgestade  des  Meerbusens 
Ton  Arta  hatte  singen  hären,  und  in  einem  zvt- 
erst  von  Zampelios  und  dann  aus  dessen  Satnm- 
lung  von  Passow  No.  474  und  von  Th.  Kind  in 
seiner  Anthologie  nengr.  Volkslieder  S.  56  ver- 
öffentlichten. In  ersterem  heisst  der  Broder 
Mawrogeni  (Schwarzbart),  in  letzterem  Mawria- 
nos  {MavQuxväg).  Die  drei  Lieder  verhalten  sieb 
der  Art  zu  einander,  dass  die  Lieder  Barthol- 
dy's  und  Zampelios'  in  einigen  Versen,  bald 
me'hr,  bald  weniger  wörtlich,  äbereinstimmen, 
das  Lied  Bartholdy^s  aber  auch  mehrfach  mit 
uneerm  melischen  übereinstimmt.  —  Bartholdj's 
Lied  Hess  Jacob  Grimm  in  den  Altdeutschen 
Wäldern  11,  181  ff.  wieder  abdrucken  als  Pa- 
rallele zu  dem  von  ihm  zuerst  heratisgegebenen 
altdeutschen  Gedidite  Ruprechts  von  Würzbarg 
'Von  zwein  Kaufmannen*  (Altd.  Wälder  I,  35  ff., 
von  der  Hagen  Gesammtabenteuer  No.  LXVIU) 
und  zu  einer  von  ihm  mit  diesem  Gedichte  ver- 
glichenen altwallisischen  Erzählung.  Letztere 
Erzählung ,  die  Grimm  aus  Edw.  Jones  Relics 
of  the  weish  Bards,  U,  19.  20,  im  Auszug  mit- 
theilte ,  liegt  jetzt  in  vollständiger  Cebersetzung 
aus  den  Mabinogion  der  Lady  Charlotte  Guest 
vor  im  Anhang  der  von  San-Marte  herausge- 
gebenen Uebersetzung  von  Thomas  Stephens^ 
Geschichte  der  wälschen  Literatur  vom  XII.  bis 
zum  XIV.  Jahrhundert ,  Halle  1864,  S.  532  ff. 
Von  der  Hagen  (Gesammtabenteuer,  Bd.  3,  S. 
XCIV 1.)  vergleicht  noch  Jacob  Ayrer's  'Comedia 
von  zweien  fürstlichen  Rätben,  die  alle  beede 
umb  eines  Gewetts  willen  umb  ein  Weib  holten 


Dod  ab«r  an  deraelbra  Statt,  mit  zweien  anter- 
sduedüchen  Mägden  betrogen  worden'.  —  Aber 
aAch  eine  einzelne  Stelle  unseres  meliscbeu  Lie- 
des gibt  Anlass  zu  einer  vergleicbenden  Bemer* 
bog.  Es  beisst  von  der  Schwester  des  Mawja- 
D08,  als  sie  hört,  dasa  der  König  die  Wette  ger 
woimen  zn  haben  sich  rühmt: 

ßcoßH  toM  ^l$a  ngdtswno  nal  w  if^fyüf^k  ifnj^^^ 

toi  fotf  KOQaxtnf  to  ipuqö  ßävH  HCifkaoo(f'Qvdt. 

Bwtholdy  hat  vielleicht  ganz  dies^elben  Verse 

wr  sich  gehabt  und  nur  in  seiner  freien,  lieber- 

acöuDg  die  drei  Ta^ß  und  Nächte  weggelassen.: 

Sie  wechselt    eilig   das    Gewand,    schmückt 

bräutlich  ihren  Leib, 
ihr  Antlitz  gUüoKt  wia  Sonnenpraaht  ^  ihr  Bu«^ 

sen  wie  der  Mond, 
wie  Babenfedern   wölben   sidi  ums   Aug  die 

hohen  Braun. 
Die  drei  Verse  finden  sich   nu»  ebenso  in 
eioeia  andern  Liede  unserer  Sammlung  (S.  106, 
ia  Ko.  44 ,  eben&üls  aus  Melos) : 

Ko)  toi;  xoqdxav  to  ifuqd'  ßävsk  naikaqotpqvdi,^ 
Und  die  zwei  letzt ea  Verse  finden  sich 
sQch  noch  in  andern  Liedern.  In  Liederp 
nimlich,  mit  welchen  die  Knaben,  am  S.  Basi- 
üos-  oder  Neujahrstag  und  am  ersten  Mai,  in 
denNaehbarhäuaem  Gesch^ke  heisehend,  herum« 
ziehen,  wird  die  Hausherrin  unter  anderem 
auch  also  angesungen  (Paasaw  Na.  295,  V.  14 — 
16,  und  310,  V.  23~25i,  TgL  auch  No.  294, 
V.  24-27): 


1414      Gott  gel.  Anz.  1871.  Stuck  36. 

ßdrs$g  td¥  ^X$o  nQoamno  xai  iä  vfyjroQ^  Ctt^^ 
ital  toS  uo((dxav  td  gfugd  ßdvs$g  uafAaQog^qvi^ 

(auch:  yattariHpQvd&). 
Und   in   einem   erzählenden   Liede    (Passow 
No.   438,   V.  24.  25)   will   eine  Freundin    die 
andre  auffordern,    sich  recht  schön  zu  machen, 
und  thut  dies  mit  den  Worten: 
BdXs  tiv  ^JUoy  nqotftonov  ndi  %6  ^p€jrjrdQ$  tn^^oq, 
xal  fov  Mogdxov  tö  tfwqöv  ßdis  yatxavotfqvdi. 
Die  drei  Verse  unseres  Liedes    von  Mawja- 
nos  gehören  also  zu  jenen  typischen  Versen,  die, 
ursprünglich  natürlich  für   ein  bestimmtes  Lied 
gedichtet,  in  yerschiedenen  Liedern«  nicht  immer 
passend,   angewendet  werden.    So  passt  in  un- 
ser Lied  der  Vers 

'ata)  ^ikuatvBk    xi'  iit%oXV!fiVVtav  tqsX^   ^f^Qatq 

xal  %Qct^  yvxra$^* 
eigentlich  durchaus  nicht,  da  die  Schwester 
keine  Zeit  zu  verlieren  hat,  um  ihren  Bruder 
zu  retten ,  wie  denn  auch  in  dem  von  Zampelios 
veröffentlichten  Liede  nichts  von  dieser  Zöge- 
rung vorkömmt.  —  Was  endlich  noch  den  Vers 
^ßdpe$  tdy  ^ho  ngoaomo  xal  td  fpcyydQ$  ov^^ff 
insbesondere  betrifft,  so  vergleiche  man  die 
Worte  eines  römischen  Ritornells,  welche  ein 
Liebender  an  seine  Geliebte  richtet  (Römische 
Ritomelle.  Gesammelt  und  herausgegeben  von 
0.  Blessig,  Leipzig  1860,  S.  8): 

Porti  la  luna  in  petto,  il  sole  in  fronte  — 
und  folgende,  eine  schöne  Jungfrau  schildernde 
Verse  der  finnischen  Kaiewal  a  (Rune  X,  V.89fi. 
der  Uebersetzung  von  A.  Schiefner): 

Von  den  Sdiläfen  strahlet  Mondlicht, 
von  den  Brüsten  Licht  der  Sonne, 
von  den  Schultern  Licht  des  Bären, 
von  dem  Rücken  sieben  Sterne. 
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Und  hiermit  scheiden  wir  mit  vielem  Danke 
ood  mit  den  besten  Wünschen  für  ihren  weite- 
ren Fortgang  von  den  NeoeXlfjptKd  *'AvdXeüta. 
Es  sind  einige  fernere  Hefte  bereits  erschienen, 
mttjber  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

.Reinhold  Köhler. 


Hanpty  Erich:  Die  alttestamentlichen  Citate 
m  den  Tier  Evangelien.  Colberg,  Verlag  von 
CariJancke,  1871.    343  Seiten  gr.  8. 

Der  Zweck,  den  der  bereits  durch  eine  Aus- 
legung des  1.  Johannesbriefes  bekannt  gewor- 
dene Verf.  bei  dieser  Arbeit  im  Auge  gehabt 
hat,  ist  ein  apotogelischer.  Es  soll  die  so  oft 
bestrittene  Anwendung,  welche  in  den  vier  Evan- 
gdien  von  den  Citaten  aus  dem  A.  T.  gemacht 
wd,  gerechtfertigt  werden.  Der  Verf.  sagt 
dariber  in  der  Einleitung  selbst :  »die  Art,  in 
der  A.  T.liche  Schriftworte  im  N.  T.  angenren- 
det  werden,  ist  in  einem  solchen  Maasse  be- 
fremdend ,  dass  alle  Versuche ,  die  angestellt 
sind,  um  die  Citationsweise  der  Apostel  zu 
rechtfertigen,  nicht  vermögen  den  Eindruck 
hinweg  zu  räumen ,  dass  dieselbe  mit  einer  un- 
befangenen Exegese  des  A.  T.  nicht  zu  vereini- 
gen sei«,  ja,  er  fährt  fort :  »Totale  Unfähigkeit, 
sich  in  den  historischen  Sinn  des  A.  T.  hinein 
n  finden ,  Stehenbleiben  bei  dem  äusseriichen 
Buchstaben  desselben ,  Benutzung  zufälliger 
Wortähnlichkeiten,  um  zwischen  A.-  und  N.  T.- 
licher  Geschichte  das  directeste  Verhältniss  von 
Weissagung  und  Erfüllung  herzustellen,  kurz, 
hodenlose  Willkür  in  Auswahl  und  Ausdeutung 
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deB  A.  T.,  das  sind  die  AnUssea,  die  nicU 
mir  Ton  unkircblicber  Seite  enioben  werden, 
Bondem  welcbe  auch  durch  das  nnmittelban 
Gefühl  jedes  Einzelnen  eine  »rechtfertigende  Be- 
stätigung empfangen«,  und  >was  hilft  es«,  fragt 
er  dann  veiter,  »wenn  dagegen  von  andrer 
Seite  behauptet  wird,  gerade  in  den  uns  an- 
BtÖBsigen  Citaten  besässen  wir  das  rechte  pneu- 
matiGche  VerständniBS  des  A.  T,,  sie  böten  die 
wahre  Geieteshöhe  der  Auslegung  dar,  eo  lange 
das  eine  auf  dogmatischen  Prämissen  beruhende 
Behauptung  ist?  was  hilft  es  BOgar,  in  mehr 
oder  weniger  einzelnen  Fällen  den  Tiefsinn  der 
apostolischen  Allegationen  aufzuweisen?  die  alles 
entscheidende  Grundfrage  ist  nicht,  ob  wir  Ter- 
mögen ,  den  einzelnen  Citaten  einen  Sinn  ab- 
zugewinnen ,  sondern  ob  in  der  scheinbaren 
Willkür  derselben  eine  Methode  und  ein  Gesetz 
aufzufinden  ist ,  wonach  die  Apostel  über  die 
Erfiillung  der  A.  T.lichen  Stellen  abgeurtheilt 
haben,  und  welches  es  sei<-  So  stellt  der  Ver£ 
den  Sachverbalt,  wie  er  bisher  der  unbefange- 
nen wissentcbaftlicben  Betrachtung  erschienen 
ist ,  denn  auf  das  Dentlichste  und  Unumwun- 
denste in's  Licht ,  und  dass  unter  aolchen  Um- 
standen die  Apologelik  einen  schweren  Stand 
babe ,  Tsrhehlt  er  sich  nicht.  Gleichwohl  aber 
wagt  er  ein  solches  Unternehmen  und  will  die 
Methode  und  das  Gesetz,  von  dem  er  eben  ge- 
sprochen hat,  aufzusuchen  sich  bemühen.  >£rst 
wenn  sich  die  sämmtlicben  N.  T.lichen  Citate 
anter  das  Licht  einer  und  derselben  Methode 
en  lassen«,  meint  er,  »kann  etwa  ein  Apo- 
t  auftreten  und  nachweisen ,  dass  diese  Me- 
e  die  richtige  and  ihre  Anwendung  in  jedem 
einen  Folie  eine  gerechtfertigte  sei«,  und  er 
it  auch,  trotz  der  scheinbaren  Willkür,  die 
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dt  inf  den  enteo  Blick  sich  zeige ,  mSsse  aueli 
eine  solche  M^ode  sich  auffinden  lassen,  es 
JDDsse  nfitslich  sein,  »daft|enjge,  was  den  Apo<- 
Bteb  ihr  unmittelbares  Gefühl  sagte,  in  klare 
Begriffe  zusammen  zn  fassen  und  so  zn  erken- 
oes,  ob  nicht  ihre  Citationen  zurücksdüiessen 
Ü6seo  auf  eine  bestimmte  Auffassung  des  Ver* 
ittltoisses  zwischen  A.  und  N.  T.,  die  ihnen 
sdbst  Tielleicfat  gar  nicht  klar  bewusst  geworden 
ist,  und  ob  die  einzelnen  Gitate  ihr  Maass  und 
ihre  Art  nicht  von  dieser  Basis  in  ähnlicher 
Veise  empfangen  haben ,  wie  etwa  der  Volks* 
geist  i&a  einzelnen  in  seinem  Thun  beeinflnsstc. 
I^  den  qn«  Gi taten  zu  Grunde  liegende  »be- 
stimmte Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen 
dem  A.  und  dem  N.  T.«  soll  es  nach  dem  Verl 
denn  sein,  was  den  Gebrauch  derselben  recht* 
fertigt,  auch  wenn  die  Form,  in  welcher  die 
Apostel  dtiren,  preisgegeben  werden  muss,  auch 
vemi  man  nicht  umhin  kann,  zuzugestehen, 
das»  die  Apostel  diesen  »tieferen  Schriftsinn« 
voU  geahnt ,  aber  keineswegs  klar  erkannt,  sich 
keiiesvegs  bewusst  gewesen  sind,  von  dieser 
»bestimmten  Auffassungc  beherrscht  zu  sein. 
Am  Sdilusse  der  ganzen  Darstellung  sagt  der 
Verl:  »Blicken  wir  nun  auf  den  ganzen  durch- 
iBesseoen  Weg  zurück ,  so  hat  sich  uns  ergeben, 
dass  die  sämmtlichen  Gitate  der  Evangelien 
einen  Schatz  der  Weisheit  und  Erkenntniss  in 
udi  sdiliessen  und  an  ihrer  Hand  man  in  das 
wesentliche  und  innere  Verhältniss  von  Weissa* 
gug  und  Erfüllung  hineinschauen  kann.  Aber 
auf  der  andren  Seite  haben  wir  uns  überzeugen 
nHBsen,  dass  zwischen  den  Gitaten  im  Munde 
Jeso  und  seiner  Apostel  eine  grosse  Verschiß 
de&hfiii  besteht  hinsichtUch  der  Art,  wie  sie 
A.  T.licheii  Stoff  yerwerthen,    mit  einem 
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Worte:  eine  Differenz  der  Methode,  nnd  —  da- 
mit zugleich  eine  Differenz  der  Resultate  I  Denn 
bei  den  Aposteln  haben  wir  zwar  überall  solche 
Punkte  hervorgehoben  gesehen,  an  denen  wirk- 
lich die  Weissagung  ihre  Erfüllung  findet,  aber 
auch  erkannt,  dass  sie  sich  schwerlich  bewusst 
geworden  sind,  auf  welchen  Gesetzen  dies  Ver- 
hältniss  beruht:  ihreCitate  haben  höhere  Wahr- 
heit, als  sie  selbst  sich  bewusst  geworden  sind«, 
und  eben  dies  letztere  soll  denn,  wie  auch 
sonst  aus  der  ganzen  Darstellung  hervorgeht, 
eine  Rechtfertigung  dieser  Gitate  sein  und  den 
Anstoss  beseitigen ,  den  man  so  oft  an  ihnen 
genommen  hat,  soll  darthun,  dass  »Gott  so 
über  diesen  in  vollster  menschlicher  Freiheit  ge- 
schriebenen W^orten  gewaltet  hat,  dass  sie 
Mehreres  und  Höheres  uns  geben,  als  was  die 
Verfasser  sich  zu  geben  bewusst  waren«,  soll 
uns  auf  der  einen  Seite  die  »Zuversicht  zu  dem 
unbedingt  göttlichen  Inhalte  der  Schrift  bis 
ins  Kleinste  hinein  €  verleihen  und  auf  der 
andren  Seite  uns  »Muth  machen  zu  einer  freien 
Betrachtung  derselben  als  eines  mensch- 
lichen, wirklich  und  voll  menschlichen 
Buches«. 

Nun,  wir  müssen  dem  Verf.  zugestehen, 
dass  nicht  bloss  der  Zweck  seiner  Arbeit  ein 
löblicher  ist,  sondern  dass  er  sich  auch  redliche 
Mühe  gegeben  hat,  denselben  zu  erreichen.  Es 
ist  ein  höchst  gelehrtes,  die  Dinge,  um  die  es 
sich  handelt,  bis  in  das  Einzelnste  verfolgendes 
Werk,  das  er  uns  geliefert,  und  zugleich  ein 
Buch,  das  gut  geschrieben  ist,  das  überall  eine 
sorgiältige  Durcharbeitung  des  massenhaften 
Stoffes  zeigt.  Auch  ist  viel  Vortreffliches  in 
dem  Buche,  wo  es  sich  um  Auslegung  einzelner 
^    '>der  N.  T.licher  Abschnitte  handelt  oder  wo 
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68  dtrum  zü  thnn  ist,  den  Zasammenhang,  der 
nrischen  dem  A.  and  N.  T.  besteht,  in  ein 
klares  nnd  anschauliches  Licht  zn  setzen.  Dass 
der  Verf.  die  einschlagende  Literatur  nicht 
bloss  kennt,  sondern  auch  beherrscht  nnd  dass 
er  namentlich  im  A.  nnd  im  N.  T.  anf  das  6e- 
naneste  zu  Hanse  ist,  merkt  man  anf  jeder 
Seite.  Da  ist  darchans  kein  Mangel  zn  ent- 
decken, da  kann  man  nur  anerkennen,  nnd 
muss  eben  so  den  Scharfsinn  bewundem,  mit 
wekkem  der  Verf.  überall  zn  Werke  geht,  den 
Sduntimi  sowohl  im  Widerlegen  unzureichen- 
der fremder  Auffassungen ,  als  auch  in  dem  Be* 
gräoden  der  eigenen.  Sollten  wir  in  allen  die- 
sen Beziehungen  einzelne  Partieen  des  Buches 
barrorheben,  so  würden  wir  in  der  Tbat  in 
Verl^nheit  sein,  doch  dürften  am  Gelungen- 
sten diejenigen  genannt  werden,  die  es  mit 
Aiisspruchen  Jesu  selbst  zu  thun  haben.  Ganz 
vortrefflich  z.  B.  wird  hier  das  Verhältniss 
Jesu  zum  Gesetz  des  A.  T.  dargelegt  und ,  ab- 
gesdien  tou  dem  letzten  Zwecke  des  Buches, 
kann  der  Abschnitt,  der  sich  mit  der  Bergrede 
und  den  in  derselben  enthaltenen  Auslassungen 
Jesu  in  Beziehung  auf  das  Gesetz  beschäftigt, 
za  einer  der  yorzüglichsten  Leistungen  aus- 
legender Literatur  gerechnet  werden,  wenn  man 
Tielleicht  auch  in  Diesem  und  Jenem  mit  dem 
Verf.  nicht  ganz  einverstanden  sein  möchte. 
Auch  ist  das  über  die  Anwendung  der  A.  T.« 
liehen  Prophetie  im  Munde  Jesu  Gesagte  wohl 
im  Ganzen  richtig ,  und  selbst  gegen  die  Ein- 
theilang  der  Ton  demselben  in  dieser  Hinsicht 
gebnacbten  Gitate  möchte  Nichts  einzuwenden 
sein.  Der  Verf.  unterscheidet  1)  solche,  in 
denen  die  EHoUung  A.  T.licher  Weissagung  ent- 
halten ist,  daan  2)  solche,  die  eine  Ausdeutung 
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A.  T.licher  Präformationen  geben  und  3)  solcfaei 
welche  auf  A.  T.liche  Keime  hinweisen,  die  sich 
in  Jesus  entwickelt  haben,  und  wirklich  musa 
man  anerkennen ,  dass  diese  ünterscheidoDg 
eine  sachliche  und  von  dem  Verf.  nicht  will- 
kürlich hineingetragene  ist,  wie  er  denn  anch 
wohl  ganz  Recht  hat,  wenn  er  einen  unter- 
schied zwischea  den  Gitaten,  die  wir  in  dem 
Munde  Jesu  finden,  und  zwischen  denen  macht^ 
welche  die  Evangelisten  aus  eigenen  Mitteln 
herbei  ziehen.  Es  ist  so,  wie  dier  Verf.  sagt, 
dass  »die  A.  T.lichen  Worte  in  Jesu  Munde 
wenigstens  f  as  t  alle  von  jeder  Willkür  frei  und 
in  bemessener  Weise  verwandt  sindc,  während 
von  denen  der  Evangelisten,  dies  ganz  und  gar 
nicht  gesagt  werden  kann,  und  dass  Jesus, 
wenn  er  auch  »eben  so  wenig  begrifflich  ausge- 
prägte Grundsätze  über  A.  T.liche  Hermeneu* 
tik  gehabt  hat,  wie  seine  Jüngere,  doch  »kraft 
seines  absolut  richtigen  Verhältnisses  zu  seinem 
Gott  auch  ein  richtiges  Verständniss  für  die 
A.  T.liche  Gottesoffenbarung  hatte«,  so 
dass  eben  deshalb  seine  Gitate  auch  im  Ganzen 
unanfechtbar  sind  und  keineswegs,  wie  bei  den 
Evangelisten ,  sich  an  solche  Aeusserlicbkeiten, 
wie  an  den  blossen  Gleichklang  der  Worte 
u.  dgl.  halten.  Aber  — •  wenn  wir  in  allen  die* 
sen  Dingen  auch  gerne  bereit  sind^  dem  Verf. 
unsern  Beifall  zu  zoUen  und  ihm  für  manche 
Anregung  zu  danken,  die  er  uns  in  seinem 
Buche  gegeben  hat,  so  können  wir  doch  nicht 
anders,  als  namentlich  gegen  die  Art  und 
Weise  uns  aussprechen ,  wie  er  gemeint  hat, 
nun  auch  die  Gitate  der  Evangelisten  selbst, 
bei  allem  Preisgeben  ihrer  Form,  in  mate- 
rieller Beziehung  rechtfertigen  zu  wollen«  Diese 
Unterscheidung  zwischen  einein   tieferen,    den 
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Yerfttseni  selbst  nnbewussten  Schrifteitine  und 
ZosamiDeniiaiige  von  dem,  was  sie  wirklich  sageti, 
ist  denn  doch  selbst  etwas  zu  Willkürliches  uod 
Ton  dem  Verf.  Hinefngetragenes,  als  dass  wir 
ihm  da  folgen  und  beistimmen  könnten.  Eine 
WiHkür  in  der  Ausdeutung  ^ines  A.T.lichen 
Scbiiftwortes  seitens  eines  Evangelisten  wird  ge- 
wiss dadurch  nicht  gut  gemacht,  dass  der  Aus- 
leger dieses  Schriftstellers  nun  mit  einer  ande- 
ren Wilikürlichkeit  kommt  und  uns  sagt:  Ihr 
ttässt  nur  den  Verfasser  nicht  beim  Wort  neh- 
meSf  ihr  müsst  t  nur  den  Zusammenhang  ins 
Auge  fassevi ,  der  hier  wiri^lich  besteht  und  den 
nar  der  Verfasser  nicht  gekannt  hat,  dann  wer- 
det ihr  schon  einsehen ,  dass  der  Verfasser  ein 
Becht  gehabt  hat ,  an  diess  Citat  zu  erinnern« 
....  wir  meinen ,  dadurch  könnte  wohl  in^s 
Licht  gestellt  werden ,  dass  hier  tiefere  Bezüge 
nrisdien  dem  A.  und  dem  N.  T.  bestehen,  aber 
—  die  Stelle  des  Evangelisten ,  um  die  es  sich 
handelte,  erschiene  dadurch  doch  keineswegs  in 
mem.  besseren  Lichte,  sondern  es  würde  nur 
Dod  klarer,  dass  dieselbe,  wie  sie  da  steht,  nicht 
gerechtfertigt  werden  könne  und  dass  der  Man* 
gel  Dicht  bloss  in  der  Form ,  sondern  auch  in 
der  Materie  bestände,  in  dem,  was  da  wirklich 
?oii  dem  Evangelisten  gesagt  und  gemeint  wor- 
den wäre.  Bei  aller  Anerkennung  der  typischen 
Bedentang  des  A.  T.  in  Beziehung  auf  das  N. 
köDDten  wir  doch  kein  anderes  Urtheil  über  ein 
Verfahren  aussprechen,  wie  der  Verf.  es  ange- 
veodet  hat,  und  was  uns  gerade  durch  seine 
Darstellung  klar  geworden  ist,  das  ist  diess,  dass 
iaf  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  die  An- 
stösse  nicht  beseitigt  worden  sind,  welche  eine 
oöchterae  Betrachtung  an  den  A.T.lichen  Cita«  . 
ten  bei  den  Eyangelisteu  so  häufig  genommen  hat. 
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Nehmen  wir,  um  das  Gesagte  klar  zu  ma- 
chen, nur  gleich  ein  Beispiel  aus  vielen  and  zwar 
dasjenige,  welches  der  Verf.  selbst  zur  Erläute- 
rung in  seiner  Einleitung  anzieht:  Matth.  2^23. 
Ganz  augenscheinlich  ist  es  willkürlich,  hier  den 
Evangelisten  eine  Anspielung  auf  die  niedere 
Geburt  des  Herrn,  auf  »die  kleinen  und  un- 
scheinbaren Anfange«  nehmen  zu  lassen,  von 
denen  auch  hier  das  Reich  Gottes  ausgegangen 
sei.  Der  Evangelist  sagt  ganz  und  gar  Nichts 
davon.  Mag  er  bei  seinem  Gitate  immerhin  an 
Jes.  11,  1  gedacht  haben  und  durch  das  dort 
gelesene  Wort  nass  zu  seiner  Ausdeutung  des 
Namens  gekommen  sein  —  was  doch  noch  im- 
mer zweifelhaft  bleibt  —  so  ist  doch  augen- 
scheinlich, dass  er  den  Namen  n^:  nicht  von 
den  »niedrigen  Anfängen«  Jesu  deutet,  sondern 
dass  er  ihn  von  der  Stadt  Nazareth  herleitet  und 
nichts  Anderes  sagen  will  als:  Jesus  wird  ns: 
oder  vielmehr  NatwQaXog  genannt,  weil  er  ja 
Nazareth  gewohnt  hat,  und  dass  er  eben  diess, 
also  seine  Herkunft  aus  Nazareth  in  den  Pro- 
pheten geweissagt  findet.  Sagt  der  Verf.  nun: 
aber  bei  Jesaias  ist  von  dem  »Reis€  die  Rede, 
das  aus  diesem  Erdreich  aufwächst,  so  ist  das 
wohl  richtig,  aber  fahrt  er  dann  weiter  fort: 
also  hat  Matthäus  hier  an  die  niedere  Herkunft 
des  Herrn  gedacht,  so  kann  es  nichts  Unrichti- 
geres geben.  Der  Verf.  trägt  es  einfach  in  den 
Evangelisten  hinein,  weil  er  allerdings  jetzt  den 
Sinn  von  Jes.  11,  1  recht  wohl  versteht,  aber 
der  Evangelist  thut  ganz  und  gar  nichts  An- 
dres, als  den  Namen  »Nazaräerc  von  Nazareth 
herleiten  und  diess  VerhältnisS  als  eine  pro- 
phetische Weissaf^ung  hinzustellen,  in  der  Her- 
kunft Jesu  aus  Nazareth  diese  Weissagung  er- 
lüllt  zu  sehen  [Sn<og  nX^qwi^^  xrA),  wo  im  A.T. 
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er  dieselbe  auch  lesen  mochte.   Und  an  diesen  um- 
ständen wird  auch  dadurch  Nichts  geändert,  dass 
Matthäus  wie  der  Verf.  heryorhebt,   schreibt  to 
^^diy  dm   %£v  n^Oip^tiav  ....     Freilich  ist 
es  aufiallend ,    hier  den  Pluralis  zu  lesen ,    aber 
daa  der  Verf.  dabei  an  mehre  Propheten   und 
an  Sitze   aus   deren  Schriften  wirklich  deutlich 
gedacht  habe,  folgt  keineswegs,  vielmehr  könnte 
der  Plnralis  auch   sehr  gut  ein  Zeichen   davon 
sein,  dass  er  selbst  nicht  recht  wusste,  bei  wel- 
chem Propheten   diese   Weissagung   zu   suchen 
wäre.    Sonst  nennt  er  meistens  den  Namen  des 
Proleten    oder  gebraucht  doch   den  Singular, 
hier  setzt  er  den  Plural,   weil   er  den  Namen 
Dicht  setzen   kann  =  die  Propheten  im  Allge- 
neiDeD,  irgend  wo  in  den  Propheten.    Nament- 
lich aber  kann   er  nicht  an  das  von  dem  Verf. 
angefährte  nox^  gedacht  haben,   da    es  sich  um 
die  Herleitung   des  Namens  Nazaräus  handelte 
iiBd  dieser   doch   unmöglich   von  jenem  Worte 
bekommen  kann,   und  —  wie  dem  auch  sonst 
so,  Matthäus  findet  die  Herkunft  Jesu  von  Na- 
z^^eth  in  den  Propheten  irgend  wo  und  irgend 
wiegeweissagt    und   diese  Weissagung   nun  er- 
füllt, alles  Andre,  was  man  sonst  noch  in  den 
Gedanken  des  Matthäus  durch  Reflexion  auf  die 
möglicher  Weise  gemeinte  Stelle  bei  Jesaias  fin- 
den möchte,  ist  in  sie  hineingelegt,  ist  eine  Aus- 
dentong   von   einem   anderen  Standpunkte  aus, 
der  sehr  Unrecht  hat,    wenn  er  seine  Ausdeu- 
^Dg  für  die  höhere,  eigentlich  göttliche  ausgiebt 
^d  dann  doch  meint,   auch   »bis   in's  Kleinste 
tii^t  biete  der  Evangelist  »göttlichen  Inhalt« 
^-   Es  ist  das  eine  Willkür,  die  sich  immer 
^hmen  mag,   unter   dem  Maasse  einer  tieferen 
Srkenntniss  zu  stehen,  von  der  man  aber  doch 
nicht  weiss,  wo  sie  ankommen  wiirde,  wenn  man 
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ihr  Raum  geben  wollte:  zuletzt  doch  bei  einem 
völligen  Auflösen  der  Schrift  in  rein  selbstge- 
machte  Theorien  und  Spekulationen. 

Und  so  denn  auch  in  den  meisten  anderen 
Fällen,  die  der  Verf.  anführt :  immer  ist  es  eine 
Duplicität  des  Sinnes,  die  er  da  meint  heraus- 
stellen zu  müssen,  einmal  die  Meinung  der  Evan- 
gelisten, willkürlich,  dem  eigentlichen  Sinne  des 
A.T.lichen  Citates  ganz  und  gar  nidit  gerecht 
werdend,  bloss  am  Aeusserlichen,  anl  Gleichklang 
von  Worten  u.  s.  w.  haftend,  und  das  andre 
mal  ein  Sinn,  der  über  diesen  der  Evangelisten 
weit  hinaus  geht,  der  die  A.T^lichen  Worte  und 
Geschichten  als  Typen  und  Praformationen  des 
N.  T.  u.  s.  w.  erkennt  und  der,  obwohl  den 
Evangelisten  ganz  und  gar  nicht  bewusst^  doch 
der  eigentliche  von  Gott  als  dem  auctor  Prima- 
rius gewollte  Sinn  ist,  das  Licht,  in  welchem 
wir  nun  diese  Dinge  betrachten  müssen,  und  in 
weichem  es  auch  klar  werden  muss,  dass  die 
Apostel  recht  getban,  diese  Gitate  anzuführen, 
auch  wenn  sie  selbst  gar  nicht  gewusst  haben, 
wie  überaus  tiefsinnig  das  war,  was  sie  da  sag- 
ten. Ja,  was  lässt  sich  bei  solchem  Verfahren 
nicht  Alles  in  das  N.T.  hinein  lesen,  besonders 
wenn  man  wirklich  ein  so  geistreicher  M^nn  ist, 
wie  der  Verf. ,  aber  —  gut  gemacht  wird  da- 
durch natürlich  Nichts,  und  für  den  Verständi- 
gen tritt  der  Schaden,  den  man  verdecken  wollte, 
nur  um  so  deutlicher  hervor.  Zuletzt  bedauert 
man  doch  den  Scharfsinn,  der  da  aufgewendet 
worden  ist,  ohne  doch  zu  einer  wirklichen  Lö» 
sung  der  aufgeworfenen  Frage  beigetragen  zu 
haben. 

Wir  meinen,  es  sei  allerdings  ganz  richtig, 
was  der  Verf.  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung 
sagt:    »ein    unbedingt  göttlicher  Inhalt  in  der 
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Schrift  und  doch  ein  menschliches ,  wirklich  und 
roll  meDschliches  Buchl«  aber  die  Synthesis 
dieser  beiden  Elemente  in  denselben  lasse  sich 
Dicht  so  ToUziehen,  dass  man  menschliches  Miss- 
ferstehen  oder  nicht  völliges  Verstehen  auf  der 
einen  Seite  statuire  und  dann  von  der  andern 
her  mit  einem  »tieferen  Sinnec  komme,  der  den 
Schriftstellern  nicht  bewusst  gewesen  sei,  aber 
doch  ihre  Feder  geführt  habe  und  hinter  ihren 
Zeilen  stehe.  Das  hiesse  nach  nnsrer  Meinung 
die  Schrift  in  einer  so  argen  Weise  zerreissen, 
wie  es  nur  je  geschehen  könnte ,  und  was  dabei 
gevoonen  würde,  sehen  wir  doch  auch  nicht, 
da  der  Un-  und  Missverstand  auf  Seiten  der 
Erangelisten  doch  so  wie  so  bleiben  würde. 
Dies  künstliche  Beseitigen  von  Anstössen,  die 
wir  an  der  menschlichen  Seite  der  heil.  Schrift 
nehmen  könnten,  ist  um  deswillen  bedenklich, 
weil  —  man  denn  doch  schliesslich  zu  sehr  die 
Absicht  merkt  und  verstimmt  und  voreingenom- 
i&en  wird  auch  gegenüber  dem ,  was  wirklich 
als  der  ewig  göttliche  Inhalt  der  Schrift  jedem 
eap&nglichen  Gemüthe  sich  darstellen  muss. 

F.  Brandes. 


Dpsala  Läkareförenings  Förhandlingar.  Be- 
digeradt  af  R.  F.  Friste  dt.  Fjerde  Ban- 
det. (Första  tili  attonde  haftet).  Arbetsäret 
1868-1869.  üpsala,  W.  Schultz  Boktryckeri, 
B69.  700  Seiten  in  Octav.  Femte  Bandet. 
(Företa  tili  attonde  haftet!  Arbetsäret.  1869— 
1870.  üpsala  1870.  Akaaemiska  Boktryckeriet. 
£d.  Berling.    698  Seiten  in  Octav. 

Der  Besprechung  der  ersten  drei  Bände  der 
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Ton  R.  F.  Fristedt  redigirten  VerhandhiDgeii 
des  ärztlichen  Vereins  zu  Upsala  in  einem  frime- 
ren  Jahrgänge  d.  Bl.  fühlen  wir  uns  gedmngen, 
^ine  solche  der  beiden  seither  erschieneDes 
Jahrgänge  (Bd.  4  und  5)^  neben  denen  uns 
schon  die  ersten  Hefte  des  sechsten  Bandes  Tor- 
liegen,  anauschliessen ,  theils  weil  die  Schwedi- 
sche medicittische  Literatur  bei  uns  im  Allge- 
meinen viel  weniger  bekannt  wird ,  als  sie  68 
verdient,  theils  weil  die  Torliegenden  Bände 
nicht  allein  hiefür  den  besten  Beweis  liefern, 
sondern  ganz  vorzugsweise  die  hohe  Bedeutang 
des  Vereins,  von  welchem  sie  ausgehen,  als 
eines  Sammelpunktes  der  wissenschaitlichen  Be- 
atrebungen  in  einer  als  Universität  in  allen 
Ländern  bekannten  und  allgemein  geachteten 
nordischen  Stadt  erkennen  lassen.  Dass  die 
Upsala  Läkareförenings  Förhandlingar  in  den- 
jenigen Ländern ,  wo  das  Schwedische  mehr  ge- 
pflegt wird  als  bei  uns,  gelesen  und  gewürdigt 
werden,  beweist  am  besten  der  Umstand,  dass 
nach  einer  auf  dem  Umschlage  des  fünften  Hef- 
tes des  sechsten  Bandes  erschienenen  Benach- 
richtigung der  Bedaction  der  erste  Band  der 
Zeitschrift  vollständig  vergrifien  ist. 

Ich  habe  in  den  letztverflossenen  Jahren  Ge- 
legenheit gehabt ,  einerseits  in  dem  Neuen  Jahr- 
buche für  Pharmacie,  andrerseits  in  der  Deut- 
schen Klinik  theils  ausführlichere,  theils  kürzere 
Mittheilungen  über  die  Mehrzahl  derjenigen  Arbei- 
ten zu  machen,  welche  mit  der  Pharmakologie  in 
ihrem  weitesten  Umfange  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhange stehen.  Es  sind  dieselben  über- 
aus zahlreich  und  gerade  dieses  Mal  tbeilweise 
von  hervorragender  Wichtigkeit,  und  insbesondre 
y^ai  Was  Laboratorium  von  Prof.  Almen  die 
'te    vorzüglicher    Untersuchungen    ab- 
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meben,  die  theilweise  toü  dem  Dirigenten  des» 
sehen,  theilweise  toh  seinen  Schülern  berrOh« 
reo.  Es  fallen  gerade  in  die  yorliegenden  Bände 
die  ersten  Veröffentlichungen  über  jene  neue 
AizDeifonn  für  stark  wirkende  Medicamente, 
weldie  wir  Almdn  verdanken,  die  von  ihm  sog, 
Gelotmae  medieaiae  in  tameUii^  über  deren  Be- 
deotiiDg  ich  mich  an  yerschiedenen  Orten  aus- 
gelassen habe,  so  dass  ich  hier  mich  mit  einer 
hnen  Erwähnung  begnügen  zu  dürfen  glaube. 
Almen  hat  ausserdem  selbst  Mittheilungen 
iber  das  Verhalten  des  Urins  nach  dem  äusse- 
ren Gebrauche  von  Carbolsäure  in  Form  des 
sog.  Liste  raschen  Verbandes  gemacht,  welche 
xoffl  ersten  Male  darthun ,  dass  wenigstens  ein 
Thefl  der  CSarbolsäure  als  solcher  im  Urin  aus- 
gesdüeden  wird,  und  welche  sich  an  Bemerkun- 
gen über  denselben  Gegenstand  von  Waiden- 
strom (Bd.  V.  p.  107)  anschliessen.  Die  übri- 
pn  Arbeiten  A 1  m  e  n  s  betreffen  die  Empfind- 
lichkeit der  Beactionen  auf  Eiweiss,  wobei  der 
A]iieDdnng  der  Gerbsäure  der  Vorzug  gegeben 
«iid,  die  Bereitung  der  alkalischen  Wismuth- 
lösiug  und  das  constante  Vorkommen  von  Zu- 
cker im  Urin  nach  dem  Gebrauche  von  Ter- 
pertin,  wobei  übrigens  nach  Ansicht  des  Re- 
feresten  cBe  Möglichkeit,  dass  die  im  Terpentin 
dee  Handels  so  oft  vorkommende  Ameisensäure 
nach  Debergang  in  den  Urin  die  Wismuthlösung 
redudrt  habe,  nicht  ausgeschlossen  ist,  über 
einen  neuen  Respirationsapparat,  über  die  auf 
iD^eidien  Luftdruck  sich  gründenden  Filtrir- 
apparate,  über  die  Anwendbarkeit  von  Photo- 
rakochapparaten  zur  Bereitung  von  Infusen  und 
Oecocten,  und  verschiedene  auf  das  Schwedische 
Apothekerwesen,  Taxe  u.  s.  w.  besfigliche 
Gegenstibide.      Auch    ein    polemischer   Aufsatz 
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AI  mens  über  das  Fleischextract  ist  der  Be- 
achtuDg  wohl  werth;  ebenso  das  Beferat  AI* 
m^DS  über  Ghloral,  welches  wohl  das  Erste 
darstellte,  das  über  diese  Substanz  in  Schweden 
in  chemischer  Hinsicht  publicirt  wurde.  Aub 
dem  Almen 'sehen  Laboratorium  weiter  hervor- 
gegangene chemische  Arbeiten,  die  ich  übrigens 
sämmtlich  im  N.  Jahrbuche  für  Pharmacie  refe- 
rirt  habe  und  welche  auch  in  dem  Wiggers'- 
schen  Jahresberichte  (N.  F.  IV  und  V)  sich  fin- 
den,  betreffen  neue  Reactionen  auf  Chloroform 
und  Blausäure  (von  H.  Eckman),  Santgnin  und 
santonsaures  Natron  (von  demselben),  die  Prü- 
fung von  Brechweinstein  auf  Arsenik  (von  Jos. 
Brand  b  er  g),  die  Reactionen  auf  Opium  und 
Morphin  in  den  gewöhnlichen  Arzneimitteln 
(von  demselben),  die  Prüfung  von  Benzin  (des- 
gleichen), Hydras  ferrico-magnesicus  als  Antidot 
des  Arsens  (von  Oskar  Medin  und  L.  Bjärk- 
m  a  n),  die  Bereitung  von  Stibium  sulphuratum 
depuratum  (von  Hadar  Liden)  endlich  den 
Uebergang  des  Coffeins  in  den  Haro  (von  0. 
Hammarsten),  in  welchem  letzteren  Aufsatze 
dargethan  wird,  dass  das  Dragendorffsche  Ver- 
fahren des  Nachweises  von  Alkaloidea  im  Urin 
in  Veraiftungsfällen  auch  dann  anwendbar  ist, 
wenn  Kaffee  oder  Thee  in  grossen  Mengen  ge- 
nossen wird,  ein  Factum,  das  auch  im  Dra- 
gendorf f 'sehen  Laboratorium  durch  Casimir 
Johannsen  constatirt  wurde. 

Dem  ebengenannten  Forscher ,  0.  Hammar- 
sten,  verdanken  die  Förhandlingar  in  den  bei- 
den vorliegenden  Bänden  ganz  vorzügliche  Bei- 
träge, unter  welchen  der  auf  das  Chloral- 
hydrat  und  seine  Verwandlung  im  Organis- 
mus bezügliche  als  wahrhaft  Epoche  machend 
bezeichnet  werden   darf,    indem    derselbe  uns 
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TOD  dem  Alpe  einer  Theorie  befreit,  die  offen- 
bar die  PharmakodTDamik  auf  Abwege  zu.  brin- 
gen geeignet  war.  Unsere  ausführliche  Mit- 
theilung  in  der  >  Deutschen  Klinik«  enthebt  uns 
der  Aufgabe,  hier  näher  darauf  einzugehen,  wie 
vir  auch  auf  die  Arbeit  Hammarstens  über 
Peptone  und  Galle,  die  der  Verfasser  selbst  im 
Pflüger'schen  Archive  mittheilte,  nur  hinzu- 
weisen uns  begnügen  müssen.  In  Zusammen- 
hange mit  der  letzteren  steht  auch  ein  kleiner 
Artikel  über  die  sog.  Xanthoproteinreaction, 
weldie  Hammarsten  auch  an  der  Galle  und 
an  den  Gallensäuren  constatirte.  Bezüglich  des 
QJoralhydrats  muss  noch  erwähnt  werden,  dass 
ober  dessen  Wirksamkeit  am  Krankenbette 
Bjärnström  die  ersten  Erfahrungen  in  Upsala 
sammelte  und  dass  Djurberg  über  das  Ver- 
balten des  Chloralhydrats  zu  den  rothen  Blut- 
kuiperchen  mikroskopische  Studien  anstellte, 
aus  welchen  er  schliesst,  dass  Chloralhydrat 
nicht  nach  Art  des  Chloroforms  das  Stroma  der 
Blutkörperchen  auflöst,  was  dann  gleichfalls  ge- 
gen die  Liebreich'sche  Theorie  spricht. 

Für  den  Pharmakologen  von  Interesse  sind 
endlich  noch  die  sehr  verdienstvollen  Arbeiten 
Ton  Fristedt,  dessen  pharmakognostische 
Karte  wir  in  diesen  Blättern  besprachen  und 
welcher  über  Glykoside  in  vegetabilischen 
Ärzneistoffen ,  über  veränderte  Ansichten  bezüg- 
lich des  Ursprungs  gewisser  Droguen  (Seeale 
comutum,  Balsamum  peruvianum  nigrum,  Spon- 
pa)  etc.,  über  die  medicinische  Bedeutung  des 
Hanfes  und  über  Novitäten  des  Upsala  pharma- 
koioirischen  Museums  handelt. 

Nicht  minder  reichlich  fällt  übrigens  auch 
die  Ausbeute  in  den  übrigen  medicinischen  Dis- 
ciplinen    aus.      Als    anatomischen    Beitrag 
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Sibt  Edw.  Glason  die  Beschreibmig  der  auf 
er  Anatomie  zh  Upsala  im  Jahre  1868/69  be« 
obachteten   MuBkelanomalien,    eine   Mittheilung 
über  eine   doppelseitige   Abnormität   des   Ober- 
armgelenks und  eine  Fortsetzung  seiner  frühe- 
ren  Arbeit   über  histiologische   Technik.      Auf 
rathologische    Anatomie  und   Terato* 
ogie  bezieben   sich  eine  Reihe  von  Aufsatzes 
verschiedener  Autoren,  so  besonders  von  P.  He- 
denius  über  Missbildnngen  der  Gebärmutter, 
angeknüpft  an  einen  Fall  von  Uterus  bipartitus, 
den  der  Verf.  richtiger  als  rudimentären  Uterus 
bicomis  ansehen  will,  über  neue  Präparate  des 
pathologischen    Instituts     (Aneurysma     aortae, 
Aneurysma  valvulae  mitralis,  Cyclopenbildung), 
über   einen  Fall  von   Invaginatio    coli    (worin 
übrigens  auch  die  pathologischen  Verhältnisse^ 
wie   in   der   sich   an   den   Vortrag  knüpfenden 
Discussion   auch  die  Therapie  der  Invaginatioo 
berücksichtigt  worden),   über   ein  Darmconcre- 
ment,  über  congenitale  Encephalitis  und  Myeli- 
tis (vgl  Virchows  Arch.  XXXVIU  p.  129)  über 
fünf  Fälle   von  Geschwülsten  im  Cerebrospinal- 
apparat  mit  Krankengeschichten  und  mikrosko- 
pischer Untersuchung,    sowie    (in   Verbindung 
mit  G.  J.  E.  Haglund)  über  einen  Fall  von 
Hydrocepbalus  internus ,  Schistoprosopus,  Katar« 
act   und   überzählige  Finger  und   fmit  S.  Psi* 
1  a  n  d  e  r)  über  einen  Fall  von  Thromoosis  aortae 
abdominalis.      Hieher  gehören   auch    die  Mit- 
theilungen von  Amn6us  über  einen  Fdl  von 
Atresia  vaginae,    in   welchem    die   bestehende 
Haematometra  durch  Operation  beseitigt  wurde 
von  J.  A.  Waldenström  über  einen  fremden 
Körper,   der    13  Monate  bei  einem    Sjährigen 
Mädchen    in   der   Orbita  verweilt    hatte   (mit 
Krankengeschichte)    und    von    Kempe    über 
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fiBchrndroiim  pelm  parietale  (ebenfalls  lAit 
fnnJceiigeechichte),  welcher  Letztere  auch  eioen 
Fall  Ton  Halswirbelfractur  referirt,  endlich  voa 
SüDdewall  über  einen  Fall  von  Abscbnürung 
der  Speiseröhre,  welche  in  ihrem  unteren 
TäeOe  mit  der  Luftröhre  eommunicirte. 

Die  Physiologie  ist,  von  den  bereits 
erwähnten  physiologisch  -  chemischen  Arbeiten 
Hammarstens  abgesehen,  vor  Allem  durch 
Bdtrige  von  Holmgren  vertreten,  die  sich 
uf  die  verschiedensten  Gegenstände  (Magenfisteli 
Späehelfistel  n.  a.  m.)  beziehen«  t)ffenbar  das 
grosrte  allseitige  Interesse  bieten  die  Versuche 
du-,  welche  dieser  Forscher  zum  experimen- 
teUoB  Nadiweis  der  Richtigkeit  der  Darwin'- 
sehen  Theorie  angestellt  hat ,  theilweise  schon 
in  den  früheren  Jahrgängen  mitgetheilt^  theil- 
veoe  erst  jetzt  unter  dem  Titel  über  fleisch- 
fressende Tauben  veröffentlicht.  Holmgren 
batte  früher  gefunden,  dass  Tauben  durch 
Fleisch  anter  Zusatz  von  Butter  am  Leben  er* 
bslten  werden  und  wenn  sie  im  jungen  Zustande 
diese  Nahrung  erhalten,  dieselbe  auch  spontan 
vendren.  Dabei  fand  sich  denn,  dass  sie  eine 
kösirtige  Gemuthsart  bekamen  und  Excremente 
▼OB  derselben  dünnen  Beschaffenheit  wie  die 
Kinbv^l,  Qüd  es  fanden  sich,  als  die  Thiere 
durch  einen  Zufall  zu  Grunde  gingen ,  Verände« 
nmgen  im  Bau  des  Magens ,  die  gleichsam  den 
Debennang  zwischen  dem  eines  körnerfressenden 
ind  don  eines  Raubvogels  bezeichneten  und 
vriche  bei  dem  längere  Zeit  gefütterten  Thiere 
nsgepragter  erschienen.  Die  Hoffnung,  welche 
Holmgren  auf  diese  Versuche  gestützt  aus* 
spndi,  es  dürfe  durch  die  consequente  Fort* 
Mitiuig  dieser  Versuche  gelingen ,  Eörnerfresser 
n  Banbvogel  fea  verwandelt)  und  omnivpre  Vö- 
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gel  beliebig  in  fleischfressende  oder  körner- 
fressende zu  verwandeln,  wenn  anch  erst  im 
Laufe  von  vielen  Menschenaltem ,  scheint  sich 
indess  nach  den  späteren  Versuchen  Holmgrens 
als  unerfüllbar  zu  erweisen,  da  die  betreffenden 
Tauben,  welche  seiner  Fütterungsmethode  unter- 
zogen wurden,  durchaus  der  Neigung  sich  fort- 
zupflanzen zu  ermangeln  scheinen,  auf  deren 
Eintreten  Ho  Imgren  allerdings  noch  hofft,  in  der 
Meinung^  dass  es  sich  um  individuelle  Abstinenz 
handle.  Bei  der  Mittheilung  seiner  letzten  Ver- 
suche hat  übrigens  Ho  Imgren  noch  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  bei  den  Tauben 
auch  noch  eine  andere  Aehnlichkeit  mit  den 
Baubvögeln  resultire,  indem  die  Federbekleidung 
dünner,  die  Körperoberfläche  feucht  und  schmutzig 
werde;  Kopf  und  Hals  erscheinen  namentlich 
nackt,  was  den  fleischfressenden  Tauben  ein 
sonderbares  Ansehen  giebt.  Eine  sehr  ver- 
dienstliche Arbeit  hat  auch  Petersson  über 
die  Bewegungen  des  Schultergürtels  geliefert 

Die  Pathologie  und  Therapie  innerer 
Krankheiten  vertreten  insbesondre  Glas  mit 
weiteren  Notizen  aus  der  Praxis,  die  eine  Fort- 
setzung aus  den  früheren  Bänden  bilden,  und 
Björnström  mit  verschiedenen  Mittheilungen. 
So  über  die  Behandlung  der  Epilepsie  mit 
Bromkalium,  woran  Glason  und  Dovertie 
Bemerkungen  über  die  Anwendung  des  Mittels 
im  Keuchhusten  schlössen,  ferner  über  Torticol- 
lis  muscularis  rheumatica,  von  welcher  eine 
primäre  und  eine  häufiger  vorkommende  secun- 
däre,  auf  Parese  eines  oder  mehrerer  Muskeln 
der  einen  Halsseite  beruhende  Form  unter- 
schieden wird,  über  einen  Fall  von  Hypertro- 
phia  cordis  mit  Insufficinus  der  Bi-  und  Tricus- 
pidalis  ,  bei  welcher  Lebervenenpulsatiön  und  Ge- 
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liasdi  inderVenftl  jngnIarisTorkan),  über  Enteritis 
psendomembranaoea,  eodlich  über  Thoracocen- 
tese^  mit  Anfubrang  eigener  Fälle.  Ferner  ge- 
horenhierher  ein  Ton  Kempe  und  Welander 
mitgetheilterFall  von  progressiver  Muskelatrophie, 
em  solcher  von  Leucaemia  Ijmphatica  und  spie- 
iiica,denW.  Bergsten  mittheilt,  und  zwei  von 
F.  Beifrage  vorgetragene  Fälle  von  Epilepsie 
n  Folge  von  Druck  auf  die  Medulla  oblongata, 
der  in  dem  einen  Falle  durch  Aneurysma  der 
Altena  vertebralis,  in  dem  zweiten  durch  eine 
Exostose  hervorgerufen  wurde. 

Syphilis  und  Hautkrankheiten   sind 
dmcfa  Abhandinngen  von  Björken  und  Wal- 
denström   bedacht     Der  Erstere  bringt  sehr 
ausführliche  Mittheilungen  über  die  im  Eranken- 
bnse  zu  üpsala ,   wo  in  Folge  der  Eisenbahn- 
Terbindnng  mit  Stockholm  die  Fälle  in  den  letz- 
tes Jahren  weit  häufiger  vorkommen ,  beobach- 
tetes venerischen  Affectionen,  ferner  einen  Fall 
TOD  Orchitis  parenchymatosa  suppurativa  in  Folge 
TOQ Gonorrhoe;  der  Letztere  berichtet  über  ver- 
sdnedene  parasitische  Hauta£fectionen,    nämlich 
ober  Eczema  marginatum  und  Herpes  circinna- 
tns  ^erseits    nnd   über  Onychomycosis  ander- 
seits, von  denen  die  erste  und  die  letztgenannte 
AfiectioD  zum   ersten  Male    in  Schweden   beob- 
achtet ist  (über  Onychomycosis  favosa  hat  neuer- 
dings aus  Dänemark  Bergh  Mittheilungen   ge- 
macht  in  Hosp.  Tidende  XII.  p.  89).     üebrigens 
Bad  die  vorliegenden  Bände  auch  sonst  für  die 
Parasitologie  nicht  ohne  Bedeutung,   indem  die 
^en  iniusoriellen  Parasiten  des  menschlichen 
l^canals,  Cercömonas  intestinalis  und  Balan- 
Üma  coli,     von    Tham,   Windblade  und 
Beifrage   in   verschiedenen  Individuen   ange« 
ttoSen  und  untersucht  worden  sind. 
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-  Inda»  Bereich  der  GhirargU,  Qebortft- ' 
hülfe  and  Augenheilkunde  fallen  eine  Rmhe 
wertbToUer  AufsätZfl.  Einen  derselben,  ron  M  e- 
et  er  ton  (über  Tetanus  traumsticus,  der  sich 
bei  zwei  VerwnndeteD,  die  bioter  einander  in 
demselben  Bette  gelegen,  und  einem  dritten, 
der  in  dem  nebenanstebenden  Bette  verpflegt 
wurde,  entwickelte),  habe  ich  in  der  Dentschen 
Klinik  (Jahrgang  1870.  N.  1)  mitgetheilt.  John 
Björkeu  trug  über  locale  Anästhesie,  über 
Incamatio  ungnis  und  die  Krankengeschichte 
des  an  einem  Carbunkel  verstorbenen,  durch 
seine  Arbeit  über  die  -  Zersetzung  des  Chloro- 
forms bekannten  Vereinsmitgliedes  Wo  11  ert 
vor,  Sonden  über  einen  Versuch,  durch Unter- 
bindong  der  Arteria  bracbialis  Elephantiasis  za 
heilen,/.  A.  Waidenström  über  das  Verfah- 
ren, harte  Staare  zu  operiren,  sowie  über  einen 
äusserst  interessanten  Fall  von  Uterusmptar 
ohne  Verletzung  des  Bauchfells,  wo  ein  Theil  des 
Fötus  in  einer  besonderen  RetroperitonealhÖble 
lag,  über  ein  Sarkom  der  Eingeweide,  welches 
die  Reposition  eines  Inguinalbruchea  unmöglicb 
machte,  Crlas  über  die  Tracheotomie  and  ein 
neues  Instrument  zu  deren  AasführuDg  u.  s.  w. 
Psychiatrische  Beiträge  rühren  von 
Kjellberg  her.  Sie  betre£Fen  die  allgemeine 
Paralyse,  deren  Abhängigkeit  von  Syphilis,  wie  sie 
Trtn  dem  Verfasser  angenommen  wird,  nicht  an- 
itten  sein  möchte,  ferner  den  Idiotismus  in 
Btischer  Beziehung  in  den  Scandinavischen 
ten  mit  Hinweis  auf  die  Errichtung  von 
enanstalteo. 

^onallgemein  medicinischem  Gesichts* 
[te  geschrieben  ist  ein  weiterer  Aufsatz  von 
llberg  über  die  körperliche  nnd  geistig« 
mdheit  der  heranwftchaenden  Jugend,  welche 
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et  nicht  mit  unrecht  durch  üeberM^engang  in 
der  Schule  schwer  bedroht  glaubt,  zumal  wenn 
dabd  die  Emähninf;  nnd  Luftzufuhr  eine  unge* 
noginide  ist.  Die  Morbilitätsstatistik  der 
St&dtUpsalaim  Jahre  1869  behandelt  derSecre- 
tir des  Vereins,  F.  A.  Bergman,  in  einem  Auf- 
satze,  deaisen  wesentlichen  Inhalt  ich  im  Monats* 
blatte  für  medioinische  Statistik  mitgetheilt  habe« 

Die  allgemeine  Pathologie  und  medi- 
dnische  Philosophie  ist  in  einem  Vortrage  von 
Hedenius  über  den  Materialismus  der  Neuzeit 
imd  dessen  Beziehungen  zum  medicinischen  Stu- 
dium Teitreten.  Femer  haben  wir  henrorzuheben 
müHk  Bdsebericht  von  K  Fr  i  e  s ,  welcher  haupt- 
sicUieh  einen  längeren  Aufenthalt  an  der  Universi- 
tät Wien  behandelt  und  zwei  auf  die  Schwedi- 
aehe  Expedition  nach  Spitzbergen  bezägliche  Auf- 
sätze Ton  Ny ström,  deren  erster  auf  die  Aus- 
ristong  und  Hygieine  derselben  sich  bezieht, 
wahrend  der  zweite  über  Gährungs-  und  FäuU 
Biaprocesse  auf  Spitzbergen  handelt.  Endlich 
ervaimen  wir  einen  medicinisch-historischen  Auf- 
litifon  Amn6us  über  die  Verletzung  des  Ge- 
nerals TonDoebeln,  eine  Arbeit  von  A.  Jäder- 
bolffl  über  fettige  Metamorphose  weisser  Blut- 
koiperdien  und  einen  Vortrag  von  Björken 
aber  Simulation  einseitiger  Blindheit. 

Die  Torstehenden  Angaben  genügen,  um  die 
Badihaltigkeit,  Mannigfaltigkeit  und  Wichtigkeit 
der  baden  von  uns  besprochenen  Bände  der 
Cpsala  Läkarefcmnings  Förhandlingar  darzu- 
äinen,  obschon  wir  kleinere  Mittheilungen  vor* 
zafihren  uns  versagen  mussten.  Möge  der  Ver- 
ein in  seiner  Thätigkeit  unermüdet  fortfahren, 
die  auch  im  Auslände  von  denen  gewürdigt  wer- 
den mufis,  denen  die  Sprache  eines  auf  hoher 
Coltantufe  befindlichen  nahe  verwandten  Staxumes 
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nicht  unbekannt  ist.  Es  drängte  uns,  auf  des- 
sen Leistungen  in  diesen  Blättern  hinzuweisen, 
um  so  mehr  als  die  Zeitschrift  des  üpsalaer  Ver- 
eins es  ist ,  welche  die  Früchte  der  Arbeit  deut- 
scher Aerzte  im  Norden  vorzugsweise  bekannt 
zu  machen  bestrebt  ist ,  wovon  eine  Reihe  von 
Referaten  und  Recensionen  auch  in  den  beiden 
vorliegenden  Bänden  Zeugniss  ablegt. 

Theod.  Husemann. 


Untersuchungen  aus  dem  pharmaceutischen  In- 
stitute in  Dorpat.  Beiträge  zur  gerichtlichen 
Chemie  einzelner  organischer  Gifte.  Mitgetheilt 
von  Dr.  G.  Dragendorff,  ord.  Professor  der 
Pharmacie  an  der  Universität  Dorpat.  Zwei- 
tes Heft.     S.  85-184.     In  Octav. 

Ueber  das  erste  Heft  dieses  gediegenen,  eine 
Ergänzung  zu  der  grösseren  forensischen  Chemie 
des  Verfassers  bildenden  Werkes,  haben  wir  uns 
bereits  früher  in  diesen  Blättern  ausgesprochen. 
Das  zweite  Heft  enthält  zunächst  eine  Arbeit 
über  dieAlkaloide  des  Sabadillsamens, 
in  Hinsicht  derer  F.  Weigelin  eine  Unter- 
suchung ausgeführt  hat,  welche  zu  dem  inter- 
essanten Resultate  führte,  dass  in  den  Semina 
Sabadillae  neben  dem  Veratrin  und  Sabadillin, 
noch  ein  drittes  Alkaloid  existire,  welches  den 
Namen  Sabatrin  erhalten  hat,  übrigens,  wie  auch 
das  Sabadillin ,  weit  weniger  toxisch  als  Veratrin 
wirkt  und  z.  B.  bei  der  physiologischen  Reaction 
auf  Frösche  die  Veratrinreaction  nicht  zu  stören 
vermag.  Die  von  Dragendorff  angeführte 
Thatsache,  dass  das  im  Handel  vorkommende 
Veratrin  stets  mit  Sabadillin  verunreinigt  sei, 
xeigt  wie  wenig  absolut  chemische  Reinheit  auf  die 
praktische  Anwendung  diverser  Arzneisubstanzen 
Einfluss  hat ;  denn  es  gibt  kaum  einen  Stoff,  der 
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der  sich  bei  interner  und  externer  Anwendung 
leim  Menschen  so  äusserst  gleichartig  verhält 
irie  das  Veratrin,  trotz  seiner  constanten  Ver- 
nnreiDigung.  Wichtiger  scheint  uns  für  die  Be- 
urtheilung  neuerer  physiologischer  Versuche  mit 
dem  Sabadillin  dessen  constänte  Verunreinigung 
mit  Veratrin,  so  weit  es  im  Handel  sich  befin- 
det, da  die  Beimengung  des  stärker  wirkenden 
Alkaloids  offenbar  die  Resultate,  welche  mit  Sa- 
badillin erhalten  wurden,  dubiös  macht. 

Ein  zweiter  Aufsatz  ist  den  Verhältnissen  des 
Ciocbonins  gewidmet,  über  dessen  Resorption 
ncd  Dimination  Gas.  Johannsen  eine  Arbeit 
aoter  Drag  endo  rff  ausführte,  die  gewisser- 
maßen ein  Pendant  zu  den  Untersuchungen  von 
Kern  er  über  das  Chinin,  soweit  die  letztere 
auf  dem  Boden  chemisch  festzustellender  That- 
saclien  sich  bewegt,  bildet.  Es  ist  auch  für  das 
CincboDin  die  Verwandlung  oder  doch  die  theil- 
T^eise  Metamorphose  in  Hydroxylcinchonin  wahr- 
scheiolich  gemacht.  Von  Interesse  sind  die  bei- 
liofig  erwähnten  Versuche  über  den  Uebergang 
TCO  Coffein  in  den  Harn  nach  Caffeegenuss, 
welche  mit  dem  auch  von  Hammarsten  neuer- 
dings  gefundenen  Resultate  übereinstimmen^  dass 
Cofido  nach  dem  Abscheidungsverfahren  von 
Dragendorff  sich  nicht  im  Harne  nachweisen 
lasst,  was  bekanntlich  für  forensisch-chemische 
Zwecke  bei  dem  Versuche  des  Nachweises  ver- 
icLiedener  Alkaloide  im  Urin  Störungen  veran- 
lassen könnte. 

Ein  drittes  Kapitel  behandelt  die  wichtigeren 
Opiumalkaloide^  über  welche  verschiedene  Arbeiten 
aua  dem  Dorpater  pharmaceutischen  Laborato- 
riom  hervorgegangen  sind,  zunächst  von  Eubly 
und  von  Dragendorff  selbst,  dannvonKauz- 
mann  über  Morphin  und  Narcotin,  neuerdings 
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dings  von  Schmemann  überEodefo,  Thebain, 
Papaverin  und  Narcein.  Dragendorff  hat 
die  Resultate  dieser  sänimtlichen  Arbeiten,  so- 
wie auch  einer  an  einem  an  MorphinvergiftuDg 
yerstorbenen  Manne  vorgenommenen  Analyse,  zu 
einem  Ganzen  vereinigt,  welches  offenbar  das 
Genaueste  über  die  Analyse  bei  Vergiftungen  mit 
Opiumalkaloiden  darstellt,  das  sich  in  einem  der 
neueren  Bücher  findet.  Es  liefert  dieser  Ab- 
schnitt  auch  den  Beweis  dafür,  dass  man  den 
Nachweis  der  Alkaloide  in  den  einzelnen  Korper- 
theilen  nicht  über  einen  Kamm  scheren  darf, 
dass  vielmehr  hier  die  genauesten  Einzellor- 
schungen,  wie  solche  von  Dragendorff  vorge- 
nommen worden,  nothwendig  sind,  nm  zum  Be- 
snltate  zu  gelangen.  Wir  verweisen  in  dieser 
Beziehung  besonders  auf  die  Untersuchungen  über 
Thebain,  dessen  Anwesenheit  im  Urin  (ebenso 
wie  die  des  bisher  von  demselben  bekannten 
Zersetzungsproductes)  nicht  nachgewiesen  werden 
konnte.  Den  Schluss  des  Heftes  bildet  ein  Ab- 
schnitt über  Curare,  auf  eine  Arbeit  von  Koch 
sich  basirend,  welche  eine  Anzahl  von  Irrthü- 
mern,  welche  über  das  Gurarin  sich  finden,  na- 
mentlich auch  in  Hinsicht  auf  die  offenbar  über- 
triebenen Pariser  Angaben  von  Gl.  Bernard 
und  Preyer  über  dessen  Wirksamkeit,  berich- 
tigt und  den  chemischen  Nachweis  für  den 
Uebergang  desCurarins  in  den  Urii)  liefert,  wie 
dessen  physiologischer  bereits  bekanntlich  von 
Bidder  geliefert  war.  Es  wird  dabei  auch  auf 
Methyl-  und  Aethylstrychnin  eingegangen  und 
gezeigt,  dass  diese  dem  Gurarin  analog  wirken- 
den Substanzen  bei  dem  für  die  Absdieiduog 
des  Gurarins  von  Dragendorff  benutzten  Ver- 
fahren in  foreAsisch-chemischen  Fällen  nicht  in 
Betracht  kommen  können. 
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Nach  dem  IVospecte  soll  ein  drittes  Heft, 
dessen  Druck  in  den  nächsten  Wochen  beginnen 
wird,  das  ganze  Werk  zum  Abschloss  bringen. 
In  diesem  Schiasshefte  werden  die  Gifte  der 
Breehnnas,  das  Emetin,  Physostigmin,  Atropin 
und  Hyos^min ,  sowie  das  Cantharidin  bespro« 
eben  und  ein  Bückblick  auf  die  bisher  unter« 
nommenen  gerichtlich  chemischen  Arbeiten  des 
Yerfasaers  gegeben  werden.       Th.  Hasemann. 

Ifahi  past  ssd  pretent,  belog  a  history  of  Malta 
fron  tlie  dajs  of  the  PhoenidaDS  to  the  preseot  iime. 
—  Wüh  a  map.  —  by  the  Bev.  Henry  Seddall,  Vicar  of 
Dinaj,  lately  diaplun  of  the  military  Sanctoriam  at 
MaJla.  —  London  1870. 

Der  YerfasKT  dieses  Buchs  hat  lange  in  Malta  ge- 
volmi,  die  Terschiedenen  Sprachen,  die  auf  der  Insel  ge- 
fproehen  werden  gelernt,  viele  intime  BekanntschafWn 
mit  Euigesessenen  gepflegt,  alle  Bacher,  die  er  sich  ver- 
•chaffen  konnte,  fiber  die  merkwürdige  Insel  nacbgel^en 
uhI  escerpirt,  nnd  dann  das  vorliegende  Werk  abgefasst. 
»Der  Englische  Novellist  Herr  Anthony  TroUope«,  sagt 
crifi  der  Vorrede,  »hat  einmal  in  »den  Bertramsc,  einem 
•einer  bekannten  Romane,  die  Absicht  zu  erkennen  gege* 
W  em  Buch  über  Malta  zu  schreiben.  Wenn  Herr 
Trellope  dies  Versprechen  aosgefnhrt  h&tte,  so  würde  er 
(«KT  Verfasser)  es  sich  nie  heraosgenommen  haben, 
m  m  schreiben €.  9  Da  aber  Herr  Trollope  nichts  über 
Mtlta  pabbeirt  hat,  so  wird  das  Pnblikam  sich  möglicher 
^'«üehrrablassen  (»the  public  may  possibly  condescend«) 
ö»  n  lesen,  was  ich  über  diese  interessante  Insel  nna 
ib«  Bewohner  sn  schreiben  gewagt  habe  (what  I  have 
wotored  to  write)«.    Das  ist  bescheiden  genug. 

Das  Bnch»  vrie  man  sich  denken  kann,  ist  nur  eine 
Zonrnmenstellung  oder  Compilation  aus  früheren  Italieni- 
vheo  und  FranzösiKhen  Werken  über  Malta  von  Cian- 
tv,  Abek,  Yertot,  Vasallo,  Panzavechia  und  andern,  und 
nidit  eine  eigentliche  historische  Forschung,  nicht  er- 
liabig  an  neuen  Resultaten  nnd  originellen  Ansichten. 
Äech  scheint  sich  mir  die  DarsteHungsweise  und  der 
gmze  Geist  des  Buches  nicht  viel  über  die  Mittelmässig^ 
Seit  ra  srhebeo.    Die  alte  Geschichte  Malta's  macht  der 
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Verfa^er  ziemlich  kurz  ab,  die  der  Phönizier  aaf  IV4 
Seite,  8j^e  der  Griechen  aaf  einer  halben  Seite,  die  der 
Eartha^^  auf  zwei  Seiten.  Die  Geschichte  der  Maltese 
Ritter  ist  eingehender  behandelt,  am  umständlichsten  d; 
Geschichte  dea  Englischen  Regiments  und  der  Britisch 
Gonverneure  der  Insel  (auf  120  Seiten),  für  irelcbe  dei 
Verf.  die  Daten  aus  verschiedenen  auf  Malta  erscheinen« 
den  Zeitungen  und  ans  »Reports  of  Commissioners«  sä 
wie  aus  zahlreichen  Englischen  und  Italienischen  Pami 
phleten  zusammengelesen  hat. 

Eine  sehr  anziehende  und  fesselnde  Leetüre  ist  das 
Buch  jeden  falls  wohl  nicht.  Aber  der  Mangel^  der  mii 
an  ihm  ganz  besonders  aufgefallen  ist,  scheint  mir  seine 
geographische  Partie  za  sein.  Malta's  glänze  Bedeotang 
und  Geschichte  beruht  in  ganz  eminenten  Grade  ad 
seiner  geographischen  Lage  nnd  Beschaffenheit,  nament- 
lich auf  seinem  Ton  der  Natur  so  wundervoll  vorbereite- 
ten und  von  der  Kunst  weiter  vervollkommneten  Hafea 
von  La  Valette,  der  sich  im  Centrum  des  Mittelländi- 
schen Meeres  darbietet.  Hätte  die  Insel  Malta  diesen 
Hafen  auf  ihrer  Ostküste  nicht  gehabt,  wäre  ihre  Ostküste 
so  hafenlos  und  schwer  zugänglich  gewesen  wie  ihre 
Westküste,  so  würden  weder  die  Phönizier,  noch  di« 
Griechen,  noch  die  Karthager  oder  Römer  um  diese  In- 
sel gestritten  haben.  Auch  die  Malteser  Ritter  würden 
ohne  diesen  Hafen  die  Insel  gar  nicht  zu  einem  Bollwerk 
der  Christenheit  haben  machen  können.  Auch  die  Enj^ 
länder  würden  ohne  ihn  Malta  i|icht  als  eine  Perle  ihrer 
Besitzungen  im  Mittelmeere  betrachten.  Dieser  Hafen 
ist  mit  einem  Worte  die  Seele  und  das  Herz  der  ganzen 
Geschichte  von  Malta  oder  die  hohle  Muschel,  in  der 
diese  »Perle«  ausgebildet  wurde.  Es  scheint  mir,  der 
Verfasser  hätte  ihn  wie  ein  politisch  sehr  wichtiges  Nata^ 
wunder  beschreiben  und  alle  seine  ausgezeichneten  Qua- 
litäten detaillirt  hervorheben  müssen.  Statt  dessen  er- 
wähnt er  ihn  kaum  und  geht  auch  über  die  so  sehr  ins 
Gewicht  fallende  Frage  von  der  geographischen  Lage  der 
Insel  in  der  Mitte  so  vieler  umliegender  wichtiger  Län* 
der  mit  einigen  dürftigen  Worten  hinweg.  Freilich  ist 
es  auch  bei  unseren  besten  Historikern  keine  Seltenheit 
die  geographische  Stellung  und  Bedeutung  der  Länder 
und  Völker,  deren  Geschichte  sie  entvnckeln,  völlig  ver* 
Hlässigt  zu  sehen. 

Temen.  J.  G.  Kohl. 


CliUingi 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Anfaicbt 
dir  Konii^.  OeseUschaft  der  Wiasexischaf ten. 
Sack  3T.  IS.  September  1871. 


Käst  Tor  und  nacb  dem  Jahr  1770.  Eine 
Kritik  der  gläubigen  Vernunft  von  Dr.  Fr.  M  i- 
cbelis,  Professor  der  Philosophie  am  Lyceum 
Hositnum  zn  Braunsberg.  Brannsberg,  £d.  Pe- 
tff's  Verlag  1871,  197  S.  Mittel-Oktav. 

^  IKe  Kritik  Kants,  welche  hier  gegeben  wird, 
i^ngt  ganz  und  gar  ab  von  gewissen  eigenen 
Uefaenengungen  des  Verf.,  welche  sich  im  Ver- 
W  der  Schrift  ausdriickh'ch  angegeben  finden 
flod  welche  Ref.,  eben  weil  von  ihnen  die  Beur- 
tlieilang  Kants  beim  Verf.  abfliegst,  vorzieht 
glcicb  an  die  Spitze  zu  stellen.  Kine  entschei- 
dende Erkenntuiss  ist  nach  dem  Verf.  b.  4  die 
ton  der  lein  formalen  und  subjectiven  Nntur  der 
^^gation.  S.  5  »Alle  Begriffe  bind  nur  Formen 
tiQseres Denkens  und  also  formal;  aber  während 
^  Theil  von  ihnen  ausser  dem  Denkact  vor- 
wdene  Dinge  (Wesenhaftes)  bezeichnet,  sind 
andere  nur  Bezeichnungen  für  das  im  Denknct 
selbst  vorgehende.  Die  ersten  sind  Realbegriffe, 
oi^  zweiten  Fonualbegriffe ,  weil  sie  keine  andere 
Subiisteaz  haben  als  allein  in  der  Form  unseres 
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Denkeps.    Belli  Bllgfift  dis  Nidhi  udd  der  Ve^ 
seinungist  dies  vollständig  klar. —  Es  ist  ebenso 
(err^ßr   iio6b.  leicht  zif  berperke^«   dass    der  Be^ 
f>fiS  'de»  IficlA,  Vefrtn  *er  aifch  nicht  auSgfedrfickl 
ist,  latent  allem  Unterscheiden,  also  allem   Den- 
ken zu  Grunde  ii^tt.     S.  16  ff.    »An  der  Unter- 
scheidung des  Formalen  und  Realen  in  unserem 
Denketj,    wie   »Ä  h^i  'ddr  t^einen  Nega'tfioB  yor 
allem  evident  ist,    hängt  offenbar  in   letzter  In- 
stanz   die  "hewUisl^  Bikenntniss    der  WahHveit. 
Dnhei    ist  zu  bedenken,    dass    1)  unser  Denken 
schlechthin  an  die  Vorstellung  d.  h.  an  von  der 
sinnlichen  Anschauung   abstranirte   Formen    ge- 
bunden ist,    und  dass  2)  das  Denken  jedes  ein- 
Ä€»Piflpn  Bfenfech^fl  s<*1^cht'hfh  in  der  Sprdöhe  als 
eirftr  fei^meihsamen  Denkförm  gebunden  ist.    Die 
ErttWteklfffr'fe  Hiff  'Spmchstufcn  ist  nach  Ausweis 
de'f    verftlelcWellrf^n    Sprachforschung   wesentlich 
niitbedingt  dtfi-th  '■^—  und   gipfelt  in  der    klaren 
Ausbildung  und  Gegenüberstellung  der  subjectiv- 
foi^feal^ft  ti'tJd  d^t  objectiv-realeh  Seite  fle«  Den- 
kp»lf9  it  dön   beid«^fi  Grundsatzformeö   (*es  Sub- 
slftntiv6htit»b  mid  des  Aktivsatzes;  ^eii(ft  ist  der 
Ati$di*uck  d^r  isWbjectiv-formakn  Sfeite  des  Den- 
kehs,  wona/h  Mir  th^tt  zwei  'Begi^fflfe  mit  einan- 
Ä'er  Verbinden,  fäsp.  den  einen  aus  dem  andern 
ent^?k'keln ;  dfeser,   iti  dfm  Äwei  substantivisch, 
diso    z^ei    aU  Keale    gedachte  Begriffe    mittelst 
des  in  »eiöer  Vollbedeutung  auftretenden  V^r'- 
btlfffS    krit  'h'\häf\Aer  verbunden  werden,    isit  der 
Äüsrt^üc'k  'd^r  ()bjectiv  realen  Seite  unseres  Den- 
kens, wonach  wir  eben  zwei  Reale  von  einander 
kh  Subject  Oftd  Object  htiterscheid^n.     Was  die 
Sprache  ausprägt  durch  den  Gegensatz  des  Sub- 
stantiv-  und    Alctivsfeltzes   i^t  nichts  anderes  ^Is 
fffet  klc1i*fe  Ai/fedrucfc  füt  'dias,  was  die  Logik  er- 
reicfaeil  Will  durch  dte  Darlegung  des  Gesetzes 
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dar  I^iitit94  111^4  4es  Geseires  vi^ft  <?ri}ij(3ep. 
Dass  der  fcäd^at^agdff  im  Sul^s^^pt^v^tz^ 
(reicher  der  Aasdruck  de»  Urtbeils  aU  (^e^;  §ub- 
jectiiea  Denkform  ist)  nicht  eio,  zvii^er  lyirk- 
Ucber  Sut^tai^iTbegriff  sein  kann,  sonderq  noth,- 
vfcod^  ad^cÜFisch.  gedacht  werden  n^u^»  ^A 
iit  gaB3  dasselbe,  waa  wir.  ^gi,»pb,  mi^  demi 
UeDtitätsgesetz  ausdrücken.  J^iffi  ^iji^erefsejt^ 
dürin,  4^  ^a  wirlfJich^r  ^i^b^ntivbegriff  Q>it 
dem  ^ndeieift,  das  ^^^9*  ^^l^le  W^  d^fP  F^nder^ 
SQr  dofph  fiiq  afoti^ei^  kau^tire^  Verhorn  yei^.: 
knöpft  we^^ein  k^no,  |£(^  ejben  äifis  fu^se^rjjckt, 
was  die  tpgjl^  iv^  Cwsalit,ft^sg9i^et?  ftW  If^^f^W 
9i(»tl)v^digfn  J^^^mmßpbang  ipit  f^^m  B,9gq|f 
dea  ^]eQ  iqi  (^erv$at^  ;(U  dem  Ibrinale^ 
|dentit^l|i|lg^li^z  ;^t  ^reic^i^^  wolleA.  ~  ^Vjfl 
darch  das  Untefscbaid.en  ft^  latente  {^egatio^ 
^heÜt,  Kegt  di^  Uf^t^grscb^u^g  4ds  Fprifiiil^ 
uad  ße§}^  i^  Wß^n  pieines  D^kar^fi^  Uri^ 
eh|Q  das  iat  es,  W49  di^.  h^W  luit  NQtl{ii^.eu- 
^gkqt  zuji*  ^Qe^kepoun^  4^  Qf;setzes  >.q^ 
Gmod^  g^geniib^.  dep^  Qesetz  4^  l^l^i^.H^^ 
treibt  pia^  G^&etz  äes  au^geapblp&se^f^  I^nt^ea 
drückt  nicht«  anderes  aus,  als  diß  \^  i^nsereiq 
Decken  %]^  Dn^r^ci^fideii  b/?gründet^  Alt^T 
Satire,  nnaar  Pepken  BQtirader  r^in  fo^^al  /c^d^l 
xm  je^  zu  ^seii  qder  vijejiuehr,  da  )y^^^  i^9!9 
&De,  noch  ^a^  andere  nuögljch  i^t,  fveil  \m  W^* 
leo  des  P^i^^kcte^  ja  ^chon  die  U^terscj^/ei^i^pg 
äe$  tprmaUn  und  Realen  geatzt  ifX^  ßben  dßi^ 
UegfDs^z  ^es  Fori^f^lcn  und  Beaten  ^]f  f}i,^  }i^r 
yu  Q9sivre^  Den|^/e^s  ui^d  dadurci)  un^r  Pe{)ke^ 
i)  i^ßi^er  endlichep  ^i^tur  jni  Qeg^psdtz  zum 
lDefl4JicJjöi>  zi^  fas^pp.  —  I)io  V^eriipifiung  al^ 
JchjechtbJfi  wjtgpgpben  in]  Pppk^^n  bp^rj^jjdejb 
irie  den  p^gpi^ß^tz  ^e^  FpKfijalpft  i^p/d  Realpn, 
»  *K^  W  ÄSP  fin^Ueo  und  yne^ljfii^§n  % 
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unser  Denken.     Den  Gegensatz  zweier  Itealen 

kann  ich  nicht  denken,  ohne  einerseits  bei  ihrer 
Unterscheidung  das  Nicht  mitzudenken,  ande- 
rerseits den  Begriff  eines  über  dem  Gegensatz 
stehenden  Seins  zu  denken,  welches  aber  nicht 
blos  als  ein  formales,  sondern  nur  als  ein  rea- 
les von  mir  gesetzt  werden  kann,  so  wahrhaft, 
wie  ich  das  Nicht  als  ein  rein  Formales  ge^n- 
fiber  dem  Realen  im  Gegensatze  erkannt  habe. 
Denn  als  Reale  können  die  im  Gegensätze  unter- 
schiedenen nur  festgehalten  werden,  wenn  ich 
die  beiden  Realen  als  am  Sein  tbeilhabend  er- 
kenne; das  Sein  aber,  durch  Theilnabme  ao 
welchem  die  Glieder  des  realen  Gegensatzes 
seiend  sind,  kann  nicht  mit  einem  derselben 
identisch  sein,  sondern  muss  ein  ausserhalb  nnd 
über  demselben  stehendes  sein.  Der  letzte 
Gegensatz  ist  der  von  Geist  und  Stoffe  an  ihm 
erfassen  wir  erst  die  volle  Bedeutung  des 
Schlusses ;  der  Gegensatz  von  Seele  und  Körper, 
Geist  und  Stoff  als  das  reale  Endliche  fuhrt  mit 
unausweichlicher  Noth wendigkeit  des  Denkens  zur 
Erkenntniss  des  jenseits  und  über  diesem  G^en- 
satz  stehenden  8eins,  als  des  realen  Unend-* 
liehen ,  welches,  weil  Bewusstsein  schon  das  eine 
Glied  des  endlichen  Gegensatzes  bildet,  als  über 
dem  Gegensatz  stehend,  selbst  nicht  als  Unbe- 
wusstes,  als  Unpersönliches  gedacht  werden 
kann  und  also,  wie  sich  leicht  ergiebt ,  als  die 
freie  denkende  Ursache  des  Endlichen  gedacht 
werden  muss  S.  25 1.  So  die  Ansicht  des  Verf. 
ihren  Grundgedanken  nach.  Von  der  Wahrheit 
dieser  Gedanken  hat  sich  Ref.  nicht  zu  über- 
zeugen Termocht;  das  Nicht,  die  Negation  ist 
nicht  so  ganz  formal  und  subjectiv,  sondern  in 
ihr  spiegelt  sich  zwar  nicht  eine  Realität  neben 
den  Dingen,  wohl  aber  die  realen  Unterschiede 
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der  Dinge,  sie  hat  somit  ein  reales  Fundament 
in  den  Dingen.  Noch  weniger  haltbar  ist  die 
Beziehung ,  welche  der  Verf.  dem  SabstantiTsatz 
zur  Identität,  dem  Aktivsatz  znm  Gesetz  des 
Grandes  geben  will.  Beide  Satzformen :  der  Bau- 
neister  ist  geschickt  und  der  Baumeister  baut 
das  Hans,  müssen  erstens  dem  Gesetz  der  Iden- 
tität entsprechen ,  einer  so  gut  wie  der  andere, 
and  mGssen  zweitens,  um  gültige  Behauptungen 
ZQ  sein,  einen  Grund  haben ,  einer  so  gut  wie 
der  andere.  Der  Satz  des  Grundes  ist  überdies 
nodb  Terschieden  ?on  dem  Causalitätsgesetz. 
Dms  der  Aktivsatz  eher  zum  Begriff  der  Ür« 
Ofbe  hinleitet  als  der  Substantivsatz,  berech- 
tigt noch  nicht  zu  der  Unterscheidung,  welche 
der  Verf.  aufrichten  will.  Der  Satz  des  ausge* 
scblossenen  dritten,  etwa:  der  Baumeister  baut 
entweder  das  Haus  oder  er  baut  es  nicht,  ein 
Drittes  ist,  die  Ausdrücke  streng  und  jedesmal 
m  demselben  Sinn  genommen,  nicht  denkbar, 
wird  von  dem  Verf.  am  meisten  verkannt,  er 
fenrandelt  das  entweder  —  oder,  geradezu  in: 
sowohl  —  als  auch,  wenn  er  meint,  der  Satz 
eridire  im  Grunde  unser  Denken  für  sowohl 
formal  als  auch  real.  Wie  aber  gar  der  Verl 
toa  dem  Unterschiede  des  Formalen  und  Realen 
in  unserem.  Denken  zum  Unendlichen  kommt, 
ist  dem  Ref.  völlig  dunkel  geblieben.  Er 
lehliesst  wohl:  die  Negation  ist  blos  im  Denken, 
ias  Reale  ist  auch  ausser  dem  Denken,  es  giebt 
also  den  Gegensatz  von  Sein  und  Denken.  Aber 
varam  es  deshalb  ein  über  dem  Gegensatz 
Btcbendes  Sein  geben  muss,  ist  nicht  abzusehen. 
Diss  zwei  Reale  am  Sein  theilhaben,  heisst 
fiicbts  weiter  als  dass  ich  beiden  das  Sein  zu- 
ttkreibe,  jedes  ist,  aber  deshalb  ist  das  Sein 
ucfat  ausserhalb  und  über  ihnen  stehend.    Mein 


{tegrtfX  voQ  ibx^m,  Sein  isj;  «qiji  {iif  l^eit)^.  g^ 
Q^eiDsamer,  aber  dieser  Begri£f  ist  picht  eiM 
pilng,  eineS^he,  an  dom  sie  reell  theilaäjbpo^o^ 
Der  Vert  viaqbt  d^  g^i^l  pUtQnisi^QC^  YorsteU 
luDgen  zu  äaches.  Selbst  Stoff  und  Geist  ala 
^pdlich  gef^töst  fubren  no^b.  lan^  nicht  ^u 
eiAem  realen  Unendlichen ;  ipb  loag  dea  Gedan«< 
keA  des  Endlich^»  uialit  b^ben  könQ^n,  ohaa 
auch  ;;ugleich  die  Vorstellung  deß.  Uo^nclUch^ 
ZVL  bilden »  damit  ist  ab^r  dA^  Realität  d^^s  Un« 
endlichen  noch  nicht  bewi^aen.  Ip  V^lftuf  4et 
Baches  theilt  der  Verf.  noch  m^br^r^  v>n  ^^ 
nen  4kQsicbten  mit,  wa^  ajl^  g^ßif^e^  ^t  di^ 
itef.  ijpi  seinem  ohen  angedeuteten  U.itb^l  zu  k^ 
starken.  S.  58  werdien  Raun^  |ii¥Üi  Zeit  f^  Spe^ 
cificirung  des  Nicht  g^fasst  in  folgendem  Raisen^Q- 
m^nt:  »Der  FarmAlbegriff  «w  i^RXi^  ist  di^ 
Verneinung,  da&  Nicht,  als  Aufdruck  des  Un.ter< 
Ipbßidens,  in  letxtei  Insitanz  der  Unterscheid^ 
djea  Gegensatzes  von  Stoff  uod  Zeit»  Sej^  und 
Bewusslseiui  "woriu  das  endHcba  g^^^affenf 
Sein  realisirt  i^t  Die  S|]^ecificirung  dii^s^a  j(ii<;hi 
ergieht  eben  das,  wa3  begriölich  gefaxt  aU 
Jlaum  und  Zeit  erscheint.  Das  )3ewu$j$tse^n  (die 
Person,  der  Geist)  ist  nicht  das  3toffs^in;  d^r 
G^ist  ist  nicht  4er  Stoff.  Der  Geiist,  daa  Pe-^ 
wu3st$ein^  ßndet  also  am  Stoff,  .^U  seinem) 
Gegensatz,  aeine  Grenze;  das  ist  d^s  Y^rhäitT 
niss,  welches  dem  Begriff  das  Raumes  uiiterr 
iteht.  Daa  Bewusßtsein  ist  aber  ein  a^^ere^, 
TOm  Stoff  unterschiedene^  nur  dadurch,  d^^sa  f$ 
immanent  die  Zahl,  die  Vielheit  der  MoaienW 
in  «ich  hat,  das9  es  $ich  $ndet  in  der  Eiuheit 
4ßr  Momente  seiner  Bewegung  (;cu  sich  gekom- 
menes Sein,  Subjcct-Objectivitat) ;  daßi^tes,  was 
^rmal  f.e(g8st,  Zeit  ist  ftc.     Pas  ^hiolutf  ^ßipi 

JA  welcbi^m  eben  di^  j^^  Vu^^m9]mAme^  ^ 
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AnsserflMMer  des  blossen  Seiff§  (Stoff)  tlild 
9^9  BeWtn^tseins  (Geist)  nicht  ist.  sondefA 
1*^,  wife  ^if  die  Person  nur  real  flhaen  in  def 
SAstäfiz ,  tö  iflie  Substanz  nu¥  real  ist  in  dei? 
Pe^^oo  (TVfilität),  kann  also  nidlt  unter  Rauid 
WÄ  Zeft  fi/flen ,  sondern  ^ie  rfäsf  6hdliche  SeÜrf 
cur  (ttfi(^h  die  Scböpfun^,  so  käfaü  Raum  und 
Zeil  frnt  kls  die  dem  endtidben  imtbäfi^nte,  aber 
^■dfe^halb  ittl  UnefficfHAf^n ,  Tn  6'ott  er- 
löschetide  Fortö  de<  Ebdiichen  verstafifl^ft  wer- 
dfc«.  Wjts  hier  gellfl^tet  werden  öofl,  %t  nichts 
Geiirgeres,  als  das  Ä\fö  dk*r  bJd^^fi  logischen 
PfffpfNcheidun^  vo'ii  Sfdff  uüd  Geist,  Aus  dem 
Kopsen  Gedanken,  S^in  ist  nicht  Befiv'iisstsein, 
ftr  Raum  beprffftü  VefÖtü  soll.  AÜein  die 
Formel:  der  öfeist  findet  km  Stoff,  indem  er 
liclit  der  Stoff  ist,  seine  Grenze,  Grenze  ist 
aliff  raumKch ,  ist  eine  grobe  Ersclileichung; 
eit^e  logische  Oretifee  ist  nofch  keine  räumliche, 
Öedanken  grenzen  sich  gegen  einändetab,  w^iin 
ilr  unterschied  erkarifiü  wird ,  aber  deshalb 
zifhen  sib  keine  räumlichen  Sc'hf'anken.  Der 
Vfrf.  itiat'Ht  einen  bildlichen  An^dl-m  k  zu  einem 
»irklitli('n  Ding;  nach  dieser  Methode  müsste 
i'jT  enflffche  Geist,  wenn  er  feifch  von  Gott 
cnt^rfcheidet  und  erkennt,  er  sd  nicht  Gott, 
an  Gott  seine  Grenze  finderi  titid  Gott  somit 
niamlich  sein ,  mit  demselben  llech't  wie?  dei* 
Storf.  Was  die  Ableitung  der  Zfeit  betrifft,  so 
ist  gar  niefit  einzusehen,  w^aruih  däS  ß^l.<'usst- 
win,  der  Geist  ein  Tom  Stoff  ürtterschied^tiö'ä 
fitr  dadurch  sein  soll ,  däsä  ei*  immanent  filä 
Zahl  in  sich  hat,  noch  Weniger,  warum  dlfe  i^ab£ 
sofort  gleichbedeutend  sein  muss  mit  der  Viel- 
Wt  d^r  Momente,  d.  h.  mit  der  Aufeinander- 
folge Ton  Augenblicken,  und  endlich  dies  da- 
mit, daaa   dus  B^wusstsein   sich   findet  in  de'V 
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Einheit  der  Momente  seiner  Bewegung,  d.  h. 
dass  es  ein  im  Wechsel  seiner  Vorstellangen 
identisches  Ich  bleibt.  Der  Schluss  der  Steile 
fuhrt  uns  in  die  geheime  Werkstatt,  wo  der 
Verf.  seine  Gedanken  bildet:  in  Gott  ist  ein 
Ineinander  von  Sein  und  Bewusstsein,  Stoff  und 
Geist;  wie  dies  freilich  gedacht  werden  soll,  ist 
schwer  Vorstellbar,  wenn  es  nicht  einfnch  heissen 
soll,  Gott  besteht  nicht  aus  Leib  und  Seele;  in- 
dem aber  der  Verf.  die  Trinität  hineinzieht, 
scheint  er  etwas  mehr  sagen  zu  wollen.  Damit 
geht  er  aber  auf  ein  Gebiet  über,  auf  welches 
er  nicht  verlangen  darf,  dass  man  ihm  folge, 
wenn  er  nicht  vorher  diese  Lehre  philosophisch 
gerechtfertigt  hat;  denn  dass  sie  an  sich  nicht 
philosophisch  ist,  hat  sie  in  ihrer  kirchlichen 
Gestalt  stets  seiher  verkündigt.  Selbst  unter 
den  Zusatz  des  Titels:  »Kritik  der  gläubigen 
Vernunft«  darf  sich  der  Verf.  für  die  Herein- 
ziehung dieser  Lehren  nicht  bergen;  er  hat 
darin  die  Vernunft,  also  das  auf  allgemeinen 
Gründen  beruhende  Denken  zum  Hauptwort  ge- 
macht und  gläubig  zumAdjectiv,  duren  welches 
jenes  modificirt,  aber  dorh  nicht  schlechtweg 
fortgeschafft  wird.  Die  nicht  bewiesene  Realität 
des  Unendlichen  und  die  ohne  Weiteres  aufge- 
nommene Trinitätslehre  sind  von  nun  an  leitende 
Gedanken  des  Verf.  So  schreibt  er  S.  74  »im 
Satz  als  der  Verbindung  von  Nomen  und  Ver- 
bum  kommt  der  reale  Gegensatz  des  Endlichen, 
nämlich  der  Gep;ensatz  von  Substanz  und  Per- 
son (Sein  und  Bewusstsein,  Stoff  und  Geist)  zum 
Ausdruck.  Die  Verbindung  von  Nomen  und 
Verbum  macht  den  Satz,  den  Gedanken,  weil 
der  endliche  Gegensatz  sich  nur  in  dem  über 
ihm  stehenden  Unendlichen,  in  welchem  Sub- 
tttsKüz   und  Person,   Sein  und  Bewusstsein  nicht 
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avseioander  (ausser  einander?)  —  wie  Stoff  und 
Geist,  sondern  als  absolutes  Ineinander  —  Tri- 
Bität  —  sind.  Im  Satz  als  der  Verbindung  von; 
Nomen  und  Verbum  leuchtet  der  über  dem  end- 
lichen Gegensatz  stehende  Urgrund  des  endbcben 
Seins  in  unser  Bewusstsein  hinein«.  8.  186V 
>Die  Schöpfungstbat  vollzieht  sich  darin ,  dass 
d^f  io  der  Weseneinheit  dreipersönliche  Gott 
sich  gegenüber  ein  anderes  Sein  setzt ,  dessen 
Realität  nicht  in  dem  absoluten  Ineinander,  son- 
dern in  dem  relativen  Auseinander  (Ausser- 
eiBHoder?)  von  Personscin  und  Sein  besteht«. 
Allein  selbst  den  allgemeinen  Gedanken  zugege- 
hen,  ist  die  zum  Grunde  liegende  Argumeutation 
uicbt  stichhaltig;  damit  das  Endliche  vom  Un- 
eodlicben  unterschieden  sei,  genügt  das  Be- 
wusstsein von  Gott  geschaffen  zu  sein,  ein  Aus- 
einaodertreten  des  in  Gott  Geeinten  ist  keines- 
wegs« dazu  erforderlich.  Nach  dem  Verf.  sind 
aber  einmal  die  Urverhältnisse  der  Schöpfung 
der  Gegensatz  von  Geist  und  Stoff,  S.  146,  und 
zwar  untersteht  nach  ihm  S.  127  allen  empiri- 
schen Stofidifierenzen  immer  der  Begriff  des' 
einen  Stoffs,  des  einheitliclien  Stoffs.  In  diese 
rnerhältnisse  ist  eine  Störung  eingetreten  durch 
den  ursprünglichen  Geistersturz;  dieser  be- 
viikte,  S.  187,  die  Brechung,  Zersetzung  der 
Einheit,  Atomisirung  des  Stoffes  und  dadurch 
weiterhin  die  Beschränkung,  dass,  sofern  auf 
Grundlage  dieses  atomisirten  Stoffes  wieder 
kbendige  Einheiten  im  Stoffe  dargestellt  wer- 
den BoUen ,  dieses  nuf  scheinbare  vergängliche 
Einheilten  sein  können,  insofern  die  Grund- 
tendenz des  Stoffes  nach  dem  gestörten  wahren 
Whältniss  der  Zerfall,  die  Atomisirung,  die 
Verwesung  ist.  Nacb  S.  193  soll  der  Stoff  frei- 
^Ii,  der   als  Gegensatz   zum  reinen  Geist  das 
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andere  Glied  im  endlichen  geschaffenen  Sein  bil* 
det,  80  gut  wie  die  Schöpfung  selbst  in  Ewig- 
keit sein  Recht  behalten;  die  Materie  aber,  d.h. 
der  aus  der  Herrschaft  des  Geistes  entlassene 
Stofi ,  der  die  Basis  der  jetzt  erscheinenden 
Wirklidikeit  bildet,  im  reinen  Leben  der 
Schöpfung  so  absorbirt  und  in  den  Lebens- 
process  wieder  aufgenommen  werden  etc.  —  Zu 
alle  dem  kommt  noch  hinzu ,  dass  der  Verf.  sich 
seine  realistische  Gegenüberstellung  von  Geist 
und  Stoff  sehr  leicht  macht;  er  meint ,  S.  142, 
»entweder  erkenne  ich  das  Bewusstsein  und  den 
orgflnischen  Leib,  wie  ich  sie  begrifflich  unter- 
scheide, auch  beide  als  seiend,  als  Reale  an, 
und  dann  habe  ich  in  meinem  Denken  den  rea- 
len Gegensatz  von  Geist  und  Stoff  gesetzt,  oder 
ich  opfere  die  Realität  des  einen  zu  Gunsten 
des  anderen,  wo  dann  entweder  nur  Geistiges 
oder  nur  Stofiliches  als  real  erkannt  wird.  Hal- 
ten wir  zunächst  die  erstere  Annahme  fest, 
wozu  wir  jedenfalls  ebensoviel  Recht  haben  als 
2U  den  anderen  etc.«.  Indess  so  rasch  ist  der 
Idealismus  nicht  abgethan ,  er  würde  mit  be- 
kannten Gründen  behaupten,  dass  man  nicht 
ebensoviel  Recht  habe,  wie  er,  und  dass  man 
gar  nicht  beliebig  zu  wählen,  sondern  aus  Grün- 
den zu  beweisen  habe. 

Das  sind  die  theils  nicht  stichhaltig  bewie- 
senen ,  theils  einfach  aus  den  kirchlichen  Lehren 
herübergenommenen  Sätze,  an  welchen  der  Verf. 
Kant  prüft,  wie  er  vor  und  nach  dem  Jahr 
1770  gewesen  sei.  In  Kant  vor  dem  Jahr  1770 
soll  nnch  ihm  ein  wesentlicher  Grundzug  und 
ein  treibendes  Agens  seiner  philosophischen  Be- 
wegung gewesen  sein  der  Zusammenhang  der 
reinen  Negation  mit  dem  Urtheil  und  die  Ten- 
denz   auf  Unterscheidung    dea  Formalen    und 
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ReileB  in  onserem  Denken;  mit  allem,  was  der 
Terf.  darans  gefolgert  bat,   behauptet  er  ganz 
and  gar  daa  aoszudrucken ,  was  Kant  in  seiner 
ersten  Entwicklung  würde  erreicht  haben,  wenn 
er  die  wahre  Bedeutung  der  N^ation   und  des 
Formalen  im  Gegensatz  zum  Realen  im  Denken 
Utf  and  follständig  erkannt   hätte.    Zu  mehr 
ah  zn  der   Behauptung,    dass  Kant    in    den 
Schriften  ton  1762  —  63  auf  die  Unterscheidung 
des  Formalen  (Logischen)  und  Realen  in  unserm 
Deoken  im   obigen   Sinne   hinarbeite,    dass 
ihm  die  Erkenntniss  von  der  rein  formalen  und 
subjectiven  Natur  der  Negation  yorschwebOy 
bnogt  es  der  Verf.  natürlich  nicht;  Kant  ahne 
diese  Ansicht,    aber   erfasse   sie   nicht;    er 
habe  freilich  den  Begriff  des  Formalen  in  seinem 
exacten  Sinne,   wonach  er  mit   dem  Subjectiven 
im  Denkact  wesentlich  verknüpft    sei ,    sich   nie 
Uar  zum  Bewusstsein  gebracht;  in  der  Abband- 
lang  über  den  einzig  möglichen  Beweisgrund  zu 
ei&er  Demonstration  des  Daseins  Gottes   beruhe 
der  Beweis   darauf,   dass   wir   nicht  nicht   und 
nicbt  Nichts  denken  können ;  und  dies  führe  bis 
ZOT  Unterscheidung   des  Formalen   in  dem  fest- 
gestellten  strengen  Sinne.     Die  Abhandlung   de 
mQodi  sensibilis   atque   intelligibilis    forma    et 
principiis   vom    Jahr    1770    rechnet    der   Verf. 
Doch  zu  der  vorbereitenden  Periode,  indem  erst 
mit  der    11   Jahre    später   erschienenen    Kritik 
der  reinen    Vernunft    selbst,   zugleich    mit    der 
Verzichtleistung  auf  die   denkende   Erkenntniss 
Gottes  und  dem  inneren  Bruch  mit  der  positiven 
Offenbarung,  der  Bruch  in  der  logischen  Inten- 
b'oo  erfolge,   die  bis   dahin   das  Denken  Kants 
beherrscht   habe.    Dagegen   sei  Kant   in  seiner 
tp&teren   Zeit  in   den   Fehler   aller  Philosophie 
seit  Aristoteles  verfallen ,   in  die  Verwechselung 
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Substantivsatzos ,  worin  die  Spnicb«  die 
jecliv- form  nie  Seite  äes  DcnkeDs  im  Gegen* 
E  zur  objecÜT-renlen  im  Aktiv.~atz  zum  Aus- 
ck  billige,  mit  dem  Satze  selbst,  nlso  des 
lieils  als  der  Form  des  (empimrbeD)  Den- 
e  mit  dem  Denken  selbst,  womit  dann  die 
ilige  üntersrlieidung  des  Formalen  und  Eea- 
.  spccieti  die  rielitige  ErkenntnisB  der  rein 
Tifllcn  und  Eubjectiven  Natur  der  Negutioo 
iioglich  gemadit  werde.  K«nts  spätere  In- 
tion  sei  nni'  diinuf  gericittet  gewesen,  d;is 
iDalitülsgesetz  in  das  Identitütsgesetz  hinetn- 
(hieben.  Auf  den  Slaiidpunkt  des  Denkens. 
I  die  Sprache  im  Substaiitivsatz ,  dem  Aus 
fk  des  Urllieils  als  der  Form  des  Denkens 
prHge,  komme  also  sclilechtliin  die  ganze 
ikliewegung  Knnts  in  der  Kritik  zurück.  Von  I 
izelnem  mag  angeführt  werden,  dass  es  Kant,  | 
te  er  sich  nicht  bei  der  neuen  Wendung  sei- 

Denkens  beruliigt,  gar  nicht  fem  gelegen 
le,  die  gemeinsame  Wurzel  Ton  Sinnlichkeit 
I  Verstand  in  dem  einen  göttlichen  Logos  zu 
ennen,  der,  wie  er  die  OrganisatioD  des 
ffes  schuf  und  erhält,  so  im  Aufbau  des  Or- 
lismus  der  Sprache  dan  leitende  und  treibende 
ment  sei.  Oder  S.  10&  >Statt  durch  die  er- 
ite  Unterscheidung  des  Formalen  und  Reales, 

sie  der  Organismus  der  Sprache  im  Gegen- 
z  des  Substantiv-  und  Cau^8tivsatze8  aus- 
gt,  den  wahren  Begriff  und  das  wahre  Ter- 
tnisB  des  Endlichen  zum  Unendlichen  und 
lit  den  ächten  Begriff  des  TrauEcendentalen 
unserer  Erkenntniss  durchzuführen,  hat  Eact 
.  Denken  mit  seiner  Form  Terwechselnd  die 
ilität  und  ObjectiTität ,  also  die  Wahrheit  der 
lenntniss  abhängig  gemacht  von  der  bemerk- 

Analogie   zwischen   der  nothwendlgen  Ter 
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faupfbng  der  Begriffe   im  Urtheil  und   der  Er- 
scbeinDDgen  in  der  Wahrnehmung,  wodurch  dann 
eioe  zweideutige  Versetzung  aller  Grundbegriffe 
ind  eioe  Zersetzung   der   ganzen  Logik   einge- 
leitet ist«.    S.  109  »Der  wahre  Sinn  des  Dinges 
an  tid),  das  Nonmenon ,  welches  wir  im  Begriff 
des  Pbänomenon  (also  als  Seiendes)  mitdenken^ 
ist  Dämlich  im  Sinn  der  Kritik  auf  ihrem  rechten 
Sttndpookte   nichts   anders   als    das  Nicht,  die 
Negation,   in   der    wir   den   Grundformalbegriff 
erkaoDt  haben.  —  Indem   ich  das  Nickt  als  die 
Sigottar   des  Endlichen   erkenne,   bin   ich   mit 
notbvendiger  Consequenz  auf  den  realen  Begriff 
des  unendlichen  (welches  in  Wahrheit  das  Po- 
sitire  ist,  weil  das  Ende  eben  die  Negation  be- 
deotet)  angewiesen«.    In  dieser  Weise   wird  die 
Kritik  der  reinen  Vernunft  nach  ihren  Haupt* 
p&rtien    nnd    die    weitere    Entwicklung    Kants 
darcfagegangen.    Ref.  bestreitet  dem  Verf.  nicht, 
dass  dabei  gute  und   richtige  Bemerkungen  mit 
Torkommen,    wohl   aber  dass  das  Positive ,  von 
dem  ans  er  überwiegend  urtheilt,  in  sich  stich- 
haltig und   eine  geeignete  Norm    für  die  Kritik 
Euts  ist ;  man  soll  sich  bei  der  Kritik  auf  den 
fioden  der  allgemeinen  Logik  stellen,   nicht  auf 
den  seiner    besonderen   und   noch   dazu   wenig 
probehaltigen.     In    einem    weiteren    Abschnitt 
wd  der   Streit   Trendelenburgs  und  Kuno  Fi- 
scher's  Tom    Verf.   nach    seinem  Gesichtspunkt 
behandelt,  wobei  es  trotz  dieses  Gesichtspunkts 
&Q  treffenden    Bemerkungen   nicht   fehlt.     Den 
Schlnss  bildet  ein  Kapitel,  die  Restauration  der 
Kritik    überschrieben,    wonach  die   Kritik   der 
cbristlichen    Vernunft    zufolge     der    gegebenen 
Ansfuhrungen  nicht  eine  Verleugnung  der  Kritik 
i^T  reinen  Vernunft   sein   soll,    insofern   diese 
dieses  sei,  sondern  die  Aufrechterhaltung  dieser 
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gegen  den  Abfall  von  skh  selbst«  Von  den 
selbständigen  Denkern,  die  unmittelbar  zn  Kant 
in  Beziehung  stünden,  bezeichnet  der  Verf.  als 
ihm  am  nächsten  liegend  Krause  durch  seine 
Beziehung  auf  die  Sprache  und  Baader  durch 
seine  Anerkennung  der  Bedeutung  des  Geister- 
falls.   — 

Der  Verf.  hat  als  Motto  seinem  Buche  vor- 
gesetzt die  Worte  Kants  aus  der  Vorrede  zur 
Kritik  der  praktischen  Vernunft:  »Sie  wollen 
beweisen;  wohlan,  so  mögen  sie  denn  beweisen 
und  die  Kritik  legt  ihnen  als  Siegern  ihre  ganze 
BUstung  zu  Füssen«.  Wenn  Ref.  darin  eine 
Aufforderung  erkennen  darf,  die  Beweise  des 
Verf.  aufs  Genaueste  zu  prüfen,  so  ist  er  dieser 
möglichst  nachgekommen ,  vermag  sie  aber  nicht 
entfernt  für  das  zu  haheu,  was  der  Verf.  in 
ihnen  zu  besitzen  glaubt. 

Baumann. 


The  Holy  Bible  according  to  the  autbo- 
rised  version  (A.  D.  1611),  with  an  explanatory 
and  critical  Commentary  and  a  Revision  of  the 
Translation,  by  Bishops  and  o  ther  clergy 
of  the  Anglican  Church.  Edited  by  F.  C.  Cook, 
M.  A.,  Canon  of  Exeter.  Vol.  I.  London.  John 
Murray,  1871.  In  zweiBänden^  VII  und  928  S. 
in  gr.  8. 

Nicht  undenkwürdig  sogleich  bei  der  ersten 
Betrachtung  dieses  sehr  gross  angelegten,  jedoch 
nach  der  heute  so  beliebten  Sitte  zugleich  für 
Gelehrte  und  für  alle  möglichen  Leser  bestimm- 
ten Bibelwerkes  ist  es  dasa  es  sogar  buchbänd- 
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lerisdi  auch   wohl   kurz  The  Speakers  Cammen-' 
tanf  of  tke  Bibie  genannt  wird  und  damit  einea 
Namen  trägt  dessen  Seltsamkeit   selbst   sogleich 
eine  ElrkläniDg  fordert.     Das    ziemlich    kurze 
Vorwort  erläutert  jedoch   diesen  Namen.     Der 
Vorsitxende  des  Hauses  der  Gemeinen  in  London, 
Bight  Hon.  J.  Eyelyn  Denison,   fasste  vor  etwa 
sieben  Jahren  den  Gedanken  auf  wie  nützlich  in 
nnsem  Tagen  ein  in  den  ganzen  Sinn  der  Bihel 
imd  aller  ihrer  Schwierigkeiten  näher  eingehen- 
des neues  Werk  für  die  Englischen  » Laien c  sein 
koDDe,  da  es  bis  jetzt  an  einem  solchen  in  Eng- 
liad  fehle;  er  verfolgte  diesen  Gedanken  weiter, 
iiMserte  sich  über  den  Entwurf  und  die  Fassung 
eioes  solchen  Werkes  gegen  den  Erzbischof  von 
York,  und   berieth  sich  mit  diesem  über  seine 
Ansfdhmng.      Obgleich    beide    die    Ausführung 
slfi  sehr  schwer    fanden,   meinten  sie  dennoch 
dieselbe  sei  in  geschickten  Händen  nicht  unmög- 
lich; so  bildeten  sie  sich  denn  eine  ausgewählte 
Gesellschaft    toq    Geistliehen    der    Englischen 
Kirche  welchen   sie   das  Werk   anvertrauen   zu 
können   meinten.     Eine    diesem   ersten    Bande 
lorae  beigegebene   Nachricht   zählt  37   solcher 
Geistlichen  auf:  sie  bilden  aber  nicht  etwa  eine 
Gesellschaft  welche  gemeinsam  die  schwierigsten 
Theile  des   ganzen  Werkes   berathen   und  ent- 
scheiden soll«    sondern  jedem  von  ihnen  ist  ein 
besonderer   Theil   der   Bibel    zur  Ausarbeitung 
ng^wiesen«     Die  Ausführung  selbst  ist  so  dass 
jedem  einzelnen   Theile   oder   Buche  der  Bibel 
eine  Art    gelehrter    Einleitung    vorangeschickt 
^  für    besonders    schwierige     oder    wichtige 
Stellen  längere  Erörterungen    beigefügt  werden. 
Die  Erklärung   schreitet   sonst   von   Capitel  zu 
Capitet  und  Vers   zu  Vers   fort;  und  ist   das 
S^üe  Werk  für  »Laien«  bestimmt ^  so  hat  nutn 
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äioh  unter  diesen  wenigstens  anefa  solche 
dacht  welche  in  alle  Einzelnheiten  ebenso  wie 
in  alle  die  spitzen  Fragen  der  Wissenschaft 
näher  einzugehen  Lust  haben.  Hie  und  da 
stechen  auch  Wörter  mit  Orientalischen  Buch- 
staben hervor. 

Soviel  von  der  äussern  Veranlassung  und 
äussern  Einrichtung  dieses  auf  acht  grosse  sehr 
fein  und  gedrängt  aber  schön  gedruckte  Bände 
berechneten  Werkes,  von  welchem  der  erste 
den  Pentateuch  umfassende  Band  uns  hier  zur 
Beurtheilang  vorliegt.  Man  wird  danach  leicht 
ermessen  dass  dieses  Werk,  mag  man  auf  seine 
Entstehung  und  seinen  Zweck  oder  auf  seine 
Ausführung  sehen,  nicht  zu  der  gewöhnlichen 
TagesRchriftsteilerei  gehört ,  sondern  eine  ge- 
nauere Berücksichtigung  sowohl  verdient  als 
herausfordert.  Es  liegt  dazu'  in  der  (man 
könnte  wol  nicht  unrichtig  sagen)  beinahe  amt- 
lichen Bedeutung  des  angefangenen  grossen  Wer- 
kes, dass  es  mehr  durch  sich  selbst  als  wie  so 
viele  andere  Bücher  durch  weitläufige  Streitvor- 
reden und  Vorselbstbelobungen  zu  wirken  sucht. 
Desto  mehr  ist  es  aber  Sache  des  freien  öffent- 
lichen Urt  heiles  den  wirklichen  Werth  eines 
solchen  Werkes  deutlich  darzulegen. 

Nun  kann  zwar  in  Deutschland  wie  es  heute 
ist  nichts  auffallender  scheinen  und  ist  doch  an 
sich  so  erfreulich  und  so  erbebend  als  die  Art 
wie  dieses  Werk  seinem  reinen  Grundgedanken 
und  seiner  nächsten  Veranlassung  nach  entstan- 
den ist.  Der  Vorsitzende  des  einen  der  beiden 
Häuser  des  Reichstags  tritt  mit  einem  Manne 
welcher  seinem  Amte  zufolge  ebenfalls  eine  hohe 
Stelle  in  dem  andern  Hause  einnimmt,  zu  einer 
Berathung  über  die  Wünschbarkeit  und  die 
beste  Einrichtung  eines    neuen  grossen  Bibel- 
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wvrhs  zvsaionieD,  tiDd  beide  halten  dieäe  6e- 
nthiiiig  nicht  etwa  ohne  Erfolg  und  ohne  die 
Bereitwilh'gkeit  alles  zur  Ausführung  eines,  wie 
sie  beide  wohl  wissen,  aus  vielen  Ursachen  so 
Bcbwffirigen  Werkes  Nothwendige  zu  thuu.  Sie 
treten  so  nicht  etwa  von  Amts  wegen  zusanomen, 
weil  der  Reichstag  selbst  das  gewünscht  und 
beschlossen  hätte  (vor  zwd  bis  dreihundert 
Jtbren  wäre  freilich  auch  das  im  Englischen 
Farkmente  sehr  wohl  möglieh  gewesen),  sondern 
aoB  freiem  Antriebe  ;  und  dieser  Antrieb  geht 
80gir  zunächst  von  dem  Manne  unter  beiden 
ans  welcher  nicht  bloss  Laie  ist  sondern  auch 
uA  der  Grandeinrichtung  des  dortigen  Keichs- 
teges  ah  Vorsitzender  des  Unterhauses  die 
ganze  Englische  Laienschftft  wie  in  sich  dar- 
stellt Das  alles  mag  den  meisten  unter  uns 
beute  in  Dentschland  höchst  auffallend  scheinen; 
and  viele  werden  wol  zu  allererst  sich  mit  der 
Frage  hervordrängen  wer  denn  die  Kosten  für 
ioxm  neue  nnd  für  den  Anfang  weiligstens 
offenbar  sehr  kostenreiche  Werk  trage,  wovon 
iwk  dieses  Werk  auch  in  seiner  Vorrede  nicht 
i^  mindeste  bemerkt,  sodass  die  Neugierde 
danach  sich  bei  uns  vergeblich  bemühet.  Und 
docb  sollte  man  gestehen  dass  das  alles  gar 
nicht  besser  zu  wünschen  sei;  so  wie  denn  wei- 
ter gewiss  auch  nichts  besseres  zu  wünschen 
i»t  sJs  dass  Laienschaft  und  Prieserschaft  (wie 
naa  darüber  auch  heute  in  Deutschland  denken 
nwge)  für  ein  solches  Werk  sich  von  freien 
^^ken  vereinigen  und  es  als  ein  gemeinsames 
betrachten. 

Wir  gehen  in  diesen  vorläufigen  Betrachtun- 
gwi  gerne  noch  einen  Schritt  weiter.  MAn 
sieht,  das  grosse  Werk  soll  von  der  Englischen 
Staatskirche  ausgehen:  alle  seine  Arbeiter  sind 
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ihr,  änd  der  ErzbiBcbof  von  York  boU  iiiiti 
Professoren  der  beiden  theologischen  Facal- ' 
I  zu  Oxford  und  Cambridge  dem  Heraus-! 
r  in  Bcbwierigen  Fragen  seinen  Rath  erthei- 1 

ein  Rath  von  welchem  jedoch  (wie  der  | 
usgeber  selbst  meldet}  in  Wirklichkeit  we-, 
gebrauch  getnacbt  ist.    Gegen  das  alles  fin- 

wir   grundsätzlich    so    wenig    einzuwenden 

wir  es  aosich  gar  nicht  besser  wünschen 
ten.  Die  Englische  Staatskirche  (welche 
I  missbräucblicb  im  Deutschen  heute  ge-  < 
ilich  so  genannt  wird,  da  sie  oicbts  ist  ak ' 
Englische  Landeskirche)   stellt  noch  immer,  1 

auch  seit  den  letzten  zweihundert  Jabren , 
nd  an  ihr  sich  verändert  haben  mag ,  die 
ilossene  Macht  des  christlicbeo  Phester- 
les  in  England  dar;  das  ist  aber  eine 
it  welche  weder  durch  die  aus  besonderen 
hergehenden  Ursachen  gestifteten  vielerlei 
lenSooderkirchen  ((iiueii(«rf)  noch  durch  die 
ueren  Zeiten  sich  verstohlen  dort  wieder  eio- 
ichende  Päpstliche  ersetzt  werden  kann,  eine  j 
it  die  noch  rechtmässig  dort  besteht  und 
sich  nur  ihrer  wahren  Bestimmung  wieder 
;  bewusst  werden  muss  um  auch  nach  der 
I  bin  auf  welche  es  hier  ankommt  so  segens- 
1  wirken  zu  können  wie  es  keine  andre  ne- 

ibr  vermag.  Wir  wollen  dies  hier  nicht 
jr  ausführen ,   heben  es  jedoch  hervor  theils 

es  ganz  hieber  gehört,    theils   weil    wir  so 
n  jetzt    sowohl    unter  uns   als   in    England 
sehenden  Vorurtheilen   gegenüber  immer  «0 
theilt  haben.    Wenn  die  Englische  Landes-  1 
le  (die  sich  auch  die  Englische  Volkskirche  ; 
len  könnte)  ein  grosses  Werk   zur  allgemein  j 
iedigenden    und     sicheren    Erklärung     der 
1  veröffentlichen  wollte,  so  wenigstens  wie 
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oflo  lie  beute  miTergleichlich  TollkonnnMr  siebe* 
per  und  fruchtbarer  als  früher  erklären  kann, 
so  würde  sie  damit  für  England  nnd  noch  weit 
über  dessen  Grenzen  hinaus  sich  ein  Verdienst 
enrerben  ebenso  gross  wie  sie  es  1611  mit  der 
TOD  ihr  yeröfientlichten ,  fiir  ihre  Zeit  sehr  Tor- 
treffUcheii  nnd  noch  heute  unter  allen  neueren 
fielfach  ausgezeichneten  Bibelübersetzuog  sich 
erwarb. 

Und  noch  eisen  guten  Schritt  wollen  wir  (da 
vir  bier  einmal  im  besten  Zuge  dazu  sind)  in 
dieser  Richtung  weiter  geben.  Der  gute  Wille 
des  Speaker  ist  klar,  und  sollte  von  Nieman- 
dem gsläugnet  oder  verkleinert  werden;  wir 
bben  ihn  auch  sogleich  so  aufgefasst,  als  wir 
in  den  Zeitungen  von  dieser  damals  in  England 
Tielbesprochenen  Angelegenheit  lasen.  Die 
SpaooQog  auf  den  Erfolg  des  Unternehmens  ist 
seit  diesen  sieben  Jahren  wenigstens  in  England 
p06s  gewesen.  Damals  war  das  ähnliche  grosse 
tirtemehmen  des  Bunsen'schen  Bibelwerkes  an 
^  Tagesordaung :  und  dass  alle  die  Werke 
BoQsen's,  auch  die  nicht  ins  Englische  übersetz- 
ten, in  England  zu  jener  Zeit  noch  sehr  viel 
Aachen  machten,  ist  bekannt.  Wiewohl  nun 
^  jetzt  eracheinende  Englische  Bibelwerk  in 
seiner  halbamtlichen  Vorrede  nichts  davon  sagt, 
ist  es  doch  so  unverkennbar  als  möglich  dass 
es  ron  Anfang  an  mit  diesem  Bunsen'schen  in 
«inen  Wettstreit .  eintreten  und  seinen  Grundge- 
danken in  solcher  Weise  auf  das  grosse  Volk 
n  wirken  sich  aneignend,  auch  seine  ganze 
Anlage  gutheissend,  es  dennoch  tibertreffen  nnd 
wenigstens  für  England  als  unnöthig  darstellen 
voUte.  Wir  sind  nun  weit  davon  entfernt  diese 
Absicht  mit  dem  Bunsen'schen  Werke  einen 
^eUiauf  zu  beginnen  tadeln  zu  wollen.    Dieses 
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'k  TOD  welchem  man  jetzt  da  es  erst  lang( 
1  BunBtn's  Tode  von  Anderen  Tollendet  isl 
m  sagen  kann  es  Bei  in  allen  Beinen  Theilei 
i  in   seinem  Sinne  Tollendet,    ist    keineswe;^ 

so  Tollkommnes  dasa  es  nicht  noch  weit; 
rtroffen  werden  könnte:  wir  können  dieses 
'  beiläufig  in  der  Kürze  so  beliaupten,  und 
en  unser  Urlheil  bei  einzelnen  Theilen  des- 
len  in  den  Gel.  Anzeigen  rielfacb  näher 
rundet.  Ebenso  iBt  aus  manchen  Anzeichen 
entnehmen  dass  das  nene  Englische  Bibel- 
k  nicht  bloES  Bunsen's  sondern  auch  den 
liebten  und  Meinungen  sebr  TJeler  anderer 
itscfaer  Gelehrten  neoester  Zeit  entgegen- 
Icen  wollte,  und  wir  können  auch  dieses  im 
;emeinen  nicht  tadeln.  Denn  die  Deutsche 
isenscbaft  hat  sich  ja  in  so  manchen  der 
ereD  Schulen  und  sonstigen  Bestrebungen 
iieswegs  80  bewährt  dass  wir  alles  ihr  Be- 
rten und  Wirken  in  Bezug  auf  die  Bibel  loben 
inten:  und  wie  vieles  wird  dazu  in  England 
er   dem  Namen   von  Deutscher  WiBsenscball 

den  Markt  gebracht  was  uns  eher  zur  ün- 
e  als  zu  irgendeinem  wahren  Ruhme  gereicht, 
I  wovor  die  besser  gesinnten  Engländer  nicht 
le  Ursaobe  einen  immer  tieferen  Widerwillen 
!en.  Wir  würden  also  nicht  entfernt  nnzn- 
iden  Bein  wenn  das  neue  Englische  Werk  nach 
sen  Seiten  hin  sehr  vorsichtig  wäre  und  sich 
I  gute  Verdienst  erwürbe  so  manche  nicht 
BB  grundlose  sondern  auch  höchst  schädliche 
iftuptung  solcher  neuester  Schriftsteller  ernst 
:uweisen  welche  in  Deutschland  in  Holland 
der  Schweiz  oder  sonst  vo  unter  dem  Namen 
'  freien  Wissenschaft  vielmehr  nicht  bloss  die 
Bsenscbaft  sondern  auch  die  Freiheit  selbst 
■töi-en. 
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Diea  alles   haben  wir  gerne  vorntisgeschickt, 
und  brauchen  nicht  zu  sagen    wie  gerne  wir  so 
fcrtfahreo  würden    alle  die  übrigen  Schritte   bia 
zum  Ziele  mit  dem  Lohe  des  Werkes  zurückzu- 
It'^^n.     Allein    wir   bedauern    nun    desto    mehr 
Dnciidem  wir  80  weit  vorangesch ritten  sind,  den 
Scliritt  zurücklenken  und   sagen  zu  müssen  dnss 
d^s  Werk   nicht    dem   entspricht   was    es    sein 
seilte.    Die  Verfasser  (welche  im  einzelnen  nen- 
DfQ  za  wollen  hier    niciit    nöthig  ist)  stehen  so 
^i<;  sie  sich  in  diesem  ersten  Bande  zeigen,  der 
^isseiscbaft    welche    zu   «inem   solchen   Werke 
l^ure  gehört,  leider  zu  ferne  und  können  weder 
die  besten  Ergebnisse  welche  sie  bereits  gewon<* 
Ben  hat  allseitig  und  richtig  würdigen  noch  den 
Weg  weiter    verfolgen    welchen   sie   einschlagen 
muss  um  alles  übrige   was    bie   noch  in  der  Zu- 
kunft vollkommen   erreichen  kann   von  Stufe  zu 
Stufe  erreichen    zu   helfen.     Es    gibt  heute  eine 
solche  Wissenschaft:  dies  darf  Niemand  läugnen 
o<Ur  übersehen  der  hier  thätig  sein  will.    Diese 
Wissenschaft   widerstrebt   nicht   dem    was  nach 
den  Finsternissen  des  Mittelalters  die  Deutsche 
oder  die  Englische  Beformation   in  ihren  herr- 
lich:>ten   Männern    bei   der   Bibel   erstrebt   hat, 
bat  aber   zu    sicher  erkannt   dasa    sie   sich  bei 
dem  was  jene  Männer  damals   erreichten  nicht 
begnügen  darf,   wenn    die  Bibel   überhaupt   für 
UDs  ein    Gegenstand   sicherer  Erkenntniss  und 
daher  auch  sicherer  und  fruchtbarer  Anwendung 
für  das  Leben    sein   soll.    Und   sie  würde  ihre 
Pflicht  thun    müssen   auch  wenn    sie    entweder 
scliOD  jetzt    vollkommen   eingesehen  hätte  oder 
doch  überwiegend   zu   der   sichern    Voraussicht 
gekommen  wäre,  dass  die  Bibel   von  der  hohen 
Stelle  auf  welcher  sie  für  unsre  Vorfahren  stand 
nicht    stehen  bleiben  könne,    sobald  man  sie 
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g  rerstebe  nnd  anwende.  Da  sich  aber 
ts  Tollstündig  gettuf;  bewährt  hat  dass  sie, 
riger  und  je  vielseitiger  aber  auch  je  Tor- 
ger  und  erscböpfender  sie-  diircb  eine 
;e  Wissensdiaft  erforscht  ist  und  noch 
ährend  erforscht  wird ,  eo  wenig  von  ihrer 
a  Würde  und  Herrlichkeit   ebenso  wie  tod 

Unentbefarlicbkeit  und  guten  Anwendung 
Jles    unser    besBeres   Leben   in    Haus    und 

und  Reich  verliert  dass  sie  dadurch  Dor 
r  mehr  gewiant:  so  ist  nicht  einmal  mehr 
Entschuldigung  für  die  BedeDklichkeit  oder 
ragbeit  oder  für  jedes  andere  Beginnen  ge- 
I  welches  sich  ihrer  Arbeit  und  ihrer 
it  entziehen  will. 

er  Pentateuch  welchen  der  erste  Band  des 
I  Werkes  behandelt ,  ist  ntin  gewiss  ein 
er  Theil  der  Bibel  an  dessen  Behandlung 
am  leichtesten  erkennen  kann  ob  der  beste 
eh  und  die  reifste  Frucht  unserer  heutigen 
;nschaft   gut   gekannt    und    verwerthet    sei 

nicht.     Nicht  als   ob   andere  Theile    der 

nicht  ebenso  grosse  Schwierigkeiten  fiir 
;anz  genaues  Verständniss  darböten  wie  der 
iteuch:  jeder  wirft  uns  vielmehr  immer  wie- 
indere    in   den  Weg,    welche    uns'  zu  losen 

leicht  ist  weun  man  begreift  was  zu  einer 
händigen  Lösung  solcher  Schwierigkeiteo  ge- 
Aber  der  Fentateuch  ist  vermöge  seines 
»gemein  mannichfachtn  Inhaltes ,  seiner 
io  ungemein  wechselnden  Sprache  nnd 
,    seines    für    uns  beute  scheinbar    so  dun- 

Ursprunges,  und  der  unvergleichlich  hohen 
ang  in  welcher  er  am  frühesten  und  am 
sten  stand,  gleichsam  die  Bibel  im  Kleinen  ; 
9  er  ja  auch  geschichtlich  ihr  breiter  siche- 
jrund    und    ihr    wiiltlicfaer   grosser  Anfiing 
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m.  An  seiner  Behandlung  kann  man  also 
bfQte  am  leichtesten  die  Art  von  Wissenschaft 
erkennen  mit  welcher  man  überhaupt  die  ganze 
Kbel  zn  behandeln  bereit  ist.  Und  dieses  gilt 
inedernm  tooi  Pentateache  sowohl  im  Ganzen 
ais  Ton  den  unabsehbar  vielen  besonderen  schwie- 
rigen Fragen  welche  sein  Inhalt  im  Einzelnen 
t:ßs  entgegenwirft  und  an  deren  Lösung  (man 
kann  mit  Recht  sagen)  sich  der  Scharfsinn  der 
^^ten  Geister  schon  seit  länger  als  2000  Jah- 
ren in  vor-  und  nachchristlicher  Zeit  ver- 
&ndit  hat. 

Man  findet  hier  nun  eine  allgemeine  Einlei- 
tung in  den  Pentateuch   von  S.  1 — 20,   und  be- 
sonders in  die  Genesis  S.  21 — 30,   dann  in  das 
B.  Exodos    S.  237—249,    in   den    Levitikos    S. 
493—508,   und    so  weiter.     Allein  von    irgend- 
einer genaueren  Erkennlniss    des  Umfanges  und 
äes  Werthes  der  Erforschungen  und  der  Ergeb- 
nisse nnsrer   heutigen   Wissenschaft   in   diesem 
KMerigen  Gebiete    zeigt   sich  keine  Spur;   ja, 
vas  noch  schlimmer  ist,  schon  die   Anlage  und 
der  beginn    einer  Untersuchung   über   einen   so 
renriekelten  Gegenstand  sind,    wie   sie  hier  er- 
scheinen, von  aller  wissenschaftlichen  Bewegung 
ond  Erhebung    verlassen.     So   wälzt   sich   denn 
den  Verfassern   die  Frage  ob  Mose  der  Verfas- 
ser des  Pentateuches   sei   oder  nicht,    sogleich 
an  die  Schwelle  aller  Untersuchung  wie  ein  Un- 
geheuer welches  die  Tfaore  derselben  mit  seinen 
vüthenden    Geberden    überwacht   und  jeden  zu 
nrschlingen  drohet  der  auch  nur  einen  Fuss  in 
Bewegung  setzen  wolle  über  die  Schwelle  hinweg 
in  das  Haus  selbst  einzudringen.     Unsere  Wis- 
senschaft hat  längst  erkannt  dass  nichts  in  ge- 
schichtlicher Hinsicht  grundloser  aber  auch  nichts 
ia  der  Sache  selbst  für  unsere  sichere  Erkennt^ 
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SS  der  Dinge  Bcliädlidier  sei  als  <liese  Frage 
icU  der  Mosaisclicn  Abkunft  des  Pentateticlies 
oss  so  grob  und  eö  roh  iiulzuwerten  und  starr, 
tlien  zu  Insseii,  »ob  Mose  den  PeiitfllvucJi  wie 
ist  wiilirend  seines  Lebens  verrätst  babe?«, 
nn  von  der  Beantnoitung  dieser  Frage  das 
sauimto  Ansehen  dieres  groi^Reu  Builies  and! 
Itjerichtig  autb  das  der  Bibel  abliaiigig  zu 
neben,  und  so  nm  Fnde  wol  gar  die  Geltuntc 
!r  Rfinzen  woljrcn  Keliginn  in  der  Welt  nuf, 
ne  Spietclinrte  zu  selzen.  Nur  niirh  einer  eO 
illkonmien  iinwissenfebn  fr  lieben  Wissensrlinil 
inn  liier  die  g»nze  Abbandlung  über  den  Pen- 
teucb  auf  die  drei  Hsuplslücke  zuriickgefiibrt . 
frden  diiss  der  Verf.  1)  zu  zeifien  RUcbt  Mose 
inne  den  Pentateucb  gesclirieben  haben  (vras 
)nnte  aber  Mose  nicbt  alles  thun  und  was 
inn  nicht  noch  heute  jeder  thun  nach  den 
undlofieu  Voraussetzungen  die  man  eich  von . 
m  mncht?);  dann  2)  äussere  und  3)  inneie 
^ugnisse  dafür  zusanimenzustellen  unternimmt 
sa  er  ihn  wirklieh  verfasst  h.-kbe,  ohne  auch 
ir  daran  ernstlich  zu  denken  dass  kein  ein- 
^es  dieser  gesuchten  Zeugnisse  wirklieb  be- 
nse  was  es  beweisen  soll.  Aber  inderthat 
hlt  der  Verf.  selbst  auch  wie  wenig  alle  Beine 
ortniacberei  belfe  um  zu  beweisen  was  sie  he- 
^isen  soll:  so  nimmt  er  denn  tod  vorne  an 
s  ganz  entgegengesetzte  Meinung  zu  Hülfe  es 
i  JH  möglith  dass  manches  Wort  welches  sieb 
;zt  im  Pentateuche  finde  auch  erst  nach  Mose's 
)de  entweder  TOn  Josua  oder  (tausend  Jahre 
ätert)  Ton  Ezra  hinzugesetzt  sei,  beweist 
ch  dieses  wie  es  denn  nun  wirklich  im  eiu- 
Inen  zu  denken  sei  nicht  naher,  und  lässt  so 
e  heutigen  Leser  doch  zuletzt  nur  in  aller  der 
lälenden  Uugewissheit  und  blassen  Furcbsam- 


Cook,  The  Holy  Bible.  1465 

hat  welche  jenes  erschreckliche  Ungeheuer  an 
der  Schwelle  macht.  Kur  ein  oberflächlicher 
Leser  nnd  schwacher  Denker  kann  durch  solche 
ficbeinbar  fromme  Wortmacherei  getäuscht  wer- 
den: welches  Recht  haben  aber  die  Verfasser  zu 
Deineii  alle  ihre  Leser  seien  ^  so  oberflächlich 
md  so  schwach,  oder  sie  würden  auch  wenn 
domal  glücklich  getäuscht  sich  für  alle  Zukunft 
80  täuschen  lassend  Es  hangt  aber  mit  dieser 
ganzen  überschwächlichen  und  überkränklichen 
Alt  TOD  Wissenschaft  zusammen,  dasei  die  Ver- 
fttser  alle  die  Fragen  nach  den  Quellen  der 
Genestt  und  des  gesammten  übrigen  Pentateuches 
leiDer  Zusammensetzung  und  seinem  Zusammen- 
iisnge  mit  dem  B.  Josua  lieber  ganz  umgehen 
anstatt  sich  ernstlich  auf  sie  einzulassen.  Ist 
hier  nun  noch  wirklich  irgend  etwas  so  man 
Wissenschaft  kennen  könnte?  oder  wollten  die 
Verfasser  von  Anfang  an  gar  keine  des  Kamens 
verthe  Wissenschaft  ?  Dann  aber  sind  sie  nicht 
onmal  Theologen,  sondern  mögen  sich  erst  be- 
sinnen was  sie  denn  wirklich  seien  und  wozu  sie 
beute  nützen. 

Kommen  Wir  jedoch  von  diesen  Allgemein- 
berten noch  etwas  naher  zu  den  £inze)nbei,ten, 
so  ist  nicht  zu  läugnen  dass  das  grosse  Werk 
in  dieseüi  starken  Bande  manche  richtige  Be- 
merkung enthält.  .  Die  Verf.  kennen  die  neue- 
sten Deutschen  Werke  über  den  Gegenstand 
nemlich  Toll^tändig,  und  entlehnen  auch  aus 
sfideren  Hülfsmitteln  der  Erklärung  manches 
gsnz  Passende  und  nützlich  Unterrichtende,  wo- 
bd  wir  besonders  auf  die  Abhandlungen  über 
die  Aufklärung  des  Fentäteuchcs  aus  derAegyp- 
tiachen  Geschichte  und  über  die  Aegyptiscben 
^rter  im  Pentäteuche  S.  ^43 — 492  hinweisen. 
Am  meisten  sind  sie  freilicb  der  besa^rn  Wahr- 
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heit  zu  folgen  nur  da  sehr  bereit  wo  ijinen  das 
alte  Anseilen  der  Englischen  Kirche  bülfreicli 
entgegenkommt.  So  findet  man  hier  S.  335— 39 
eine  recht  unbefangene  und  in  yielem  sehr 
treffende  Abhandlung  über  die  richtige  Eiotbei- 
lung  und  die  ursprüngliche  Fassung  des  Deka- 
loges:  allein  wer  weiss  was  die  Verf.  hier  ge- 
tbnn  hätten  wenn  nicht  die  Englische  Kirche 
selbst  ihnen  gerade  in  dieser  allerdings  so 
höchst  wichtigen  und  folgenreichsten  Sache  mit 
der  richtigen  Ansicht  von  der  Eintheilung  des 
Dekö loges  den  breiten  Weg  schon  von  vorne  an 
gebahnt  liätte?  Wo  ihnen  aber  dieser  besondre 
kirchliche  Leitstern  an  ihrem  Himmel  nicbt  ent- 
gegenleuchtet, da  irren  sie  sobald  der  Weg  et- 
was dunkler  wird  so  beständig  und  so  s:;hwer 
von  dt m  wohl  bis  jetzt  sehr  schmalen  aber  doch 
richtigen  Pfade  ab  und  gerathen  in  eine  so  end* 
lose  Wüste  weiter  unfruchtbarer  Strecken  dass 
es  uns  umso  weniger  Vergnügen  macht  ihnen 
dahin  zu  folgen  je  sicherer  wir  wissen  dass  sie 
sich  aus  ihnen  selbst  auf  den  besseren  Weg 
zurückfinden  können  wenn  sie  nur  die  rechte 
Lust  haben  und  den  guten  Muth  dazu  fassen 
wollen. 

Wir  können  es  nämlich  zum  Schlüsse  nur 
aufrichtig  bedauern  dass  die  heutigen  Geist- 
lichen der  Englischen  Bischöflichen  Kirche  (die 
man,  da  auf  den  Namen  Bischof  durchaus  nichts 
ankommt,  wie  oben  gesagt  ebenso  wohl  die 
Englische  Landeskirche  nennen  könnte)  ihrer 
grossen  Mehrheit  nach  in  unseren  Tagen  noch 
immer  so  wenig  begreifen  wollen  was  ihre 
schönere  Aufgabe  und  ihre  bessere  Pflicht  sei. 
Alles  will  uns  heute  ebenso  wohl  auf  dem  w^ei- 
ten  Europäischen  Festlande  als  in  den  Ekigli- 
Bchen  Eleinlanden   und  ebenso  wohl  ausser  als 
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in  Eoropft  macfatig  treiben  die  Bibel  endlich 
dorcb  nnd  durch  richtiger  zu  verstehen  sowohl 
ab  anzuwenden  als  dieses  einst  vor  yiertehalb 
Jakrhonderteo  unsere  Reformatoren  tliaten.  Es 
gibt  in  England  auch  unter  den  Geistlichen 
mwhe  einzelne  vortreffliche  Manner  welche  die- 
ses sebrwohl  einsehen  nnd,  wenn  ein  gnter  Weg 
dort  dazu  gebahnt  würde,  hülfreich  dazu  mit- 
virken  wurden.  Allein  so  lange  dort  die 
gröüsere  Hehrheit  der  Geistlichen  der  Volks- 
kirthe  selbst  sich  nicht  zu  einem  besseren 
Geiste  erhebt ,  geht  alles  in  diesen  unfruchtbaren 
doolelo  Wegen  fort ,  ohne  dass  auch  nur  eine 
Sioberheit  d&gegen  gegeben  wäre  dass  nicht  et- 
was früher  oder  später  ein  plötzlich  ausbrechen- 
der alles  zerstörender  Sturm  die  geistlichen  Lei- 
ter ebenso  wohl  als  die  von  ihnen  Geleiteten 
atif  diesen  selben  wüsten  Wegen  überrasche  und 
rettuogsIoB  ersticke«  Der  rechte  Anfang  zum 
I^ren  müsste  dort,  wie  .die  Verhältnisse  heute 
^^  mit  einer  allgemeinen  sichern  Erkennt- 
^^  Dicht  der  Schwächen  und  Kränklichkeiten 
(defin  die  sind  jetzt  leicht  zu  erkennen)  sondern 
der  gesunden  Stärke  und  Fruchtbarkeit  der  Deut- 
^eo  Wissenschalt  beginnen;  und  wir  wollen 
lioffen  dass  der  Wunsch  davon  so  wie  er  hier 
^ssgesprochen  wird  nicht  ganz  yergeblich  sei. 

IL  E. 


De  fontibus  Plutarchi  in  bello  t'anico  secundo 
«tarrando,  scripsit  Guilelmu»  So!  tau,  Ph.  Dr. 
Börne,  Eduardus  Weber.     1870. 

Schon  der  l*rtel  des  Buchea,  welclier  nicht 
&  Quellen   einzelner  plufarchischer  ßio$^   son- 

lll* 
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I  eines  längeren  historiscben  AbscbniUei 
Hit,  deutet  an,  dass  der  VerfasBcr  dieseii' 
/Abschnitt  in  Ansehung  der  Elemente  dei' 
fening  unter  gevisse  gemeinBame  Ge-! 
nkte  bringen  zu  können  glsubt.  Er 
e  LebensbeBcbreibung  des  Fabios  mi 
celluB  zusammen,  und  indem  er  zoent 
>8)  jene  ganz  im  Einzelnen  nntereacht, 
.  69—104)  diese  mebr  im  AJigemeina 
It,  kommt  er  zu  dem  Resultate,  daa 
US    eine  Quelle  fast  aasscblieBslich  Qi- 

MarcelluB  znm  Tbeil  dieselbe ,  aber  mit 

BeimischuDg  anderer  (p.  104)  benntit 
Zurückgreifend  kommt  er  alsdann  n 
;nden  Folgemtigen  über  die  Quellen  äa 
römischen  Bistoriker  p.  92  ff.  Im 
Ltz  zum  Verfasser  beginnen  vir  bei  dei 
tung  seiner  Besultate  mit  der  vita  Fabü. 
se  zu  einer  weniger  detaillirten  Betrsch' 
cb  am  Meisten  wegen  ihres  gleicbmäsU' 
mdcharakters  empfiehlt. 

Tita  Fabii  liegt  ein  hauptsächlich  U- 
Schriftsteller  zu  Grunde.     Auf  ihm  be 

Wesentlichen  der  Haupttheil  der  Erzäb- 
en  der  Verfasser  ilivianiscbc  nennt,  (p 
I.)  und  dem  sich  die  Cntersuchuni;  zu- 
Euwend'et,  Im  Gegensatz  gegen  C.  Petei 
mm  der  Landesbchule  Pforte  1^63  s 
welcher  Livius  als  Hauptquelle  augenom 
Ute,  und  in  Uebereinstimmung  mit  E 
die  Quellen  Plutarchs  in  den  Biogm 
ier  Römer  1860  p.  51—57)  findet  m 

dass  Piutarch  zn  vielerlei  AbweichuDgei 
'iaDiscben  Texte  bringe,  als  dats  ihn 
:  vorgelegen  haben  könne;  er  habe  viel 
ine  mit  dem  Livius  gemeinsame  Quelle 
3se   sei  Coeüus,  p.  90.    Indem  wir  toi 
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Linus  ganz  absehen ,  fragen  wir  zunächst ,  wel- 
ches dnd  die  erwähnten  Abweichungen? 

S.  bebandelt  sie  unter  5  Nummern:  1)  vit. 
Fab.  4  =  LiT«  22,  9,  10  setzt  Flut,  zu  einer 
altrömiacben  Gebetsformel  etwas  von  Livius  ab- 
wöcbendes  hinzu;  S^  p.  83—84;  2)  PlutFab.  7 
»  Li?.  22,  23  wird  von  Plut.  allein  Metilius 
als  Verwandter  des  Minucius  genannt ;  S,  p.  84 : 
3)  Hut.  Fab.  8,  5  =  Uy.  22,  35  ist  es  bei 
üTinB  Terentins,  bei  Plutarch  wieder  Metilius, 
fo  gegen  Fabius  auftritt;  S.  p,  84—85;  4) 
Fab.  31-22  =  Liv.  27,  15-16  hat  Plut.  ver- 
sduedene  Abweichungen  bei  Erzählung  der  Ein- 
nahme ?on  Tarent;  S.  p,  85—88.  5)  v.  Fab.  2, 
14-4;  S.  p.  88  ff.  werden  verschiedene  Frag- 
mente des  Ooelius  besprochen.  —  Was  zunächst 
die  Einnahme  Ton  Tarent  betrifft ,  so  sind  hier 
die  Abweichungen  viel  zu  bedeutend,  um  sie 
aof  eine  gemeinsame  Quelle  zurückführen  zu 
kanoen.  Auch  giebt  Plut.  selbst  hier  ver- 
schie^oe  Quellen  an;  rit.  Fabii,  c  21,  24—29. 
We&Q  aber  Livius  den  Terentius,  Plutarch  den 
Metjüna  als  heftigen  Gegner  des  Fabius  ein- 
Shn,  80  beweist  dies  gerade,  dass  sie  keine 
gemänsame  Quelle  gehabt  haben.  Bei  dem 
Charakter  des  Livius  ist  sicher  anzunehmen, 
dasa  or  allein  den  Terentius  bei  seinem  Vorbilde 
<7w&hnt  fand ;  lässt  Plut.  den  Metilius  in  einer 
ganz  anderen  Weise  auftreten,  so  kann  er  dies 
^ben  nicht  in  derselben  Quelle  gefunden  haben. 
—  Tor  der  Hand  also  können  diese  Abweichun- 
gäi  C.  Peter'a  Beweisführung  nicht  stürzen,  viel- 
n^ebr  ist  immer  noch  anzunehmen,  dass  Plut 
^en  Liv.  benutzte  und  aus  dem  Gedächtniss 
Uo  nnd  wieder  eine  Bemerkung  beifugte,  die 
^iner  anderen,  mit  Livius  nicht  immer  ^nz 
übereinstimmenden  Tradition   angehörte.     Dass 
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se  aoilere  sehr  wohl  Coelius  sein  lann ,  boH 
r  nicht  bewiesen  weriien ;  docb  wollen  wir  auf 
es  aufmerksam  marhen.  Wenn  Coelias  wirk- 
1  in  Beinern  ansfiihrlichen  Werke  dea  Pabins 
1  Silen  einzig  mit  einantler  verband,  so  wird 
den  Fabius  ziemlich  vollständig  aufgenomiDen 
len.  L i via s  bearbeitete  zwar  auch  den  Fabiaa, 
inte  aber  von  seinem  höheren  Standpuakte 
I  gewiss  Vieles  aus  dem  Werke  desselben 
ht  benutzen,  namentlich  das,  waa  speciell; 
daa  Geschlecht  der  Fabier  von  Interesse 
r     Es  läast  sich  vermnthen ,  dass  man  dies 

Coelius  weit  eher  finden  konnte ;  ea  war  dies 
3r  namentlich  für  Plut.  nnacÜttzbar.  So 
inte  man  ans  der  Benutznng  des  Coelias  ne-  i 
1  dem  livianiscben  Texte  manches  erklären,. 
i  Ptut.  über  Eigen tbümlicbkeiten  des  Fabins,  | 
>r  Specialitäten  aus  seiner  Ahnengeacbicbt«  i 
ngt.  So  c.  20  die  Auseinanderaetzangen  | 
;r  die  Politik  des  Fabtas;  c.  24,  18  ff.  die  | 
^ebenheit  ans  der  fnbianischen  Geschichte ; ' 
17,  28—37   die  Schilderung  des  Fabias;    c  ' 

seine  Ordnungsmassregeln. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  hätte  Plut.  virk- 
I  den  Coelius  ausschliesslich  benutzt ,  ao  blei-  i 
I  jene  Abweichungen  von  Liv.  erst  recht  uq-  | 
:lärlich,  denn  Liv.  folgte  ja  nach  Soltau  auch  | 
IE  eklaviBcb  dem  Coelius  und  er  muss  dies  in  i 
lem  Grade  gethan  haben,  wenn  anders  nicht  | 
von  C.  Peter  p.  60  ff.  so  schön  berrorge-  | 
iene,  ganz  äusserer  deutliche  Uehereinstimmung 
ischen  Plnt.  und  Liv.  unerklärlich  iterden  ' 
1.  Besonders  tritt  dies  bei  S.  p.  90  hervor. 
'.  22,  8  und  22,  31  erinnert,  dass  Fabios  nur  I 
t  dictatore  sein  Amt  geführt  habe  nnd  spricht  , 
ti  g^en  Coelius  aus  22,  31:  Coelina  eliam 
B  primam  a  populo  creatnm  dictatorem  acri- 
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VL  Plvt  fit.  Fabii  4,  1  engt  buo:  wg  ovp 
iSFr'  UoSsp  dnodetx^eiQ  dindtmQ  —  dies  soll 
nach  Soltau  p.  90  aaf  Coelius  deuten.  Aber 
es  steht  hier  nicht,  dass  Fabius  vom  Volke  ge- 
wihlt  sei,  sondern  auf  Wunsch  des  Volkes,  mit 
illgemeiner  Zustimmung  cfr.  ib.  c  3,  sub  fin ; 
nod  gerade  dnoÖBitvvvak  ist  neben  na&i(ndva$ 
der  eigentliche  terminus  für  das  römische  dicere; 
wie  gleich  das  Folgende  zeigt:   vit.  Fab.  4,  1. 

crif^  trawagxQP  otc.  cfr.  Polybius,  p.  263,  19 
ib.  31;  p.  514,  1.  p.  508,  21.  p.  264,  18.  Mau 
konnte  daher  mit  demselben  Rechte  auch  ber 
ianptea  PoL  263,  19  *PmfAato$  matiaiticay  0dr 
ßtwdiuuhoQa  folge  dem  Coelius. 

Wenn  nun  aber  S.  weiter  gehend  auf  p.  103 
eine  förmlidie  Stammtafel  der  römischen  6e- 
schiditsquellen  aufsetzt,  so  hat  dies  durch  die 
erwünschte  Klarheit,  die  dadurch  in  dieschwie« 
lige  Frage  zu  kommen  scheint,  etwas  Verlocken- 
da.  Aber  S.  kann  dabei  nicht  umhin,  Bött- 
eben  Ansichten  über  das  Verhältniss  des  Li^. 
und  PoL  in  ihren  weitesten  Consequenzen  anzu- 
nebtien;  dass  diese  aber  im  Wesentlichen  über 
ilir  Ziel  hinansschiessen ,  ist  immer  anerkannt 
worden  (cfr.  A.  Schaefer,  v.  Sybel's  histor. 
Zeitschr.  B.  23,  p.  456—458.  Philologischer  An- 
leiger  1869.  p.  55  ß.  1870.   7.  Heft.  p.  330  ff.). 

Weit  eher  schliessen  wir  uns  den  Ausführun- 
gen Soltau's  über  die  vita  Marcelli  an.  G.  1  p. 
i.Trl9  beh^^^elt  diejenigen  Abschnitte  des  Plut., 
velche^  4ai^&^.  fpit  Liy.  übereinstimmen. 
Hm.  c.  Q-T-.12.  94r:T-29.  Jßinzelne  Abweichungen 
w^eq  scl^on  jetzt,  (p.  \^^]b)  tervorgebp.ben 
QQd  fchoin  j^tzt  p.  19  ^air^i^f  hingdwieseix^  qass 
lifBejett  picht  Wt./s^JVs.^  sppdefp  nur  pinp 
C<*«}ffi»8ti»og  T9tt  f>P  Wl^SgPi  —  P-  %  P-  \9 
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— 38    fübrt  zunäcfadt  aus,   dass  die  Eroberung 
von  Syracus  und  die  Unternehmungen  gegen'  die 
aicilisehen    Städte   bei   Plut.   c.   14— 19.    a  23 
auf  Polybius  zurückgehen.     Mit  Geschidc   wird 
gleichzeitig     gezeigt,     dass    Liyiua     bedeutend 
hinter    der   Darstellung    des  Polybius   zorück- 
bjeibt,   dem  sich  Plutarch    in   ausgezeichneter 
Wei$e   nähert,   p.  22.  —    Was  das   schwierige 
c.  23  betrifft,  enthaltend  den  Process  der  8ikn- 
1er  gegen  Marcellus,  so  können  wir  hier  darauf 
nicht  näher  eih{]:ehen,  miissen  aber  doch  bemer- 
ken,  dass  uns  die  Beweisführung  S.s,  der  es  ans 
Pol.  herleiten  will,   nicht  vollkommen  überzeugt 
hat   p.  31  — 32.  —   c.  3  berührt  kurz    die  «uf 
Poseidonios  zurückgehenden  Stellen  und  verweist 
auf  c.  7.  -^  c.  4,  p.  33 — 43.  behandelt  im  Zn* 
samraenhange  die  archäologischen  Bemerkungen, 
die  in  den  /^lo^  eingeflochten  sind.     Sie  werden 
auf  Juba  zurückgeführt,  worin  wir  dem  Verfas- 
ser  vollkommen    beistimmen,     c.  4   p.    43 — 53 
behandelt    die    gallischen    Kriege.     Liv.     liegt 
nicht  zur  Vergleichung  vor,  sondern  nur  Poly- 
bius,  der  den  Fabius  benutzte.    Der  Verfasser 
glaubt  zunächst  aus  der  3ten  Dekade  dea  Liv. 
beweisen  zu  können,  dass  er  auch  in  der  nicht 
erhaltenen  nicht  den  Fabius  benutzte,  sondern 
den  Coelins  p.  53.     Dass  wir  über  die  3te  De- 
kade  anderer   Meinung   sind,    thut   nichts   zur 
Sache;  S.  hätte  aber  vor  Allem  auch  beweisen 
müssen ,  dass  Goelius  auch  den  ersten  punischen 
und  die  gallischen  Kriege  geschrieben  habe,  was 
bisher  noch  nicht  geschehen  ist  (cfr.  0.  Meltzer, 
de    L.   Coelio  Antipatro,    belli  punici    secundi 
scriptore.    Leipzig,    1867,    p.  10.    Teuffisl,  Ge- 
schichte der  röm.  Litteratur  p.  10.    H.  Peter, 
bistoricorum  romanorum    reliquiae   p.   CXXV). 
Mit  der  Annahme  von  blossen  •  ezcursoa    und 
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di)pvisii8  SesCoeÜTis  als  Quelle  für  alle  spätere 
GeKldcfatBsdireibiiDg  ist  entschieden  nicht  ans« 
zvfommexL  —  Wir  glaaben  allerdings  nicht, 
dass  Phit.  den  Fabins  einsah,  aber  er  kann 
jadni  Anderen  ebensogut  benutzt  haben,  wie  den 
CodhB  und  fSr  manchen  lassen  sidi  mehr 
Wafarschdnlichkeiten  beibringen.  —  Was  das 
ESnzeloe  betrift,  so  haben  wir  noch  zu  wider- 
sprscliea,  wenn  der  Verfasser  daraus,  dass  Po- 
IjUns  zwar  die  Namen  gallischer  Häuptlinge, 
iber  Bicbt  den  Heldenkampf  des  Marcellas  und 
sow  spolia  opima  anfahre,  die  sich  dagegen 
bei  Pkt  finden,  zu  der  Folgerung  kommt,  dass 
letztem  eine  Üeberarbeitung  der  Quelle  des 
PttL  Tor  sich  gehabt  p.  48.  Aus  diesem  Grande 
wenigstens  folgt  es  nicht,  denn  die  Thaten  des 
Miroellos,  seine  spolia  opima  enthalten  ein  ga- 
tes  Stock  römische  Legende  und  passten  als 
soldie  nicht  in  die  Pragmatie.  Wie  oft  aber  ver- 
sdivioden  aus  ähnlichem  Grunde  die  Annalisten* 
tndiiionen  bei  Pol.! 

C.  5,  p.  53 — 66  behandelt  zusammenfassend 
nodi  einmal  Plut's  Verbal tniss  zu  Livius  und 
Pd/bius;  der  erste,  positive  beweist  (53 — 56), 
vuum  Polyb.  selbst  Quelle  sein  muss;  der  2te, 
negatiTe,  warum  Livius  es  nicht  sein  kann.  Dass 
nidit  Livius,  sondern  eine  üeberarbeitung  za 
Grunde  liege,  beweist  namentlich  das  zweimalige 
Ciftat  bei  Plut.  Marcel,  c.  30.  compar.  Marc. 
et  PeL  c  1.  Keiner  von  den  citirten  Schrift- 
stdlem  berichtet  von  dem,  weswegen  sie  dtirt 
siod;  w^en  ihrer  ganz  gleichen  Zusammenstel- 
ling  sind  sie  aber  vermuthUch  beide  Male  aus 
derselben  Quelle  abgeschrieben  and  diese  ist 
Jaba.  Er  soll  denn  auch  derjenige  sein,  wel- 
chem Fhit.  aUe  seine  mit  Liv.  übereinstimmen- 
da  Beiidite  verdankt. 
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Dam  mnss  dreierlei  bewiesen  werden:  ob- 
aal,  dasB  Juba  eine  römische  Geschiclite  ge- 
cbrieben  hat;  zweitens,  dass  sie  bis  in  die  Zeit 
les  Marcellus  zurückging;  drittens,  dass  sie  Li- 
iuB  zur  Uauptquelle  hatte.  Wir  wollen  Soltaa 
ugeben ,  dass  er  die  Existenz  einer  dQX"*o^r^ 
les  Juba  walii'scheinlich  und  ihre  Ausdebnaiig 
IIB  in  die  ältesten  Zeiten  möglich  gemacht  habe; 
iber  wie  sich  Bein  Verhältaiss  zu  Livius  and 
len  römischen  Annalisten  eestaltfl,  darüber  wis- 
en  wir  zuwenig.  —  Wir  Können  daher Soltaa's 
Ansicht  nur  als  eine  mögliche  und  scbarfsinoige 
IjTpothese  hinstellen,  die  aber  noch  überzengen- 
ler  Beweise  bedarf. 

HanDover.  F.  Friederadorff. 


Korsb  Ordbc«  af  Ivar  Aasen.  Anden  forÖ-i 

^e  Udgare  af  Ordbog  over  det  norske  Fol- 

tesprog.     Iste  Hefte.    A  —  eins.  Christiania. 

\  T.  Malliogs    ForlagsboghandeL  1871.     126 
Seiten  GrosaoctaT. 

Eine  der  Torzüglichsten  Erscheinungen  in  der 
leneston  schönen  Literatur  des  Nordens  bilden 
lach  dem  eiostin^migen  U^theil  der  dortigen 
f're.'^BB  (z.  B.  im  JJorpnblad,  in  der  Aftenpost, 
3arl  Andersen  in  der  Illustrerft  Tidende  u.  s.  v), 
tie  unlängst  in  dritter  Auflage  uodTerroUkocpm' 
letererGestnlt  erschienenen  fiortke  äutdre-Pv^ty 
'g  Folkeiagn  (Christiania  WO)  von  dem  dui'cb 
leine  naturwisseosohafllichen  sowohl  wie  der 
Dichtung  angehörigen  Arbeiten  hoch  f^ngesehenen 
i*.  Chr.  Asbjörnsen.  Indem  ich  es  mtr  jedoch 
rorbehalte  an  anderer  Stelle  auf  das  ^nsniite 
ITei'k  ausführlich  einzugehes,  möge  hwr  ^ßt- 
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seri;B«g  ^nOgen,  dass  wer  irgend  gebindert 
ist  des  so  Tielfach  aoziehendeD  Norwegens  »Land 
md  Lentec  durch  eigene  Anschauung  kennen 
m  lernen,  diese  nebst  deren  wundersamer  Sagen- 
welt hier  in  fesselndster  Schilderung  vorgeführt 
sieht  So  wie  hier  nun  Land  und  Volk  und 
dessen  Anschauungen  auf  das  lebendigste  vor 
Augen  treten ,  so  kann ,  um  gewissennassen  die 
Totalkenntniss  des  jetzigen  Zustandes  des  alten 
»Norge«  zu  TeryoUständigen ,  in  spraeblicher 
Beoehnng  die  neue  Auflage  des  seit  langer  Zeit 
ficbea  Tergriffenen  rnbricirten  Wörterbuchs  das 
Dinge  beitragen,  über  dessen  Verfasser  einige 
Afigsben,  die  ich  dem  vorzüglichen  Werke  von 
Psd  Botten  -  Hansen  La  Nortige  LiiUraire 
(Christiania  1868)  entnehme,  nicht  nnwillkonip 
men  sein  werden.  Ivar  Aasen ,  von  bäuerlicher 
Herkunft  und  ausgezeichneter  Linguist,  ist  1813 
zo  Oersren  in  Söndmöre  geboren  und  lebt  jetzt 
in  Christiania.  Die  königl.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  bewilligte  ihm  1842  eine  Unter- 
stützung für  den  Zweck  lexikographischer 
Sammlungen  auf  dem  Gebiete  der  Volkssprache 
Korwegens  und  seit  1850  geuiesst  er  vom 
Staate  einen  jährlichen  Gehalt  von  400  Species« 
tbüo'n  (600  Thaler),  um  die  Volksdialekte  au 
Stadiren.  Seine  Arbeiten  beziehen  sich  haupt- 
sachlich auf  die  norwegische  Volkssprache  und 
bestehen  bisher,  abgesehen  von  kleinern,  aus 
ooer  Norske  Grammatik  (Christiania  1848  und 
1B64),  der  Nonke  Ordsprog  (ebend.  1856),  dcip 
Pröver  af  Lßndsmaalet  t  Norge  (ebend.  1853) 
tnd  dem  Ordbog  ocer  dei  nonke  Folketprog^^ 
wekhes  auf  Veranlassung  und  Kosten  der  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  erschien  (ebend. 
1858.  XV  und  G39  Seiten)  und  nun  mit  etwi^s 
verändertem  Tit^l  in  zweiter  vermehrter  Auflage 
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beranskommt.  Zwar  entgeht  mir  znr  Verglei- 
obniig  beider  Ausgaben  die  erste,  allein  das 
vorliegende  Heft  genügt  voUkonimen,  nm  den 
bedeutenden  Werth  des  Werkes  erkennen  zu 
lassen ,  dessen  Verfasser  von  Botten-Hansen  den 
besten  Sprachforschem  Norwegens  beigezählt 
wird,  wie  auch  in  derThat  seine  genaue  Ken nt- 
tiisssämmtlicfaer  altern  und  neuern  germanischeB 
Sprachen  so  wie  der  dieselben  betreffenden  ge- 
lehrten Untersuchungen  daraus  hinreichend  her- 
YOl^geht.  Man  ersieht,  so  weit  es  reicht,  die 
grösete  VeUständigkeit  des  Wortschatzes  so  wie 
die  minutiöseste  Sorgfalt  hinsichtlich  der  Angabe 
4er  betreffenden  Provinzen,  der  grammatischen 
Formen  und  der  sjmonymen  Ausdrücke;  ^uf 
jeder  Seite  auch  bekundet  sich  die  eingehendste 
Kenntniss  der  naturgeschichtlichen  Verhältnisse 
Norwegens.  In  grammatischer  Beziehung  ver- 
weise ich  auf  Artikel  wie  annan,  ae,  aal  u.  8.  w., 
in  Betreff  der  Synonymen  z.  B.  auf  aurrids 
Forelle  (salmo  fario)  auch  kjöda,  kraeda,  agneta 
(Tgl.  blika,  byrting,  lugg,  nuve,  tita,  steita)  ;  — 
auf  aata  v.  n.  Schnee  durch  Schutt  zum  Schmel- 
Ben  bringen,  auch  molda,  mela,  aura;  —  auf 
die  aus  Snorre's  Edda  wohlbekannte  Blnme 
Balderbraa  pyrethrum  inodorum,  wo  sich  ausser 
sieben  yerschiedenen  provinziellen  Formen  ihres 
Namens  auch  noch  zehn  ganz  yerschiedene  dia- 
lektische Benennungen  derselben  angegeben  fin- 
den, ebenso  wie  bei  burkne  aspidium  deren  acht 
0.  s.  w.  Andererseits  ist  es  sehr  lobens werth, 
dass  Aasen  trotz  seiner  umfassenden  Sprachr 
kenntniss  gleichwohl  in  etymologischer  Beziehung 
B^  besonnen  ^u  Werke  geht  und  sich  von  allen 
gelehrten  oder  geistreichen  Einfällen  fern  hält, 
ein  Beispiel,  das  ich  in  einigen  det  nachfolgen- 
A9A  Bemerkungen  vielleicht  wohlgethan    hätte 
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xn  beMgen»  allein  auch  hier  heisst  ee  »Tideq 
meliora  prot>oque  eta«.    Ich  gehe  nun  zn  meh'^ 
rereo  der  in  Torliegender  Lieferung  enthaltenen 
Wörter  über,  soweit  sie  uns  nämuch  Veranlas- 
EQBg  zur  Hervorhebung    bieten,    nachdem   ich 
Torkei'  einerseits  einige   aus   der  grossen  Zahl 
der  Altnordischen  Ausdrücke  angeführt^  die  sich 
pos  oder  fast  unverändert   in  dem  heutigea 
lybrwegisch  noch  erhalten  haben ,  sich  aber  we- 
der in  Dänischen  noch  im .  Schwedischen  finden^ 
iiidcrerseits  einige  Beispiele   vop  Wörtern  ge- 
ge^ft,   die    dem   Norwegische    eigenthümlicb 
find;  zu  erstem  gehören  z.  B.  aula  v»  n.  krie^ 
eiteB,  wimmeln  (von  Würmern ,  ^obei  ich,  apoM 
S^  durchaus  nicht  an  dl^,  stlin^,  ßvl^  denke!), 
aaheUa  adv.  übermässig ,  bedrum  s.  m».  Hornisse, 
begacmg  s.  f.  fallende  Sucht,   beig,  s.  m.  Scha* 
den  bes.  an   der  Gesundheit,  bilni  s.  m.  mürri* 
sdier  Kauz,  bjaa  v.  n.  passen,  geziemen  u.s.w.; 
za  der  andern  Klasse  gehören  z.  B.  agnar  s.  t 
Angelhaken  (altn.  ebenso),  andvarpa  v.  n.  seuf- 
zen (alt.  ebenso),  andveg  s.  m.  Hpcbsitz  (altn, 
z&dregi),  andtig  adj.   widerstrebend  (altn.  and* 
vigr),  andyrke  s.  n.  Geräthschaften  (altn.  ai^dvirki), 
acdaeres  adv.  rückwärts  (altn.  andaeri8),.atir  s« 
m.  Bodensatz    (altn.   aurr   Schlamm)   u.   s.  w. 
Von  sonstigen  Wörtern  hebe  ich  noch  folgende 
bervor  und  fallen  die  betreiSfenden  Bemerkungen, 
wo  Aasen  nicht  namentlich  angeführt  ist,  ledig* 
lieb  mir  selbst  zur  Last:  alda  v.  n.  adhaereo$  viel* 
leidit  durch   Metathesis    entstanden    aus    dem 
l^idibedeutenden    altn.    loda*i  —   ambar  s«:  m» 
Kmer..    Aasen  erwähnt  die  bekannte  Ableitung 
V0&  »einher«    einhenkelig,    im    Gegepsatz    zu. 
»ztiber«   Zuber,   zweihenkelig.    Ich   will  hierzu 
bemerken,  dass  im  Span,  der  einhenkelige  una 
der  zweihenkelige  Krug  durch  die  Endung  «i^d 
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Krammat.  Genns  Qnterschieäen  werden,  näm- 
jarro  und  jarra  gleichsam  Krug  uud  Krtjgin. 

Grund  hiervon  leuchtet  ein,  wenn  man  he- 
et,  da-s  der  Krughf^nkel  eine  runde  Ot^ffnong 
9t,  Dergleichen  sinnliche  Unterscbeidungen 
m  eich  auch  sonst  noch  nnmentlich  in  den 
ichen  Sprachen,  wie  man  ?..  ß.  im  Ital.  die 
dien  und  Oesen  maachj  und  femmine  nennt; 
ta  Interj.  Ol  Zuweilen  dient  dieser  Aasruf 
1  Aasen's  Itemerkung  als  Einleitung  oder 
ichlng  eines  Verses  z.  B.  >Aa  det  var  Raa- 
d  BondeBOD*  und  fällt  dann  nahezuBammen 
og.     Dieses  »und«    (füge    ich    hinzu)   findet 

nämlich  ebenso  gebraucht  nicht  selten  in 
lisclien  Volhsliedein  und  wird  daher  wohl 
I  in  englischen  anzuerkennen  sein,  obgleich 
ich  an  einigen  Stellen  auch  anders  mag  er- 
en  InSKen,  wie  z.  B.  in  der 'alten  Ballade 
•y  Chore  (der  allerersten  in  Perey'slleliques), 
die  beiden  Anfangsverse  lauten:  >1'he  rerse 
of  Northumberlünde  —  And  a  tow  to  God 
e  hef  und  FurniTall  für  »And  8  tow«  muth- 
it  -An  aTowc,  was  Skeat  (Academy  ItJTl 
!7  p.  123)  für  sicher  ansiebt  mit  Verwei- 
;  auf  einen  andern  Vers   desselben  Gedichts 

2,  157),  der  die  Form  >avowc  noch  einmal 
st;   indess  niclit   überall  wird   dieses   »and« 

so  leicht  beseitigen  lassen,  vielmehr  Abhott's 
erkung  >)t  is  common  in  ballads  and  ver; 
ly  redundant«  aufrecht  zu  erbalten  ond 
eswegs  auf  eine  kleine  Anzahl  verdorbener 
len  zu  beschränken  sein;  —  barlog  s.  n. 
9  MalzwBEser,  worin  das  Getreide  behufs  des 
brauens  eingeweicht  wird.    Dieses  bar  ist  ge- 

das  alte  barr  das  in  Alvismil  32  unter  den 
cbiedenen  Benennungen  des  Getreides  ange- 
t  ist.    Vgl.  goth.  barii  angela.  bwe  (Gerate) 
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engl  iarlejft,  80  Aasen.  Sollte  dies  richtig 
seio,  Bo  böte  es  allerdings  ein  neues  Beispiel 
TOS  langer  Aufbewahrung  uralter  Wörter  in  der 
Volkssprache,  —  baue  s.  m.  »Ein  grosses  fei- 
stes Thier;  ein  grosser  starker  Mann;  besonders 
TOQ  Qorulii^en  Menschen.  Wohl  oigeAtlich  ein 
Bär  (Altn.  bersi,  bessi)«.  Aasen  hätte  eherauf 
altn.  basti  verweisen  sollen,  welches  nicht  nur 
»Eber«,  sondern  auch  »Bär«  bedeutet,  ganz  so 
T\t  das  deutsche  »Bär«  auch  den  Eber  bezeich- 
net;—  besla  V.  a.  »Zu  Faden  schlagen,  mit 
grossen  Stichen  anheften,  engl,  to  haste«.  Diese 
spezielle  Bedeutung  des  Wortes,  die  es  mit  einer 
genaani^chen  Wörterfamilie  gemein  hat,  während 
es  in  dieser  Beziehung  von  dem  gleichlautenden 
aKd  Aealffii,  mbd.  freWen  ziemlich  abweicht,  ist 
anfliilig  genug.  Vgl.  Diez  Etym.  WB.  Bd.  I 
s.  T.  Ba^to;  —  biliing  s.  m.  »Zwillingsbruder; 
auch  im  schwed.  Dial.  Ursprung  ungewiss«. 
BicRii  bemerke  ich,  dass  die  Wurzel  dieses  Wor- 
tn,  ob  man  nun  fn^  oder  ling  als  Endung  be- 
trautet, ohne  Zweifel  bill  ist  mit  der  Bed.  %wi 
zvei,  geminns.  6ie  findet  sich  wieder,  wie  ich 
glaube,  in  dem  deutschen  6i7/e,  belle^  bell  clunis, 
nd.  MU  dän.  hild  s.  Grimm  WB.  s.  ▼▼.  Bille  und 
AiKhbell.  Die  Bezeichnung  zweier  gleicher, 
n^he  an  einander  stehender  Körpertheile  als 
Zwillinii^e  wird  nicht  auffallen,  wenn  man  das 
gr.  di'dp^e*  testiculi  (eig.  gemelli)  oder  die  lat. 
Ausdrücke  mammae  sororiantes,  fratrantes  (fra- 
tercBlantes)  in  Betracht  zieht;  und  so  möchte 
Such  Bülung,  der  Ahnherr  des  alten  berühmten 
Geschlechts  der  Billungen  ein  Zwilling  oder 
Spröading  eines  solchen  gewesen  sein.  Viel- 
leiclit  gehört  hierher  auch  die  Wurzel  von  bUlig^ 
so  dass  dieses  Wort  ursprünglich  bedeutete, 
vaa  Zweien  oder  Beiden,  dem  Einen  wie  dem 
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ÄDdern  gerecht  ist,  namentlich  bei  Entscheidung 
eines  Streites;  —  braekä  y.  n.  blöken,  ndeckem 
fsOhw.  bräka).  Aasen  erinnert  hierbei  an  das 
deutsd^  blöke»  (engl,  to  bteät;  näher  noch 
liegt  to  bray;  —  daHde  adj.  gut,  brar,  ehrlich, 
wotön  Danne  kVinna,  Dannemann  n.  s.w.  abge- 
liditet  Äind.  Man  hat  mehrfach  über  dieses  auch 
in  däti.  und  söhwed.  Zusammensetzungen  sich 
YOi^ndetide  Wort  Unteriluchungien  veranstaltet, 
ohne  shi  einem  b^timmten  Ergebnidd  zu  gelan- 
gt. Die  in  tiörwegiischeti  Volksliedcirn  tinab- 
bSngig  Törkomibänden  Formen  lauten  dandeSy 
dannis;  die  von  Aasen  tomngestellte  Form 
dätide  hat  er  mit  einem  Fragezeichen  versahen. 
Igt  fi^  jedoch  ^i^lich  dici  tirtprüngliche,  80  ettth^  ne 
vielleicht  das  Part  Praes.  von  ^em  altn.  dd  bewoiideni 
{ddsk  flioh  wundern),  nämlich  ddandiy  ddndi  mit  passiver 
Bed.,  also  minuidos.  Ueber  diesen  passiven  Gebn^icli  des 
Part.  Praes.  spricht  Grimm  Gramm.  4,  64  JST.,  fahrt  je- 
doch von  nordischen  Beispielen  (abgesehen  von  einigen 
dem  Deotschen  nächgeahmten  d&niscnen)  nar  ein  einziges 
BchvrBdisofaes  aus  Volksliedern  an  (fürgyllande  lut  toba 
inanrata,  >forgylUmd€.  »toi),  .  Yon  altn«  gar  keins  ^  ^  ddndi 
stiUide  dann  slso  e\>enso  sJlein  wie  das  sc^t^ed.  und  das 
von  Grimm  erwähnte  mnl  und  nnl.  Beispiel.  —  Schliess- 
lich erwähne  ich  noch  deildegast  (von  c^'i^  Granzstein 
nnd  'ga9t  Geist,  Gespenst ,  letzteres  Wort  aucii  ac^wed.) 
ein-  Spukr  der  sieh  an  Stellen*  aufhalten  soll,  wo  Grans- 
steine  auf  betrügerische  Weise  verrückt  worden^  sind.  Ich 
bemerke  hierbei,  ^jsss  dergleichen  Gespenster  von  Grenz- 
frevlem  in  einigen  Gegenden  Korddeutschlands  sfAtman- 
ke»  heissen,  von  9n\de^  anlätt  Schnade  d,  i.  Grenze ;  s. 
Ai  Knhtk  Westph.  Sagen  2,  24. 

>  Auf  >diese  wenigen  Beispiele  und  diese  knrie  Anseige 
überhaupt  beschränke  ich  mich  für  jetzt«  weil  pich  daraus 
die  Fülle  des  in  dem  vorliegenden  Helle  Gebotenen  und 
Anregenden  zur  Genüge  erkennen  läest,  es  mir  für  das 
Erscheinen  dek  noch  in  Rück6täxid  befind  liehen  Theiles 
dieses  trefflichen  Werkes  vorbehaltend  auf  dasMbe  aus- 
führlicher'Zurüekzukommen.  Es  wird  ungef&hr  >64  Bog:en 
Grossoptav  in  Doppelcplqmnen  enthalt^ ;  der  Subschp- 
tionn>rei8  in  ChrisUania  ist  8.  Speciesthaler  (4  Th.  16  Gr.}* 
Lattich.  Felix  Liebrecht. 
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unter  4er  Aofnebt 
dar  EöiHgt.  Gesellsobäft  der  WilBaenadmffc^. 

Stiiek  3d.  20.  Septemt>er  i87L 

Vork^rcmi^eti  über  Zahlentheöri'd  von  P.  Ü^^ 
LejfnDe  Dirichlet.  Herausgegeben  urif^J  tttt 
Zusätzen  Tersehe*  voti  R.  Dedekind.  Zvreite 
amgearbeitet^)  tCD'd  vermehrte  Auflage.  Braun* 
«cbireig,  Friedr.  Vieweg  und  Sohn.     1871. 

Die  erste  im  Jabre  1^63  erschienene  Auflage 
fieses  Werkes  ist  von  mir  in  diesen  Blättern 
(27.  Januar  1864)  angezeigt,  und  ich  kann  hin- 
sichtlich der  Entstehtmg  und  des  Inhaltes  im 
Wesentlichen  aof  teeine  damaligen  Mittheilun'gen 
verweisen.  Die  neue  Auflage  unterscheidet  ^ich 
^n  der  ersten  durcb  eine  grosse  Anzahl  von 
Vervollständigungen,  welche  thefils  iti  Anmerkun- 
f^,  theils  im  Texte  gelbst  hinzag^gt  sind. 
Viele  FMtigra'phen  sitid  Bircb  gänzlich  umgear- 
keitA  Diese  Veräfidtt-migen ,  wetdhe  indessen 
äen  wesentlifchen  Kern  des  birichlet'sclien  Vor- 
iges nicht  beriihreto,  sind  hauptsäc*hlich  durch 
den  Entschluss  bervorgerofen ,  in  eiirem  neuen 
Anhange,  deta  »febnt^  ßupplemeirt,  die  Lehre 
TOn  Aiif  Coüi|)ositi<m  der  binären  qtiadr^schen 
dornen  äarzübtellen,  welche  aus  damals  erwähn- 
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m  Oründen  in  der  ersten  Än6&ge  nicht  behalt- 
>lt  war.  Die  amfaBsende  Allgemeinheit,  mit 
elcher  Gauss  diese  Lehre  in  der  flinftes 
iction  der  Disqnisitiones  Aritboieticae  Torge- 
agen  hat,  enthält  für  den  Anfänger  bedeateDde 
^Lwierigkeiten  des  Verständnisses;  dieser  Unl- 
and hat  Dirichiet  Veranlassung  gegeben  zia 
jröfientlichung  der  Abhandlang:  De  formajum 
narianim  secundi  gradus  compositione.  1851. 
r  sagt  in  der  Einleitung  za  derselben :  De 
rmarum  compositione  tunc  non  egi,  quod  sr- 
inientum  ab  illustrissimo  Gauss  in  »Disquisi- 
>num  Arithmeticsrumc  sectione  qainta  msxims 
lidem  generalitate  sed  per  calculos  tarn  proti- 
s  trsctatum  esse  constat,  ut  perpauci  compo- 
innis  naturam  perclpece  vsluerint  eo  magiii 
lod  Eunimus  geomotra,  ut  ipse  monuit,  breii-i 
ti  consulens  tlieorematum  ditSclliorum  deinoa- 

ationes  Bjtitbeiice  adornavit,  suppressa  ans- 
<i  per  quam  erant  eruta.  Quare  confidere 
sse  mihi  videor,  liujus.  argumenti  expositio- 
m  novam  et  plane  eltmentaiem  artis  analyticae 
Itorihus  non  lore  irgratam.  Da  in  dieber  Ab- 
ndluiig  nur  der  eible  Nauptsalz  der  in  ßede 
'benden  Tlicorie  bewiesen,  aber  keine  Ändeu- 
lg    über    dtn  weiteren  Verlauf  gegeben  wird, 

habe  ich  einen  etwas  abweichenden  Weg  ein- 
schlagen,  welcher  mit  dem  von  Dirichiet  darin 
ereinstimnit,  dass  nur  ein  specieller  Fall  der 
mposition  betrachtet  wird.  Die  gg.  145— 
9  enthalten  die  aJlginieinen  Sätze  über  die 
mposition  der  Fornien  und  Formendassen, 
^selben  werden  in  den  g§.  150,  l&l  dazu  he- 
tzt ,  das  Verhältuiss  der  Classenzahlen  lur 
ei  Determinanten  zu  finden,  welche  sieb  wie 
ei  Quadratzahlen  verhallen;  es  ist  dies  die- 
be  Aufgabe,  welche  nachDiricblet'scben  Prin- 
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cjpieo  sdiOD  in  den  §§.  97,  99,  100  behandelt 
ist.  In  den  §§.  152—154  folgt  die  Composi- 
tioa  der  Geschlechter  and  der  zweite  Beweis 
Ton  Ganss  für  den  Reciprocitäts-Satz  in  der 
Tbeorie  der  quadratischen  Reste.  Die  §§.  155 
—158  enthalten  einen  Beweis  des  Satzes  von 
Gaoss.  dass  jede  Classe  des  Hauptgeschlechtes 
durch  Duplication  entsteht;  derselbe  stützt  sich 
%d  einen  Satz  Ton  Lagrange  und  Legendre 
über  die  Anflösung  der  unbestimmten  Gleichun- 
gen zweiten  Grades  mit  zwei  Unbekannten  in 
ratiocilen  Zahlen. 

lo  den  non  noch  folgenden  Paragraphen  habe 
id)  rersncht,    den  Leser   in  ein  höheres  Gebiet 
einzufahren,   in   welchem   Algebra  und   Zahlen- 
tbeorie  sich  auf  das  Innigste   mit  einander  ver- 
bindcn.    Im  Laufe  der  Vorlesungen  über  Kreis- 
theiluDg  und    höhere   Algebra,     welche    ich  zu 
Göttingen  im  Winter  1856  —  1857  vor  den  Herrn 
^mmer  undBachmann,  im  Winter  1857 — 1858 
Tor  den   Herrn    Selling   und    Auwers    gehalten 
bbe.  drängte  sich  mir  die  Ueberzeugung  auf, 
da%  das  Studium  der  algebraischen  Verwandt- 
schaft der  Zahlen  am  zweckraässigsten  auf  einen 
Begriff  gegründet  wird ,   welcher  unmittelbar  an 
die  einfuchsten    arithmetischen   Principien    an- 
bopit.    Den  damals  von  mir  benutzten  Namen 
»rationales  Gebiet«   habe   ich   später  mit  dem 
^orte  »Körper«  vertauscht;  ich  verstehe  darun- 
ter ein  System   von   unendlich    vielen    Zahlen, 
vekhes  die  Eigenschaft  besitzt,   dass  die  Sum- 
men, Differenzen,  Producte  und  Quotienten  von 
je  zwei  dieser  Zahlen  wieder  demselben  System 
^gehören.    Ich    nenne   einen  Körper  /J  einen 
THTisor  eines  Körpers  Ä,   diesen  ein  Multiplum 
TOD  jenem,  wenn  alle  in  ^  enthaltenen  Zahlen 
sich  auch  in  M  vor&iden.     Je    zwei   Körper 
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A,  El  \^iz^p  immer  ein  l^Ieixksteig  gemeinschaft- 
liches Multiplum,  welches  ipit  AB  hezeicbnet 
werdeq  ka^m,  und  ebepso  einep  grössten  ge- 
m^nschafUic^en  Divisor.  Weon  jeder  Zahl  a 
eifies  fi^örpers  A  eine  Zahl  b  =  q>  (a)  ;q  der 
Weise  entspricht,  das  q>{a'\-a)  =  (f  (a)  -|-  9 («')» 
und  g>(aa)  ^^  (f{a)ip(a)  ist,  so  bilden  die  Zah- 
len 6  einen  v)xi  A  conjugirten  Körper  jB  =  9  (^4), 
welcher  durch  diq  Substitution  q>  aus  A  hervor- 
geht« Diesie  Begriffe  leiten  nach  der  algebrai- 
schen Richtung  bin  zu  den  Principien  von  Ga- 
lois,  nach  der  zahlentheoretischen  Seite  hin  i^ 
^^ummer^S  Schöpfung  der  idealen  Zahlen. 

In  §.  lSi9  ^i^d  die  allgen^eip^ten  Eig^nsqhaf- 
tep  eines  Körpers  fi  entwickeUi  welch^ir  pur  eine 
endliche  Anzahl  yon  Pjvisqrep  besitzt;  in  einem 
solchen  giebt  es  iipmer  eine  eii()liche  Anzahl 
von  Wahlen  04 1,  £0g  •  •  •  ^n  der  Ai*t,   dass    jede 

beliebige  Zahl  m  des  Körpers  stets  und  nur  auf 
eine  einzige  Art  in  die  Form 

*i  •*!  +  *a^2  +  •  •  •  +  ^^n 

gebracht  werden  kapn,  wo  A^,  i^,  «^  •  ^^  ratio- 
nale Zahlen  bedeirten,  die  ich  die  Coordinaten 
der  Zahl  m  in  Bezug  auf  die  Basis  «»1,  «»a  *  •  -  ^» 

nenne;  die  ^ahl  n  heisst  der  Gra4  dea  Körpera 
Q,  Panii  ergiebt  sich  leicht,  ^ass  jede  Zahl 
des  Körpers  eine  algebraische  Zahl,  i^ämlich  die 
Wurzel  einer  Gleichung  nten  Grades  ist,  dei^n 
Coefficienten  rationale  Zahlen  sind,  und  dass 
4er  Körper  Q  dijirch  n  verschiedene  Substitutio- 
nen in  n  conjugirte  Körper  übergeht.  Das  Pro» 
duct  aus  den  itWerthen,  in  welche  eipe  be- 
st^npimte  Zahl  oi  des  Körpers  durch  diese  n  Sub- 
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fibergeht,  bei89t  dieNorpA  von  m  im^ 
ist  eine  homogene  FonctioD  c|er  Coordinaten  rqii 
ratidudenCoefficieBten,  also  eine  rationale  Zabl» 
welche  mit  ff{^)  bezeichnet  wird.  Bildet  man 
femer,  wenn  ein  System  yon  n  Zahlen  a|^  9, . .  <.  On 

des  Körpers  O  gegeben  ist,  die  Determinante 
JOS  den  n^  correspondirenden  Zahlen  der  n  con- 
jugirten  Körper,  so  ist  das  Quadrat  devselben 
eine  rationale  Zahl,  welche  ich  die  Discrimriy 
naale  der  Zahlen  a^,  a^  . . .  ce^   nenne  und  mit 

^(«1,  a^  ...  ffn)  bezeichne.   Auf  die  analytischen 

Eotwicklungen  einzugehen ,  welcbfk  sich  aii  diesem 
Begriffe  anknöpfen,  ist  hier  nicht  möglich  und 
aoch  nicht  nöthig;  dieselben  sind  auch  in  die- 
sem Paragraphen  nur  soweit  mitgetheilt ,  wie  es 
mir  zum  besseren  Verständniss  zweckmässig 
erschien. 

In  dem  folgenden  §.  160  werden  9Xiß  alg^ 
bnischen  Zahlen  (welche  ebenfalls  einen  Körper 
biUen)  in  ganze  und  gebrochene  Zahlen  einge* 
tbeüt;  unter  einer  ganzen  Zahl  wird  jede  Wnr- 
zd  einer  Gleiehung  Terstanden ,  deren  höchster 
Coeffident  ss  1,  imd  deren  übrige  Coefßcienten 
ntionale  und  zwar  ganze  Zahlen  sind.  Aus  die- 
soi  Begriffe  werden  die  einfachsten  Sätze  übev 
die  Theilbarkeit,  über  Einheiten  und  Ober  rela^ 
tire  Prinzahlen  abgeleitet,  von  denen  später 
Gebravcb  gemacht  wird. 

Der  folgende  §.161  enthält  einen  Hülfssats 
au  «IBM*  Theorie,  durch  welche  der  zuerst  von 
Gmcs  eingeführte  Begriff  der  Gongruenz  der 
Zahlen  verallgemeinerl  wird.  Unter  einem  Mo^ 
doJ  vcistehe  ich  ein  System  m  fon  Zahlen,  deren 
Sommen  und  Diierenzra  demselben  System  an« 
geteraii  und  die  Oongmena  m  ^  »  (mod.  m) 
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bedeuten,  dass  die  Differenz  » —  *•*  eine 
il  deB  Systems  m  ist.  Dieser  Begriff  besitzt 
3  grössere  Tragweite,  als  seine  ausserordent-  i 
le  Einfachheit  zu  versprechen  scheint;  doch 
hier  nur  Das  mitgetheilt,  was  zur  Erleichte-  ' 
lg  der  nachfolgenden  Darstellung  dienen  kann.  : 
Nach  diesen  VorbereitunRcn  werden  im  §.  162 

ganzen   Zahlet!    eines   Körpers  J2  rom  iit«n 
ide  näher  untersucht;  sie  bilden  einen  Mo-  j 

0,  und  es  wird  zunächst  gezeigt,  dasa  man  ; 
ts  n  solche  ganze  Zahlen  la^,  ta^  ...«„als  i 
liszahlen  des  Körpers  wählen  kann,  für  welche 
e  ganze  Zahl 

«  =  A,  u,  -|-  A^ «2  -|-  ...-{-  A„u„ 

:h  ganze  Zahlen  h,,h2  .  -  A„  zu  Coordioaten 
..  Die  Discriminante  ^(m,.  «a  -  •  ■  »„)  einer 
:faeR  Basis,  welche  ich  eine  Grundreihe  nenne, 
.  absolut  genommen  den  möglich  kleinsteii 
rth,  und  da  diese  gauze  rationale,  von  Null 
schiedene  Zahl  von  besonders  wichtiger  Be- 
ttung für  den  Körper  Ü  ist,  so  wird  sie  die 
criminante  oder  die  Grundzahl  desselbeo  ge- 
int und   mit  J(Si)   bezeichnet.      Sie   gebt   in 

Discriminante  eines  jeden  Systems  von  ii 
izen  Zahlen  auf,  und  der  Quotient  ist  ein 
adrat.  Ist  ferner  ft  eine  bestimmte,  von  Null 
schiedene  Zahl  in  o ,  so  ist  die  Anzahl  der  i 
0  enthaltenen ,  in  Bezug  auf  ft  incoogruenten 
ilen  gleich  dem  absoluten  Werth.  der  Norm 
f*).  Sodann  wird  auf  eine  merkwürdige  Er- 
leinung  aufmerksam    gemacht,    welche   zuerst 

den   aas  der  Kreistheilung  entspringenden 
rpern  beobachtet  ist;  sie  besteht  darin,  dnss 
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eine  ganze  Zahl,  welche  nicht  weiter  in  ein 
Prodact  von  ganzen  Zahlen  zerlegbar  ist,  durch- 
aus Dicht  immer  die  Rolle  einer  wahren  Prim- 
zahl spielt.  Dies  ist  der  Ausgangspunct  für 
Kummer's  Schöpfung  der  idealen  Zahlen  ge- 
wesen. 

Ich  versuche  nun,  in  dem  folgenden  §.  163 
eine  neue  Theorie  aufzustellen,  welche  alle  Kör- 
per umfasst;  ihr  Grundgedanke  besteht  in  Fol- 
gendem. Ist  /*  eine  von  Null  verschiedene  Zahl 
in  0,  so  hat  das  System  m  aller  durch  f*  theil- 
baren  Zahlen  in  o  die  beiden  folgenden  Eigen- 
sdiaflen: 

L  Die  Summe  und  die  Differenz  je  zweier 
Zahlen  in  m  sind  wieder  Zahlen  in  m;  d.  h.  m 
i>t  ein  Modul. 

n.  Jedes  Product  aus  einer  Zahl  in  m  und 
einer  Zahl  in  c  ist  wieder  eine  Zahl  in  m. 

Man  kann  aber  nicht  umgekehrt  behaupten, 
dass  ein  jedes  System  m  von  ganzen  Zahlen  des 
Körpers,  welches  die  beiden  vorstehenden  Eigen- 
schaften besitzt^   und    welches  ich   von  nun  an 
ein  Ideal  nenne,    aus   allen    durch  eine  angeb- 
bare Zahl  §t   theilbaren   Zahlen  besteht;   wenn 
dies  aber   der   Fall    ist,   so    nenne   ich   m  ein 
Hanptideal  uud  bezeichne  es  durch   das  Symbol 
i(/«).    Es   werden   nun   die   Eigenschaften   aller 
Ueale  des  Körpers  ä   untersucht,   und    es    er- 
giebt  sich    folgendes  Hauptresultat.     Multiplicirt 
man  jede  Zahl    eines  Ideals  a   mit  jeder   Zahl 
eines  Ideals  b ,   so  bilden   diese   Producte   und 
deren  Suromen   ein  Ideal,  welches   das  Product 
ans  den  Factoren  a  nnd  f>  genannt  und  mit  a  i 
bezeichnet  wird.    Zufolge   dieser   Erklärung  ist 
ao  =  a,   ob  =  ba,   (ab)c  =  ü(bc),   und   aus 
ab  s  ac  folgt  b  =  c.    x^ennt   man  ein  von  o 
Terschiedenes   Ideal  p    ein  Primideal,   wenn  es 
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,neii  TÖU  0  und  p  vereclii« 
Et,  80  läsBt  sieb  jedes  abd 
zte  Ideal  etets  und  nor  bi 

einPrtiduct  von  PHmideale 
ht  man  ferner  unter  de^ 
sala  a  die  Anzahl  der  in  i 
L,  welch'ö  iä  Bezug  &tif  di 
lent  sind,  so  ist  l^Xa'b)  = 
tse  Weisä  ist  die  vollstän 
Q  Geseteeu  Akt  'Theilbarkeil 
hlentheorüe  hterg'ästäUt. 

DieSä  ganze  Theoriä  häng 
t  der  sogenannten  Theorie 
lehnen  zUsamVneb.  welche  i 
n  GauBB  und  den  Arbeiten  i 
inn  und  Anderen  Terdankl 
rch  die  Abhandlungen  Ev 
«len  Zahlen  der  Kreistheili 
idium  der  algebraischen  U 
lois  veranlasst ,  mich  mit 
beren  Congruenzen  eingehei 
d  ich  babe  damals  auch  ej 
«er  Theorie  veröffentlicht 
.  54).  Später  versuchte  ic 
le  allgemeine  Theorie  der  i 
itetlen ,  wurde  dann  durcl 
3  der  Vollendung  derselb« 
!  Vorarbeiten  für  die  Hera 
iden  Werkes  mich  demB< 
;der  zuwandten;  die  erneu 
irten  mich  auf  meine  jet 
jale,  welche  mir  deshalb  d( 
r  früliären  Behandlungswe 
leiitt,  #eil  sie  sich  auf  Tiäl 
indrt.  Auf  den  Zlisamu 
eöVie  der  höheren  CongTi 
in'er   DarstelliUig    nicht    tii 
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wd  ich  beforcbtete ,  den  Umfang  dieses  Anhangs 
gar  za  sehr  zu  Tergrössern.  Für  diejenigen 
Leser,  welche  sich  genauer  mit  diesem  Zusam- 
menhang  beschäftigen  wollen,  fuge  ich  hier  fol- 
gende Bemerkungen  hinzu ,  welche  ihnen  wohl 
DQtzIich  sein  können. 

Bedeutet  m   eine  beliebige  Zahl  in  o«   und 
setzt  man 


■  I 

m 
I 


« 

.    "    *  •  * . 


•  ■ 


I  -t 


II— i 


^(1,  «,«*... «      ')  =  D«  ^(Ä), 

so  ist  D  immer  eine  ganze  rationale  Zahl,  näm- 
lich eine  homogene  Function  der  Coordinaten 
rom  Grade  ^n(n  —  1)  mit  ganzen  rationalen 
Coefficienten.  Ist  nun  p  eine  rationale  Prim- 
zahl, und  giebt  es  eine  Zahl  »,  für  welche  D 
nicht  durch  p  theilbar  wird,  so  lässt  sich  die 
Zerlegung  des  Hauptideals  i(p)  in  ein  Product 
▼on  Primidealen  leicht  auf  die  Theorie  der  höhe- 
ren Congruenzen  zurückführen.  Genügt  nämlich 
«  der  Gleichung  nlen  Grades  F(<o)  =  0,  und  ist 

Pix)  =  P,{xf^  P^{xfK..P^{xYfn  (mod.  p), 

wo  Pj,  Pj  . . .  P^  von  einander yerschiedene  Prim- 

faDctionen  der  Variabelen  x  resp.  vom  Grade 
fv  ft'"fm  bedeuten ,  so  ist 


e.  ^^  .1 


m 


m 


^^  Pi^^t'"Pm  ^^^  einander  verschiedene  Prim- 
ideale bedeuten,  deren  Normen  resp.  p^^p'^ 
...|/«  sind.    Hieraus  folgt  mit  Leichtigkeit  der 
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1^     'Glitt  fjA.  fttafc.  ^ 

bün|g«n  fibleraua  frücti 
Dto  Pfltezahl  p  g<«t 

GtiindüAhl  J{St)  •Sa 
«b  fltlb  iQuAiti^t  eivüi 
Anfangs  bielt  ich  ee 
b  n>r  I^dle  f>festi'Mitate 
izfl  Zahl  A)  ezistirte, 
it  theilbare  Zahl  D  e 
ne  Vereuche,  die  Exit 
nachzuweisen ,  frucbtli 

die  Anfgabe,  die  Ui 
iinng  darznthun.    Wi 

jedesmal ,  wenn  p 
itideflle  p  theilbar  ist 

Werth  /habBA,  4 
iedene  Primftilictibi/^ii 
en,  und  amgekehH, 
ausBetzung  mnit!i  'Ä 
1  auch  di6  ExÜUvi 
egebenen  Bes'cfa^dtib 
iBten  P'all ,  wenn  f  = 
ichiedene  PrimfuncHä 
;t  sich  also,  ob  nicht 
weichem  p  durch  m 
cdene  Primideale  ibt 
elbe  Norm  p  btsif*i 
)  tnUBS  dünn  mind'^Btt 
achste  Fall  wird  entste 
mt,  und  man  kann  fr 
per,  in  welchen  die  , 
edene  Primideale  thi 
ben   würde  D   Btets    < 

GrUTidreihe  eines  cu 
I  iitamer  die  Zahl  4  u 
Un  a,$  wählen,  dere 
irird  dann 
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aa  =  <fa-\-bß — bb' 

>0ß  ^  va  ■\-ii'^^  ai 

aß  =  ab. 
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•Ü:ö!»  +  ia  +  VÄ 

vo  f,  r,  y  irillkürliche  ganze  rationale  Zahlen  be- 
deuten ,  so  SvfiQ 

nifd  folgäcii 

inäbhänj^  Vo'ii  s,  was  wegen  der  Bedeutung 
ron  D  nmhWen^g  erfolgen  mus^ie.  Ojiglfich 
mn  a,  h,  b',  Ä'  keinen  ,geiipeinschaitlicnen  Tteil^r 
i&heB,  so  Wird  'dennoch, />  sUts  eine,  ger^e 
-ahl  irirdeil,  wefaji  a  Vnd  1&  geraae,  a'  und  •&' 
ibgerade  sind.  Üanp  muss  akö  .auch  <lie  j^ahl 
?  dohfh  ÖrSi  V^chiedene  Friniicl^iale  tbeilbar 
tibi     ^>^äi  b^stkligi   sicn    yollstäudig  an  tlem 

^^Ä)  =  — 503; 
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2      Gott.  gel.  Anz.  18 


i(2)  =  a6c,  i(o)  =  . 

a,i,  c  drei  Terechiedene 
Ein  anderes  Beispiel 
ie  Art.  In  Bezug  a 
it  es  nar  eine  einzige 
des,  nämlich  x^-\-x 
fxa  Körper  ü  die  Zahl 
i  Terschiedene  Frimidei 
men  =  p«  =  4,  so  i 
.  Offenbar  masB  der  G 
^ns  ^  4  sein ,  und  d 
g  tritt  iD  der  Tfaat  bei 
per  ein ,  welcher  aus  d 

«*  — «»  +  o»— ! 

;pringtj  die  Zahlen 
:  tri  —  a  bilden  eine 
le  Grundzahl  ist  ^  13 
Es  giebt  also  Körper 
itntlichen  Zahlen  D  dt 
»zahlen  p,  deren  An2 
theilbar  sind.  Ich 
rdurcb  die  allgemeine  G 
iibrten  Satzes,  durch  « 
in  der  Grundzahl  J{. 
enden  rationalen  Frin 
oeswegs  verloren  gebt; 
.  za  weit  führen,  weoi 
ies  wichtigen  Satzes 
leutnng  für  die  Verwi 
?ehen  wollte.  — 
Nach  dieser  Abscbwe 
I  Inhalt  der  folgenden 
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Miridal<t Laurent,  C^^er9^.Etat8-g£n.etc.  ^95 

der  al%fme{]iei^  S^enpdl^ifipa^zqa}  d.er  ^e  noch 
entzogen  wareA,  zuelinglicb  geipßpht  würdej^ 
mb  lebhaft  kondg^sebi^u;  es  i^(  demiselbeQ  l^ei 
Geleg^iibeit  ^er  raUikati^OB,  d^  im  Aofaog 
ziealicb  abweicheode  Riipksic^t^Q  im  Auge  hatte, 
nnomehr  ßechnoxig  get^^gen  wprden. 

Cm  ^inßm  Bei^r{Di^  der  fran^ösischef 
Jurisprudenz  ^n  begegnen,  nnternal^m,  es  näog^- 
lich  for  ze^in  Ja^en  der  Buckhändler  Paul  D,ti(- 
pont  init  der  Unter^iitzungi  des  gese^zeebe^de^ 
Körpers^  T.9A  den  !prot9l^ollen  aller  yerBami]!!- 
Inogen ,  dej^ei^  Berathun^  für  das.  geltende  R^cli^ 
des  Landes  Ton  Wich^jä^t^^t  gewesen,  eise  Ausr 
pbe  zu  reranstalt^n.  Der  ^Ia^  erweiterte  siclp 
jedoch  wi^fr^JfA  ^r  Ai^h^ng,  ind?m  9ia^ 
neb^n  deqi  (oa^scbc^  Wertl;i  aupb  auf  die 
tustorifBche  B.eaei^a,if|keit  ^iues,  solchen  Werkes 
aolme^k^anx  ifrurde.  y^rspriing^ch  war  ^Is  An- 
fangspunkt die  ^poene  "gewählt,  ivi^  ^.er  die 
grossen  legi^tori^c^e)]^  Arbeiten  Fr^Lukr^ichs 
zon^  Absc^fis^  kan;\fn^  ^nd  es^  wyr^e  ^^Lrum 
oit  den  Y^c^^nd^ng^^  j^er  Eörperscbi^^ten, 
die  der  Yerf^^i^ng  yoi^  Jabi;^  VIII  ihr  Da- 
sein Terda^nkt^,  die  ye^öfffntlichpng  begoi^nei^; 
der  nei^  6^icbJbsp1^ikt ^  der  hinzutrat,  be- 
stimote  4^1111,  auo^  (^ie  revolutionäre  Periode 
in  einer  sogensmV^i^  qrst^en  8^^  beizufügen 
and  auf  di^^  W eisie  e^ne  vollständige  S^pimi- 
Inng  d^  DoJ^nmente  ^r  Gescblchte  4es  parla- 
aentarischm  Systems  in.  Fiif^nkreiph  Z9  schaffen. 
Nodi  m^  aber ,  als  selbst  ip^  der  erwelt^^en 
Gestalt  ifij^  j(^ian  des  M^erkes  erwarten  liess, 
leist^L  ^e  Hentusgel^^r,,  ^^A  si^  den  Debat^ten 
der  drei  Stän,4e  nn^  o^t;  c^stituiirenden  N^tfio- 
nahersammlnng  von  17^9  d^  Abdruck  d^r 
Cahiers ,  4^  Auftri^gljlirft^  B^ilp[^ntli9l^er  Dep^tir- 
ien,    voraufischjicken.     Mit    um    so    größserem 
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Oött.  gel.  Anz.  1871. 

ist  der  Inbalt  der  Torli 
Ben,  und  sollten  die  sl 
Veränderungen  hemme 
g  des  Unternehmens  ei 
eine  erfreuliche  The 
i,  dasB  gerade  die  An 
Jen,  die  zugleich  bIb 
'Scheint,  fast  beendigt 
ums  ist.  Der  Rest,  i 
:  ein  verhältniss massig 
lassen  sich  Bedeutung 
I  der  Sammlung  mit  ge 
berBchftuen.  Indem  vt 
ung  versuchen,  schafl 
ab  durch  eine  kurze  B 
ifassung  der  Cahiers  b( 
ormen;  ungern  haben 
ende  Erörterung  an  de 
rmisst. 

3  Cahiers,  die  den  De; 
'  ihres  Verhaltens  in 
sollten,  wurden  von  di 
beschlossen,  die  gleic 
;en.  Nun  geschahen  ( 
in  einzelnen  Wahlkreist 
ie  auch  durch  die  di 
enen  Klassen  der  Bevö 
t,  den  Adel  und  den 
t  Torgenommen.  In  d 
indes  bezog  sich  dann 
mg  der  Wahlkreise  gl 
bner  jeden  Standes;  m 
achten  eine  Ausnahme 
ib  wählte  der  dritte 
ig  Bezirken ,  die  ni« 
alb  der  neun  Diöcesen 
«   Adel    und    ebenso 
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Maridal  ei  Laurent,  Cahiers  d.  Etats-gen  etc.  \49ß 

Wabltreisc  entsprecl^f n ,   ß\^^  *W  ^^  Qftl>ifi» 
der  drei  Stände  leicht  zn   fiberscha^en,    ^^m 
sie  durch  kurze  üeberschriften   abgetrennt    i^n^ 
klar  bezeichnet   sind ,   je  nachdem  als  die  4^ 
träge  von Clerge-Noblesse-Tiera  Etat,  oder^v^?- 
tu-^ii  Trois   ordres  oder  Noblesse   et  Tiers  Etat 
rennis  u.  9   w.      Eine   solche   bequenoe   üebeir- 
sichtlichkeit   lässt  sich  aber  unsrer  SaipniJ.u#g 
Dicht  nachrühmen,  iod^pi  dieselbe  4?n  einzelneD 
Stücken  weitschweifige  Titel  vorsetzt,  st^fct  pr%- 
a^er.  in  vielen  Fälleii  die  langei^  A^ufschnft.^ 
al;er  Drucke   wiederholt^    Nu^   ?ptha,U8fl   ^i^P 
letzteren  insbesondere   meistens  Ang^bei^^    q^ 
innerhalb   eines  Sammelwerks  gleichartiger  Vfi,- 
kcmeote  völlig  pleonastiscli  er^chem^n.,  ^^d  dj? 
fachlichen  Zusätze  sipd  durchgehend?  ei\(bel^rlMlh, 
biufig  aber   irreführend.     So   bez.iebt   sich,  ^jp 
bei^efiigtes  Datum   gewöhnlich  auf  diß  Zei.t  ^^ 
En^ählang    der    Deputirten    (ygl,    ^aUJia^^   4^ 
Mantes)  oder  eines  Redaktion.^usßfiJ^u^se^   ($^0- 
blesse  d'Evreux),   nicht ,  wie   piaij    yers^W.  ^^ 
anzuoehmen,    auf   die    AbfassuM    d?8   Q^.bVWRf 
Ein  andrer  üebelstand  ergil?*  ycj.^dajrqh,  ^m 
der  Wahlkreis  vor  jedem  ei9.?eli>^n  Cm^V  mS 
Neue  genannt  wird  und  dana.  häufig  v^t^j  v^?>t 
schiedenartigen  5e2^ei(?^\n^ng^n  ^J^U^S^.  p\^  ^ 
spiele  lassen   sich  g;Teifen .  wo.  waft   etei\  aufrt 
fchlägt     unter  der  I^ubn^.  B^iViag.^.  do.  Qo^ 
tances   erscheint  Clerge ,  H9.bjesß)^  d.^,  Oot^^tW 
üüd  assembiee    i^   tieir^   i^^^e   ^n,  ^T^  W 
Coutances,  ftlso  dreierlei  I^^ep^   I^l^  Wftl4l5i;e^ 
Bas-Limoi>sin  hat  ^  der  ^il^tte  Sta^^   ein.  <^hmt 
d-s   troi?.  senec^aus$p?s    de,  "^V^lß.^    ^PY^s.  ^ 
Tzerche  reunies.    In  ^ffize^nei^  ^a^ep  ^b^f  e^^r. 
halten    sogar  ^ie  ü^bersphidften   ^\(}H   mmj^ 
was  docH  ihre  eige^t^J,ch^  Ig^ti^wP««  »Ai,  m 
Angabe;   welchem   St^f^d  dft§,  (?ftfeer   angeh^v^ 
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OöU.  g«l.  Anz.  1 

ird  ein  Tom  Clems 
Bchlechthin  als  cahi< 

eiDgefiihrt ,  und  i 
.  EtÄt  erecheineD  el 
rück«  (vgl.  Bailliage 
3  Terschieden  ist,  wi 

die  Bedeutung  einei 
fasst  wurde.  So 
^tat  de  la  g^necfaat 
ÄkteoBtäck  in  Wah 
dritten  Staude  des^ 
oulou.  Das  Gahier 
ibezirkB  Bailliage  de 
ändnisB  die  Uebere 
de  la  Tille  de  Mäcc 
r  de  la  rille  de  Na 
,  ist  vielmehr  das 
BB  für  deu  dritten  l 
es  et  de  Gu^rande, 
Stück  von  drei  Verti 
uerande  mitunterzei 
irer  Wahlkreis  eracl: 
)er  Bubrik  Senecfaai 

irrthiimlich  das  cat 
Aufschrift  Bailliage 
D  wiederum  können 
lisch  angegriffen  we 
:e   aber  werden  dei 

Sinne  verwandt.  S 
ers-etat  de  la  rille  ' 
nng  an  die  Stelle 
ide  Gabier  des  driti 
3B  Gouveroance  de 
thnlicbe  Weise  ersch 
de  la  Tille  de  Rouei 
ks  Bailliage  de  Bo 
;  sich   scUieselich 
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tzt  würde,  dÄ|B 
illis  BfJIbstlDai- 
I  grnndetfi  mää 
I  AbgeorabeteD 
!ienigen,  *elcfie 
BD,   eei  feB  aw 
ßelirke,  VäreA 
r  dabei  toancfc- 
lärang  der  gan- 
les    der  in  den 
ichen  Hefte  zum 
Tielleicht  dann 
Anhangs.    ^.A» 
seichnet  werden, 
bständiger  Fora 
ilkreisea  ein   Zä- 
»ezirken  und  Ge- 
■meiben'BesfchlusB 
er    ROch   1)«  ^en 
,  in  einigen  weni- 
aaetznng    deir  Ca- 
einerer    Dialnkte. 
Ikreiaö   der    drei 
»ttringen  nnd  den 
EiBTie   Bind   es  nur 
Jehuteo  sich  über 
ürdigkeit  ^^^,^9^. 
Recht   eiä&eVaumt 
an   zA  flfen  lleicb^ 
ind  BeBchwerHelief 
e    claiin  'ein  Cabie; 
let-  ftegel  gfti"  »i'^B 
ispiel  anfühi;en  sol 
■teo  aes  Adels    d( 
äneta  im,  WäMkre 
■4tB  CShibr  diaÄn 


104      GStt.  gel. 

Ige  ihres  Stande 
e  sich  nach  den 
lier,  Digue,  Siste 
bieden.  Diese 
srhältnisBe  der 
tzung  Dan  ,  die  ' 
t^blUgkeit  der  I 
ler  Heraasgabe  1 
t  werden.  Dem 
ückes  die  Theile 
ossäre  Sorgfalt  ie 
it  des  Ganzen  t< 
B  sich  loslöst  um 
er  gerade  entdoc 
3  aufiallendsten  i 
iele  möge  hier 
ter  der  Rubrik 

75)  zwei  getrei 
ihuDg  zu  einande 
1  ganz  falsches  I 
it   aber    ist   das 

April  beschloES 
)rlaix,  das  zweit 
liebe  am  10.  Api 
B  ganzen  Wahlkri 
ir  dritte  Stand  i 
Leon  hat  in  seil 
r  allgemeinen  'V 
a  Zusätzen  die  A 
igefiigt;  in  ansre 
cht  Jemand  erke 
I  fi28-63fi),  wi( 
;e  Urkunde  ansm 
s  Cabier  du  tiei 
iht  an  der  riebt 
mlich,  wo  im  Hi 

632).    Dem  Ca] 


;08     'G-6it.  gel. 

tnmlüfiE  ein;  diei 
IS  Einzige ,  whb 
ihier  niiltlieilt  (1 
^6  finden  wir  d 
Wolli%tändit;,  gross 
m  aupefii Inten  I 
)Ch  zalilreiche  ne 
nd  auch  aus  jVi 
einbchaft liehe»  Ci 
nftrüge  der  'Untc 
undat  der  rpich' 
Hellten,  gfwöbniii 
?UBt  es  ^'ofa  eiil< 
Eiciivei-biiltDiEseE'S 
B.  unter  DPhjIu 
iliift^  d^s  Allels 
iiläclialissS'c  ^e  l 
ilioliön  Wifd,  'vii 
ilitiitte  i^ermissen, 
elien.  UehrißenB 
ubrik  die'Bedeü 
iissverslanden. 

Was  unsre  Sa 
er  Deputirten  en( 
ä1  toi  BS  massig  W( 
nsrheiu^nd  selbst 
aliren  Bedeutung 
anzeii  erknn^t  h: 
^d  axich'dieVor* 
icksiclitlgt';  uiiter 
en  sich  n^ben  de 
en  'Willilver&'ihniriV 
lelnd^n  ,  seclisSit 
litgetheilt.  UnnÖ 
ntte,  Ider  AUlrüi 
en  'TsEs'efD  sich 
laMers    trenuen. 


I      Gott.  gel.  / 

Torziittliche  ist, 
auch  der  Correi 
den.     Kleine   \ 

EtevisoreD  zur 
r  Preis  für  di 
mfrisseorle  Sarai 
teil  lassen  sich 
Nur  die  En 
>er  in  den  Zahli 
a ,  ist  nicht  imi 
mtBtellenden  Drt 
'olgenden:  I  p.  1 
OS,  p.  718  Sp. 
inipossibte  de  I 
mpöts  soient  rt 

ist  das  Citat  qi 
ciunt?   kaum   Z' 

6  T.  o.  1.  poi 
L  V.  u.  1.  vitles 
it  st.  ont,  Z.  26 
1  I.  l'acquit  de 
I  Z.  3  V.  o.  1. 
!  Z.  37  1.:  les 
as  assez  grands 
3  taxes  pour  av 
)7  äp.  1  Z.  11 
it.  pour. 
Jas  die  Inhaltev 
916  natürlich  to 
en  üeberschrift« 
Den  zwei  ersi 
ibetiscbe  Sacbrej 
:ung  offenhar  m 
jebraucb  Nutzei 
1  in  den  Caliiers 
^ndiger  Artikel  i 
n  einzelnen  Bubi 


%lGesdL  d.  Tomiscb.-deiitscbeD  Frage.  1509 

«sfflffiA  berocksic\^tiKt.      So    bleibt  zu  erwar- 

«s,  ob  eine  er>cYiöpfencle  XJebersicht  fies  Inhalts 

^  Cahiew  ÄUTcii    den    allgemeinen  Index   wird 

öpk«  werdeii,     den     die     Heraasgeber    zum 

JAtesft  der    ganzen     Sammlung    rersprechen. 

MflgB  fieser  recbt  bald   publicirt  werden  können, 

csd  dadurch    ein   nrkundlicber  Stoff  seine  Ver- 

Tolkäiii£{raTig  erhalten,    der   ron   gleich  hohem 

Ifitere^e  ist  tor  den  Politiker  wie  für  den  Ge- 

K^tsfoncher.      Schon    wie    er   jetzt  vorliegt, 

i»  lärfea  wir  hinzufügen ,  blickt  daraus  in  den 

betemtesten  Zügen    die   geistige  Physiognomie 

fo fonzösischen  Volks    in  dem  Zeitpunkte,  als 

&  Ibcht  der  Verhältnisse  demselben  den  Staat 

sid  sein  Geschick  überantwortete. 

Dr.  Emanuel  Leser. 


Zar  Geschichte  der  römisch-deutschen 
Frage.  Von  Dr.  Otto  Mej  er.  Erster  Theil.  Deut- 
scher Staat  und  römisch-katholische  Kirche  von 
der  letzten  Reichazeit  bis  zum  Wiener  Congresse. 
Rostock  in  der  Stiller'schen  Hofbuchhandlung 
1871.    XIIL  und  491  S.  in  8. 

Vorliegendes,  dem  Hm.  6JR.  Dr.  Bluhme 

k  Bonn  gewidmetes  Buch  gehört  nicht  zu  den 

Bklreidien    »Beiträgenc,    die    jetzt    über    die 

r^oach-deutsche   Frage    als   absprechende   und 

'ea  Tom  herein  Partei-nehmende  Flugschriften 

itm  Publicum  dargeboten  werden.   Vielmehr  ist 

Ol«  wie  jede  Seite  desselben  darthut,  die  Frucht 

*ir  mabsamer,  quellenmässiger ,  lang  anhalten- 

ir,  umsichtiger  Studien ,   welche  jeder  wissen- 

sdmfüjch  gebildete    und    von   der   Wichtigkeit 

des   Gegenstandes     erfüllte   Leser    anerkennen 

Der   Verf.,    bekanntlich  Staats  -  Rechts- 
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Mejer,  Z.  Gesch.  d.  röm^cb-deutschen  ^rage.  1511 


jentwickelod^r  Ztriste  der  njltrsupontai^en  Kirche 
mit  dein  Staate ,  bat  dei;  Verf.  deutlich   hervorr 
Igehobei^.    Jn    der  Zeit   von  1763    bis   1 806  war 
Jes  die  Omnipatepz    des   Staats,    welche,   nnch 
Ldem  altea  gallipanischen  Vorbilde ,    der  Kirche 
feiivllich  entgegentrat;   jetzt   ist    es   die  Curie, 
welche  den  Staat  seiner  würdigen  und  nothwen- 
idigen Stellung,  die  er  füij   Ordnung,  oicher- 
Iheii,   Gewissensfreiheit     zu     behaupten 
TerpSichtet  ist,   berauben  will.    Jedoch,   honen 
wir,  Preu^sen  wird  auch  don  l^rchlichen  Verein 
Id  dea  gebührendem  Schranken  d^r  Ordnung  zu 
Uten  verstehen:    und   »dia  katliolische  Opposi- 
tion Döllinger's  wie  sein,er  Freunde,  so  weit 
sie  aa$h  Tom  Protestantismus  entfernt  sind,  :^eigt 
dock   etwas    der    r^^rniatorisc^en     Opposition 
Aehnliche^    darin,    dass    sie    nicht   bloss    aus 
r/iseD^vhaftlic^ler  Oewis^enbaftigkeit«   [logischer 
CoDsequenzj,  »die,  sich  sträubt,  eine Ünwahrheii 
aazuerkennen  9    sondern   ßus  eii^ro  g9ttesf(irch- 
tigen  Gewiss^nc  [echter  Rel,igiosität^  hervorgeht. 
Nach  einero  I^ückblicl^  £^uf  die  frühere  katbo^ 
lische  Keicbskirphe  konirpt  der  Verf.   in  der  er- 
sten Abtheilung  dieses  Buches   (v.  1763—1006) 
sogleich  auf  Justinus  Febronius  (Job.  Nikol.  vonj 
Hontheim),  aessen  Tendenz  für  Verbesserung  der 
firchli^hen  Verliältnis^^  durchaus  eine  prat^ ti- 
sche i{dj^\  er  ruft  d^m  PabstQ   (Clemens  XHI.) 
zu:  »er  möge  nicht  seinen  römischen  Curiali^ten 
trauen,  derei)  ganzes  Wesen  eitel  Eigensucht 
und  Lüge  se^.c  ...    »pes  Pabstcs  rrimat  ist 
nicht  üt)pr^  so;:)^eff).  in  der  H^^cbe«,   sagt  Fe- 
broDius;   »er  steht  unter  qen  Canones   un4  bat 
si^  l^didich  du^pbzufuhr^n;  —  er  i^t  n^cht 
Moparch.  nicfit  iniallib^lY  nicht  höcliste  Instanz, 
6<uid^\^f  jederzeit  ^apn  y9q  seiner  Entbcheidung 

*»  ^  G»P<4liW?  WlJ""*  Ver^e.««' " 
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GStt  gel.  Anz.  li 

folgen  Capitel  i 
ilscliroibpn  t.  1764 
ikelT.  I7C9;  üben 
rerwandteti  Theoriei 
ewHlten  zur  Kircli 
>ii  Joeppbinismns,  i 
Tendenzen  nicht 
gleich  eine  Voltai 
Sowohl  van  S« 

entschieden    lür 
nn    der   Eniser  bo 
lieDst-Ordouiif;    tq] 
iedrich   IL    >Brud( 

—  Anziehend  ist 
TOI)    den    »ier    ei 

Cöln,  Trier,  Sala 
^äten.  Wir  düifei 
8  Schneider  (s.  8. 
ischen ,  sondern  di 
sehen  Facultnt  a 
m  Cnpitel  über  i 
die8ciilieBelicb  zu 
D,  fiudet  eich  (S. 
B  Mijller  sei  nac 
nach  •Rom«,  vi 
aus  Müllers  Briefi 
Krieg  gegen  die  I 
ions-UauptschlusB  i 
:  von  Frankreich 
Zeit  feBtgebaltenei 
idem  deutsch  en 

—  nichts;  dae  übi 
nkreich  veiloren; 
lörte  als  BolcheB  ai 
ben  Gebiete  recht 
;UDgen  BäcnlariBirt 
itioo   der   geistlict 


A      Qm.  gel  i»z.  ] 

litel  Ae<i  Buchs  und 
Ugesen  Concordats-Ve 
enBeTollmäclitigten,  n 
nberg,  desgl.  mit  B 
,ettibuad»staivleD 

die  in  Fiima  stehet 
,  hier  genaue^  aozui 
lauptungea  der  «inei: 
DstrHtiooes,  der  agtlei 
Gel  OSlä),  abno  nact 
i  ,  wacht  weder  die  E 
ben  Verbaodlun^en  tc 

Bcbwierig,  noch  vret: 
gDiatiBcbeii  Nachweis 
leD    und   andrerseits 

beide  im  tinnzen  im 
)en.  Die  nnpolevni« 
mta  Dicbt  anäers,  al< 
I  «Dtternt  bleiben;  d( 
i  ermangelten  der  t 
tigkeit,  und  die  rön 
es   Zugeständnis»  an 

eiaatwQiliges  Ini 

Der  Wiener  Congr 
iuaseoa  w^en  auch  i 
itqstanUBcbe  Pnncip 
arderlich,  und  ein  un 
illung  PreuBBens  is: 
gefügt.  Die  behande 
e  sati  onal-d  euts 

Das  brandenhurgische 
t  dem  grossen  Kurfön 
t;  erstens  prot^st; 
eitens  monarcbiscb 
cb  über  die  kircblicb* 
ift  praktjecbe  To 
m  voiXiea  Um*«  p?ßt 


1516      Uott  gel. 

Nftch  dieser  si 
des  beweisetide 
es  zweckmässig  se 
trachtnngen  über  i 
Verf.'  binzuzuiiigeti, 
▼erstehen  zu  müsse 

Der  Urverein  b 
giebt  es  keine  sittl: 
Freiheit  der  Slaal 
bare  Entwickelnng 
in  dem  Staat  eoÜ 
▼erscbiedene  Verei 
oder  geietige  za  d« 
sie  Bteben  aber  i 
Verein ,  dem  Stnat« 
höbere  Scbätzung 
wegen  ihrer  sittlicb 
aasgezeichnete 
nicht  der  Intellige 
Getiibl  entgegen  w 
die  Trennung  des 
Friedensstiftui 
fuhren,  zum  Segen 

Göttingen. 

Bender,  Dr.  'S 

Religion  und  hebräit 
zu  Worms  a.  Rh.  > 
Testamentes.  Eine 
anchung.  Frankfnr 
und  Zimmer,  1871. 
Diese  Arbeit  ist 
der  bekannten  Haa 
worden,  und  wenn 
worden  ist,  so  dürf 
haben,  sie  zu  verÖi 
den  die   >Vfiiiider< 


Gott.  gel.  Anz.  1671. 

if^loR  ein,  BOTidern  sie  >^ 
IS  zu  den  orftanischoD  un 
in  welchen  sieb  dieeer  l 
latiirticlte  Existenz  f;ieht, 
eine  eatj^rgen  kommende 
e  Anstrengunfc  ibrer  Tr. 
rf;end  die  Epfcifisclie  Wu: 
isposition  der  Personen  \ 
tniüse  nbleiten  Hesse,  vi 
aeuen  unrf  weserilmften  R* 
e  und  also  das  Wundei 
BO  ist  doch  jedes  Wunde 
hen  bedingt  duich  die  G 
i(r,  in  die  es  eintritt,  und 
irganiscbes  Glied  der  a! 
lg.  Weder  das  Kinnliche, 
te  Wunder  ist  das  Wu 
ist   PS   im  Grunde    die  < 

beherrschte  Macht  dei 
I  göttlichen  Lebenskraft, 
rkt,  so  haben  doch  Jesu 
idren  Träger  des  neuen 
1  an  demselben,  als  s 
tbegafaung  entweder  unm 
verliehene  Mass  des  götl 
ler  aber,  wie  gewöhnlich, 
ck  ihres  Geistes  den  t 
aderbarem  Wirken    in  B 

das  Wunder  »als  Ersch 
US  Natur«,  aber  »es  s» 
;  keine  andre  Ursachec, 
Geschehens:  »den  Lebensj 
dieser  Geist  in  der  Gri 
ittesreiches  die  höchste  < 

deren  Folge   die  unerb 
azesses  ist  und  welihe 
ud  Mittel  seiner  übrigem 


Eeoder,  D.Wonderbegriffd.N.  TestaiDentes.  l5l9 

hnc^kreif^e  fast  überflüssig  macht,  nach  dem 
Ui.Vn  Gottes  erfahren  hat,  ist  dem  N.  T.  das 
eiffintlich  Wunderbare«.  In  diesen  von  dem  Verf. 
%ftih-,x  formulirten  Sätzen  ist  die  Anflfassun^  ent- 
halten, wie  er  ßie  im  N.  T.  meint  finden  zu  müs- 
Sfc,  und  sichtbar  zeigt  sich  hier  das  Bestreben, 
in  den  eigentlichen  Sinn  der  neutestamentlichoii 
ScbnitvtellereinzuHringen  und  zu  versuchen,  n^ie 
d»s  Wunder  im  Zusammenhange  mit  den  sonst 
btbnnten  Gesetzen  des  Geschehens  denkbar  ge- 
macht werden  könne. 

Weiter  fragt  der  Verf.  dann  nach  dem  Werthc,  wel- 
ch-?  darcb  die  Verfasser  des  N.  T.   dem  Waoderiueff» 
kl.  Lt  worden  bpi,  und  da  sind  es  denn  zwei,  aber  not^ 
V'd.^  zusarnmen {gehörende  Gesichtspunkte,   welche  er 
£jNtf;llt:  einmal  erscheint  im  N.T.  das  Wunder  als  »ein 
M:tttri.  den  Glauben  an  den  Messias,  die  Bekehron^  und 
de:.  F.mtnit   in    das   Gottesreich  zu  bewirken«    und  das 
iidre  Mal    als  eine  »OfTenharung    der  Herrlichkeit  Jetn^ 
fclr  eme  Besrlaubigung  des  Messias  durch  Gott.  als.Zeoif- 
l>^  d-^  gekommenen  GoUesreiches  und  ak  Weissagrunn»- 
triu^lan^r«,  and  es  moss  anerkannt  ji^-erden,  dass  der  Verf. 
de  (iibUscben  Daten  auch    in  diesem  Tbeile  «einer  Dar^ 
5*^1  uns:  recht  jfut  verwerlhet  hat.    Besonders   hervorge- 
Lirn  zu  werden  verdient,  was  darüber  gesagt  wird,  data 
'\-i*t  ei^entbümliche  Art  der  Wunder  Jesu  schliesslich  die 
K^iUstropbe  seine»  Lebens  beschleunigt  habe,  undnaroent- 
i'.b   ist  auch    die  Bedeutung   der  Auferstehung   für  die 
0:jn>iQQt>sseschichte   der    ersten   christlichen    Geroeiade 
^-tr  gut  m's  Licht  gestellt.    Sie  »gieht  den  entscheid^n- 
>l-u  Erkennt niss<rr und  der  allem  Anschein  nach  verloren 
C'.'.'-'iK'nfn  Messiauität  Jesu  ab  und  wird  auf  den  Tod,  wie 
i-i«  ?aQze  Leben  des  Herrn  ein  völlig  neues,  auihellendes 
L -ht«,  sie  »ist  das  entscheidende  Kreigniss,  unterdessen 
bt-rualtigendem    Eindrucke   die  Jünger  erst  im  eigent- 
u  Ü.-Q  Sinne  Christen  werden,  dessen  gewaltige  und  nach- 
^  tij^e  Wirkungen   in  der  Ausgief^suiig  des  heil.  Geistes, 
Crr  Gründung  der  Gemeinde,  der  Bekehrung  des  Paulus 
'^r.  i  der  Verbreitung  des  Gottesreiches  über  die  damalige 
cuitivirte  ¥relt  evident   sind«.      Ueberhaupt  aber  hat  es 
dc:r  Verf.  kein  Hehl,  dass  ihm  das  Wunder    als  ein  inte« 
g'ireLder  Bestaiidtheil  des  K.  T.  gilt,  ohne   den  dieses 
üiUt  unvtrittaidÜeli  aein  %ürde.     »£s  kann«,  sagt  er, 
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Gott.  ßel.  Adz.  1671. 

I  Zweifel  nnlerliegen,  dtm  e 
r.  Qlier  du  Leben  Jeta  wt«ei 
aiuer  Wnnder  bPitimmt  i«t. 
beile  nach  haben  die  Wandi 

nod  die  Geichjchta  der  U 
•cbeidend  eiufregrifien,  lo  « 
te  uruhriitlicbe  Geacfaichte 
DD  ngen,  |tel>ildet  wirdi,  ui 

keine  mOiwige  Rolle  io  der 
kben,  liegt  iu  der  Dintellun 
iohrifUteller  klar  *or  Aagen 
FOD  groBser  Trastteitc  tein  d' 
^DDg  von  den  Theologen  b< 
'  dritte  Tbeil  handelt  endl 
Blcbe  die  Ansiebt  der  neatea 
iber  daa  Wander  noch  für  n: 
Dt  der  Verf.  denn,  >Alle*  i 
oni  daa  Unheil  de*  N.  Ti.  i 

Wunder  nach  zwei  Seilen  h 
gebenden  Beacbtnng  wenb 
lie  £reigni«»e  «elbat  bettim 
I  Aber  die  Natur  nod  den  1 

•U  der  &lteate  den  £r«ig 
)  Veranch,  das  Wunder  in 
Qhicbtlichen  Werth  in  beitir 
■  Verf.  gewiss  viel  Bpgrönd< 
iieaein  Abschnitt«  ein«:  eine 
ag  der  Meinung  dn  Verf. 
1  von  dem  a.  g.  Wunderbe 
I  dar  Dogmatik  hat  machen 

in  diesem  Abschnitte  sei  e 
iche  CLirüoksu weisen,  die  sie 
en,  und  ein  Missbrauch  scL 
iTch  die  Wunder  den  Glaub 
cb  in  nnarer  Zeit  begründei 
nigekebrt  der  Glaube  an  di 
ab  den  Glaaben  an  JcniaCh 

ib  aei  bemerkt,  dassderVerf 
rhataächlichkeit  der  Wunder 
h  auch  unbefanitea  gennj;  ia 
«  in  den  neoteBUment liehen 
I  and  ea  (niiaerketjnen,  dass 
:a  Becht  habe,  wie  a.  B. 
agaaobiabte. 


^m-^- 


GStt JBgisehe 

gelehrte  Anzei 

unter  der  Aufsicbt 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stück  39.  27.  September  1871, 
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MedieTal  Greek  Texts:  being  a  col- 
lectioD  of  the  earliest  compositigns  in  Vulgär 
Greek,  prior  to  the  year  1500.  Edited  with 
proiegomena  and  critical  notes,  by  Wilhelm 
Wagner,  Pb.  D.  Part  I.  Gontaining  seven 
p*jeiDs ,  three  of  which  appear  here  for  the  first 
tiaie.  With  an  essay  on  the  Greek  versipn  of 
ApoUonius  of  Tyre,  by  A.*Ch.  G  i  d el ,  professeur 
•it:  rhetoriqne  an  Lycee  imperial  Bonaparte, 
t'ans.  London,  published  for  the  Philolo- 
jical  Society,  by  Asher  and  Co.  1870.  — 
LXIV  und  190  S.    8. 
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OLvajvm<S&lv  iv    tfj  i>U^v*x^  n^^fl  '^^   Aovdivov 

xaid  Tijy  komq^v^v  awdta%Q$ß^v  T^g   2l^s   Mag-  ** 

o«t?1871.  ^Xn6  Jiiii^%Qiov  By^ela.^Ev  Aov- 

öm«,  printed  by  Taylor  and  Francis.     1871.  —  \, 

äo  s.    8.*)  i, 
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^    Mit  gelegentUcben  Bäckblicken    auf  drei,   ihrer  i 

Zeit    in   diesen  Anzeigen   nicht  besprochene  Werke   ver* 
vaitdten  Inhalts,  nämlich:  ,  , 

1.   ^üxloy^   fitnu^iiav  trfi   rttatiga^    ilbiyixPft    yAtuMyf,  \\ 

■•t 

115 


1522       Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stück  39. 

Eine  Publication,  wie  die  vorliegende  Samm- 
lung mittel  griechischer  Texte,  hat  auf  den  Dank 
aller  derjenigen,  für  welche  der  Gegenstand  tod 
Interesse  ist,  um  so  gerechtern  Anspruch,  als 
je  zutrefiender  eben  sie  die  in  der  Notiz  am 
Schluss  des  Inhaltsyerzeichnisses  gelegentlich  ent- 
haltene Bemerkung  des  Hm.  Dr.  Wagner  aner- 
kennen werden,  dass  man  es  hier  mit  einer  mir 
aus  Liebe  zur  Sache  unternommenen  Arbeit  zu 
thun  habe,  bei  welcher  es  nicht  auf  die  Ent- 
Schädigung  des  Herausgebers  für  seinen  Aufwand 
an  Geld  und  Zeit  oder  auf  Gewinn  für  die  ge- 
lehrte Gesellschaft,  die  in  liberaler  Weise  die 
Publication  übernommen,  abgesehen  sein  kann. 
Dass  wenigstens  in  Deutschland  die  Herausgabe 
irgend  umfangreicherer  Schriften  der  bezeichne- 
ten Art,  und  mag  ihr  auch  vielleicht  seitens  der 
unbefangenen  und  competenten  Kritik  eine  noch 
so  günstige  und  ermuthigende  Aufnahme  zuTheil 
werden,  von  vorn  herein  auf  jeden  materiellen 
Erfolg  gänzlich  zu  verzichten  ist ,  vielmehr 
Herausgeber  und  Verleger  auf  das  Gegentbeil 
mit  Bestimmtheit  zählen  können,  das  werden 
wohl  besonders  die  wenigen ,  welche  dieselbe 
Liebhaberei  zu  ähnlichen  Unternehmungen  ver- 
anlasste, ziemlich  ausnahmslos  aufs  positivste 
bestätigen.  Etwas  anders  und  relativ  besser 
mag  es  sich  mit  kleinern  und  wohlfeilem  hier- 
her  gehörigen   Schrillen    verhalten,     besonders 

I 
I 

*A»n^f^ct¥,  1866.  —  X  and  548  S.    8. 

2.  Etudes  BOT  la  litteratare  grecque  modame.  Lni- 
tations  en  grec  moderne  de  hob  romans  de  cbeTtlerie 
depuifl  le  XIL  Biede.  Ouvrage  couronne  par  PAcademie 
des  InBcriptions  et  BelleB-Lettres.  Par  A.-Gh.  Gidei. 
Paria,  1866.  —  VII  und  871  8.     8. 

8.  Mittelgriechifichefl  Volksepos.  Ein  Yenach  von 
Max  Büdinger.    Leipzig,  1866.  —  dl  S.    8. 


1524      G3tt  gel.  Änz. 

(geltend  za  macbend«  B 
eine  Polemik,  in  welch« 
Beweis  asseres  regen  '. 
heit  und  des  Gewichts  i 
in  streitigen  Fr&geD  gei 
legen  geneigt  sind. 

Die  Prolegomenft  be 
gen  über  Art  ond  Zei 
Quantität  in  der  griec 
damit  anch,  soweit  di 
Geltung  kommt,  io  di< 
Vorwiegen  des  Acceotei 
schluBS  dieser  Wandelui 
so  dasB  Quintus  von  Sa 
spätem  griechiBchen  Di 
Versbau  sich  noch  die  (, 
liessen,  in  dieser  Bezieli 
als  beutzatage  Philipp  i 
einer  fremden ,  dem 
Sprache  zn  betrachten 
wickelungsgescbichte  des 
überhaupt  werden  nach 
drei  Hauptpenoden ,  j 
zwischenfallende  Wendt 
greifender  Bedeutung , 
vom  Anfange  der  Christ 
hebung  der  isaurischf 
nm  720,  die  zweite  bis 
niscben  Eaiserthums  in 
fang  des  13ten  Jahrbni 
tlirBschen  Eroberang  ii 
das  Hellenische,  m  A 
KTiechischen  BeBt8ttrati< 
haltende  Reaction  eing 
Aufboren  als  offidelle 

*)  In  wineD  na^i^ats. 


Wagner,  Hedieval  Greek  Tezts.      1525 

tion,  der  Gerichte  etc.,  sowie  durch  die  Flucht 
der  Geklifteii  nach  dem  Abendlande  seinen 
Haoptlialt  ab  lebende  Sprache  verlor,  wiewohl 
es  TolJstandig  erst  etwa  200  Jahre  später, 
als  auch  der  Klerus  allmälig  zur  Anwendung 
des  Yolksidioms  in  Predigt  und  Schrift  sich  be- 
quemte, zu  der  Schattenezistenz  eifier  todten 
Sprache  herabsank. 

Die  ersten  politischen  Verse  in  engerm  Sinn, 
d.  h.  nach  dem  Aocent  gemessenen  katalektisch 
iamlnschen  Tetrameter,  werden   aus  dem  Uten 
Jthrhondert  nachgewiesen,  wo  auch  der  Name 
nent  vorkommt,  mit  der  richtigen  Bemerkung 
jedoch,  dass  sie   ohne   Zweifel  schon  seit  weit 
/Hherer  Zeit  üblich  waren,  wiewohl  das  spora- 
dische Vorkommen  einzelner,  nach  dem  Accent 
gelesen  denselben  Rhythmus  darbietender  Verse 
schon  bei  den   alten   Tragikern  nur   für  einen 
reioen  Zufall,   sowie  das  Vorkommen,    an  einer 
Stelle  beim   Aristophanes  sogar  sehr  gehäufter 
fieime  ntir  für  eine  scurrile  Gaprice  gelten  kann. 
Die  erste  vom  Herausgeber,  p.  X,  näher  in 
Betracht  gezogene,    auch   am   Schluss  der  Ein- 
leitung, p.  XXn  sqq.,   nach  Sp.  Zambelios,  der 
ade   1859   in   Athen   publicirte,    Theodor   Kind 
(Tergl.   die  betreffenden  Bemerkungen  in  diesen 
Anzeigen,  1862,  S.  466)  und  Max  Büdinger  voll- 
ständig mitgetheilte   Composition  in  politischen 
Versen  von  einigem  umfange,  die  märchenhafte 
Erzählung:  ^  dvayvtiqka^   (in  70  Versen),  hat 
dem  letztem  der  ebengenannten  Gelehrten  Ver- 
anlassung zu  einer  sinnreichen,  in  einer  eigenen 
Deinen  Broschüre*)  dargelegten  und  auch  von 
Hrn.  Wagner  vollständig  adoptirten  historischen 

*)  IGtbelgriechiKdies  Volksepos.     Ein  Venach  von 
M.  Bidinger.    Leipzig,  1866. 
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>»26      Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stück  39. 

Gonjectur  gegeben,  von  welcher  wir  indessen 
gesteben  müssen,  dass  wir  ibr,  wie  geistreich  sie 
immerbin  ersonnen  nnd  wie  scharfsinnig  und  ge* 
sebickt  jeder  zu  ihrer  Begründung  irgend  zu  be- 
nutzende geschichtliche  Anhaltspunkt  herange- 
zogen und  ausgebeutet  sein  mag,  wohl  allenfalls 
dem  Werth  eines  kunstvollen^  vielleicht  bleoden* 
den  Geistesspiels,  nicht  aber  einer  jemals  über» 
zeugend  nachzuweisenden,  in  der  historischen 
Realität  begründeten  Annahme  einräumen  kön- 
nen. Der  Held  der  Erzählung  ist  ein  in  sara- 
oenischer  Gefangenschaft  geborenes,  im  Kerker 
Yon  seiner  Mutter  mit  Brodkrumen  und  Milch, 
von  der  Fürstin  —  •ctfkiJQ$tf(ta€  —  (?)  mit  Brod- 
krumen und  Honig  genährtes,  dann  bis  zum  dritten 
Jahre,  ähnlich  wie  Puschkin's  Zarensohn  Gwi- 
dön,  mit  dem  es  freilich  noch  rascher  geht»  zu 
mehr  als  riesiger  Kraft  und  entsprechendem 
Mttthe  erstarktes  Christenkind,  der  Sohn  eines 
nicht  näher  qualificirten  Kriegers  oder  Häupt- 
lings Andronikus  (ein  Name,  im  Mittel- 
und  Neugriechischen  ungefähr  so  selten,  und 
insofern  so  zuversichtlich  als  individuelles  Er- 
kennungsmittel zu  verwerthen,  wie  im  Deutschen 
Aeir  Name  Karl  oder  Heinrich,  Meyer  oder 
Schulz),  der  übrigens,  gegen  Hrn.  Büdinger 
(a«  a.  0.,  S.  4)  beiläufig  bemerkt,  durch  das 
Wort  MijQ$^  nicht  als  seinHerr,  sondern  nur 
als  cttin  Vater  bezeichnet  wird,  indem  dasselbe 
ina  Mittelgriechischen  (vergL  Korais,  "Amana^ 
U,  p.  215)  nichts  anderes  heisst,  ja,  im  kreti- 
schen Dialekte ,  mit  dem  wir  es  hier  wahrschein- 
Ucber,  als  mit  dem  trapezontischen,  zu  thun 
haben  dürften,  der  vorzugsweise,  wenn  nicht 
ausschliesslich  dafür  gebrauchte  Ausdruck  war. 
b  d^r  Erzählung  von  den  Thaten  dieses  Wun- 
derkindes nun  findet  Hr.  Büdinger  »nidit  ohne 
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Erstannen«   alle  wesentlichen   Züge   dem   wirk- 
hcben  Leben  des  letzten  Kaisers  aus  dem  Hanse 
der  Komnenen  in  Konstantinopel,  Andrcmilcns  VL^ 
eotoommen,  ^wenn  auch«^  wie  es  heisst,  zwischen 
ihm  nnd  seinem  Sohne  getheilt  und  auch  s^nst 
nach  der  Weise  piQpnlärer  Dichtung  verschoben«. 
Der  Komnen  ist,  noch  als  Prinz,  mit  seiner Ton 
ihm  entfohrten    Gattin,   mit   welcher   er  später 
auch  Kinder  erzeugt,  in  das  Land  der  Sarac6> 
cen  gegangen ,  nachdem  er  selbst  früher  einmal 
Torabergehend   in   saracenische   Gefangenschaft, 
d.  i  in   die   der  Perser  (vulgo  Seldschukken). 
g€7ithen:  imLiede  ist  das  Wunderkind  währeuq 
d«r  saracenischen  Gefangenschaft  seiner  Mutter 
geboren.     Das  letztere   wirft    mit   Leichtig^it 
die  auf  sein  Verlangen  von  den  Saracenen  ihm 
angelegten    centnerschweren   Banden  von   sich; 
s^in  angeblich    historischer   Vater    hätte    einst 
beinahe,  wie  Joannes  Kinnamos  berichtet,    »auf 
dämonische  Art« ,  zwar  nicht  aus  Baracenischen 
Banden,  doch  aus  der  Haft  seines  Vetters,  Kai- 
^r  MaDuePs  IL ,   sich  befreit.     Das  Riesenkind 
springt,  nachdem  es  jene  kolossalen  Lasten  und 
eii^emen  Fesseln  abgeschüttelt,  über  neun  Rap- 
pen der  Saracenen  hinweg  auf  seineu   eigenen: 
just  so  ist  auch    Anfironikus  Kbmnenus,    d^r 
piatendirte   Vater,     einmal,     wie   Nicetas    von 
Cbonä  erzählt,    in   Pelagonien,   um  den  Nach.- 
n^lnngen  der  Verwandten  seiner  Frau  aus  dem 
von  ihnen  umstellten  Zelte  zu  entkommen,  über 
dio  an  demselben  befindliche  Hecke  gesprungen, 
diss  die  Verfolger  stumm  for  Erstaunen  waren. 
Der  Andronikus    im    Liede    erscheint    als    ein 
Mann  von  edlen  Gefühlen,  voll  Freude  über  die 
Wiederkehr  des  Sohnes  zu  ihm :  zärtliche  Kindes« 
liebe  wird  aber  auch  dem,  obwohl  mit  Blut  und 
Meineid  befleckten  konmenischen  Kaiser  nachge- 
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rfihmt,  —  nnd  was 
iiberrsschenden     und 

funkte  mehr  sind, 
ersuch,  ein  Produd 
derphantasia ,  wie  dii 
Qtat(,  Bolchergeetalt 
daiin  verherrlichte  hi 
zuflibren ,  wie  gelui 
QD8  fast  anmuthet, 
wenn  m&n  es  z.  B 
Finkesritters  anwen 
Analoges  mit  der  sei 
taire  in  der  Vorrede 
Grossen  die  H;poth( 
stammnng  der,  Chine 
noch  mehr  Gründei 
stützt ,  auch  behufs 
in  ähnlicher  Weise  ' 
von  den  Trojanern  ( 
Artikel  Gargantua  d< 
gegen  die  Zweifler  e 
beu  wollen,  daasBab 
weit  entfernt,  ans 
!  auf  ausgemacbtestei 

ruht,  —  nnr  mit  ( 
mit  Hm.BüdiDger's 
eines  historischen  ^ 
droniknslied  ernstlii 
Will  man  aber  in  I( 
Anklänge  finden  un 
bin  Zambelios  auf  i 
er  in  der  Erwähnui 
Beziehung  stehendei 
gerzeig  für  den  wei 
cbens  nnd  für  seio 
ten  Insel  zu  fiQdeT 
von  Hrn.  Büdinger 


nl 


'    il 
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^«selbeii  anf  seinen  Odysseusfahrten ,  soviel  be- 
hnni,  nie  gekommen  ist. 

Bei  dem  nächsterwähnten  Specimen,  dem  pa- 
räitetischen  Gedichte  eines  Alexius  Komnenxis 
an  seinen  Neffen  Spaneas ,  möchten  wir  der  frei- 
Ücfc  nicht  motivirten  nnd  Hrn.  Wagner  (p.  XI) 
nicht  recht  einleuchtenden  Annahme  seines  ersten 
flerftnagebers ,  des  verstorbenen  Mavrophrjdis 
CExlo/j  ftnifAiimp  t^g  v,  kXX,  yXtadtnig'  A,  txqoL 
p.  Df  dass  dasselbe  keincnfalls  von  dem  be- 
binnten  ersten  Kaiser  jenes  Namens  herrühre^ 
unter  anderm  schon  deshalb  beistimmen,  weil 
der  in  dem  Gedicht  stellenweise  anklingende 
Jtnsojante  Ton  uns  dem  Naturell  des  Kaisers, 
wie  es  in  der  Geschichte,  besonders  in  den  Me- 
moiren seiner  Tochter,  zur  Erscheinung  kommt, 
schlecht  zn  entsprechen  scheint,  vorzüglich  aber 
SQcfa,  weil  andern  Falls  dem  byzantinischen 
Geschmacke  gemäss  in  der  Ueberschrift  eine 
stattliche  Präconisation  des  erlauchten  Verfas- 
sers oder  wenigstens  die  Bezeichnung  seines 
Lohen  Ranges  gewiss  nicht  fehlen  würde. 

Die  Notizen  über  die  beiden  zuerst  von 
Korafe  im  ersten  Bande  der  ^Ataxta  Tvergl.  diese 
Anz.  Jg.  1830,  II  S.  1387),  später  kritisch  ge- 
säubert von  Mftvrophrydis  publicirten  Gedichte 
des  Ptochoprodromus  an  Kaiser  Manuel  I.,  über 
<äie  gleichfalls  in  M/s  *£xkoyi}  enthaltene,  präten- 
^irte  Metaphrase  der  Ilias ,  in  Wahrheit  nur  des 
Bares,  in  vierfussigen  Trochäen  von  Konstantin 
Bermoniakos ,  und  über  die  umfangrtriche  ano- 
nyme Verschronik  der  Franken  in  Morea  dutch 
deren  Heransgabe  der,  freilich  ihren  Werth  als 
historische  Qnelle,  wie  auch  Fallmerayer  und 
Andere  (wie  i^fir  dies  bei  «iner  andern  Gelegen- 
heit nachgewiesen),  viel  zu  hoch  ansdilagende 
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Buchon  sich  ein  grosses  Verdienst  erworben,  geben 
zu  weitern  Bemerkungen  keinen  Anlass. 

Etwas  genauere  Beachtung  erfordern  die  zur 
Belehrung  über  die  hiernächst  an  die  Reihe 
kommenden  romantischen  und  andern  erzählen- 
den Gedichte  von  Hrn.  Wagner  warm  empfohle- 
nen :  »Etudes  ^ur  la  litterature  grecque  moderne. 
Imitations  en  grec  de  nos  romans  de  chevalerie 
depuis  le  ,XII.  siecle.  Ouvrage  couronne,  en 
1864,  par  l'Academie  des  Inscriptions  et  Belles- 
Lettres;parM.  A.-Ch.  Gidel.  Paris,  1866«.  Wir 
kennen  über  dies  von  Hrn.  Wagner  oft  citirie 
und  wiederholt  (p.  XY,  105,  etc.)  als  ein  >ex- 
collent  woi  k«  bezeichnete  Buch  zwei  französische 
Recensionen.  Die  eine  in  dem  gewis&erniassen 
olficiellen  Journal  des  savants,  1867,  p.  65,  hat 
für  das  von  der  Akademie  gekrönte  Werk,  wie 
zu  erwarten  war,  nur  Lobeserhebungen,  freilich 
sehr  vager  Natur.  Sehr  verschieden  davon  lau- 
tet eine  andere  Recension  in  der  Revue  critique 
d'histoire  et  de  htterature,  1866,  II,  p.  392— 
400,  in  welcher ,  abgesehen  von  dem  ganzen, 
dem  Titel  nichts  weniger  als  genau  entsprechen- 
den Inhalt  des  Giderschen  Buches,  durch  die 
gründliche  Nach  weisung  einer  Menge  cras- 
ser  Missverständnisse,  handgreiflicher  I rr- 
thümer  und  Ungenauigkeiten,  insbesondre 
auch  des  masslosen  Haschens  nach  uniialtbaren, 
zum  Theil  wahrhaft  frivolen  Hypothesen, 
das  entschiedene  Verwerfungsurtheil :  »M.  Gidel 
ne  s'est  pas  montre  ä  la  hauteur  de  la  täche 
qu'il  a  entreprise:  Terudition  et  la  critique  lui 
ont  fait  egalement  defaut,  et  il  a  produit  un 
livre  dans  lequel  on  trouvera  peu  de  cbose  a 
Ipuer  ä  part  la  beaute  du  papier  et  de  l'impres- 
sionc,  in  bedenklicher  W^eise  substantiirt 
und  die  womöglich  noch  herber  lautende  Schluss- 
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t  und  Rodolphe")  zwar  at 

I  doch ,  wie  überhaupt  de: 

tischer  Oewiesheit  hingt 
Sprung  des  ganzen  Gei 
verBcbiedene,  unleugbar 
anzuerkennende  Eigen th 
noch  keineswegs  bis  zu 
erwiesen  sei.  Für  dies« 
wonnene  und  zu  keiner  j 
doch  gewiss  sehr  nach] 
Anschauung  wird  der  ed 
de  Paris  von  Hm,  Gidel 
Prädicat  eines  »difeniett 
du  poenie  grec«  bedacht 
Unter  den  erzähleni 
Hr.  Wagner  (p.  XVI)  t 
bekannten,  doch  aus  i 
13.  Jahrh.)  stammendei 
der  Geschichte  von  den 
biosichtlich  deren  wir  im 
sie  ungefähr  in  dersell 
gleich  darauf  näher  b 
sehen  Erzählungen 
auf  die  unmittelbar  folg 
ten  Ritters  zu  beziehen 
als  die  älteste  Probe 
anzusehen  sei,  nicht  bei 
dem  Buche  des  Andrec 
xenophontischer  Styl,  A 
Keinbeit  und  grammatis( 
Bern  unter  den  spätem  I 
Schreibern  im  ganzen 
Altgriecbisch  wohl 

*)  Hr.  Oid«l  hat  diese 
der  ibm  eben  ao   tuiKvreilelli 
des  Namen*  'l'Uttf/tof  als  i 
flohen  Ouüiaume  bereichert. 
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Bitter   mit   dem    frau: 
bemerkt«  habe  [ 

Nächst  der  von  1 
— 428J  nach  der  sehr 
publicirten  Geschichtf 
Bbodamne,  wovon  leie 
graphoQ  mehr  zu  ei 
von  uns  vorhin  bereit 
kommt  die  Rede  auf  ( 
Handschr.  in  Wien  ! 
nach  ihm  von  Ducang 
des  KallimachoR  and 
eher  Gelegenheit  in  A: 
nach  seiner  Gewohnhi 
aus  P.  Lambecii  bib 
tirten,  in  Wahrheit 
liehen  Notiz  über  i 
selbst  dem  so  gÜDsti 
Hm.  W-,  p.  XVII,  n. 
die  Geduld  ausgeht. 

Gleich  darauf  aber 
liebere  Anerkennung 
danken Bwerthe  Mühe, 
Apollonius  von 
Handschrift  (cod.  Gr 
sowie  für  die  derselb 
(p.  91-101)  zehn  Si 
in  französischer  Sprai 
völlig  homogenen  Nat 
Dem  Buche  gelten  ki 
roittelgriechische  Vers: 
in  852  reimlosen  Ver 
mit  einer  unstreitig  i 
Ben  Gabriel  Kontianu: 
der  HandEcbrift  meb 
tuDg  derselben  Gesc 
sehen  politiBchen  Bei: 
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Fragment  vom  trojaoischen  Kriege  in  852  poli* 
tischen  Versen  bei  Mayrophrydis  (nach  einer 
Pariser  Hs.,  Cod.  6r.  2878),  dessen  Verfasser 
gleich  in  den  ersten  Zeilen  seine  völlige  Un* 
kenntniss  der  altgriechischen  Quellen  durch  die 
Schreibart  des  Namens  TSQTtovXsg  für  ^H(fam^^^ 
!J  zur  Genüge  beurkundet. 

I  Der  Herausgeber  gedenkt  sodann  der  Thier* 

:  fabel  in  der  mittelgriechischen  Poesie,    wo  sie 

-  u.  a.  durch   die   schon   vor  31  Jahren  von  Ja* 

kob  Grimm  als  eine  merkwüdige  Abzweigung 
der  Beinhart  -  Fabel  beachtete  und  erläuterte 
Geschichte  vom  Esel,  Wolf  und  Fuchs  in  540  poli- 
tischen Reimversen,  sowie  durch  die  noch  der  Pu> 
blication  harrenden  Gedichte:  Jiijrii(f^g  mudio- 
g)Qaatog  tmy  utganodoif^t  (fjosy,  und  einen  /Zoin 
Xolo/OQ  (»Apologus  de  avibusc,  Ducange,  GIoss. 
Gr.  Ind.  auctt.  p.  38)  in  der  Pariser  und  der 
Wiener  Bibliothek,  repräs^ntirt  wird.  Auch  aus 
der  Klasse  der  in  dieser  kläglichsten  Periode 
der  griechischen  Geschichte  und  Literatur  rela- 
tiv, charakteristisch  genug,  eine  Hauptrolle  spie- 
lenden Elaggedichte,  &Q^vot^  hat  Hr.  W., 
neben  den  drei  von  ihm  in  diese  Sammlung  auf- 
genommenen, noch  verschiedene  Anekdota,  sämmt- 
lich  kretischen  Ursprungs,  namhaft  gemacht,  ein 
^^fHX  ^gifvi/nndp  elg  vdy  TUKQoy  xai  dMOQsatop 
qdH^i  von  Jo.  Pikatoros  von  Rhethymna,  eine 
anonyme  Wehklage  über  ein  verheerendes  Erd- 
beben in  Kreta ,  und  2$wei  nur  halb  und  halb 
hierher  gehörende,  von  Korais  CAtanxu^  H,  p. 
l  sqq.)  ausführlicher  besprochene  (auch  vom 
ef.  in  der  Pariser  Hs.,  cod,  Gr.  2909,  näher 
angesehene)  Gedichte  von  Stephan  Sachlilds,  die 
freilich  im  ganzen  mehr  paränetischer  Art  und 
zum  Theil  in  einem  mehr  als  burlesken  Tone 
gehalten  sind. 


i 
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Sultans  Bejesid  I.  dnrc! 
renkh&D  in  der  Schlacht 
lan  nach  der  Ueberschri 
agt,  —  eine  Wahl  des 
einem  sonderlichen  grit 
:eugen  würde,  da  gerai 
d,  des  »Wetteratrahls«, 
Fenen  Rhomäerreiche , 
}r  Dichter  selbst  itu  Eing 
telharem  Untergänge  hi 
r  etwas  Lnft  verschaffte 
rige  Galgenfrist  gewährt 
1  sich  aber,  wenigstens 
!  des  Gedichts,  zunäcbf 
r*s  Horden  auch  gegen  c 
gegen  die  Mönche  verü 
Mann  von  wissenscbaftli 
äer  Dichter,  wie  Hr.  V 
ie brauch  verschiedener  I 
[igen  Vulgarsprache  sont 
Wörter  und  Wendungen 
i  näher  eingehender  Prii 
t  (S.  110)  folgende  let 
Jeberschrift  'Eftftavov 
esonders  des  Herausgebe 
larin  enthaltenen  metris 
Veranlassung,  Bei  zweii 
:hichte  Belisar's  um 

in  Rbodus,  liegt  kei 
ler  Ueberschrift  benannt 
■n  selbst  sich  als  Verfassei 
gänzlich  unbekannten 
bre  der  Autorschaft  st 
;en  wir  binsichtlich  dei 
seiter  Stelle  stehenden 
tinopel  nur  hei  der  f] 
insicht  beharren  können 
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Stfitnperhaftigkeit  der 
werfen  haben. 

Wenn  dagegen  der 
Smyroa  den  anonymen 
edirift  (Cod.  Gr.  Par 
%ijs  'Pödov  Dnmittelbar 
t^i  Kmva%ayx»vov 
stäsdlicb,  ohne  desshal 
Belisars,  eine  motifiret 
zn  halten,  demselben  D 
wir  berechtigt,  diese  i 
derweit  die  achwerwieg 
Seite  stehen,  nicht  et« 
eigener  Prüfung  und 
gene  Conjectur,  BOndei 
men  jener  craseen,  aal 
greiäichem  Versehen  bi 
Ungenanigkeiten  &nziie< 
den  Pnblicationen  sein 
beiläufig  ans  seinem  l 
rende  2te  Band  der  * 
die  hier  zunächst  in  B< 
ieyöfuva  dazu  wahrhi 
dies  seiner  Zeit  mit  sei 
gewiesen*),  ohne  fre 
stellt,  irgend  Beachtnni 
fiemt,  den  sonstigen 
ehrwürdigen  Mannes  u 
Sprache  und  Literatur 
wohl  es  dabei  nach  .den 

Ktentern  und  unbefangi 
iten  nicht  ohne  erhel: 
gen,  unsererseits  irgend 
Ben  wir  gestehen,  dass 

*)  Aualekten  der  mittel 
ntur,  Th.  III:  Spffoc  t^t 
lätong,  3.  12  ff. 
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rhrenoden  bekamitl 
^iser    und  eine  r< 
rteBten    Patrioten 
eer  eich  oflen  zum 
iten  und  auf  die  I 
3tzte    und    einzige 
er  endlich  —    um 
rklärungen    eine  Pr 
Kii«  (Y9.  399  des  Tl 
r  ZuBaninienliang   i 
>ar   folgende  Zeile 
iziebung   des  Worti 
ence    gar   keinen 
□g  macht,  der  Dich 
iscben  Worte  nach 

überhaupt  die  Ep 
eben  Reiches  (p.  24 
D  dem  ganzen  Cedit 
sagen  wir,  toh  solc 

einer,  milde  gespr 
achlässigkeit  und  ' 
erungen  zu  dem  Th: 
nderen,  besonders  t 
von  occidentaliscbe 
it  auch  darum  von 
r  ,  unbeschadet  ihi 
:hen  Zwecken,  mit 
igsten  Widerwillen 
ler  mittelgriechiBchE 
1  gelegentlichen  Be 

wimmeln,  so  liegt 
lig  unmotivirten  UD 
ich  auf  einem  hlosi 
]gaben,  wie  eben  d 
es  konstantinopolitd 
idicfaten  des  £m>tnu 

Autorität  des 


Oött.  gel.  A&z.  1871.  Stück  39. 

sr  König  von  Frankreich  (va.  331)  ohne 
ang  seines  Namens  gleich  den  übrigen  KÖ- 

nnr  als  j^Vac  bezeichnet,  während  jenes 
e  Prädicat  ausser  den  Kaisern  der  ßbo 
,  Joannes  VI  (EaXotväry^s)  nnd  dem  ge- 
en  Konstantin ,  nur  noch  dem  Beherrsdier 
ichlands  {vs.  178  und  510)  beigelegt  wird. 
lie  ÄDDftbme,  daes  der  Threnns  nodi  iif 
Ib  der  ersten  drei  Jahre  nach  KoDStaoti- 
s  Fall  entstanden ,  mitbin  bei  dem  darin 
ufenen  König  von  Frankreich  nicht  an  den 
1461  zur  lügierung  gekommenen  Ludwig 
sondern'  an  Karl  VÜ,    und    bei  dem  Papst 

(nach  Koraü's  eben  so  irriger,  als  2uTe^ 
icfaer  Angabe)  an  Pius  II,  sondern  an  Ki- 
B  V.  oder  höchstens  an  Caliztns  III.  in 
m  ist,  spricht ,  wie  hier  wohl  gelegentlicä 
rkt  Wenlen  darf,  ausser  den  früher  im 
iafdr  geltend  gemachten  Gründen:  den 
ruf  an  den  1456  gestorbenen  Johann  Hu- 
(tb.  526)  und  der  wiederholten  Erwähnung 
nopels  als  der  Residenz  des  Sultans  (ys- 
ind  762) ,  die  derselbe  bereits  1455  nach 
antinopel  verlegte,    auch  noch  die  wieder- 

dringende  und  angstvolle  Mabnting  des 
iTS  an  die  Frsnkenfürsten ,  doch  ja  nicht 
udern,  ja  dem  Türken  auch  nicht  zwei 
e  Zeit  zu  gönnen,   um  sich  in  Konstant 

festzusetzen  {vs.  461  und  687  fif.).  Hit- 
ie  Feinde  sich  damals  schon  seit  geraumer 
vielleicht  acht  Jahre  oder  darüber  in  Kon- 
nopäl  festgesetzt  gehabt,  so  konnte  dem 
öden  schwerlich  gerade  die  Verlängenuig 

Besitzes  um  noch  ein  paar  Jahre  so  be- 
rs  Unheil-  und  verhängniesv«^!  erscheinen  *|. 

iVeniger  Gewicht  möditnn  wir  aul*  Moen  feraerü, 
ofeiwr  Kraoae-  in  Hinem  nfalUbtren  Wwke: 


Wagner,  Medieval  Greek  Texts.      1545 

Da  wir  Wer  eiDmal  Hrn.  Gide  1*8  Aeusse- 
nngen  aber  den  Threnus  zu  berücksichtigen  An- 
h>3  haben,  sei  noch  seiner  zum  Theil  auch  ron 
Hm.  Wagner  (p.  111)   mitgetheilten  Bemerkuij- 
?-n  über   die  Anwendung  des  Reims  in  dem- 
selben gedacht      Obgleich  er,   wie  gesagt/ das 
Gedicht   nicht  durchgelesen,    ist   ihm  doch, '  im 
Gegensatz  zu  Korais,  beim  Durchblättern  wenig- 
^tpns  so  viel  nicht  entgangen,  dass  es  »den  da- 
n^ä'H  ganz   neuen  Schmuck   des  Reims   nur   in 
^^b  Tinregelmässiger  Weise  darbiete c  (Gidel,  p. 
^'?).  was  allerdings  dem  wahren  Sachverhalt  ge- 
mäss dahin  zu  präcisiren  wäre ,    dass  unter  die 
I«  Verse,  woraus  es  besteht,  zufällig  und  völ- 
/  g  Qnregrfmässig  zerstreut,  etwa  50  Reime  sich 
'tnrrt,   mithin    durchschnittlich  unter  '22  Vers- 
ZHlen  vielleicht    ein   Reimpaar   zu    finden    ist. 
>^eiin  Hr.  Gide!  aber  an   einer   andern    Stelle 
^P  357,  nr.  1)   aus   dem  Umstände,   dass    die 
^on  1498  datirende  Klage  um  die  Pest  in  Rho- 

»IHe  Eroberungen   von  Constantinopel    im    ISten    und 

15:50  Jahrhanaert€  (Halle,  1870),  8.  195,  hervorgehobe- 

>3i  Gnmd  legen,   nämlich   adf   de«  Dichters  wiederholt 

>^rs  190,  832  and  1016)  angedeutete  üngewissheit  über 

:-i.*^r  Konstantiu's  Schicksal ,   ob  derselbe  wirklich  ge- 

•-  -ü  oder,  wie  die  Sage  gehe,  sich  irgendwo  verborgen 

-*t*     Das    hätte  ja,  meint  Hr.  Krause,    der  Verfasser 

'-i'h  weLigen  Tagen  ganz  genau  erfahren  können.     Hatte 

^}^^^  das  abergläubische  Gerücht  von  der  heimlichen 

^-'.iijjDg  des  Kaisers  die  ersten  Tage  der   allgemeinen 

♦--Trirrang    und  Betäubung  der  Gemüther   einmal  über- 

'-==^..  innerhalb  welcher  der  langathmige  Threnus  doch 

"■^"»-rlich  concipirt,  geschweige  denn  zu  Ende  gebracht 

•^'- J^,  so  konnte  ee  sich  auch,   wie  mehr  als  ein  analo- 

2^  Beispiel   in    der  Geschichte  lehrt,    noch   viele  Jahre 

-iitan-  —     Nicht    unbemerkt  bleibe    hierbei ,   dass    die 

«Site  der  asuleiat  herangezogenen  Stellen  aus  dem  Thre- 

rcf'vs,  832  sqq.),    wo  von  Sultan  Mohammed'«  angeb- 

^cA  früchtlosem   Suchen  nach  des  rhomäischen  Kaisers 
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Gott.  gel.  An 

dnrchw^  gereii 
der  um  die  Mi 
auf  DnregelniäBt 
e  Reim  in  der  Z 
IFahrhnndertB  zm 
nlgargriecfaische  1 
t  er  nicht,  dasi 
J  in  jener  &ühei 
scharf  bestimml 
£Bdicbtang  ii 
jeher  yerschmäht 
hmäht ,  mithin 
«  Reim  wobl  als 
eines  Gedichts, 
alletn  als  ein  E 
gelten  kann, 
lei  Hrn.  Egger, 
ngne  et  la  natio: 
der  Abschnitt  U 
I,  anscheinend  ui 
ititut,  Journal  ni 
,  p.  5—9,  uns  T 
nf  bin,  dass  er 
nus  ans  andern 
ben  Eorars  angei 
und  Uebersetzui 
lerer  Auhnerksai 
?D,  als  deren  Eoi 
Gedicht  würdigi 
le  doch  nicht  g 
I,  daes  der  Poet 
deren  Fürsten  i 

nftm  nnd  Haapi  di 
der  obnehio  imlii 
)d.  BoDD.,  p.  300)  T< 
ibgesohlageneo  Eui 
n'i  an  Gbnbwürdig 


8      atjtt.  get.  km 

;entheil  auf  das  Ui 
.  Nachdem  Bchon 
ocbung  des  rbomi 
cische  Herrschaft  i 
le  die  Rede  gevesi 
n,  80  laDge  das  Er 
izt« ,    nie   zugestai 


nnseres  Dafürha 
le  nach  nur  so  zn 
tracht  auf  der  gati 
ibigen  getauften  C 
;en  das  Kreuz  erbt 
E'eld  ziehen,  so  w 

das  Haupt  ist 

Dreieinigkeit,  hü 
Ige  Rettang,   schre 

Trost  noch  sehe, 
it  von  den  Tu  rki 
It  einzunehmen  dr 

n  werden  herbeig» 
ne,  die  aber  natiir 
ichen,  nach  wie  to 
liens  bezeichnet  wi 
imen. 

Wäre  übrigens  Hi 
r  so  frühen  Ental 

I  6Uv  beEsichnet  im 
den  Willen,  die  Abii 
»iufitoh  daa  U  ü  1  f ■  e  e 
nri  und  entspricht  i 
in  der  9ten  und  Sten 


iO      Gott.  gA.  Anz.  1B71. 

:h  lebenden  nnd  bo  sei 
t  ihm  erduldenden  Mntt 
wa  fitts  dtd  vä  d{x9^  nJ 
der  That  ein  umstand ,  ir 
m  sogar  der  Zweifel  als 
ihtigt  erscheinen  könnte , 
'  Zeit  der  Abfassung  des  il 
renus  schon  geboren  gewec 

um  nun  auf  die  für  Hm. 
!^e  am  schwersten  ins  Ge 
m  Gründe  zu  kommen,  b< 
I  Verschiedenheit  der  aubj 
!>ei  massgebend  ist,  kaue 
SBicht  auf  gegenseitige  B 
itroTertiren.  Die  von  ih 
ilagene  und  fiir  seine  An: 
laftlichen  Autorschaft  de 
leidende  Aehnlichkeit  des 
den  andern  Gedichten ,  1 
lisar,  sowohl  im  Ton  und 
:htung,  wie  in  manchen 
1  Wendungen ,  war  auch  i 
fallend  genug,  wie  sie  d 
iter  geht,  als  Hr.  W.  viellei 
t,  da  sonst  unter  den  von 
ilagend  beigebrachten  Bei 
Qweisung  ai^  die  wörtliche 
nigstens  eines  ganzen  Vei 
•  öp;ti}»'  ^y  ngdi  tdv  ßcuai 
lisar.  48)  und  mehrerer 
ilen  würde.    Doch  drängt  i 

der  Annahme  der  von  jei 
i  Identität  der  Dichter,  sc 
berzengung,  dasB  die  Lee 
d  die  Keminiscenzen  daran 
'  ausgemacht  halten,  weit 
^ter  und  zwar  besonders 


Gott  gel.  Ans.  1871 

n  anders  woher  genom 
fei  als  besonders  klang- 
-ender  Phrasen  aufzuputj 
e  auch  die  von  Hrn.  V 
besonders  cbarakteris 
athümlichkeit  herrorgeht 
se  Natur,  Sonne,  Mond 
Wälder ,  Erde  und  Mee 
Jee  Dichters  oder  seine 
lick  anizofordern ,  auch 
'  indi?iduellen  Identität 
gend  erklären,  wenn  e 
indelt  sich  aber  gerade  hie 
ibischen  Poesie  üb  er  ha 
haberei,  wie  sie  sich  mit  zc 
;en  iiesse,  mit  keinem  prs 
en  Scblusszeilen  des  schöi 
wire  de  la  r^g^neration 

sqq.)  mitgetheilten  ■!< 
:a>,  dessen  Dichter  (Xei 
nnt)   sicher    von   den  1 

damnls  noch  lange  nii 
-derten  Lamentationen  d 
genannten  Poeten  des 
b  die  entfernteste  Kunde 
1er  fraglichen  Eigenthüm 
n  Geist  und  Geschmaol 
leb: 

l  Mr,  iftttn^t  ifiM,  ndS  'As  t 

i  Ott;  naMfü  tob  ov^arov,  M 
i  fiyytn  HönixTa  't  äviaelii 
6^tt$  fii  xalift/iaxa  nü^a  ni 
iift/iam  xani/iavpa  tf ;  Unin 
:l  *iaimn  rait  Umfyufnit  toi 
■i  xkaiatn  nolXni  fiofwc,  ai 

Jnd  BO  heisat  es  in  Ma 


IS54      G5tt.  ; 

darin,  ms  di 
facta  eine  noc 
des  nn mittel 
sere  eigenen  I 
ohne  eine  gew 
darauf  komme 
ähnliche  Aeua 
andern  Gedieh 
ihm  za  bezieh« 
uns  zu  liegen, 
Geizes  und  de 
arsacbeD  des 
Threnna  (to.  8 
eine  Reprodnci 
schichte  Beliss 
der  Gedanke 
Betrachtung  i 
Bjzanz,  wie  « 
des  Threnns 
(S.  29  f.)  darf 
^zantinem  £ 
Weise  geschild 
gen  sein  kann 
notb  thnt,  eti 
Passns  der  G 
vie  gesagt,  fG 
nsd  die  ihn  i 
nicht  verschmi 
leiten.  Wohl 
mal  auf  die  < 
denzen  zurück: 
lieh,  daes  ein 
jener  Insel,  ( 
(Fahren  unter  < 
ritter  für  das 
heit  gegen  die 
bungsTollen    p 


556      G6tt.  gel.  Alz.  187 

Wir  geben  hiermit,  nnl 
Dserer  Irliher  ausgeBprocbei 
ingehender  begründeten 
:bwebende  Streitfiage,  nacb 
liel  dem  Leser  anfaeim ,  sich 
>r  Prüfung  seJDe  Meinung  z 

Im  übrigen  veranlasst  n 
;bnitt  des  W.'schen  Bochi 
!eraiiBgebers  Schlussnote  zni 
.  140,  zn  der  Bemerkung,  t 
DgefäbrteD  in  Ducange's 
edicbte  zngetheilten ,  von 
»bens  in  demselben  geencl 
hat  nicht  einer  darin  steht 
.  31,  8.  T.  'Aifi^t)  ist  nur 
riederholnng  der  (1.  I.)  tdUi 
)rhergehenden  Verezeile  ans 
pdex  auf  die  Geschichte 
iräoetischen  Gedichte  dee 
üchlikis.  Die  übrigen  vier  : 
3r  Geschichte  Belthander's 
0  man  den  2teD  (Duc.  p.  1 
iserer  Ausgabe  dieses  Gedii 
uvrophry'dis:  1224),  den  3 
,  269  8.  V.  rvggvav)  Vs.  '. 
e  letzte  aus  zvei  Versen 
)uc.  p.  1682  B.  y.  f^läiun 
•ei  M.  1203  sq.)  finden  kai 
eichen  Nachlässigkeit,  die  A 
m  Citaten  nicht  minder  ge 
ucange,  und  die  begreiäicbej 
iirung  der  Texte  za  nicht 
^keit  gereichen  kann,  bat 

[d,  Oeaeb.  d.  ritterl.  Ordeni  St 
B.  S.  196ff.,  irrtliümliob  hier  gi 
xmlfl.  Cbttloocond.  L  H,  ed.  Boni 


(derer  p<H 
aarbeitntif 
tlitiacben 
>nn  wenif 
ire  uns  be 
inea  ans 
rlischei 
BBseceti) 
:«be  Beioi 
ir  Torliegf 
laugen  ] 
<t  neugrie 
>eBie  seit 
Nach  ei: 
Jtenen ,  i 
anierirten 
rimn  begi 
ober  gehi 
tlettas  üt 
dtsamkeit 
«8  die  spi 
imäligen  i 
ität  Tom 
le  des  rh( 
iechiscbe 
^  ea  wer 
ItgriecheDl 
hen  Keisl 
sellsciiaft 
ichen,  soi 
r  Eoit  di 
Emdpimkt 
i,  welcbei 
um  noch 
isden  AdI 
oberung 
!de  eise  b 


1660      Gott. 

bcdatsten  ^P* 
Eirohe  xa  bcI 
der  bedeuten) 
Zeit  (eib  ^B 
sas,  MnsoroB, 
die  im  griec 
senbeit  und 
derte  nacb  i 
punkt  erreicl] 
ser  Frofeswr 
des  Heranege 
Dotar  deB  E 
dem  Rbetor  i 
and  andern  ) 
gleich  aber  i 
nitae  dea  ete 
der  grossen  ' 
anfthairend  g 
Zvkanft,  uni 
Z»t  sich  Tc 
Oriec^en.  N 
den  in  K. 
(Atben  1866) 
ohiscbea  Scb 

1500  bu  nc 

ter  bst  alle 
doi  unter  ] 
BercBcbaft  s 
deS'  AegSiedi 
stammten.  1 
MB^ieBditteeii 
enltorbiBtöriBi 
finden  und  n 
ftileemeinere 
■    <S 


f 


gelehrte  Anze 


mter  der  Anfsiefat 


«Hak«). 


4.  Oktober  16?!, 


^^ 


rf    TT^    r 


TT 


<4f^  JU««Afi.    '&"  Aaudd^,  1871. 

.(Sobluss). 

ürmUmta^  Q0cb,/4iiaB  Vikela^srHittb^ilmig^p 

Mth  ao  Mhon .  den  fiimhcinDt,  nw  4i?  m  Dr^ipjc 

««ekwenwi.&ebrifikii  beifBckaii^tig^ndeQ  .Reper* 

tattn  cidr  imignc4hi9<^n  Xitemtar  biß  auf  Sar 

^  «B  SJbuelneqiiiar  ^rgÄl^uiig  üimeü  koor 

iieQ,  indem   mw  m  ilefe&ter^q  ^.  B'  nac}i  de^i 

z&ntioäMhen  Diobter  iDsoban^B  Eoronäos  (Ver^ 

iiMr  der  Ton  SftJttkBß  /im  forsten  Bande  aeioer 

iUfma  AviniiKifa,  Athftn  :1867,  publicirten  Uv- 

4p^at^fMrfo  JMi^^cmf^  Mnova  in  19  Büchetrn) 

ond  dem  korpbiotidcben  Penegetw  Nikandroe 

Nikioa  f^mebens  suchen  würde. 

In  Vik^'s  Yortfca^e  folgt  auf  die  bekla|te 
Veriraagvng  des  Gnecfaisehen  aJs  ^Je^chäfts- 
BOiJ  Jbobare  GeseUaebaftospraebe  apf  den  loni^ 
ficben  Inaelii  dordi  das  Italißniscbe  die  Erwjäb^ 
mng  das  Schwindens  dar  letzton  äussern. Hpff- 
iuiff  ßgd  WiiQdßrerhebnng  nud  Befreii^ng  der 
iation   mit  daa»  ^F^Ue  £uAdia?s   (1669),  dem- 
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1562      Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stück  40. 

nächst  dann  aber  die  Begrüssung  einer  Wendung 
der  Dinge  zum  Bessern  in  der  Ernennung  ieA 
Kandioten  Panagiotis  Nikusios  zum  Pforten^ 
dolmetscher  und  der  damit  eintretenden  bedeo^ 
tungsvollen  Modification  (^»tQonolöy^frtg*)  des| 
Verhältnisses  zwischen  dem  herrschenden  ondl 
dem  unterjochten  Volke,  wie  sie  dann  in  deij 
Verleihung  des  Hospodarats  der  OonaafnrsteQJ 
thümer  an  begünstigte  Raia's  des  Phanar  (sdt 
Nikolaos  Mavrokordatos  im  J.  1710)  in  folgen- 
reichster Weise  sich  weiter  entwickelte,  sowie  im 
Auslande  ungefähr  gleichzeitig  in  der  ersten 
öffentlichen  Kundgebung  CzarPeter's  I.  zu  Gun 
sten  seiner  Glaubensgenossen  auf  der  Balkan- 
halbinsel. 

Das  18te  Jahrhundert  nennt  Hr.  Vikelas  das 
Jahrhundert  der  Vorbereitung  für  den  ge- 
sammten  Hellenismus  und  rechtfertigt  diese  Be- 
zeichnung durch  die  Hervorhebung  verschiede- 
ner mit  taktvoller  Oekonomie  ausgewählter  ond 
zusammengestellter  Momente ,  unter  welcheD, 
neben  der  Gründung  und  dem  Gedeihen  zsiA- 
reicher  Bildungsanstalten  auf  den  Inseln  noA 
an  günstigst  gelegenen  Plätzen  des  Festlandes 
und  der  pädagogischen  und  literarischen  Wirk- 
samkeit ihrer  Lehrer,  vor  allem  die  Wiederein* 
Setzung  der  gepriesenen  und  hier  gelegentlich 
mit  lebendiger  und  anschaulicher  Schilderung 
ihrer  äussern  Erscheinung  wie  ihrer  geseUscbaft* 
liehen  Elemente  und  Zustände  den  Hörern  vor 
die  Seele  geführten  Weltstadt  am  Bosporns. 
einstweilen  in  ihren  ideellen  Rang  als  geistiger 
Centralpunkt  der  Griechen  weit ,  zugleich  den 
Glanz-  und  Mittelpunkt  seines  Vortrags  bildet. 
Alexander  Sutso's  stolzes  Wort: 

Elf  Toy  i&Qttioy  BoünoQov,  tic  i^g  tqv^^s  tit  rnjOfi, 


AaU^,  Auf*  Pw^iJiMpmsi^g    ^^Xal^ytag.    »561 

T.  nJMR  «Diiucruelieti  Ueberblidc  dnreb  dm 

CAcAng  ehafmkieristischar  Proben  an»  meb^ 

TIA  dir  ia  der  Aiaee^   des  WagnerVekao  B»« 

ch»  «nifBkoflmimeii  metriaclien  Goiii]U)8ttMHidA 

»I  im  Ifittdalter  und  ncKsii  ein  paar  spSitavo 

miiitRg  iUnairin;  so   aus  dem,  B.  l^SS*  «i^ 

rifaka  parfiBeti«ch«ti     Gtedidht»    d«a  Akotmt 

fosiefiQs,  kei  welchem   übrigeBS  befremdliehet 

^äsd,  ndt  Igaorinitt^  dieses  Hatt»eD8»>  ala  Var«* 

iaaer  olme  Wätetee   (der  Neft&)  SjMinea»  hinI 

rar  aä  dar  Bcseiclmtiog*  als  »bj^oantiinaeber 

teridec  i^aovl  wird  ,  «as'  dar  enstän  Stiöbe^ 

^  im  Proob<^pfod»OfnuBB   an  Kttser  MiMkraelf 

mkA  {vacisiHen  Fk>pe  nnd-Blatichedar,  bqA 

Mkaa&oa  attd:  Cfaryceirtsai ,  »06  dein  (bü  di^ 

m  Behal  bei  alnaar  frtiieni  -€Meganb«it  antief-i 

ptteti)  kaaaietiliMifiolitaadiaoliefti  Tbranus;  lertier 

ui  te  arakielan  Dbnietl'.  Zitiei»  gardmter  B»^ 

fcirfcaiiiywiucLte^   andliob    ila   äpemman   ehM 

Mb  ipäiarB  ZeitidM»  MB  aaf  i»  jingater  Zeit 

w  IW.  BeralBif  neu  -  hevatiaradbeiiai  tmil 

"to  teher  dorob  ebie;  Abhaüdcmg  'über  d^ 

S^  der  italMaaiaGfae&   Dichter  darauf  ilfai^ 

<nitia  Utealai»  neugrieduaoheii'  Tragödie  Ero* 

pU»  foe  dem  EUBdioten.  Oeorft  Öbortatzia  ia 

^  anrknt  kaadietisdber  Mvadarti  ^ 

HMh  bunBcr  fieryorbebtteg  de«  GheTaktare 
3d  der  weaeutbohsteti  Unterschiede  der  im'  Vei> 
^  der  kfasten  8  /'oder  9  Jahrhunderte  veitält- 
^Minig  wenig  i^enhoderten  Vttlgarspi-aiehe  vbm , 
Q^naadboa .  imd  der  Verdienste  gedacht,  tKeitt 
i^>*Bler  Zeit  eei'»  die  OeacUchte  nnd  ^saen 
'^^^ÜAa  ErfaMhuBg  tottelbee  gelehi1;e  ^rie* 
cttt,  me  der  yeratorbene  Mävro^rydia,  Äi4 
piügepaliiti  und  Bathttr  in  Athen,  9p.  2ambe- 
m  nad  Bbomatom  in  Koipb«,  'P^^&iii^  in 
Katttaaüno)^  «nd  Aravmtieoa  in  Jannina  aidi 


See      Gott.  geL  i 

'worben,  und  auf 
rer  literariBchen 
ngewiesen ,  natürl 
uster  zur  Nachah 
am  um  mitteUt  ä 
süglich  der  daran 
isfiibrbftre  Annäfae 
Itertbams  za  ziehe 
mstnisB  des  Geist 
N  bis  auf  die  Ge; 

Eine  besooders 
id  auch  für  die 
ir  helleniBchen  £c 
r.  V.  in  der  grie 
e  neben  der  zwar 
äglii^  verkam  mer 
derzeit,  wenn  an 
interlassuDg  nacbi 
ilten  ,  in  neuerer  i 
m  ihrer  naturwiid 
Dge Daten  Erzengn 
id  Friache  sich  e 
B  seit  etwa  fünfi 
rariel's  noch  immi 
innt  geworden,  al 
inntiDg  und  Bewui 
na  so  competentei 
lebuhr,  gelangte. 

Die  Betrachtung 
lesie  rührt,  nach 
isammenhangs  n 
hlieeslich  zu  der 
Kapitulation  der 
>UfBBtamme8.  Die! 
ichen,  der  von  s 
3h  ergiessend  zuei 
esst,  wo,  wie  es  beii 


Bixilaig,  OtQl  PsoBlXijytH^g  ff>$Xolo^k^.     1567 


»Kein  Hirt  den  Kräatern  mit  der  Heerde  nahte, 

Kein  Eiaen  lünkam,  nar  die  Biene  über 

Die  nnbarübrten  Frühlingsaaen  schwärmt. 

DaLQ  gebt  sein  Laof  durch  wohlgepflegte   und  bebaute 

Fliren  an  prangenden  Städten  vorüber,  wo  anmuthige 

^hnen  seine  Ufer  aehmücken  und  glänzende  Blamen  und 

Z^ergewichse  in  seinem  klaren  Nasa  wurzeln.    Aber  der 

f  .CS8  strömt  weiter  und  seine  Fluth  trübt  sich  allmälig, 

da  er  darch  Städte  fliesst,  wo  die  Bewohner  in  Unzahl 

üb-.t  ihn  sich  ausbreitend  der  Sorge   für  seine  Ufer  und 

ce  Lauterkeit     seines    Wassers    vergessen.     Weiterhin 

hmvai  er  durch  ein  snmpfiges  Bette  inmitten  einer  wei« 

«  ien  vüsten  Flächey  und  es  steht  zu  befurchten,  dass  der 

Moräst  die  Fluthen  aufsaugt  und  der  Strom  vertrocknet. 

küiLein,  die  Ebene  ist  zu  Ende:  auf  jene  Sümpfe  fol- 

k'cd  unwegsame    Felsgebirge.     Der    Rest    des    Wassers 

|rdit  sich  durch  die  Berge  Bahn^  wird  rein  im  felsigen 

hrii  acd  fangt   aufs  neue  an    zu  strömen,    zwar  kleiner, 

aij  Tordem,  doch   wieder   klar   und  frisch.     Die   Ufer 

««rdtin  wieder  schöner;  aufs  neue  spiegeln  Blumen  sich 

liicen,  nicht   Blumen    von   so  glänzender  Farbenpracht, 

v^f  würzigem  Duft,  wie  die  auf  jenen  frühem  Auen,  doch 

u'örlich  mindestens,  wie  jene,  und  aus  demselben  Samen 

k^fü^end I    Da  sind  wir  jetzt  angelangt:   wir  sehen  die 

LJiit^n  Felsen  in  anmuthige,  mit  jungem  Grün   sich  be- 

ki-iirüde  Hügel  verwandelt.    Wir  vergassen   noch  nicht 

i:n  ^ampf  und  den  Engpass  durch  die  Berge;  am  Ziel 

^''  Fernsicht    aber    zwischen   jenen  Hügeln  schimmern 

»•  iher  prangende  Gestade  wieder  uns  entgegen,  die  des 

^tri^ices   harren  und  wo   die  kommenden    Geschlechter 

feich  erfrischen  werden«. 

Wir  schliessen  mit  dem  Wunsche,  dass  De- 
metrius  Vikelas  zu  denen  gehören  möge,  die 
dazu  berufen  sind,  die  geistigen  Bestrebungen 
'^^mes  Volks  dem  von  ihm  mit  so  optimistischem 
V  brauen  in  Aussicht  genommenen  Ziele  näher 
Inrgen  zu  helfen.  EUissen. 

Berichtigung. 

S.  1527,  Z.  3  1.  AndronikuB  I.   —  Z.  22  1.  Manuel's  L 
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1668     iOXStL  gd.  Abs.  1871.  Stiiok  ,40. 

The  life  of  Jobn  MiH^ii:  NarrAtBd  in 
oonnezion  with  tfae  pajftical,  6cele«8ia* 
atieal,  and  literary  faistory  of  bis  timou 
Bjr  David  Masson^  M.  A^hL.  D^  Profe** 
aor  o<f  Abetaric  and  fiogÜBb  Literature 
In  tbo  UniTerffityiof  Edtnbtirgb,  YoLIl 
1688  —  1648.  London  and  New  ToTt: 
Maciaillan  and  Co.  187J.   XIL    608  Sa 

m 

Der  etste  Band  dieses  nach  Form  und  InbaU 
'bedeutenden  Werkes  eiecbien  im  Jahre  1669. 
'£r  Würde  von  allen  Verebrern  des  Dicbters  not 
JPreude  begrüsst,  da  über  das  Leben  und  die  Werice 
(desselben  selbst  in  England  eine  uxnÜEmwde 
•Arbeit  noch  vermisst  wurde ,  so  zahlreich  aocb 
die  kritischen  Beleucbtangen  seinei^  Erzeagniese 
und  die  kürzeren  und  längeren  Darstellungen 
aeiner  Lebens -Schicksale  von  Toland  bis  Keight- 
lejr  sich  angesammelt  haben  mochten.  Damals 
entwickelte  Mr.  Masson  in  der  einleitenden  Voi^ 
bemerkung  den  Oedanken  die  ganze  Aufgabe  is 
>drei  Theile  zu  zerlegen,  entsprechend  dem  Le- 
ben des  Dichters,  welches  man  ohne  Zwug  in 
drei  Perioden  sdbeiden  könne«  Die  erste  wärde 
die  Jahre  1608 — 1640,  die  Zeit  der  jugendlichen 
Bildung  und  seiner  poetischen  Anfange  xu  um- 
isesen  haben,  die  zweite  würde  durch  die  Jiahre 
1640—1660  und  seine  hauptsächliche  Thätig- 
rkeit  -auf  dem  Gebiet  der  Publicistik  ausgefüllt 
werden,  die  dritte  würde  sich  bis  1674  erstrecken, 
und  ihr  würden  die  späteren  Dichtungen,  vor 
Allem  das  »Verlorene  Paradies«  angehören. 

Aber  schon  in  dem  zweiten  Bande  hat  der 
Verf.  dies  anfangs  angestellte  Programm  .preis- 
gegeben. Weit  entfernt  davon,  sein  Thema  bis 
zum  Jahre  1660  zu  führen,  erreicht  er  nur  das 
Jahr  1643.     Man  wird  bezweifeln  dürfen,    ob 


UiBson,  Tha  life  of  Jolm  Milton.     1569 


sich  die  Mgebäetk  siebsehn  Jahre  in  aiwn  drit- 
ten fiaod  xusainmeiidräDgea  kssen  werden^  dso^ 
•en  baldiges  Ersobeinen  in  Anssickt  gettollt  ivird, 
jedenäüb  wird  matt  amehmen ,  c^ss  such  die 
iet2te  Periode  wieder  einer  >  Theilmig  '  unterwor^ 
feo  wird ,  mid  tnr  erhielten  somit  eise  Bio* 
grapine  von  mindeetens  fänf  starkeil  Bänden,  im 
eio^r  Ausführlichkeit ,  wie  eie  kaom  einem  an- 
deren IMchter  gewidmet  sein  wird. 

Wem  man  sdob  erimi^ ,  daes  die  Quellen 
Ta  Miltone  Lebea  gar  nicht  so  reichlich  fiiessen, 
daes  ein  gresser  Theil  seines  literarischen  Nach* 
lasses,  inor  Allem  eine  Sammiang  an  ihn  gerich* 
tet^  Briefe,  die  sich  nach  Anbreys  Zeugnift 
Ü2]  Besitg  der  Wittwe  befand,  spnrles  versohwnn- 
(len  ist,  dass  die- Zeitgenossen  seiner  nicht  eben 
hautig  gedenken,  so  wird  man  begreifen,  dass 
das  biographische  Element  allein  nicht  genägea 
kann,  ein  eo  mnfangreicfaes  Werk  zu  füllen.  In 
der  That  fasst  anch  Massen  seine  Aufgabe  viel 
ireiter.  £r  bekennt,  dass  wir  von  knreen  Bkn- 
graphieen  Miltons  schon  übergenug  haben ,  und 
dasa  er  eelbet  nvehr  als  einer  »sich  schuldig  ge«- 
aacht  habe^.  Was  er  daher  beabsichtigt,  ist 
lieben  der  Biogmphie,  »die  forilaufendä  polittscbe, 
kirchliche  nnd  literarische  Geschichte  Englands 
^  der  ganzen  Lebenszeit  Miltons  tu  geben«, 
>So,  fahrt  er  fort,  wuchs  gerade  unter  dem 
Zvunge,  ^er  wenigstens  bei  der  Verlockung  (by 
^  soasion)  d^  Biographie,  eine  Geschichte  un* 
t^r  meinefi  Banden;  Es  war  der  menschlichen 
^atur  «nmöglieh  die  historische  Forsdraug,  da 
ne  ein  Mal  iifi' Gange  war,-  in  die  engen  Gren- 
^  ihrer  naehweisbarön  Beziehung  zur  Biogra- 
phie  einsnscbränken,  selbst  wenn  es  möglich  ge* 
vesen  wäre,  diese  Grenzen  tc^her  zu  bestii](Hnen, 
UQd  so   erhieit  die  Geschichte   für   mich   eine 
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13T0      Gott.  gel.  A 

gldcbbereofatigte  Be 
wlbst  willeu  verfol 
immer  mit  einesi  C 
zur  Biographie,  Zubi 

Mich  dünkt  in  i 
geeprocheD,  was  an 
Ben  zu  tadeln  ist. 
SelbetüberwinduDg  i 
taten  emsiger  Forst 
gen,  aber  wenn  di 
Gebiet  in  irgendweli 
ois  zur  Produktion 
demselben  Recbt  >d 
lieb  sein  ■,  nicht  d: 
Bchung,  aber  die  ( 
storisdier  Forschung 
wir  vom  Maler  Ter] 
nicht  die  vorarbeitei 
dann  verliert  dar  B; 
wohl  aus  den  Augen 
□m  ihrer  selbst  will< 
diesen  Umständen  ( 
Biographie,  die  »or{ 
selben  bewahrt  wen 
Eweifeln  dürfen.  Dt 
Meisterwerke  seines 
Weise  man,  bei  un 
begränzter  Darstellu 
literarischen  Korypl 
ülen  bewegenden  F 
ieiner  Zeit  zu  schild 
rons  Verfahren  zu 
larf  man  Termutben 
äbschluss    des  Wer 

In  dem  vorliegen 
las  allgemein  bistori 
ror  dem  reiu  biogn 
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dem  ersten  der  Fall  war,  «»  dem  di^en 

schiebte  in  dem  bis  jetet  behandelten  Zeitraum 

eiae  stetig  wachsende  ist       ,^^-  ,  -_«.-«  p^Ah 

In  die*  ßnf  Jahre  1638-1643  drangen  «eh 

TorbereiteJ:   die  vergeblichen  Unterhandlung«! 
mit  den  Schottischen  Coyenantem  «"^  ^ej  «7^. 
Krie«  mit  den  Schotten,  die  .Bernfun«  des  tar 
zen  Parlaments  und   der  zweite  Bischöfe -^Kneft 
der  Zusammentritt  und  die   «rsten  Maswegeln 
des  langen  Parlaments ,  Straffords  Hinn(Jtung, 
die  Bewegung  der  Kirchen-Keform  und  ^e  An- 
SÄShöfe,  der  Irische  Aulst^^^^^^ 
Di?  Versuch  die  fünf  Mitgheder  des  ünterha« 
s^  mit  eigner  Hand  zu  ergreifen,  die  Vortem 
langen  zum  Kampfe,   der  BeP°°  des  B^g^ 
knwes  die  Eröffnung  der  Westmmster  bynode. 
Ä  ^nzen   geschichtlichen  Verlauf  mdm^ 

Masson  eine  ausfdhrUche  ^»'^»«ll^g'zXmmS 
dieselbe  nicht  immer  in  orgamschem  Z"««»"«^ 
hang  mit  dem  biographischen  Thema  stehn  ka», 
zeirt  schon  die  unorganische ,  aber  «"'ermeia 
hche  Scheidung   der    einzelnen  Kapitel  in  die 
zwei  Theile:  History  and  Biography. 

Als  Forscher  von  grösster  GewissenhattigKe« 
und  W    begnügt .  !ich  aber  ,  Masson  ^^-s- 

wegs  uns  die  Ereignisse  «"»^"^^^«^„^^^"f,  ei- 
soLdem  er  theilt  uns  auch  /«»^"»«^  *'"  ^en 
ner  SteUe,  nütUnterbrechung  der  ErzaWung,  den 

schätzbaren  Apparat  oft  mühsamer  V«mu^eiten 
mit,  welche   die  Grundlage  seiner  Darstellung 

^'^^f^'       t^  XKs^Af,  liatte  ihm  die  Schilderung 
Im  ersten  Bande  haue  iQ™  Gelegenheit 

von    Miltons    Üniversitats-Uipocne    oeiegciiu 
gegeben,  ^  «»it  einer  statistischen Uebersicht  der 
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örSsse  aller  Oambri< 
Zählung  ihrer  Mastei 
JahrhuDderts  m  be 
der  Faden  an  die 
anknüpfen.  Aber  { 
hinanszugehn,  wenn 
aaf  23  Seiten  (150- 
züglichsten  HitgUedt 
gen  Parlaments  miti 
ständig  schon  an  dr 
tary  HiBtory  n,  in  C 
of  Croinwell  und  1 
Great  Rebellion  to: 
eine  statistische  üt 
und  parlamentarischi 
gegeben,  ebenso  440- 
Quartierliste  beider , 
524  das  Verzeichnis 
Bter  •  Versammlung  t 
Biographie  der  vor 
dentiscben  Frediger 
scher  Weise  eingescl 
Man  begreift,  dai 
gewinnen  konnte,  sie 
Bisse  seiner  Studien 
2a  beschränken,  v( 
wie  umfassend  und  i 
Fast  möchte  man  s 
Verfassers  seien  Ton 
sie  nidit  auf  eine  G 
auf  eine  Geschichte 
abzuzielen  scheinen. 
ofGcieller  Verhandlui 
stücke ,  steht  doch  i 
Clarendons,  als  ein 
werk  an  erster  Stelle, 
von  Aelteren  abgesehi 
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ADderen  gegen  die  Autorität  dieses  staatsmän- 
m>cheu  Schriftstellers  geführt  worden  sind,  und 
äo  oft  Massen  selbst  Gelegenheit  hat,  ihn  zu 
Terbessem,  so  kann  er  sich  doch  dem  leitenden 
Einduss  seiner  geschickten  Darstellung  und  na«» 
mentlich  dem  Zauber  nicht  entziebn,  der  über 
alien  historischen  Portraits  ausgebreitet  liegt, 
welche  diese  Meisterhand  gezeichnet  hat  (s.  S. 
4b9  Anm.  1). 

Für  die  Benutzung  zeitgenössischer  Pamphlete^ 
die  gerade  in  dieser  Epoche  so  üppig  wuchern^ 
boten  die  Schätze  des  Britischen  Museums  die 
reichste  Ausbeute.  Aber  als  gewissenhafter  For» 
scher  konnte  Massen  sich  nicht  auf  das  gedruckte 
Uüterial  allein  stützen.  Da  die  Veröffentlichun- 
gen aus  der  Zeit  Karls  I,  welche  unter  der 
LeituDg  des  Master  of  the  BoUs  geschehen,  noch 
nicht  über  das  Jahr  1638  binausreichen ,  so 
hatte  Massen  die  mühsame  Aufgabe ,  bei  deren 
LösüDg  er  von  dem  verstorbenen  John  Bruce  un- 
terstützt wurde ,  die  ganze  Reihe  der  für  ihn  in 
Betracht  kommenden  Domestic-Papers  des  State- 
Paper-Office,  in  dem  ungeordneten  Zustand  durch* 
zugehn,  in  welchem  er  sie  vorfand . 

£s  sind  vorzüglich  die  folgenden  Punkte, 
welche  durch  diese  archivalischen  Untersuchungen 
in  ein  helleres  Licht  gerückt  worden  sind:  Zur  Ge- 
schichte des  ganzen  ersten  Schottischen  Krieges 
finden  sich  die  schätzbarsten  Quellen  in  abge- 
rissenen handschriftlichen  Notizen,  in  Briefen, 
did  von  Schottland  aus  nach  England  gerichtet 
waren,  und  namentlich  in  der  Korrespondenz  von 
Windebank  mit  den  Grafen  von  Pembroke  und 
Saüsbury.  Man  bekommt  den  deutlichen  Ein«* 
druck,  dass  von  Anfang  an  im  Englischen  Volk  die 
lebhafteste  Sympathie  mit  dem  Schottischen  vor* 
banden  war  (s.  namentUcb  S.  44),  und  dass  de  r  Zu<" 
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1574      Gott  gel.  Ans.  1« 

stand  des  königlichen  Heere 
des  Schottischen,  gleich  im 
wenig  Vertrauen  erwecken 
Ans  der  Zeit  der  beginnen« 
fragen  in  England  war  der 
Hall  und  Land,  welcher  sie 
Faper-OfGce  hefindet,  von 
Es  geht  auB  dieser  Quelle 
vor,  dase  Hall^  Traktat  ■ 
Right«,  welcher  den  gross« 
eröffnete,  unter  den  Äug 
dessen  Anweisung  geschr 
124  3.).  An  anderen  Ste 
Coke,  Reade,  Windebank  a 
namentlich  die  Korrespond 
verbreitet  sich  aasfiihrliol 
nach  Frankreich  (S.  177. 
äiessen  sodann  die  arnbii 
die  Erzählung  des  Beginm 
da  sich  Listen  und  Berecl 
diesenTagen  aufbewahrt  fin« 
Auch  ein  Ms.  aus  der  H: 
Britischen  Museum  konnte 
(S.  440),  wie  denn  für  di( 
lamentaüdscben  Vorgänge 
hinlänglich  bekannten  Au 
Simonds  d'Ewes  zn  Rathe 
Eunsthistoriker  mag  folge 
Interesse  sein,  die  dem  S 
men  worden  ist:  »Charles 
of  Jhiigo  Jones,  Esg,  surre; 
poonds  Sterling  in  pieces, 
satisfy  again.  Given  at  o 
the  26th  of  Juljr,  1642«  (I 
Soll  ich  hervorheben,  ^ 
sen  rein  historischen  Thei 
ders  gelungen  erscheint,  i 
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Pfarr-Regist^rn  über  die  Heirath  des  Dichter» 
mit  Mary  Powell  kein  Eintrag  findet,  woraus  za 
?cli]iessen  wäre,  dass  dieser  Bund  von  zweifei-* 
hittem  Glück  nicht  in  Forest-Hill  geschlos- 
sen sei. 

Die  Geschichte   dieser  berühmt^berüchtigten 

Elle  werdeil  wir  erst  im  folgenden  Band  erwar^ 

teo  dürfen.    Im  Yorliegenden  sind  es  andere  Mo-* 

mecte  aus  Milton's  Leben,  welche  zu  beleucbteA 

waren.    Wir  finden  ihn  von  seiner  Italiänische« 

Reise  zurückgekehrt,    mit    literarischen  Plänen 

beschäftigt,  sodann  der  Erziehniig  seiner  Neffen 

gewidmet    Aber  die  beginnende  Umwälzung  aul 

politischem  Gebiet  und   namentlich  die  Eontro» 

verseB  über   die   Kirchen-Verfassung    entziehen 

ihn  seinen  dichterischen  Vorsätzen.     Er  kommt 

mit  den  Führern  der  anti-episkopalen  Bewegung, 

den  Verfassern   des  >SmectymnttU8«   in   Verbin» 

dacg  und  wirft   selbst   fünf  Pamphlete   in   den> 

gro^sen  Streit ,   die  ihm  die  Gegnerschaft  einesi 

M)  gefurchtetezi  Feindes    zuziehn,    wie   Biscbol 

HiJl  es  war.    Endlich  war  zu  betrachten,  welche» 

^telluBg  er  zu  dem  beginnenden  Bürgerkrieg  eini^ 

BaiuD,  und  inwiefern  er  persönlich  für  die  Sache 

des  Parlaments    einstand.    Hier  ist  ein  Punkt, 

in  dem  ich  mit  Masson   nieht  übereinstimmeib 

^on     Er  sucht    nämUck   nachzuweisen,    dass 

Milton  »praktische  Kenntnisse    des   Exercirens 

^d  militärischer  Formen  und  Manoeuver  gehabt^ 

dass  er  die  Handhabung  der  Pike,    Compagnie- 

und  Bataillon-Dienst,   etwas  von   den  Aufgaben 

^^  Üfficiers  bei  Paraden  und  Revuen  und  auch 

ttwas  vom  Artillerie- Wesen  gelernt  haben  müsse«. 

{^  473).     Das    Verführerische,   das  in  solcher 

Annahme  liegt,    soll  nicht  geläugnet    werden. 

Nachdem  wir   wissen,   dass    der   Dichter  seine 

festländische  Reise  plötzlich  unterbrochen  hat> 
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■ 
■ 

i  weil   er   es   nicht  für  schicklich  hielt,  »sich  in 

der  Fremde  zu  Tcrgnügen,  während  seine  Lands- 
lente  für  die  Freiheit  kämpften«,  sollten  wir 
glauben,  ihn  allen  voran  in  den  Reihen  des  par- 
lamentarischen Heeres  zu  finden.  Die  vage  No- 
tiz von  Edward  Phillips,  dass  man  ein  Hai 
daran  gedacht  habe,  seinen  Oheim  zum  Adjutant* 
General  in  Wallers  Armee  zu  machen ,  könnte 
diese  Vermuthung  nur  bestärken.  Aber  wie 
Phillips  seiner  Nachricht  sofort  vorsichtig  hinzu- 
i&gt:  >I  am  much  mistaken  if  not  etc.«,  so 
fehlt  uns  jeder  positive  Anhalt ,  auch  nur  anzu« 
nehmen,  dass  Milton  sich  zum  Militär-Dienst 
ausdrücklich  vorbereitet  habe.  Zu&Uiger  Weise 
findet  sich  in  dem  zweiten  Regiment  derTrained 
j  Bands   der  Stadt  London  ein   John  Melton, 

I  als  Quartiermeister  dem  Colonel  Pennington  bei- 

;  gegeben.    Zufällig  war  auch,   wie   wir   wiasen, 

j  der  Dichter  Milton   mit   dem    Alderman    Isaac 

t  Pennington,  eben  dem  Colonel,  genau  bekannt. 

Dass  die  Formen  Melton  und  Milton,  identisch 
sind,  können  wir  nachweisen.  Aber  eben  so 
sicher  können  wir  nachweisen,  dass  der  Quar- 
tiermeister und  1660  Major,  John  Melton,  nicht 
der  Dichter  ist,  da  wir  aus  den  Registern  der 
Pfarrei  St.  Dunstan  seine  Handschrift  kennen, 
und  auf  den  ersten  Blick  sehen,  dass  sie  von 
derjenigen  sehr  abweicht,  in  welcher  uns  die 
Originfde  des  Gomus  und  des  Lyddas  erhal- 
ten sind. 

Massen  hält  dennoch  seine  Ansicht  aufrecht 
und  stützt  sich  wesentlich  auf  drei  Gründe.  Die 
eignen  Worte  Miltons  scheinen  ihm  beweisend 
zu  sein  (S.  402  u.  481).  Sie  kommen  in  seiner 
Apology  against  a  pamphlet  call'  d  a  modest  con- 
futation«  etc.  vor,  an  der  Stelle,  da  sich  der 
Dichter  gegen   die   gehässigen  Andeutungen   zu 
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Tertheidigen  hat,  mit  denen  sein  Gegner  seine 
»iDomiDg-hauntsc  cbarakterisirt.  Er  erwidert 
acfdrücklicb :  »These  morning  faannts  are,  where 
they  should  be,  ai  kame*^  im  Winter  und  Som- 
mer zn  früher  Stünde  wach,  um  gute  Schrift- 
steller za  lesen  oder  sie  lesen  zu  lassen  .... 
dann  mit  nützlichen  und  schicklichen  Uebungen 
die  Gesundheit  und  Stärke  des  Körpers  zu  be- 
wahren, um  ihn  dem  Geiste  folgsam  und  ge- 
schmeidig zu  machen,  für  die  Sache  der  Beli- 
mn  und  der  Freiheit  unsres  Landes,  wenn  es 
feste  Herzen  in  gesunden  Leibern  verlangen 
vird.  Stand  auf  ihrem  Posten  zu  halten,  eher 
ais  den  Ruin  unseres  Protestantismus  zu  sehn 
mid  den  Zwang  eines  sklavischen  Lebens  c  Dass 
anch  diese  körperlichen  Uebungen  als  zu  Hause 
(at  home)  vorgenommen  gedacht  werden,  scheint 
mir  unwiderleglich,  und  somit  sind  alle  Vermu- 
ÜiiiDgen  betreffend  die  täglichen  Uebungen  auf 
dem  nahe  gelegenen  City-Artillery-Ground  ab- 
geschnitten. Aber  auch  ohne  das  scheint  es  mir 
Tiel  angemessener,  nach  dem ,  was  wir  über  Mil- 
ton's  Gewandtheit  im  Fechten  wissen,  die  Worte 
tben  darauf  zu  beziehn. 

Und  ebensowenig  beweisend  ist  die  Stelle 
aas  der  Schrift  »On  Educution«,  in  welcher  der 
Pian  entwickelt  wird,  die  Schüler  einen  militä- 
ribchen  Gursus  durchmachen  zu  lassen,  sie  zu 
^m  zu  machen,  was  wir  heute  eine  Jugend- 
^^ehr  nennen  würden.  Offenbar  schwebten  dem 
^briftsteller  an  dieser  Stelle,  wie  bei  der  Ab- 
fassung des  ganzen  Traktats,  antike  Vorbilder 
^or,  und  so  wenig  ein  modemer  Pädagog  ein 
gelernter  Turner  zu  sein  braucht,  weil  er  Tur- 
nen in  seinen  Schulplan  aufnimmt,  so  wenig 
sind  wir  berechtigt  anzunehmen,  dass  John  Mil- 
ton von  der  Kunst  des  »Aufstellens  zur  Schlacht, 
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1  des  Marsehirens,   Lager-Schlagens,  Befestigens, 

Belagerens  und  BeschiesseBSc  mehr  verataDdeo 
habe  als  andere  Laien ,  weil  er  wünscht,  dasa  die 
Jugend  praktischen  Unterricht  darin  erhalte. 
Sein  Haupt-Argument  nimmt  aber  Masson  aus 
dem  »Verlorenen  Paradiese  In  Gesang  I.  549 
—571,  615—618,  IV.  777—799,  864,  865,  978— 
964,  VI.  549—594  soll  sich  eine  so  intensive 
Eenntniss  militärischer  Dinge  und  Kunstausdräcke 
zeigen,  dass  man  glaubea  müsse,  sie  sei  nicht 
etwa  durch  Lektfire,  sondern  durch  Erfahrung 
erlangt.  Ich  gestehe,  dass  mich  ein  Ai^goment 
dieser  Art  am  wenigsten  überzeugt.  Mehr  als 
ein  Mal  schon  hat  man  Misbrauch  mit  ihm  ge* 
trieben,  weil  man  sowohl  die  empfangende  wie 
die  schöpferische  Kraft  des  Dichter-Genius  unter« 
schätzt  hat.  Ist  doch  sogar  die  VermuihuBg 
aufgetaucht,  Shakespeare  müsse  in  der  Jngend 
•ine  Zeit  lang  unter  einem  Anwalt  oder  bei 
einem  Gericht  thätig  gewesen  sein ,  weil  er  eine 
80  gründliche  Kenntnis  der  juristischen  Nooien« 
klatur  an  den  Tag  lege.  Wenn  solche  Schlüsse 
erlaubt  und,  welcher  scharfsinnige  Kritiker 
würde  nicht,  falls  ihm  von  Schillers  Leben  und 
Geschichte  nichts  bekannt  wäre,  nach  tausend 
Jahren  mit  ToUem  Recht  behaupten  dürfen, 
dass  der  Dichter  des  Teil  die  Schweia  aehr 
gründlich  aus  eigner  Anschauung  gekannt  ha* 
ben ,  am  Ende  gar  ein  Schweizer  von  Gebart  ge- 
wesen sein  müsse.  Endlich  will  ich  noch  be- 
merken, dass  Milton ,  nach  Allem  was  wir  Ton 
seinen  autobiographischen  Bekenntnissen  wiaaen, 
sicher  nicht  yerfehlt  haben  würde,  in  einer  sei-* 
ner  späteren  Vertheidigungen  gegen  Salmaaius 
oder  Morus  seiner  miUtärisohen  Uebungen  Er- 
wähnung zu  thun,  im  Falle  sich  dies  mit  der 
Wahrheit  hätte  vereinen  lassen. 
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Mmwa  auf  den   ^l^ji  erwähnten  Pmiki 

««ISciiarfsinn    verwandt    zu  haben  scheiiit^ 

•«peKombiiiatioiiBgab«  Mne  andere  Frage 

« fiMüdMte   gelöst.      Eb    i«t  <Me  der  Dafr 

2?  ja»  ÄBf  PampUete  ,    welche  dem  Sfcrdte 

te  &  Kirchen-^VerCasBimg     geiridmet    sind. 

^SAcr  ^ei«e  venagen  die  beiden  Mittel, 

WB  iBBSi  ^Lofien   könnte    znr    genauen  Feet- 

wfflg  der  Zeit   zu   benutzen ,    in  welcher  die 

*äiM  ^ngschriften    erechienen.    Sie  finden 

« teäer  in  den  Kegistem   in  Stationers-HaH 

^?*»gMi,  noch  hat    Thomason,   der  gleich* 

«9  Sammler  der  Tageshteratur ,  welche  jetat 

•b  Tbeü  der  King's  Pamphlete  im  Britischen 

««na  Y>i\det,  die  Exemplare  von  Miltons  Wer- 

ra  isjX  dem  Datnm.  der  Anschaflfung  versehen, 

^  «h  gewöhnlich    auf   den  übrigen  Stücken 

»^r   höchst  werthyollen    Sammlung   befindet. 

fh»  es  gelingt  Massen ,  indem  er  Andeutungen 

ia  d«i  Broehnren    selbst  und  in  ihren  Gegen- 

^^»rifteu  geschickt  benutzt,  för  alle  annähernd 

pöÄÄ  Bu  bestimmen,   wann   sie  an's  Licht  der 

OaSeaitiiclikeit  getreten  sind.    Nur  mit  dem  Er- 

fAvn    derjenigen   Untersuchung,     welche    die 

wte  Fingschrift  >0n  Reformation«  betrijfft,  kann 

^  ™di  nicht  ohne  Weiteres  einverstanden  er- 

■Wen.      Nach    M&Rfinn    i«t    ünti    PttmnMai-.    «An!« 


12ten  Mai  1641  erschienen,  also  nach  der 

™»»agabe  des   Smectymnuus,   weil  es  Anden- 

»    über  die  Petitionen   der  Universitäten 

eben  jenem  Datum  enthalten  soll.    Aber, 

ich  nicht  irre,  so  läset  sich  aus  Clarendon, 

^™worth,  Godwin  etc.  nachweisen,  dass  Petitio- 

ß»    Sbnliehen    Inhalts,    wie    Miltons    Worte 

^^^^oaseizen  lassen,   schon  im  Aprü   auftreten 

f^  anci  Ifasson  II  225).    Auch  Miltons  eigene 

^orte  iher  aeisie  Betfa^gung  an  dem  lüerari- 
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sehen  Kampfe  in  Sachen  der  Eirchen-fiafonaation 
sollten  yermuthen  lassen,  dass  er  sehr  bald  nach 
der  Bäckkehr  in  die  Heimat  seine  Feder  ange- 
setzt hat.  (Masson  IL  211).  Möglicher  Weise 
wäre  anzunehmen,  dass  in  diesen  Kampfe  ihm 
nnd  nicht  den  VerÜBssem  des  Smectymnuns  die 
Priorität  gebühre.  Indes  bedarf  dies  einer  sorg- 
faltigeren Untersuchung,  als  der  Raum  hier  ge- 
stattet  sie  vorzunehmen. 

Es  muss  erwähnt  werden,  dass  Masson  bei 
seinen  Nachforschungen  im  Britischen  Museum 
daselbst  auf  ein  Exemplar  der  Schrift  »Of  Pre- 
latical  Episcopacyc  und  auf  ein  anderes  Ton 
»The  Reason  of  Ghurch-Government«  etc.  ge* 
stossen  ist,  in  denen  er  Spuren  von  Miltons 
eigner  Handschrift  entdeckt  haben  will  (S.  251, 

;  361).    Im  ersten  Fall  steht  auf  dem  Titelblatt 

geschrieben:    »By  John  Milton«,   während   der 

^  Druck  anonym  ist,  im  zweiten  Fall  »Ex  Dono 

Authoris«,  so  dass  es  sich  als  ein  Dedikations- 
Exemplar  herausstellt.  Ferner  fand  er  ein 
Exemplar  des  ersten  Pamphlets  »Of  Reforma- 
tion«, dessen  Titel-Blatt  beide  Aufschriften,  so- 
wohl >By  Mr.  John  Milton«,  wie  »Ex  Dono 
Authoris«  trägt,  und  dessen  Druckfehler  in  12 
Fallen  mit  Tinte  korrigirt  sind,  beides  von  einer 
Hand,  die  Masson  gleichfalls  für  die  des  Dich- 
ters zu  halten  sich  berechtigt  glaubte.  (8.  248). 
Nachdem  ich  diese  Exemplare  selbst  geseheu 
habe,  kann  ich  mich  nicht  dazu  bekehren,  die 
fraglichen  handschriftlichen  Notizen  der  Feder 
Miltons  zuzurechnen,  mit  einziger  Ausnahme 
der  Korrekturen  in  dem  Exemplar  »of  Reforma- 
tion«, über  welche  ich  mein  Urtheil  noch  zurück- 
halten will.  Dass  die  Schrift  aus  dem  siebzehn- 
ten Jahrhundert  stammt,  ist  unzweifelhaft,  auch 
scheint  sie  im  ersten  und  dritten  Fall  von  der- 
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selben  Hand  herzurühren.  Aber  die  Buchstabeni 
laiDeotlich  das  J,  sind  nicht  nach  der  bekann* 
teil  Weise  Miltons  geformt.  Sie  erinnern  da- 
gegen stark,  und  das  anch  ion  zweiten  Fall,  an 
Thomasons  wohlbekannte  Hand,  deren  Züge  ich 
noch  in  einem  Exemplar  der  »Animadversions 
upoD  the  Kemonstraots  Defence  against  Smecty 
zLDQQsc,  das  ich  in  der  Sammlung  der  KiDg's 
Pamphlets  gesehn,  wiederzufinden  glaube.  Hier 
steht  auf  dem  Titelblatt  »written  bj  Mr.  John 
Mdtonc.  So  natürlich  es  ist ,  dass  ein  Samm- 
ler anonymen  Drucken  den  Namen  des  Autors 
zufügt,  wenn  er  diesen  erfahren  hat ,  so  un- 
natürlich erscheint  es,  dass  dieser  Autor  auf 
Iiemplare,  die  er  Freunden  gewidmet,  einfach 
»ex  dono  authorisc  schreiben  soll.  Nicht  der 
Geher,  sondern  der  Empfanger  wird  diese  Form 
gebrauchen,  welche  in  ihrer  geschäftlichen  Kürze 
einer  Widmung  wenig  ansteht.  Am  wenigsten 
ist  einzusehn,  wie  dieselbe  Hand  des  Verfassers 
neben  dies  >ex  dono  authorisc,  falls  wir  ein 
Mal  zugeben,  dass  dies  von  ihm  herrühre,  noch 
den  Namen  in  dieser  Form :  >%  Mr,  John  Miltons 
hat  zufügen  sollen. 

Unzweifelhafte  Spuren  von  Miltons  Hand- 
schrift glaube  ich  aber  in  einem  merkwürdigen 
Exemplar  der  »Doctrine  and  Discipline  of 
Divorce«,  (dem  sich  vielleicht  ein  zweites  anreihen 
lässt),  finden  zu  dürfen,  welches  im  Britischen 
Museum  aufbewahrt  wird,  und  hoffe,  den  Be- 
v<^s  für  diese  Behauptung  an  anderer  Stelle 
führen  zu  können. 

Das  Interesse ,  ob  dies  oder  jenes  Wort  von 
der  Hand  Miltons  geschrieben,  ist  geringe  ver- 
glichen mit  dem  wichtigeren,  ob  wir  in  diesem 
oder  jenem  literarischen  Werke  seine  Autor- 
schaft erkennen  können.    Massen  ist  der   An- 
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dofat,  dua  du  PoBts 
fwi  UiltOB  h«rriihre,  oi 
Her  die  fibif  Vw^b«', 
Bonderbere  Titel  gebik 
ibrer  Arbeit  mit  Matei 
leh«  Qiofat  ein,  weiche 
«18  dem  Stadium  einer 
xur  GewisEheit  erliebei 
gmnd  wird  aagelührt, 
■AnimkdTersions«  etc.  i 
F«aer  sich  gegen  den  1 
Deience«,  wende,  welc 
trifft ,  Bo  dasB  klar  wei 
gdte  nicht  einem  fremi 
Erceugnisse.  IndesB  äo 
see  Tbeiles  von  Mütons 
B«  wesentlichen  Unterso 
ren  Partieeu,  duB  man 
tea  Sohluss  ziehen  därl 
keit  EwiBchen  der  hid 
dieser  Nachschtift  tarn 
Stelle  Ton  MiltonB  Pam] 
anf  welch«  MAsson  viei 
iBt  doch  nur  gering. 
Bteif«  und  kunstlose 
Facta  gar  nicht  in  Mih 
die  Vergleichung  zeigt, 
Materiat  anders  anznoi 
wird  man  glauben,  < 
SmectymniiuB ,  fünf  Geis 
Bildung,  der  Hülfe  des 
wohl  entrathen  konnte 
historiBchen  Kennbiisse 
landlüafige  Quellen,  wii 
damals  waren ,  zu  citin 
Auch  .gebraachen  jene 
ihrer  »Vindicatiioa  «f  tb 
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raMwtnuDoe«  etc.  p.  3  die  Phrase :  Otir  hisiaries 
neord  of  Harold«  etc.,  so  dass   man  wohl  an- 
aehaen  darf,  dass  diese  »histories«  ihnen  nicht 
gaaz  lobekannt  gewesen  sind.    Ich  denke  mir 
Oberhaupt  das  ganze  Verhältnis  Miltons  zu  dem 
EntateheD  des   »Smectymnnusc   anders   als  der 
Fei&aser.    Ich   kann  nicht  glauben,    dass   der 
Verehrer  Galileis ,   der  Mann,   der   seit   früher 
Jogeod  naturwissenschaftliche    Kenntnisse    sich 
so  erwerben  bemülit  war ,  falls  er  in  das  6e- 
heumds  der  Entstehung  des  Smectymnuus  zu- 
gengen und  mit  dem   fortschreitenden   Gange 
der  Sdirift  vertraut  war,  einen  solchen  Irrthum 
hatte  dorchgehn  lassen  sollen ,  wie  ihn  die  fünf 
Geistlichen  an  einer  Stelle  begiengen.    Dass  es 
schoD  damals  sehr  gefährlich  für  den  Laien  war 
Vergleicbe   aus    naturwissenschaftlichem   Gebiet 
oderHindentungen  auf  dieses  anzubringen,  zeigt 
oämlidi  folgender  Satz,  mit  dem  die  Smectymnia- 
ner  eine  Behauptung  ihres  Gegners  abzutrumpfen 
sodien.    »Wir  werden,   sagen  sie,  sofort  zeigen, 
dass  in  dieser  Behauptung  nicht  mehr  Wahrheit 
ist,  als  wenn  er  mit  Anaxagoras  sagte:  Schnee 
ist  schwarz:   oder  mit   Kopernikus:    Die 
Erde    bewegt    sich    und    der   Himmel 
ateht  still«.  (Massen  S.  221). 

Sollte  sich  nachweisen  lassen,  wie  oben  an- 
gedeutet, dass  Miltons  erstes  Pamphlet  schon 
im  Frühjahr ,  yielleicht  vor  dem  Smectymnuus 
erschien ,  so  würde  damit  das  ganze  ^Verhältnis 
der  Verfasser  dieses  Traktats  und  des  ersten 
Bahnbrechers  in  der  damaligen  Frage  der 
Eirdien-Reform  ein  ganz  anderes. 

Masson  hat  uns  durch  die  Fülle  dessen,  was 
er  uns  von  seinen  schätzbaren  Forschungen  mit- 
theih,  so  verwöhnt,  dass  wir  vielleicht  Unrecht 
haben,  wenn  wir  einige  Nachrichten  über  das 
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Leben  und  dief^lbigke 
sw  Tennissen,  mit  i 
engem  Zusammenhang 
gen  finden  wir  zwar 
Mitglieder  der  Westn 
Namen  Calam;^,  Marsl 
(8.  617—521).  Sie  la 
wenn  man  die  Eintrai 
von  Stationers-Hall ,  dj 
mehrerer  dieser  Mannt 
ron  ihnen  bezüglichen 
im  Britischen  MoBeum 
Stepben  Marshall  wird 
diger  der  Zeit  gehalten 
hemerkenswertbe  Leic 
doch  kann  ich  nicht  li 
Galamy  namentlicb 
»England's  Antidota  a 
Warre*  etc.  vom  22.  ( 
phlets  E.  17)  durch  ei 
echtes  Pathos,  und  gl 
noch  mehr  imponirt.  - 
Titel  einer  Predigt  (1 
»Minister  of  Gods  ^ 
Essezt  genannt,  wodi 
er  nicht  etwa  nnr  Vi 
wohl  gehoben  werde 
fliessen  über  den  h 
am  Werke  dieser  fUni 
Young,  Mjitons  alten 
am  Bpärlichsten*). 

•)  Erst  nachdem  diea 
Mauona  Gefälligkeit  auf 
macht,  die  sich  speciell  n 
GäU  du  Verf.  mir  den  £ 
ist  dies  du  schätibare 
Biograpbical  Notices  of  1 
of  Stawmorket  Suffolk  Ed 
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finen  sehr  bemerkenswerthen  Abschnitt  die- 
ses Bandes  bildet  die  Besprechung  jener  be- 
jümiten  Miltonischen  Handscbrifi; ,  weldie  in  der 
fiibliotbek  des  Trinity-CoUege  zu  Cambridge  de 
einer  der  gröseten  Sdiätze  dieser  Anstalt  unter 
Glas  und  Rahmen  aufbewahrt  wird.  Der  dünne 
FoIiO-Band  enthält  nicht  nur  die  wichtigsten  der 
kleineren  Gedichte,  darunter  den  Lycidas  und 
den  Comus,  zum  Theil  von  Miltons  Hand ,  son- 
dern auch  jene  interessante  Zusammenstellung 
biblischer  und  geschichtlicher  Gegenstände  für 
die  Behandlung  in  Form  der  Tragödie,  eine 
Suimlung,  wie  sie  gleich  methodisch  wohl 
sdiverlich  von  {("gend  einem  andern  Dichter  an- 
gelegt worden  ist.  Sowohl  eigene  Besichtigung 
nnd  Untersuchung  der  kostbaren  Beliquie,  die 
ich  in  Cambridge  vomehmen  konnte,  wie  auch 
Massons  Auseinandersetzung  (s.  namentUch  S. 
121)  überzeugen  mich  vollkommen,  dass  er  be- 
rechtigt ist,  die  Anlage  dieser  Sammlung  von 
blossen  Titeln  der  Stoffe  oder  etwas  ausgeführ- 
ten Skizzen,  in  die  Jahre  1639—1642  zu  ver- 
legen. Mit  Glück  wird  für  die  Begründung  die* 
«er  nicht  unwichtigen  chronologischen  Be- 
stimmung namentlich  eine  Stelle  aus  der  Schrift 
»TheReason  of  Church-Govemmentc  angewandt. 
Diese  Schrift  wurde  nachweislich  Ende  1641 
Terfasst,  und  jene  Stelle  enthält  in  der  That 
die  klarsten  Hindeutungen  auf  die  Sammlung. 
Ich  meine,  dass  man  noch  eine  andere  Stelle 
aas  Miltons  Schriften  heranziehen  kann ,  näm- 
lich die  Stelle  aus  der  >Defensio  secunda«, 
welche  jbei  Massen  auch,  aber  in  anderem  Zu- 
sammenhang, erwähnt  wird  (S.  212):  »I  resolved, 
ihtmgh  I  was  then  meditating  certain  other  tnai" 
ters,  to  transfer  into  this  struggle,  (nämlich  den 
Kampf  gegen  die  Bischöfe),  sdl  my  genius  and 
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all  the  streiigtb  of  mj  ind 
»certain  other  matters*,  Bind 
tiecheD  Pläne  verstanden.  ] 
dass  Masson  diese  merkwün 
des  Cambridger  Mb.  in  verä 
modernisirter  Form  mitgethe 
einem  Anhang  diplomatiacli  { 
Mehr  als  ein  diplomatisch 
Dämlicb  eine  photographiscl 
det  Eich  zwar  in  dem  erw 
Sotheby,  aber  die  Kostbari 
dieses  Werkes  wird  noch 
dass  unmittelbar  vor  der  Hei 
Brande  des  Buchhändler-Mi 
Tbeil  der  Exemplare  zu  Gru 
stark  verletzt  worden  sein  sc 
Wie  in  dem  früheren  Bai 
dem  Torliegenden  die  Schreib 
tn  einer  Verflechtung  von 
mchong  und  Vorfühmog  blo 
wird  der  Stil  des  Verf.  schi 
der  StoS  es  erfordert.  Mitnt 
Darstellong  eine  eigenthüml 
ich  möchte  sagen,  sie  trägt 
bestimmten  Manier,  die,  w 
auf  Rechnung  des  bedeuten 
ichreiben  ist,  welchen  Carl 
lankeo  auszudrücken ,  in  £n] 
ind  gar  von  diesem  Geiste 
Eunstgriff,  den  der  Verf.  mi 
ichickt  gebraucht,  wie  in 
nnd  den  Leser  als  Zuschauer 
rergangncr  Zeit  zu  denken. 
Uiltons  Studir-Stube  eiugefü 
Titel  der  Bücher ,  welche  i 
ind  fählen  die  behagliche  Wi 
[n  gleicher,   subjektiver  Wei 
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roiig  der  b^mnenden  Sitzungen  des  langen' 
Parkments  gehalten.  Mitunter  tragen  humo- 
ristische Zwischenbemerkungen,  gleichfalls  ganz 
in  (^Ijlescher  Weise,  dazu  bei  die  Schilderung 
lebendiger  zu  machen.  So,  wenn  S.  488  in 
dramatischer  Form  ein  CaTalier  eingeführt  wird, 
der  seine  Gedanken  über  das  Miltonsche 
Sonett:  »When  the  Assault  was  intended  to  the 
Citjc  kundgiebt,  oder  wenn  S.  501  ein  kleiner 
MoDolog  des  aJten  Powell  sich  hören  lässt. 
Wir  Deutschen  sind ,  wenn  wir  von  einigen  Ar- 
beiten Ton  Johannes  Scherr  absehn,  dieser  Weise 
bst  ganz  ungewohnt. 

Ibe  Stärke  besteht  vorzüglich  in  der  Wieder- 
gabe der  Lokal-Färbung,  wie  denn  die  Stelle 
über  die  Schottischen  Hochlande  S.  293  in  ihrer 
Kürze  ein  yortreffliches  Bild  giebt.  Eng  damit 
zusammen  hängt  die  Geschicklichkeit  in  rein 
antiquarischen  Untersuchungen,  und  ihrer  Ver- 
wendung für  die  Darstellung,  wie  z.  B.  S.  205 
das  Aussehen  der  von  Milton  bewohnten 
Aldersgate-Street  im  siebzehnten  Jahrhundert 
mit  aller  erwünschten  Genauigkeit  geschil- 
dert wird. 

Je  weitläufiger  das  schätzbare  Werk  Massons 
angelegt  ist,  um  so  berechtigter  erscheint  der 
Wonscn^  dass  es  dem  Verfasser  möglich  werde 
nns  in  nicht  zu  langen  Zwischenräumen  mit 
den  Fortsetzungen  desselben  zu  beschenken. 
Bie  nächsten  Bände  würden  tms  wesentlich 
Milton  den  Politiker  und  die  grosse  Zeit  der 
Besiegung  des  Eönigthums  und  des  Golmmon- 
WealÜi  yorfuhren.  Erst  für  spätere  Zeit  wird 
man  wieder  den  Dichter  Milton  hervortreten  zu 
sehen  hoffen  dürfen ,  da ,  im  Gegensatz  zu  so 
ziemEch  Allem,  was  wir  sonst  von  dichterischer 
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Entwicklung  kennen ,   sein    grösstes   poetisc 
Werk  die  Frucht  des  Alters  war. 

London.  Alfred  Stern. 


Nor^iskt   medicinskt  Arkiv.     Un< 
medverkan   af  Dr.  6.  Asp,  Prof.  J.  A.  E 
1  an  der,  Prof.  Dr.  0.  Hjelt  i  Helsingfors, 
Prof.   Dr.  P.  L.  Panum,  Prof.  Dr.  C.  Reis 
Dr.  F.  Trier  i  Kjöbenhavn,  —    Prof.    Dr. 
Nicolaysen,   Prof.   Dr.  E.    Heiberg,    Pr 
Dr.  E.  Winge  i  Kristiania,    —    Prof.   J>r. 
Ask,   Prof.  Dr.   G.   Naumann,   Adj.  Dr. 
Odenius  i  Lund^  —  Adj.  Dr.  E.  Bruzeliu 
E.   0.  Prof.    Dr.  G.  Rossander,   E.  o.    Pr< 
Dr.   E.   Oedmansson  i   Stockholm,   —    Ai 
Dr.   J.   Björken,    Prof.   Dr.   P.   Hedeniui 
Prof.   Dr.    Fr.   Qolmgr6n    i   üpsala.      Bed 
geradt  af  Dr.  Axel  Key,  Prof.  i  pathol.  Ana 
i   Stockholm.    Andra   bandet.     Med   trettc 
taflor.     1870.    Stockholm ,  Samson  &  Wallin. 

Voll  diesem  medicinischen  Or'gaiie  des  gc 
sammten  Scandinavischen  Gebietes,  für  welchd 
die  hervorragendsten  Aerzte  und  Lehrer  ai 
s&mmtlichen  nordischen  Hochschulen  ihre  Unter 
Stützung  vom  Beginn  an  zugesagt  haben,  lieg 
der  zweite  Band  mit  äusserst  reichhaitigdm  un^ 
mannigfaltigem  Inhalte  von  OriginalarbeiteD , 
welchen  dies  Mal  auch  die  Universität  He 
singfors   einen   nicht  unbedeutenden  Beit 

Sieliefert  hat,  und  mit  einem   erschöpfenden 
israte  über  sämmtliche  in  Schweden,  Norwege 
Dänemark  und  Finnland  publicirte  medidnisc 
Arbeiten,  von  Fachmännern   der  verschieden 


I 
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StMten  ausgeführt,   vor.     Derselbe  ist,  wie  der 
3?te,  in  Tier  Heften  ausgegeben^  welche  keine 
•ortitafoide  Paginirung  zeigen ,    sondern  jede  in 
C— 7  Nummern  zerüallen,   von    denen  jede  ihre 
ksoideren  Seitenzahlen    hat ,   die    aber  in  dem 
planten  Bande  iorüanfend  numerirt  sind,  wo- 
ücd  das  Auffinden  der  einzelnen  Arbeiten  in 
im  sehr  zweckmässig  eingerichteten   und  sehr 
iafilidicheni  Inhaltsverzeichnisse,  welches  auch 
^  fie  Referate    aus    anderen  Scandinavischen 
™irifteii  sich   erstreckt,   viel  leichter  wird, 
tea  auf  den  ersten  Blick  den  Anschein  hat. 
w  dw  InhaltsverzeichnisB   auch  die  übrigen 
Ädmarischen  Arbeiten,   aus  denen  ein  Aus- 
s^^cben  ist,  umfasst,  können  wir  nur  aus- 
™Ui<i  biffigen ;  denn  wir  legen  diesem  Theile 
ta  Archivs  eine   nicht  geringe  Bedeutung  bei, 
Menffich  in  Hinsicht  der  Belehrung  des  Aus- 
weg übjßr  die  viel  zu  sehr  unterschätzte  wis- 
««laftliche    Thätigkeit    der    Scandinavischen 
Aente,  Ton  welcher  wir   in  Deutschland  selbst 
^ra»en  besten  Auszugsjournalen  nur  dürftige 
>otaen  erhalten.    Gerade  durch  seine  Excerpte 
^  deren  genauen  Indez^  ist  das  Nordische  me- 
j^whe  Archiv  geeignet,  wissenschaftliche  Är- 
zten auch  im  Auslande  zu  fördern,   indem  es 
Ja  Forscher  leichter  in  den  Besitz  der  Kennt- 
^T0&  Arbeiten  gelangen  lässt^  die  er  bei  der 
^napa  Verbreitung  der  meisten  Skandinavischen 
^ciiedffiften    im     Auslande     sonst    entbehren 
■ssste.   Aas  diesem  Grunde  ist  eben  die  vor- 
paimte  Zeitschrift  ein  notbwendiges  Desiderat 
fi[i^  Anstalteii«  deren  Endzwedk  die  Unter- 
it^oog  wissenschaftlicfaer  Arbeiten   durch  lite- 
itridie  Hülfsmittel  ist,  vrir  meinen  die  ö£fent- 
lidieD  Bibliothdcen ,  insbesondre  an  den  Univer* 
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Das  ente  Heft    des    s 
rch  MittbeiluDgen  aus  de 

allgeoieiDen  Krankenbat 
n  Jahre  1868  tod  Prof. 
;,  welche  über  eine  Be 
eressante  Details  liefern 
lelin,  um  Dar  ein  Be 
I  Asthma  tbjmicum  qdc 
1  Gewichtes  der  Thymut 
1  Kinderleichen ,  welcl 
ren  scheint,  daas  in  de 
B  sehr  grosse  und  sc 
:etmäBBig  existiren  and  i 
ben  gelaugnete  Astbma 
ikeit  ezistirt.  Ebenso  1 
aiten  und  dritten  Keft 
Zungen  dieses  Aufsatzes 
tktiscben  Arzt  sowol  als 
ante  Notizen,  z.  B.  übe 
■en  diät«tiscbe  Bebandli 
a.  m.  Es  folgt  dann 
ichreibung  des  pbysiolo 
penba  gener  Universität 
e  sehr  ausführliche  Arix 
He  von  0.  Hammars' 
liesBüch  zwei  Arbeiten 
ts ,  deren  erstere ,  ein< 
penhagen,  ein  bei  ein 
ibachtetes  neues  Hautleü 
1  dambrettsteinähnlichei 
«ert  (daher  die  von  Bf 
:bnuug  Pessema)  und 
a  von  Bei  gel  bescbriel 
ratam  identisch  ist,  wäl 
tlander  in  Helsingfor 
eni  versucht,  daes  das 
1  vorkommende  —  Mal  i 
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eme  Lqmform   anzuspredien  sei.    Die  ia  die- 
sem Hefte  enthaltenen  kärzeren  Mittheilungen 
bilden  ein  Anszng   eines   Reiseberichts  von  A. 
ArDdtsen  in  Christiania,  der  die  elektröthera- 
peotiBclien    nnd     pneumatischen    Anstalten    in 
Deotscbland    nnd  Paris  bereiste,   ein  Ton  Ni« 
coUjsen  mitgetheilter  Fall  von  tranmatischer 
Bäftgdenkslnxation  bei  einem  fnnfjährigen  Kinde, 
wo  <&e  Einrenkung  mit  dauerndem  Erfolg  nach 
5  Wodien  vorgenommen  wurde,  ein  von  J.  A. 
Holmboe   in  Bergen  berichteter  Fall  von  mit 
Drfansitat   geheilter  Fractnra  cruris   bei  einem 
IS^Uirigen  Knaben,  wo  durch  die  Resection  die 
Befornitat  beseitigt  wurde,  eine  vorläufige  Mit- 
theQong  über  die  serösen  Räume  und  Lymph- 
bfthDoi  des  Nervensystems  von  Axel  Key  und 
Gustav  Retzins,  wozu  weitere  Ergänzungen 
im  zweiten  Hefte  folgen,  endlich  eine  als  Nach« 
trag  zu  einem  früheren    Aufsatze   mitgetheilte 
Beschreibung  eines  Präparates  von  Atrophin  des 
üoken  -Ventrikels  bei   einem  Aneurysma  aortae. 
Das  zweite   Heft  wird  mit  einem  Aufsatze 
Ton  Thoresen   in  Eidsvold    (Norwegen)  über 
die  Natur   der  Contagien  und  deren  Beziehun-» 
gen  zum  menschlichen  Organismus,  mit  beson- 
der Berücksichtigung  einer  höchst  bösartigen 
Diphtheritisepidemie ,    die    seit    1861    mehrere 
Jahre  hindurch  an   dem  Wohnsitze  des  Yerfas« 
sen  henachte  ond  unter  403  Erkrankten  nicht 
weD%er  als  93  Opfer  forderte,  und  einer  Schar- 
lachqiideinie  von  Oktober  1866    bis   November 
1867,  die  namentlich  in  Bezug  auf  die  Verbrei- 
tmtg  durch  nicht  inficirte  Personen  ein  inter- 
cssaotee  Beispid  lieferte,  wo  ein  Schuhmacher, 
der  ein  scharlachkrankes  Kind  hatte ,  die  Affec- 
ti<m  in  vier  verschiedene  Familien  verbreitete, 
sowie  von  Masern,  Keuchhusten  und  Pocken^ 
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iinien,  bezüglich  dei 

intereBsant«  Daten 
inBicht  auf  Blatter 
1  im  Prodromalstad 
cenz.  Der  Verfaest 
e  Matnr  der  Conta 
9  in  verachiedenen 

bei  den  betreffend 
besonders  vor  kati 
iten  seien  und  spr 
sbtige  Anwendong  i 
tis  aus.  In  demsf 
r  eine  Abhandlung  ' 
ammen  von  Tnberkt 
[tuberkulöse  und  c 
ing  bei  dieser  Affec 
irordentUch  genaue 
ichland,  Frankreich 
leobacbtungen  über 
9a  eine  Keibe  eigf 
nbagener  Hospitälei 
sse  gelangt ,  dass 
I,  wenn  er  aiich  ni 
'allen  fehlte  er  fi 
mittel  zur  differeoti 
liliartuberculose  ge 

G  ustar  Retziu 
isoum  contagiam,  j 
1  historischen  Ahr 
kheit  beginnend  um 
shweden  bisher  Im 
ad,  Toa  denen  der 
ichtete ,    TorzDgswei 

Verhältnissen  der  : 
[Utthie  gewidmet.   £ 
röeseren  Arbeiten 
p&ralyse  Ton  C.  Tr 
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eine  telnr  umfangreiche  Casnistik.  Die  kleineren 
MrttbeOnngen  dieses  Heftes  bilden  eine  yorlänfige 
ITittheifaingTon  Christian  LoY6n (Stockholm) 
über  die  Lymphbahnen  in  der  Magenschleim- 
haut, ein  Ton  Hadern p  in  Westerbnrg  (Lol* 
land)  beobaditeter  Fall  von  gleichzeitiger  Eztra- 
oiid  htranterinschwangerschaft  nnd  die  schon 
angefahrten  Ergänzungen  zn  dem  im  ersten 
Heft  enthaltenen  Aufsatz  von  Key  und 
Retrius. 

Im  dritten  Hefte  treffen  wir  zunächst  auf 
eine  Torwaltend  nordische  Affection ,  auf  die 
Lepn  norreffica  oder  Spedalskhed ,  zu  deren 
Ctankteristik  G.  Armauer  Hansen  Bei- 
steuern liefert,  die  auch  noch  in  dem  folgenden 
Hefte  Fortsetzung  finden.  Derselbe  giebt  nach 
ausgedehnteren  Untersuchungen  namentlich  vom 
klinischen  Standpunkte  aus  Berichtigung  der 
friiberen  Anschauung  Ton  Daniellssen  und 
Boeck,  welche  bekanntlich  zuerst  eine  aus- 
iobiüche  Arbeit  über  das  Leiden  veröffentlich- 
ten, und  hält  namentlich  es  für  unerlaubt,  eine 
Lepra  anaosthetica  als  besondre  Krankheitsform 
neben  Lepra  tuberculosa  und  maculosa  zu  sta- 
tviien,  da  die  Anästhesie  nur  ein  Folgezustand 
der  ab  Hautleiden  aufzufassenden  Affection  ist. 
Ancb  eine  > gemischte  Forme  zu  statuiren,  hält 
^  fir  nicht  gestattet,  da  diese  nur  als  ein 
Stadiom  anzusehen  ist.  Dann  gibt  Ragnar 
Brnzelius  (Stockholm)  Beiträge  zur  Lehre  von 
^Neubildungen  im  Larynz,  welche  den  Be« 
web  liefern ,  dass  auch  die  moderne  Errungen« 
sdnft  der  Laryngoskopie  im  Norden  praktische 
Verterthung  gefonden  hat.  Von  medicinisch- 
^tistisdiem  und  epidemiologischem  Interesse 
i^t  die  folgende  Arbeit  von  Larsen,  weldie 
^  ZeMBtnensteUong  der   Erankheitsverhält« 


I 

■ 
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I  nisse  in   Ghristiania  während   des  Decenmnms 

i  1860 —  1 869  giebt.  Kleinere  wissenschaftliche  Mit- 

theilungen  rühren  her  von  Christian  LoTen 
nnd  Ton  Prof.  Stadfeldt  (Kopenhagen).  Der 
Erstere  giebt  Versuche  über  den  Einfluss  des 
Herzschlages  auf  den  Druck  im  Thorax,  woraus 
hervorgebt,  dass  gleichzeitig  mit  jeder  Contrac- 
tion  der  Herzkammern  ein  Sinken  des  Luft- 
druckes im  Gavum  thoracis  stattfindet.  Stad- 
feldt bringt  zuerst  einige  interessante  Fälle  von 
Gravidität  und  Geburt  bei  Uterus  septus,  nebst 
einiger  Bemerkungen  über'  Gystocele  vaginalis 
und  Azendrehungen  der  Gebärmutter,  dann 
einen  Fall  von  Kyphosis  dorsalis  mit  Verenge- 
rung des  Querdurchmessers  der  Apertnra  infe- 
rior pelvis.  Ein  ebenfalls  unter  den  kleineren 
Mittheilungen  befindlicher  Aufsatz  von  Panam, 
als:  »Die  Reform-  und  Reciprocitätsfrage  auf 
dem  Nordischen  ärztlichen  Gongress  in  Göteborg< 
äberschrieben ,  führt  uns  in  sehr  wichtige  und 
interessante  Debatten  über  Einigungsversuche 
des  Medicinal-  und  Examenwesens  in  den  drei 
Königreichen,  welche  durch  einen  Antrag  Pa- 
tt ums  hervorgerufen  wurden ,  welche  jedoch  auf 
der  betreffenden  Versammlung  nicht  ihren  Ab- 
Bchluss  fanden,  vielmehr  auf  die  nächstjährige 
Zusammenkunft  verschoben  wurden. 

Das  vierte  Heft  enthält  ausser  der  Fort- 
setzung der  Arbeit  von  Hansen  über  Spe- 
dalskhed  und  von  Hammarsten  über  Pepton 
und  Galle  grössere  Arbeiten  von  P.  A.  Törn- 
blom  (Stockholm),  Prof.  F.  T.  Schmidt 
(Kopenhagen)  und  Adolf  Kjellberg  (Stock- 
ho^).  Törnblom  giebt  Bemerkungen  über 
die  Behandlung  von  Stricturen  der  Urethra  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Drethrotomia 
interna   mit  dem  Maisonneu versehen  Ure- 
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throtom,  far  welche  der  Verfasser  gegenüber 
des  in  anderen  Schwedischen  Zeitschriften  pn* 
Uidrtai  Angriffen  wider  dies,  ja  audi  oei 
tms  ?on  fielen  Chirurgen  yerworfene  Verfahren 
nadi  seinen  mitgetheilten  Erfahrungen  im  Se- 
lapUmlszareth  und  in  der  Privatpraxis  sich 
ai2ssiirechen  zn  müssen  glaubt,  ohne  dass  er 
dieses  ausschliesslich  angewendet  wissen  wilL 
Schmidt  bringt  Beiträge  zur  Eenntniss  der 
Eatwiddungsgeschichte  des  Herzens  und  Ejell* 
berg  handelt  über  Hämaturie  und  Albuminurie 
bei  älteren  Kindern  im  Gefolge  von  Nieren- 
gries.  Die  Reihe  der  kleineren  Mittheilungen 
ero&et  Prot  Otto  Hjelt  in  Helsingfors  mit 
eioem  auf  dem  Nordischen  ärztlichen  Congress 
gehaltenen  Vortrage  über  die  jüngste  Typhus- 
epidemie  in  Finnland  und  die  dabei  beobachte- 
ten pathologisch-anatomischen  Veränderungen, 
auf  die  im  Allgemeinen  Krankenhause  zur  See* 
tion  gekommenen  Fälle  yod  Typhus,  theils  der 
exanüiematischen  Form,  theils  dem  Ileotyphus 
aDgehörig,  sich  beziehend,  welche  in  den  letz- 
ten Jahren  nicht  weniger  als  10  Procent  aller 
obdodrten  Leichen  bildeten.  Key  und  fi  e  t  z  i  u  s 
geben  auch  in  diesem  Hefte  weitere  Unter- 
sachnngen  über  den  Bau  der  Hirnhäute,  nament- 
lich der  Pia  mater,  deren  anatomische  Verhält- 
nisse in  mehreren  Punkten  Berichtigung  erfah- 
ren. Femer  liefern  Key  und  G.  Wallis  einen 
Beitrag  zur  Lehre  yon  der  Entzündung,  unter 
dem  Titel:  Theilung  einer  yielkemigen  Proto- 
plasmamasse  in  der  Hornhaut. 

Die  Torstehenden  Mittheilungen  weisen  zur 
Genäge  nach ,  dass  das  Nordische  medicinische 
ArdÜT  sich  YÖllig  ebenbürtig  den  besten  wis- 
senschaftlichen ärztlichen  Zeitschriften  sowohl 
Dentfichlands    als  Englands   zur    Seite    stellen 
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kann,  geschweige  denn  denen  der  Romamscfaen 
Völkerschaften.  Was  bei  den  Namen  der  Mit- 
arbeiter von  vorn  herein  erwartet  werden  konnte, 
dass  das  Archiv  trotz  vieler  bestehender  Einsel- 
Journale  der  Sammelplatz  für  gediegene  Leistun- 
gen ans  allen  Theilen  des  Scandinavischen  Nor- 
dens werden  würde,  zeigt  der  zweite  Band  als 
erreicht. 

Wenn  durch  die  Lieferung  dieses  Beweises 
die  Schrift  einerseits  Bedeutung  hat,  so  hat  ^e 
es  nicht  minder  durch  die  Art  des  Beweises. 
Indem  Wood  an  sich  selbst  experimentirte,  hat 
er  eine  neue  Selbstbeobachtung  über  den 
Hashischrausch  seitens  eines  Sachverstandigen  zu 
Wege  gebracht,  die  noch  dazu  manche  Sachen 
bestätigt,  wie  den  eigenthümlichen  Verlust  des 
Sinnes  für  Baum  und  Zeit,  welche  von  Manchen 
in  Zweifel  gezogen  sind. 

Theod.  Hasemann. 


\  Onomastica  saera.    Paulus  de  Lagarde 

;  dit.     Gottingae   1870.     A.  Rente.    Zwei  Theile 

in  Einem  Bande  Oktav.    SS.  viu  304  160. 


Die  Onomastica  sacra,  auf  welche  aufmerk- 
sam zu  machen  ich  mir  erlauben  möchte,  ent- 
halten zwei  Schriften  des  Hieronymus  (den  iiber 
inUerpretationin  hebraicorum  nominum  und  den 
über  de  situ  et  nominibus  locorum  hebraicorMm), 
des  Eusebius  von  Caesarea  Buch  negl  %äv  xora-- 
%mv  opofAduüP  t<ap  iv  rf^  ^fiq  yqctipii,  und  aller- 
hand jenem  Über  interpretaiianis  ähnliche  kleinere 
Glossare,  welche  Martianay,  Vallarsi  undHohlen- 
berg  bereits  herausgegeben  hatten. 
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onymiana  sind  drei 
darunter  eine  Frei- 
achten  Jahrhunderts: 
«bioa  wnrde  mit  Nu- 
b  vernachlässigte  erste 
1  Bon&ere  zarückge- 
dafi  leydener  Mana- 
irfiigaDg,  und  ist  mit 
□icht  ordentlich  abge- 
pariaer  Codex ,  den 
glidi  war)  zum  ersten 
audlung  des  Eueebius 
en ,  in  welcher  ihn 
en  hat,  was  für  das 
le  für  seine  Nutzbar- 
Ivecke  unumgänglich 
»are  sind  aas  den  er- 

b1,  auf  welche  eich 
beziehen,  sind  —  zum 
—  genau  angegeben, 
shen  und  lateimBcben 
in  Register  zusammen- 
srtehalbtausend  Citate 
nomina  proprio   nach- 

)  Publikation  als  Vor- 
I  der  Septuaginta  die- 
lie  in  den  griechischen 
;b      sehr     verwilderte 

Eigennamen  des  jüdi- 
;stimmt  gegebene  Zei- 

Gegend  festzustellen : 
beigerügte  Deutung 
ron  Hieronymus  zuerst 
eine  sehr  alte  Epoche 
;ten.     Weiter  mag  die 


0      Uött.  gel.  Adi 

imlmig  für  die  Gi 
ache  undLezikogra 
aenerklänmgen,  we] 
r  Qranunatik  übej 
iie  von  Wurzeln  uz 
und  in  geschickten 
iden  aach  fiir  die 
schluBS  geben.  In 
3n  HinBicbt  ist  mit 
Arbeit  nur  ein  ere 
Eine  in  dem  to 
cb  Uuactitsamkeit 


iigetragen  werden. 
)r07  veröffenÜiehtei 
in  Gottean&men,  d 
mu88  es  206,  76 
statt  ijn  206,  75  80 
)  H  und  n  Bind  dl 
ibmasBig  Bu  a  gewi 


1601 


Gittiogische 


gelehrte  Anzeigen 


unter  der  Anfsicbt 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschafte 


Stück  41. 


11.  Oktober  18 


History  of  the  Karaite  Jews  by  William 
Harris Rule,  D.D.  London:  Longmans,  Oreen, 
and  Co.    1870.    XIII  und  232  S.  in  8. 

Der  Verf.  hat  diese  Geschichte  der  Qaräer, 
^^e  er  in  der  Vorrede  sagt,  auch  deshalb  ent- 
worfen weil  es  in  England  noch  kein  besonde- 
res Werk  über  sie  giebt.  In  Deutschland  haben 
5:ich  zu  jüngster  Zeit  vorzüglich  Jost  und  Julius 
tiirst  mit  dieser  Geschichte  vielbeschäftigt;  und 
die  Beui-theilnng  eines  der  Bände  welche  der 
zuletzt  genannte  Gelehrte  dieser  Geschichte 
TK^iümete,  finden  unsre  Leser  in  den  Gel.  Anz. 
1'65  S.  767  ff.  Wollte  der  Englische  Verf.  nun 
niit  diesen  unter  uns  in  den  neueren  Zeiten  sehr 
eilrig  betriebenen  Forschungen  wetteifern,  so  ist 
z^ar  seine  Absicht  sehr  zu  loben:  allein  sein 
Werk  wie  er  es  hier  veröfientlicht,  scheint  uns 
weit  hinter  seiner  guten  Absicht  zurückgeblieben 
^  sein.  Wir  wollen  dieses  hier  nur  kurz 
zeigen. 

Es  ist  vor  allem  die  Frage  nach  dem  ür- 
spninge    und     dem    ersten    Hervortreten    der 
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fiole,  Histoiy  of  the  Earaite  Jews.    1603 

es  oidt  schwer  üallen  die  Worte  »er  heirathete 
&  Tochter  eines  fremden  Gottesc  womit  der 
Propbet  Mal'akhi  deutlich  nnr  die  Ehe  mit  einer 
Hä£a  tadelt,  ganz  allgemein  vom  Götzendienste 
nTCRtehen,  Unser  Verfasser  billigt  dies  und 
msDt  es  durch  die  Uebersetznng  der  LXX  ijK^ 
TfimSBf  §tg  &tovg  dXXotgtovg  unterstützen  zu 
kmies.  Aber  er  bedenkt  nicht  dass  diese 
leberaetzung  eine  ganz  andere  Lesart  voraus* 
«Gl  namlidi  id:  ^«la  bTji  für  i^  na  b?3,  eine 
Lesart  die  übrigens  gewiss  nicht  die  Ursprung« 
ndi  richtige  ist. 

Wahrend  nun  der  Verf.  aus  der  Geschichte 

äffrier  letzten  Jahrhunderte  vor  und  der  sie- 

'^  ersten  Jahrhunderte  nach  Chr.   eine  Menge 

^j&  geschichtlichen  Erscheinungen  weitläufig  be- 

s[mcht  welche   gar   nicht    zur    Geschichte    der 

yWer  gehören,  hloss  weil  er  in  ihnen  dennoch 

&  Anfinge  derselben    suchen  will,   handelt  er 

&  TOkliche   Geschichte  der  »Schriftliebhaber« 

^d  zu  kurz  ab.     Aber   auch  hier  fehlt  es  bei 

im  nidit  an  manchen    tiefer  eingreifenden  Irr- 

^em.    So  will  er  aus  dem  Buche  Kosari  be- 

ve^n  dass   die   Qaräer   schon  lange  vor  dem 

^ten   Jahrhunderte     unter    den    damals     in 

■kioi  mächtigen  Chazaren  (oder  Kosaren)   an- 

^  gewesen  seien ,   bedenkt  aber  nicht  dass 

&ö  Buch  viel  später  erst  geschrieben  ist  und 

^t  einen  geschichtlichen  sondern   einen  ganz 

*^cren  Zweck  hat.    Wenn  dessen  Verfasser  die 

^cr  als  Nebenbuhler    der   Rabbaniten  mit 

^^  in  einem   gelehrten   Gespräche   einführt 

^^^  vor  einem   Könige    der  Chazaren    im 

*iten  Jahrh.  nach  Chr.   gehalten   sein  soll ,  so 

^fiHetzt  der  halbe  Dichter  dieses  Buches  zwar 

^^  zu  grell    die    geschichtliche   Erinnerung, 

'  i&  Ursprung   der  Qaräer  wirklich  bis  in 


1604      Gott,  gel 

jenes  Jfthrhnndei 
genaoer  zatreffen 
man  aas  diesem 
beruft  sich  der 
welchen  Muhamn 
hatten  soU.  So 
räer  in  der  Krin 
teo  berufen  eich 
noch  heote  auf  b 
med  ihnen  zng 
Schutzes  zu  -ver 
Aeeypten  wirklic 
aniziifinden  gemi 
wenigstens  denk 
Quelleii  wissen  d 
gen  Griochiecben 
Aegvpten  eines  : 
an  fremde  Herra< 
er  den  Qaräem  f 
zuTOr  genau  gei 
an  eine  soldie  I 
Die  Einbildung 
Krim  nach  diese 
leicht  wenn  man 
ihren  Ursprung 
näheren  Zusammc 
ziemlich  nahe  lii 
Freundes  zu  rühi 
In  Spanien  w 
geduldet.  Deonc 
ten  von  Spanien 
gewirkt  dass  di< 
Länder  sich  im 
Zwingli  als  zu  L 
eine  Zwingli'Bche 
sehe  Synagoge  s 
so    Toukommen 


-f^fima,  ^iktiae  lect.  in  Mischnam  etc.  1605 

^cf^  Tenduedenlieit  xnxr  moglicli  sei.  Man 
jci«  lie  der  Verf.  S.  146 — 156-  diese  Ansicht 
sisfibi:  lUäa  ^?remg^  werden  sich  roa  ihrer 
WtUt&t  Iberzeagen  können. 

k  vottger  wabiren  lilntzen  demnach  für  die 
Afl&iiruDg  des  Mittelalterigen  Judenthnmes  die- 
ses iak  gewakxt ,  desto  lieber  yerzeichnen  wir 
Q  ima  &t(^e  eine  schon  Tor  vier  Jahren  er- 
^äinäffi  aber  erst  ^etzt  luis  zugekommene 
bndbdinft  welche  weit  mehr  von  solchem 
Siesft  m  ndi  schUesst: 

Vaaise  lectienes  in  Mischnam  et  in  Talmud 
BA^loniciun  -qmia  er  aUis  libris  antiqnissi- 
fiis  et  «xipläs   ei    inapressis  tum  e  codice 
MeBscen-si  .praestantissimo  collectae,  anno- 
tiüosifaus    instructae     anctore    Rapbaelo 
Babbineyies.   Earsl.   Tract.  fieracboth  et 
tote  ordo  Sersim.   Monaebii  ex  officina  aulae 
regne    H.  Boeel.     MDCGCLXYIL     84,    394 
nd  63  &  in  8. 
Wir   haben   in  diesen  Gel.  Anz.   an  vielen 
^QfiB,    namentlich  anch   bei  der  Anzeige  der 
E^ritischen  Lese Yon Fürchtegott  Lebrecht 
(1^4)  8. 116  ff.  des  Jahrganges  1865  den  Wunsch 
a^gesprocfaen   dass  endlich  einmahl  in  unsren 
Ta^BQ    eine   neue  unsem  heutigen  Bedürfnissen 
^tiprecfaende  Ausgabe  des  Talmud's  ausgeführt 
f^e ;  und  wir  erinnern  bei  dieser  Veranlassung 
lodräckficii  an  jenes  damals  viel  verheissende 
^Ariftchen  Lebrecht^s.    Wir   fugen  hinzu   dass 
^Be  Ausgabe  am   besten  ans  einem  einzigen 
fcia   und    sparsam    aber    deutlich    gedruckten 
Biade  besteben  müsste,  ohne  alle  die  Zusätze 
vB&irdi   die  bisherigen  Ausgaben  zu  so  unge- 
Beaetn  Banden    anvudiises,   aber   mit  Angabe 
fo  «icbtigen    verschiedenen  Lesarten  und  vor 
^flern  mit  einem   gut  verbesserten  Wortgetüge, 


1606      Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stück  41. 

Gäbe  man  zunächst  nur  den  Babylonischen  Tal- 
mud, so  könnte  der  in  solcher  Weise  gedruckt 
recht  gut  in  einem  einzigen  und  ziemlich  hand- 
lichen Bande  erscheinen;  der Jeruschalmi  nimmt 
noch  weniger  Raum  ein.  Einen  Torläufigen  Bei« 
trag  zu  einer  solchen  neuen  Ausgabe  giebt  nun 
auch  das  eben  verzeichnete  Werk  des  Herrn 
Rabbinowicz:  möge  nur  dadurch  die  Ausgabe 
des  Hauptwerkes  nicht  zu  weit  zurückgeschoben 
werden  1 

Die  obige  Lateinische  Aufschrift  giebt  bei 
diesem  Drucke  das  einzige  nicht  Hebräische: 
sonst  schreibt  der  Verf.  sowohl  seine  Anmer- 
kungen als  seine  weitläufigen  Vorbemerkungen 
in  der  bekannten  neu  Hebräischen  Schulsprache. 
Diese  Sitte  gelehrte  Werke  welche  unter  uns  er- 
scheinen in  neu  Hebräischer  Sprache  zu  verfas- 
sen  und  in  den  Druck  zu  geben  verbreitet  sich 
leider  seit  den  letzten  zwei  Jahrzehenden  in 
Deutschland  mit  einem  ganz  neuen  Eifer  in  wel- 
chem wir  nichts  Verständiges  und  Nützliches  er- 
blicken können;  und  es  will  uns  scheinen  als  ob 
auch  in  diesem  Eifer  nur  eins  der  vielen  An- 
zeichen liege  dass  in  unserer  Zeit  welche  alles 
gleich  und  alles  leicht  machen  möchte  und  so 
starke  Anklagen  gegen  Sonderrechte  und  Sonder- 
pflichten erhebt,  sich  vielmehr  aufs  neue  die 
schärfsten  Trennungen  und  Absonderungen  zn 
vollziehen  streben.  Eine  bloss  gelehrte  neuere 
Sprache  sollte  überhaupt  in  unseren  Tagen  längst 
alle  Benutzung  verloren  haben,  da  sie  der  leich- 
teren Ausbreitung  alles  guten  Wissens  mehr 
schädlich  als  forderlich  ist.  Vorzüglich  aber 
muss  auch  alles  Neuhebräische  wie  es  sich  seit 
dem  frühen  Mittelalter  ja  eigentlich  schon  seit 
den  Tagen  Hadrian's  und  Antoninus  Pius^  von 
allem  freieren  Verkehre  mit  der  übrigen  wissen- 


Habbisoncz,  Variae  lect.  in  Mischnam  etc.    1607 

schftlichen  Welt  znracicmziehen  strebte,  aus 
diesem  heute  nun  schon  so  alten  Banne  ganz- 
lieh  erlöst  und  in  den  allgemeinen  Zusammen- 
hang alles  unsres  wissenschaftlichen  Lebens  auf- 
genommen werden.  Wir  wollen  wenigstens  bei 
dieser  Gelegenheit  einen  Wunsch  nicht  zurück- 
halten, der  sich  uns  längst  aufgedrängt  hat. 

H.  E. 


Beitrag  zur  Eenntniss  des  Aconit 
von  Dr.  Carl  von  Schroff  jun.,  Assistent 
am  Wiener  pharmakologischen  Institute.  Wien, 
^VilL  Braumüller.     1871.     68  Seiten  in  Octa?. 

Wir  haben  verschiedene  Male,  zuletzt  noch 
bei  der  Besprechung  des  ersten  Heftes  der 
Intersuchungen  aus  dem  Dorpater  pharmaceu- 
tisrhen  Laboratorium ,  in  diesen  Blättern  auf 
aas  Interesse  hingewiesen,  welches  das  Studium 
<^tr  toxischen  Wirkung  der  verschiedenen  Species 
de:  Gattung  Aconitum  und  der  daraus  darge- 
stellten Alkaloide  darbietet.  Wier  haben  wieder- 
h'it  betont,  dass  unser  Wissen  über  dieselben 
in  erster  Linie  den  Forschungen  verdankt  wird, 
welche  der  berühmte  Wiener  Pharmakologe 
Schroff  schon  vor  mehr  als  einem  Decennium 
verögentlichte ,  und  dass  mehrere  der  Irrthümer, 
v^lche  in  neuerer  Zeit  von  andern  Forschern 
b'  gangen  sind ,  nur  dadurch  sich  erklären  las- 
sen, dass  die  Arbeiten  Schroffs,  zumal  sein  im 
Journal  für  Pharmakodymanik  veröffentlichter 
Aufsatz  über  Aconitum  ferox,  das  Aconitin  von 
Morson  und  das  Napellin,  diesen  nicht  im  Ori- 
ginale vorgelegen  haben. 
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Bfii  dsDi'  Venli 
MuitüisB  der  Wir) 
»utalkaloide  iflt 
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Gebrauch  komi 
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Schroff,  juD. 
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oSe  da£  Aconitu 
rdankt ,  hat  dei 
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ScLroff,  Beitnig  zur  Kenntm«  d.  Aconit.    1609 

weit  solche  im  Hanad  m  ^^«^®° 'X«"' X 
perimenlärt.   Zanächrt  kam  das  Napelhn  ««« 

Acolyctin  «n  die  Reihe,  «»d  ^«  "^^*  ^y^^ 
folge   der  sich  nach  den  5'«««°^«^^,,!!' 
suchsresultote,  welche  der  ^»^«^„^f^J*™!'?!! 
einerseits  and  B  u  c  h  h  e  im  trnd  E 1 8  e  n  menger 
andrerseita  «u  Terschiedenen  .  Z?jJ» .  «JJ^S^^ 
hatten,  mit  grosser  Wahrscbrnnlichkeit  towm 
sehen  Hess,  das»  die  älteren  Pra?«^»*fj;  S 
Wirkung  rieht  mit  den  neueren  identisch  sintU 
A.h  L  chemische  V^^hae^  ^^  nad^^d«. 

rend  bei  Kaltblütern  die  ^hmende  Wirkung  aul 
das  Herz  fehlte ,  und   gelangte  in  Folge  ^,^*; 
,.ohl  «idem  afe  berechtigt  anzusehenden  Sc^^^^^^ 
satze,  dass    ans  dem  Napelhpjie  Wirkungen 

Ton  Aconitum  Lycoctonum   «»«^t    »°  .«'^^S 
m,u.     Dann  wurde   Hübschmann  8   Ly^ 

ctonin,  von  M"ck  bezogen  ,^nme^^^^^^^^^ 
rfihe  benutzt,    welche  die   vyuKuiigen 
btoffes  noch  schwächer  erscheinen  Ifsst  als  die 
der  neueren  Sorten  des  Napelhns    so  da^s  a^ 

Ljcoctonum  dann  ihw  ™ru  g  .^j^j^^j^^ 

d^T   Wirkungen    der    Mutterpflanze    una    ««•: 

^' Es   lag  «ach  dem  Ausfalle  dieser  Versuche 
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T.  Scliroff,  B^rag  zur  Eenntniss  d.  Aconit.    1611 

niak  gemaclit  hat ,  wSre  es  gar  nicht  nndenk- 
bar,  dass  Hnbschmann^s  Alkaloide  aus  dem 
Principmm  actimm  erst  während  der  Darstel- 
lung und  durch  diese  sich  gebildet  hätten ,  wie 
es  auch  gar  nicht  nndenkbar  wäre ,  dass  das 
Geigersche  Acönitin  aus  dem  als  Psendaconitin 
bezeichneten  Körper  hervorgegangen  ist.  Die 
erstere  Venönthnng  halten  wir  bei  den  schwan- 
kenden Angaben  yon  Hübschmann  über  sein 
Napellin  nnd  seine  Lycoctonumstoffe  überhaupt, 
bei  der  Verschiedenheit  seiner  Acolyctinpräparate 
u.  1  w.  gar  nicht  für  ferne  liegend,  obschon  ja 
eicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  dass  eine 
Prieiistenr  in  der  Pflanze  trotz  alledem  und 
alledem  möglich  ist. 

In  einem  Anhange  giebt  der  Verfasser  noch 
in  Kürze  einige  ron  ihm  gemachte  Erfahrungen 
über  Aconitum  Napellus ,  namentlich  mit  Rück- 
sicht auf  die  Adel  heim 'sehe  Arbeit  in  foren- 
sisch-chemischer Hinsicht,  sowie  einige  Mitthei- 
Inngen  über  den  Einfiuss  des  verschiedenen 
Standorte  und  der  längeren  Aufbewahrung  der 
Knollen,  andi'erseits  einige  Bemerkungen  über 
Morson*8  Aconitin.  Es  ist  in  Bezug  auf  Er- 
st eres  herrorzuheben,  dass  die  Dragendorf  f- 
sche  Abscheidungslnethode  sich  sowol  zur  Dar- 
stellung des  Aconitins  aus  Aconitextract  als  zum 
chemischen  Nachweise  bei  Vergiftung  mit  dem 
Extractum  Aconiti  der  Oesterreichischen  Pharma- 
copoe  bewährte,  dass  das  dabei  erhaltene  Aco- 
nitin offenbar  schärfer  und  intensiver  toxisch 
Mrar  als  das  im  Handel  befindliche  sog.  Aconi- 
tum germanicum.  In  den  Bemerkungen  über 
Morson's  Aconitine  pure  spricht  der  Verfasser 
seine  Uebereinstimmung  mit  den  von  dem  Unter- 
zeichneten   in    seinem  Aufsatze   über   Aconital- 
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Trieber,  Forscli.  z.  spartan.  Verfassungsgesch.  1 6 1 S 

Conrad  Trieb  er,  Forschungen  zur  sparta- 
nischen Verfassungsgeschichte.  VIII  und  138 
SS.  in  gr.  8.  Berlin,  Weidmännische  Buchhand- 
lung 1871.  • 

Einen  bedeutsamen  Abschnitt  in  dem  Stu- 
Aium  der  griechischen  Geschichte  bilden  »die 
Dörfer«  TOn  C.  0.  Müller,  Diesen  Stamm  stellt 
der  gefeierte  Gelehrte  in  seinem  Werke  als  das 
Ideal  des  ganzen  Hellenenthums  hin.  Doch  be- 
dachtet er  als  die  eigentlichen  Vertreter  der 
Dorischen  Weise  das  Volk  der  Spartaner.  In 
ihnen  findet  er  die  Würde,  in  ihnen  das  Gute 
GDd  Schöne,  in  ihnen  endlich  das  evxocffAoy  und 
den  totTfiog  der  Pythagoräer  verköi'pert.  Da  er 
nun  diesen  Gedanken  mit  einer  ausserordent- 
lichen Belesenheit,  mit  staunenswerthem  Kom- 
bifiationstalente  und  mit  der  ganzen  Wärme  und 
Lauterkeit  seines  Wesens  durchfuhrt,  so  hat  er 
ein  ganzes  Zeitalter  mit  sich  fortgerissen  und 
für  diese  Idee  begeistert. 

Erst  der  scharfsinnige  Grote  hat  sich  gegen 
einzelne  Punkte  der  müllerschen  Grundauflfassung 
gewendet.  Darauf  wies  Ernst  Curtius  im  Allge- 
meinen darauf  hin ,  dass  das  Spartanische  nicht 
den  Grundtypus  des  Dorischen,  sondern  des 
Altgriechischen  in  sich  trage.  Oncken  wandte 
sieb  schliesslich  gegen  einige  gar  zu  arge  Lob- 
preisungen spartanischer  Institutionen ,  und 
glaubte,  dass  in  denselben  eher  eine  Rohheit 
als  feine  Berechnung  liege.  Indessen  ist  es  mit 
kleinen  Streifzügen  und  allgemeinen  Worten 
nicht  gethan ,  zumal  gegen  ein  Werk,  das  in 
sich  den  Stempel  der  Einheit  trägt.  Hier  muss 
Schritt  für  Schritt  dem  Gegner  der  Boden  unter 
den  Füssen    entzogen  werden,  um  auf  neu  ge- 
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eines  Staates  bespridtt,  so  ist  durchaus  nicht 
der  Argwohn  berechtigt,  dass  er  etwa  einer 
Regierungsbehörde  eine  Gewalt  zuschreibt,  die 
sie  gar  nicht  hat,  besonders  wenn  die  Sache 
selbst  gleichgültig  für  ihn  ist,  sondern  nur  die 
Motive,  die  er  den  einzelnen  Einrichtungen 
uDt^rlegt,  werden  als  parteiisch  zu  betrachten 
seio.  Aus  diesen  Gründen  müss  auch  das 
Bäcfalein  des  Xenophon  über  den  lakonischen 
Staat  als  Yortreffliche  Quelle  für  das  Thatsäch- 
liche  gelten.  Das  sicherste  Kriterium  seiner 
sachlichen  Zuverlässigkeit  und  Wahrhaftigkeit 
ist  aber  der  Mangel  eines  jeden  wirklichen 
inneren  und  äusseren  Widerspruchs. 

Ihm  zunächst  -  steht  an  Wichtigkeit  sowohl 
ffir  das  Einzelne  als  besonders  für  die  Gesaramt* 
auffassuDg  Aristoteles.  Er  giebt  aber,  wie  dies 
wohl  Ton  Manso  und  Müller  erkannt  aber  nicht 
ausgebeutet  worden  ist,  nur  die  thatsächlichen 
VertassungSTcrhältnisse  seiner  Zeit.  Behält  man 
dies  im  Auge ,  so  gewinnt  man  dadurch  sehr 
viel.  Denn  es  zeigen  sidi  die  spartanischen 
Verhältnisse  als  flüssig,  von  dem  Wechsel  der 
Zeit  abhängig.  Dies  betone  ich  deshalb,  weil 
Aristoteles  selber  sich  dieses  Umstandes  nicht 
bewosst  wird ,  sondern  die  Institutionen  seiner 
Zeit  durdiweg  für  lykurgisch  ansieht. 

Thucydides  giebt  leider  zu  wenig,  und  dann 
auch  nur  gelegentliche  Notizen  über  das  Ver- 
^ssungsleben  Sparta's«  Die  er  aber  bietet,  sind 
natürlieh  Yorzü^c^ 

Auch  ^rodot  dürfte  weit  höher  anzuschla- 
ges  sein,  als  es  bisher  geschehen  ist.  Seine 
Berichte  bewähren  sich  bei  genauerer  Verglei- 
chung  aiH  denen  Anderer  durchgängig  als  zu- 
Terlä^ig.  Auch  sie  sind  für  die  Entwicklungs* 
geschiebte  der  Verfassung  äusserst  wichtig. 
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ich  anch  naA  dem  Erscheinen  der  Arbeit  von 
£  Rohde  aber  Fragmente  des  Isigonus  in  Ritschis 
acta  soc.  philoL  Lips.  1871.  Für  vier  Frag. 
mente,  die  bis  jctat  nur  schwach  an  Xenophon 
erinnerten,  findet  sich  daselbst  nämlich  §.  62  das 
Tollständige  Original.  —  Höchstens  betrachte 
ich  das  Vorlrnnden«  als  Excerpte  aus  Nicolaus. 
Obwohl  es  für  die  Verfassungsgeschichte 
aleich^ltig  ist ,  wer  der  Verfasser  dieses  elen- 
den Machwerks  ist,  eo  will  ich  bei  dem  Wider- 
sprach, den  C.  Bursiau  gegen  meine  Ansicht 
sriner  Zeit  eAoben  iiat ,  an  dieser  Stelle  einen 
neaen  Bewe»  für  dieselbe  bdbringen»        ^ 

Wie  kann  «ak  einem  vernünftigen  Manne, 
wie  ein  Freund  des  Kaisers  Angustus  es  doch 
ist,  zumuthen^  dass  er  sage,  es  würden  die 
Kinder  sö  lang^  gegeisselt,  bis  Wenige^  übrig 
blieben?  Die  aber  am  Leben  bliebwi,  erhielten 
einen  Kranz  auto  Lohne.  Darum  bin  ich  der 
Meinung ,  dass  irgend  ein  zweideutiges  Wort  die 
Qüschuldiga  Ursache  des  groben  MissverstSnd- 
Disäes  geweaen  ist.  Im  Original,  das  nachwas- 
üoh  an  dieser  Stelle  sehr  lückenhaft  ist,  ha* 
wahrscheinlich  gestanden ,  dass  cl  nsq$r^v6iMV0i, 
d.  h.  die  Sieger,  bekränzt  wurden.  •  Nun  hat 
dieses  Wort  unglücklicher  Weise  einen  Doppel- 
sinn. Es  kann  nämlich  auch  »die  Uebriggeblie- 
benen<  bedeuten.  So  fasste  es  aber  zu  seinem 
Unglücke  der  falsche  Nicolaus.  t>    •  i. 

Viele  werthvoUe  Mittheilungen  und  Bench- 
ti-znngen  hat  mir-  mit  seiner  ausgebreiteten, 
scbarlsinnigen  Gelehrsamkeit  mein  Freund  Ed. 
Hiller  in  Bonn  zukommen  lassen.  Sie  sind  wie 
diejenigen  meines  Freundes  Rud.  Eucken  alich 
dort  verwendet,  wo  ihr  Name  nicht  genannt  ist. 
Ihnen  danke  ich  dafür  hiermit  aufs  Herzlichste. 

Ebenso   bin  ich  den  Herren  Direktoren  der 
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aSe  die  Fragen,  welche  bd  einem  80  merk- 
würdigen Ereignisse,  wie  es  die  Wahl  eines 
reueo  politischen  Lebenspunktes  für  eine  grosse 
Nation  und  die  begonnene  Umwandlung  einer 
alten  halb  Ter&llenen,  kranken  Priester-  und 
Klosterstadt  zu  einer  modernen  ccanfortabien» 
gesunden^  allen  Ansprüchen  der  Jetztzeit  nnd 
liirer  grossen  Bestinunung  genügenden  Königs- 
und  National-Besidenz  ist,  sich  aufdrängen. 

Um  auf  diese  Fn^e  genügende  Antwort  zu 
nrJen  hat  der  Verf.  sein  grosses  Thema  in  eine 
Anzahl  Ton  Gapiteln  getheilt,  welche  der  Reihe 
nach  folgende  Gegenstände  vorführen  und  er- 
läutern, 1)  Allgemeine  Topographie  Roms,  2) 
Geologische  Verhältnisse,  3)  Hydrographie  der 
rmgegend,  4)  Klima,  5)  Zustand  der  Römischen 
Campagna  nnd  ihre  Umgestaltung,  6)  die  Ar- 
beiten, welche  in  der  Stadt  vorzunehmen  sind. 
Zq  besserer  Orientirung  hat  der  Verf.  sei- 
nem Werke  zwei  Karten  beigefügt,  von  welchen 
die  eine  den  Gomplex  des  ganzen  die  Stadt  um- 
gebenden Territoriums  zwischen  dem  See  von 
Aibano  im  Süden  und  dem  von  Biacciano  im 
forden,  so  wie  zwischen  Tivoli  im  Osten  nnd 
O^tia  im  Westen,  die  andere  aber  die  primi- 
tiven Bodenverhältnisse  des  Bauplatzes-  der 
Stadt  darstellt. 

In  dem  eisten  Capitel  von  der  allgemeinen 
Topographie  Roms,  über  die  seit  tausend  und 
iQehr  Jahren  so  unendlich  viel  gesehrieben 
virde,  ist  der  Verf.  natürlich  nicht  noch  ein 
)Ial  aasfufailich.  Er  wiederholt  darin  nur  in 
aller  Kürze  aus  den  besten  Quellen,  was  ihm 
zttr  Einleitung  in  seine  Schrift  und  zum  Ver- 
ständniss  derodben  nöthig  schien ,  und  verliert 
sich  nicht  in  weitläufigen  archäologischen  Untere 
snchungen  nnd  dergleichen.     Er    betont  aber 
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S'^hvemmaDgeE  des  Tibers  bei  seiner  Mündung^ 
die  Fortbildiuig  seines  Deltas,  und  die  durch 
M^eresströmiingea  und  Winde  längs  den  Kästen 
Tcnirsachte  Anhänfong  von  Sand  und  ScblanuD, 
und  m  Folge  davon  Lagunen  und  Dünen»  *-- 
Der  Verfasser  entwickelt  die  Geschichte  aller 
dieser  Phänomene  von  der  ältesten  bis  zu  der 
neuesten  Zeit  .  in  i  bündiger  und  lehrreicher 
Weise. 

Im  dritten  Abschnitt  gebt  der  Verfasser  zu 
ctr  Darstellung  der  Hydrographie  des  Bömischen 
Gcb;eU  über.     Dieser   Gegenstand,    wenn    er 
ziihz  gründlich  erschöpft  werden  sollte,  bedürfte, 
v^ie  Giordano  sagt,,  noch  viehrfach  eines  nähe* 
:eD  Studiums.     Doch   war   es  hier   eben:  nicht 
I-  i!  ig  ihn  zu  erschöpfen.   Die  hydrographischen 
Vtrhältnisse  sollten  hier  ja   nur   so   weit   ge« 
Khildert  werden,  als  sie  die  Stadt  Rom,    ihre 
i^-itässeruDg,  ihre  Scbifffahrt,  ihre  Hygiene,  die 
m   nöthige   Wasserkraft     für    Maschinen   etc. 
bc^iiitlussen.    Die  Daten  zu  dieser  Schilderung 
cLiuLin  der  Yerf,  grösstentheils  den  Berichten 
y-u  ::ichriften  der  verschiedenen  neuerdings  vom 
l.ilicnischen  Ministerium    für  das  Studium  der. 
Ivjiuischen  Hydrogaphie  eingesetzten  Commissio- 
Len.  die  seit  einem  Jahre   in  voller  Thätigkeit.' 
bind.    £r  untersucht  zuerst  die  grossen  bei  Rom 
ri^ammenkommenden    Flussadern     (den    Tiber 
y.d  s€iine  Nebenflüsse,    Nera   und   Aniene)   in 
B.zug    auf    ihr   Wasservolumen,     ihre    Tiefe*- 
^'rhilltnisse,  die  Stärke  ihrer  Strömungen  und 
il^&d  Falls,  ihre  Anschwdlungen,  Ueberfluthun* 
^eü  etc.  Ton  der  Quelle  bis  ans  Meer.    £r  schil- 
litrt  den  jetzigen  Grad  ihrer  Schiffbarkeit ,   und 
^it  Art  und  Weise  ihrer  Beschiffung,    Zu  Stra- 
i'o's  Zeiten  waren   sie   alle    in    hohem   Grade 
scliiSbar,  und  der  Yorf.  legt  verschiedene  Pläne 
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vor;  w!e  «ie  wieder  in  deti  alten  StMd  gebracbt 
werden  könnten.  Unter  diesen  Plänen  befindet 
sich  sogar  schon  der  Vorschlag,  durch  den 
ganzen    Tiber   hin  eine   solche  Kette    ffir  die 

'  Dampfschiffe  zu   legen,   wie   man  sie  in   den 

jüngsten  Tagen  in  Frankreich,  in  der  Elbe  und 
anderswo  versncht  hat.  In  Bezng  auf  den 
Schutz  gegen  die  ZerstSmngen  des  Hochwassers 
ist  der  Tiber  noch  in  einem  sehr  yemachlissig- 
ten  Zustande.  Nur  hier  und  da  haben  PHtat- 
personen  ihr  Besitsrthum  durch  schwache  Deiche 
zu  schützen  gesucht.  Ein  rationelles,  ^usannnen- 
hängendes  und  durchgreifendes  Eindeichung«* 
System  ist  durchaus  nötbig  und  der  Verf.  vnst 
nach,  wie  ein  solches  Verfahren  eingeleitet  we^ 
den  könnte. 

Zur  Bewässerung  der  Ländereien  und  znr 
Versorgung  der  Stadt  mit  klarem  Trinkwasser 
ist  der  Tiber  wenig  geeignet,  weil  er  in  eiDem 

!  tief  ausgegrabenen  Bette  fliesst  und  die  Aecker, 

Weiden,  Gärten  etc.  der  Romischen  Oampagns 
sich  auf  einem  Plateau  befinden,  das  wobl  40-* 
50  Meter  über  dem  Fluss-Niveau  erhoben  ist 
Die  befruchtenden  Irrigations- Gewässer  und  das 
Trinkwasser  müssen  weiter  hergeholt  werden. 
In  alten  Zeiten  geschah  diee  auch  dutdi  eine 
Menge  grossartiger  Aquaedukte  aus  den  oberen 
Quellen-Gegenden  des  Aniene,  aus  den  Albaner 
Bergen  etc.  Gans^  künstliche  StrSme  des 
schönsten  Wassers  flutheten  damals  in  die  Kaiser« 
Stadt  hinein ,  und  selbst  jetzt  nod)  nach  dem 
Verfall  der  meisten  dieser  Werke  ist  Rom,  - 
wenigstens  was  Trinkwasser  betrifft,  —  eine  der 
am  besten  versorgten  HauptstSdte  Europas. 
Doch  wäre  es  yortheilhaft ,  hauptsächlich  zum 
Zwecke  der  Befruchtung  und  Bewässeruog  der 
Gampagnai  diese   alten  Aquaedukte  wenigstens 
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Zinn  Theil  wieder  hennatellea  oder  andere  nach 
eüem  seaen  Plane  anzolegoD.  Per  Verfaaser 
nijsmt  alle  dabei  ina^Ange  sa  fassenden  Waseen- 
aden)  Borns  einzeln  dnrch.  . 

Die  flioBBesden  Wasser  in  der  Nabe  der 
Stadt  sind  ans  verschiedenen  Ursachen  hier  und 
da  ins  Stocken  gemthen  und  haben  sich  in 
ihrer  Nähe  in  fladben  Seen, .  Lagunen,  Brüchen 
und  Siifflpfen  gesammelt,  die  nicht  nur  das 
ciitiTirte  Terrain  beschränken,  sondern  auch 
bü>e  Missmen  entwickeln  und  auf  den  Gesund- 
iieitizustaDd  der  Bewohner  nachtheilig  einwirken. 
Die  PoDtiniscben  Sümpfe  im  Südosten  Roms 
sind  berühmt.  Doch  sind  sie  glücklicher  Weise 
zieidich  entlegen.  Mehr  wird  die  Stadt  yon 
den  beiden  grossen  Lagunen  und  Sümpfen 
(»stagni«),  welche  sich  in  ihrer  Nähe  zu  beiden 
^iten  der  Tiber-Mündung  gebildet  haben,  dem 
>btagQo  di  Maccarese«  im  Norden  und  dem 
>^^no  di  Ostia«,  im  Süden  geplagt.  Wenn 
der  Wind  Tom  Meer  her  über  diese  Odeur-^ 
Büchsen  nach  Rom  hinein  weht,  wird  die  Luft 
in  der  Stadt  verpestet.  Man  sollte  Anstalten 
^Q  ikrer  Aastroclmung  und  Beseitigung  treffen, 
^d  dies  ist  wieder  eine  der  vielen  von  den 
J^^zigen  Regenten  Roms  geforderten  schwierigen 
Aufgaben.  Da  aber  die  Regierung  schon  Vieles 
'•^r  die  Beschränkung  der  anderen  Maremmen 
Italiens  gethan  und  dabei  Erfahrungen  gewon* 
^Q  hat^  so  wird  auch  jenes  Werk  wohl  in  An« 
gnf  genommen  werden  und  gelingen. 

Im  vierten  Abschnitt  giebt  der  Verfasser  ein 
B.Id  Tom  Clima  Roms  und  seiner  Umgebung. 
^^iC  in  anderen  Beziehungen ,  so  stellt  sich  Rom 
auch  in  Hinsicht  auf  seine  Temperatur  als  das 
Centrum  Italiens  dar.  Es  zeigt  Temperatur- 
Terhäitnisse,  die  zwischen  denen  des  italienischen 


I. 


r  , 
1 

i 


I 
t 


i: 


f 

■ 

I 


UStt.  gel.  Ai 

IS  und  Südei 
Turin  und  ] 
liehe  Tempers 
ilermo  ron  l'i 
m  wichtigste 
3  der  berüchti 

Augenblick  ii 
leTöIkerung,  ni 
inschaft  It&liei 
ringern,  dazu 
'rivat-Personei 
setzen,  und  < 
it  von  circa  6( 
m  Bo  viel,  Bch: 
m  paar  Jahrei 
—  TOn  höchst 
der  Verfasser 
!nd,  und  so  i 
tand  geschrieb 
6  Bekannte  in 
andern  bringt  . 
n  selbst  gemac 
ache,  über  das 
edenen  Grade 
sr  die  Praeser 
'amentlich  neu 
r  seine  Bemei 
5   der   Einwan 

auf  das  Fiel 
1,  dasB  sie  ( 
Imählichan  dif 
>n  ihr  nicht  m 
ih  des  VerfaE 
eigen  sich  die 
gen  das  Uebe 
ichter  und  ei 
elbst  geboreoe 


GiürJüDO,  Cfp^du^^i*  fidoch^^)!!.  4^  ß^^f^    ^^ 


äJiklimatisireo.'  £Nr .  Ver&sfier  -  widarJegt  attCb 
•iie  Ansicht,  ^a,  welcher  stcb  noch,  m^xicbd  Ar« 
c  iuogen  bekennen,,,  daas  es  iip  tAlterthum  ia 
lüm  keine  ai^l|u-ia  gegeben  habe,  tk  führt 
uiiur  aDdem,  eine  Stelle  au«  Fj^ontin  an,  in 
^^ckiier  dieser  groese  Kenner  der  YerbältnisBe 
Jei  Stadt,  der  unter  K^sBer  Nenu  Direktor  der 
\Vij>erleitungen  ^  Roma  war ,  Ton  der  Ursache 
'ki  schweren  Himm^U  spricht^  durch  welche 
*  ehon  in  alter  Zeit«  (aUo  lange  vor  dem 
er  :eii  Secolo  n«  C.)  die  huh  in  Rom  so  böse 
\K\im%t)  war. 

^acb  dem  Klima  schreitet  der  Verf.  %Xk 
Llkrer  Betrachtung  der  römischen  Campagna^ 
^r  früheroQ  guten  und  jetzigen  miserablen 
Z^  tiiude  aod  der  Vorschläge,  die  man  zur 
fi^hung  ihrer  Cultur  und  zu  ihrer  Wieder*- 
Uvulkerung  gemacht  bat.  In  alten  Zeiten  war 
ven  die  durchaus  nicht  unfruchtbaren  Gefilde 
'^r  Campagna  oder  des  »Ager  Bomanus«  unter 
vi^en  kleinen  und  etwas  grössern  Besitzern 
^^rtteilt  und  die  Ackerwirthschaft..  blühte,  ün-^ 
'  r  dem  aristo-  und  theokratiscben  —  der  Verf. 
5(t7.t  mehreremal  hinzu  »asiatischen«  —  Regi- 
I  nte  des  Papismus  verwilderte  der  ersi 
Ujhende  Landstrich.  Grosse  Parzellen  des 
Bodens  kamen  in  die  Hände  der  Klöster  unä 
'er  anderen  geistlichen  Institute ,  und  damit  m 
^t'dte  Hand«  (»alla  mano morta«).  Auch  rissen 
^lige  wenige  vornehme  römische  Familien 
^i'Sbe  Landstriche  (»Latifundien«)  an  sich  und 
ie>stlten  den  Fortschritt  mit  Majoraten.  Diese 
trü>.en  Herrn  fanden  es  oft  bequemer  ihre 
^e.tschichtigeo  Besitzungen  mit  zahlreichen 
"^ihat-  und  Rinderheerden  zu  bevölkern,  statt 
kostspielige  und  riskante  Versuche  mit  sorg« 
faltiger  Bebauung  des  Bodens  zu  machen.    Es' 
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Eommt  daber  vor  allen; 
Sflsetzgefaimg  diese  Ms 
ttodte  Hand«  abznscha 
terstückeln  and  kleine 
n  echaffen.  Dann 
&£kerbauer ,  welche 
ichwach  belohnte ,  ant 
>irgen  zusammenstrÖiiM 
iiehr  GO  zu  sagen  al 
pressen  Herren  und  d 
raren ,  ioduBtriöse  vi 
mplangliche  independe 
Ules  was  der  Verfae» 
ind  Weise  der  Betreik 
lie  Viehzucht  in  der  C 
tlte  Form  der  Ackerge: 
acb  liir  den  Archäolog 
ich  auch  was  er  äbi 
landelfigeiBt  der  römis 
lie  Verbindung  von  Fn 
chaft  sagt.  Es  scheint 
ben  so  gewesen  zu  sei 
;eD  unseres  Verfassers 
m  Detail  überein  m 
lommsen  (in  Band  L  ! 
tescbichte)  von  den  al 
itzem,  welche  ihr  Geti 
BD,  sondern  es  auch  re: 
an  und  die  daliir  eige 
«Sassen ,,  entwirft.  In  i 
as  in  der  Gampagna 
loden-Gnltur  nimmt  er 
ehr  uachläBBJg  cultivirti 
loch  kann  ich  ihm  hi 
iesen  Einzelheiten  fol{ 
orschlligen ,  die  er  zu 
er  agronomischen  Zust 


Qött.  gel.  Am 

ecbende  Uar«m 
ta  sollten.  Unb» 
1  müssen  geeb 
as  minirte  und 
ck  gewähreai)«  < 
dos  italienische 
ie  Central- Ad  mii 
lebäude  aofgefül 
,  wie  für  noch 

im  Jahre  1870 
taliener  in  Rom 
Kommission  für 
Vei^össerang 
va  Kom's  nieder] 
nage  zeichoetsten 
ätadt  eingetretei 
Tbätigkeit  be 
chon  ein  neues 

Plateau  im  Osi 
>,  Quirinale,  V 
1,  da,  wo  mal 
>D  der  nach  Ron 
egt  hat.  In  die 
groeses  neues  1 
8  Quartier  ersch 

des  lEmporio« 
balb  der  Stadt  b 
Ute  Testacoto«) 
bahn  vom  Haie 
iber  den  Tiber 
die  zu  erwarteni 
inden  industriell  i 
fakturen  der  n 
Terwiesen  werd< 

aber  nicht  aehii 
zu  verbessern 


GStt.  gel.  Arn.  187 

Qlogia  e  Letteratnra 

0  m  GioTanni.  Psr 
10.  L.  Pedone  Lau 
id  310  Seiten  Octav. 

ler  der  gründlichste!: 

1  Dialekts,  der  such 
n  in  demselbeD  geBcli 
:ch  bekatmte  di  Giovi 
lande  eine  Reibe  sei 
irifteo  enchieaenen  d 
tttr  Sidliens  betreffen 
ind  somit  denen ,  die 
ihland  Interesee  hegen, 
ienst  erwiesen,  je  sd 
ans  sein  miiSBen.  S< 
inat  mit  allem  derai 
en  ist,  bei  Abfaaew 
dlnng  über  die  Entete 
udität  ODd  Sprache  in 
leichfalls  sichwiederfi 
99lgwe  »critla  in  8i 

XVu,  die  zaerst  in 
VItaHa  Änno  1,  181 
tedauem,  wie  er  ben 
3,  da  sie  ihm  nnerr 
<rt  zn  »Sicilianische 
lanra  Qonzenbaoh  Lt 
woselbst  sich  S.  XVII 
dlnng  befindet  Der] 
t  dem  Hauptstoff  der 
nen  UnterBaohnngen 

Cronaohfl   Sioiliuie  de' 
>  186fi  in  der  8 
ü  di  lingna. 


a  Gionmiu,  Fflologia  e  Letteratnra  SiciliaDa.  1631 

dtts  wir  auf  dieselbe  etwas  näher  znräckkom- 
iDtD  «od  ihren  wesentlichen  Inhalt  wiederholen 
DQgsen.  Wir  thun  dies  mit  Hartwig's  eigenen 
Worten,  indem  er  nämlich  sagt  (S.  XLIII  f.): 
»Die  Normannen  redeten  gewiss ,  ausser  ihrem 
FnDzoEisch;  nur  den  Dialekt  des  Landes,  in 
dem  «ie  sich  länger  aufgehalten  hatten.  Durch 
sie.  dorch  die  nicht  geringe  Zahl  literarisch 
gebadeter  Männer,  welche  mit  ihnen  aus  Salemo, 
Capoa,  Amalfi  u.  s.  w.  nach  Sicilien  kamen  und 
ndt  denen  einflussreiche  Stellen  in  Kirche  und 
Stait  besetzt  wurden,  und  durch  bedeutende 
Emwuldenmgen  von  Unteritalienem,  welche  im 
Gdbige  der  Normannen  auf  die  theilweise  ver* 
wQstete  und  durch  die  Kriege  und  Auswande- 
mog  der  Araber  yerhältnissmässig  leergewordene 
Ipsel  kamen,  ist  die  Insel  so  rasch  italieni- 
sirt  Verden.  Dass  die  Ueberreste  der  lateini« 
^dien  Race  auf  der  Insel  einen  Dialekt  gespro- 
cbe&  haben  werden  ^  der  mit  dem  unteritalieni- 
sdiep  nahe  verwandt  war,  ist  an  sich  wafar- 
scbonlicb;  dass  die  geborenen  Sicilianer  und 
die  dogewanderten  Untmtaliener  daher  rasch 
n  emem  Ganzen  zusammenwuchsen,  ist  unzwei- 
felhaft«. Die  hier  von  Hartwig  auf  die  in  Rede 
stehende  Frage  gegebene  Antwort  scheint  jedoch 
lücht  genögend ,  wenn  man  die  von  ihm  selbst 
BBgeföfarten  Umstände  n^er  ins  Auge  fasst. 
Ke  italienische  Sprache  soll  nämlich  in  dem 
ImRen  Zeitraum  von  ungefähr  150  Jahren  (nach 
d^  Eroberung  durch  die  Normannen  1072)  in 
^6n  herrs^end  geworden  sein,  nach  Amari 
^^  schon  gegen  Ende  des  zwölften  Jahrhun- 
derts. Nun  aber  dachten  die  Normannen  nach 
der  Eroberung  der  Insd  an  nichts  weniger  als 
^  die  Yerbroitung  der   italienischen  Sprache. 
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Oaoz  Im  0«gentheil;  sie  s«11 
Iflgnng  der  germaDiBchan  die 
angenommen;  »diese  Auoh  in 
teu  war  an^nglich  naeh  ( 
Gnillelmiis  Apnlas  das  eifr 
Eroberer.  Ueberliefert  ist  a 
Zeit  der  Miaderjährigkeit  K( 
— U77j  in  der  Königeburg 
zttgaweiae  fn^nzösisdi  gespro 
Hofe  also  geschah  bis  dat 
Pfiegfi  der  italienischen  Spr 
ist  für  die  höhern  und  I 
immer  massgebend,  so.  daBS 
in  genannter  Beziehung  sichi 
richtet  haben  werden  nod 
»literarisch  gebildeten  Männi 
Birung  der  Insel  nicht  eebr 
sein  dürfte.  Wenn  ferner  dii 
ihrem  FranEÖeisob  anch  de 
des  sprachen,  in  welchem  i 
aufgehalten ,  nämlich  Unteriti 
seit!  dasÄpnlische  von  dem 
nahe  verwandten  Neapolitai 
verschieden,  andererseits  w 
erobemdeo  Normanaen  doc 
nur  wenige  (Hartwig  S.  1 
Unteritaliener  mit  den  Nora 
Zahl  in  Sidlien  eingewander 
den  die  normannisdien  Chr 
Hartwig  selbst  aoGlbrt ,  i 
Schriften ,  welche  dergleichi 
erwähnen,  scheinen  über  <i 
der  diese  stattfanden,  auch 
so  dasB  die  von  Hartwig  (i 
Bemerkung  Amari's,  wonach 
Uftlienisohw  Sprache  in  Sic 


(li  GioTanm,  Filologia  e  Letteratura  Sidliana.  1633 

zToIften  Jahrhunderts  die  Ankunft  zahlreicher 
Cdonien  Tom  Festlande  bewiese,  eigentlich  als 
eine  petitio  principii  erscheint.  Es  bleibt  da- 
her immer  noch  die  Frage  oflFen ,  wie  die  Italie- 
nisiniDi^  Siciliens  in  dem  so  kurzen  Zeitraum 
TOD  der  normannischen  Eroberung  bis  etwa  zu 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  hat  bewirkt 
werden  können,  da,  wie  wir  gesehen,  die  eben 
aaetfüJirten  Elemente  zu  einer  solchen  als  sehr 
ang^nügend  erscheinen  und  daher  noch  andere 
Hfl  zwingendere  bestanden  haben  müssen. 
deiche  andere  aber  bleiben  anzunehmen  noch 
übri?  als  eine  einheimische  Bevölkerung,  die 
troiz  der  langjährigen  byzantinischen  und  arabi» 
seien  Herrscbaft  die  lateinische  und  später  ita- 
iieoiiche  Sprache  beibehielt?  Dass  eine  solche 
schon  vor  den  Normannen  yorhanden  war,  wird 
TOD  Hartwig  und  andern  anerkannt  und  ist 
auch  bezeugt j  nicht  aber«  dass  dieselbe  hin«^ 
Hchilich  der  Zahl  Ton  irgend  welcher  Bedeutung 
eewesen  sei,  obwohl  die  sicilianischen  Gelehr- 
ten dies  als  selbstverständlich  vorauszusetzen 
scheinen  und  sogar  die  von  ihr  gesprochene 
Sprache  nicht  etwa  auf  die  Lateiner,  sondern 
2uf  die  Sikeler  zurückführen.  So  z.  B.  sagt 
<li  GioTanni  (p.  186):  »E  questo  vecchio  italo  o 
^iculo,  stante  avere  avuta  ferma  ed  ultima 
'tacza  in  Sicilia  la  gente  che  il  porto,  si  con- 
^rro  piü  che  in  altre  parti  della  penisola,  ne' 
Qionti  e  nelle  valli  sicihane;  donde  ridiscese 
Qelle  marine  dell'  Isola  e  nelle  grosse  cittä  ap- 
P^Qa  caddero  i  Musnlmamc  Diese  Voraus- 
mmT\^  des  Bestehenbleibens  der  einheimischen 
BeTüikening  unter  langjähriger  Fremdherrschaft 
findet  ein  ganz  analoges  Beispiel  bei  den  neu- 
griechischen   Gelehrten    der    Fallmerayer'schen 
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diGioTanni,  Filologia  eLetteratura  Sidliana.  1 635 

Itifiener  machen,  heissen  sicilianisch,  und  Alles, 
wss  unsere  Vorgänger  yerfassten,  wird  sicilia- 
nisch genannt,  was  wir  gleichfalls  noch  thun 
und  aodi  unsere  Nachkommen  nicht  abzuändern 
^mnogen  werden«;  Worte,  die  auch  Petrarca 
bestätigt,  indem  er  hinsichtlich  der  italienischen 
fiompoesie  äussert:  >qnod  genns  apud  Siculos, 
nt  f&ma  est,  non  mnltis  ante  saeculis  renatum 
breri  per  omnem  Italiam  et  longius  manayit«. 
Eine  so  tief  greifende  Sprachnmwandlung,  wie 
die  iDgefnhrte,  in  so  kurzer  Zeit  wäre  übrigens 
ganz  unerhört,  indem  sich  kaum  ein  zweites 
Bdapiel  der  Art  bieten  dürfte.  —  Ausser  der 
sikeli sehen  Ansicht  seiner  gelehrten  Lands- 
leote  tbeilt  di  GioTanni  aber  auch  noch  eine 
andere,  die  in  Deutschland  keinen  Beifall  finden 
wird ,  dass  nämlich  die  vielbesprochenen  Schrift- 
stocke  Yon  Arborea  acht  seien;  denn  das  Ur- 
thefl,  welches  >un'  Accademia  delle  piü  ripu- 
täte  di  Europa,  quäle  quella  di  Berlinoc  abge- 
geben hätte,  sei  in  Folge  der  Beantwortung  des 
Gniea  Baudi  di  Vesme  und  Anderer  noch  nicht 
endgültig.  Sehen  wir  jedoch  von  diesen  beiden 
Puidden  ab,  so  enthält  der  vorliegende  Band 
bodist  fichätzenswerthe  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  ähem  Sprache  und  Literatur  Siciliens,  von 
denen  ich  hier  einige  etwas  näher  besprechen 
wül.  Zuvörderst  erscheint  nämlich  ein  bereits 
im  Jahre  1866  gehaltener  Vortrag  »DelF  Uso  del 
folgare  tu  Sardegna  e  in  Sicilia  ne'  secoli  XII 
e  X//i«,  zu  welchem  der  darauf  folgende  Brief 
an  Prot  Isola  »La  Lingua  iDolgare  e  i  SicUiani^ 
die  Fortsetzung  bildet.  Der  Entdecker  der 
Scfariftstficke  von  Arborea,  Martini,  hatte  näm- 
lich behauptet,  dass  die  in  Folge  dieser  Ent- 
deckung ans  Licht  getretenen  sardimschen  Dich- 
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■nno  de  Thoro  nnd  '. 
\r  Mitte  des  zwölften 
iel  früher  als  der  bi 
ischen  Dichter  ^hal 
mo,  den  Narducci  ui 

f.  roman.  u.  engt. 
Bit  Kaiser  Friedriob 
ptung  sucht  nun  di 
und  nachzuweisen ,  c 

keineswegs  früher 
als  Giulto ,  die  Zeit 
lies  aber  zwischen 
itlicb  letztere  Bewc 
ise  sein  und  scbeim 
ich  hier  nicht  näher 
and  nur  hinsichtlich 
inze,  deren  Nennun] 
utiichster  Beweis  fu 
hrt  wird,  will  ich  < 
irwäfanen ,  dass'  nac! 
schon  zur  Zeit  der  I 
;  und  wenn  Grion  i 
lossen  Cinllo's  erach' 

au  (ebbe)  statt  ä 
i,  eo  erwiedert  di  ( 
1  altem  noch  in  dei 
ehern  letztern  fast 
D  frischer  Kraft  lehei 
licilianisch  appi)  irgc 
1  sei ,  noch  auch  hf 
«  gesagt,  Ton  welch 
mten  will.     Anderere 

Giovanni  und  Aude 
tung    Wübelms  U. 
diesem  abgesprocbei 
Lodrea   Lancia    zöge' 
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Hartwig  gezeigt  hat  (s.  a.  a.  0.  S.  XLIV  f.).  — 
Deninäcbst  folgt  die  bereits  erwähnte  Abhand- 
Jung  ^Della  Pro$a  tolgare  in  SiciUa  nei  secoU 
XUI,  XIV  e  XF«,  die  namentlich  durch  zahl- 
reiciie  Proben  ans  den  ältesten  Schriftdenkmälern, 
historischen  sowohl  wie  andern,  nachzuweisen 
sacht,  wie  der  Florentiner  Giambnllari  (Verf. 
des  Gello)  und  nach  ihm  Perticari  mit  Recht 
behauptet  hätten,  dass  die  italienische  Volks- 
sprache zuerst  in  Neapel  und  Palermo  zur 
lingtiii  illusire  wurde.  Hinsichtlich  einer  Stelle, 
die  aus  der  in  der  letzten  Hälfte  des  XIV.  Jahrh. 
gesclriebeneu  Conguista  di  Sidlia  angeführt 
«ird  und  worin  die  Normandie  Canorachi 
besannt  ist,  will  ich  bemerken,  dass  die  von 
di  Giovanni  angeführte  Lesart  einer  andern 
Handschrift  eine  Lösung  des  in  diesem  selt- 
satiien  Namen  gebotenen  Bätbsels  bietet.  Die 
betreffende  Stelle  lautet  dort  so:  »Conorih  se* 
cuiida  la  lingua  Inglisa  voli  diri  in  nostra  lingua 
poui  Aqvilunari;  Aquilonia  est  Tramuntana: 
da  chista  Normandia  illi  furu  chiamati  Nor- 
n]3Qd),  cbi  Tinniru  di  paisi  Aquilonariy  lu  quali  e 
ditta  Continorih  quasi  Normandie.  Hier  ist, 
wie  mir  scheint,  Conitmorth  offenbar  das  eng- 
lische couniry  north  ^  eine  Umstellung  von  North 
cvuniry  (Nordland,  Normandie  d.  i.  paisi  Aqui- 
lunari).  —  Ein  anderer  grösserer  Aufsatz  *Del 
Vohare  ita&ano  e  de'  Conti  popolari  e  Proverbj 
M  SicUia  e  in  Toicana*  hat  zum  Zweck  die 
innere  und  äussere  Verwandtschaft  des  sidliani- 
s^len  und  toskanischen  Dialekts  darzulegen, 
wobei  di  GioTanni  den  Grund  dieser  Verwandt- 
^cLaft  nicht,  wie  Andere  gethan,  in  den  sicilia- 
z)i^chen  EriegsTÖlkem  findet,  die  zur  Zeit  Kai- 
ser Friedrichs  II.  und  Manfreds   ein   und   die 
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toskaniBdie 
wieder  Terliess 
irwandtschaft 
UBammemtrÖni' 
merzähler  der 
n  Palermo  ni 
alieni  sehen 
wo  in  Sicilieu 
ewahrt  wurde, 
t  nun  zeigt  de 

Uebereinatimi 
sehen  Volksliei 

der  Aasdnicl 
I  Dach.  Allflii 
li  Giovanni  nn 
mang  mit  S 
; ,  abgesehen 
iedenheiten ,  a 
I  hätte  finden  1 
i  annehmen  li 
k  ebenso  in  ai 
sich  Niemand 
utBches  Spriicl 
Abweichungen 
n,  in  Ostpreus 

ohne    dasB 
irwandschaft    c 
Provinzen  nute 
UeberdieB    bof 
mit  einer  wet 
nn  er  z.  B.   di 
zari,  malatii 
i  di   l'amicic 
sehen    >Ne'  p« 
ha  Vera  fede«. 
mit  einander 
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ttseB  zahlreiche  feine 
ungen,  die  demselb« 
3S8e  verleihen;  jedocli 
i  und  will  hiermit  üb' 
lesen,  nachdem  ich 
^n  einiger  der  iil 
□tUch  angefahrt,  wie 

Virtü  in  volgare 
;  —  »Saggio  del  Vo 
Atti  pubblici  dei  seo 
Di  un  VolgarizEami 
Cronica  di  Baimondi 
to  di  Pandolfo  de'  I 
in  Tolgare  Eiciliauo  : 
an  Epitaffio  del  sec 
[leich  allen  übrigen  i 
I  Auszüge  aus  meisl 
Fteu  der  in  Bede  stell 
ms  für  das  Studium 

Insel,  wie  bereits 
genug   anzQBchlagenc 

man  auch  znweileo 
bten  di  QioTKnDi's  ft1 
hen  herzlich ,  dass  i 
1  Gegenstand  die  ei 
ms  bilden  soll,  recht  i 
ittich. 


1641 


CfStt  ingisehe       xvT^"^ 

gelehrte  Anzeiei^  i^j:^ 


unter  der  AnfBicht 


V4> 


der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 


»^riick  42. 


18.  Oktober  1871. 


Znr  Frage  von  der  Beicbscompetenz 
gegenüber  dem  ünfe h  1  ba rk ei ts- Dogma. 
ZusammeDstellmig  verschiedener  darauf  bezüg- 
licher Schriftsätze  mit  zusätzlichen  Bemerkungen 
^^rausgegeben  von  H.  A.  Zachariä.  Braun* 
^i^Tfeig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg 
i^d  Sohn.     1871.     55  S.    8. 

Die  Ansicht,  welche  der  Unterzeichnete  bei 
*>elegeiiheit  der  Anzeige  der  Berchtold'schen 
^irilt  über  >die  Unvereinbarkeit  der  neuen 
1  ipstlichen  Glaubensdecrete  mit  der  bayerschen 
^taatsverfassungt  im  21.  diesjährigen  Stück  die- 
ser Blätter  ausgesprochen  hatte,  dass  es  auch 
Kecht  und  Pflicht  des  deutschen  Reichs- 
tages wäre,  diese  eminent  wichtige  Frage ,  be- 
z:£lich  der  durch  das  neue  Dogma  für  den 
^^echtszustand  und  die  politische  Entwickelung 
yoQ  ^auz  Deutschland  begründeten  Gefahren, 
ins  Bereich  seiner  Debatte  zuziehen 
pd  die  dabei  gemachte  Bezugnahme  auf  die 
im  Eingang  der  Norddeutschen  Bundes-  und 
jetzigen  BeichsverfassuDg   aufgestellte  Zweckbe« 
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gen  Bflziehnsgei 
fein  er  die  Bek 
jener  causalen 
gt  ibm  daran  d 
ie  Gegenstände 
ibaut,  gestaltet 
1.  B.  w.  gesetzt 
Q  klimatiBchen  i 
1.  Ihn  intereasi 
I  Grunde  li^ei 
dpankt  ist,  ine 
B.  Während  e 
—  ond  seine 
er:   »I  was    mi 

witfa  the  han 
ween  animals  a 
Ie.  A  elender 
onr,  is  hardly  i 
B  of  grass,  ami 

ite  abode;  an« 
bim,  and  name 
li  and  blotched  i 
I,  that  you  can  l 
«  of  tbe  water-f 
s  and  crannies 
t    (p.  65  sq.). 

bt  es,  nicht 
r  die  bier  bescl 
cheint  so  bingei 
^n  nnd  Scbildt 

welcher  er  sie 
igentlich  erfahrt 
ihoD  froher  eini 
vesen  (p.  155: 
If  ae  when  Irisi 
I  Beise,  welche 


^S^/'J/^yjrs/  ^r,'  ^/7J7  /A^  J^JT  J^/i^jS7A 

^//^/J^fZ^  ßri^/i7^^^^  4S  J'^y  JZ7/f  i/^J7  fF^pr/OL 

M'if  ff^er/ass/  es  die/n  Z^eser,  s/i^A  ei7/fFet/er  jjj 
äfi^Aen  w  e/n  späteres  e/sAr,   etwa  JSdO,  ^n 
n^^t^en,   oder  Bnznne/injen,    dass  CA.  XVIL 
tSB  Erlebnissen    die  Rede  ist,    die  sieb   früher 
ik  die  Cb,  XVL    erzäblten  zugetragen  baben. 
Jämlicbe  nnrollständige  Zeitangaben  ßnden  sich 
^cb  mehrere  z.  B.  S.  262.  S.  264.     Menschen 
ktere^siren   Hrn.    Adams     weniger    als    Thiere 
md  Pflanzen.     Eine  Abbildung  einer  Mantschu- 
Fnu  (Brustbild)   ist    vor  dem  Titelblatt  einge» 
Wtet;  zur  Bäheren  Beschreibung   dieses  Bildes 
erweisen  wir   auf  S.  181  u.  f.     Das  Titelblatt 
^£^1   ziert    eme    feine   Zeichnung   des  Musina, 
^tT  geschildert  mrd  auf  S.  305:   »One  of  the 
^Uiest    thiugs   1   procured    from    the     good 
^^\e  oi  Simidsu   (^Japan)   'was   a  Musina,   ot 
Wa\e  Tanuki ,  the  head  of  ^hich  'was  revealed 
tÄ  me  sotüy  nestling  oiv  the  hreast  of  a  young 
"«w  fttc.c.    (Vg\.  S.  M6).  —    Von  Lands  End 
tich  B.io  Janeiro    —    äas  ist   der  Inhalt  von 
^  L ,  in  welchem  der  Verf.  uns  in  die  Tiefen 
feOceans  herunter  und  in  den  südlichen  Him- 
•tl  hinauf  führt.     Aus  Land  gestiegen   in  »the 
crowded  town«,  wandert  er  durch  die  Umgegend 
>iloiig  the  beach«   und  >his  eye  was  delighted 
^  the  Strange  sea-eggs  and  their  no  less  sin- 
piu  coasins-german ,   the  flattened  shield-like 
fijpeasters  wbich  dead  and  bleached  were  strewu 
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I  Strand-.  Ch.  H. 
Mannichfaltigkeit  < 
if  dem  Blatt  einer  i 
1  füllt  er  seine 
1  PflaDzen  (p.  21) 
lach  dem  kleinen  I 
irm ,  deseen  Wacht« 
on  Insecten  erzäl: 
at  liis  Window«  di 
if  der  Insel  Ilha  d 
d  Spinnen ,  auf  Pn 
lanzen,  »tbe  crei 
Lquaria«,  welche  ü 
je,  die  >irom  tbe 
IC.  Dann  fesseln  i 
e  shining  ehonj  cr< 
and  cbattering  as 
seine  Gefährten  en 
:  der  landschaftlic 
a  mit  Ergötzen  ai 
ed  water  tortoise' 
lascht ,  worauf  ei 
i  ein  dichtes  Gebiii 
»millipedes  of  aln 
nd  an  den  blauE 
u  ihn  hemmkrabb' 
dt  er  denn  anch 
and  die  sonderbar 
1  entdeckt.  Eanm 
wieder  an  das  gU 
ir  entzückt  von  dei 
rlingeu,  die  an  ibm 
ichen  Palmen  und 
;he,  nelkenartige  Bl 
Säume  berabhangei 
iro  geht  es  nach  A 
(Ob.  UI).     Mehr 
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iiteressirten  ihn  liier  »sand-loving  beetles«,  die 
C)hra  mit  ihrem  emporgerichteten  Kopf  und 
s:cii  zum  Sprunge  anschickend,  die  Scorpione, 
die  er  unter  einem  Steine  findet ,  die  Kaninchen 
nid  die  grossen  prächtigen  Blumen  von  Protea 
zsägniliea.  Von  seiner  feinen  Beobachtungsgabe 
züQgt,  was  er  von  der  Verbreitung  des  Samens 
TOD  Leucodendron  argenteum  S.  40  u.  f.  sagt: 
»The  ripe  fruit  or  seed  . . .  does  not  fall  at 
once  on  the  ground  but  is  borne  up  by  a  beau^ 

Uli  contrivance When    the  ripe  fruit  is 

eie.ted  from  the  cone  it  bursts  the  membranous 
eiiTeiope,  which  holds  it,  and  when  released 
iliä  about  an  inch  and  remains  suspended  by 
the  Stigma,  which  forms  a  sort  of  knot;  thus 
at  the  same  time  balancing  the  ting  parachute 
anl  by  its  mode  of  Suspension  forming  a  beau- 
tifal  Provision  to  take  off  the  weight  of  the 
parachute,  when  the  seed  strikes  the  ground«, 
Das  folgende  Capitel  führt  den  Leser  nach  Java, 
h  der  Mew  Bay  an  einer  Tränkestätte  der 
Riiinoceros ,  von  deren  Fussspuren  der  Boden 
lurh-täblich  aufgewühlt  war  wie  von  einer 
Tdugschaar,  wurden  die  Wassergefässe  gefüllt, 
liiterdessen  verlor  sich  Hr.  Adams  in  das 
Dickicht,  wo  er  unter  umgefallenen  Baumstäm- 
nen  nach  Scorpionen  jagte,  seltene  Käfer,  eine 
kirine  Eidechse,  die  ihm  auffiel,  Centipeden 
und  Tausendfüssler  in  Menge  fand  (p.  48).  Er 
besuchte  auch  die  Mew-Insel,  wo  eine  schöne 
?l'fcies  Amphitrite  ihn  anzog,  ausserdem  >ho- 
lotiiuriae,  lying  quiescent  in  the  shallow  pools 
or  dragging  their  slow  lenghts  along  the  coral 
dyhris«  (S.  52).  Ch.  V  schildert  die  Pratas- 
Klippen,  wohin  das  Kanonenboot  »Dove»,  die- 
selben zu  untersuchen ,  abgesendet  wurde.  Er 
landete  auf  einem  Ende   des   hufeisenförmigen 
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llenriffB  und  beschr« 
md  fand,  n.  a,  auch  i 
1  Götzentempel.  Beso 
pelekanartigen  Vogel  ^ 
a    »while  we  were  the 

nach  Hongkong  (S.  ( 
en  Seite  ist  er  schon  i 

in  Canton;  dann  i 
elblätteriger  Fohren  a 
eu  verständigen  Porai 
labt  sich  an  dem  kühl 
iermelonen  (Ch.  VI.  f 
Beschreibung  der  Lei 
lica  (S.  97  u.  flf.).  H 
liches  Exemplar  die 
les  er  sorgfältig  beoba 
Qge  führt   er    den  Le 

des  langtsekiang:  ■ 
gling  Tillages  on  the  I 
g  is  pleasant  enougb  j: 
befinden  uns  mitten  u 
u ;  die  Beschreibung 
endfusses  (p.  95  u.  f.) 
F  bringt  seine  Insassen 
Golf  von  Petschili  (Cl 
i  ein  Manu,  der  für  . 
hört,  ein  stets  offe 
Jierlei  finden,  was  ihn 
orant,  geege,  ducke  i 
ID8,  numbers  of  prettj 
hawks«  etc.  Der  Fa 
als  ab,  immer  neue  G 
ler  auf,  einerlei,  ob  ( 
der  See  befindet.  In 
t  er  ans  Land,  bee 
le  Mauer,  besucht  mel 
len  Wacbteljägem  mit 
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fbricht^ten  Habichten  (falconry  having  come 
orimaüj  from  the  far  East  p.  114),  beobachtet 
eioe  strandende  Qualle  (Rhizostoma),  welche  die 
Chinesen  als  einen  Leckerbissen  forttragen,  freut 
sich  des  fippig  blähenden  Sedum  und  der  zahl- 
reichen Schnecken  (Ch.  IX).  Darauf  wird  Korea 
besacht  Der  Verf.  schildert  die  Eingebornen 
(Ch.  X)  als  zudringlich  und  unsauber,  vorzugs- 
weise dem  Trunk  ergeben ;  im  folgenden  Kapitel 
brscbreibt  er  ihre  Grabmonumente:  »tall  Square 
columns,  surmounted  by  the  Square  ef&gy  of  a 
human  head  with  a  Square  kind  of  cap  on  the 
top  of  iu  (p.  140),  ihre  Wohnungen  (p.  141  u.  f.), 
'^e  Speisen  (p.  143),  eine  Gallatafel  bei  dem 
japanesischen  Commandanten  in  Victoria-Hafen 
(p.  146  u.  ff.)  und  Aussagen  älterer  Beisenden 
über  koreanische  Sitten.  Damach  finden  wir  ihn 
in  Begleitung  einer  Gesellschaft  von  Fischern 
im  Hafen  von  Mah-lu-san  (Ch.  XII) ;  auch  be- 
sucht er  die  nahegelegenen  Inseln  und  Buchten: 
m\  in  band  .% . .  beating  now  and  then  the 
üense  covef  of  oak-scrub  for  leaf-roUing  snout- 
beetles  and  the  long  nosed  acorn-beetles«  etc. 
ip-  ln9).  Ch.  XUI  handelt  im  Allgemeinen  von 
der  Mandschurei,  »the  land  of  pigs«  (p.  171); 
ajf  den  fruchtbaren  Ebenen  im  Innern  wächst 
Eeis  in  Ueberfluss ,  der  in  der  Provinz  Liaotung 
liW  spärlich  gedeiht,  Taback  wird  hier  in 
Menge  gebaut  (p.  173).  Ausführlich  wird  die 
iV.sige  Insel  Dagelet  beschrieben,  welche  La 
feronse  entdeckte  (p.  174).  Bei  Sio-wu-hu 
speg  der  Vert  ans  Land ,  um  die  Mandschurei- 
Kjäte  näher  zu  untersuchen.  Dieselbe  war  »a 
grees  level  piain  bounded  by  distant  hills«. . . . 
>the  Boil  is  sandy  yet  the  pasturage  is  good«, 
•••*  »That  glorious  wide-mouthed  blue-bell, 
Platycodon  grandiflora,  blooms  in  all  its  pride 
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ad  TroUinB  asiaticns 
tps  in  a  Hampshire 
ie  männliobe  Bevölke 
ttB  einzige  Bild  des 
ran,  deren  Tracht 
thrreben  wird.  Die 
IV  und  XV  erzählen 
hieren  und  Gewächst 
enen  Inseln  in  der  i 
Iga-Bai,  in  der  Äniw 
lief  cemetry  of  the  b 
1  der  St.  Wladimir-I 
tren  ward  ein  klein 
.VI.  p.  206)  und 
äanzenwelt  eifrig  dn: 
ie  grosse  Menge  vert 
leistens  dicht  von  t 
ie  Mandßchu-Tartari 
a  *to  clear  the  lan 
asturagee.  (p.  217). 
eepolyp  (Octopus)  » 
ryphal  Octopue  cbim 
nng  (p.  220)  Octopn 
ennis,  Synopsis  der 
äichs  1860  p.  777). 
erouse-Strasse  besnc 
a  great  conical  volcs 
nd  mgged  to  the  I 
le  level  of  the  sea 
chnee  bedeckt  ood  ' 
ar:  >it  is  about  tbir 
:h.  XVI.  p.  222). 
on  Risiri,  *it  is  ele 
>uth  directioD,  hj  t 
er;  mgged  and  ris 
bore  the  lerel  of  th( 
'odomoairi  im  Tartar 
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iiss  an  Seehonden^  Monneron  bei  La  Peronse, 
ist  »a  hnge  mass  of  bare  traohyte,  a  steep 
weatber-atained  rock  xising  1500  feet  abrnptly 
from  the  seac.  Sie  ist  bisher  kaum  mehr  als 
genannt  worden ,  daher  des  Verf.s  Bemerkungen 
TOD  Werth.  Er  fand  dort  »a  species  of  great 
brown  gull,  greedy  for  fish  bonos  and  offal  ...; 
i  loDely  cormorant  ....  and  a  little  hawk  soa* 
ricg  high  above  the  sunmiit,  the  only  birds  tbat 
freqQent  the  island«,  ausserdem  zahlreiche  See* 
boüde  (p.  225  u.  £f.).  In  der  Aniwa-fiai  freute 
er  sich  sein  Netz  in  die  Meerestiefe  senken  zu 
koLoen ;  der  Fang  war  lohnend  uud  wird  leben- 
dig und  ausführlich  beschrieben :  die  Krebse,  die 
er  »always  great  favourites  of  minec  nennt,  die 
Schwämme,  die  aber  zu  scharf  sind,  um  ge- 
brancht  zu  werden,  die  Korallen-Macher  (Ga- 
rvopbylliae)  u.  s.  w.  Ein  Sturm  nöthigt  auf  der 
iLsel  Saghalien  zu  landen:  »primary  formations 
compose  hills  and  rocks  of  varying  heights«  etc. 
Der  Verf.  findet  vorzugsweise  Nadelholz- Waldun- 
gen, femer  >a  beech,  an  oak  and  a  species  of 
luonymus ;  a  small  gentian ;  a  species  of  Bibes ; 
a  durk  Marchantia ,  a  Lycopodium ;  of  ferus  a 
species  of  Pteris  and  a  Polystichum«  etc.  Mit 
^ieicber  Aufmerksamkeit  beobachtet  er  die 
Vogelwelt  (p.  233  u.  f.);  auch  beschreibt  er  die 
Lingebomen,  die  Ainos,  ihre  Lebensweise, 
KieiduDg,  Sprache  (p.  235  u.  ff.  —  Wir  dür- 
fen nächstens  Ausfuhrliches  über  Sachalin  und 
deren  Bewohner  von  dem  russischen  Reisenden 
Lopatin  erwarten,  der  die  Insel  1867  besachte. 
^  ^l  Petermann ,  Geographische  Mittheilungen 
1^70  S.  386  u.  f.).  Chapt.  XVII  führt  den  Le- 
ser nach  Hakodadi  (Ankunft  am  15.  Juli),  wel- 
ches näher  beschrieben  wird:  »it  has  the 
aspect  of  a  poor  and  straggling  fisbing  yiUage; 
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Teget&tion  (ofTeaso)  is 
he  opposite  coast  oiMs 
of  the  town  is  agreea 
wide,  well  wateredc 
Buddbatempel ,  das  The 
VorstelluDg  —  wurden 
thiog  could  ezceed  the 
the  generoue  hoBpitaJi 
place«  (p.  249).  Von 
Verf.:  »Nature  presents 
profneion«  (p.  251). 
itel  —  we  nezt  proceei 
herroi^ehobeti  die  son 
ite  Insel  Sado,  »nearly 
lon ;  a  very  beantiful 
•botind  coast,  but  tbe 
n  trees  and  wooded  h 
)ss  sieb  einer  Jagdgen 
1  Fasanen  jagte  (p.  259' 
versicolor ,  der  nirgem 
in  angetrofien  wird,  Ai 
Verf.  an  denOki-Inseln. 
htete,  erfüllt  von  Ceph 
lecken,  deren  Fang  die 
)en  (p.  262  u.  ff).  W 
Bsaki  angelaufen  (Ch.  X 
,  icbanningly  sitnated 
Inland  Sea«  (p.  280)  ui 
äEaki  gegenüberliegende 
OBaki  (p.  281).  Ch.  XX 
-  den  Binnensee  Seto 
iserstrasse  in  Japan«. 
;  die  ansehnliche,  ihr 
m  berühmte  Stadt  Tom 
icbt.  Man  feierte  dort 
I  auf  den  Beinen  und 
Idemngen  sind  lebendig 
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h^ooders  die  der  Franen,  auf  welche  noch  heute 
die  schon  im  Jahr  1613  von  Capitain  Saris  ge« 
gel>eüe  Beschreibung  passt  (p.  289).  Der  Verf. 
erwarb  seltene  Schnitzereien,  unter  andern  Fi» 
gcren  im  Belief  auf  Wallnussschalen  u.  drgl.  m, 
(p.  295  u.  ff.).  Die  Japanesen  erschienen  ihm 
>3L  Terj  paradoxical  race«  Cp.  298).  Durch  den 
sehr  gefährlichen  Naruto-Eanal  gelangte  man 
«rlücklich  nach  Simidsu  d.  h.  Hafen  der  stillen 
Gewässer.  Hier  befanden  sich  die  Fremden 
wieder  mitten  unter  lustigen  Japanesen,  die  auf 
zaiilreichen  Böten  das  Schiff  zu  besehen  ka- 
men und  allerlei  Dinge  zu  Kauf  anboten  (Ch. 
XII).  Von  hier  aus  besuchte  der  Verf.  zwei 
Lerne  Inseln,  Takano-Sima  und  Okino-Sima, 
beide  nicht  weit  von  Tatiyama  entfernt  (p. 
309  u.  ff.)i  seine  naturhistorischen  Untersuchun- 
gen fortzusetzen.  Ein  Walfisch,  der  sich 
ztigte,  Terursachte  grosse  Aufregung,  er  ward 
scliliesslich  gefangen  (p.  313).  Die  See  gab 
ausserdem  reiche  Ausbeute  an  Eorallenthieren 
(p.  316);  der  Verf.  war  ganz  entzückt  über 
einen  Sandhaufen^  der  die  mannichfachsten  Reste 
organischer  Gebilde  enthielt  (p.  320).  Die  japa- 
nesische  Literatur  und  Malerei  erregt  vorüber- 
gehend sein  Interesse  (CL  XXH  p.  323—327). 
Lamach  erzählt  er  kurz  seine  durch  nichts  Be- 
sonderes ausgezeichnete  Heimreise  (p.  328),  auf 
velcher  er  fortwährend  mit  der  Untersuchung 
der  Meergeschöpfe  beschäftigt  ist,  die  seine 
oLnehin  schon  reichen  Sammlungen  vermehren 
Lt'ifen.  Bei  der  Insel  Ascension  wird  ein  alter 
eiserner  Theekessel  aufgefischt;  darin  ein  grosser 
Seepolyp.  Das  Buch  schliesst:  »Alas!  poor 
Octopos  rugosus!  He  was  at  once  caught  and 
very  soon  became  a  specimen  in  spirits«.  Die 
Ausstattung  des  Buchs  ist  glänzend,  das  beste 
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Anders  der  Verf.  der  obengenannten  Schrift^ 
deren  Tendenz  dahin  geht,  den  Werth  der  Mu- 
sik an  sich  zu  zeigen  auf  philosophischem  Wege, 
wie  das  Programm  §.  1    ausspricht:  »Das  End«^ 
ziel,  auf   welches   die    hier   verzeichneten    Be- 
dexionen,  und  zwar   vom  Standpunkt  oder  un- 
term Einfluss  der  Schopenhauerschen  PhilosophiOi 
hinausgehen,   ist  die  Bestimmung  des  Werthes, 
den  die  Musik  als  freie  Kunst  für  die  Menschen- 
gättuDg   haben    könne,   sofern   wir    theils  von 
Lthseln,  wie  sie  Natur  und  Weltlauf  unserem 
Naciidenken   darbieten,   theils  von   den   Leiden 
nüd  den   sehr  viel  geringeren  Freuden   des  Da-* 
b£ins  umgeben  sind*.    Sonach  stehen  die  beiden 
genannten   Autoren   auf  verschiednen  Punkten 
der  Aussicht  und  Strebung.    Von'  dem  anschau* 
lieh  fördernden  Wege  des  Einen  abgewandt  geht 
der    Andre    auf    dem    dunkleren    Pfade    der 
^höpiung  ab   ovo.    Beide   befleissen   sich  dem 
Namen  nach,   der  Kritik,  während  sie  inner« 
lieh  auseinander   gehen   in   speciale  Kritik   de9 
Einzelfalles     und     universale     des    gesammten 
Kunstwes^is.     Bezüglich   des    ersteren   möchte 
m&Q  an  Zelters  Wort  erinnern:  »Meint  ihr,  alle 
ilie  edlen   Meisterwerke   sind   nur   dazu  in  die 
Welt  gesetzt,  damit  euer  aufgeklärtes  Säculum 
sie  kritisire?«    womit  er  keineswegs  aller  Kritik 
absagen,  aber  dem  wilden  hin  und  her  Urthei- 
len  seine  Schranke   weisen    wollte,    damit   es 
nicht  die  einfältige  Aufnahme  der  gegenwärtigen 
Schönheit  hemme.   Ist  nicht  Liebe,  Freude,  Ge- 
niss  am  Kunstwerk  jederzeit  von  Ürtheil  durch- 
2ogen  ohne  deshalb  eben  Kritik  zu  sein?    Jene 
vernehme  Fremd  wörtelei  hat  schon  manches  arg- 
lose Gemüth  irre  geführt«    Auch  der  Ungelehrte 
nierkt,  was  eine  schöne  Melodie  sei,  kann  auch 
bei  gesunden  Sinnen  ganz  gnt  wissen,   ob  ihm 
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friltiVteft  des  Inhalts,   dessen  HanptgHeder  wir 
i'ürziieh  amsammenfassen  in:  A  Kritik  der  Ton- 
kunst  auf  Grundlage  der  schopenhauerschen  Phi- 
losophie, B  Grand    des  Gefallens    an  musikali- 
scher Phonetik,  Dynamik,  Dramatik,  Harmonik; 
C  Beweis  der  Unzulänglichkeit  des  Princips  der 
Schöoheit  auf  musikalischem  Gebiet,   Skizze  der 
ferneren   Methode.     Nachdem    die    oberwähnte 
Einleitung  (§.  1.)  den  Gesichtspunkt  festgestellt, 
werden   die   philosophischen    Au£Passungen   ?or 
S  hopenhauer  beurtheilt,   danach   des  letzteren 
Pessimismus    als    gründlichste    Weltanschauung 
c^priesen    (S.    13),   hierauf  die   Unmöglichkeit 
Mu.^ik  in  Worten  wieder  zu  geben,    anerkannt 
,n.  18),  dagegen   die  Möglichkeit  ihren  Werth 
darzulegen  festgehalten  (23),   endlich  die  Quelle 
der  Musik   im   Gemüt  he,   d.  h.    dem  Willen 
Tor  geinem  Heraustreten  in  die  Handlung,  auf- 
gfrfnnden  (25). 

Letzterem  Ergebniss  werden  viele  beistimmen, 
obe  deshalb  den  weiteren  Deductionen  überall 
in  folgen,  die  obenein  in  seltsam  verschränkter 
oft  schwieriger  und  abstruser  Sprache  geführt 
si^d.  Dass  der  Spieltrieb  dem  Geschlechtstrieb 
verwandt,  Gesang  und  Tanz  anregte,  deren  Ur- 
phanomen  Ton  und  Rhythmus  (Tact  S.  30)  sei, 
^t  man  auch  anderweit  schon  anerkannt;  wie 
aber  der  Wille  als  Schöpfer  und  Empfänger 
(Adressat)  des  Tonwerkes  zu  betrachten  sei,  das 
^ird  als  Hauptsatz  nicht  sowohl  an  Einer  Stelle 
^s  durch  das  Ganze  hindurchlaufend  gelehrt.  — 
£iiie  der  abstractesten  Fragen ,  die  nach  der 
Hypostase  der  Musik  (16.  17)  als  existirte 
sie  gleichsam  individuell,  hätten  wir  lieber  un* 
berührt  gelassen ,  da  sie  philosophisch  unfrucht- 
bar, ohnedies  aber  schon  öfter  dagewesen:  hat 
doch  ein   nicht  verächtlicher    Denker   dieselbe 
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re^ens  (Gesch.  d.  Aesth.  484),  Kostlin  (Vi- 
5ciier)  stellt  minder  concentrirt  als  durch  man«' 
Ligfäcbe  Bildlichkeit  fesselnd  einer  Keihe  Einzel* 
bei>bachtangen  zusammen,  denen  sich  jene 
Küster'sche  Anleitung  zum  Urtheil  mehr  ab 
diese  speculatrv  gemeinten  Präliminarien  sinn-' 
TPfwandt  zeigt.  Wir  meinen,  jene  prädicativen 
Umschreibungen  sind  mehr  werth  als  manche 
regelrechte  Definition ,  und  möchten  sie  nur  zum 
Gesammtbild  rervollstftndigen  durch  die  Beschreib 
büsg:  Melodie  ist  das  auf  dem  Grunde  der 
>'äturleiblichkeit  —  Rhythmus  und  Harmonie*} 
—  erbaute  Tonbild  menschlich  freier  Erfindung. 
Dieser  Fassung  steht  die  schopenhauersche  (Welt 
als  W.  Ed.  m  S.  516—519)  am  nächsten.  — 
Mit  dem  allen  haben  wir  jedoch  bestenfalls  nur 
gewonnen,  was  die  Specolation  irgend  leisten 
hnn:  ein  Instrument  des  Verständnisses  (F.  126) 
oder  richtiges  Fundament  des  Urtheils;  niemals 
werden  wir  das  sichere  Urtheil  des  Einzel"* 
falies  gewinnen,  wonach  H.  Küster  irr%  strebt, 
und  welches  C.  Fuchs  witzig  umgeht  mit  der 
Unterscheidung  von  »vielsagender  und  nichts** 
sagender  Musik«  (126),  die  denn  freilich  so'  — 
veLig  sagend  ist,  dass  der  Leser,  der's  zu  Her* 
2€ii  nimmt,  so  klug  ist  wie  zuvor. 

Gehen  wir  indess  weiter  nach  Fortschritt 
des  Buches.  -^  Am  gelungensten  erscheint  der 
mittlere  Theil  der  Abhandlung,  wo  der  Veri.  ah 
seine  eigenthümliche  Aufgabe  hinstellt  die  Be- 
a::tTortnng  der  Fragen:  ^  vom  Verhältniss  der 
(flj  Musik  zur  (b)  Natur  (a:6)  —  Ä   des  In» 

*)  Im  weitetten  Skme  genommen  als  die  Urgestalb 
der  Tönang  in  dem  Urphänomen  der  Schwingongsthei« 
hng.  Denn  aOe  ScfJen  bemhen  auf  Harmonie,  all9  Har- 
monien (Accorde,  Diaphonie    n.   8.   w.)    auf   dem  Ur- 

pbäaomen. 
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ct!}tuation  |  B  Gradation.  ||  ///  Dramatik 
A  Drastik,  a  Rhytbmns,  b  Taktart,  c  Tempo  | 
B  Rhetorik,  a  Floskel,  b  Phrase ,  c  Recitation 
—  potenzirt  a  Motiv,  b  Thema,  c  Melodie.  || 
Harmonik  a  euphonische,  b  antiphonische. 
'Das  dritte,  eigentlich  erste  Hauptglied:  Naiür^ 
lirhe  F..  hier  weggelassen,  weil  bereits  S.  28 — 
3t  abgehandelt,  hätte  der  klaren  Ganzheit  wil- 
len mit  in  die  Tafel  eingezeichnet  sein  sollen). 
I*:e  Disposition  selbst  wäre,  sofern  eigentliche 
C-Hergrifle  der  Theile  nicht  stattfinden,  wenig 
artV^?btbar,  wenn  nicht  ungewöhnliche  Wortge- 
bricche,  dergleichen  man  freilich  dem  Philoso- 
pben  verzeiht,  das  Verständniss  verzögerten.  •— 
.anerkannt  muss  werden,  was  der  Tafel  zu 
Gmnde  liegt:  die  Abwägung  und  Scheidung  der 
i!  teilectuellen  und  metaphysischen  Factoren  des 
Mu<.ikgenusses ;  ob  diese  überall  richtig  durch- 
guihrt  ist,  wird  nach  dem  Verfolg  der  Para- 
?riphen  doch  zuweilen  fraglich.  Dass  in  der 
l^iiei  Diaphonie  und  Haimonik  verschied e- 
Dt>D  Factoren  zugesprochen  werden,  ist  durch 
die  Erörterung  S.  42.  99  nicht  gerechtfertigt. 
Niher  hätte  gelegen,  die  Grundkräfte  Rhyth- 
D'is  und  Harmonie  durch  alle  3  Factoren- 
reihen  gleichmässig  anschaulich  zu  machen. 
Aber  wir  fühlen  schon  hier,  dass  mit  Einzel- 
kntik  wenig  auszurichten,  da  das  ganze  System 
obwohl  präliminar,  doch  durchsichtig  genug  er- 
sdifint,  um  dem  Allgemeinen,  dem  Grunde 
der  Weltanschauung,  gegenüber  zu  treten 
irenndlich  und  feindlich,  ohne  uns  in  die  Laby- 
rinthe der  Dialektik  zu  vertiefen,  deren  unter- 
irdischer Duft  ja  das  bewundemswerthe  viel- 
nrid  tiefsinnige  Riesenwerk  Vischers  dem  einfäl- 
tigen Leser  verleidet. 

L   Mit  vollem   Recht  wird   eine    Aesthetik 
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Tom  andern  abgethan,   wie  Lotze  (a.  0.  459) 

er^t'tzlich  nachweist. 

II.  Weil  mehr  als   die  Frage  nach  Regele 
Gesetz  nnd  Vorschrift  macht   aber   dem   Vert 
der  »falsche  Gesichtspunkt  der  Schönheit* 
zu  schaffen,  den  er  angelegentlich  bekämpft  ran 
Aifaog  bis  Ende  des  Buches ,   um  zuletzt   doch 
den  fatalen  Terminus    als    gültigen    Sprachge* 
bi^Dch  anzuerkennen  (134).  —  Es  ist  aller  Zei* 
ten  geschehen  und   bei  Deutschen   insonderheit 
j^itjeheissen  —   man  denke  an  Schopenhauers 
Willen  nnd  Hegels  concrete  Gedanken  — 
^ä>s  die  Wissenschaft  zuweilen  Wortbedeutun- 
fixirte    in    anderem    als    volksthümlichen 
Geschähe    das   nur   immer   ohne   unge- 
bührlichen Eifer,  Sprechverbot,   Sophisterei  und 
!^  rktenhass:   beide   Theile   würden   wohl    dabei 
iixhreu.    Wollte  indess  der  Chemiker  dem  Laien 
Terbieten  über  salzigen  Geschma^ck   zu   klagen, 
^eil  die  Wissenschaft  auch  süsse  Salze  erfanden 
cnd  definirt  habe:  das  wäre  just  so  gescheit  wie 
^ler  das  Verbot  des  Schönheitsworts  im 
Gebiet  der  Hörbarkeit,  welches  denn  doch  end- 
;:':h  wieder   herbeischleicht  als  unentbehrliches 
i>:hst  salziges  Salz  (S.  52  vgl.  130),  wo  zuge- 
standen wird    eine    Hörbarkeit   des  Schönen  — 
r^r  beileibe  keine  Schönheit  des  Hörbaren  1  um 
^ie  Ehre  der  Definition  zu  retten.  —   Aehnlich 
^'geht  es  dem  Begriff  der  Form,   welche  hier 
l^'"))  aristotelisch    ernsthaft    danach    erwogen 
^■rd,  wie   nah   oder   fern   sie  überhaupt   dem 
T  nwesen  zustehe.     Allerdings    wird    man    zu- 
?-ben,    dass    die    festumrissene    fAOQtprJ -Form. 
L^besgestalt  —  nicht  in  gleichem  Sinne  dem 
l^^^eglichen  wie   dem  Stetigen  zukomme.     Und 
^C'ch,  wer  würde  nicht  im  rinnenden  Waldbach 
hestiiDmte  Form  erkennen  oder  benennen,  wo 
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c;:ss.  Sagt  man  doch  auch  schreiend*)  von 
R'ben  des  Angenbildes  so  gut  wie  hell,  hoch, 
td  breit,  spitz  von  Tönen,  abklingende  Farben 
Isogut  wie  gefärbte  Töne,  ja  Tonbild  wird  in 
lioDderbarem  Umtausch  von  optischen  und  aku- 
stisciien  Dingen  gesagt.  Wir  fühlen  uns  nun 
'eiLmal  heimisch  in  der  schönen  Kunst,  gänz- 
%h  ambekümmert  um  das  philologische  Ety- 
iroQ  (8.  8  Nach  Schopenh.  Parerga  2  §.  215) 
I  tLew  shown  shewy  scheinen  schön,  und  entneh- 
ten  dankbar  aus  der  Volkssprache ,  was  den 
llittelbegrifif     zum     allgemeinen     Verständniss 

IV.   Dass  in  die  schöne  Kunst  auch  Wider- 
strebeDdes   eindringt,    gefährdet  den    Gattungs« 
fe^griff  schwerlich.     Widerspenstig    oder  wider- 
strebend beisst  nicht  bloss  das  Verneinend  Ver- 
cickeode,  sondern  auch   Gegenpol  des  Leben- 
di.'en,  gleichen  Adels  geachtet  im  ebenbärtigen 
Kac^pfe,  im  Streit  des  Subjectiven  und  Objec- 
Uven,   des  freien  Individuums  gegen  die  Natur- 
LotLwendigkeit ,  gleich  dem  herrlichen  Spiel  der 
Kräfte  in   der  Natur  Ton  Einzelnem  und  AUge- 
rc^iDem.    Soll  nun  der  Gegenpol  des  ursprüng- 
:iii  allgemeinen  Schönen  grade  das  Hässliche 
Leihsen  (9.  133.  u.  a.):  nun  so  dürfte  man,  ab- 
gesehen Ton  dem,  was  insgemein  als  yerwerf- 
beh  Hässliches  genannt  wird*"")  doch  wiederum 
e'rmologisch  —  den  Hass  gegen  die  Liebe,  das 
Gehässige  zum  Lieblichen  sowohl  in  tragischem 
ax9  komischem  Sinne  getrost  für  künstlerisch  er- 

*)  Auch  dunkel:    fasca  voz  bei  Sueton«    Umgekehrt 
cch  ßcbreiende  oogen  ylam.  für  weinende  Augen. 

**)  Nämlich  als  positives  (konkretes,  kontrares)  Gegen- 
beil des  Schönen  AiaxQog  turpis  foedus  —  ugly  dirty  -— 
iid  —  garstig,  eklig  ....  auch  hierzu  finden  sich  Bei- 
^lele  in  der  entarteten  schönen  Kunst,  in  der  ächten  nicht. 

126 


I: 


.-j 


Ott   g 

bn«  I 
acheo 
rGru 


zuni< 
dater 
alba 
bschri 
Natur 
eit. 
BiTte 
t  ver 
t  kün 
1  imi 
lUTor 
in,  ni 
itleris 
ler  W 
it  lü 
Erke 
Dich 
'harali 
eint  8 
ils  n 
ir  ein 
chei 
Iharal 
opeob 
16  (1 
9  ebei 
end 
i,  dac 
des 
den 
It  zu 
insre 


Fachs,  Ptfliminar,  zu  ein.  KniSk  ä.  Topkimst.  I66T 


dem  FcMischritt  Ton  B.  W  e  b  e  r  durch  A.  B. 
Marx  hindurch  bis  auf  K.  Wagner.  Dies  ist 
die  Terborgene  Ursache,  warum  man  die  Be- 
griffe oder  Mamen  Schönheit,  Wohlklang,  Wohl- 
gestalt redit  eigentlich  furchtet :  um  desto  un- 
gestrafter die  geist-  und  naturlosen  Carricaturen 
dorchzosetzen,  deren  flässlichkeit  —  heisst  es 
danD  —  eben  so  unbeweisbar  sei  wie  Rapbaels 
und  Palestrinas  Schönheit.  So  gerathen  wir  dann 
auf  der  schrägen  Bahn  des  Gesammtkunstwerkes 
ebeo  dahin,  wo  die  kaiserlich  neronische  All» 
bDst  längst  angekommen  war:  zur  charaktenroU 
bedeutsamen  Bealität,  welcher  zulieb  man  sich 
eLdlicb  auch  den  japanischen  Bauchschlitz  wie 
die  aphrodisischen  Lustbilder  des  yiebisch  ge- 
wordenen Heidenthums  müsste  gefallen  lassen. 
Damals  musste  die  kaiserlich  bezahlte  Glaque 
Beifall  brüllen,  wenn  Wollust  und  Schmerz  an 
sich  so  offenbar  ward,  dass  an  der  Realität  der 
Natur  kein  Zweifel  blieb ;  nur  bei  den  erlaubten 
Mordthaten  der  Gladiatorenschlächterei  fehlte 
loch  ein  Geringes  an  der  yollkommnen  Realität: 
Leicbendufi,  Geruch  des  Todes  zum  Tode. 

Wer  nun  solch  reaUstische  Qualgestalt,  wie 
deren  sinnverwandtes  Gegenbild ,  die  aphrodisi- 
sche Lüstlichkeit  des  Gancan-Ballets  abwehrend, 
Tielmehr  dem  Geruch  des  Lebens  zum  Leben 
nachspürt,  den  dürfte  man  doch  nicht  so  leich- 
ten Fanges  abthim  als  %  mühelos  naiven  Optimi- 
sten der  faulen  Traditionc  (vgl.  S.  47) :  vielmehr 
w^ärde  der  Naiv  Gescholtene  getrost  antworten: 
Ich  habe  mehr  gearbeitet  als  sie  alle,  die  Illu- 
sions-Realisten und  Realfanatiker,  um  jene  Venus 
L  rania  zu  erwerben,  die  selbst  bei  Schopenhauer 
noch  etwas   (S.  8.)   mehr   gilt  als  die  Vulgaris. 

Wenn  es  wahr  ist,  was  Marx  schon  vor  40 
Jahren  klagte,    dass   trotz   der  Allerweltskunst 
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die  Hnsikfreiide  merklich 
ist  Schuld  daran  als  die  gt 

i'euigen  KüuBÜerBchaft,  die 
i^thoB  Terloren,  über  der  gi 
folg  die  HeiTBcbaft  über  di 
Wein  zulieb  werden  deni 
kitzelnden,  zuckenden,  dnr 
ments  angcEtellt,  die  die  L 
statt  sie  freudigen  Schwung 
eher  fiebriscben  Exitements 
Bunde  Jugend,  nicht  die 
des  Genius,  sondern  —  nä 
gen  Stumpfsinnigen  —  nur 
Hedone  —  laut  Scboph.  ni 
Gattung  erfunden  —  erst  ' 
valtsam  injaculirt  werden; 
ren  natürlicher  Gegenpol  di 
samkeit  (Lucretia  Borgia.  ] 
Sitte  und  Kunst,  in  Tluit  v 
Temünftige  Kunstlehre  war 
zerrüttendem  Getriebe,  wem 
volle  empfiehlt:  so  will  ei 
bloss  den  veräcbtiichen  Eu[ 
tjon  (120)  das  Wort  redec 
phlegmatisch  langweiligen 
vielmehr  frisches  Blut  statt 
Zuckung  Oder  wären  die 
Wangen  der  Jugend  —  in 
noch  die  Regell  —  wären 
nach  H.  Beines  schnödem  \ 
Abklatsch    von  Landes -Vai 

Bcheuertem  Silbergroschen ! 
Lebenskraft  ist   es,   die  t 

lüsten  trägt,  an  Zuckungen 
Volk  zu  belügen  und  zu  beza 

ohne  Liebe.    Wie  andere 

EthoB,  das  in  Handels  ew 
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waltet,  die  nicht  erst  dynamitischer  Explosio- 
nen bedürfen,  um  zn  wirken  und  haften:  solches 
Ethos  des  Vortrages,  ethische  Kunstwirkung  — 
einem  grossen  Theil  der  europäischen  Kunst- 
reisenden unbekannt  —  es  ist  doch  etwas  mehr 
als  erhabene  Neutralität  unschuldiger 
ürgelknaben  (53  vgl.  72). 

Man  liebt  zu  sagen,  die  Kunst  sei  ein 
Spiegel  der  Welt.  Damit  wird  ausgesprochen, 
sie  stehe  gegen  die  Wirklichkeit  in  Minderheit; 
kommt  doch  kein  Kunstbild  dem  natürlichen 
gleich,  auch  nur  im  Gegensatz  von  Licht  und 
Sv.batten,  der  ja  in  der  Natur  über  tausendmal 
stärker  ist  als  je  menschliche  Kunst  darstellt. 
Gegenseitig  aber  besitzt  die  Kunst  ein  Mehr  über 
die  Natur:  den  dauernden  Geistgehalt,  wie  ihn 
die  Wissenschaft  langsam  und  spät  aus  den 
wirklichen  Natur-Gestalten  abnimmt^  besitzt  sie 
TOQ  Anfang.  So  ist  (S.  18,  nach  Schopenh.)  die 
iituitive  Ansicht,  der  Aufschluss,  den  die  Künste 
gewähren,  im  Vortheil  gegen  die  Philosophie. 
Wenn  schon  hiermit  das  Princip  der  rohen 
Nachahmung  als  Quelle  der  Kunst  widerlegt 
wird:  wie  yiel  mehr  in  dem,  was  wir  Schönheit 
oder  Ideal  nennen,  was  niemals  aus  reiner  Real- 
nachahmung  geschöpft,  noch  weniger  erklärt 
wird,  und  ebendarum  ist  Schopenhauers  Er- 
klärung der  Schönheit  (S.  8.  52.  130):  sie  sei 
Das  sich  wohl  zeigende  —  Der  deutliche 
Ausdruck  bedeutsamer  Ideen  —  Die  Gegen- 
wart des  übersinnlich  Bedeutsamen  im  sinnlich 
^ohlthuenden  —  diese  dreifache  Umschrei- 
bung ist,  wie  unser  Verf.  halb  widerwillig  zugibt, 
dem  Verständniss  des  Musikalischen  indirect 
hülfreich,  eben  weil  sie  das  gesammte  Kunst- 
wesen umfasst. 

V.  Dennoch  ist  festzuhalten  der  sinnliche 
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fatnrgmDd,  auf  dem 
lewegt ,  ohne  deshalb  ane 
1]  werden.  Die  idealist 
fatorgrand  wegznläugnei 
rendiges  üebel  anznerkt 
JnmÖglichkeit  halber  nid 
renn  sie  nicht  stiÜBchwei) 
n  Grunde  läge,  die  ebei 
er  Konstlehre  behauptet 
ie  exacte  Naturhannomt 
Luostgebüd  —  absolute  ] 
irten  ^stem  nnmögUch  < 
iese  Wahrheit  uDBres  V 
eläugnet,  selbst  von  den 
em  keiner.  Folgt  nun 
ammte  Harmonik  nicht 
egründet ,  dass  das  plus 
ins  im  leiblidien  Qehöi 
ache,  dass  mithin  des 
'ahrer  Urheber  oder  Erfi 
ellekt  zu  nennen  sei  ( 
Freilich  ist  richtig  und 
1  der  wirklichen  Natur  I 
entes  Gebilde  TOrhanden 
ente  —  trotz  des  philolo 
[aus  aus  unsichtbar,  alle 
Ividenz  ist  übersinnlich, 
oitenschwingungen  nur  0 
ong  beweisbar,  dem  sinn 
Uea  Zählen  und  Rechnen 
iner  besonderen  Versiehe 
Lcht  mit  dem  Ohr  allein  h 
icht  dem  Ohr  dasselhei  w 
as  Gemälde  sieht  man 
llein,  absolut  reine  Fai 
n  Gebild  der  Menscbenhi 
ente  Statik  im  HäoBerba 
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,es.en  m»d  denken  w^  «^^t !  ^Är  Träc! 
^hwerüch  ans  blosser  Vergnuglichkeit  o<ler  ^rag 

Soenken  (15. 101. 122.):  sondern  mitder- 
iÄwendigkeit,  wie  wir  überhaupt  Dinge 
Sto  die  antser  und  über  nns  sind  -  so 
Dtgreueu,  uw  „  R  im  Gemälde  reines  Blau 
nnterecheiden  wir  z.  ü.  im  '^«""^"''  ^  . .,        j 

und  getrübtes  Blau  auch  <>h°«  .l«"  7iS' 
Farbfnspectrum  zu  wissen.  Wie  das  smnliche 
Ohr  sidiOTr  Natur-Reinheit  verhalt,  zeigt  den 

noch  fast  richtig  S.  116.  ..„„-n-    arflnde 

Dass  aber    solche    geheimnissvoUe    tjrunae 

bewusst  Bind,  aas   wiru  "«  aohärfer 

Mund  erhärtet,   deren  Gegensatz  nicht  «cüaner 

p(jsition  von  ^enie  «»"  "^'      TTr  selbst  näm- 
Lr  Verf  überrascht  S.  103.  —  m  Beiobi,  uam 
tb-   den  genialen  Pol  behauptend     erkennt 
Siesslich   eL    Gränz«     jenseit  welch^^^ 
Kakophonie  beginne  und  dies  ^^^^^"^.J^JS  ^^\ 

aas  Er"«  jS,e  ai2      OnerkBrlicb  1  Da- 

:Ä/5bSrT^cM«.Mj  fn 

^  197  437^  der  mit  einer  Bescheidenheit  wie 
Vjr  Kirche  ßeeen  das  Genie  nur  ziemhcb 
S  tbir^^Sare  noch  nicht  gelöste  Ge- 
£S  dS  Natur-  und  Jemperatur-Tone  be- 
richtet, und  zu  demErgebmss  gelang,  dass  «^^ 
ser  ToAsystcm  trotz  der  Unnatur  unsrer   lem 

*)  Will  «^B  v^o^^j^M  ,^«o-^Ki,ij: 

realiter,  nicht  pneumaUce  (Nicht  zu  verwewi 
Paoli  td  Eph.  4,  28). 
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nur  Erzengniss  der  nngleichschwebenden  T.  sei, 
die  wir  irrig  die  gieicbschwebende  nennen,  weil 
vir  nun  einmal  in  der  Schule  lernen,  alle  Halb« 
Urne  seien  einander  gleich.  Noch  ein  weiteres 
Ergebniss  der  T.schen  Betrachtungen  achten  wir 
für  kein  geringes:  es  ist  die  Gewissheit,  dass  wir 
Termöge  unseres  natürlich  unreinen,  aber  auf  der 
natürlichen  Reinheit  erbauten  Systemes  im  Stande 
sind,  Dicht  nur  das  mittelalterlich  und  spätere 
clässische,  sondern  auch  alle  anderen  Systeme  zu 
Ter^teben  und  zu  reproduciren,  was  umgekehrt  auf 
dem  Gebiete  der  anderen  nicht  möglich  wäre. 
Daher  mag  es  wohl  angehen,  dass  wir  eher  ara- 
bische und  indische  Melodien  wenn  auch  wider* 
strebend  yerstehen,  als  sie  die  unseren.  Sie  aber 
verstehen,  scheint  es,  gar  wohl  die  einstimmigen 
und  die  untemperirt  mehrstimmigen  Melodien  des 
richtigen  europäischen  Gesanges.  Zwar  sind 
nG5re  Nachrichten  über  jene  Tonsysteme  bisher 
unvollständig:  merkenswerth  ist  jedoch,  dass  die 
femer  wohnenden  Südost-Asiaten ,  besonders  ton- 
begabte musikliebende  Völker,  wahrscheinlich  auch 
die  Neger,  selbst  in  ihrer  Heimath  —  der  mo- 
dern europäischen  Musik  ähnlicher,  somit  auch 
dem  Wechselverständniss  zugänglicher  sind,  als 
die  Hellenen  (auch  heutige^  Araber  und  Per- 
ser. Es  ist  ein  menschUcnes  Bedürfniss,  allen 
Meoschen  gleiche  Denk-  und  Empfindungswurzeln 
zuzutrauen:  darauf  beruht  alle  Philosophie,  Hu- 
manität und  Möglichkeit  des  Fortschritts.  Dies 
aber  begreift  sich  auf  dem  Grunde  der  Tradition 
üDd  Offenbarung  mindestens  ein  wenig  leichter 
nod  consequenter,  als  auf  dem  grundlosen 
Grunde  der  fahrenden  Scholasten.  Bis  uns  das 
Gegentheil  bewiesen  wird,  verharren  wir  bei  dem 
goldnen  Spruch  in  Eulers:  Tentamen  theoriae 
mnsicae  p.  26:  Eorum  opinio  evanesdt  qui  mu- 
Bicam  solo  hominis  arbitrio  pendere  existimant. 
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71.  Zu  des  Verf.  Vo 
neo  wir  das  Gute, 
luDg  der  Hanuonik 
»-kümmert  an.  Zna 
RevisioD  der  Co 
2 1 — 1 25  durch  manc]] 

hiudurch  arbeiten, 
igraphie  auf  unkla 
CoDSODanz-Rel&tioiK 
r  es  ist  doch  uach  i 
iim,  die  orthodoxe 
sie  seit  Frauco  von 
!D  Kirche  gültig  geha 
tigt  zu  sehen,  n 
Ler  Zeugen  Mund  die 
I.  Ob  nun  hinfort 
Bonant  und  Difisonai 
ritäten  aufzuheben  v 
Euphonie  und  Ai 
re  und  Wissenschaft 
;e  das  uralte  Geset 
ig  bleibt  Wird  c 
ate  ja  dem  Gross - 
gens  gefallen,  mit  d 
fder  Doppelgroaster 

diesem  als  infallib 
etzeskraft  beiznl^en 

und  die  letzte  Aera 
aciscaniiB,  der  Schö 
i  (49)  würde  lächele 
;  apres  nous  le  deli 
1  ein  weniges  fester 
m,  verräth  unwilU 
B  von  der  Gränze  i 
lück   (119.  131).  — 

genialsten  Componii 
ik  reformatori8< 
m  saieQ  (121)  geht 
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ZQ  veit;  anch  ist  manches,  was  hie  and  da  fiir 
csfebea  gepriesen  wird  in  den  Wagnissen  von 
Mozart  bis  Wagner ,  längst  dagewesen  bei  Seb. 
Bach,  und   nicht  bloss   in  nnce:  doch   liegt  die 
Wahrheit  zu  Chmnde,  dass  das  harmonische  We- 
sen als  spedfisch  mnsikalisches  mit   mystischen 
Kräften  gesegnet,  daher  eben  in  der  Blüthezeit 
moderner  Masik  Toraüglich  nnd  raffinirt  gepflegt 
ist.  Lisst  und  Wagners  harmonische  Erfindungen 
sind  damit  nicht  gerechtfertigt;   am   wenigsten 
werden  ächte  Künstler  beistimmen,  wenn  es  heisst : 
BeethoTen    rege   erst    nach   op.   100   freie 
S^:h7ringen,  Schubert  sei  ab  ovo  freigeboreo, 
Wagner  endlich  habe  die  Hecken  und  Schnüre 
der  (alten)  Harmonik  in  seinem  Feuer  gänzlich 
verbrannt  (121).  —  Diese  Errungenschaften  sei- 
ner Deductionen  zu   preisen  als    »nicht  blossen 
Versuch« ,   sondern   Gelungenschaft ,   sollte   der 
Autor  billig   anderen   überlassen   als   dem  Au- 
tor selber  (125.  Tgl.  lOS,  28  bezüglich  der  all- 
seitigen   =  absoluten   Relativität    aller   Töne. 
Hiibsche  Worte! 

Unbestreitbar  interessant  sind  die  Erörterun- 
gen über  die  Bedeutung  des  Bhythmus  (33* 
T4.  82),  wo  namentlich  die  letzte:  dass  das  ver- 
borgene Wesen  des  Willens  im  Gewicht  des 
lonquantums  sich  gleichsam  unbewusst  (ver- 
schwiegen) geltend  mache,  als  eine  der  glückli- 
chen Neu-Eigenheiten  des  Buches  erscheint.  Bei 
weiterer  Ausführung  würde  sich  daran  knüpfen 
^^  gründlichere  Auffassung  der  Dynamik  nach 
Fthos  und  Pathos,  worüber  Vischers  Aesthetik 
^Musik  S.  913)  belehrt,  und  zwar  einleuchtend 
genug,  um  auch  dem  ungelehrten  Künstler  das 
Richtige  zu  zeigen  und  das  Gewissen  zu  schär- 
fen. — .  Ausserdem  wäre  hier  (33.  82)  der  Ort, 
sowohl  die  ürgestalt  des  Rhythmus,  welche  über 
dem  Menschen  ist)  als  auch  die  neuesten  Auf- 
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cüd  diissiger  gehalten  —  den  Weg  in  so  man* 
des  unbewachte  Gemfith  gebahnt  hat.  Ohne 
[ins  auf  stylistiscbe  Fragen  philologisch  einzn* 
lassen,  müssen  wir  doch  bemerken,  dass  solche 
Vermengung  diyerser  Stylarten  —  juristisch,  sol- 
'luisch,  kaufioiänniseh,  politisch  u.  s.  w.  —  der 
"^ache  nicht  günstig,  sondern  vielmehr  schädlich 
\<.  weil  der  Humor  der  darin  liegen  soll,  bis- 
^^ilen  Zweifel  erweckt,  was  daran  ernst  gemeint 
s-i.  zumal  auch  wiederholt  eingeflochten  wird 
*uhfie  Scherz  gesagt«  (z.B.  107,  wo  die  Scherze 
^wter  der  Maske  doch  heimlich  weiter  spielen). 
^Vir  lesen  u.  a.  Adressat  (des  Musikgenusses 
bt  der  Wille  134,  4)  —  Schätzung  der  Inter- 
<^>jeD,  Werth,  Schuldner  (Beethoven  blieb 
Hv'uMner  des  Volksliedes  S.  127.  just  wie  Göthe 
cr.uldenhalber  verklagt  ward,  weil  er  nicht  aUes 
:^lei>tet,  was  die  Literaten  als  seine  Mission 
^  /:ilirt€D)  —  Terrain  occupirt,  Terrain  ge- 
tiirt  (nämlich  der  über  Harmonik  irrenden 
0<^sttzgebung  S.  99)  —  jus  primi  occupanüs  (hat 
l^it  S.  113  der  Intellekt  für  das  Gebiet  der 
Harmonik  ...  was  nicht  genau  mit  der  Factoren- 
triel  S.  35  stimmt!)  —  Competenz-Conflict  und 
Cjiiipromiss  (zwischen  Ohr  und  Intellekt  110)  — 
A:(n5  Agentien  Factoren  —  über  Material  ver- 
'>^en  ü  s,  w.  Aehnliche  "Wendungen  befinden 
fe-^fl  in  R.  Wagners  ein  Halbjahr  früher  er- 
d:ieDenem  Buch  über  Beethoven,  das  der 
^^ri.  auch  bezüglich  der  9.  Sinfonie  zu  Grunde 
V.n.  Das  wagnersche  Buch  ist  trotz  seiner 
^iwächen  vielleicht  sein  bestes  theoreti- 
sches, schon  wegen  der  klareren  Sprache  und 
corisequenteren  Durchführung. 

Dass  solch  Wort-  und  Gedanken-Würfelspiel 
den  Futurikem  überhaupt  beliebt  und  geläufig, 
i>t  kein  Zeichen  philosophischen  Talents  (hier- 
über TgL  indess  S.  23  unten)  noch  tiefer  Wahr- 
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heöteliebe.  DasB  aaeh  e 
uuer  Verf.  im  B«rach 
kUnfteleien  vom  Taumel  < 
vei^ögliolikeit  Terzaober 
aumchtig  wegen  der  tidii 
die  richtig  verwandt  and 
besseree  leisten  könnten, 
reo  die  Jugend  BOgar  voi 
Pädagogen  einigermaasen  i 
ist  nirgend  zn  gewärtigen 
rem,  die  den  Jungen  t 
Bchwatzen,  nicht  sie  mit  8 
närrisch  machen,  sondern 
sen,  wieSokrates  jene  att 
Unter  den  in  der  Vita  i 
nannten  vermissen  wir  ei 
Berlin  wohl  zu  haben  war 
erkorenen  wäre  Biilow 
deutendste  um  seiner  mal 
praktischen  Energie  wille 
seiner  glänzenden  Natur g 
linke  Seite  geworfen  hätt 
losophischen  würde  über  m 
die  Seh.  nur  mit  infallibU 
die  mehrerwäbnte  Gesc 
den  Lernbegierigen  gründü 
haben,  n.  a.  S.  486.  wo 
Musik  diese  gezeigt  wird: 
zudrücken,  das  in  diesem 
von  welchem  die  Lust  jed 
nur  ein  besondrer  Wldei 
freilich  würde  damit  dem 
Zwischen  der  Albernheit 
man  vornehm  Optimismus 
tauft  hat,  ist  die  wahre 
philosophischem  Wege  al 
Meister  Seh.  nacheioandi 
MatexialismoB,  Pantbeianii 
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n  eüiiache  Kraft  zuschreibt  —  ohne 
1  MonotheiBmas  nothwendig  zafio- 
1,  35.  2,  354.  505.  667.  674)  — 
dieser  Reibe  von  VerneinaDgen  et- 
senfzenden  Creatnr  hindurch,  die 
des  Seufzens  nicht  zu  ergreifen 
ofalls  ein  tieferes  sehnendes  Ge- 
Fanatiamas  seiner  unphiloBOphi- 
XT  ahnt. 

ras  auf  diesem  Gebiete  der  Verf. 
an  BeethoYen,  dessen  philoso- 
te  eben  der  neudeutschen  Musik- 
geben zn  den  kühnsten  Thesen 
en  —  dass  nämlich  B.  in  der  9. 
ersamen  Schlussgesang  das  >Frende 
rfunken«  nicht  optimistisch,  son- 
lauerisch  yerstauden  habe  (62 — 64). 
n  nicht  Ursache,  bei  jenen  Denk- 
emstlich  zu  verweilen,  wenn  nicht 
cht  eine  ausgesprochen  philosophi- 
und  der  grössere  Theil  der  Futu- 
cben  Bahnen  sich  tummelten  und 
metophysikantischen  Schlagwörtern 
Menge  zo  verblenden.  Vielleicht 
weil  andere  Künstler  ausser  dem 
)acben  ungern  lesen.  Tröstlich  mag 
»chheissen,  dass  Graf  Lau  reu  ciua 
Säbelgerassel  von  Gedankenscblach- 
iou,  Thronwechsel ,  Cäsariamus  — ■ 
nit  ein  paar  vermeinte  Neuerungen 
:  zu  nmwitzeln  nod  recommandireni 
Wett erleachten  erloschen  und  ver- 
Bein vermeintlich  weltbewegendes 
^ichstellung  der  substantiell  verschie- 
3on  cbroma  onarmonion,  von  Ab- 
^r  Consonanz  und  Dissonanz  —  ist 
Reclame  im  brendelschen  Zukunft- 
shero  nicht  gesetzkraftig  geworden, 
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{vgl.  a.  Bl.  1863  S.  56- 
zar  Genesung  ans  diesen 
heit  dürfen  wir  hegen,  abei 
Viel  kftnn  die  Schole  )u 
Begelhuser,  fordert!  und  l 
die  riohtige  Schule  ijidenwo 
worrenen  Tonchlägen,  deren 
noch  lohwerer  fallen  würde  t 
direotioD.  Wir  würden  auki 
ilteren  lUliener  wirkliche  ] 
iohten  Fortichritt  auf  histc 
Gewonnene  Ateigem.  Jene  vi 
rahete  darauf,  oasa  den  Onii 
die  OeaanKsknnat  bilde,  d 
folge.     Der  Oemng  ward 

Ennen,  dann  fort^führt  im 
insata  und  zwar  in  den  \ 
mit  Festhaltnng  de«  bei  Fnc 
weil  unTentandenen  Hezach 
begann  and  verweilt«  vonüg 
Ciavier  war  noch  nicht  Alli 
Töne.  Jene  alt«  Lehre  half 
fen,  bilden,  feinigen.  Auf  g 
die  gesunde  Vemanfl  unsere 
Concentr»tion  de«  Geistes  m 
gekehrtem  Wege  eu  rerflatt 
oentricit&t. 

Die  aber  im  Drathgitter 
gefangen  »ind.  sie  mögen  for 
mel  und  auf  Erden  nur  dial 
Eur  absoluten  RelativilÄt  ansi 
nnd  DisBonanz,  Tag  and  Ni 
nichts  all  relative  Begriffe:  i 
Den  Sachen,  8äch«lchen  and 
nnd  blödsinnig,  humoristisch 
and  foul  is  fair  —  so  auch'  i 
itien  vermögen  alles,  was  di 
■cbopengebeuerlich  philoiophi 
hast  da  allein;  der  Best  ist  - 
Wem  es  aber  gewiss  ist, 
wendiges  Glied  der  wahren 
götiliches  Zwischenstück  de» 
3er  wünscht  die  lebendigen, 
Jagend  inr  SobÖnheit  geosi 
ohns  Wahrheitsliol»; 


1 1  i  n^ische 

r t e  Änzeig 

onter  der  AnfBicbt  / 

GreseUschaft  der  Wissenscbanj 

25.  Oktober  ] 


bte  der  Juden  in  Berli 
hrift  zur  2.  Säknlarf eie 
es  Voretandes  der  Berl 
bearbeitet  von  Ludwig 
nmerknngeQ,  Aasführu: 
iliche  Beilagen.  Berlin. 
.  Guttentag  {D.  Bollin).  VII] 
358  SS.  in  8". 

olgenden  Anzeige  mache  ich 
m  Rechte  der  Mitarbeiter  an  < 
irauch,  einer  selbstverfassten  & 

zu  widmen, 
erer  Zeit  hat  man  nicht  seltei 
7eEchichte  der  Juden,  auch  to 
Temsalems,    aUo   von  dem   A 
ass  Bie  aufhörten,  ein  Volk  zu 

zu  schenken.  Ee  sind  nun 
abre  verflossen,  seit  J.  M.  Jot 
menhängende  Darstellnng  de 
Juden  bis  auf  die  Gegenwart  : 
ihm;  im  Laufe  der  Zeit  sin 
ite  maDcbe  Nachfolger  und 
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eicbmäaBig,  tb 
Den  Orten  ihre 
TOD  christlich« 
chicksulen  dies 
gfach  Beachtui 

kann  nicht 
diese  Versuche 
sprechen ,  nur 
tet.  Für  die 
chland  —  und 
durch  die  poli 
isseren  Schicks 
i  wohl  Ton  ieh 

die  man  als 
en  konnte. 
,  für  so  gerech 
e  Beurtheiler 
:h  eine  Erklä 
'e  des  ürtheÜB 
ugen blick  Jem 
ociaien  Beweg 
r,  eine  Geschii 
r   Vergangenbe 

so  bestimmte 
:n,    dass    sein 

ebensowenig 
Lg  der  GeEcbi< 
D,  Bo  lange  c 
itigung  gefühn 
be  war  wohl  i 
>s  sieb  um  reli 
viel  weniger  ii 
1  zu  befreien, 
r,  mit  der  dii 
lg  vertheidigt 

natürlich   mit 
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S.lnil6D,  welche  jüdische  Geschichte  behandel- 
Jta  wesentlich  in  zwei  Klassen  theilen  konnte: 
m  christliche ,  die  zam  Tbeil  einen  aggressiven, 
icd  in  jüdische,  die  neben  dem  historischen 
J  fluch  einen  apologetischen  Charakter  an  sich 
'iri^eo.  Der  Kampf,  der  diese  Erscheinung  mit 
|"5u:hwendigkeit  hervorgerufen  hatte ,  ist  nun  fast 
|n/%  geschwunden;  eine  geschichtliche  Betrach- 
mg  des  ehemaligen  Zustandes  der  Juden  in 
IDtrutschland  ist  möglich.  Nachdem  Stobbe  in 
'Seinem  Werke:  Die  Juden  in  Deutschland  wäh- 
rend des  Mittelalters  in  politischer,  socialer  und 
I  rahtlicher  Beziehung  1866 ,  einen  trefilichen 
A:faog  für  die  früheren  Zeiten  gemacht  hat, 
oine  dass  es  in  seiner  Absicht  gelegen  hätte, 
den  ganzen  geschichtlichen  Stoflf  für  jene  Perio- 
den  zu  erschöpfen,  darf  man  sich  der  sicheren 
HoffoüDg  hingeben,  dass  er  für  die  folgenden 
Jahrhunderte  und  die  nicht  von  ihm  behandel- 
ten Gegenstände  würdige  Nachfolger  finden 
werde. 

Ich  konnte  in  dem  Werke,  das  hier  zur  Be- 
sprechung vorhegt,    nicht   entfernt    die  Absicht 
ii^ben,  ein    die   neuere  Zeit   umfassendes  ähn- 
Üches  Buch  zu  schreiben.   Für  die  Arbeit  waren 
engere  Grenzen  gesetzt,  ich  unternahm  sie  als 
eine  Festschrift   zur   zweiten   Säkularfeier     des 
Bestehens    der    hiesigen    jüdischen    Gemeinde. 
Aber  die  Bedeutung  des  Gegenstandes  und  der 
Ileichthum  des  Stoffes  Hessen  eine  Beschränkung 
im  Raum,   wie   wohl   ursprünglich   beabsichtigt 
war,  nicht  zu.    Denn  die  Geschichte  der  Juden 
in  Berlin,   wenn  man  ihre  Stellung  dem  Staate 
gegenüber  betrachtet,   wird   sich  noth wendig  in 
eine  Geschichte   der  Juden  in  Preussen  verwan- 
deln, und  wenn  man  in  die  geistigen  Bestrebun- 
gen der  Juden  Berlins  während  des  vorigen  und 
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UfaogB  dieseB 
man  dadurch 
udea  in  Deut! 
eutscfae  Cultiu 
rifft,  fio  bot  a 
itlich  aber  at 
leD  Materialien 
iB  ein  überrasi 
linigermassen 
D  der  Herause 
isenduDg  an  al 
aem  festlicben 
nur  die  einfa< 
gelehrten  Äpp 
ea  lassen;  id: 
liehe  Material 
nmerbuDgen  ! 
i,  Ausrdhritngt 
'hat£achen  um 
dlicbe  Beilagei 
:  schienen ,  enl 
D  10.  Sept.  IS 
e  Berlins  das 
eetehens.  Voi 
tsem  Tage  die 
n  Churfürsten 
em  Hasse  der 
it  weichend ,  f 
D.  Von  den  5 
lommen  worde 
ur  10  in  Berli 
mästen  gewiss 
ischäftigung  w 
andel,  und  zu 
id  dae  Leihen 
«n.  Diese  dn 
imilien ,    die 
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&  gestattete  Beschäftigung,  bilden,  während 
e:nes  langen  Zeitraums  bis  1750,  den  wesent- 
Ikeo  Inhalt  der  Geschichte  der  Juden.  Man 
kann  nicht  sagen,  dass  für  die  Entwicklung  die 
JaLrzehnte  oder  die  Regierungen  der  verschie- 
liecen  Herrscher  einen  Unterschied  machten. 

Die  Zahl  der  Ansiedler  blieb  nicht  lange  so 
beschränkt,  wie  man  urspränglich  bestimmt 
hatte.  Die  Familien  dehnten  sich  aus  und  die 
Gerechtigkeit  erforderte,  dass  man  auf  die 
Xachtommen  das  den  Vätern  verliehene  Recht 
vererbte.  Aber  es  fehlte  viel,  dass  man  dies  in 
ui: beschränkter  Weise  that,  vielmehr  erfand 
pan,  nm  zu  dem,  wie  man  glaubte,  heilsamen 
Zele  zu  gelangen,  die  eigenthümlichsten  Mass- 
regeln.  Erst  liess  man  die  Erstgeborenen,  wo- 
1  ti  man  freilich  auch  einen  Unterschied  zwischen 
S'ben  und  Töchtern  feststellte,  den  Vätern  fol- 
gen, dann  sollten  zweite  und  dritte  Kinder,  wenn 
^:e  ein  bestimmtes  Vermögen  besassen  und  da- 
reo  gewisse  Abgaben  entrichteten,  besondere 
Niutzbriefe  erhalten,  später  wurde  diese  Er- 
laubniss  wieder  entzogen  und  das  »Recht  des 
zweiten  Kindes«  erst  nach  einer  sehr  bedeuten« 
dec  Zahlung  gewährt,  endlich  wurde  einUnter- 
'died  zwischen  ordentlichen  und  ausserordent- 
ii  hen  Schutzjuden  gemacht,  von  denen  nur  die 
ersteren  berechtigt  waren,  Kinder  »anzusetzenc, 
ö:e  Schutzbriefe  der  letzteren  galten  nur  für  ihre 
Person.  Von  früh  an  hatte  man  aber  Unter- 
schiede gemacht:  der  Reichthum  hatte  über  die 
^Vürdigkeit  entschieden.  Wer  mit  dem  Hofe  in 
Verbindung  stand,  der  erlangte  leicht  das  Prä- 
dikat eines  Hof  Juden  und  trat  in  den  Genuss 
eines  Generalprivilegiums,  das  ihm  in  seinem 
Fiändel  manche  Erleichterung  bot  und  seinen 
Nachkommen  eine  gesicherte  Stellung  gewährte. 
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Jüdenschaft  des  ganzen  Landes.  Ausser  dem 
}tzgeld  mnssten  noch  andere  Abgaben  ent^ 
:i'iiä  werden.  Da  man  die  Juden  nicht  für 
ilhig  hielt,  Militärdienste  zu  leisten,  so  mussten 
sie.  nacbdem  sie  in  der  ersten  Zeit  einmal  ge* 
L- thigt  worden  waren ,  die  Kosten  für  ein  neu 
K  errichtendes  Begiment  aufzubringen,  für  die 
nicht  geleisteten  körperlichen  Dienste  ein  Aequi* 
ulent  in  Geld  geben,  das  nicht  zu  niedrig  ge- 
:^ieD  war.  Dazu  kamen  noch  allgemeine 
.'^ Laben  unter  den  yerschiedensten  Namen: 
\.:'trliefeniDg  zu  einem  niedrigeren  Preise,  als 
u:  Silber  der  Münze  zu  stehen  kam,  Abnahme 
'.ri  Exportation  von  Waaren  aus  den  k.  Manu- 
:^ajr-  and  Porzellanfabriken;  ausserdem  be- 
sondere Abgaben,  die  der  Einzelne  bei  jeder 
Tv:h  so  geringen  Concession,  die  er  erhielt,  zu 
>  isten  hatte.  Und  wenn  neben  diesen  offiziell 
:  :')rderten  andere  nicht  vorgeschriebene,  aber 
;*'ü  Qothwendige  Leistungen  einhergingen ,  wie 
•'-^jahrgeschenke  in  beträchtlicher  Höhe  an 
•  iiiLtliche  höhere  Staatsbeamte  bis  zu  den 
•'  ir^liedern  der  königlichen  Familie  selbst,  ja 
^--'lal  der  Ankauf  eines  im  Besitz  des  Königs 
'tiiidlichen  Perlbettes  von  grossem  Werth,  weil 
^r:h  solche  Gaben  eine  günstige  Stimmung  der 
V'acLtigen  hervorgerufen  oder  erhalten  wurde, 
'0  kann  man  sich  denken,  dass  die  Lasten  in 
-«erer  Weise  die  Gemeinde  drückten,  dass 
'i'-  Gemeindeschulden  eine  Höhe  erreichten, 
e  die  Verwalter  der  Gemeinde  mit  schwe- 


^^d 


rp. 


Sorge  für  die  Zukunft  erfüllen  musste. 
;A' er  alles  dieses  wäre  erträglich  gewesen,  wenn 
^  ier  Einzelne  nur  seinen  Theil  abzutragen  ver- 
jüichtet  gewesen  wäre,  der  Zustand  wurde  un- 
erträglich durch  die  subsidiarische  Ver- 
Ijindlichkeit:  danach  mussten  die  Berliner 
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9teo  für  jedeB  Mit 
ler  überbanpt  füi 
1.    Diese  rerhängi 

galt  nicht  für  d 
»iebstähle,  Betrug 
rechten  an  fremde 
1  der  Residenz  in 
ie  gewährte  Bescfa 

epracb  es  von  S( 
rsten  Zeit  mit  dar 
eser  Anschauiing  li 
jrt  fest,  dass  die 
md  Wucher  besti 
iese  Gewerbe  bliel 
tigong.     Als  die 

an  sich  zu  zieh: 
el  theils  gegen  di 
n,  theils  gegen  di 
Legierung  mit  MUI 
itte  des  vorigen  Ja 
iken  aller  Art  za 
M  zu  grossem  F 
es  an  keinem  Mit 
lehr  znr  Gründun{ 
].  Das  ganze  Mi 
Bändel  verdammt, 
lUnderten  der  neU' 
■er  Weg  zum  Erw 
,  es  war  kein  Wu 
nllem  Eifer  dem 
ben,  nnd  mit  al 
idten  Geistes  d&i 
leitung  ihnen  alli 
)  waren  verboten, 
bedarf  war  gestatt 
le  hier   die  Schri 
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Ae  eise  fireiere,  mildere  Stimmvng  der  Mäch- 
te, ehe  die  A.iistrengangen  der  Juden  selbst 
3r  äussere  Lage  besserte,  hatten  die  Juden 
&  ihrer  inneren  Befreinng  gearbeitet.  Durch' 
vvdige  Pflege  des  Geistes  konnten  sie  ihrea 
Ffiadn  beweisen,  dass  sie  werth  seien,  als 
Qleidibefachtigte  anerkannt  zn  werden.  Auch 
in  der  Zeit  vor  1750  hatte  das  geistige  Leben 
tickt  ganz  geschlummert:  eine  hebräische  Drn- 
dsm  entstand  wenige  Jahrzehnte  nach  der  Anf- 
ulu&e  der  Juden  nnd  hat  manche  schöne  Aus* 
pbea  älterer  Werke  veröffentlicht ,  aber  es 
wurde  ihr  wenig  Gelegenheit  geboten  mit  ihren 
himti  für  Werke  von  Zeitgenossen  thätig  zu 
säo.  Da  erstand  Moses  Mendelssohn.  Er 
wir  als  armer  Knabe  nach  Berlin  gekommen 
iffid  hatte  sich  hier  durch  eisernen  Fleiss  die 
Gnmdlage  gelehrter  Bildung  angeeignet  und 
&Eeimtniss  der  deutschen  Sprache  verschafft, 
^  vorde  von  Berlin  aus  der  Reformator  der 
^evtsohen  Juden.  Seine  Uebersetzung  des  Pen- 
^iteachs  bewirkte  unter  seinen  Glaubensgenos« 
^  Aehnliches,  wie  Luthers  Bibelübersetzung 
3  der  deutschen  Christenheit ,  seine  Erklärun- 
{Q  zu  den  biblischen  Büchern ,  sowenig  Raum 
^  SQch  der  Kritik  gewährten,  brachten  wissen- 
^cbftliche  Erkenntniss  in  Kreise,  die  jedes  hö- 
^^eaAufsdiwnnges  bisher  unfähig  gewesen  wa- 
^1  seine  Auseinandersetzungen  über  jüdische  Re« 
Ifioii,  die  von  tiefer  Frömmigkeit  erfüllt  waren, 
go&aten  doch  der  philosophischen  Betrachtung 
8«nB,  sein  Reden  nnd  Tbnn,  sein  ganzes  We- 
^,  das  von  hoher  Weisheit  zeugte ,  lehrte  die 
odeo  den  Adel  echter  Charalrterentwicklung 
ööi  Werth  einer  vollendeten  deutschen  Geistes- 
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ieraasgaben  —  denn  auch  far  die  hebräische 
Sprache,  die  während  der  jahrhundertelangen 
fueclitschaft  ein  zerrissenes  oklavengewand  an- 
?6Dommen  hatte,  bedurfte  es  einer  Reform  — 
Meas£m  (Sammler)  genannt,  sie  sind  in  Wahr- 
heit Sammler  gewesen,  welche,  die  alte  und 
Beiie  Zeit  zusammenfassend,  den  wahren  Geist 
beider  Zeiten  erkennend,  die  Erziehung  ihrer 
Glaubensgenossen  yollendeten.  Sie  haben  die 
; ilische  Äufklärungsperiode  geschaffen,  bei  der, 
;:egeniiber  den  unendlich  grossen  Vorzügen,  die 
kiemeo  Schwächen  völlig  in  den  Hintergrund 
traten,  denn  soviel  sie  auch  niederrissen  von 
den  alten  für  felsenfest  gehaltenen  Mauern,  sie 
streuten  in  die  Erde  einen  neuen  hoffnungsrei- 
chen Samen  für  die  Zuhunft.  Jeder  von  ihnen 
Iristete  Schönes  auf  seinem  Gebiete,  einzelne 
Wissenschaften:  Mathematik,  Physik,  Medicin 
vivieu  eifrig  studirt,  hebräische  Prosa  und 
Poesie  in  glänzend  schönem  Gewände  wiederher- 
?f stellt,  vor  Allem  aber  wurde  die  Philosophie, 
besonders  in  der  neuerstandenen  Lehre  des 
Meisters  Kant  in  treue  Obhut  genommen  und 
sorgsam  gepflegt.      Es  würde  zu   weit   führen,  ; 

(iie  Namen  aller  der  Männer  zu  erwähnen ,   die  ! 

sich  in  dieser  Beziehung   ausgezeichnet   haben,  > 

nur  eines  Mannes  sei  gedacht,   der  sich  an  ei- 
ter  bedeutsamen  geistigen  Thätigkeit  nicht  ge- 
nügen liess,   sondern    auch   eine   unermüdliche  •'. 
p*:  aktische     Wirksamkeit     entfaltete:     David  \ 
l''fiedländer*s.  i 
Friedländer  erkannte  wohl,  dass  eine  geistige                     | 
und  sittliche  Hebung  die  ersehnte  Wirkung  nicht  ; 
liaben  könnte,  wenn  nicht  zugleich  eine  äussere 
Beireiung  für  die  Gedruckten  einträte.     Schon  ^ 
hätten   sich  die  Anschauungen    der  christlichen  * 
^Velt  einigermassen  geändert,   Lessing  war  mit                     1 
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Gott.  gel.  Änz.  V 

,r  und  auf  das  sai 
I  Miene  machte ;  3. 
)f  für  und  gegen 
]er,  hervDi^erufei 
}te,  eine  Ausdehnt 
vorher  oder  nacbl 
nd  Uleichstellung 
eher  Streit.  Es  1 
Abhandlungen  noc 
□d  im  Hinblick  de 
de,  denen  diese 
ungen  nur  kurz 
.  kurz  zugemesBer 
if  den  ohnehin  sei 
8  Buches  liessen 
bhandtungen  für  < 
lieben.  In  den 
nkte  ich  mich  aul 
cht  gedruckte  Stüi 
nt  aus  dem  J.  17 
iots  von  1727,  u: 
Eelorm  1787—17! 

darf  mit  Recht 
;  der  Jaden   in   e: 

wichtige  Schlüsi 
istand  erlaabt;  i 
'erk  als  ein  Beitr 
lichte  aufgenomme 


epistle  of  the  Ap 
vith  a  paraphrai 
ifford  Carey, 


Carej,  The  epUtle  of  the  Apostle  Paul  etc.    1695 

Ifams   and    Norgate,    MDCCGLXVIL      118  S. 
iD  kL  8. 

The  epistle  to  the  Hebrews,  in  a  paraphra- 
itic  commentary ,  with  illastrations  from  Philo, 
the  Targams,  the  Mishna  and  Gemara,  the 
later  Babbinical  writers  and  Christian  annota- 
tors  etc.  etc.  By  the  Hey.  Joseph  B.  MTauL 
LoQcJoD,  Longmans,  Green  and  Co.  1871.  XXIV 
imd  364  S.     in  8. 


Die  erste  dieser  beiden  Veröffentlichungen 
ist  zwar  sdion  etwas  älter,  wir  halten  sie  aber 
cennoch  für  wichtig  genug  um  ihren  in  Deutsch« 
Isnd  unsres  Wissens  noch  gar  nicht  beachteten 
Hauptinhalt  näher  bekannt  zu  machen  und  zu 
benrtheilen.  Die  Schrift  hat  etwas  ungewohnt 
liebes.  Während  heute  alle  Biblische  Wissen« 
scbaft  in  England  noch  immer  weit  hinter  ihrer 
Eütwickelung  in  Deutschland  zurück  ist  und  sich 
eiiiveder  im  steifen  Wiederholen  verknöcherter 
alter  Irrthümer  oder  im  wilden  Tanze  um  die 
ödesten  Bestrebungen  und  tollsten  Einfälle  der 
neuesten  Liebhaber  falscher  Wissenschaft  in 
Deutschland  gefallt,  untersucht  Sir  Stafford 
Carey  die  schwierigen  Gegenstände  in  aller 
liube,  und  legt  hier  einen  scharfsinnigen  Ver« 
&uch  ?or  das  Zeitalter  des  Sendschreibens  an 
die  Galater  mit  einer  grösseren  Sicherheit  zu 
bestimmen.  Er  gehört  insofern  zu  der  noch 
kleinen  Anzahl  besserer  Forscher  in  England, 
und  gibt  mit  dem  kleinen  Buche  welches  er  hier 
Teröffentlicht  ein  gutes  Beispiel  für  seine  heuti- 
gen Landsleute ,  dem  wur  weitere  Nachfolge  zu 
wünschen  alle  Ursache  haben,  auch  wenn  das 
besondre  Ergebhiss  zu  welchem  ihn  hier  seine 
iutersachung  hingeführt  hat  sich  nicht  bestäti- 
gen sollte. 
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d«na.,« 
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bffwmes 
icitrUtlifi 

rnm  er 
undt  al 
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f  arej)  Tbe  epistle  of  the  Apostle  Paul  etc.     1697 

fr  noch  mitten  unter  Beisen  erbittertsten  Fein- 
em auf  sein  letztes  Geschick  warten  mnss. 
V^'ijiWe  siso  nnser  Verf.  seine  Meinung  über 
Qfarea  aufrecht  erhalten,  so  hätte  er  vor  allem 
erweisen  müssen,  dass  der  Apostel  dort  eine  so 
p-osse  Freiheit  genossen  hätte  nm  auch  nur  ein 
Secdschreiben  an  irgendeine  seiner  Gemeinden 
zu  erlassen:  aber  er  lässt  sich  auf  diese  Frage 
nicht  ein:  und  dadurch  leidet  sein  ganzes  Be« 
v^eisTerfabren  Ton  Anfang  an.  Beobachtet  man 
aber  weiter  wie  wenig  der  Apostel  in  dem  gan- 
2sn  Sendschreiben  auch  nur  mit  6inem  Worte 
^'^er  Winke  auf  eine  solche  sehr  ungewöhnliche 
Ubenslage  anspielt,  während  er  in  den  aus  der 
J'^mischen  Gefangenschaft  geschriebenen  ganz 
oaeo  über  seine  Geüangenschaft  redet:  so  wird 
nan  auch  deshalb  gewiss  nicht  geneigt  sein  die- 
sem Sendschreiben  einen  solchen  Ursprung  zu 
gel]€n.  Nicht  einmal  auf  einen  üeberbringer 
it%  Sendschreibens  beruft  er  sich  hier,  welcher 
cen  Lesern  weiter  seine  gegenwärtige  Lebens* 
I^?e  erklären  werde :  wie  er  dies  in  dem  an  die 
Kulossäer  tbut  Aber  auch  abgesehen  Ton  die- 
ser alles  schon  entscheidenden  Vorfrage  fuhrt  i 
nn^  Verf.  tichts  an  welches  uns  an  diese  [ 
Lebenslage  des  Apostels  zu  denken  zwingen 
Eiüsste.  •  ; 
Dennoch  wird  man  es  fQr  nStzlich  halten  ' 
im  der  Verf.  mit  so  grosser  Mühe  alles  be- 
rahrt  nnd  zu  erledigen  sucht  was  dieser  Ansicht 
zn  Hülfe  kommen  kann.  Man  wird  künftig  nach 
<^ieser  Seite  hin  freiere  Bahn  haben,  und  eine 
Ansicht  leichter  verlassen  können  nachdem  man 
gesehen  dass  auch  die  äusserste  Mühe  welche 
7U  ihrer  Empfehlung  aufgewandt  ist  ihren 
Zweck  nicht  erreichte. 
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1098      Gott.  gel.  K 

Von  uiderer  Art 
Arbeit  welobe  Herr 
kl&rnng  des  Sendscb 
met  Der  Verf.  wa 
bräiacheo  am  Kioft's 
daber  mit  den  Hei 
8ohriften  sehr  vertri 
nisB  ist  anstreitig  fi 
des  SendschreibenB 
lieh;  nnd  so  wird  n: 
ummflDgenstellt  find 
aer  schwerer  la  en 
ist  auch  mit  der  i 
«obaft  bekannt,  «as 
Scbrift  rsoriel  wir  b 
werden  sann.  Da  ] 
Dentscbland  längst  : 
wie  wieder  verecbi 
Schale  mit  ihren  i 
England  nocli  immei 
eUgt  ist,  und  die  t 
der  Region  vennel 
beatige  England  sehe 
so  wird  man  es  für 
anser  Verf.  eine  gai 
einenbalten  snoht,  (d 
die  Verdienste .  der 
fen  zn  wollen.  Hö 
Seite  hin  in  EngUni 
and  saTareichtUober 
z.  B.  die  froher  i 
Heinnng  fest  der  1 
faeber  dieses  Sends' 
doch  legt  er  kein  z 
and  köoate  sich  yIi 
doch  nur  dnrch  spät 
nenen  Aimahme  zo 


M'Canl,  Thjl  epistle  to  Um  Hebrew»-  etc.    1699. 

ftodschriften  trägt  die  Schrift  die  üntewchrift« 
m  EßeatM>t  irqmn  <?«<l  «fc  "ItaÜai  iiA   Tt- 
.«»*«#»,  alsob  Timotheo«  sei  e«  als  Gehülfe  deg 
Apostels  im  Niederschreiben  oder  als  ihr  üeber- 
bnngtr  von  ItaUen  her   thätig  gewesen   wäre. 
LDser  Englische   Erklärer  will   nnn   awar  die 
authnhd^  dieser  Unterschrift  (womit  wohl  ihr 
rem  geschichtlicher   Werth    gemeint  »ein  soll) 
nicht  vertheidigen,  Termuthet  jedoch  Timotheo» 
n)'j?e  der  Gehnlfe   des  Apostels   beim  Nieder- 
schreiben da-  grösseren  Hälfte  des  Briefes  g«. 
ffesen  d«m  aber  durch  irgendetwas  seine  Mit- 
tiilfe  bis  mm  Schlosse  fortzusetzen  verhindert 
»Orden  sein.   Diese  Ausnahme  »on  der  Annahme 
per  Unterschrift  hält  er  gewiss  bloss  deswegen 
;w  nothig  weü  Timotheos  knra  vor  dem  Schluss« 
des  bendschreibens  18,  24  so  erwähnt  wird  das» 
man  mcht  anrnbrnen  kann  «r  habe  dem  Apostel 
coch  bö  diesem  Schlosse  als  Oehülfe  gedient 
w  urde  der  Sendschreiber  nun  bd  diesem  Schlüsse 
mit  einer  Nachschrift  eigner  Hand   so  herror- 
«treten  sein  wie  Panlus  das  in  seinen  meisten 
JendscbreibeH   liebt,  so  liesse  sich  eine  solche 
\ennuthnng  wohl   anfstellen.     Allein    der  Zu- 
äinimenhang  der  Bede  reicht  uns  zu  einer  sol- 
len Annahme  keinen  Anlass;  and  so  wird  man 
dcjch  einfach  immer  sagen  mfissen  jene  ünter- 
'*^^mt  sUmme  wie  soTiele  andere  erst  von  einem 
•o.chen  späteren  Leser  der  mit  ihr    nur  der 
Hraathnng  Ausdruck  gab  welche  er  über  den 
Wiichen  und  örüiehen   Ursprung  des  grossen 
>«cschreibfflj8  liegte. 

Cebrigens  bemerkt  Dr.  ITCaul  dass  ihm 
öie  Erklärung  dieses  aus  vielen  bei  ihm  zu- 
samiQentrefienden  Ursachen  für  unser  voU- 
loffiiDDeg  Verständniss  heute  sehr  schwierigen 
5*n«l5direiben8  welche  der  üntMz.  kurze  Zeit 


I' 


Hcfier,  D.  äonderredite  der  «Ouveraoen  etc.  £701 

&£cli  diese  hsld  genug  sa  jhx^Oi  £nde  komiiie&, 
(ia  die  Verwechselang  der  rechtmässigen  Frei* 
idt  mjt  ihrem  Gegentheile  nirgends  lange  sich 
Lilu  Aber  audi  abgesehen  von  dieser  Ver** 
«ecLseloBg  febU  jener  Meinung  jeder  wirkliche 
Grund.  (        H>  E.   • 


Die  Sonderrechte  der  BOUver'änen 
;iLd  der  mediatisirten  i^armals  reich»* 
ständischen  Häuser  DeutschlAnds«  -r 
i^bersichtlich  dargestellt  von  Dr.  August 
Wilbelmüeffter,  Königl.  Freuss.  gebeimetl 
Oüer-Thbunalsrath  a.  D.,  ordentlichem  Professott 
UC9  Rechts, .  Ordinarius  der  JaristenrFacultät  SQ 
iKüm  etc.  . Berlin,.  Verlag  von  £•  )3».  Sthröden 
'iL  YI  Ji^,  456  8.  .,-••:.■■»,'  j'  •  ^ 
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Unter  diesem,  bisher  nicht  gewöhnlichen» 
ii.el  erhalten  wir  von  dem.  um  die  ßechtswissen« 
^.aii,  besonders  die  verschiedenen  Zweige  des 
v^-Ltliclien  Rechts  hochverdienten  Yert  eine 
-LUsiieiidere  Bearbeitung  dess.  g»  Deutschen 
^^rivatfürstenrechtsi  die  wir  um;  sq  freudi« 
ia  und  dankbarer  begrüssen,  als  die  juristische 
L'.ratur  seit  Johann  Stephan  Pütter's 
'Piimaelineae  juris  privati  principum  apeciaüm 
Gcriiianiae.«  Ed.  III.  Gott.  1789,  welchen  die 
k^ufdjsenden  Werke  von  Neumann  (1751-- 
i''j\)j  and  J.  J..  Moser  (Persönliches  und  Fa» 
iL.^tü-Staatsrechts  der  ßeichsstände  1775)  vor- 
^^'s'^eugen,  keine  systematische,  sämmtliche  hier- 
^i-r  gehörige.  Rechtsmaterien  zusammenfassendei 
^i^stiischaftliche  Bearbeitung  der  »Sonderrechte« 
äe^  gesammten  deutschen  hohen  Adels  auf* 
zu^^ eisen  hatte,  indem  auch  das  1832  erschie* 
li^ue   üandbuch  des    deutschen   Privatiürsten^ 


tv 
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tT03      fiött.  gal.  Ani.  1«71.  StÖok  43.'    ' 

ledtta  TOD  Eofaiez  uv  die  ».g.  Uediaiislrtea 
odttT  deottchea  Stuidetberrn.  belriA.  Unter 
dea  namhaften  deotsdien  Bediteldtreni  der  6e- 
geowart  war  aber  geiria  Niemand  mebr  zu  ei- 
■eT'  »äbersiolitliolienZiisammeDfiMBiiDg«'  and  Be- 
haadlong  dieser  BachtadiBoiplin  berufen  als 
Heffter,  weicher  sich  bereits  Tor  nrai  und 
vierzig  Jijirea  durch  seine  trefflidien  Beltrige 
sunt,  l)eatsd)en  Staats-  und  PrirMflirstenrodtt 
genügend  zur  Sache  iegitimirt  and  in  eeioer 
langen  LebenBer&hrui^  als  academiaeher  Leh- 
rer, Mitglied  des  obenten  Geriohtehofe,  Eroa- 
syndicus  und  vielseitig  in  Anspruch  genomme- 
aer  Ver&Bser  ven  Beditsgutachten  ein  reiches 
Material  zu  sammeln  Gelegenheit  gehabt  hatte, 
dessen  Verarbeitung  und  Vollendnog  gewiss 
nicht  dadurch  an  Werth  verliehrt,  dass  sie,  wie 
er  selbst  in  der  Vorrede  bemerkt,  der  Muse  sei- 
ner »alten  Tage*  vorbehalten  bleiben  musste. 
Auch  können  wir  es  nur  als  einen  Ausdruck 
der  dem  Yeri.  eigenthümlichen  grossen  Beschei- 
denheit betrachten,  wenn  er  geneigt  ist,  dem 
Torliegenden  Versuche  einer  systematischen  Be- 
arbeitung des  gesammten  PriTatfürstenrechts 
nur  eine  interimistische  Bedeutung  beizule- 
gen. Denn  die  vom  Verf.  dabei  in  Bezug  ge* 
nommenen,  mit  gründlichen  historischen  Eiulei- 
tungen  ausgestatteten  »Hauegeset^e  der  deut- 
schen regierenden  Häuser«  von  H.  Schul se, 
werden  auch,  wenn  das  bis  jetzt  nur  Anhalt, 
Baden,  Bayern  und  Brannschweig  behan- 
delnde und  eben  nur  anf  die  souveränen  Häu- 
aer  bezügliche  Werk  fortgesetzt  werden  sollte, 
doch  memals  eine  solche  systematische  Bearbei- 
tung entbehrUcb  machen  können,  wie  sie  uns 
jetat  von  Heffter  dargeboten  wird,  und  wir 
fresen  ohb  ao&ichtig,  dasa  »ob  daradbe  auch 


Wi  diß  »IGsigimst«  do^von  niclit  hat  abhalten 
htm^  w^ehe,  "wie  er  .selbst  bemerkt,  »die  po- 
fBÜzv.ietm  60  me  die  doctrinäre  oonstitalio^ 
vik^ ^cjitaiig  .der. /SosidersteUnng  der  akge« 
s^i^tbdup.  jüit.  der  Nation  verwadfaseiieii 
Spämf .ealgego&briiigt  9  »deren  bo  Maiidie:dea 
Beit8fke9  ^easaal  durch  Namen  und  Thatea 
«KB,  .d<»ieii  fiMJieiliguBg  an  den  groeeen  Na« 
tttBilrlDteraMii  sich  ainä  jetet  Tidkhch  kund^ 

Das  Toriiegende  Werk  ist  aber  nicht  blos 
m  qrstematifidie  Bearbeitung  der  Grandlagen 
ttJLebren  d.  s.  PrivatfürBtenrecbts ,  aondern 
fiODgl  ims  in  zwei  fast  gleichen  Hälften ,  theüs 
^  »Systeme,  theik  eine  Darstellung  des 
»fiesamjQtbestandes  der  hohen  Oe* 
Bthleehter  Deutschlandsc,  wobei  die  soure* 
rä&ea  ?on  den  nicht  souveränen  ehema- 
ls Beichsständen  geschieden ,  bei  jenen  aber 
viäi  di^nigen  berücksichtigt  werden ,  welche, 
obwohl  ohne  Territorialbesitz,  doch  noch  »als 
persönlich  unabhängige  Zweigec  souTe« 
^er  Häuser  fortbestehen.  Dass  der  Verf.  da- 
bei die  alphabetische  Ordnung  befolgt  hat,  war 
bei  einer  solchen  übersichtlichen  Zusam« 
ffieoatellung  des  geschichtlichen  und  hausrecht* 
Meo  Materials  der  einzelnen  Geschlechter  ge« 
im  ToUständig  und  mehr  gerechtfertigt ,  als  es 
^z.B.  fSr  die  Schulze' sehe  Darstellung, 
^  ihrer  ganzen  Anlage  und  umfangreichen 
Bdiaiidlun^weise,  hat  einleuchten  wollen.  Auch 
^  diese  fleissige  Zusammenstellung  He£Fter's 
iB&SB  der  Unterzeichnete  einen  umso  grösseren 
^erth  legen ,  ids  wir  etwas  ihr  entsprechendes 
%  die  neuere  Zeit  gar  nicht  besitzen  und 
^  Schwierigkeiten,  welche  einer*  derartigen 
Sftamlnflg  und  Zusammenstellung  entgegentre- 


04      Gott.  gd.  i 

1  vor  Jedem,  der 
b,  gewürdigt  werd 
eifelhsfte  Pnnkt« 
rhältnissen  einzel 
itsächlich  RDgedei 
agen  ist  im  Systc 
apt,  —  Baat  dei 
Visa  mit  Tollster 
vusat,  Niemand  z 
lil,  sondern  mit 
fter  UeberzeugoLf 
lie  Niemand  an  sei 
>Dorcligänsig  o 
t  sich  der  Verf. , 
chtsbodec  gestellt 
tionalen  and  staai 
atsacben  nicht  es 
Was  nun  das 

■  Verf.  das  gesam 
mitte  vertheilt,  ni 
haft  des  Deu 
rspruDg  und  weit« 
I,  Erwerb  und  Vt 
nng  des  deatscbe 
lernngen);  II.  >di< 
sse  des  höbet 
1  sonstige  Präro 
'  deutschen  Band< 
ifang  der  Rech 
-mtj  III.   >die   e 

■  Recht.;  IV.  I 
d  väterliche 
laftsrecbt;  VI 
bfolge*.  —  Wir 
e  richtigere  und 
:,  welcher  J.  J. 
ht  folgend,  in  dei 
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Erb/olf»  und  in«  deir  evieiteii  von  deii'TÖJbrirf 
gen  So]Mkrt<echtai  -  der  '  drianchten  FaaiUeo: 
i}&2xielt*),  «gfl  -U  wM<  gar  nkbL  ticktig^ist  «r^ 
dmh  die  Abfolge  6ki  meinen:  »übrigen  siagu/ 
läreo  B6iktoiMingti>  wiirAeiiy  während  i.doob 
iQch  J6oe  BBf  BiWMdevdmgleiob  öffentUcb*iiecht4 
lieben  SUUung-^jäea^  hofaoy  Adds  lepldärbar  iwirdi 
Die  grosB»^  winmacfaftftUehi  schwer  megend^ 
Ucke,  die  iii  de»  läkereiii^jstaineDr'  (auchkc 
Kohler's'Handbu  "des  di  Privatfürstenrechte 
der  mediiitierriien  Förstan  und  Grafeb  Sokn 
bacfa,  l£^).herrortriti^  -H4irir  meinen  den  Mangel 
emes^  weim  aash  es  60  nennen  will,  allgeim ei- 
nen Tkeüs-^  diese  Lacke  ist  ntin  auf  betrieb 
digende  Weise  toü  Heffter  ausgefüllt,  durch 
üie  ersten f  oder  wen»  man  will  die  drei  er» 
äten.  Abschnitte. des  Torliegendes  Systems,  in 
«eichen,  nächst  dem  Ursprung  und  der  histori- 
sc^ea  Entwickelang  ^  Erwerb  und  Verlust  des 
beben  Adels,  die  allgemeine  rechtliche  Stellung 
<les^elben  und  der  dazu  gehörigen  Familien ,  in 
^r  besonders  das  Gebiet  des  .  öffentlichen 
Becbts  berührenden  Bedeutung,  entwickelt  ist. 

Auf  die  Einzelheiten  der  durchweg  gründe 
lieben,  mit  den  erforderlichen  Belegen  ausgestat^ 
taten  und  auch  die  netteren  wissenschaftlichen 
Leistungen  berücksichtigenden  und  verwerthen« 
den  Darstellung  hier  einzugehen^,  kann  nicht  un* 
^ere  Absicht  sein.  •  Ebensowenig  würde  eine  Eri- 
örterufig  der  einzelnen'  Punkte  ^  in  welchen  der 
lcterzeichtiet6  Ton  den  Ansichten  des  VerfL 
g^^ubt  abweiohto  zti  *  müssen  ^  hier  *  am  -  Platze 
^iov    Eine:  Bemerkung  ganz'  allgemeiner  Natur 

*)  Anden  bei  ^on  Neuipj^ni^.iij  Wolf&feld  ,. wel- 
cher iü  den  Äeditftt.  juria  priBC.  privati  in  der  Reihen- 
f'^Ve  der  Abhändlangen  angenscheinlick  das  römische 
InsüteüonttteyÄl^m  bfiolgti' •'   a'-'"   ^'^  -^ '^   -''•'    ''"'' 
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bfLandeln,  wie  es  in  einem  System  des  Deutschen 
PriTatfiirstenrechts  geschehen  muss  und  auch 
in  der  Torlie^nden  neuesten  Bearbeitung  des- 
selben zur  Ausführung  gebracht  ist. 

Mit  besonderer  Genugthuung  darf  der  Unter- 
zeichnete aber  noch  die  Uebereinstimmung  consta- 
tiren,  in  welcher  der  Verf.  bezüglich  verschie- 
dener wichtiger  Rechtsfragen  mit  ihm  steht, 
welche  auch  eine  erhebliche  practische  Bedeu- 
tung haben  und  vom  Unterzeichneten  theilweise 
in  besonderen  Schriften  besprochen  worden  sind. 
Zunächst  gilt  dies  beispielsweise  von  der  in  §. 
o3  nnd  34  behandelten  Frage  über  den  terri- 
torialen Umfang  der  durch  die  Deutsche 
Bnndesacte  anerkannten  Rechte  der  1806  und 
seitdem  mittelbar  gewordenen  ehemaligen  Reichs- 
st'inde;  wobei  wir  nur  berichtigend  bemerken 
Eüssen,  dass  die  bei  §.  34.  S.  65.  Note  2  ge- 
gebene Rückverweisung  auf  die  schon  früher 
£T^2;efiihrte  Literatur  eine  irrige  ist,  indem  es 
nicht  »8.  oben  §.  24«  sondern  »§.  29.  S.  54« 
lie^^fsenmuss;  —  dann  aber  ganz  besonders  von 
(iea  Rechtsgrundsätzen  über  das  fürstliche  Kam- 
me rgnt,  wie  sie  vom  Verf.  §.  95  f.,  nach  ei- 
nem Rückblick  auf  die  Entstehung  und  weitere 
Entwickelung  desselben,  dargelegt  werden.  Der 
laterzeichnete  freut  sich  über  diese  Ueberein- 
stimmung um  so  mehr,  als  die  von  ihm  im 
I'eutschen  Staats-  und  Bundesrecht  und  dann, 
gelegentlich  des  Meiningen'scben  Domänenstrei- 
te«.  in  besonderen  Schriften,  namentlich  in  der 
S-brift  über  das  rechtliche  Verhältniss  des  fürst- 
lichen Kammerguts.  (Götting.  1861)  vertretenen 
OLd  historisch  begründeten  Anschauungen  oft 
genug  Gegenstand  leidenschaftlicher  Angriffe 
und  politischer  Verdächtigung  geworden  sind. 
Der  Verf.  sagt  darüber  §.  97.  S.  179:     »Soweit 
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708       Gott,  gel 
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rrcussen,  K.  Sachsen  (?),  Würtemberg,  Kurhes- 
scD,  Oldenburg;  3)  m  den  meisten  übrigen 
Suiten  ist  das  Eigenthumsreebt  des  Landes- 
für»ten  nn4  bezüglich  seines  Hauses 
bestätigt  und  nur  die  Verwendung  des 
Eiiikommens I  desgleichen  die  Veräusserung 
und  Verwaltung  mehr  oder  weniger  verfas- 
sangsmässigen  Beschränkungen  unterworfen«. 
Im  Wesentlichen  stimmt  dies  Alles  vollständig 
D'it  der  Darstellung  des  heutigen  Rechts  der 
Kimmerguter  im  Deutschen  Staats-  und  Bun- 
de^recht  TL  IL  §.  208 1  überein.  Als  selbst- 
verständlich  betrachten  wir  dabei,  dass  der  vom 
Verf.  gebrauchte  Ausdruck  »der  actuelleLan« 
desherr«  nur  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Glie« 
dem  des  regi^enden  Hauses  gebraucht,  oder 
nur  der  nach  den  bestehendem  Hausgesetzen 
und  der  Verfassung  zur  Regierung  berufene 
Landesherr  gemeint  ist;  wonach  insbesondere 
die  Bedeutung  der  verfassungsmässig  anerkann- 
ten 9.  g.  Pertinenz-Qualität  des  Eammerguts  zu 
bemessen  ist.  Auch  möchten  wir  noch  in  Be- 
tref  der  jüngst  erfolgten  Regulirung  der  Ver- 
Ulvüisse  aes  Domaniums  im  Herzogthum  Mei- 
Dingen,  die  dem  Verf.  noch  nicht  vorlag,  die 
Bt^merkung  hinzufügen,  dass  der  zwischen  Re- 
gierung und  Ständen  abgeschlossene  Vertrag, 
«as  wir  für  bedenklich  halten,  gar  keine  Ent- 
scheidung darüber  gebracht  hat,  wem  das 
Eigenthumsreebt  am  Domanium  ganz 
oder  theilweise  gebührt  und  sich  insofern 
aach  nicht  unter  die  vom  Verf.  aufgestellte 
zweite  Kategorie  bringen  lässt,  —  sondern 
nur  für  d^  Fall ,  dass  die  herrschende  Dyna- 
stie in  der  Zukunft  ihres  Regierungsrechtes  ver- 
lustig gehen  sollte,  die  Bestimmung  trifft,  dass 
dann  dem  Herzoglichen  Hause  drei  Fünftel 
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soltung  ihr  Recht  widerfahren  lässt,  natürlich 
rieht  den  ontrirten  Anschauungen  verflossener 
PecennieD  gemäss,  und  wie  sehr  er  bestrebt  ist; 
vor  überstürzten  Schlussfolgemngen  zu  warnen, 
zu  denen,  wie  wir  wiederholt  in  diesen  Blättern 
zu  zeigen  Gelegenheit  hatten,  die  jüngere  Gene- 
ration der  Ejcperimentatoren  so  sehr  ge- 
üe:^  ist 

Das  Thema  der  Fräs  er 'sehen  Brochure  ist 
ein  echt  Englisches.  Die  cholagoge  Wirkung 
der  Mercurialien  und  insonderheit  des  Calomels 
Lät  für  Grossbritannien  ein  besonderes  Interesse, 
nicht  nur  wegen  der  äusserst  grossen  Häufig« 
ktit  Ton  Störungen  der  Leberfunction  in  den 
tropischen  Colonien,  namentlich  auch  Ostindien, 
sondern  auch  weil,  wie  Fräser  selbst  hervor- 
bebt,  in  England  selbst  die  Indulgenz  für  reiche 
und  überreichliche  Diät  denjenigen  Zustand  nicht 
selten  herbeiführt,  welchen  man  dort  als  »bi« 
lioQsuess«  zu  bezeichnen  pflegt.  Dort  spielen 
die  Cholagoga  im  Allgemeinen,  dort  spielt  na-* 
mentlich  das  Calomel  als  Wafie  in  den  Händen 
der  Aerzte  eine  bedeutende  Rolle,  dort  findet 
däs  letztere  so  vielseitig  und  mannigfache  An- 
T^esdang,  dass  einer  unserer  skeptischen  Thera- 
peuten der  Neuzeit  geradezu  von  einer  Calomel- 
aiiomanie  als  einer  Nationalkrankheit  Britischer 
Aerzte  redet,  die,  wie  wir  hinzufügen  möchten, 
hier  und  da  auf  dem  Gontinent,  besonders  bei 
^en  Pädiatren ,  ansteckend  gewirkt  hat. 

Fräser 's  Schrift  ist  offenbar  hervorgerufen 
durch  die  Opposition ,  welche  man  in  der  neue- 
sten Zeit  jenseit  des  Canals  der  Cholagogen  Wir- 
i^GDg  des  Calomel  gemacht  hat  und  namentlich 
«iurch  die  gewissermassen  officielle  Bezweifelunj^ 
derselben  durch  eine  von  einem  Specialcomite 
der  Medice  chirurgical  Society  of  Edinburgh  ab- 
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izck  ä&ss  dasselbe  nicht  abnorme ,  die  Gallen« 
secretioo  störende  Einflüsse  beseitigt,  worauf  ja 
t^ch  der  Ansicht  einer  grossen  Anzahl  von  Pa- 
tboicgen  die  günstige  Wirkung  des  Calomel  bei 
Leberaäectionen  beruht  Aber  selbst  das  Nicht- 
mk'hen  einer  indirecten  oder  directen  Vermeh- 
mog  der  Gallensecretion  durch  Darreichung  ?on 
Calomel  anter  physiologischen  Verhältnissen  er- 
achtet Fräser  für  nicht  erwiesen,  da  die  Se- 
crerioD  der  Galle  nach  den  Untersuchungen  you 
Lichtheim  und  Pflüger  unter  dem  Einflüsse 
des  Nervensystems  steht  und  ofienbar  bei  der 
ADlegQDg  der  Gallenfistel  Nerven  durdischnitten 
wurden,  weldie  vielleicht  von  Einfluss  auf  die 
L€berfiiBctio&  eein  können.  Abnorme  Ver- 
häitnisse,  Wart  er' weiter  fort,  waren  in  den 
fiperimenten  des  Comit&  offenbar  zugegen;  so 
die  coDstante  Reizung  durch  die  meichanischen 
Ii^clte,  die  vorhandene  Entzündung  und  Eit^ 
^^  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der 
Leber,  die  nicht  durdi  die  Digestion  modificirte 
Absorption  von  Gallenbestandtheilen,  die  unvoll- 
künunene  Digestion  vermöge  der  Abwesenheit 
der  Galle  im  Tractus,  welche  alle,  und  insbe- 
sondere die  letztere ,  das  Experiment  zu  einem 
Qsreiiieii  machen  mussten«  »Wir  begnügen  uns«! 
^liesst  Fräser  seine  Bemerkungen  über  Ben« 
mV%  Elaborat,  mit  diesen  wenigen  kritischen 
Bemerkongen,  nicht  weil  unser  Yorrath  erschöpft 
i^,  sondern  weil  es  vollkommen  unnöthig  er« 
^^eint,  weitere  heranzuziehen.  Wir  haben 
^länglich  dargethan,  dass  die  Versuche  sowol 
^ou  Scott  als  von  dem  Edinburger  Gomite  nur 
sehr  beschränkte  Beziehungen  auf  die  chola- 
H^  Action  der  Mercurialien  hat,  und  dass 
^Ibst  in  Hinsidit  dieser  beschränkten  Beziehun- 
^%  zu  der  indirecten  oder  directen  Beförderung 
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ceiirte  Galleoabsonderaiig ,  obschon  von  den 
physiologisehen  Experimentatoren  bezweifelt,  als 
eine  klioisoh  beobachtete  Tbateacbe  entschieden 
feststehend  bezeichnend.  Schroff  nennt  die 
Termehrang  der  Lebersecretion  (trotz  der  von 
ihm  citirten  Versnebe  von  Mosler  und  Scott 
> sehr  wahrscheinlich« ;  Kr  ahm  er  spricht  sich 
Dicht  deatfich  ans.  Nnr  Nothnagel  (Handb. 
der  Arzneimittellehre  p.  240)  hat  die  Anscha«^ 
üDgen  des  Edinburger  Comit^s  adoptirt,  nnd  er- 
klsrt  die  »cholagoge  Wirkung  der  Meronrialien 
for  weit  eher  anwahrscheinlich  als  irgendwie  fest« 
gestellte.  Was  unsre  eigne  Ansicht  betrifft,  wie 
wir  sie  schon  seit  Jahren  in  unseren  Vorlesun- 
gen begründeten ,  so  lässt  sich  dieselbe  dahin 
formuliren,  dass  wir  durch  die  bisherigen  Ver- 
suche eine  Vermehrung  der  Oallensecretioiy  we-* 
der  bewiesen  noch  widerlegt  halten,  eine  solche 
der  Gallenexcretion  nicht  mehr  als  bei  anderen 
die  peristaltische  Bewegung  stark  steigernden 
Stoffen  statttiren  können ,  dass  aber  Galomel  bei 
S-örnngen  des  Gallenabflusses  in  yerschiedenen 
ASectionen  durch  Beseitigung  dieser  Störungen 
g^Dssig  und ,  allerdings  indirect,  cholagog  wir* 
^(D  kann.  Theod.  Hnsemann. 


Kolbe,  Wilh.,  Pfarrer  an  der  luth.  Pfarr- 
^^i  St.  Elisabethkirche:  Die  Einführung  der 
Reformation  in  Marburg.  Ein  geschichtliches 
Bild  aus  Hessens  Vergangenheit  Marburg,  N, 
6  Elwert'sche  Universitäts-Buchhandlung,  1871. 

Der  Verf.  hat  sorgfältig  zusammen  getragen, 
^as  er-  in  seinen  Quellen  über  die  kirchliche 
y^rgangenheit  seiner  Stadt,  vor  allen  Dingen 
über  die  Einführung  der  Reformation  und  die 
Gründung  der  UniTersität  in  derselben  gefunden 
hat,  und  dürfte  seine  Arbeit  um   so  dankens« 
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es  wüDschenswerih,  nun  die  Geschichte  auch  bis 
ZQ  dem  Zeitpunkte  fortzuführen,  wo  diese  be* 
sondere  Physiognomie  der  hessischen  Kirche  sich 
bei-ansgebildet  hatte.  Wir  hatten  gehofft,  gerade 
über  das  Werden  der  hessischen  und  Marburger 
EircbenTerfaältnisse  in  ihrer  Besonderheit  durch 
die  Arbeit  des  Verfassers  einen  genauen, 
arkTindenmässigen  Aufschluss  zu  erlangen,  und 
durften  dies  um  so  mehr  erwarten,  als  wir 
auch  die  Geschichichte  der  Stadt  Vor  der  Re- 
tonnation  in  ziemlicher  Breite  (beinahe  ein 
Drittel  der  ganzen  Schrift)  behandelt  sahen, 
aber  —  in  dieser  Beziehung  sind  wir  denn 
doch  sehr  enttäuscht  worden,  und  möchten  so- 
gir  behaupten,  der  Verf.  habe  hier  nicht  bloss 
oberäächlich  gearbeitet,  sondern  auch,  durch 
seine  eigene  kirchliche  Stellung  verleitet,  dazu- 
gethan ,  um  den  Gang  der  Ereignisse  mehr  zu 
Terdunkeln ,  als  aufzuhellen.  Ueberall  in  seiner 
Schrift  hebt  er  nämlich  mit  grosser  Einseitig- 
keit den  Einfluss  Luthers  und  Wittenbergs  auf 
die  Marburger   und  Hessischen   Kirchenverhält- 

aisse  hervor,    so  dass,   wer  bloss  diese  Schrift  ; 

Ii'^t,  den  Eindruck  bekommt,  als  sei  es  in  der  * 

Tiiat   das   genuine  Lutherthum ,    was   dort  sich  ' 

eine  Stätte  geschaffen  habe.  Aber  ein  Jeder, 
der  die  Dinge  nur  ein  wenig  genauer  kennt, 
veiss  auch,  dass  gerade  in  Hessen  und  auch 
in  Marburg  mit  am  Frühesten  auch  die  Schwei- 
zer, schon  Zwingli,  einen  viel  bestimmenden 
Lisäuss  geübt  haben  und  dass  es  durchaus  ver- 
t-rhrt  ist ,  der  Marburger  Universität  sowohl, 
wie  auch  der  Hessischen  Kirche  den  specifisch 
lutherischen  Charakter  zu  vindiciren.  Die  üni- 
Tensität  in  Marburg,  so  recht  zu  einer  Pflanz- 
Bcliule  reformatorischen  Geistes  gegründet,  ist 
ja  doch  anerkanntermassen  von  Anfang  an 
mcht  lutherisch  im  confessionellen  Sinne  gewe- 
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Stück  44. 


1.  November  18 


Gero  Bischof  von  Halberstadt  nebst  einem 
Anhange  ober  die  Diplomatik  der  halberstädter 
fechöfe  in  der  letzten  Hälfte  des  12.  Jahrhun- 
J^rts.  Greifswalder  loauguraldissertation  von 
^jotüried  Yon  Bülow.    Berlin  1871.     88  S.    8^ 

Tnter  den  Wirkungen,  welche  die  SickePschen 
Türersuchungen  über  die  Urkundenlehre  der 
Sarolinger  ausgeübt  haben,  dürfte  yielleicht 
'^^  die  bedeutendste  die  Umgestaltung  bezeich- 
Let  Ferden  können,  welche  dieselben  in  der  Me- 
•-ciik  der  wissenschaftlichen  Diplomatik  über- 
^^^pt  hervorgebracht  haben.  Während  man 
f*' ch  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  meist  nur 
'^  Nachahmung  des  Nouveau  Traite  de  Diplo- 
^^t'que  allgemeine  Urkundenlehren  bearbeitete, 
'^^icbe  das  massenhafte  Urkundenmaterial  des 
^'^lizeTi  Mittelalters  und  aller  Völker  desselben 
>^andelten  sowie  allgemeine  Regeln  für  die 
Kritik  der  Uricunden  aufstellten,  während  um 
'^le  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  Buch, 
^ie  das  Heomann^sche  Werk  De  re  diplomatica 
regnm   et  imperatorom   Germanorum   (1745— 
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c^eedehnt,  da  m&nclidft  Bchon  von  Sickel  erle- 
dig ist,  wird  man  die  UrktiDden  der  sächsischen 
und  fränh'schen  Kasiser,  die  eine  Gruppe  für 
?ich  bilden,  weiter  die  der  Sfaufen,  deren  Eanz- 
Itibräuche  wesentlich  verändert  sind,  ferner  die 
der  päpstlichen  Carie,  wofür  in  Jaflfe's  Regesten 
erhebliche  Vorarbeiten  vorliegen  nnd  weitere  wohl 
in  Potthast's  preisgekrönter  Fortsetzung  er- 
^i^rtet  werden  dürfen,  wird  man  endlich  die 
Kanzlei  der  grösseren  deutschen  Territorien, 
geistlicher  wie  weltlicher,  bearbeiten  müssen. 
Xar  so  wird  endlich  atif  festen  und  sicheren 
Boden  zn  gelangen  sem ,  tind  da  die  Urkunden 
«las  wichtigste  Qaelleölnaterial  für  verfassungs- 
Keschicbtliche  Arbeiten  sind,  werden  namentlich 
ilie  letzteren  einen  Wesentlichen  Gewinn  aus 
üiesen  Studien  erwarten  dürfen.' 

Eine  von  diesen  Specialarbeiten,  sicherlich 
hrch  Sickels  nnd  JafiFes  Anregung  hervorgeni- 
^^^.  ist  die  vorliegende  fleissige  und  sorgfältige 
l^i^>ertation  eines  Schülers  des  Letzteren.  Zwar 
*:nrirt  die  Diplomatik  der  Halberstädter  Bi- 
vcLofe,  die  hier  gegeben  wird,  nur  als  Anhang, 
ä'-er  nicht  nur  ihrem  ünifange  nach,  sondern 
atjch  inhaltlich  ist  sie  bei  weitem  der  bedeuten- 
dere Theil  der  Schrift.  Denn  die  Biographie 
it-s  Bischof  Gero ,  der  voll  1160—76  auf  dem 
Halberstädter  Stuhle  sass,  bietet  eigentlich  nichts 
Neues.  Der  Nachfolger  des  wegen  seiner  Nicht- 
ttheiligung  an  der  Heerfahrt  nach  Italien  auf 
'^'Ti  roncalischen  Feldern  abgesetzten  Bischofs 
Cirich ,  scheint  Gero  in  der  That  eine  ziemlich 
cnbedeutende  Persönlichkeit  gewesen  zu  sein, 
'iie  eine  eigene  Biographie  kaum  verdiente,  unser 
Verfasser  weiss  denn  auch  über  seine  Thätig- 
keit  nichte  wiehtigeres  au  ermitteln ,  und  soviel 
Hteht  jedenfalls  fest  j  dÄßö  ^t  an  der  Reichspoli* 
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lue  Drohung  mit  geistlichen  Strafen  in  der  Cor- 
mboratio  und  a.  m.  Beachtenswerth  fiir  die 
^egelhnde  ist,  was  S.  56.  57  über  das  Vor- 
kommen eines  eigenen  Siegels  des  episeopns 
electus,  auf  dem  dieser  ohne  Stab  abgebildet 
ist.  bemerkt  wird ,  nnd  für  die  Frage  nach  der 
Eigenhändigkeit  der  Cardinalsnnterschriften  in  den 
f:ipstlichen  Ballen  ist  es  als  Analogen  interes- 
5a:]t,  wenn  S.  60  erwähnt  wird,  dass  die  Unter* 
sdiriften  der  Zengen  im  Original  einer  Synodal- 
irhnde  Yon  1163  alle  von  einer  Hand  herrüh- 
ren, trotzdem  sie  sämmtlich  mit  Ego  eingeleitet 
sind  nnd  mit  snbscripsi  schliessen  nnd  trotzdem 
n^ooogrammatische  Zeichen,  anf  welche  diese 
Wort«  sich  beziehen  könnten,  gänzlich  fehlen. 

Ich  fuge  noch  einige  berichtigende  Bemer- 
hngen  hinzu*  Ans  dem  Titel  »magisterc,  den 
ein  bischöfliches  Schreiben  führt  (S.  31),  wird 
man  die  Existenz  einer  Schule  in  Halberstadt 
tixht  folgern  dürfen:  diese  Bezeichnung  kann 
überall  sonst  erworben  sein.  S.  39  sucht  der 
Verfasser  das  Ordinationsjahr  Bischof  Dietrichs 
n  ermitteln ,  wobei  er  sich  unnütze  Schwierig- 
l^eiteo  macht  Die  anni  ab  ordinatione  werden 
Hkanntlich  Tom  Tage  der  Weihe  an  gerechnet, 
n.ciit  aber  so,  wie  Bülow  anzunehmen  scheint, 
'Im  das  Incamationsjahr ,  in  dem  die  Weihe 
stattgefunden  hat,  als  erstes  Ordinationsjahr 
^:t.  Es  ergiebt  sich  aus  den  von  Bülow  ange- 
gebenen Daten  vielmehr,  dass  die  Weihe  Diet- 
nis  zwischen  dem  29.  Apr.  und  dem  13.  Septbr. 
iIS4  stattgefunden  hat.  Mit  dieser  Annahme 
stiiBmen  alle  Urkunden  bis  auf  eine,  deren  Da- 
ten überhaupt  corrumpirt  sind.  Was  schliess- 
iich  die  Schreihung  >Ghri8mon€  betriflPt,  so  hätte 
der  Verfasser,  der  sonst  im  allgemeinen  die  Jaffö- 
sche    Terminologie    der  Sickelschen    vorziehti 
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ieiiiieit  hinsichtlich  des  inneren  Glaabenslebenft 

:^ii  der  Aasgestaltung  desselben  an  Solche,  die 

iidi  innerhalb  der  Barche  zu  Herren  über  Glau-. 

ben  und  Gewissen  aufwerfen  möchten ,  vielmehr 

eui  bestimmtes  Ablehnen  solcher  Fesseln ,  aber 

Lur  am  allein  und  in  TöUig  unbedingter  Weise 

cebunden  zu  sein  an  die   allein  gütige  Instanz, 

oü  den  WahrheitS'  und  Heilsgrund,  auf  welehenL 

(ixe  Kirche  selbst  ruht   und  der  in   der  Person 

hiH  Christi  des  Gekreuzigten  gelegt  worden  ist, 

dai  ist  der  Grundsatz,   den   der  Verf.  gemeint 

hi  als  den  allein  heilsamen  in  den  verschiede* 

n-^n  von  ihm  publicirten  Schriften  vertreten   zu 

^  lien  und   dafür  hat  er  auch  in  dem  Galater« 

Inefe  des   Apostels   Paulas    einen    voUgiltigen 

Z^u^en  aufstellen  zu  können  gemeint. 

Lebrigens  steht  die  Arbeit  ganz  auf  dem 
li'jden  unbefangener  WissensohafÜichkeit,  nur 
'^.iä  der  Verf.  der  sog.  Tübinger  Kritik  nicht 
m  allen  Stücken  hat  folgen  können ,  vor  allem 
r^::U  in  der  Auflassung  des  Parteiwesens  in  der 
[r^irche,  wie  jene  Schule  sich  dieselbe  auf 
|iruQd  des  2.  Gapitels  des  Galaterbriefes  hat 
-^•'ien  za  müssen  gemeint.  Yerf*  ist  der  An-» 
s  :ht  und  glaubt  dies  in  seinem  Buche  begrün-« 
<^t;t  zu  haben ,  dass  die  Angaben  der  Apostel« 
i:*>e'iichte  über  die  Parteistellung  der  Apostel 
:wUt  doch  mehr  mit  denen  des  Galaterbriefes 
•ni  Einklänge  sind,  als  die  »Tübinger«  es  Recht 
'^t>vn  wollen,  und  namentlich  die  Stellung  des 
hirds  scheint  ihm  doch  anders  aufgefasst  wer* 
d-^n  zu  müssen ,  als  es  von  Baur  und  den  Seini^ 
"li  geschehen  iat.  Vielleicht,  dass  des  Verf. 
Ad&issung  doch  einige  Beachtung  verdiente. 

Noch  sei  es  verstattet,  auf  die  Erklärung 
hinzuweisen ,  welche  Verf.  der  so  überaus  schwie* 
H'^M  Steile  Gap.  3,  19  ff.   zu   geben   versucht 
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izTs  Nene  tot  die  Augen  des  gegenwärtigen  Gö« 
fdiJechtes  ffihren.  F.  Brandes. 


GustaT  Jaeobsthal:  Die  Mensnralnoten- 
^cbrift  des  12.  nnd  13.  Jahrhunderts.  Berlin, 
Mus  Spfringer  1871.  87  8.  und  14  litho- 
fnphirte  Tafeln  in  Octar. 

Diese  ursprünglich  als  Inangnraldissertation 
enchienene  Abhandlung  rerdient  die  Anfmerk« 
^amkeit  der  Oeschichtforscher  wegen  der  Klar- 
heit und  Güte  des  Geleisteten,  welches  Sie 
^irandlagen  m  weiteren  und  tieferen  Forschun«^ 
2^n  der  Musikgeschichte  erö£Fnet.  Ihre  Einlei- 
-jng  und  erstes  Gapitel  hatte  die  Allg.  Musik-Z. 
'"^70  No.82— 36  Torläufig  mitgetheilt ;  deninau- 
malen  Schluss  hat  die  nun  buchliche  Gestalt 
-eg^lassen,  tielleichtr  weil  er  mehr  intramuros 
^^mesticos  des  academischen  Lebens  gehörig 
^  hien:  wir  aber  ziehen  ihn  ans  öffentliche  Licht, 
^eü  er  sowohl  Quintessenz  des  bereits  Geleiste- 
t*^n  als  Programm  und  Vorspiel  des  Zukünftigen 
'rir^t,  dessen  Erfüllung  wir  der  academischen 
Lioroahn  des  Verf.  aufrichtig  wünschen.  Es 
icd  folgende  trefflich  disputable  Thesen,  deren 
r.:ne  sogar  ein  fermentnm  cognitionis  für  die 
^  e titige  Tonlehre  und  Schule  im  Allgemeinen 
abgibt: 

/.  Zwischen  der  griechischen  Musik  und  dem 
eisten  nachchristUchen  S^irchengesang  ist  der 
Zisammeiüiang  nachzuweisen  aus  der  Gleichar« 
ti-keit  des  Tonsystems  —  2.  Das  Verständniss 
Jer  Mosik  ist  nicht  durch  technische  Fertig- 
keit auf  Instrumenten  zu  erreichen,  sondern 
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TOD  allen  ohne  dassiaches  Vorbild,  ihre  eigne 
Baiia  suchte,  zwar  anf  langen  dornigen  Um- 
Tegen,  aber  ihres  Zieles  wohlbewosst:  der  my- 
stischen Schönheit  nachznringen,  die  das  innerste 
Herziehen  der  Völker  zu  Tage  brächte  und 
oSeobarte,  soweit  überhaupt  Mystisches  offenbar 
werden  kann.  Jene  Anfange  aofzuschliessen  anf 
philologischem  Wege  durch  rückwärtsgehenden 
Fortschritt  (S.  6)  ist  ein  werth?oller  Beitrag  ge- 
geben inH.  Bell  er  mann 's  Mensnralnoten  des 
15.  16.  Jahrhunderts.  Indem  unser  jugendlicher 
VerL  in  seines  Meisters  Spuren  fortschreitet, 
ebnet  er  zugleich  die  Pfade  für  die  zukünftige 
Forschang  in  den  dunkelsten  Regionen  des  14, 
anderseits  auch  des  10.  und  11.  Jahrhunderts. 
Inionderheit  die  Neumenschrift,  unerachtet 
maDcher  ehrenwerther  Pioniere  des  Rückfort« 
Schritts,  bedarf  noch  gründlicher  Revision  um 
aller  Orten  gewiss  zu  werden,  unter  andern 
^bon  bei  dem  altbeglaubten  Volksliede  Modus 
Ottin  0,  dessen  Ton  weise  durch  Goussemaker 
bergestellt,  durch  Chrysander  gebilligt  und  an- 
erkannt, doch  keinesweges  gesichert  erscheint, 
<ia  an  keiner  Neumenschrift  weder  Intervalle 
&ocb  Rhythmus  mit  Klarheit  zu  ersehen  sind. 

Es  gewährt  ein  eigenthümliches  Interesse, 
i^T  Entwickelung  dieser  Tonschriften  nachzu- 
gehen. Den  ungewissen  fast  durchaus  an  münd- 
liche Tradition  gefesselten  Neumen  folgen  die 
objectiv  buchstäblichen  Singnoten;  die  Notations« 
^rten  halten  gleichen  Schritt  mit  der  Wort- 
yirif);  in  dem  Sinne,  dass  beide  aus  der  heue- 
rn durchsichtigen  Weise  des  10.  Jahrhunderts 
ällmälig  in  Dunkelheit  versinken  bis  zu  den 
lü^QSTerschlungenen  Figuren  des  14.,  woraus 
s'*e  sich  wiederum  im  Geleit  der  mechanisch 
consequenten  Formen  des  Buchdrucks  seit  dem 
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jsfrt  ib  der  unsre*  Einfach  im  Princip,  ver- 
tnielt  in  der  Anwendung ,  gibt  jenes  System 
bfsooders  in  den  höchst  oomplicirten  Regeln 
über  modi*)  uul  ligatnrae  zuweilen  fast  Un« 
ii/sliches,  sninal  wo  die  Notenbeispiele  unvoll'- 
ständig  odfir  Ungenau  tiberliefert  sind.  Die  ru- 
iiige  HAd  grün&che  Darstellung  des  Vf.  gibt 
m  möglieb  klares  Einheitbild ,  löst  yiele  Räth« 
sei,  gesteht  aber  den  Mangel  zu,  dass  die  modi 
metrid  einer  Signatur  entbehren  (S.  7  unten, 
Id  Mitte  ygl«  ^.  53) ,  dwgleichen  die  neuere 
MiLfiik  fir  Ton  und  Tact  gleich  in  den  Anfang 
stallt.  Zi  den  übrigen  Schwierigkeiten  kommt 
Qoch,  dass  die  Anzahl  der  modi  nicht  bei  allen 
Lehrern  dieariben  sind.  Es  wäre  daher  bei 
mihh  nnbekannten  und  dazu  anonymen  Ton- 
bhUeu  selbst  bei  diplomatischer  Sicherheit  des 
Zeitalters  zuweilen  unmöglich  die  metrisohto 
Verbältnisse  so  sicher  zu  erweisen,  dass  man- 
^  in  moderne  Tactfiguren  ttbersetzeii  könnte: 
we&D  hier  nicht  die  Analogie  nach  den  Regeln 
(ies  Contrapunotes  die  in  den  ältesten  Zeiten 
einfacher  und  strenger  gehalten  wurden,  dem 
Forscher  zu  Hülfe  käme;  ausserdem  noch  der 
mtand,  dass  innerhalb  Einer  Melodie  gewöhn- 
^  nur  Ein  modus  herrschte ,  etwaige  Abwei« 
ciiuLgen  aber  durch  gewisse  Gesetze  geregelt 
^aren  (S.  45.  46).  —  Jene  Schwierigkeiten  wer- 
<i«&  nun  (or  die  Weiterforschung  um  ein  Erheb- 
l^^lies  aufgelöst  durch  die  Tom  Vf.  aufgestellte 
^dematisurung  in  drei  Gtuppen,   nach  Inhalt 
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*)  Modi  metriei    nimlicb;    es    erscheint   auffallend,  V 

«  dies  nicht  aiudraeklich  gesagt  wird  zum  Unterschied  i.' 

Y  ^:  fcclmMtid  d.  h.  Kirchen-Tonarten:  modus  dorius,  i 

phry^Qs  ....  aber  selten  werden  wohl  daraus  Zweideu-  ^ 

^mim  entstehen ,  da  beide  gans  verschiedenen  Mate*  ', 

ne&  angehörig  in  den  Lehisateen  nicht  oolUdiren  kannea;  ^ 
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poedschem  Gebiete  bestätigt,  da  wenigstens  die 
^test^n  Metra  des  griechischen  und  deutschen 
Epos  als  dupla  (quadrupla)  gemessen  werden; 
rielleicht  deutet  ein  Aehnliches  an ,  die  Bemer- 
hcg  Odingtons  ^S.  38  oben,  nach  Gouss.  Scr. 
2,  235),  es  sei  die  Longa  bei  früheren  Compo- 
nisten  (priores  organistae)  zweizeitig  ge- 
messen. 

Auf  dem  Grunde  Jener  franconischen  modi 
e::twickelt  sich  nun  durdi  3  Jahrhunderte  ein 
kunstreiches,  immer  schwierigeres  System,  welches 
noch  erschwert  wird  durch  die  Lehre  von  den 
Ligaturen  ss  figurae  compositae  —  der  No« 
ten,  die  man  brauchte  um  zu  bezeichnen,  dass 
die  so  yerbundenen  Tone  auf  Eine  Sylbe  zu  sin« 
gen  seien ;  man  rfickte  sie  näher  aneinanderi 
rechtwinklig  oder  schräg  =:  ligatura  recta, 
obliqna,  und  erfand  dazu  weitere  BestimmungeUi 
^ie  sich  der  Zeitwerth  der  Einzeltöne  innerhalb 
der  Ligatur  verhalte.  JDer  allgemeine  Gebrauch 
dieser  kunstreichen,  nicht  immer  consequent  ent- 
wickelten compendiosen  Schreibung  verschwand 
erst  allmälig  im  16.  Jahrhundert.  Jene  künst- 
liche Scbreuiart  der  ersten  Jahrhunderte  klar 
zu  machen  ist  dem  Verf.,  namentlich  auch  iu 
den  beigegebenen  lithographirten  Beispielen  an- 
erkennenswerth  gelungen.  Die  Früchte  der 
inühe?ollen  Vorarbeit  werden  nicht  allein  der 
äusseren  Musikgeschichte^  sondern  der  Kunst 
selbst  und  ihrer  Uebung  zu  Gute  kommen,  wie 
denn  schon  bisher  jede  tiefere  Forschung  in  den 
mittelalterlichen  Schachten  und  Gängen  neue 
Erzstufen  zu  Tage  gebracht  hat. 

E.  Krüger. 
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Eisdsehriften    des    brittischen.  Masenme,    yox 
iilem  aber  durch  diese   Fragmente   bestätigt* 
lo  dem  einen  derselben,   das   glücklicherweise 
zur  Vorrede   gehört,   beklagt   sich  Jacob   über 
die  Mangelhaftigkeit     d^     syrischen    Schrift, 
Teiche  die  richtige  Aussprache  nur  dem  ermög- 
kht,  der  sie  aus  dem  ToIIständigen  Verständ- 
niss  des  Zusammenhanges  erschliesst  (oder  wie 
er  sich  ausdruckt   »durch  Vermuthung«  findet) 
oder  aber  eine  feste  Ueberlieferung  hat.     Er 
ectscbliesst  sich  daher,  neue  Vocalbuchstaben 
zu  erfinden,  um  damit  die  Wortformen,  die  er 
in  seiner  Grammatik  aufführt,  ganz  deutlich  zu 
c^achen.    Auf  eine  Anwendung  seiner  Vokale  in 
der  gewöhnlidien  Schrift  hat  er  übrigens  gar 
eicht  gerechnet  und  es  ist  leicht  erklärlich,  dass 
dieselben  später,   wie  es  scheint ^  nie  mehr  be- 
luiü  sind.     Fehlt   uns   auch   leider  der   Ab- 
E^bnitt,  in  welchem  er  selbst  sein  neues  Schrift- 
s}^tem  erklärt,    so  können  wir  uns  doch  jetzt 
u^h  den  Beispielen  in   den  Fragmenten  und 
Lach  den  Angaben  des  Barhebräus  ein  ziemlich 
(icQtliches  BOd   daTon  machen.    Freilich  bleibt 
immer  noch  Einiges  unklar.     So   scheint  mir 
flu,  was  Letzterer  über  die  Zeichen  für  u  an- 
^ebt,  im  entschiedenen  Widerspruche  mit  dem 
'gebrauch  der  Handschriften   selbst  zu    stehn. 
Hierbei  bemerke  ich  noch ,  dass  wir  den  Vocal, 
welchen  Barhebräus  »kurzes  R'bh&s  ä«  nennt, 
^rade  als  S  und  sein  »langes  R^bhäsä  als 
e  bezeichnen  müssen ;  der  Beweis  liegt  in  sehr 
::ibireichen  Beispielen  Yor.  Wie  wenig  die  tech- 
liischen  Namen  syrischer  Grammatiker  unseren 
ADschauQDgen  zu  entsprechen  brauchen ,  können 
wir  ja  an  der  EintheUupg  der  Mutae  und  Zisch- 
laute bei  Jacob    s^hen,  wacher  :i  und  t  als 
>grobe«  oder  »dicket  Laute  bezeichnet,  :d  n  o 
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Die  Torliegenden  Texte  sind  nicht  ohne  Feh- 
ler. Den  Abschreibern  waren  die  ihnen  nicht 
t^eläüfigeo  Zeichen  nnbeqnem»  und  statt  darum 
äre  Aofmeiksamkeit  zu  schärfen,  wurden  sie  im 
Gegen theii  nachlässig.  So  ist  die  ausdrücklich 
Tom  Verfasser  Torgeschriebene  Umwandlung  der 
Cocsonanten  in  den  Beispielen  3  a,  13,  15  von 
d'rZD  Schreiber  unterlassen.  Der  eigenthümüche 
UmstaDd,  dass  sich  grade  unter  den  Beispielen 
eine  Reihe  ganz  unbekannter  Wörter  findetj 
ojifte  zum  Theil  auch  einfach  ihren  Fehlem 
Zuzuschreiben    sein.     Unbekannt  ist  mir  z.  B. 

!i^  (S.    4b,    12,    16).      (Das  folgende   H\^o 

;^t  das  bekannte  Kelek^  wie  noch  heute  die 
:';osse  auf  dem  Tigris  heissen ;  vgl.  Land,  Anecd. 
:il,  209,  18  »r  Mai,  Noya  Coli.  X,  341b  und 
in  etwas  übertragener  Bedeutung  Land ,  Anecd. 
l  15,  unten,  wo  es  auch  wirklich    als  Femini- 

Ulm  gebraucht  wird;  ]n^Z.  23  ist  wohl /t^aTdcr , 
praeda  TTgl«  Lagarde,  Rel.  4,  25,  wo  ]}]^  fiir 
U\2i  zu  lesen)*    Von  den  beiden  unbekannten 

■ 

Fenibinen  I^aI^  nnd  ?)A!aiX)   (5  a,  18)   ist  yiel- 

.'eicht  eines  in  ]iiSV>  zu  verbessern;  der  Ab- 
:::breiber  hatte  schon  das  darauf  folgende 
^i-'^^  im  Auge.    Für  ?jb*^f^  (6  b,  5)  lese  ich 

i-cs,mo.  y^^g  oder  ^fjtph  (vrgL  Sachau^  Ined. 
^4,  5;  anbisch  LJlL«j;  sowohl  im  Aramäischen 

^rie  im  Arabischen  giebt  es  noch  mehrere  andere 
Umwandlungen     dieses     griechischen     Wortes)« 

(6  b,  8,  18)  ist  wohl  Uo^olii^  fr;iif«oifMr. 
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Die  Torliegenden  Texte  sind  nicht  ohne  Feh- 
ler. Den  Abschreibern  waren  die  ihnen  nicht 
geläufigen  Zeichen  unbequem^  und  statt  darum 
ilre  Aufmerksamkeit  zu  schärfen,  wurden  sie  im 
Gegeotheil  nachlässig.  So  ist  die  ausdrücklich 
Tom  VerÜEisser  Torgeschriebene  Umwandlung  der 
CoDsoDanten  in  den  Beispielen  3  a,  13,  15  von 
dem  Schreiber  unterlassen.  Der  eigenthümliche 
Unstand,  dass  sich  grade  unter  den  Beispielen 
eine  Reihe  ganz  unbekannter  Wörter  findet^ 
dürft«  zum  Theil  auch  einfach  ihren  Fehlern 
zu^ischreiben   sein.     Unbekannt   ist  mir  z.  B. 

')p  (S.  4b,   12,    16).      (Das  folgende   }n\% 

ist  das  bekannte  Ketek  ^  wie  noch  heute  die 
Flosse  auf  dem  Tigris  heissen;  vgl.  Land,  Anecd. 
lU,  209,  18  «:  Mai,  Noya  Coli.  X,  341b  und 
in  etwas  übertragener  Bedeutung  Land ,  Anecd. 
l  15,  unten,  wo  es  auch  wiridich    als  Femini- 

t  im  gebraucht  wird ;  feja  Z.  23  ist  wohl  nQaXda^ 
pmda  TTglL  Lagarde,   Rel.  4,  25,  wo  ]i^^  für 

]rb  zu  lesen).    Von  den  beiden  unbekannten 

Femininen  Ifai^a  und  ]yi!LjD   (5  a,  18)   ist  viel- 

f 
leicht  eines  in  ]iiSV>   zu  verbessern:   der  Ab* 

Schreiber    hatte    schon     das    darauf    folgende  ! 

)ri:o  im  Auge.    Für  ?jb*^f^  (6  b,  5)  lese  ich  \ 


iy  5;  arabisch  LJLuwJ;  sowohl  im  Aramäischen 

^fie  im  Arabischen  giebt  es  noch  mehrere  andere 
Umwandlungen    dieses     griechischen     Wortes)« 

ho^io:^  (6  b,  8,  18)  ist  wohl  Uoki^kd  nX^qmpM. 


\ 


I 


yf^f9(  oder  y>^y>k  (^rgl  Sachan,  Ined.  [ 


\ 

i 
I 


I 
I 


1744      65tt  g 

deckong  der  ai: 
mbiscben  Olei 
mit  einer  Öffein 
den  zuerst  miti 
sogenannter  ca 
Qegnem  an  Qi 
solche  cartelli 
Antwort  Tarta) 
diese  fliegende: 
gangen.  Mar 
tizie  degli  sa 
Ferrari ,  dass 
josa  in  Hailar 
cum  Tartalea  1 
gesehen  habe, 
späteren  Stell 
Ihm  in  die  Ha] 
lieh  zeigen,  di 
telli  Tor  eich  ^ 
zn  bezweifeln, 
die  erwähnten 
AndereB  als  i 
man  es  miesT 
diesen  Streit, 
treffende  Bani 
Belgiojosa  zn  1 
Oberardi  ihn 
einer  öffentlic 
Herr  Gberardi 
Besitz  der  sä 
Später  in  eisi 
kaufte,  nacb 
dessen  übrigei 
Da  HerrGhen 
behalten  hat,  i 
dass  er  nach  < 
öffentlichte. 
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D&5  Wtdrtigste ,  was  diesd  cartelli  für  die 
(xadichte  der  Mathematik  enthaltea,  bept^bt 
Ulm  in  etoer  Notiz ,  die  in  dem  zweit^  carteino 
(^*s  Ferrari  Torbomtnt  Bjier  erzShlt  dieser  nam* 
!ic^,  dass  er  und  Cardaü  im  Jahre  ISiiZ,  aiUo 
(^  Jahn  vor  Erscheinen  d€^r  ersten  Aus^^b^ 
i^T  m  ma^a  des  letztere^n,  in  welcher  ZiUerat 
(^e  allgemeine  Auflösnng  4er  cufoischen  Glei- 
^ang  veröffentlicht  wurde,  bei  Annibale  dal^a 
N  sTa ,  dem  Schwiegersöhne  Ferrö's  nnd  zugleich 
'ies^en  Nachfolger  in  der  Professur  der  Mathe* 
n^tik,  gewesen  sejen,  nnd  dass  dieser  ihnen  ein 
schon  Yor  langer  Zeit  von  Ferro's  Hanct  ge- 
fhnebenes  Mannskript  gezeigt  hätte,  in  quo 
litod  inventum,  eleganter  et  docte  explicatum, 
tradebatnr.  Der  noch  lebende  dallaNave  könne 
d:e  Wahrheit  dieser  Angabe  bezeugen. 

Das  Thatsächliche ,  was  sich  hieraus  ergiebt, 
i^t  also,  dass  Ferro  eine  schriftliche  Arbeit  über 
iiB  Auflösung  der  cubischen  Gleichungen  hinter^' 
limu  hat.  Ob  aber  diese  Schrift  nur  eine  aus- 
'JLrIiche  Erörterung  der  Auflösungsformel,  oder 
auch,  wie  Herr  Gherardi  als  sicher  annimmt, 
eine  Methode  zu  derselben  zu  gelangen ,  einen 
vollständigen  Beweis  derselben  enthalten  habci 
Hjtiss  noch  immer  zweifelhaft  erscheinen,  wenn 
vjch  zugegeben  werden  kann,  dass  die  Worte 
iocte  et  eleganter  explicatum  darauf  deuten, 
US3  die  Schnft  mehr  als  die  dürre  Regel  ent« 
liiten  habe.  Es  bleibt  ferner  fraglich,  ob  der 
Aasdmck  istud  inventum  nicht  blos  sich  auf  die 
Itesel  bezieht,  welche  Ferrp  auch  Fiore  mitge- 
tLeilt  hatte,  nämlich  die  Regel  für  die  Auf- 
.>uDg  der  Gleichungen  von  der  Form  x^-^-px 
==  q  oder  ob  die  Schrift,  wie  Herr  Gherardi 
meint,  die  allgemeine  Auflösung  der  cubi- 
bchen  Gleichungen  enthalten  habe.    Es  scheint 
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also  doch  sehrgem 
dasa  die  in  der  an 
durch^uB  keioe  aod 
dan  io  der  irafflic! 
habe  (p.  83).  Es  i 
Bcbeiolich,  wie  dej 
115),  dasB  die  Erfii 
die  betreffende  Re{ 
bevor  Cardan  und  ' 
viel  BUBgedehnter 
Schrifteo  derselben 
daea  gar  diese  Re 
TOD  Bologna  vorget 
diesem  Falle  das 
hatte  Ferrari  eine 

EBgen  Tartaglia  b< 
ein  Grand  vorba 
Böhm  zu  rauben,  < 
zu  sein,  was  ja  C 
und  ebenso  wenig  1 
VerBicberung  keineii 
er  die  Gleichungen 
früher  als  die  toi 
löst  habe.  Bei  df 
Wissenschaft  und 
kenntniss  der  Mett 
hat,  läset  sich  seh 
die  Sache  virklich 
Ein  Anderes  is 
CoBsali  thut,  die 
Bobreibt,  die  cubis< 
ou  ad  ratischen  Glie< 
Herr  Gberardi  rieb 
das  Beispiel  in  de 
geschlossen  bat,  a 
schienenen  ars  mag 
dasselbe  wörtlich  fi 


Gher^^  £xB]ge  Material,  sf.  Ofesdiiclito  efc.  1747 


M  bemerke  noch ,  dass  der  Verf.  ganz  rich- 
tig geschloesen  hat  (p.  100) ,  dass  die  erste  Aus- 
übe des  Werkes  de  subtilitate  mehrere  Jahre 
ror  1552  erschienen  ist  und  dass  also  die  Ver* 
muthang  Libri's   (hist.   des    sdences    mathem. 
T.  3  p  176  Anm.  1)  die  erste  Aasgabe  sei  yom 
Jahre  1552  unrichtig  ist.   Es  befindet  sichnäm- 
iich   anf   unserer    UDiversitäts-Bibliodiek    ein 
Exemplar  dieser  Ausgabe ,  welche  Herr  Oherardi 
eicht  auffinden  konnte,   die  also  ziemlich  selten 
zu  sein  sdieint.    Es  ist  ein  Band  in  Folio ,  der 
Titel  lautet:  Hieronjmi  Cardani  Medici  Medio- 
iineosis  De  Subtilitate   Libri   XXI.    Ad   illus- 
;iiss.    Principem  Ferrandum  Oonzagam,  Medio- 
anensis    proyindae  Praefectum.      Norimbergae 
^pud  Joh.    Petreium,    jam    primo   impressum. 
Anno  MDL.    Das  Titelblatt   enthält   auch  noch 
-:ne  Anrede  an  den  Leser,  Joh.  Petreius  Lectori. 
L^er  Abschnitt   modus  quo  naves  demersae  gur- 
-'^Aus  recuperantur  findet  sich  Fol.  12.   Jeden- 
^a.ls  ist  also  die  Gardanische  Schrift  mindestens 
rin  Jahr  früher  erschienen  als  Tartaglia   seine 
^rinduDg  zur  Hebung  der  Schifie   in  seinem 
}^^rke  trayagliata  inyentione,  welches  erst  1551 
•  eraus  kam ,  bekannt  machte.    Wenn  Cardan  in 
^i-r  Schrift  de  libris  propriis  sagt,  er  habe  diese 
rliiDdaDg  schon  vier  Jahre  früher  bekannt  ge- 
dacht —  quod  edideram  jam  publice  quadriennio 
l^tte  —  so  lässt  sich  dies  vielleicht  dadurch  er- 
'^'^ren ,  dass  ein  Theil  des  Werkes  de  subtilitate 
•l^on  vor  1550  gedruckt  und   ausgegeben  war, 
f^'i  namentlich  der  Abschnitt  modus  quo  naves, 
ff.  wie  schon  bemerkt ,    sich  im  Anfange  des 
Werkes  findet. 

Die  Uebersetzung  enthält  noch  in  einem 
Ai^hange:  1)  Das  capitolo  in  rima^  in  welchem 
laruglia  seine  Formel  dem  Cardan  mittheilte* 
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iiA  BcH  einiger  Zdt  fast  jedös  Ja&r  up  eid 
L^es  Glied  erweitert.  Man  kamn  die  fieissig^e 
Schrift  dnrchaoB  als  eine  Torisetzung  der  be* 
kaDQten  A%handhing  vcol  Cornelius  bezeichnen^ 
deren  Rttoltate  Banmaiin  zu  stützen  und  näher 
ficszüfohnen  beJabsichtigte.  Zu  diesem  Zweck 
c;iLm  er  -eine  grfindliche  Dorchforschnn^  der 
Ot-erscfairäliischen^  Allgäner  und  Bairischen  Av* 
thive  grossentheils  telbst  vor,  soweit  sie  nichts 
r«  das  MemUitlger  nnd  Kaufbeüi^er  erst  kürz« 
hch  metfaodiKch  durchsucht  Varen,  nnd  auch 
d^n  hüeb  hie  nnd  dA  ein)9  Nachlese  übrig, 
eddr  soweit  einri  Naohlarschnng  liicht  gähzlidi 
ftcssichtsIoB  an  bleiben  drohte  ^  wie  dies  b'ei 
Lindaa  ood  TJe&erlin^n  der  Fäll  war.  Abge*< 
seb^a  Ton  den  Sammhin^en  des  Stirttgärfer  Ar^ 
chivä  biette  tot  Allem  acht  Folio-Bände  des 
Man  ebener  ReichBaärcfaivi  unter  dem  Titd 
»Bauernkrieg  Sähwabfaalbc,  von  Jörg  bereits 
^arzügüc^  bänntzt,  eine  Fälle  vofa  Korrespön^ 
deozen,  Berichten^  Beketltitnis^eh  etc.  Da  sehr 
viele  der  Uisinereä  Archive  gar  keine  Ausbeute 
e-iwäHrten^  so  trat  eite  Reihe  dhronikalischer 
^'^erke,  welcfaö  an&  gtossän  Tbeä  noch  der 
Heraasgibe  hlirren^  ei^gän2end  an«  Von  den 
{gedruckten  ist  wohl  die  wiehtigslb  die  »rustica 
Hüitio  totins  fere  GenUaniaöf  des  Jakob  Holz« 
vart,  welcher  zuerst  wagte,  »eine  priagmatiscbe 
Oeschichto  dek  Bänemj^eges  an  ,  sohreibän«, 
^nter  deii  Teroffenthchten  Chroniken  nimmt 
Kessler^  ßäUbata  gewiss  dein  ersten  Rang  ein^ 
wenigstens  soweit  lie  dib  erstd  Periode  der  Em* 
pl-ung  schildert  (Vgl:  6.  Q.  A.  1869  St.  33). 
Die  ausführliche  Znsaminenstellung  der 
»Quellen  nää  Voittrbeitett«  B;  80— BS  von  Bäu^ 
manns  Sehrift^  iii  Verbindung  mit  der  toh 
ttalin  (Wirteteb.  Gesch;  IV,  S.  251—253)  gege- 
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iiiMj  danmter  zunächst  nichts  zu  verstehiii 
sls  dass  sie  ablehnen  auf  die  geltenden  in  Ge- 
setz, Gewohnheit,  Vertrag  beruhenden  Bechts- 
Qormen  renriesen  zu  werden,  und  diesen  als  in 
enter  Linie  gültige  Rechtsquelle  die  heilige 
3«:hhft  zu  substituiren  wünschen.  In  diesem 
^inn  beklagt  sich  Ulrich  Schmid,  dass  die  Her- 
reD  »den  armen  luten  .  ..  erst  das  recht 
farschlachendc  und  stellt  diesem,  dem  hergebrach- 
ten Recht  g^enuber  das  »gottlich  recht, 
so  jedem  stand  usspricht,  was  im  gehurt  ze  thun 
oder  ze  lassen«.  (Kessler  325).  In  diesem  Sinn 
^rd  auch  Ton  Jöi^  (S.  246  £)  mit  Geschick  in 
::ahlreich6n  Beispielen  dargethan,  wiedas>Eyan* 
:eliamc  tob  den  Bauern  als  Fundament  »Ghrist- 
Üjber  Freibeitc  betrachtet  wurde,  üeber  den 
Inhalt  dieses  göttlichen  Rechtes  ist  damit  frei- 
lich Doch  nichts  gesagt,  aber  dass  auch  ohno 
lies  das  Wort  ein  blosses  Schlagwort  sei,  falls 
ei  uns  in  den  Forderungen  der  Bauern  entgegen 
t^itt ,  kann  ich  nicht  zugeben.  Baumann  stellt" 
uiese  Behauptung  S.  48  auf,  mit  Bezug  auf  die 
U  Ärtikd  der  Klettgauer,  welche  ich  S.  104 
n^-iner  Arbeit  über  die  zwölf  Artikel,  wenn  auch 
r^eifelndi  in  den  November  1524  gesetzt  hatte^ 
c^e  aber ,  wie  Baumann  S.  49  entwickelt,  dem 
inüange  des  Jahres  1525  angehören  müssen*). 
h  kann  doch  nicht  gleichgültig  sein,  ob  eine 
Pirtei  sich  plötzlich  an  erster  Stelle  nach  einem 

*)  Das  sie  gerade  erst  im  März  1525  entstanden  seien, 
71^  Baomann  S.  49  wül  scheint  mir  anbewiesen.  Selbst  der 
^«3  ihm  ebenda  angefahrte  Grand  fiir  die  Behaaptang,. 
'le  könnten  am  81.  Janaar  noch  nicht  ezistirt  haben,  ist 
i-iht  dorchschlagend,  die  Ansicht  der  Gemeinde  Griessen 
vn  um  80  weniger  mit  der  der  Elettgaaer  überhaupt  za 
lientiäciren,  als  diese  ihre  Klagen  gegen  den  Grafen  von 
^  höhten,  jeaae  gegen  den  Abt  von  St  Blasien. 
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klen  Rechtes«  zeigen.  Das  Auftreten  der  iibri^ 
fen,  schon  lange  vor  der  Reformation  bekannten 
Beschwerden  ist  für  diesen  Beweis  ohne  Werth^ 
and  es  kann  mir  verwirren,  wenn  Banmann  ml€ 
Bezug  auf  die  Eanfbeurer  und  Eisslegger  Ar* 
tikel  andi  auf  die  Angriffe  gegen  TodfaQi 
Dienste,  Jagd^Monopol  u.  s.  w.  als  Zeicben  des 
rirkenden  Begriffes  des  »göttlichen  Beditesc 
rerweist 

Uoklar  ist  mir  femer,  mit  welchem  Rechte 
5.  ]6  von  dem  Pfarrer  zu  Essartsweiler  gesagt 
wird:  »Er  ist  auch  der  einzige  Landgeistliche^ 
^eJcher  am  Bauernkriege  Antheil  nahm«.  Wenn 
lieb  dieser  Ausspruch  auf  Oberschwaben  be-. 
ziehen  soll,  von  den  übrigen  Territorien  zui 
schveigeDy  die  der  Bauernkrieg  berate  ^  sa 
vJiTt  Dach  Jörg  S.  191  ff«  der  Gegenbeweia 
Guich  ^e  grosse  Zahl  von  Beispielen  nicht 
schwer  zu  f&hren«  Auch  scheint  es  mir  etwaa 
Toreilig  auf  alle  Elettgauer  Bauern  zu  beziehen» 
was  nur  für  die  Gemeinde  Griessen  bezeugt  ist^ 
nimlich  die  Anerkennung^  des  Rechtes  ihresi 
PitroaatS'Herren ,    ihnen     einen    Prediger    zn  * 

Setzen.  (Baumann  Anm.  27  zu  S.49)  Baumami 
^^ib$t  kennzeichnet  an  einer  andern  Stelle  (S< 
4!;  eine  Forderung  der  Gemeinde  Griessen  als(  ; 

eiiie  rein   lokale.    Im   Allgemeinen  wird   doeb  i^ 

i^cbt  zu  langnen  sein,   dass    es  die  Bauern-  j 

scbaflen  des  Schwarzwaldes  waren,  in  deren  Be- 
we^ng  zuerst,  und  zwar  schon  im  Herbst  1S24 
y^^nZiiricb  aus  in  bewusster  Weise,  das  religiöse 
liement  eingeführt  wird.  [ 

Durchaus   rnuss   ich  Baumann   beistimmen« 
wenn  er  die  Kombination,  die  ick  früher  gewagt  \ 

Labe,  nm  eiue  ÜeberTührung  der  zwölf  Artils^l  ; 

vom  Schwantwald  nach  Oberachwaben  zu  erklär  • 

^^n,  Terviift  (i.  il  &).    tdi  selbst  habe  di^sm 
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Programm  des  Oberschwäbischen  Banembnndes 
öd.  Denn  dieser  Bund  ist  vor  dem  sechsten 
Mirz  1525  nodi  nicht  vorhanden,  dieMemmin- 
ger  Artikel  aber  tragen  zwar  kein  Datum,  müs- 
sen jedoch,  wie  Cornelius  schlagend  nachgewiesen 
bt,  vor  dem  dritten  März  aufgesetzt  wor- 
den sein.  Diese  Folgerung,  welche  man  nur  zu 
iticbt  übersieht,  selbst  wenn  man  die  Priorität 
der  zwölf  Artikel  Tor  den  Memmingern  zugiebt, 
wL-d  auch,  wie  mir  scheint,  durch  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  die  glaubwürdigsten  Quellen 
der  zwölf  Artikel  gedenken  oder  gar  ihre  Er- 
!>cheiDimg  ganz  mit  Stillschweigen  übergehn,  in 
aufilliger  Weise  bestätigt.  In  den  Verhandlun- 
gen des  Schwäbischen  Bundes  nut  der  Ober- 
^chwäbischoci  Banerschaft  werden  sie  mit  keiner 
>'.lbe  erwähnt  y  und  wenn  Holzwart  sie  mit  den 
Worten  »articulos  ad  suevicum  foedusmissos«  be- 
zeichnet, 80  bedeutet  dies  dasselbe  wie  z.B.  die  bei 
Immennann  I.  491  nach  Archivalien  mitgetheilte 
Anrede  des  Wendel  Krees  von  NiedersaU  an  die 
Grafen  yon  Hohenlohe  »ünsres  ganzen  Heeres 
Meinung  ist,  dass  ihr  auf  unsere  zwölf  Ar- 
tikel, welche  von  Schönthal  euch  zu- 
gekommen, schwören  sollt«.  Im  einen  Fall 
soll  nicht  gesagt  werden,  dass  die' zwölf  Artikel 
cerade  für  die  Beurtbeilung  der  Grafen  von 
Hohenlohe  gemacht  seien,  und  im  andern  wird 
nicht  behauptet,  dass  ihr  erster  und  ausschliess- 
liiher  Addressat  der  Schwäbische  Bund  gewesen, 
sondern  in  beiden  Fällen  bemächtigen  sich  die 
Baaem  des  allgemeinen  Manifestes  und  senden 
es  den  Herren,  mit  denen  sie  eben  zu  thun 
bben. 

Ich  yerspare  mir  für  eine  weitläufigere  Un- 
tersuchung die  nähere  Ausfuhrung  des  hier  An- 
deuteten und  beabsichtige  zugleich  die  Per- 
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üiem  SU»ä§SinH  bifi  üu  Iübl  dea  Artädboefii 

¥ai  gewiss  ein  w^ter  Sfohoitt,  n^reod  dia  Waldst 
jaur  «FaBft^li^^^hd  Btrttdfinchaft  in  toUbi^ 
Lebereini^Qiinimg  m%  di^m.  Actikelbriefi  schoAi 
m  iomufiear  ISäi^  üß  T^ftdeD?  bat,  »alkschlöaBflc 
icJ  dosier,  und  wa^  den  luaneii  hat  gai8tiich.Ei% 
zerstören«  («•  »Dia  «WÖll  Artikel  etG.i^  SL  63>. 
^j  nach  4^  Villinger  ChroDsk).: 

Auf  dea  iDteres^anteo^VerfiassangseDtwiicf.  ein« 
Zugefan,  df^  Faber  glejebfalla  unter  Hubmaiers 
i  «spieen  fand,  nim.int  Baumann  keinen  Anlass» 
^rhr  YerdienstUqb  ist,  dass  er  eine  Stelle  ans 
li.ilzwart,  die  er  zuerst  aufgefunden,  heranzieht, 
^a  mit  ihr  die  Behauptung,  dass  Schappelec 
w-r  Autor  der  avölf  Artikel  geweseo   sei,   au 

itzen.  Auph  ich  bin  geueigt  gewesen,  die« 
ijiiid  Schappelers,  wenn  auch  nar  in  einzelnen 
TL.ei]en  des  3auem^Frogramn)9  zu  sehn  und 
^.m  Memnunger  Brediger  überbaupti  eine  BoUa 
.&  der  Ge.^phißhte  der  Verbreitung  der  Ziwöli 
Arukel  sD^uwßisen^  Vermuthuugen  diesen  Arfa 
ascheineo  nunmehr  bekräftigt. 

Indes  ersdieiut  ea  be&eo)dlich,  dasa  Baa^. 
1  ann  S.  66  jepe  Stelle  aus  Qolzwart.  nicht  YoUf 
':.  adig  yerQ&^ntli^bt,  ^ie  sie  zuerst  nach  seiner 
.•iiirbeilang  in  StäUoB  Wirtembergischer  Gqr 
voichte  ly.  S,  273  Amm,  4  erschien,  sondern  ia 
.'Her  Veirkür^Ug,  welche  den  CbroniateD.  in. 
Vahrheit  eW^a^  ganz  anderes  sagen  lässt^  alaei? 
ra  sagen  bf^absicbtigt.    In  der  yorliegendjan  As* 

t  lauten  di#  T^orte  Holzwarts:  ^um  a  niatirt 
li  cuidam  ptaedicat^ri  Memmingeosi  (dies  iets 

happeler).  es^ut  allata  (sc.  grayamina^  dia* 
z-Aoii  Artikel),  ipse  detortis  scripturis,  ut  est 
ndere  in  roarginihns^  ea.  confirmarit  et  de  suo 
Q.ulta  adjecit«.  In  der  Mittheilung  bei  Stalin 
Lüden  aber    dieee  Worte   nur   den  Schluss  Yon 
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-i  189  S.  in  kl.  8. 

Mit  dem  ersten  dieser  zwei  Bücher  kommt 
^lat.aber  desto  angenehmer  die  Fortsetzung 
>3  Werkes  von  1862,  über  dessen  ersten  Theil 
Iß  den  Gel.  Anz.  von  1866  S.  956  ff.  geredet 
'Urde.  Wir  haben  dort  schon  im  allgemeinen 
-  if  die  Wichtigkeit  dieses  alle  die  bis  jetzt  be- 
'^^nnten  Sprachen  sowohl  des  Kafir-  als  des 
^düia-Stammes  umfassenden*  Werkes  hingewie- 
^'^n;  und  können  bei  dieser  Fortsetzung  um  so 
kürzer  uns  fassen,  da  ein  Haupttheil  ihres  In- 
biies  Ton  dem  Unterz.  schon  in  der  Abhandlung 
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Oött.  gel.  A 

r  die  Haupt 
ir-Sprachen 
!ten  Juni  1866 
t  in  den  Nac 
-190  erschien, 
tadt  tind  mit 
;en  Bibliothek 
ler  in  den  Oel 
lede  war)  kann 
en  welches  zum 

Uebersicht  übei 
ten  vielen  Sprai 
fc)  Bäntu-  oder 
iäfir- Sprach  stau 
üden  benachbai 
i  (oder  Hotten 
]er  erste  1862 
die  Lautlehre  ( 
der  gewöhnli( 
^r  dem  Sinesis< 
as  nächste  erw: 
einen  Tfaeil  einl 
Qnt,  Bo  bezieht 
eigen  thümlichc 
reichem  auch  ii 

Ob  es  woblgetl 

eigentfaümliche: 
Sprachütammes 
Qnen,  ist  eine 
h  an  dieser  Sti 

da  es  gut  sein 
]ier  kaum  erst 

zu  erwarten, 
olgenl     Der  Ve 

welches   die  vii 
umengefassten 
1  rohen  Stoffen 


Bleek,  A  comparative  grammar  etc.     1763 

Gesell  Hnd  ihrem  ursprünglichen  Zusammen- 
]uz;e  nach  beschreiben  will:  und  da  damit 
ziiie  beutige  Wissenschaft  zum  ersten  Mahle 
run  ein  Werk  von  solchem  Umfange  und  sol- 
;Ler  Wichtigkeit  aufzuführen  wagt,  so  hoffen 
wir  dass  der  Vert  es  auch  ganz  seiner  Bedeu- 
tung entsprechend  vollenden  werde.  Es  scheint 
nun  dass  die  Wissenschaft  der  Afrikanischen 
Sprachen  welche  noch  vor  wenigen  Jahrzehenden 
eine  ebenso  grosse  Wüste  war  wie  ihr  Land 
seihst,  jetzt  noch  früher  aufgebaut  werde  als  die 
•ier  Amerikanischen,  wie  der  Verf.  hier  in  der 
Vorrede  bemerkt. 

Alle  Sprachenvergleichung  wie  sie  bis  jetzt 
in  neueren  Zeiten  unter  uns  insgemein  betrieben 
-fird,  hat  ihre  grossen  Gefahren  und  Schwächen, 
^ena  der  Verf.  z.  B.  S.  302  f.  anmerkt  das  -a 
^cmit  das  Hottentottische  seinen  Accusativ 
^zeichnet  sei  wohl  dasselbe  mit  welchem  das 
Atchiopische  und  das  Arabische  ihre  Accusative 
^Lterscheiden «  so  gibt  das  wenigstens  einen  An- 
.ifä  zu  weiteren  Forschungen  über  einen  mög- 
licLbD  Zusammenhang  dieser  zwei  örtlich  so  weit 
^oü  einander  abliegenden  Sprachstämme:  aber 
^oDn  er  hinzufugt  auch  das  -a  des  Aramäischen 
ff'U.  consir.  könne  mit  jener  Bildung  des  Aethio- 
pinhen  und  Arabischen  zusammenfallen,  so  liegt 
uarin  eine  schwere  Verwechselung  zweier  Sprach- 
biiduDgen  welche  von  vorne  an  gänzlich  ver- 
icbieden  sind.  Darin  aber  stimmen  wir  dem 
Veri.  vollkommen  bei  dass  es  endlich  hohe  Zeit 
^€i  den  bei  weitem  zu  engen  Ki-eis  von  Sprach- 
Hrgleichung  in  welchem  man  sich  bis  jetzt  un- 
ter uns  gewöhnlich  bewegte,  mit  dem  unver- 
gleichlich weiteren  zu  vertauschen  welcher  die 
Sprachen  der  ganzen  Menschheit  umfasst.  Wir 
biben  diesen  Grundsatz  nun  schon  so  lange  auf- 


1764      Gott.  E 

gestellt  und  so 
ich  durcfazufub 
ft'erk  W.  Bleek 
{eben ,  umBonif 
iegen  wird.  D 
rleicfaenden  6n 
fahren  ODter  ui 
Jer  ganz  verscl 
lur  ein  Nothbf 
vickelung  der 
ind  es  wird  di 
itwa  dem  Beins 
ruberen  Zeiten 
'orsetzte  obgle 
ollte  dass  kein 
Dan  in  gutem  I 
Wir  Terbint 
lieses  Werkes  ' 
ipracbe  ron  Ei 
lur  eine  der 
[reise  des  E&f 
her  Art  diese 
!anzibar  Bei ,  ki 
lasB  der  VerfaB 
:es  Btatt  tbe  Si 
locb  kürzer  aui 
rie  diese  Sprs 
rird.  Nun  ist  I 
relcheB  soviel 
et:  die  Käörsp: 
litte  und  daher 
urcb  ein  Torac 
er  Name  Kisu 
läfiriscben  und 
0  ist  die  äcbt 
flstreckten  Küi 
iTsbischen  scho 


SteeTe,  A  handbook  of  the  Swahili  etc.      1765 

.VcsUm  hier  schon  seit  langen  Jahrhunderten 
ierrschten  und  der  lebhafte  Handelsverkehr  die- 
sf^T  Küste   mit  Arabien   ausserdem    eine   solche 
Mischung  ungemein  begünstigte.    Was  aus  einer 
solchen   Mischung    zweier    ganz    verschiedener 
sprachen  am  Ende  werden  müsse,   kann   man 
run  auch  an  diesem  Falle   aus  einem  uns  bis 
riahin  fast  unbekannten  grossen   und  mächtigen 
Sprachstamme  deutlich   sehen.     Die  Arabischen 
V  Liier  sind  zwar  zu  Haufen   eingedrungen,  ba- 
ten aber  auf  diesem  Boden  dennoch  den  Grund- 
bau  der  Wörter  und  Sätze  und  sogar  die  Grund- 
weise der  Laute  der  eingebomen  Sprache  nicht 
7M  ändern  vermocht.    Inderthat  zeigt  sich  diese 
Erscheinung  überall  wo  ein  Volk  seine  Sprache 
roch    nicht  vollkommen    entstellen     lässt:    die 
fremden    Eindringlinge    werden    von  dem    herr- 
?'henden  Geiste   dieser  Sprache  angeeignet  und 
'^arnit  dennoch  beherrscht,  und  die  höhere  Ein- 
h«^it  stellt    sich    dadurch  her   dass   die  fremden 
>:offe  als    solche   wie  verschwinden.     Dieses  in 
^'Icher  Weise   an   einer  neueren  Sprache   deut- 
!  h  zu    beobachten,   ist   lehrreich    genug:   und 
ü  an  begreift  dass  sogar  die  Afrikanischen  Spra- 
f^en  Zähigkeit  genug  haben  sich  der  eingedrun- 
genen   Fremdlinge    wenigstens   geistig    zu     er- 
wehren. 

Der  Verf.  dieses  Werkes  war  nun  selbst 
Jahre  lang  auf  jener  Küste,  viel  mit  den  Ein- 
erbornen verkehrend  und  sich  ganz  in  ihre 
Sprache  und  Sitte  einlebend.  Vor  einem  Viertel- 
j.brhunderte  bahnten  die  Würtembergischen 
Glaubensboten  Krapff  und  Rebmann  (dieser  der 
ercte  Entdecker  der  Eisgletscher  am  Aequator) 
auf  dieser  Küste  auch  für  die  Erkenntniss  und 
Beschreibung  ihrer  Sprache  den  ersten  Weg: 
nnser  Englische  Gelehrte    tritt    jetzt    in  ihre 


766      GStt,  ge 

üBstapfeti,  nnd 
leilweise  auch 
JBtet  die  erste 
nähili.  Eine 
ieeer  Sprache 
icht;  und  leid« 
nsre  Schulen 
och  ganz  besoi 
er  LateiDischei 
toffe  vertbeilt 
iBch  und  Suähi 
och  ungleich  vi 
±warze  Mensel 
erf.  nicht  an  c 
ch  zu  sagen,  ii 
ie  Hauptsache 
B8  Werk,  wie 
□deuten  will, 
urz  und  dochs 
i88t.  Auch  all« 
ier  nach  ihren 
lelt  und  theilw 
ünschten  der 
Förter  welche 
cb  eingeschlich 
ier  Bonst  dnr 
Hein  er  unters 
Die  Lautleh: 
em  Verf.  zu  1 
ingat  dass  die 
Heu  die  Eäfirit 
nd  Zartheit  in 
ermeiduDg  jede 
[itlaute  haben, 
ide  Gegentheil 
leo  in  ihrer  alt 
pb  zu  dea  Oei 


S:e€re,  A  liandboolL  of  the  Swaliili  etc.      l76f 

£f:d  diese  Sprachen  allen  Sparen  nach  ron  jeher 

so  gewesen,   und   nicht  wie  in   mancher   Hin'* 

skht  das  ItaUenische  erst  in  neueren  Zeiten  ge- 

schicbtijch  60  geworden.  Der  Verf.  sagt  daher  audi 

S.  15  dass  dem  Suahili   ein  Wort  wie  strength 

csd  beinahe  ebenso  auch  block  unaussprechbar 

5ei.    Dennoch   finden   sich  in  ihm  Wörter   wie 

ihtaki,  sktaa,  shtuna,  siaajabUy  staamani^  stahili^ 

'^tarehe,  stekerishay   stirika,    siusha    (alles   nach 

JLn^Iischer  Aussprache),  lauter  acht  Afrikanische 

unJ  nicht   einmahl   dem   Arabischen    entlehnte 

^^  öfter.    Man  sieht  also  dass   das  Suahili  doch 

a:  h  gewisse  Häufungen  von  Mitlauten  gestattet: 

ülJ  solche   Ausnahmen   hätte  der  Verf.  näher 

berücksichtigen  und  erläutern  müssen. 

H.  E. 


Gesta  Berengarii  Imperatoris.  Beiträge  zur 
Geschichte  Italiens  im  Anfange  des  zehnten 
^/.irhunderts  von  Ernst  Dümmler.  Halle, 
Vorlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses 
'-•1.     186  S«     o. 

Als  den  Kern  des  Büchleins  bezeichnet  das 
Vjn^ort  selbst  den  bereits  fünfmal  edierten 
?-negTricus  Berengarii,  das  1090  Verse  lange 
^iediclit  über  Kaiser  Berengar  I.,  so  genannt 
::ich  der  griechischen  üeberschrift  des  ersten 
i'.crjes.  Der  hier  vorgezogene  Titel  stützt  sich 
ujf  den  einzigen  vorhandenen  Codex  aus  dem 
II.  Jahrhundert,  früher  in  Fadua,  seit  1783  in 
aer  Marciana  zu  Venedig,  und  steht  in  völliger 
CeUreinstimmung  mit  dem  mittelalterlichen 
'Sprachgebrauch.  »Diese  neue  Ausgabe«,  meint 
^er  Bearbeiter,    »müsste   überflüssig    scheinen, 
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3       Gott,  gel 

n  nicht  der  T( 

Verständnis 
eo  Male  Tollet 
[  —  wenn  fej 
'  bemerken,  D 
infgeschickten 
ebängten  gen. 
den  Berengan 
:h  die  sorgfal 
Glossen  und 
e  ein  eingehen 
cbafiTeD  und  er 
Die  bisherigec 
ben,  wie  in  dei 
rterungen  am 
bniz  1707,  M 
tz  M.  G.  SS.  IV 
3,  die  auf  Gn 
leiter  dea  ham 
ommenen  Copii 
r    1821    Ton    i 

aber  keine  AI 
jidet  sich  die 
leren  nur  dadt 

durch  Morel! 
!n,  die  von  c 
ten  weiteren  1 
roUständigten 

den     alten    1 

nun  die  Hai 
0,  genau  vergl 
entziffernden  i 
rieben:   die  vc 

und  sorgfältig 
al  so  ToUstänt 
s   nunmehr  di 

Codex  selbst 


ßilmm/er,  6esU  ßererigani  fmperaioriB.     if&§ 

Die  ffloMfen  fand  nach  tnivertennbaren  An- 

Kjchea  der  Schreiber   der   Handschrift  bereits 

Z'J^l  *J?«®'  ^^  ^®'  Dichter  selbst  sie  ange- 

Mgt,  dieDümmler  unentschieden  lässt,  müssen 

^  mit  Wattenbach  Heidelb.  Jahrbb.  1871,  S.  357 

^egenScheffer-Boichorst,  v.SybelH.Z.  1871,  S.484 

eutschiedenTemeinen.  Bemerkungen,  wie  1, 19:  de 

eqais  fahum  est;  264:  $%  eotumus  accipere  secundum 

tocquod  Senrius  didt,  noxampro  noxiam  dictum  erit 

m'}}i^'  ^^^''  b®°®  ^««'' (^gl- n,  278 ;  III,  52); 
^.  147 :  . . .  nam  aUter  non  procedit,  quia  supra 
'•«ii  eum  et«.  —  konnte  doch  der  Dichter  selbst 
LI- ht  machen.    Die  verschiedene  Schreibweise  in 
1  ext  und  Glossen,  wie  I,  80 :  Berincherium  und 
i^erenganum ;  82 :  fedus  und  foedus  u.  a.  möchte 
iciroerhin  vom    Abschreiber    herrühren,     zumal 
leoen  Guido  U,  102  das  Quido  der  Glosse  sich 
-^eiterhm  im  Text    auch   einmal  findet.      Doch 
*^e  Erklärungen    des   Scholiasten    sind    weder 
uerail  genau    zutreffend   (vgl.  I,  230:   manipli 
--  signiteri;    U,    15:  jure   protervo    =    more 
f'^'icö),   noch'  so  vollständig,    wie  zu  erwarten 
^•ire,  wenn  sie  von  dem  Dichter  selbst  herrühr- 
en.   Während   nämlich  bei  dem  Glossator  un- 
•^'^iennbar   das  Bestreben    hervortritt,  die   aus 
^■^mn  Dichtern  entlehnten  Stellen  zu   bezeich- 
^^Q  (II,  261:  Terenz;   III,  160:  öedulius:  194: 
^uiius;   270:  hie  locus  Virgilii  est,    verbum  a 
•erbo  translatus  u.  a.),  sind  ihm  doch  die  mei- 
t^D  völlig  entgangen.    Dadurch  wird  der  Werth 
^:  Glossen    aber  nicht  viel  geringer :    sie    sind 
lier  von  einem  Landsmann  und  Zeitgenossen 
H  Dichters,    wie    allein  schon  die  wenn  auch 
't?ras  spärlichen   historischen  Bemerkungen   zur 
iieLüge  darthun.     Der   Commentar   zeigt    uns, 
v:e  man   im    Mittelalter  die    Dichter    las    und 
liiierpretierte,  iti  welchem  Umfiinge  und  tfuswel- 
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770      Gott,  gel.  Änz. 

hen  Qnellen  man  die 
od  Poetik  sich  aneigD 

Als  derjenige,  der  i 
pracbe  des  Dichters  ai 
'ergil  hervor:  die  mt 
im  machen  den  Eiud 
'örmlich  geplündert  iE 
Eildcrn  nnd  SchUcbtt 
Veise ,  wie  sie  wedeJ 
■rossen  noch  im  11., 
orkommt.  Terenz,  Ji 
uch  mehrfach  an;  gri 
er  Verfasser  aber  P 
loethius  studiert ,  die 
is  und  Venantius  Fori 
enden  Jahrhunderten  i 
en.  Die  Vulgata  hat 
reise  weniger  eingewirl 
chen  Werken  gewobi 
chon  die  Vermischuni 
'orstellungen ,  die  üe 
'rädicate,  welche  die  a 
;gen,  auf  Gott  und  Je 

Der  griechischen  Sp 
er  noch  Glossator  gan 
en  wir  mit  dem  Herai 
'ertz ,  der  den  Dichter 
arum  aequo  ac  Latin 
nd  Wattenbach  a.  a. 
ie  griechische  Sprach« 
elehrten  Verfasser  gan: 
er  vor  tritt  sind  doch 
Vorte  und  technische 
ik,  wie  sie  sich  in  d 
ate  eifrig  benutzten  / 
sidor,  Fulgentius,  Doi 
ianus  Capetla,  sodani 


Dommler,  Gesta  fierengarü  fmperatons.     iffl 

den  späteren  mittelalterlichen  Vocabülaried  reich" 
Ich   rorfinden.     Mit    Recht    betont   Dümmler, 
C&9S  Homer  dem  Dichter  nur  dem  Namen  nach 
bekaDDt  sei:    die    Hinweise    aaf    ihn    Prol.   3 
und  IV,  201   haben   keine    andere  Bedeutung 
wie  wenn  Donizo  I,  63   neben  Maro  den  Plato 
als  berühmten   Yersemacher   bezeichnet.      Man 
las  sicher  in  Italien,  Frankreich  und  Deutsch- 
land   im    Mittelalter    nicht     den     griechischen 
Uumer,  obgleich  kaum  ein  lateinischer  Dichter 
jener  Zeit  es  unterlässt  auf  ihn  als  unübertrof- 
leoes  Muster  zu    yerweisen.     Der    homerische 
.^igenkreis  freilich  war  bekannt  genug  und  er- 
luhr  auf  Grundlage  der  Schriften ,  die  unter  den 
>imeD  Dictys  und  Dares  umgingen,  später  zahl- 
reiche poetische   Bearbeitungen    in  lateinischer 
Sprache. 

Der  Dichter  lässt,  hierin  ganz  episch,  seine 
r^rbönlichkeit  durchweg  zurücktreten.  Sein 
N^e  wird  uns  wohl  stets  verborgen  bleiben; 
ä'ii  geistlichen  Stand  dürfen  wir  aus  vielem 
Hüiiessen.  Schwere  Mühen  hat  er  ertragen  und 
läDge  Wege  zurückgelegt  Prol.  15flF.,  d.  h.  nach 
utm  Glossator,  er  hat  eine  Reise  nach  Frank- 
rtr.ch  gemacht;  kümmerlich  schafft  er  sich  Elei- 
iii'^^  und  Nahrung.  Dass  er  Langobarde  war 
ist  iticht  zu  erkennen.  Schon  Valesius  hat  ihn 
iü  Padua,  weil  dort  zuerst  die  Handschrift  auf- 
trucbt,  oder  in  Verona,  dem  Lieblingsaufenthalt 
Berengars,  gesucht.  Zwar  haben  wir  hier  »mit 
i^'Ossen  Möglichkeiten c  zu  thun,  doch  ist  nicht 
2i  leugnen,  dass  Verona  dem  Dichter  näher  be- 
iiSüLt  ist  vgl.  I,  148;  IV,  45;  II,  158.  Hier 
^ai^rscheinlicb  hat  er  das  Gedicht  bald  nach 
der  Krönung,  vielleicht  schon  im  Jahre  916  — 
es  beginnt  mit  der  Wahl  Anfang  888  —  abge- 
fuist.  (S.   10.  11).    Unter   den  Argumenten  für 
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1i      Gott.  gel.  Ai 

oe  italienische  AI 
rror,  daes  er  auch 

Barbaren  bezeicl 
irkenswerth  ist ,  c 
Dolf  nicht  gelten  1 
]gar  verwandt  sei 
r  einer  ähnlichen 
ider  auch  bei  mai 
scbichtschreihern 
t  dem ,  was  Forsct 
I  spätere  Zeit  dar] 
,  57:  Quam  varioi 
armis,  sowie  zu  11 
,  2,  97  (ed.  Areva 
n.  Schon  bei  Sid 
r.  1598)  S.  95  h\ 
Ikem : 

subito  cui 
Barbaries  totns  it 
d  hei  Venant.  Fort 
der  viel  gelesenen 
reits  für  sie  das  tt 
ulol,  4  ebenso,  u 
rbaries  wieder  ei 
rt.  1,  S.  449.  470. 

Von  seiner  dicht 
r  Autor  mit  der  g 
8;  Prol.  13.  14  t 
le  aus  Horaz  enti 
einischer  Poeten  ( 
tns  an  bis  ios  13 
r  das  Hervorhebt 
jffes  I,  15;  U,  3Sl 
mmae  oder  comp 
a.  0.  S.  198.  Vo 
Jleicht  Venant.  Fo 


riumler,  Gesta  BereDgarii  Imperatoris,     1773 

Historiae  nobis  oritur  hie  longior  ordo, 
Sed  breviore  Tia  data  per  compeDdia  currat. 
r*ie  Armut  an  bestimmten,  besonders  Orts- 
Dirnen,  die  z.  B.  Eöpke  auch  bei  der  Hrotsuit 
betoDt,  findet  ihre  Erklärung  oft  in  der  Scheu  das 
Metrom  za  verletzen.  Die  »seltsame  Mischung 
Ton  Unrichtigkeiten,  ja  Entstellungen  des  That- 
bestandes«  neben  der  genauen  Kunde  von  Ein« 
zelheiten*^  und  einem  lebhaften  Antheil  an  den 
Dingen,  wie  sie  nur  ein  Zeitgenosse  haben  kann, 
erk  ärt  sich  zwar  zum  grossen  Theil  aus  der 
p3Degy ristischen  Tendenz  des  Werkes;  wir  er* 
kennen  aber  zugleich  daraus ,  dass  es  noch  nicht 
wie  später  Brauch  war,  eine  bestimmte  prosai- 
sche Darstellung  zu  Grunde  zu  legen  —  höch- 
stens bei  der  Beschreibung  der  Erönungsfeier  in 
Ilom  könnte  man  auf  eine  solche  schliessen, 
wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  der  Dich« 
ter  hier  Augenzeuge  gewesen.  Auch  die  Nach' 
l^»igkeit  und  Ungenauigkeit  der  Zeitbestimmun- 
gen, die  der  Bearbeiter  dem  Dichter  nachweist, 
enden  in  einer  Reihe  von  ähnlichen  Werken 
Analogien  —  man  denke  an  Wilhelm  von  Apulien, 
nie  Vita  Adelberti  IL  u.  a.  Die  aufstachelnden 
Spott-  und  Hohnreden  vor  der  Schlacht  erinnern 
An  die  alte  deutsche  Heldensage,  finden  aber  auch 
Vorbilder  bei  antiken  Dichtern ;  ebenso  wie  diese 
^ind  die  andern  den  handelnden  Personen  in  den 
Mand  gelegten  Reden  als  freie  Fictionen  des 
iMchters  zu  betrachten.  Wenn  der  Held  darge- 
stellt wird  als  vir  pius  (Prol.  30),  wenn  seine 
Müde  gegen  besiegte  Feinde  betont  wird,  so 
Dochten  wir  solchen  Aeusserungen  nicht  viel 
Ixewicht  beilegen  (S.  47  ff.):   dergleichen  Prädi- 

*)  YgL  dafür  s.  B.  den  Johannes  Bracca-curta,  Otto 
Raatenberg,  Berengar  von  Friaol  König  in  Italien  888 ^> 
yl5,  BerL  1871,  S.  67. 
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dimals  spanische  Saracenen  von  Garde-Frainet 
ias  heimsncfatencj  während  die  Saracenen  die 
an  der  Küste  der  Adria  erschienen  von  Greta 
bmen;  er  meint  irgend  eine  Verwechselung 
müsse  hier  vorliegen.  Freilich:  während  der 
Dichter  an  die  von  Osten  her  kommenden  Sara« 
cenen  denkt  ^  hat  der  Scholiast  die  spanischen 
Tor  Augen.  Aufklärung  giebt  Papias ,  der  nach 
der  vom  Glossator  citirten  Stelle  des  Servius: 
Hiberi  nomen  gentis  juxta  Hiberum  fluvium  po- 
siUe  beifügt:  Hiberi  vel  Hiberes  proprie  gens 
ab  HiberU  profecia^  quae  uUra  Armeniatn 
Kihiiai  etc. 

Von  besonderem  geschichtlichen  Interesse  ist 
wieder  die  Eaiserkrönung ,  deren  Beschreibung 
den  zweiten  Theil  des  vierten  Buchs  ausmacht. 
Sie  stimmt  ganz  mit  dem,  was  wir  sonst  von 
<!ieser  in  feststehender  Form  sich  vollziehenden 
feierlichen  Handlung  wissen,  wie  das  Dümmler  im 
Einzeben  nachweist.  Bestätigung  erhalten  ein- 
zeiae  Ausführungen  des  Dichters  noch  durch 
Donizo  II,  1173  ff.,  wo  die  Krönung  Heinrich  V. 
<l£rgestellt  wird  (vgl.  bes.  1187:  Ad  summam 
tralae  sua  porrigit  oscula  papae  zu  6.  B.  IV, 
142,  143).  Der  unserm  Anonymus  »eigenthüm- 
licie  Zug,  dass  Berengar  auf  einem  päpstlichen 
fiosse  vorreitet« ,  dient  vielleicht  zur  Erklärung 
von  Otto  Frising.  G.  F.  II,  c.  22,  wonach  Friedrich 
solas  equum  faleratum  insidens,  ceteris  pedibus 
eiintibus,  von  der  Krönung  zurückreitet.  Auch 
dies  wird  jenes  päpstliche  Ross  sein,  dessen 
prächtige  Ausstattung  uns  dann  Lig.  IV,  64  ß. 
beschrieben  wird,  wie  überhaupt  die  ganze 
Schilderung  daselbst  v.  10  ff.  bei  näherer  Ver- 
gleichung  sich  ebenfalls  als  auf  genauer  Kennt- 
nis des  Hergangs  beruhend  ausweist. 

Mit  grösster  Sorgfalt   hat  der  Herausgeber 
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T^ktit  Aen.  IV,  76;  279:  condant  ...  sepulcro 
icD.  m,  68;  VI,  152;  IV,  16:  fama  ...  totum 
rilüsta  per  orbem  Aen.  I,  458;  IV,  68  Tgl. 
Iheb.  IV,  465:  sancti  de  more  parentis;  108 
Td.  Aen,  V,  688 :  pietas  antiqua  labores  Eespi- 
cit  bumaDOs;  127:  pervins  usus  Aen.  II,  252; 
19t)  ff.  vgl  Georg.  II,  105.  106;  Boeth-II,  2, 1  ff. 
•  Lerg.). 

Für  mittelalterliehe  Latinität  bieten  Text  und 
Glossen  des  Interessanten  nicht  wenig.  Die  noch 
TOD  Pertz  wiedergegebene  Erklärung  von  Setina 
IV,  159  tcs  niederd.  Setten,  Satten,  die  Leibniz 
aufgebracht,  wird  durch  den  Scholiasten  ss  yina 
preüosa  a  loco,  wobei  der  Herausgeber  auf 
JjT.  Sat  X,  27  verweist,  endgültig  beseitigt. 
Aof  das  in  elte  ==  (ensis)  in  ore ,  in  capulo  I, 
170;  U,  74  ist  S.  9  hingewiesen,  ebenso  auf 
Taldestnolum  =  diothedrum ;  tirannus  steht, 
übereinstimmend  mit  mittelalterlichen  Glossaren, 
kld  r=  rex  fortis,  wo  es  der  Scholiast  von 
tiro  ableitet ,  bald  im  bösen  Sinne  =  invasor ; 
s'^perbus  sowohl  s=  tumidus,  supinus  (I,  77.  79), 
als  =  nobilis ;  vector  =  currus ;  quirites  DI, 
42  Doch  SS  Römer,  im  11.  und  12.  Jahrh.  = 
I'^rger  überhaupt;  III,  225  techna  ==:  fraus, 
(jrrcum  est;  häufig  sophia  =  sapientia;  III, 
HS:  dedaleus  =s  Grecus;  III,  140:  induviae  = 
loricae  ab  induendo  nach  Isid.  Etym. ,  aus  dem 
ri  aach  wohl  der  Verfasser  des  Carmen  de  hello 
^üionico  kannte  (II,  120)  vgl.  Waitz,  Carm. 
^  12;  framea  a;  lancea,  auch  häufig  bei  Donizo. 
—  tarma  fremens  II,  116,  darf  man  anfuhren 
a.5  Beleg  für  Carm.  de  hello  Sax.  II,  145,  wo 
^Vaitz  das  ezerdtus  fremens  gegen  £d.  princeps 
und  Handfichr.  in  frequens  ändert.  —  pulsare 
=  rogare.  —  repedare,  —  frivolum  III,  136  =3 
TaDum  et  vile^  quasi  fero  obol»  sdlicet  yalentiiti 
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e^.  thesis  didtur  positio;   est  antem  rapidissi- 
iLus  amnis. 

Wir  schliessen  unsere  Bemerkungen  über  das 
Ge<^icht,  das  »trotz  aller  Mängel  als  geistiges 
Denkmal  jener  sonst  so  wirren  und  finsteren 
Zeit  unvergänglichen  Werth  behauptet«,  mit 
dem  Wunsche,  dass  recht  viele  Herausgeber 
hhü lieber  Prodncte  des  Mittelalters  sich  die 
vorliegende  meisterhafte  Bearbeitung  zum  Muster 
nehmen  mögen. 

Den  Gesta  Berengarii  bat  Dümmler  »einige 
der  Zeit  nach  nahe^  stehende  Stücke,  z.  Tb«  un- 
gedruckt, gleichfalls  auf  handschriftlicher  Grund- 
lä^ec,  angeschlossen. 

Das  erste  ist  eine  Ode  auf  den  Bischof  Adal- 
kard  yon  Verona,  bis  894  Erzkanzler  und  ver- 
trauter Rathgeber  Berengars,  nach  einer  von 
Dr.  Franz  Rühl  angefertigten  Abschrift  aus 
einem  jetzt  im  Vatican  befindlichen  Codex  des' 
bekannten  Klosters  Bobio  an  der  Trebbia  See. 
IX.  in  den  sie  eine  Hand  des  10.  Jahrb.  einge- 
tragen. Das  Gedicht,  früher  von  Mansi  und 
BiaDcolini  fehlerhaft  herausgegeben ,  besteht  aus 
'^0  Sapphischen  Strophen  und  ist,  ganz  im  alten 
Hnnnenstil  gehalten,  immerhin  »ein  für  jene 
Zeit  bemerkenswerthes  Beispiel  gewandter  Be- 
iierrschung  des  Metrums«.  Die  Entstehung  wird 
n;it  Sicherheit  nach  Verona  gesetzt,  der  Autor 
i«t  gleichzeitig.  Die  beiden  ersten  Strophen  be- 
rühren sich  mit  G.  B.  II,  7  ff.  (vgl.  Aen.  I,  230. 
224);  Tgl.  Carm»;  Siderum  factor  dominusque 
fe/(,  Qui  regis  ...  Tu  maru  leges  moderans  et 
ani^  Tn  poU  lumen  etc.;  dazu  G.  B.  a.  a.  0.: 
Q»t  regit  imperio  celum^  mare^  sidera^  terraSy 
Qm  facis  oMira  micent  etc.  Doch  darf  man 
daraus  nicht  sicher  auf  denselben  Verfasser 
^Uiessen,  denn  Aebnlicbes  kehrt  in  Hymneu 
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T.  54 :  rigor,  v.  56 :  color,  v.  66 :  snbstrahatnr 
«egeo  Quantität  und  Position  ändern  zu  wollen, 
hiheihi  bei  nnaerm  Dichter  nicht  gerechtfertigt. 
S.  137—154  vgl.  66—72  folgt  die  Invectiva 
in  Romam  pro  Formoso  papa  aus  einer  von 
Djmmler  März  1870  neu  verglichenen  Hand- 
schrift der  Bibliothek  des  Veroneser  Domcapitels. 
Ueber  die  berühmte  Streitsache  des  Papstes 
ForiDosus  handelte  der  Herausgeber  bereits  in 
seisem  Werke  Äuxilins  und  Vulgarius^  Die  Ab- 
fassung wird  frühestens  914  gesetzt,  der  Autor 
bt  einer  der  von  Formosus  geweihten,  nachmals 
ner  Weihe  widerrechtlich  beraubten  Geistlichen, 
iirscbeiDlich  jener  Eugeoius  Vulgarius,  der 
ü  den  Libellus  de  causa  Formosiana  ver- 
i^ste.  Der  Text,  mehrfach  zerrüttet,  tritt 
uns  hier  in  möglichst  lesbarer  Gestalt  ent- 
gegen, und  die  Quellen  sind  aufs  genaueste  ver- 
z^idnet  Zu  S.  137:  tortuosus  anguis  vgl. 
■Ui  27,  1,  dazu  das  Bild  Theb.  II,  410  «.: 
a^*Pfra  erigitur  serpens  . . .  coUa  venenum  =  se- 
Tifiimus  anguis  • . .  colla  erigit  . . .  sui  livore 
teneni  etc.  Die  Stelle  S.  139:  quem  ab  infancia 
•  ..elegisti  ist  zurückzuführen  auf  eine  Vorschrift 
^ttphan  lU.  vom  J.  760,  MansiXH,  S.  719,  und 
r^^:^rt  Bestimmungen,  die  sich  bei  Zoepffel,  Papst- 
'ahlenS.  41.  44 ff.  74  zusammengestellt  und  er- 
'ütert  finden.  Zu  S.  146  vgl.  noch  Jos.  9,  18: 
M  ;rmuravit  itaque  omne  vulgus  contra  principes« 
i^'ie  Sprache  ist  übrigens  so  sehr  biblisch,  dass 
^  :li  leicht  noch  einzelne  der  Yulgata  entnom- 
Lene  Wendungen  erkennen  lassen. 

Aus  einer  Turiner  Handschrift  bieten  S.  155. 
I<''6  vgl,  73  ff.  vier  bisher  ungedruckte  Bruch- 
::tücke  von  Briefen  Johann  VIII.  Daran  schliesst 
^ich  aus  einer  Pergamenthandschrift  der  Genter 
LüYersitätsbibliothek,   von   der  Prof.  Wagener 
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ns  die  Verfasser  Vön  der  Irregülaritaf  der  Re-' 
yiration  bei  den  mit  Chloralhydrat  vergifteten 
inieren  sagen,  dass  dadurch  ein  gefährlicher 
Grad  des  Chloralismus  angedeutet  ist;  trotzdem 
m  vielen  Fällen  der  Chloraltod  offenbar  auf 
LäImnDg  des  Herzens  beruht,  gibt  es  doch  un- 
zweifelhaft ebenso  häufig  Fälle,  wo  die  respira- 
torische Lähmung  dem  Herzstillstande  vorauf- 
2tht.  Die  Erscheinungen  cerebraler  Excitation, 
welche  dem  Schlafe  voraufgehen,  erklären  Gio- 
vanni und  Ranzoli  für  vorübergehend  und 
'iäher  minder  markirt;  für  das  Bestehen  eines 
soeben Exdtationsstadiums  fuhren  sie  auch  einen 
rail  aus  der  Klinik  von  Prof.  Orsi  in  Pavia 
?n,  wo  das  Chloralhydrat  eines  Abends  bei  zwei 
t'jitjentinnen ,  welche  sonst  nach  dem  Mittel  vor- 
tr^^Slich  schliefen,  starke  Aufregung  und  Deli- 
iJen  bedingte.  Derartige  Beobachtungen,  zur 
Lni  der  Publication  der  fraglichen  Arbeit  noch 
zi^Hilich  selten ,  finden  sich  ,  wie  meine  Zusam- 
f^  mellung  in  Schmidts  Jahrbüchern  (1871. 
y  7.  p.  91  sqq.)  beweist,  jetzt  Dutzendweise  in 
';fr  Literatur,  sind  aber  für  die  Frage  vom 
-xcutionsstadium  nicht  völlig  beweisend,  weil 
*''»t2  alier  gegentheiligen  Behauptungen  dem 
Uioralhydrat  gar  nicht  selten,  namentlich  im 
^-^i'ige,  andre  gechlorte  Producte  beigemengt 
^iren.  Das  Excitationsstadium  bei  den  Versuchs- 
Jiieren  der  Italienischen  Experimentatoren  hal- 
'''D  wir  nicht  für  dargethan ,  weil  es  nur  bei 
Ujnden,  welche  verhältnissmässig  langsam  ein- 
'•^iaten,  und  bei  diesen  auch  nur  dann  sich 
'^r>tellte,  wenn  das  Mittel  in  schmerzerregender 
^^Hse,  d.  h.  subcutan  denselben  beigebracht 
wurde. 

Auch  Moleschott   hat   in    seinem   Send- 
^cbieibeo    an    Aliprando    Moriggifl    zwei 
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so  oft  beobachtet,  dass  es  als  feststehend  ange«* 
seilen  werden  kann.  Besonders  concludent  sind 
in  dieser  Beziehung  die  Erfahrungen  von  Alex. 
Maxwell  Adams  (Glasgow  med.  Journ.  II. 
3.  p.  364  May  1870)  und  John  W.  Ogle 
iTractitioner,  IV.  p.  267.  May  1870).  Dass  die 
eicentrischen  Schmerzen  der  Tabetiker  nicht 
durch  Cbloralhydrat  gemildert  werden,  wie  dies 
Moleschott  bervorbebt,  findet  auch  durch 
Weidner  (Arch.  fär  klin.Med.  VII.  2.  p.  353. 
1S70)  Bestätigung.  Moleschott  hat  auch 
CLloralhydrat  gegen  Enuresis  versucht,  jedoch 
ohne  Erfolg.  Moleschott  ist  der  Erste,  wel- 
cher betont,  dass  weder  Gehirnkrankbeiten  noch 
Herzleiden  im  Allgemeinen  den  Gebrauch  des 
Chloralhydrats  contraindiciren ;  ja  er  spricht  die 
Ansiebt  unter  Mittheilung  eines  erläuternden 
Falles  aus,  dass  sich  das  Mittel  besonders  gut 
bei  der  Schlaflosigkeit  von  Herzkranken  bewähre. 
I)HdS  das  Mittel  in  massigen  Gaben  bei  Herz- 
hinken  unbedenklich  gereicht  werden  kann,  ist 
auch  unsere  Meinung,  welche  ihre  Begründung 
fcc^onders  in  Beobachtungen  findet,  die  WiU 
Harn  Strange  (Med.  Times  and  Gaz.  Sept. 
n.  24.  1870)  im  General  Hospital  zu  Worcester 
gerecht  hat.  Andrerseits  aber  mahnen  die  Er- 
iaiiniDgen  ron  Da  Costa  (Amer.  Journ.  of  med. 
Sc. Apr.  1870),  Dräsche  (Wien.  med.  W ochen- 
^'hr.  20.  21.  1870)  und  Habersbon  (Lancet 
II.  12.  1870)  zur  Vorsicht  bei  der  Darreichung, 
^'^  selbst  mittlere  Gaben  bei  einzelnen  mit 
einem  organischen  Herzfehler  oder  einer  Krank- 
et der  grossen  Gefässe  bebafteten  Individuen 
iJüViände  von  CoUapsus  bedingen  können,  üebri- 
gens  hat  Moleschott  selbst  das  Cbloralhydrat 
ü)>erall  nur  in  verbältnissmässig  kleinen  Gaben 
lux  Anwendung  gebracht. 
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zi4en    Die  Resultate,  welche  er  dabei  erhielt, 
«Smlich  gena^  mit  den  von  Deutschen 
Ir-enärzten   erhaltenen.    Zani   erblickt  m  dem 
aSyJrat  kein   Heilmittel    irgend    we  eher 
P.vcbopathie,  dagegen  em  Mittel,  um  voiuber 
dJ  Ruhe  und   Schlaf  zu  .«ä^ff«°'  .f  ,;° 
llen  Formen  des  Irreseins,  bei  Marne  mit  oder 
.une  HaUacinationen     bei   dementia    bei  ^^^^^ 
hnchoUa  und  selbst  bei  paralytischen  Zuständen 
durch  geeignete  Dosen   zu  erzielen   sind      Der 
Einfluss  del  Chloralhydrats  aui  ^en  Verlauf  der 
Geisteskrankheiten  ist  übera  1  nur  em  >n J^jeder 
sofern  das  häufigste  und  lastigste,  ja  oft  haupi- 
Äste  Sympto-n  derselben   die  Insomnie, Ja- 

^TLnSjtmer,  aSau^die'Ä 
htke  :  eÄtÄfäUe'  durch  CUoralhydrat 
i  coupiJen/was  später  Weidner  in  Jena 
S:kir ausgeführt  hat,  bereits  hervorheU  ah 
Vorzüge  des  Mittels  vor  dem  Opium  den  Mangel 
d-r  verstopfenden  Wirkung  und  die  grossere 
C'tenheit  der  Misserfolge  besonders  betont. 

Etenthümlich  ist  die  Darreichungsweise 
w^kiLzani  empfiehlt.  Statt  das  Mittel  m 
L  aS'  innerüch  oder  in  Klystierform  zu  geben, 
;;  dls  bei  uns  üblich  ist,  räth  er  an,  bei 
';tsteSranken  dasselbe  in  der  Form  der  Boh 
';rÄ  Pulver  in  Oblaten   zu   reichen,    auf 

rjche  letztgenannten  Applicationswej '  ^^^^^^^^ 
'  :nreichend  Wasser  nachgetrunken  wird,  niemals 
r^SSonsphänomene  seitens   der  Magenschle.m- 

1  aSten  sollen.  Zani  hat  ausserdem  bei 
.tlteSken ,  welche  stark  schnupfen,  Chloral- 

vJrat  uX  d^n  Tabak  mischen  lassen  und  so 
•n  P^nze^nen  Fällen  grössere  Ruhe,  edoch  kei- 
;'eaScu3  ehielt.     ^       Theod.  Husemann. 
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Paneben  ist  eine  ähnliche,  freilich  nur  einmal 
Augsburg  1489)  gedruckte  Sammlung  in  deut- 
scher Sprache  vorhanden,  welche  denselben 
Titel  fuhrt,  aber  nur  fünfundneunzig  Capitel 
eDthiilt ,  von  denen  manche  mit  dem  lateinischen 
Texte  äbereinstimmen ,  andere  dagegen  völlig 
Dea  sind.  Endlich  existirt  noch  eine  mindestens 
ithn  Mal  gedruckte  und  nur  43—44  Nummern 
nnifassende  Recensioil  in  englischer  Sprache, 
welche  gleichfalls  eine  Reihe  im  lateinischen 
Vülgärtext^  nicht  enthaltener  Stücke  in  sich 
schliesst,  und  wie  die  deutsche  Ausgabe  das 
fliit  dem  lateinischen  Texte  übereinstimmende 
rielfach  in  gänzlich  verschiedener  Anordnung 
viedergiebt,  abgesehen  von  mannigfacher,  oft 
einer  Umarbeitung  gleichkommenden  Abweichung 
im  Texte  und  namentlich  in  den  Moralisationen. 
Die  in  französischer  und  holländischer  Sprache 
erschienenen  Ausgaben  des  Werkes  sind  nur 
Aaszüge  oder  vollständige  üebersetzungen  des 
Vuigärtextes. 

Neben  diesen,  drei  verschiedene  Recensionen  j 

äarbtellenden   gedruckten   Ausgaben  wurde   all-  j 

^M.\g  noch  eine  lange  Reihe   von   handschrift-  ' 

liehen  Fassungen  der  Gesta  Romanorum  bekannt,  * 

ebenfalls   sowohl   in   lateinischer,    wie  in  deut-  ' 

scher  und  englischer  Sprache,  und  auch  hier 
ztigte    sich    fast   durchgängig   eine   tiefgehende  !' 

Mannigfaltigkeit  der  verschiedenen  Handschriften, 
sowohl  an  Zahl  und  Anordnung,  wie  an  Dar- 
stellung und  Sprache  der  einzelnen  Stücke. 

Natürlich  wurde  die  Frage  über  die  Ent- 
stthuLgsweise ,  über  Alter,  Heimath  und  Ver- 
fasser oder  Compilator  der  Gesta  um  so  ver- 
nickelter und  schwieriger  —  aber  auch  um  so 
interessanter  und  verlockender  —  je  bedeuten- 
der der  Kreis  der  bekannt  gewordenen  Recen- 
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rjrde  in  England  zum  Glanbensartikel ,  und 
S!:ch  in  Deutschland  schloss  man  sich  derselben 
('he  jede  Prüfung  an,  ohne  daran  zu  denken, 
i'iss  man  sich  damit  selbst  den  Weg  zur  Auf- 
hellung des  allmählich  tiefschwarz  gewordenen 
I'uckels  abschnitt. 

Der  einzige  Weg  aus  diesem  Labyrinthe 
rerwickelter  Fragen,  der  einzige  Grund,  auf 
cem  man  hoffen  konnte  mit  Erfolg  weiterzu- 
bauen, war  nämlich  die  Vergleichung  nicht  nur 
(1er  von  englischen  Händen  geschriebenen,  son- 
dern möglichst  aller  irgend  zugänglichen  Hand- 
schriften der  Gesta  Romanorum;  und  auf  diesen 
Weg  hingedeutet,  ihn  zum  Theile  schon  selbst 
betreten  zu  haben ,  ist  das  Verdienst  Sir  Frede- 
ric Madden's,  der  in  der  Einleitung  zu  seiner 
la  Jahre  1838  für  den  Koxburgh-Club  ver- 
«nentlichten,  leider  nur  in  sehr  wenigen  Exem- 
piaren  gedruckten  Ausgabe  von  zwei  altengli- 
%cuen  Debersetzungen  der  Gesta  Romanorum  das 
i^ibältreichste  und  beste  geliefert  hat,  was  bis 
]^i2t  über  unsere  Sammlung  geschrieben  worden 
^t.  Sir  Frederic  steht  zwar  noch  vollständig 
^'^  dem  Boden  eines  besonderen  anglo-lateini- 
^•beo  Textes  und  betrachtet  den  gesammten 
B^^tand  der  aus  englischen  Händen  stammenden 
Hiodschriften  als  ein  völlig  abgeschlossenes  und 
Sfclbstständiges  Ganzes,  aber  er  erklärt  doch 
ai  sdrücklich ,  dass  eine  endgültige  Entscheidung 
aller  einschlagenden  Fragen  nur  von  einer  Ver- 
2  eichung  sämmtlicher  erreichbaren  Handschrif- 
t^Q  erwartet  werden  könne.  Er  selbst  hat  die 
Aufgabe  übernommen,  die  Gruppe  der  in  Eng- 
land geschriebenen  Manuscripte  durchzuarbeiten, 
hinter  gelegentlicher  Benutzung  der  einen  oder 
anderen  Handschrift  des  Continents,  von  denen 
ibm  fünf  wenigsteus  theüweise  bekannt  geworden 
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imoch  furchte  ich  ,  dass  meiner  Nachforschung 
scfh  maocher  in  Klöstern  und  kleineren  Biblio* 
L'eken  oder  im  Privatbesitz  befindliche  Codex 
entgangen  sein  wird  -*  aber  auf  der  anderen 
iVite  hege  ich  doch  die  feste  Zuversicht,  dass 
keiner  derselben  im  Stande  sein  würde ,  die  auf 
ürund  des  masseühaften,  wirklich  benutzten  Ma* 
teriilg  gewonnenen  Resultate  wieder  umzu- 
stossen  oder  auch  nur  in  Frage  zu  stellen. 

Die  Handschriften  der  Gesta  Romanorum, 
Ton  denen  ich  mehr  oder  minder  genaue  Kennt- 
riss  erlangt  habe,  und  deren  Beschreibungen 
und  ÄQszüge  die  Grundlage  der  vorliegenden 
Untersuchungen  bilden^  sind  hundertachtund* 
dreissig.  No.  1 — 111  enthalten  die  lateinischen 
Recendonen  aus  Deutschland,  Frankreich,  Ita- 
lien und  England,  No.  112 — 135  geben  die 
öf^ütschen  Bearbeitungen,  und  No.  136 — 138  end- 
lich die  englischen  üebersetzungen ,  so  weit  wie 
tt -glich  und  erforderlich  mit  vollständigen  In* 
iaitsangaben  und  Vergleichungen ;  ihnen  reihen 
^i^h  die  bereits  erwähnten  drei  alten  Drucke 
gleichberechtigt  an.  Dieser  Bestand ,  obwohl 
^on  der  überraschendsten  Mannigfaltigkeit  an 
Inhalt,  umfang  und  Anordnung,  gliedert  sich 
'^och  leicht  zu  drei  durch  bestimmte  Merkmale 
characterisirten  Gruppen,  die  sich  am  bequem«- 
*^ten  an  die  drei  Drucke ,  als  ihre  bekanntesten 
Hepräsentanten ,  anschliessen.  Diese  zunächst 
>i^b  darbietende  Gruppirung  wird  aber  wieder 
verschoben ,  wenn  man  den  Einfluss,  den  eine 
Reihe  von  fremden  Werken  ähnlichen  Inhalts 
anf  die  Gesta  Romanorum  ausgeübt  haben,  in 
l^tracht  zieht,  und  der  mehrfach  so  tiefgreifend 
ist,  dass  er  die  Handschriften  in  einer  völlig 
neuen  Gliederung  erscheinen  lässt.  Unter  die- 
w  Werken  stehßo  die  Moraütates  des  Englän* 
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:a:I]  England  eingeführt,  und  dann  erst  auf  dem 
L^cHidec  Boden  zur  YoUen  Entfaltung  gelangt  sei. 
Eine  letzte   Frage   betriSt   das    Verhältniss 
tfer  alten  Drucke    za   den  Handschriften.     Von 
d^m  eoglischen  Texte   hatte   sich   schon  früher 
herausgestellt,    dass   er   nur   die   treue  üeber- 
^rzuDg  einer    noch    vorhandenen    lateinischen 
:i:;ii(] Schrift  sei,    und   ziemlich  dasselbe  ist  der 
Fall  gewesen  bei  der  Bearbeitung  in  deutscher 
>rrache;  der   gedruckte   lateinische  Vulgärtext 
riiilicb  ist   nach  Ausweis   der  handschriftlichen 
Fassungen  so  entstanden,  dass  den  beiden  alte- 
rt-n,  150  und  151  Capitel  enthaltenden  Drucken 
-3  einzelner,  freilich  nicht  mehr  nachweislicher 
r  cex  zu  Grunde  lag ,  welcher  durch  die  Extra- 

iciDzen  einer  anderen,  der  zweiten  Familie 
i^:ehörenden  Recension  zu  dem  eigentlichen 
'»^Igärtexte,  der  Ausgabe  von  181  Capiteln  er- 
'  t.tert  wurde. 

In  Bezug  auf  die  Darlegung  und  Begründung 
-^s  vorstehend  kurz  Angedeuteten  muss  ich  auf 
-e  Arbeit  selbst  verweisen.  Die  vorliegende 
'•  te  Hälfte   desselben    enthält   die   Einleitung 

^  1—269)  und   den   Anfang  des  Textes,  wel- 

^r  zunächst  die  Fassungen  der  ältesten  Drucke 
*V.?.  1—150  und  151—181,  dann  die  Extra- 
•  :;^Dzen  der  deutschen  Ausgabe,  endlich  einen 

i  itAngreichen  Anhang  der  bis  jetzt  nur  hand- 
;iiri!ilich  vorhandenen  Stücke  giebt.  Den 
^■-Lm^  werden  umfassende  Nachweisungen  über 
■  li  Ursprung  und  die  Verbreitung  der  einzelnen 
Kapitel  bilden,  während  über  die  unmittelbaren, 
^'^n  grossen  Theile  völlig  unbekannt  gebliebenen 
't'!iellen  der  Sammlung  bereits  die  Einleitung 
^itllachen  Aufschluss  giebt. 

Hermann  Oesterley. 
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Stück  46.  15.  November  1871. 


Ernst  Immanuel  Bekker,  Professor  zu 
Greifswald,  die  Aktionen  des  Römischen 
Priyatrechts.  I.  Band.  Jus  civile.  Ber- 
lin, Verlag  Yon  Franz  Vahlen,  1871.    XIV  und 

401  S.    6\ 

Begri£F  llbd  Wesen  der  Actio  sind  seit 
Wind  seh  ei  ds  bekannter  Schrift  über  dieselbe 
der  Gegenstand  einer  Reihe  yon  Meinungs- 
Mauserungen  und  Erörterungen  gewesen,  deren 
Verfasser  diesen  Grundbegriff,  seine  Stellung  zu 
unserem  Deutschen  Wort  Anspruch,  seine  spe- 
zielleren Verhältnisse  bei  actiones  in  rem  und 
in  personam  und  seine  Beziehung  zum  Begriff 
der  obligatio  aus  den  Quellen  zu  eruiren  und  zu 
furmuliren  mit  Aufbietung  alles  S(4iarfsinns  be- 
müht gewesen  sind.  Auch  der  Verfasser  des 
in  der  Ueberschrift  genannten  Werkes  gehört  zu 
Oro  Scbriftstellern ,  die  sich  an  diesen  Erörte- 
rungen betheiligt  haben  (Jahrbb.  f.  gem.  R. 
ßJ.  4  S.  178  ff.  Krit.  VJS.  Bd.  5  S.  389  ff.) 
—  Seine  gegenwärtige  Arbeit,  welcher  er  in 
der    Zeitschrift    für    Rechtsgeschichte    (Bd.   9 
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fT^en  den  Magistrat  auf. Einsetzung  eines  judi- 
ccm,  ein  privates  gegen  das  Passivsubject  auf 
rebemahme  des  jndicii,  d.  h.  auf  die  zum  Zu- 
standekommen desselben  erforderliehe  Mitwir»- 
kuv.g;  Anspruch  ein  Rechtsverhältniss  zwi^ 
sehen  Activsubject,  Passivsubject  und  judex :  ge^ 
gr^n  das  Passivsubject  ein  privates  Hecht  auf 
eioe  nach  richterlicher  Anerkennung  zu  eze- 
qairende  Leistung ,  gegen  den  judex  ein  public!* 
stisches  Recht  auf  Gewährung  dieser  Anei^ 
keanung  bezw.  unter  Litisästimation.  Anspruch 
i»t  somit  ein  selbständiges,  der  actio  gegen- 
überstehendes, concretes  Recht  auf  Leistung, 
r^ar  ausgestattet  mit  öffentlicher  Anerkennung, 
d.  b.  in  der  öffentlichen  Meinung,  aber  staat- 
lich nur  dann  geschätzt,  wenn  es  zugleich  in 
eine  actio  fallt,  wie  es  wiederum  auch  unter 
iDebrere  actiones  fallen  kann;  actio  hingegen 
Ut  ein  möglicherweise  gänzlich  inhaltleeres, 
äbßtractes  Recht,  so  lange  es  nicht  durch 
besondere  Ansprüche  erfüllt  ist  (actio  tutelae), 
&ber  auch  vielleicht  sofort  mit  dem  Ansprüche 
gegeben  (actiones  ex  delicto). 

Weiter  bezeichnen  *obligatio€  rxnä'k actione 
tnerim  dasselbe  Verhältniss,  die  Möglichkeit 
<^es Zwanges  zur  üebernahme  des  judicii.  »Eine 
Person  kann  nur  durch  eine  actio  in  personam 
gebunden  werdende  nicht  durch  actio  in  rem, 
<^a  lin  rem  actionem  nemo  suscipere  cogiturc 
(L.  156  pr.  D.  de  R.  J.  50,  17.  L.  80  D.  de 
ß.  V.  6,  1).  »Wol  aber  mag  die  actio  in  rem 
fihren  zur  rei  obligatio,  denn  an  der  Sache 
l^aj'tet  diese  actio  so  fest,  wie  die  actio  in  per- 
sonam an  der  Person,  die  Sache  ist  unweiger- 
lich gebunden  durch  den  Aktionszwang«,  ein 
^'erhältniss,  welches  der  Ausdruck  rei  obligatio 
bei  Pfandbestellung  bewährt,   während  beider 


t 
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foram    die    Kap.    5 — 10    gewidmet,    nämlicl! 

^tn  Gondictionen  die  Kap.  5 — 7,  den  bonae 
fiei  actiones  Kap.  8,  das  Kap.  9  nehmen 
cje  Detictsklagen ,  Kap.  10  Nozalklagen  und 
caatio  damni  infecti  ein.  Dann  folgen  Kap.  11 
die  actiones  in  rem,  Kap.  12  die  judicia  dapli- 
cia  mit  Ausschluss  der  interdicta  dnplicia,  also 
dioAuseinandersetzungS'«  und  Tbeilungsklagen. 
Im  Kap.  13  werden  die  erwähnten  »Streit- 
spoDsionenc  erörtert,  an  welche  sich  in  Kap.  14 
q^ercla  iuofficiosi  testamenti  und  praejudida 
ai:reJheD.     Den   Schluss    bilden    die    Beilagen 

Die  nähere  Darlegung  des  Zusammenhanges 
i^r  obUgatio  mit  dem  Actionsbegriff  scheint  der 
^  frf. ,  abgesehen  ton  demjenigen ,  was  er  in  det 
Zdtscirift  f,  R.  G.  (a.  a.  0.)  darüber  vorge- 
tragen hat,  späterer  Ausführung  vorbehalten  zn 
uaben.  Fragen  wir  dagegen,  wie  sich  des  Verf. 
aÜjremeine  Anschauung  über  die  Begriffe  An- 
spruch und  actio  bei  den  einzelnen  Actionsarten 
gestalte  y  60  gehört  die  Scheidung  zwischen  ihnen 
^^cht  schon  den  executorischen  Legisactionen 
0^  manus  injectio  und  pignoris  capio  an,  son- 
^^ni  erst  den  später  entstandenen  cognitorischen, 
(ier  sacramenti  actio,  der  judicis  arbitrive  po-- 
stulatio,  der  1.  a.  per  condictionem,  bei  denen 
=!^eiD  störendes  üeberwiegen  der  Selbsthülfe 
^ehr  stattfindet«  (S.  74).  Hier  wo  der  Magi- 
^'rat  die  »Aktionszengungskraftc  der  vom  Klä- 
5^  behaupteten  Vorgänge,  die  Zulässigkeit  der 
^ctio  nach  allen  Richtungen  (insbesondere  auch 
gegenüber  confessio  und  jusjurandum  in  jure) 
beortheile,  der  judex  dagegen,  wie  am  Beispiel 
^er  actio  fiduciae  näher  gezeigt  wird,  ent* 
scheide,  ob  diese  Vorgänge  dargethan  seien, 
(ein  Punkt,  der  seine  TbRtigkeit  derjenigen  ^er 
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Iftznog,  Wille  und  Bereicherung  als  allgemeine 
»ActioDsgründec    bis   in  die  älteste  Zeit  zurück 
angesehen  werden  müssten  (S.  133).    Handle  es 
sieb  dabei  um    die  Capacität  der  Formeln,  so 
dürften,  sofern  die   condictio   certi  in  die  For- 
meln de  certa  pecunia  und  de  alia  certa  re  zer* 
falle,  die  realen  Quasicontracte  vorzugsweise  an 
die  letztere  gewiesen  worden  sein,  also  die  con- 
dictio triticaria,    deren   Formel   (quanti  ea  res 
ent)  dem  »zum  Theil   sehr  elastischen  Erfolge« 
derselben   entspreche    (S.   107).     Bei  der  con- 
dictio iocerti  konune ,  was  die  Formel  anbelangt, 
nur  die  Differenz   des  Objects  in  Betracht,  die 
Ansprüche,  die  mit  ihr  geltend  gemacht  werden 
können,  seien  keine  anderen,  wie  bei  der  con- 
dictio certi.      Demnach   stellten   sich   die  ange- 
t'ihrten   Actionsgründe   als    allgemeine   Gründe 
der  condictio  dar,   und  seien  selbst  da,    wo  bei 
der  späteren  Entfaltung  des  Actionenrechts  eine 
CoTicurrenz     Ton    Condictionen     und     anderen 
Actionen  statuirt   werde,   die  unterscheidenden 
Keri&zeichen    der  Condictionen  geblieben,    wäh- 
rend es  nach  Keller  nur  auf  das  Moment  der 
bestimmten  Geldsumme   angekommen    sei,    auf 
weiebe  die  Klage  zu  richten  (S.  136  ff.).  —   Bei 
Q^n  bonae    fidei   actionibus,   deren  Entstehung 
der  Verf.    in   die   Zeit  zwischen  Cato   und  Qu. 
iliiCius  und  Cicero  verlegt ,  erweitere    sich  mit 
dem  Zusatz    ex  fide  bona  zur  Formel  quidquid 
d.  t.  oportet  das  officium  judicis  und  das  Gebiet 
des  Anspruchs ,  so  namentlich  in  Beziehung  auf 
dolus,  culpa  und  casus ,  wie  umgekehrt  Compen- 
^tion  eine  Verminderung  begründen  könne.   Die 
tiausel,  deren  Bedeutung  mit  der  Zeit  allmählig 
{Zuwachsen »  wie  sie  auch  nicht  gleichzeitig  allen 
b.  L  actiones,    die   wir  kennen,   zugetbeilt  sei, 
beruhe  wesentlich  auf  der  Berücksichtigung  des 
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deicbseitigen  Vindication ;  Contra vindicatipä  tii^d 
ViDdideoTertfaeilang  bringen  mit  sich  ^  dass  die 
Ei^ge  nur  gegen  den  juristischen  Besitzer  ange- 
kteilt  werden  kann.  Seit  aber ,  in  Foüge  wahr- 
^heinlich  der  Einführung  der  Besitzinterdicte, 
dj6  Gleichseitigkeit  wegfallt  und  das  agere  per 
spoQsioDem  und  per  formulam  petitodam  auf- 
kommt und  endlich  die  actio  in  rem  allein 
b^rrscbende  Form  wjrd«  kann  jeder  Detentor  Be* 
k!:igter  werden,  ja,  wenigstens  bei  den  Servituteur 
m^n,  das  Judicium,  wenn  beide  Parteien  wollen, 
m±  ohne  jede  factische  Störung  stattfinden.  Mit 
dem  Wegfall  der  Gleichseitigkeit  verliert  sich  auch 
•3tr  exclusiy  dingliche  Character  der  Klage,  zu 
cm  Anspruch  auf  die  Sache  treten  persönliche 
Aosprüche  hinzu  »ex  praesenti  possessione«  und 
>ei  commisso«.  In  diesem  Umfange  besteht  sie 
im  Justin.  Recht  fort,  —  ein  wenig  befriedigen- 
ies  Zwittergebilde,  da  mit  dem  Wegfall  der 
ü-ige  auch  die  persönlichen  Anspräche  hinfällig 
«trdeo,  weil  sie  durch  keine  persönliche  Klage 
gt^chützt  sind. 

Die  Gleichseitigkeit  lässt  den  Verf.  dein 
^'tiones  in  rem  die  judicia  duplicia  mit  Äus- 
i^bme  der  Interdicte,  also  die  actio  finium  re- 
^Tündomm  und  die  Theilungsklagen  anschliessen 
Kap.  12),  obwohl  sie  den  actiones  in  rem  und 
in  personam  gegenüber  eigentlich  eine  besondere 
^ntte  Gruppe  bilden.  Die  Aufgabe  des  Rieb- 
ttrs  besteht  hier  nämlich  nicht  in  Feststellung 
i^i\  Anerkennung  bestehender  Rechte,  soDdern 
tr  soll  bei  den  Theilungsklagen  Pai'tialrecbte  an 
^ii:ern  Ganzen  in  Totalrechte  an  Stücken  des 
(larjzen  oder  in  anderer  Weise  umschafifen,  bei 
(ier  actio  fin.  reg.  Gränzen  ermitteln  bezw. 
äcbffen ,  nöthigeofalls  in  der  Weise ,  dass  er  so- 
gar unzweifelhaftes  Eigenthum  der  einen  Partei 
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bch  der  Anstellong  der  hereditatis  petitio  g^ 
forderten,  jadiciuiu  de  inofficioso  und  endlich 
zu  einem  selbständigen  Rechtsmittel,  bei  dem 
die  Intention  auf  »testamentum  inofficiosum 
essec  ohne  den  Zusatz  »erga  me«  gelautet  ha- 
ben mnss.  Damit  ist  indessen  nicht  ausge- 
sclilossen,  dass  die  Inoffiziosität  nicht  auch  in- 
cidenter,  wie  einst,  bei  der  hereditatis  petitio 
erörtert  worden  wäre. 

Das  vorstehende  Referat  beansprucht  keines- 
wegs den  Inhalt  der  Arbeit  des  Verf.  zu  et- 
Khcipfen.  Nur  ein  summarischer  üeberblick 
sollte  gegeben  werden,  in  welcher  Weise  der 
Verf.  sich  der  Begründung  seiner  mehrerwähn- 
ten  allgemeinen  Theorie  entledigt  hat.  Dürfen 
wir  aDnebmen ,  dass  wir  die  Ausführungen  des 
Verf.  nicht  missverstanden,  so  haben  wir  nun- 
neLr  unsere  Stellung  zu  den  von  ihm  ent- 
wickelten Ansichten  näher  zu  präcisiren. 

Wir  geben  dem  Verf.  zu ,  dass  das,  was  er 
Anspruch  nennt,  —  wobei  wir  gegen  diese  Art 
der  Verwendung  des  Ausdrucks,  dessen  oft  mit 
actio  identisch  gebrauchte  Bedeutung  wir  nicht 
T^rkennen,  auch  weiter  keine  Einwendung  er- 
heUn  wollen,  —  dass  das  Recht  auf  die  be- 
soLdere  materielle  Leistung  von  der  actio  als 
dem  allgemeineren  Begriffe  geschieden  werden 
käLn  und  muss.  Eine  derartige  Scheidung  wird 
QLs  hinreichend  durch  die  Thatsache  begründet, 
dctss  derselbe  Anspruch  mit  verschiedenen  Actio- 
nen  und  verschiedenen  processualischen  Mitteln 
überhaupt  geltend  gemacht  werden  kann,  wie 
Wir  auch  die  Möglichkeit  nicht  verkennen,  dass 
d.e  Trennung  der  Verhandlungen  in  jure  und  in 
judicio  zu  dieser  Scheidung  Veranlassung  gebo- 
ten haben  mag,    sofern   die  actio  zwar  in  jure  H 
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Eechtsgrundsatz  der  in  rem  actio  erklärt,  wie« 
wohl  derselbe  nur  auf  der  Concurrenz  der  Inter- 
i^.de  mit  der  in  rem  actio  beruhen  dürfte  ?  An- 
gesichts der  judicati  actio  und  der  legis  actio 
p€r  manus  injectionem  tragen  wir  weiter  Be- 
denken .  die  actio  als  Recht  auf  Constituirung 
bezw.  Cebernabme  des  Judicii  zu  definiren. 
Ueberbaupt  will  uns  scheinen,  dass,  sowie  der 
Verf.  seine  Definitionen  auf  den  Process  stellt, 
während  in  seinem  Aufsatz  in  der  Ztschr«  f. 
R.  G.  die  Begriffe  auf  Abstraction  der  römir 
sehen  Juristen  zurückgeführt  und  durch  die 
Eiegese  begründet  werden,  die  Scheidung  zwi« 
'<heü  actio  und  Anspruch  gefährdet  ist.  Denn 
mag  der  Magistrat  die  actio  auch  in  jure  ohne 
weitere  Prüfung  ertheilt  haben,  die  actio  ist 
doch  Dicht  weniger,  wie  der  Verf.  S.  72  f.  selbst 
aiierkennt,  Gegenstand  der  Prüfung  auch  in 
pidicio,  und  zwar  hier  nicht  als  abstractes,  son- 
dern als  mit  den  Ansprüchen  erfülltes  concretes 
Hecht.  Nicht  ob  ein  dare  oportere  allein ,  son- 
dero  ob  ein  centum  d.  o.  dieses  Beklagten  im 
Verhältniss  zu  diesem  Kläger  gegenwärtig  be- 
stehe ,  hat  der  judex  zu  cognosciren ,  und  selbst 
hei  der  weiten  Fassung  des  quidquid  d.  f.  o.  ex 
ude  bona  handelt  es  sich  um  eine  allgemeine, 
jeglichen  Anspruch  einschliessende  Formulirung 
der  actio.  Im  Uebrigen  verkennen  wir  nicht, 
dass  die  Formulirung  von  Definitionen  yon  ge- 
ringem Belang  ist  und  die  an  sich  richtige 
^cheiduDg  zwischen  actio  und  Anspruch  in  an- 
derer Fassung  zu  ihrem  Rechte  gelangen  kann. 
Zum  Schluss  aber  möchten  wir  noch  auf  die  fol- 
gende Stelle  des 

Theophilus   (ed.  Reitz)  IV,  6   (p.  783): 
äg    dlMo^    ixdXovv    ol    *A\>nva%Oky    Tavza^ 
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irjectio  verweist ,  durch  das  »cerfis  terbis*  bei 
G^j.  IV,  29  auch  sogar  direct  indicirt  zu  sein, 
irogegen  die  mögliche  Abwesenheit  des  Gepfän- 
•ieten  gelegentlich  der  Pfändung  um  so  weniger 
ein  Gegenargument  liefert ,  als  dem  pignerator 
cur  ein  Recht  auf  die  Einlösungssumme,  nicht 
auf  Behalten  des  Pfandes  statt  der  Zahlung  zu- 
i:eschrieben  wird.  —  Der  manus  injectio  und 
piznoris  capio  reiht  der  Verf.  als  Act  rechtlicher 
"^dbsthülfe,  daher  als  executorischer  Selbsthülfe, 
ajch  die  operis  novi  nuntiatio  an.  Sie  bewirke 
ein  jus  prohibendi,  das  im  Fall  der  Verletzung 
/ur  Reaction,  in  späterer  Zeit  durch  das  Medium 
ies  iüterdictom  demolitorium,  in  älterer  Zeit 
iarch  Selbsthülfe  berechtigte,  von  welcher  man 
vielleicht  in  der  Selbsthülfe  >ex  magna  et  satis 
T^ecessaria  causac  der  L.  7  §.  3  D.  quod  vi  aut 
<-im  43,  24  noch  einen  Ueberrest  besitze  (S., 
^'}.    Dringlichkeit  aber  der  Umstände,  die  ein  r 

<  rheriges  Angehen  des  Richters  nicht  gestattet,  t 

i^t  überall  ein  Rechtfertigungsgrund  der  Selbst-  ■ 

^^ife,  wie  sie  denn  umgekehrt  auch  den  Nuntia- 
teo  ?0D  der  Beachtung  des  Verbots  befreit  (L.  5 
§11.  12  D.  de  o.  n.  n.  39,  1).  Für  andere 
•'-lle  scheint  die  Möglichkeit  chikanöser  Nun- 
tii^tioD,  wegen  deren ,  und  zwar  ja  wohl  erst  in 
;paterer  Zeit,  das  jusjurandum  calumniae  ge- 
'«ristet  werden  musste,  eine  von  Anfang  an  exe* 
utivische  Bedeutung   der  o.  n.  n.    ebenso   sehr  l 

^u^zQschliessen ,  wie  die  Gefahr,  nach  entschie-  f 

«^eDer  Sache  lestituiren  zu  müssen  und  somit 
^■rgeblich  gearbeitet  zu  haben,  bei  berechtigter 
Nantiation  den  Nuntiaten  auch  ohne  drohende 
^eibsthülfe   durchweg   von   der  Fortsetzung  des  I 

Baues  abgehalten  haben  wird.  —  Die  denuntiatio  < 

»^er  1.  a.  per  condictionem  hält  der  Verf.  (S.  75)  { 

ior  eine   »einleitendec,   die  gegenüber  der  $o- 
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ß?ren Termin  darstellt,  in  welchem  lediglich  das 
fJicem  capere  geschehen  soll,  so  wird  man 
2t:ch  anzunehmen  haben ,  dass  die  sponsio  ter- 
ri^e  partis  im  Denuntiationstermin  eingegangen 
'xrde  und  nicht  erst  am  dies  XXX.,  wie  der 
Verf.  (S.  260  Anm.  1)  für  möglich  hält.  Sodann 
können  wir  die  fernere  Annahme  des  Verf.  (ä, 
a.  0),  dass  die  von  Gaj.  IV,  13  bei  der  actio 
certae  pecuniae  creditae  des  Formnlarprozesses 
frffähnte  restipulatio  des  Beklagten  schon  der 
condictio  ex  1.  Silia  angehört  habe,  für  zulässig 
riebt  ansehen ,  weil  zwischen  beiden  die  leges 
^u:iae  judiciomna,  auch  nach  der  Ansicht  des 
^  erL ,  in  der  Mitte  liegen ,  namentlich  aber, 
wHl  die  denuntiatio  in  diem  XXX.  weggefallen 
'^ar,  die  anch  nur  vom  Kläger  geschah  (Gaj. 
1^  18),  während  bei  restipulatio  auch  der  Be- 
'^l^gte  ein  Interesse  an  denuntiatio  und  judicem 
cipere  gehabt  hätte.  Endlich  scheint  die  1. 
v-lii  municipalis  V.  1.  43  sqq.  vom  Verf.  unter- 
scliiifzt  zu  sein.  Da  hier  für  die  tertia  pars  die 
g^etzliche  Vorschrift  an  die  Stelle  der  kläge- 
r.schen  Sponsion  tritt,  so  mangelt  es  an  einer 
^'poiision,  gegenüber  welcher  eine  restipulatio 
H]  dich  wäre,  welche  letztere  auch  für  denEin- 
f'itt  eines  redemtor  in  die  Stelle  des  wider- 
^P^D^tigen  Anliegers  und  somit  für  dieRefectioü 
^'S  Weges  ein  Hinderniss  gebildet  hätte,  dessen 
Errichtung  schwerlich  im  öffentlichen  Interesse 
r^'egen  gewesen  wäre. 

ßie  Ansicht,  dass  die  Legisactionen  nicht 
"^^rcb  die  1.  Aebutia  abgeschafft  seien,  dieselben 
^elmehr  noch  zu  Cicero's  Zeit  und  bis  zu  den 
J'  Juliae  neben  dem  Formularprocess  in  recht- 
licher Geltung  bestanden ,  hat  der  Verf.  schon 
'D  einer  früheren  Arbeit  ausgesprochen.  Oa 
Pvd.  die  gleidie   Anffas9Ung   hegt,  so  ist  fit 
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f'Jee  dne  relative  fiefriedigüDg,  welcher  zuletzt 
E^e  erhebe,  die  übrigen  erreichten  als  Kläger 
<'ie  Doxae  datio  nur ,  um  sie  dem  nachfolgenden 
ffllger  wieder  zu  beschafiFen.  Die  einzig  ratio- 
lelie  Entscheidung  hätte  zu  Gunsten  des  aus 
oVm  jüngsten  Delict  klagenden  Beschädigten  er- 
tollen  müssen  (S.  191  Beil.  K.  S.  363).  Der 
Grund  hierfür  soll  der  sein,  dass  wer  zuerst 
verletzt  sei,  aucli  sofort  und  somit  zuerst  hätte 
kljLgen  müssen,  und  wenn  er  in  Folge  dessen 
:oxae  datio  erlangt  hätte,  nunmehr  als  rechter 
Beklagter  in  Absicht  auf  jedes  spätere  Delict 
erschienen  wäre.  Wir  müssen  anderer  Meinung 
sen.  Werden  denn  die  mehreren  Delicte  immer 
i\:t  zu  Terschiedenen  Zeiten  begangen,  oder  nicht 
auch  gleichzeitig?  werden  sie  Yon  den  verschie- 
denen Beschädigten  niemals  später ,  sondern  im- 
x^r  sofort  nach  ihrem  Eintritt  entdeckt  ?  Ein 
Pnöritätsgnmd  im  Verhältniss  der  Delicts« 
^i:^prüche    zu   einander   lässt  sich  u.  E.    nicht  ^ 

^^ntfiecken,  das  römische  Recht  hat  daher  dem 
latürlichen  Lauf  der  Prozesse  mit  Recht  keinen 
Fii:hdlt  gethan  und  demjenigen  die  ordnungs- 
n  (s^ige  Befriedigung,  hier  durch  noxae  datio,  zu  \ 

liieil  werden  lassen,  dessen  Anspruch  zuerst 
eiecutioDsreif  wird.  Wir  wollen  nun  dahin  ge- 
stellt sein  lassen ,  ob  die  L.  2  cit.  das  für  die 
Noxalkiagen  im  Justin.  Rechte  geltende  Princip 
ausspreche ,   da   sie   zunächst  sich  auf  die  pro-  i 

r^issio  semum  judicio  sisti  bezieht    Der  Grund-  ' 

xitz:  Doxa  Caput  sequitur,  steht  nichts  desto  we- 
B:2er  fest,  und  somit  sind  die  nicht  befriedig- 
ten Gläubiger  allerdings  berechtigt ,  ihre  Klage 
spater  gegen  den  Noxä-Empfanger  zu  richten, 
während  dessen  eigene  actio  mit  dem  Ueber* 
gang  des  Sklaven  an  ihn  erlischt.  Aber  damit 
iit  weder  gesagt,  dass  A|  wie .  der  Noxä-£m* 
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Vkdicienertheilung  Besitz  und  Beweislast  be- 
sijmmte,  nur  zuzustimmen.  Im  Munde  des  Gajus 
(iV,  16j  kann  das  »interim  aliquem  possessorem 
coQstitaebatc  schwerlich  anders  verstanden  wer- 
den. Der  Verf.  geht  aber  u.  £.  zu  weit,  wenn 
er  deshalb  die  Zweiseitigkeit  der  Vindication 
am  das  Verfahren  in  jure  beschränken  will:  wir 
sind  in  diesem  Punkte  anderer  Ansicht,  nicht 
der  Sacramente  wegen,  wohl  aber  darum ,  weil 
die  intentio  in  jure  später  in  judicio  begründet 
und  bewiesen  werden  soll,  wenn  die  Partei  sie 
Dicht  selbst  fallen  lässt.  Hier  nun  stehen  sich 
zwei  Intentionen  in  jure  gegenüber,  die  daher 
& jch  in  judicio  verhandelt  sein  müssen ,  wofern 
nicht  die  eine  Partei  die  ihrige  unbenutzt  liess. 
£iQ  solches  Fallenlassen  ergiebt  sich  für  den 
P'issesor  sehr  natürlich,  wenn  Begründung  und 
Beweis  dem  petitor  misslingen;  vermag  dieser 
Gagegen  dem  Richter  oder  Gericht  seine  intentio 
zu  De  währen ,  so  bietet  die  eigene  intentio  dem 
po>ses8or  das  Mittel,  die  causa  seines  entgegen- 
steLenden  Eigentbumsanspruchs  darzuthun.  Die 
Entscheidung  ist  einfach:  misslingt  die  Begrün- 
(iüDg  des  petitor  oder  gelingt  dem  possessor, 
seiue  auf  ein  Wiederabstreiten  hinauslaufende 
intentio  durchzuführen,  so  ist  der  possessor  aus 
der  stipolatio  pro  praede  litis  et  ■  vindiciarum 
^em  petitor  nichts  schuldig,  und  unter  Absol- 
vining  des  possessor  daher  von  ihr  hat  der 
judei  das  sacramentum  des  letzteren  für  justum  ^ 

zu  erklären.     Das  Unnatürliche   einer   solchen, 
(igtntlich  auf  eine  Reconvention  hinauskommen-  i 

^^^^  Vertheidigung    des    possesor    kann  nicht 
schon  das  agere  per  sponsionem  beseitigt  haben«  \ 

für  welches   die  von    dem   Verf.   (S.  250)  ange-  ; 

zogene  Stelle  des  Val.  Maximus  IL  8.  2  in  den  • 

^Vorten  »itaque  Lutati^  ^quamiiU  aähuc  tücueri%^  ' 
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frfifeist,  bei    dem    die  Störcmg  bereits   in  Be^ 

:richi  gekommen    sein  kann.  —  Dem  nach  der 

issicbt  des   Verf.  (S.   216)    der   negatoria    zu 

Gninde  liegenden  jus  probibendi  hätten  wir  eine 

losfiilirlichere    Erörterung    gewünscht,    an  sich 

^.hoü  darf  dasselbe  einigen  Glauben  in  Anspruch 

lähmen. 

Mit  grossem  Interesse  haben  wir  die  Aus- 
fubuDgen  des  Verf.  über  die  Auseinander- 
se:zuogs  und  Theilungsklagen  gelesen,  und  na- 
Siecilich  glauben  wir,  dass  er  das  officium  ju- 
'iicis  bei  diesen  Klagen  scharf  und  richtig  ge- 
zeicIiDet  hat,  wobei  wir  freilich  hinzufügen  wol- 
len, dass  es  ihm  vor  Allem  hier,  wenn  auch 
^ider  Willen  gelungen  ist,  die  extensive  und 
inteosive  Verschiedenheit  des  römischen  officium 
julicis  in  Civilsachen  von  dem  Beruf  »der  mo- 
d^nien  Geschworenen  in  Strafsachen«  zur  An-> 
tdaaung  zu  bringen.  Auch  dass  die  querela  in- 
'/iciosi  testamenti  für  ein  selbständiges  Judicium 
tl-er  die  von  dem  Verf.  angegebene  Intention  zu 
iiäiten  sei ,  haben  wir  anzuerkennen ,  nur  haben 
w;r  darüber  keine  Aufklärung  gefunden ,  woher 
üiese  Intention  den  Namen  Querel  führe.  Bei 
dtr  querela  non  numeratae  pecuniae  (Beil.  N) 
cürfte  nach  L.  9  D.  de  n.  n.  pec.  4,  30  (tem- 
p\^,  intra  quod  . .  querela  deferri  debet,  transiit, 
"^el  si  intra  hoc  in  testando  juri  paritum  sit) 
L  14  §.  4.  C.  eod.  L.  5  C.  si  certum  pet.  4,  2 
(^ie  Querel  in  einem  mittelst  Denuntiationslibell, 
Cßd  vor  Zeugen  erklärten  Proteste  bestanden 
öaben,  der  die  Beweiskraft  der  Urkunde  als 
K>lcher  aufhebt  und  den  Gläubiger  nöthigt,  den 
Beweis  der  Numeration  nunmehr  mit  anderen 
Beweismitteln,  wohl  insonderheit  den  bei  Auf- 
tiähme  der  cautio  gegenwärtigen  und  unterschrie- 
knen  Zeugen ,  zu  fiibreu  (L.  3.  7.  10  C.  4,  30), 
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Journeys  in  North  China,  Manchuria 
and  Eastern  Mongolia;  with  some  account 
öl  Corea.  By  the  Rev.  Alexander  Wil- 
l'-amson,  B.  A.,  Agent  pf  the  national  Bible 
suciet;  of  Scotland.  With  ülustrations  and  two 
maps.  In  two  Yolumes.  London,  Smith,  Eider 
aid  Co.  1870.  Vol.  I.  XX  und  444  Seiten, 
^öl.  II.    vra  und  444  Seiten.    Klein  Octav. 

Man  könnte  glauben,    in   diesem    von  einem 
Agenten   der   schottischen  Bibelgesellschaft  ver- 
lausten und   den  Vorstehern  dieser  Gesellschaft 
.;e;\idmeten  Buche  einen  Bericht  über  die  durch 
^^n  Verf.  versuchte  ßibelverbreitung   in    China 
[^r  sich  zu   haben.      Dem    ist   aber    nicht   so. 
iir^Villiamson  schreibt:   »I  met  with  much  that 
^as  iDteresÜDg    in    the   natural  features   of  the 
-intiy,  in    the    character   and    aspect   of    the 
1   ple,  and    not   a  little  which   was   both  new 
^^'1  important    in    reference    to    the    products 
w  the    soil    and     the     mineral     resources     of 
^^e  different  provinces«.     Dieses  alles    bekannt 
^c  üiachen  erschien  ihm  Pflicht ,    und  wir  glau- 
;:j  auch ,  dass  er  in  manchen  Beziehungen  die 
l-^-nde  von   China    durch   seine    Beobachtungen 
'^^•«ichert   hat.      Es   ist    nur    ein    üehelstand, 
;  .^s  man  sich  bis  dahin,   wo    er  die  Erlebnisse 
-/•J  Observationen  seiner  Reisen  erzählt,  durch 
^•'^;e  Menge  allgemeiner  Bemerkungen   hindurch- 
••  »iten  muss,    die  er  sich  hätte  ersparen   kön- 
^;^^-   ^0  bilden  im  ersten  Bande  die  eilf  ersten 
^^'Pitel  von  S.  1—185  die  Einleitung,    und  erst 
"';thapt.  XII.  (S.  186)   an  folgt  der  Reisebe- 
I  jit.  Ebenso  ist  es  im  zweiten  Bande,  wo  Ch. 

1  yr  •  ^-  1—91  allgemeine  Schilderungen  von 
^^»ir  Mongolei  und  Mandschurei  enthalten,  und 
^'1^  U.  V.  S.  92  der  Reisebericht  beginnt,  der 
^'^  (^h.  XIV.    S.    294    endigt.      Das    folgende 
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VoD  der  Zukunft  Cbina's   hegt   er  grosse  Hoff- 
rcD^en:   »as  far  as  I  can  judge,    China  is  now 
oc  the  ere  oi   a  new  and  grander  career  than 
^iie  has  e?er  yet  known  ....  This  great  empire 
^ii  yet  form  a  part  of  that  glorious  Kosmos  to 
^Lich  we  all  look  forward«.  (S.   39).     Von  Ch. 
V.  an  beschäftigt  er  sich  mit  einer  allgemeinen 
Characteristik   von   Nord-China,     wozu    er    die 
Provinzeu  Sbantung,    Chili,  Shansi,  Shensi   und 
KiDsu,  im  Gan2en  333,329  Quadratmeilen    mit 
213.300,350  Bewohnern,  Eählt.    Er  machte  seine 
Reisen  in  den  Jahren  1864,  65,  66  und  67,  wie 
aus  mehreren    Andeutungen    hervorgeht    (Vgl. 
r.  B.  Vol.  II  8.  92.    Vol.  I  8.  63.  S.  409)   und 
bedauert    sehr    das   Fehlen    von   Eisenbahnen, 
trotz  der  zum    Theil    trefllichen   Landstrassen, 
da  das  grossentheils   ebene  Land   für  diese  An* 
iasre  ausserordentlich    geeignet   ist.     »Steam    or 
anarchy«,  so  drückt  er  sich  aus  S.  80,  »appears 
to  me   the    only   alternative    now   left   to    the 
CiDese  peoplec     Ch.  VI.  handelt  von  der  Pro- 
^üi  Shantung ,   ihren  Bewohnern,   Erzeugnissen 
eic.  ö.  84—137;    Ch.  Vlll.   von  Chili  S.   137— 
l^u;  Ch-  IX.  von  Shansi  S.  151—169;  Ch.  X. 
vn  ähensi,    Kansu   und  Honan;    und    Ch.    XI. 
Jjiiit  die  üeberschrift:    »the   terrace  deposits  in 
North  China«.     Dies  letztgenannte  Kapitel  ent- 
:  ilt  einige  interessante   geologische  Aufschlüsse, 
'i^  Hr.  Williamson,  im  Gegensatz  gegen  die  An- 
Khten  Anderer,  glaubt  nachweisen   zu  können, 
iass  der  Lauf  der  Flüsse  Ching-shing-ho,  Fun-ho, 
l^s  Gelben  Flusses  und  wahrscheinlich  auch  des 
PtM)-too-ho    die    Richtung   von  vier  Reihen    von 
lÄiiidseen    bezeichnet,    die    alle   unter    einander 
Teibunden  waren  ^   indem  der  Gelbe  Fluss  lang- 
sam durch  diese  Seen   sich    eigoss  und    in  iünf 
Yei^ciiiedenen    £anäleu    in    das  Meer    mündete. 
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fcbe,  sehr  holperige  Landstrasse,  sondern  aber 
Landwege,  oft  über  Felder  (S.  193).  In  Toong- 
cLow  bestieg  er  ein  bedecktes  Boot,  welches  er 
bis  Lin-tsing  miethete  (4ßh.  6  d.sterl.  pr.  Tag). 
VoD  Tien-tsin  an  fuhr  er  den  Grossen  Ejinal 
hnab,  dessen  Tiefe  er  wiederholt  von  C  bis  zu 
10  Fus8,  darchschnittlich  7  Fuss  fand.  Die 
Breite  beträgt  von  80  bis  zu  100  Fuss.  Zu  ge- 
wissen  Jahreszeiten  muss  er  noch  tiefer  und 
breiter  sein;  seine  Länge  beträgt  in  gerader 
Richtung  650  Meilen  (englische).  Der  Verf. 
:and  fast  fiberall  reichlichen  Absatz  für  seine 
Bibeln  and  christlichen  Schriften.  Auch  pre« 
'iigte  er  an  mehreren  Orten  vor  einer  aufmerk« 
?amen  Zuhörerschaft  (S.  196,  198,  199  u.  s.  w.). 
>Tüe  absence  of  animal  life  is  very  remarkable^r 
S.  200),  ausgenommen  einige  wilde  Enten  und 
Oänse,  Krähen  und  Elstern,  letztere  überall 
idilreich  und  von  den  Chinesen,  weil  von  der 
"^ede  ihrer  Ahnen  erfüllt,  werth  gehalten.  Der 
^Lal  hat  an  manchen  Stellen  sehr  starke  Win« 
tii^ngen,  weil  er  dem  Laufe  der  Flüsse  folgt, 
'^•e  ihm  begegnen  (S.  197,  201  etc.).  Lin-tsing 
^  in  Folge  der  Kriegsereignisse  in  Ruinen; 
Jitf  Gegend  war  unterhaltender  als  bisher,  aber 
Ae  Weiterreise  beschwerlicher:  »instead  of  a 
l'jat  we  had  a  huge  cart  drawn  by  threc  mulea 
änd  one  horse«  (S.  203).  Von  Toong- chang-foo 
an  wird  das  Land  klassischer  Boden :  hier  lebte' 
Cbn^  der  Grunder  der  Chow-Dynastie  1100 
^or  Chr.  Der  Weg  war  lehmig,  kaum  zu  be- 
iihren:  »slowly  the  (yellöw)  river  dawned  on 
öar  Vision  like  a  mighty  yellow  dragon  lying  at 
rtst  on  the  flat  land«  (S.  205).  Der  Verf.  fand 
lier  Gel^enheit,  den  Verlauf  der  schon  er- 
J^ähnten  im  Shookiog  und  von  Mencius  beschrie- 
benen üeberfluthung  und'  Trockenlegung  nähfer' 
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abreist«  (S.  250).  Es  war  eine  Reise  zu  Wa- 
ren d.  h.  twowheeled  vehicles  without  Springs. 
Wir  bemerken  hier,  dass  Hr.  Williamson  im 
Ganzen  etwas  breit  und  ausführlich  erzählt, 
mancbes  unnöthiger  Weise  detaillirt,  überhaupt 
sovielerlei  wie  möglich  anführt,  bekanntes  und 
weniger  bekanntes ;  wir  können  in  dieser  Skizze 
immer  nur  Einiges  berühren.  Die  Reise  ging  in 
sü'iwestlicber  Richtung:  bei  Lu-kü-chiau  über 
die  prächtige  Brücke  über  den  Hwen-Fluss,  die 
700  Fttss  lang  und  12  breit,  und  mit  280  stei- 
nemen  Löwen  verziert  ist  (S.  253);  und  über 
Cüong-cbing  nach  Tso-chow,  wo  eine  noch 
prächtigere  Brüdce  aus  weissem  Marmor,  430 
Eilen  lang  (S.  -257).  Durch  Ting-hing  i^nd 
Ncan-hsä  gelajDgte  oer  Verf.'  nach  Pauting-fbo, 
der  Hauptstadt  ^er  Provinz  Chihli,  mit  oa.  120 
-150,000  Einwohnern  (S.  261);  er  hält  sie  zu 
einer  Miasionsstation  sehr  geeignet  (S.  263). 
Ira  benachbarten  Wang-tu-hien  ist  ein  dem  er- 
sten Kaiser  ton  China,  Yaou,  geweihter  Tempel  ^ 
B3it  emem  grossen  Bilde  des  Kaisers  aus  Thon 
(J^.  265).  .  Man  hielt  den  Verf.  oft  für  einen  Arzt 
iS.  269):  »China  iscertainly  an  inviting  sphere 
for  medical  missions«  (S.  270).  Meistentheils 
besitzen  heutzutage  englische  und  deutsche  Mis- 
sionare auch  medizinische  Kenntnisse,  und  euro- 
päische Aerzte  sind  in  Hongkong,  Schanghai,  Canton 
IL  8.  w.  sehr  gescbäts^.  «Fe  weiter  südlich,  desto  öder  \ 
wurde  das  Land  9  und  die  Bevölkerung  zu  Hun- 
derten »were  raised  Mittle  above  the  brutesc, 
namentlich  die  Frauen:  >to  eat^  drink,  and 
sleep  is  plainly  ali.  tbey  think  of ;  in  many  a 
riilage  bardlj  a  soul  can  read«  (S.  270).  Aber 
e«  ist  weniger  iVoFurtheil  bei  den  ungelehrten  | 
Menschen,  daher  bei  diesen  sich,  eher  das  Herz  I 
dlem  Evai^did  eröffnet,  und  dann  fit  is  wonder-  f 
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Inmz  Shänsi).  Auffallend  waren  hier  die  sonst 
vk  Torkommenden  Grenzsteine  zwischen  den 
I'orfem:  »their  nse  bere  may  indicate  a  certain 
^me  of  insecurityc  (S.  300).  Bei  der  Stadt 
Tii-yuen  endet  der  Ku-kwan-Pass  (S.  302).  In 
der  Nähe  befindet  sich  eine  alte  Akazie^  welche 
argeblicb  Heilkräfte  besitzt  (S.  303).  Der  Kranke 
'nkt  die  piiWerisirte,  in  Wasser  aufgelöste 
limdc.  Der  Verü  besuchte  eine  kaiseriiche 
Kanonengiesserei  in  Tai-yuen,  die  täglich  60 
Mengchen  beschäftigte  (S.  308  u.  f).  Südlich 
von  der  Stadt  fükrt  die  Strasse  an  »tower 
lacses«  vorübei*,   deren  Zweck  bekanntlich  ver- 

medentlich  angegeben  wird,  die  aber  schon 
ijüfiger  ven  Reisenden  beschrieben  worden 
iind  (S.  313).  Die  Wachtthürme  sind  kleiner 
1^'  314);  ebenaals  verbrannte  man  auf  diesen 
£lj  Signal  am  Tage  »wolfs  dnng«,  wovon  der 
^^iiuch  höber  und  mehr  gerade  aufsteigen  soll 
-» jeder  andere  Rauch  (ibid.).  Bei  jedem  dieser 
Tliiirme  ist  ein  Wachtposten ;  Reisende  erhalten 
!ei  Nacht  von  diesen  eine  militärische  Escorte 
•  Wfi).  In  Hieu-kow,  mit  20—25,000  Einw., 
'^^  die  Neugierde  der  Bevölkerung  sehr  lästig 
>  315  IL  f.);    in  Chi-hien    (30,000  Einw.)   er- 

b  eich  >a  furions  fight  about  purchasing 
tiobc,  und .  fand  der  Verf.  einen  sehr  wohl 
Uli'ernchteten,  römisch-katholischen  Eingebornen 
'?  317).  Ch.  X VII.,  was  nun  folgt,  führt  die 
^r^eftingene  Beschreibung  der  Reise  durch  die 
^oviD2  Shansi  weiter  über  Chang-tung,  Hoa, 
f  a?.yang,  Pnchow  bis  Toong-kwan  am  Gelben 
f'üss  iS.  358),  wo  die  Erscheinung  der  Frem- 
'^<^n  eine  grosse  Bewegung  veranlasste ;  und  Ch. 
^^Ul.  führt  den  Leser  bis  zu  der  südlichsten 
^'^t,  weldie  der  Verf.  besuchte,  Si-ngau-foo, 
^Mr  im   17,  Oct^b^r^  anlangte.     Wir  unter- 
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f^ner  setzten  die  Beisendei»  über  den  Griben 
Fi355  und  zogen  über  Hia-bien  und  Ping-yang-foo 
(fen  Weg»  den  eie '  gekommen  waren,  weiter 
1?.  896^403)  bis  nach  Fu-ching-i  in  Ghih^i, 
wo  sie  am  15.  November  ankamen.  Von  hier 
>rbln£!en  sie  einen  näheren  Weg  über  Ki-chn, 
Li-hien  and  Sen^chow-hien  nach  Tientsin  ein 
1^  40  >),  welches  aie  am  18.  Novbr»  erreichten 
S.  40^).  Eine  Eigentbümlichkeit  des  Verf^  ist 
^^  seine  Reisebescbreibungen.  mit  denselben 
Worten  ctnznleiteti.  Cb-  XIV.  S.  217  »I  looked 
i^rward  to  Ibis  jouHiey  with  gneat  interesti  YgL 
t^.  XIX.  Si  408  »W«  had  long  looked  forward 
e'c.c  In  Vol.  Ih:  findet  sich  nur  einmal  eine 
ihnliche  W^ndong  Gh,  IX.  S.  149,  obwol  dort 
nn  Ganzen  fünf  Reisen  erzählt  werden.  Oae 
m  meisten  in  die  Augen  Fallende  in  dieser  Be« 
Ziehung  ist  öhrigens  ;der  Töllig  gleichlautende 
i'']:rere  Satz^  nait  welchem  -m  beiden  Bänden 
'fe  Reiseabschnitte ^  »Journeys«  überschrieben, 
•^iraeleitet  werden.  Vol.  L  6.  186  und  Vol.  II. 
^  92:  »In  these  notes  I  shall  confine  myself 
•5  the  first  lubtancG;  chiefly  to  the  route  and 
natural  ßcenery,  noticing  a]Fterwards  the  most 
lEteresting  ohjects  that  came  under  my  Obser- 
vation«, Was  mag  dayon  der  Grund  sein?  Die 
331  letzten  Kapitel  Vol.  L  erzählte  Reise  durch 
üe  südlichen  und  mittleren  Districte  der  Provina 
-lantung  dauerte-  vom  7.  März  bis  19.  April 
^'•^7  jvgl.  S.  407  und  444)  und  wurde  Ton  Che- 
'"H)  auB  angetreten.  Auf  der  dem  ersten  Bande 
^^?egebenen  Karte  ist  diese,  wie  die  übrigen 
vorher  skizzirteu  Reisen,  verzeichnet.  Yi-chow- 
^'00  ist  die  am  meisten  südlich  ^legene  8tadt, 
welche  dei'  Vcrfi  auf  dieser  Reise  besuchte  (S. 
4-'  u.  ff.).i  Von  hier»  wandte  er  sich  in  nord« 
^^tlicher  Richtung  nach  Tai-iigau-foo(S.  4SI  u^f.), 
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Nff  chwang  über  Land  zuerst  längs  der  Küste 
it>  Golfs  von  Lian-tung  bis  Shan-bai-kwan  (S. 
lU).  dann  quer  westlich  das  Land  hindurch  bis 
Peking.    Diese  Reise  ist  noch  auf  der  Karte  zu 
V.l.  I.  yerzeichnet;    pur   das   Stück    von  New- 
L'^aug  nach  Shan-hai-kwau,    wie  die  folgenden 
Riben  werden  durch  die  Karte  in  Vo).  fl,  viel 
emer  gezeichnet    als   die   in  Vol.  J,   illustrirt. 
Zuerst  die  Reise    durch  die  Süd-  und  Südost- 
Mnndsclmrei  (Ch.lX.  S.  149— 189>  yon  Che-foo 
AUS  am  9.  Septbr.   1867  nach  Ying-tze,  dem  Ha- 
fen von  Kew-cliwang   (l^.   Sept.),    und  von  da 
V)?r  Land  nach  Hai-cliung  an  J^erühmten  lieissen 
Bauern   vorüber    (S.    152  u,ij   nach   Lian-yang 
^  154)  und  Moukden  (S.  155  u.  ft),  wo  v^ele 
B.beln  und  Neue  Testamente  verkauft  wurden 
i.^.  1581.    Bier .  kehrte  der  Yerf.j  um   und  war 
aa  29.  Sept.    in  New-cLwang   (S-  159),  von  wo. 
er  aber  Ying-lzie   in    die  südliche.  Mandschurei 
r^'te.    Hier  kam  er  bi?  Kiif-cha,u  (10.  October), 
trat  dann   seine   Rückreise  au,  aber  auf  einem 
andern  Wege,  als  er  gekommen,  über  Pi-tze-woa, 
e:n^rIn  Seehafen  am  Gelben  Meer   (S.  168),  und 
^titer  diese  Küste  hinauf  bis  Ta-koo-shan  »the 
''•ef  seaport   in   this   quater  of  Manchuria«  (S. 
1'3)     Von  tier   wandte   er   sich    landeinwärts 
3  ich  Siu-yen  (S.  176),.  begegnete  weiter  Korea- 
ne.^n  und   kam   nach.  Fung-wbang-chung  an  der 
'Jr-Eze  von  Korea  iß.  184).    In  westlicher  Rieh- 
•^  ig  über  Sur-mu-ching  kam   er  nach  Ying-tze 
'•  rü  k  (28.  October).    Bei  der  Reise  in  Cb.  X. 
V.^  Cb.  XIIL  fehlt  di^  Jahreszahl,  es  steht  nur: 
•^t  enibarked  on'  the   mornipg    of  April  14.«, 
^aurscheinlich  von  Che-foo  ab;  denn  bei  günsti* 
g'3ift  Winde  waren  sie  nach  48  Stunden  >at  the 
bar  of  the  New-chwang  river*    (S.  189).     Nach 
einem  Abstecher  nach  Hoo-chwang- tun,  woJahr» 
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Q:;es€n  S.  352  u«  fi.    besonders  anziehend  er* 

rchmeu,  indem  der  .Verf.   den  Zusammenhang 

Hl  der  Opferidee  bei  andei*en  Völkern  nachzu- 

»eisen  Tersucht,     Wir   verweisen   zum   Schluss 

-iii  eJD  Verzeichniss  der  Maasse,   Gewichte  und 

Münzen  in  Vol  I.  S.  XIX.,  sowie  auf  das  Voca- 

'Uiinnm  einiger  chinesischen  und  mongolisoheri 

H  jrter  ibid,  S.  XX.    VöL  I.  hat  dreizehn  grössere 

ujd  kleinere  Bilder,  Vol.  II.  drei,  die  recht  an- 

:irechend  erseheinen.    Das  Werk  giebt  im  Gan« 

/  n  ein  reiclihaltigea  Material  für  die  Kunde  des 

Li  rdüchen  China  und  seiner  im  Allgemeinen  noch 

iL  Geist  und  Körper  gesunden,  urkräftigen  Be- 

<^*liner.    Als  ein   solches  wird  es  daher  seinen 


Im  behaupten» 
Altona 


Dr.  Biematzki. 


Historia  Apollonii  regis  Tyri.  Ke* 
'^Jbuit  et  praefatus  est  Alexander  Riese. 
l^l'^iae,  1871.    XVI II  et  68  pp.     8. 

Bei  der  Behandlung  der  Käthsel  des  Sym- 
p  öi.us  (Anthol.  Lat.  1  p.  187  ff.)  kam  der 
^^'::ausgeber  auf  diesen  uralten  Roman,  der  eine 
Anzahl  derselben  enthält.  Wie  die  Vorrede 
^-gt,  war  er  ursprünglich  griechisch,  aber  schon 
•^  6.  Jahrh«  (Riese  im  Rhein.  Mus.  26  S.  638) 
^ird  auch  die  lateinische  Uebersetzung  ange- 
l'-rt.  Sie  gehört  also  zu  den  letzten  Aus- 
'^Atm  der  lateinischen  Literatur  und  die  vor- 
<tp:erjde  Ausgabe,  die  zuerst  die  handschriftliihe 
'  uerlieferong  kennen  lehrt,  ist  höchst  dankens- 
'^>^rtb.  Riese  unterscheidet  drei  Recensionen, 
•^  erste  in  der  HS.  (A)  der  Laurentiana  66,  40 
'^ts  9.  oder  10.  Jfabrh.,  die  zweite  B",  deren 
-"»le  HS.  eine  Tegernseeer  des  10.  Jahrh.  in 
München  ist;  die  dritte  liegt  in  sehr  vielen 
'liS:^.  Tor  und  ist  auch  schon  im  10.  Jahrb.  ent* 
Stauden,  da  ihr  die  angelsächsische  Uebersetzung 


t 
^ 


6     Öött. 

t.  A  hat 
er   nicht  ' 

Lücken 
is.    Aus  dl 
,  ist  nur  a 

ersten  ve 
.  meint  ab 
i;  A  erbalti 
;enomn)en 
ension  Ein 
d  ofienbar 
jeugende , 
bende  üel 
;  Ausnahm' 
hneten  ud( 
bftudene  al 
en.  äo  ha 
I  an  der  E 
t  auf  eine 
;b  nach  Ad 
kouoen. 

wie  Riese 
lern  nach 
ergeh  endei 
i  die,  weh 
tiiun  gebei 
sind.  p. 
Cent  tarne 
t  suam  Tjf. 
aperlo  — 
eepil  navet 
lUDg ,  abei 
rschied  voi 
ung  derlui 

—    in  « 

(p.  13,  ] 
I.  »3,  9  it 
r  Tdr  nt^tt 


CK^fttingisclie 

gelehrte  Anzcigefl 

unter  der  ÄuÜBicbt 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stück  47.  22.  November  1871. 


Annalsofthe  Bodleian  Library.  Oxford, 
l  D.  1598  —  A.  t).  1867 ;  with  a  preliminary 
uotic«  of  tbe  earlier  Library  founded  in  the 
rourteenth  Century.  By  the  Rev.  William 
I^unn  Macray,  M.  A.  Chaplain  of  St.  Mary 
^^g■ialene  and  St.  Mary  Wiiiton  Colleges;  Edi- 
^'r  of  »Chronicon  Abbatiae  Eveshamensis«  eta 
^  ^  s^ns  London,  Oxford  and  Cambridge  1868. 
,.V.  369). 

Lifes  of  the  Founders  of  the  British 
Musen n  with  notices  of  its  cbief  augmentors 
-^d  oiher  benefactors.  1570—1870.  By  Ed- 
uard Edwards.  London:  Trfibnei^  and  Co. 
iS'O.   (X,  780.    2  parts). 

Der  Untergang  der  Strassburger  Bibliothek 
^^<i  der  rüstige,  opferfreudige  Wetteifer  sie  zu 
^'^«tzen,  so  weit  hier  überhaupt  Ersatz  möglich 
'^^-  reizen  nicht  wenig  der  Entstehung  und  dem 
>Wrden  anderer  berühmter  Büchersammlungen 
QKhzugehen.  Die  beiden  unlängst  erschienene^ 
^^erke,  welche  sich  mit  den  grössten  Bibliothe* 
iea  Englands  belassen ,  bieten  dazu  einra  be* 
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lebogt  wird ,  die  möglichst  rationelle  Trennung 
e  rieler  heterogener  Bestandtheile  des  National« 
sssenms  zu  vollziehen.  Was  endlich  die  öffent» 
iche  Bibliothek  der  Universität  in  Cambridge 
li^trifi,  60  ist  auch  sie  trotz  ihren  bescheidene- 
ren Dimensionen  von  der  allgemeinen  Noth  nicht 
terschont  geblieben  und  erfordert,  wenn  wir 
nicht  irren,  längst  eine  gehörige  Erweiterung 
^tB  auf  geraume  Zeit  derselben  leidigen  Sorge 
iberhoben  zu  werden. 

Sehr  erwünscht  auch  jfur  den  auswärtigen 
Gelehrteu  würden  neben  den  gedruckten  Kata- 
logen Ton  Handschriften  und  Druckwerken  sorg- 
Sltige  historische  Arbeiten  über  alle  diese  In- 
stitnte  sein,  deren '  Hauptbestandtheile,  wie  nicht 
Ml  bekannt  sein  wird,  in  grossartigen  pa« 
triotischen  Schenkungen  beruhen,  mit  denen 
seh  an  Werth  noch  lange  nicht  vergleichen 
iisst  was  gegenwärtig  in  Strassburg  zusammen« 
^mi  Wir  zweifeln,  ob  die  beiden  vorstehen« 
^  Werke  jenes  Bedürfniss ,  wie  sie  es  sollteUi 
firfaHen  werden.  Am  nächsten  kommen  ihm 
^  die  Annalen  der  Bodleyschen  Bibliothek, 
Sa  von  einem  verdienten  langjährigen  Beamten 
^Iben  fast  in  der  Weise  mittelalterlicher 
/abbücfaer ,  aber  mit  sorgfältiger  Benutzung  det 
^en  Archivalien  dieser  berühmten  Bücher« 
8&mmluDg  abgefasst  sind.  Es  sei  uns  gestattet 
zoiikhst  über  dieses  Buch  zu  berichten  und  an 
^ese  oder  jene  Notiz  desselben  einige  Bemer- 
^gen  anzureiben.  Gerade  ein  solches  Werk 
sollte  man  wünschen  weniger  für  das  grosse 
nach  Leetüre  haschende  Publicum  geschrieben 
zu  sehn,  als  ausdrücklich  für  alle  diejenigen, 
die  sich  ernstlich  in  der  Bodleiana  zu  schaffen 
i&adieiL  Nichtsdestoweniger  wird  man  Herrn 
^i^eaj  dankbar  sein  müssen  für  das  Bild ,  das 
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.vMuss  Tom  25.  Januar  1556  sollen  selbst  die 
»^obsellia  librorom  in  publica  Academiae  biblio- 
t:eca€  öäentlich  versteigert  werden.  Da  sind 
denn  auch  die  zum  Theii  schon  humanistischen 
Bjcher  Herzog  Hnmphrey^s  bis  auf  wenige  Reste 
zu  Gründe  gegangen,  von  denen  Macray  heute 
cur  Doch  drei  Bände  als  Eigenthum  der  £od- 
leiana,  sechs  im  Britischen  Museum  befindlich 
Däcb  weist. 

Da  war  es  nun  in  den  letzten  Jahren  des 
secbszehnten  Jahrhunderts  das  Ehrgefühl,  der 
Saismelfleiss  und  die  Freigebigkeit  Thomas 
tHjdley's,  der  an  den  leeren  Baum  anknüpfend 
sfioe  Hochschule  mit  einer  ihrer  würdigen  Bi- 
bliothek auszustatten  trachtete.  Es  ist  sehr  be- 
zeichnend,  wie  das  vollbracht  wurde.  Noch 
liegt  zu  Jedermanns  Ansicht  in  der  von  präch- 
tiiier  Heizdecke  überspannten  Haupthalle  Bodley's 
(i&s  pergamentene  Original  Register,  welches  der 
Stifter  einst  am  25.  Juni  1600  mit  Genehmigung 
^er  akademischen  Behörde  zur  Einzeichnung  von 
Benefactoren  nebst  ihren  Gaben  auflegen  durfte. 
£^  ist  zu  zwei  gewaltigen,  kostbar  ausgestatte- 
ten Bänden  angewachsen,  deren  erster  von  1600 
bis  1688,  deren  zweiter  von  1692  bis  1795 
reicht,  nach  der  Weise  des  Statutenbuchs  der 
Lniversität  selber  ein  ungefüges ,  vielfach  lücken- 
ünd  fehlerhaftes  und  doch  unvergleichliches  ür- 
kcrdenbucb  der  Bibliothek  Das  System  der 
späteren  Accessions*,  der  alphabetischen,  der 
Separat-  und  Fachkataloge  hat  sich  sichtlich 
ft'^s  dieser  Unterlage  heraus  entwickelt,  ür- 
sprüDglich  aber  appellirte  Bodley  an  alle  Gön- 
Der  der  Universität  seinem  Beispiel  nachzu- 
ahmen und  zu  schenken,  kaum  anders  als  es 
beute  nach  Strassburg  geschieht.  Und  noch  bei 
seinen  Lebzeiten  tiberboten  eich  die  reichen  Do- 
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f?  Dür  in  Oxford  möglichen  blaspbemiscben 
>.iii]eicliele]:  »Excellentissiroe  Vice-Deus«  angei 
:fVt  WähreDd  die  Bibliothek  bereits  Grund- 
•iie  und  Wohnhäuser  zu  eigen  besass ,  erhielt 
^e  vom  Grafen  von  Pembroke  die  Barocci 
^ianiiDiung  mit  242  griechischen  Handschriiten 
nm  Geschenk  nnd  wandte  ihr  mächtigster  Gön- 
ler.  Erzbiscbof  Land ,  ihr  nach  und  nach  nicht 
^tLJger  als  1300  Codices  als  seine  Gabe  zu, 
Cjniüter  46  lateinische  »e  collegio  Herbipolensi 
ii>  Germania  sumpti  A.D.  1631,  cum  Suecorum 
r^ps  exercitos  per  universam  fere  Germaniam 
in>sarentur€.  Den  meisten  Schenkungen  waren 
^re^ge  Bestimmungen  hinzugefügt ,  welche  das 
lotleiben  der  Bücher  fast  unmöglich  machten 
.li  ihre  Benutzung  an  Ort  und  Stelle  zum  Prin- 
cp  erhoben.  Als  Karl  I.  1646  nach  seinen 
Nrderbigen  kurz  vor  der  Auslieferung  an  die 
^  hotten  zum  letzten  Mal  in  Oxford  verweilte, 
>:ian^te  er  die  Histoire  universelle  du  Sieur 
iTAubigDe  zur  Leetüre  und  der  Vicekanzler  ac- 
^^ptirte  den  Wunsch  als  königlichen  BefebL 
AJeJD  der  Bibliothekar  Rous,  freilich  ein  per- 
'  ucber  Freund  Milton's,  wies  den  König  auf 
'^t  Wortlaut  feiner  Statuten  hin,  die  derglei- 
^~€Q  nicht  gestatteten.  Dasselbe  ist  nicht  nur 
^trm  Erzbischof  Land,  sondern  dem  Protektor 
^Hver  Cromwell  widerfahren,  als  er  1654  eine 
^üiche  Vergünstigung  für  den  portugiesischen 
I^Hündten  nachsuchte.  Nur  dem  gelehrten  John 
Felden  wurde  gegen  streng  bemessene  Garantien 
gestattet  selbst  Handschriften  in  seiner  Wohnung 
Uuiitzen  zu  dürfen^  wogegen  er  denn  freilich 
&US  seinem  Nachlass  an  bOOO  Bände  der  Biblio- 
thek vermacht  hat.  Das  scharfe  Gutachten  des 
Bibliothekars  Barlow  vom  Jahre  1679  gegen  alle 
^d  jede  Erlaubniss  der  Benutzung  ausser  dem 
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^l  Afifisda  6f  tlie  fiodleiail  lAhtBxf.    i6i§ 

ler  kostbaren.  händBchriftHchen  Schätzen  hatte 

El  Dane  beträchtliche   Stücke  entwendet     Im 

kre  1720   stellte   sie  J.  O.  Eccard,   Bibliothe* 

ai  zu  HannoYer    und    Mitarbeiter    von  Leib- 

::^  »pro  Bingnlari  sua  hamanitate  • . .  propriis 

5inipdbn8«    zurück,   S.  103  Note.    Es  ist  sehr 

iezeicbnend,   dass    man,    wie  die  Rechnungen 

iwsweisen,  his  zum  Jahre  1751  fortfuhr  Ketten 

iiL^schaffen,    um   die  grossen  Bände  an   den 

löepolten  zu  befestigen.     Erst  seit  1757  wurde 

ce:  Anfang  gemacht  diese  lästige  und  unwürdige 

äberheit  zu  entfernen. 

Das    Gedächtniss  Gromwell's  und  seiner  Ge- 

unangsgenosaen   wurde    in   Oxford    selbstver- 

':iiidlich  so   gut  wie  möglich  unterdrückt.    Je- 

:n  Register  indess  bezeugt,   wie  sehr  auch  er 

n:  den  Donatoren  gehörte.    Man  verdaukte  ihm 

-2   griechische   und    2  russische    Ciodices,    und 

Athnliches  seinem  independentiscben  Feldpredi- 

liT  Hugh  Peters;  nur  ist  unmittelbar  nach  des- 

^ia  Namen  ein  Blatt  aus  dem  Verzeichniss  aus* 

itMihiiitten.     Ueber  Lord   Fairfazi    den  edlen 

^:.:iierfreund,  und  seine  Freigebigkeit  brauchte 

:äa  um  80  weniger  yerschämt  zu  thun,  als  er 

•»"la  Einrücken  der  parlamentarischen  Truppen 

31  Jahre  1646  der  Bibliothek  sofort  eine  Schutz- 

nche  stellen  liess. 

Ans  den  späteren  zum  Theil  unvergleichlichen 

^'i  hoch   berühmten    Erwerbungen,   deren  Ge- 

tjchta  gemeinsam  mit  der  Baugeschichte ,  mit 

•^Q  Angaben  über  die  Verwaltung  und  das  Per- 

'Qäl  derselben  gewissenhaft  bis  zum  Jahre  1867 

-erabge/ührt   ist»    »oll  nur  noch   henrorgehoben 

'^rdeo,  dass  im  Jahre  1796  einige  Incnnabeln 

Jad  AJdinen  der  Göttinger  Bibliothek  abgekauft 

rirden,  die    ein  Theil  der  seit  1784  in  iänge- 
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üdwänis,  Lives  of  tlie  Vonniets  ote«    IdSl 

I^:!ii  Sir  W.  Rsleigh's  keineswegs  ien  Aih 
/JemDgeB,  die  an  solcbe  Arbeiten  erhoben  wer-* 
k2  müssea.  Er  ist  zwar  nach  seiner  eigeneit 
isisage,  S.  568,  im  Jabre  183^  bei  der  En^^ 
verfuDg  des  Plans  zum  Generalkatalog  der  ge« 
inckten  Bücher  des  Britischen  Musenas  be^ 
:i:>ämgt  gewesen  nnd  besitzt  gewiss  scbätzens* 
i^erthe  Eenotniss  der  Bibli^hek,  abel*  die 
ra.igkeit  üire  Qesd^iehle  zuschreiben  und  damit 
^le  gründtidie  Anteitung  zn  ihrer  Bemrlzaii^ 
i':  sieben  hat  er  sieh  schwerlich  selber  zugetraute 
ChroQoIegische  Tabellen  über  die  vieien 
;  iienkuDgen ,  YermächtDisse  und  Ankäufe  ^  smn 
enen  das  Britische  Museusoi  zusamtaengewachsei^ 
-<,  bilden  die  übersichtliche  tod  sehr  daf&keas«» 
^rthe  Einleitung.  Es  ist  dies  indess  nicht  der 
den  Ansföhrungen  des  Verfassers  imEinzel- 
[tf!  Dacbzugeben ,  doch  wird  auch  aus  «einem! 
^<:be  Verschiedenes  theits  zur  Räige^  '^^ils  als 
Erinuening  wevtb  •  heryorgehobea  werden 
Vq.  Sehr  ausführlich'  behandelt  der  Verfasser 
^v  Leben  Sir  Biobert  Cotton^s,  des  Begründers^ 
'^  allerältesten  Bestandlheils.  Er-  sueht  diesen 
"^f  der  in  den  =  schwülen  Ta^en  Jakob's  I. 
^^i  Earrs  L  im  Staatsdienst  eike  liiindestens 
^^ejieibafle  RoUe  stielte  und,  nachdem  seine 
-'  ergleichlicbe  Bibliothek  mit  Beschlag  belegt^ 
^rden  war,  im  Mai  1631  gebrochenen  Herzens 
'^rb,  in  zwiefacher  Richtung  rein  zu  Waschen« 
A.  ein  weder  die  Gegenbeweise  wider  die  Ton 
^  ^  Gardiner  aus  den  in  Simsncas  aufbewahr» 
-ti  Berichten  des  spanischen  Botschafters  Gon- 
icmar  excerpirten  höchst  verflinglichen  Angaben 
^^ügen  Cotton  als  ehrenwerthen  Politiker  zu 
'^bbilitiren,  noch  ist  er  durch  irgend  welche  Ein^ 
^äQde  Tou  dem  Verdadit  zu  befreien ,  das»  er 
^  umfassender  Weise  die  öffentlichen  Archive 
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li^Bi^ )  lAres  of  the  Foimders  etd«    1853 

m  zweite,     der     »Liiber  legnm   antiqnaram^ 

Mfalls  auf  höchst  yerdächtige  Weise  ans  dem 

^sdtarchiT    in     der    Gildhalle  in   Sir   Robertos 

besitz  gekommen  sein  müssen.    Der  zweijährige 

.Sequester,  der  von  Karl  I.  über  Cotton's  Biblio« 

:!)ek  verhängt  imrde ,  hieng  anstreitig  mit  der 

EigeDthamB&age  wegen  gar  mancher  ihrer  Stücke 

Hi^mmen,   nnd  Nichts  ist  absurder  als  zu  be« 

bapten,  dass  Ck)tton  als  grosser  Bücherfreund 

'Li]€  verbrecherische  Absicht  nur  schwer  heraus« 

ßh    was  er  einmal  entliehen.    Es  ist  bekannt, 

iass,    nachdem   durch   die   Schenkung   des   Sir 

-C'hn    Cotton    auf  Grund   einer  Parlamentsakte 

^^•31    Jahre   1700   die   Bibliothek  Nationaleigen* 

üum    geworden   und    zugleich   mit    der    alten 

k  niglichen  Bibliothek  in  Ashburnham  House  zu 

^^'estminster   untergebracht  war,   während   des 

BrDliothekariats   Richard   Bentley's  durch   einen 

^:'m  Kamin  ausgehenden  Brand  am  23.  October 

1721  eine  Menge  der  werthyoUsten  Codices  arg 

beschädigt  worden  sind.    Von  958,  der  damali« 

z^n  Gesammtzahl   der  Manuscripte,   galten  114 

•^r  rettungslos  verloren,  98  für  schwer  verletzt, 

Irst  nach  mehr  .als  hundert  Jahren  ist  es  den 

Verstanden   des   Departements,    Forshall    nnd 

M::iden,  gelungen  an  300  Manuscripte,  natür- 

Ücii  abgesehn  von   den  angebrannten  Rändern, 

einigermaassen    wieder    benutzbar  zu  macheni 

rameDtlich    die    durch    den    Buchbinder    aus- 

^oder  gmssenen  wieder  richtig  einzureiben. 

Dass     der     fünfzehnjährige     Erstgeborene 

Jacob's  L,   Prinz  Henry,   der  schon  nach  drei 

Jahren  stirbt,   den  Grund  zu  der  alten  Royal 

Library  gelegt  habe ,   klingt  mindestens  böchst 

nnwahrscheinlicb.    Ihre  und  die  Geschichte  der 

Sammlang  dea  Grafen  Arundel  lässt  bei  vielem 

Interessanten  noch  manche  Lücke  offen.    Klarer 


Edwaris,  Lires  of  the  Foimtierg  -etö.    tSStir 

L::^jow^8    Handschriften^      Ihre    Druckwerke' 

r:±ieii  erst  zn    einer    namhaften    Sammlnn^ 

:trao,  n&chdem  Georg  IV.   die   sehr  sorgfältig 

wserlesene  Bibliothek   seines   Vaters   zum  Ge^ 

"■hpsk  gemacht,    1828   ein   eigener  prächtiger 

Mälbau  ZOT  Aufnahme  derselben   fertig  gewor^ 

i'>n  and  die  grossartigen  Bächermassen  des  be*^ 

r.hmten    Reisenden     nnd     Naturforschers    Sir 

^o'eph  Banks  hinzugekommen  waren.    Auch  der 

Ansprach  auf  Freiexemplare   neuer  Werke  war 

•reits  erworben.     Erst  jetzt  in  seinem  letzten! 

I:  ei!  tritt  der  biographische  nnd  encyklopädische 

'  barakter  des  Buchs  etwas  zurück  und  macht 

i^  organischen   Geschichte    des  Museums  als 

:>eä  Ganzen  in  Verbindung  mit  den  nnerläss«* 

:  Den  Erweiterungsbauten  zur  Unterbringung  so 

j^erogeoer  massenhafter  Schätze  mehr  Platz. 

i'€r  Leser  wird  mit  der  Administration  der  Yon 

<^er  Krone  nnd  dem  Ministerium  emiannten  un- 

*«r  der  Controle   des   Parlaments  arbeitenden 

Irütee« ,  mit  dem  ersten  Beamten ,  dem  Prin- 

-i'il  Librarian ,    namentlich  den  drei  Männern 

'Aznnt  gemacht ,  denen  nenerdingr  nach  einan- 

'^er  das  Institut  -seinen  Aufschwung  rerdänkt, 

'"ffl  Engadiner  Joseph  Planta ,  Sir  Heniy  Ellis 

^d  dem  terdienstvollen  Italiener  Panizzi,  der, 

^S^  er  1837  zuerst  über  die  Druckweike  gesetzt 

^^e,  sich  vornahm   die  Bibliothek  an  Masse 

^d  Werth  übi^  die  Pariser  hinanszubrin^n  und 

-ü  seinem  «prachgewandten  Gehilfen  Thomas 

^ätts,  einem  Musterbibliüthekar ,  der  nach  nei^ 

^  Tode  AUen ,  die  ^ich  *  einst  seines  Ratbs  ^s 

«f'reuen  hatten,  tmvergesslich  bleiben  wird,  ener- 

^^§ch  daran  gieng  diesen  Vorsatz  auf  Grund  im* 

^^^  köhertr   pariatnentarischer    B^nllignngen 

<^rch  AsgdMftang,   Aufstellung,  Katalogiairung 

^d  endiidi  weiteste  MntdJKormacimng'  Tenott*' 


ftiddMft,  Huftanm  CbriBtentlitmi.    tSST 

Ad  aüodii^f  rimfidb^Tiel  Platz  beanspnudieii« 
den  BatarfaiBteriachen  Gabinette  bei  aad^rw  rer- 
waodtea  lostituteii  der  Hauptstadt  fiir  ein 
CbteHccNoinai  ^u  sorgen ,  die  Bibliothek  beider 
Departements. aber,  der  gednidcten  Bücher  wie 
der  Handiebriften ,  und  die  Antiquitäten  bd- 
%mmen  xa  ]i»sen  da,  wo  sie  sieh  befinden. 
Dagegen  Dimmt  die  öffentliche  Meianng  im  Un- 
terhaase  tmd  aatiirlich  auch  Herr  Edwards 
lediglich  nur  Backsiebt  anf  den  sweifelbaften 
BilduDgsdrang  der  grossen  Haufen,  welche  täg- 
lich in  Great  Bussell  Street  vor  den  ausgestopf- 
ten Thieren  des  Museums  zusammenströmen, 
als  wenn  sie  das  nicht  in  jedem  anderen  Stadt- 
üieile  eben  so  machen  würden.  Den  Zwecken 
der  Wissenschaft  und  des  Stadiums  steht  der 
demokratische  Gemeinnützen  über  die  Gebahr 
m  W^ge.  R.  Pauli 


1.  Th.  Buddens:  Humanes Christenthum. 
In  Briefen.  Obrdruf ,  Verlag  von  August  Stader* 
ffiann  jun.     1671.     134  S.  kl.  8. 

2.  A^  Decker,  Pastor  zu  Leezens  Bdcemit- 
msskirche  oder  Landeskirche?  Vortrag,  gehal- 
ten bei  der  am.  20.  Juli  versammelten  Schleswig-^ 
bolst^mischen  kircbUchen  Conferenz,  nebst  einem 
Kachtraga    Kiel,  Ernst  Homaan^  1871.    «8  S. 

Zwei  Schriften,  deren  ZusammeDstelluagund 
^ergleichang  gewiss  von  Interesse  ist,  weil  sie 
recht  deutlnck  die  beiden  äussersten  Pole  be^ 
zeichnen,  awiardm  denen  unser  heutiges  Idrchr 
Üches  J«0|m9  uniStral^eilL  wh  bin^  uni  her^ 
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Bwiätm,  Htftaneft  Obnutenthnm.     Ilii9 


if^eg  aoOteii./  ili  ivddkei'  firkem^teisä  wir.  «teoft 
darch  da«  Badi  gefördert:  worden  sei^n,  eo 
köDDtea  wir  höebstmiB  die  einet  nennen«  daes  es 
sorb  immer  Leuta  |^ebt„.  die  ibr^  Mangel  «a 
Einsicht  in  dae  Wesen  der  Dinge  füir  Weitbeiil 
b.ilten.  .  »Hoflnane^  Cbiistentbuvi«^  nenni  der 
Verl,  dae^  waa  er  seinclm  Freund»  »Juliiwc  an« 
mempfehlen  anofatt «  aber  wie  das «  gemein ti  iti| 
däg  gebt  wobl  am  Besten  aus  den  immer  wieder^ 
kehrenden  Darstellnng^  herror,  daas  man  eigeat* 
lieh  docb  über  Ghristas  und  die  Bibel  binaas 
sei  und  dase  man  »Kosmopolit«  r  sein  rnüsse^ 
Blies  Gate,  Wahre«  Reebte,  wo  man  es  finde^ 
ecb  zu  Nutze  machen ,  aber  sidi  keineswegs 
binden  an  die  eine  Form  der  Offenbarung  des 
Gültlichen,  wie  sie  in  Chrirtus  und  ddr  Bibel 
etwa  fsegeben  sein  möge^  Seine  Religion^  sagt 
der  Verf.,  aet  eigentlich  doch  die  des  Coltus 
des  Genina«  nnd  in  seipera  Pantheon  will  er 
freilich  Christoa  and  die  Apostel  auch  auf- 
stellen, aber  .neben. ihnen  und  ihnen  gleich  alle 
Grossen  dea  Menschengeschlechtes «.  und  ->*  als 
SDnebmbar:  4pli  ihm  nä  Grunde  Alles,  wobei  ein 
Mensch  sieb  wohL  fühlt.  Religion^  aber  ist  ibai 
Gefühl^  und  ebm  deshalb  iet  es  einjisthetiscbes 
Geniessen^  waa  ibm-  doch- die  Hauptsaebe  ist; 
Poesie,  Malerei  «nd  die  andren  Kün^tC' vertreten 
ihm  im  .Grunde  die  Beligion,  lüid*  durch  die 
Aestbedk^i  meint  ^  er  im  Ansdblus^  aia  die  be^ 
kannten  Briefe  ßcbilliers«'  sei  dai^  Mensckenge- 
scLlecht  an  erziehen  .4«»  Nnn«  das  Alles  mag 
ja  ganz  gut  sein,  auch  -  wir  reraekten  nnsre  äsb« 
Fetischen.  Heift)en  ^niebl  lind  meinen  keineswegs^ 
(lajis  mma  i:me  Teraacbläisigefii  iBoUe ,  nnd  waa 
(ien  Yerf*  hrtrifil,»  M  halten  wir  ihn  gewiss  tut 
einei  guten  GeaeUeit «  eine»  liebenswü^rdigte  Oe« 
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Schleiermack^«  Jugdod-Entwickhiog  wirklich 
hnnt,  der  irird  auch  visseD,  dass  d«r  Bniob 
mit  der  Hermhntergemeixide  utid  mit  dam  Va* 
ter  keineswegs  mit  «o  viel  Jnbel  tOq  seinet 
Seite,  sondein  mit  sehr  Tiden  Schmertsen,  wenn 
anch  Hiit  grosser  Festigkeit  Tollzogen  vordeä 
ist,  aber  ---^  das  wäre  vielleicht  doch  ^»ein  fal» 
scher  TropTen  in  dem  Blntec  des  Verfossers^ 
wie  sieb  GKühe's  Egmont  einmal  anedrdokt,  ak 
ilm  ernste  Gedanken  kommen ,  nnd  —  dämm 
mass  Scbleiermacher  denn  allerdings  geiohelt 
kben.  Dooh — sapienti  sat!  und  jedenfalls  Imt 
der  ProtestantenTerein ,  in  dessen  Sinne  der 
Verf.  zu  reden  TOrgiebt,  schwerlich  Drsachet, 
sich  dieses  Streitgenossen  sonderlich  zn  freaen. 
Ref.  weiss  zwar  längst,  dass  Richtungen,  wie 
die  des  Verf.*  nicht  zn  den  Seltenheiten  in  vns^ 
rer  Zeit  gehören,  aber  ein  Verein,  der  sich  4i^ 
HebuDg  des  kirchlichen  Lebens  auf  dem  Grunde 
^es  evangetischen  Christenthums  sum  Ziele  ge» 
s«t2t  hat,  sollte  solchem  im  Grunde  doch  zerw 
läiirenen  Geistern  nicht  seine  Firina  leihen,  zu^ 
mal  sie  doeh  nur  dazu  dienen,  bei  Manchen, 
deueo  es  um  daa  Cbristenthum  emstUch  zu  thmt 
i'vt,  den  Extremen  nach  dtt^  andren  Seite  bim 
die  Wege  zu  bafaaen^  wie  ein  solchea  in  Nr^S 
Torüegt 

Nr.  2t  ist  das  gerade  Oegentheil  vmi  Nr.  L 
Ist  es  dort  eine  Auflösung  «Her  bestimmten  Ge- 
^taltong  des  Christenthums  in  bloss  ganz  aUgo> 
iBeioe  und  eben  deshalb  sehr  vage  Redensarten, 
iDJt  deoen  man  eben  Nichts  anmifangen  weiss, 
^eil  ihnen  die  Bestimmtheit  fehlt,  so  ist  es  hier 
^^ne  Verengiing  -auf  einen  hergebrachten  con- 
^BioDellen  Partikularisnu» ,  dem  schliesslich 
I^ick  TiDd  Sinn  auch-  för  das  abgeht,  "was  es 
Tüclitigss  und  Beacbtmswetthes  ausset^ialb 
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£e  Elemente  lo»  zu  werden  denkt,«  die  ihm  tut 
stinen  Gonfessionalismvs  sehr  störend  und  selbst 
Ttrderblich  werden  könnten ,  eben  so  wie  in 
neuester  2jeit  Sokbe,  die  eine«,  von  den  Gon« 
fessionsschrank^  beireite  Kirche  wollen,  mehr« 
fach  wieder  dabin  gekommen  sind,  dass  sie  der 
Abhängigkeit  der  Kirche  vom  Staate  das  Wort 
reden,  weil  sie  hoffen,  der  Staat  werde  seiner 
Nätar  nnd  seinen  Bedürfniesen  nach  weniger  die 
coufessionelle  ZerspHttenuag  seiner  Angehörigen, 
als  vielmehr  ihre  Vereioignng  zu  einem  sie  alle 
niijschliessenden  ^  aber  eben  deshalb  die  Con« 
fession  hintansetzenden  Kirchenwesen  begünsti« 
geiL  Auch  ist  diese  Erscheinung  keineswegs 
ohne  Vorgänger  in  der  Vergangenheit^  wie  denn 
voal  namentlich  daran  zm  erinnern  sein  dürfte, 
dass  der  Thomasius'sche  »Territorialismus«,  also 
da3  recht  eigentliche  Betonen  des  Landeskirchen«^ 
üinms,  zu  keinem  anderen  Zwecke  aufgebracht 
Morien  ist,  als  um  damit  der  Herrschaft  der 
confessionalistischen  Theologen  in  der  •  Kirche 
ein  Ende  zu  machen.  Aber  -^  ^  ob  nun  diese 
Art  Freiheit,  wie  sie  der  Verf.  da  prokiamirt, 
wirklich  etwa«  so  Wlinschenswerthes  sein  würde, 
das  ist  freilich  eine  andre  Frage.  Der  Verf. 
iceint,  in  einer  confessionell  bestimmten  Frei-^ 
kirehe  werde  sich  Niemand  über  Redefreiheit 
b-klagen  können,  da  ja  Niemand  gesswungen  sei, 
dieser  Kirche  ICitgiied  1SU  sein  oder  gar  ein  Amt 
in  ihr  anzunehmen,  aber  ^-  ist  es  nic^t  doch 
sehr  oberflächlich  und  äusserlich  gedacht,  wenn 
man  die  Freiheit  bloss  in  der  Abwesenheit  eines 
^OQ  Aussen  her  kommenden  Zwanges  erblickt 
und  nicht  einsieht,  dass  es  eine  freiwillig  über* 
nomtnene  Kuecbtscbait  geben  kann,  die  um 
nichts  weniger  Kneohtscbaft  iet,  wie  völlig  ft*ei-^ 
wülig  sie  auch  mag  öbei^nottttien  worden  seioi' 
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ni  deaa  entsc^^ideti?  An  diesen  ein&chen, 
ood  täglieby.  möchte  lasn  saßen ^  TOrkommenden 
fiU  deokt  deor  Verf.  gar  nicht  ^  :weU  Jhm  ▼&& 
leioem  eonfesacnaliaiischeni  Standpankta  aus 
die  Coofetnott*  eine  absolnte  fiedeutang  hat, 
aber  -^  dass  er  an  so  Etwas  nicht  denkte  sonr 
dern  eine  Formel  all  höchste  Weisheit  immer 
wiederholt,  die  doch  so  sehr  in  die  Gefahr 
iuhrt,  sben  sowohl  der  Schrift,  wia.d«  6e* 
meinde  dadaroh  Schaden  zn  thun,  dass  sie  die 
CoofessioB  in  so  unbedingter  Weise  zwischen  die 
Schrift  und  die  :6emeinde  einschiebt ,  das  ist 
reviss  keia  Zeichen  dsTon,  dass  sich  der  Verf. 
un  genauere  Ergründang  der  hier  in  Rede 
steheoden  Verhältnisse  aooderlich  yiel  Mühe  g^ 
geben  hatb  •  •  . 

Doch  fireilicfa  -  wollen  wir  nun  nicht  sagen,' 
<iasa  wir  den  Gedanken  der  »Freikirche«^ 
iur  den  der  Verfasser  hier  io  seinem  partikular 
ri^tiscbea  Interesse  meiQt  plädiren  zu  solleui, 
YOB  der  Hand  zu  weisen  gesonnen  wären.  Meir 
zitß  wir  auch ,  dass  dem  Staate ,  gemäss  seiner 
^atur  als  der  Bechtsgemeinscbaft  und  seiner 
Ptiicht,  des  Recbtofrieden  unter  seinen  Ange* 
b^rigen  zu  sichern,  eine  Reibe -von  unveräusser« 
^tc^ien  Hobeitsrecfaten  der  Kirche  gegenüber  zm^ 
kommen  müssen,  so  sind  wir  doch  nicht  weni«. 
s^r  der  Meinung,  dass  in  allen  Angelegenheiten^ 
^:e  wirklich  nur  .Angelegenheiten  der  Kirche 
md,  auch  die  Selbständigkeit  der  Kirche  aner« 
unnt  nnd  gewährleistet  werden  müsse,  und 
'^m  namentlich  in  Beziehung  auf.  den  Bekennte 
^^stand  des  Einzelnen  jede  Art  von  Polizei« 
z^&ng  wegzafsllen  habe.  Damit  fallt  denn  aber 
^oa  selbst  jenes  exclusiv«  Staatskirchenthum^ 
daa  in  dem  Satze  »cujus  regio,  ejus  religio«  $ei-f 
Qen  cosgruonten.  Auadrufik  gefunden  hat  f.  un4 
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£?se  Eioricbtung  --^  sach  bei  evangeHscheiH 
MecütDiss  —  wingen  würde,  und  uns  scheint 
decn  doch  kein  anderer  Weg  zu  sein,  als  der, 
der  Gemeinde  anch  ihre  natürlichen  Rechte  zu 
^währen ,  zamal  anch  schwerlich  der  Bpiscopa*» 
ii>iDQs  ohne  Gewaltthat  sich  würde  durchsetzen 
lissen.  —  —  '  - 

Es  sind  in  der  That  nngehenre  Gtegsnsätze/ 
weiche  dnrch  die  beiden  yorliegenden  Schriften 
iüS  Licht  gestellt  Werden,  und  dass  es  GegeiH' 
Satze  sind ,  welche   nnsre  heutige  Zeit  wirklich 
bewegen ,  daran  kann  kein  Zweifel  sein.    Weder 
iiQ  eine ,  noch  die  andre  Schrift  steht  verein- 
zflt  da  ^  sondern  sie  repräsentiren  ganze  Grup- 
pn  Ton  ParteistellnDgen  in  der  gegenwärtigen 
2^1   Aber  das  kann  nns  anch  nicht  entgehen, 
<iäS8  es  ein  Bedürfniss  nnd  zwar  dringender  Art 
ist,  über  dieselben  hinaus  zu  kommen,  nament*^ 
lieh  aber  hinauszukommen  über  all  dies  ober« 
ükiiüche,  mit  Phrasen  sich  behelfende  Treiben. 
Hibeo  wie  drüben  gilt  es,  den  Dingen   wieder* 
Q^tlir  auf  den  Grund  zu  gehen,   als   man  dies- 
iis  Lager  der  Parteien   zu   thun    sich  gewöhnt- 
^Ht,  dann  werden  wir  auch  schon  über  die  Ge« 
fahren  hinauskommen,  die  ans  der  Kluft  herauf- 
<iroheD,  die   da   im  Bewusstsein    unseres    Ge-^ 
schlechtes  anfgethan  ist. 

F.  Brandes* 


W.  Müller.  Beiträge  zur  pathologischen 
Anatomie  nnd  Physiologie  des  menschlichen. 
H^^kenniarks.  Zur  Feier  des  2öjäbrigen  Amts- 
jQbiiäQms  des  geh.  Hofraths  Franz  Ried.  Ldp* 
zig,  Voss  1871.    4^ 

Der  ?et£user  berichtet  in  der  vorliegendea 
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VffletztiBg ,  irie  die  ▼örlie^^ende ,  sofort  Hyper^ 
£5tbesie  der  entsprechenden  Eöiperhälfte  ver«« 
>'uif)en  mit  vollständiger  Lähmung  und  Anästhe« 
-ie  der  anderen  Seite  bei  ungestörter  Bewegunga- 
''ihi>keit  eratritt.  Dieses  für  die  Physiologie 
^0  wichtige  Brgebniss  wird  durch  den  mitgetheil- 
teo  Fall  glänsend  bestätigt,  und  ist  die  Publikai 
tion  desselben  auch  deshalb  schon  besonders 
iankeDswerth.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
Je;  Terlet2te&  Rückenmarks  ergibt,  so  wie  die 
mn  2  ähnlichen  vom  Verf.  beobachteten  Fällen^ 
ebenfalls  ehie  Bestätigung,  und  zwar  fiirdievon 
andern  Autoren  ausgesprochene  Ansicht,  dase 
Üe  Ton  der  verletzten  Stelle  ausgehende  De« 
z^neration  nach  dem  Oehim  zu  hauptsächlich 
jie  Hinterstränge,  nach  unten  aber  die  Seiten-* 
^tränge  betrifft.  Wenn  nun  auch  dem  Verfas-« 
^er  nicht  Unrecht  zu  geben  ist,  wenn  er  sagt^ 
\\ss  letztere  Beobachtung  noch  nicht  reif  für  die 
'hjsiologische  Verwerthung  sei,  so  wäre  doch 
ier  Versuch  emer  Deutung  immerhin  erwünscht 
rewesen,  wenn  er  auch  nur  einen  Oesichtspunkt 
*ir  erneute  Untersuchungen  gegeben  hätte.  Eine 
Beobachtung,  die  Verf.  femer  noch  gemacht, 
tnöchte  allerdittgs  vielleicht  Anfechtung  erfahren« 
£r  findet  nämlich  an  verschiedenen  Stellen  des 
fvQckenmarks  Concretionen  von  kugliger  und 
krystallinischer  Form,  die  er  als  während  des 
Lebens  entstanden  auffasst.  Es  kommen  aber^ 
besonders  wenn  die  Section,  wie  hier,  erst  spä» 
^er  (remacht  ist ,  sehr  häufig  den  beschriebenen 
Gebilde  ähnliche  Dinge  als  LeichenverändemO'? 
zen  Yor.  Es  ist  deshalb  sehr  zu  beklagen,  dass 
Verf.  nicht  eine  mikroskopische  Abbildung  der 
fraglichen  Gebilde  gegeben  hat,  welche  alle 
Z'veifel  sofort  hätte  lösen  müssen. 

Der  Kweite  Fall  ist  ganz  besonder«  luter?* 
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Der  letste  Fall  gibt  die  geringste  wissen«^ 
scbaftlicbe  Ausbeute.  Er  bezieht  sich  auf  eine 
fiückeomarksyerietzung ,  weiche  heilte,  uod  erst 
2^  i  Jahre  später  zur  Autopsie  kam.  Der 
Kranke  hatte  4  Wocbeo  uach  der  Verwuodungi 
—  er  war  yoa  einer  Leiter  gefallen  -r-^  Symp^ 
tome  ?eQ  Diabetes  bemerkt  und  war  auch  dann 
iü  Folge  desselben  zu  Grunde  gegangen. 

Die  Verletzung  lag  an  der  Grenze  des 
C^rvical-  und  Dorsalmarkes,  also  noch  inner- 
klb  des  Bezirkes,  in  welchem  sie  nach  Schiff 
und  Eckhard  Diabetes  erzeugen  kann.  Ob  aber 
derselbe  in  dem  speciellen  Fall  wirklich  durch 
da^  Trauma  entstanden  sei,  muss  Verf.  selbst 
zweifelhaft  lassen.  Der  yierwöchentliche  Zeit- 
raum, der  jEwischen  der  Verletzung  und  der 
Entstehung  des  inneren  Leidens  lag,  in  welcher 
Bauer  eine  Heilung,  und  dadurch  die  definitive 
Keguürung  der  veränderten  Struktur-  und  Cir- 
ca ationsverhältnisse  eintreten  konnte ,  erhöht 
für  den  Verf.  die  Wahrscheinlichkeit  des  Zu- 
feämmeDhanges  beider  Leiden.  Dieser  Zusammen- 
häDg  möchte  nun  allerdings  für  Andre  dadurch 
gerade  problematisch  werden,  denn  viel  wahr» 
j^öeiolicher  ist  es  doch,  dass,  wie  beim  Ber-p 
D&rd'schen  Zackerstich  der  Diabetes  immer  im 
Moment  der  Verletzung  eintritt,  er  auch  hier 
^tort  der  Verletzung  gefolgt  wäre  und  dass  er 
später  mit  der  Heilung  eher  schwächer  gewor- 
<iea  wäre«  Zum  Schluss  weisst  Verf.  noch 
nach,  dass  durchaus  nicht  allgemein,  wie  be« 
Stäuptet  wurde,  bei  Diabetes  die  perivaskulären 
^ume  des  Rückenmarkes  erweitert  sind. 

Aus  dem  Vorstehenden  geht  hervor,  dass 
äie  beäprechene  Schrift  neben  andern  Vorzügen 
Doch  d^d  hat,  dass  sie  eine  ganze  Anzahl 
inieressanter   f  tagen  .  anregt  |     deren    Lösuag 
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Uitzng  4Qr  ^imMren^  Wissenadluift  •  ja»  eisest; 
rossen  Tiieile  nach*  autih  schon  des  gesimdar 
M^oschedverttaitdes  wieder  Terflttebtigt  ttudau»- 
:etrocknet  werdeüj  datntt  sie  die  Luft  nicht TiU<^ 
'jg  Terpesleti  und  der  Aosgaag  der  aUerärgsta 
^erde.  Aber  m*  längnen  ist  ineht  dass^  die 
Liebe  20  verlDefarlen  Bestrehimgaii  in  der  neu»»' 
steo  Zeil  gaas  mgewöfa^ch  anwächst.  . 

Wir  kämen  das  obige  Buch  nur  wat  diesen^ 
hocbt  ungesUBden»  Bestrebangen  rechnen.    Smä 
Verfasser  ist  uns  völlig  unbekannt:  seiaemgktti 
ten  Schreibgrifiel  und  seinem  ganzen  übrigen  We^ 
^ei)  nach  gehört  er  aber  zu   der   ungeheuren 
Mecge  solcher  welche  in  Berlin  und  sonst  heute 
ciit  dem  breiten  Tagessirome  dahin   segeln  und 
<^ie  jetzt  -lülen  geöffnete  Freiheit  darin   smehen 
Ciss  sie  namentiieh  aüoh  in  der  Bibel  aUes  recht 
niedrig  and   den .  iiaute 'zufiiUig    herrsohendeu 
Bestrebungen  gemäss  machen  wollen*    Zugleich 
i^lncht  er  stark  den  Rabbinen  des  Mittelalters 
^^khe  in  ihrer  Art  zwar  recht  scharfsinnig  and 
^m  nachdenkend  waren^  aber  weil  sie  von  grund- 
iosen  Vonmssetaungen  ausgingen  ihr  .mies  Grln 
^In  nur  su  ebenso  grundlosen  Ergebnissen  ver* 
Sandten.    Man   kann,  jedoch '  das  innerste  Trat-* 
^  welches  den  Geist  des  Verf.  so  zeigt  wie  er 
'ich  in  dieser  Schrift  bewegt,  nicht  besser  alti 
niit  den   Worten   beschreiben  mit   welchen  er' 
S.  80  den  'Ursprung  aDer  der  Sagen  der  Gene^ 
i^  über  cBe  <tatsi  Erzräter  sehildetn  will.    »Es 
«^^beint  wirklich  '80  als  ob  die  Zeiten  welche  die 
Mensdien  i«gicaren,  auchihrer  Phantesie  tiBsG^ 
pge  terleifaenf.    Sie  erfinden  was  sie  erleben«.. 
^r  meint  demaadi  die  Menschen  seien  sämmt^. 
lieh  der  fiemebafb  ärer  Zeiten  dabingegebeD^ . 
und  all  ihr  Denken  und  Buden  sei. dieser  Macht} 
widentanMosL  ujitortbwii    Dlia  .mag  beata  im^ 
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iTvi  grSssom  gestellt  sei ;  wen»  aber  Hr.  B. 
lehren  will  der-  ältere  Name«  dieses  Erzvaters 
liite  Dicht  pnsr  sondern  wie  er  bei  ^Amds 
vi  einigen  wenigen  anderen  Scfariftstellem  des 
Als  geschrieben  wird  pno%  so  beachtet  er 
r.icht  was  iiiati  darüber  heute  längst  wissen  kann. 
Will  er  aber  die  Dreiheit* zuletzt  daher  erklären 
Au9  wie  die  Abrabamssage  von  Hebron  und  die 
Jakobsgage  von  Bätbd  so  die  Isaakssage  von 
B^ersh^ba'  awsgegangen  eei^  so  gab  es  ja  neben 
(iiesPD  dreien  noch  viel  mehrere  eb^aso  berühmte 
üHiite  Heiligthiimer  im  Lande;  und  dieDreihdt 
(ier  ErzTäter  würde  sich  auch  so  nicht  erklären 
ii^sen.  Welehes  Heiligthom  war  gerade  für 
isriiel  einst  viele  Jalirbnnderte  hinduroh  grösser 
als  das  YOB  Shiloh?  nnd  warnm  wird  keiner  der 
Enväter  mit  ihm  in  eine  solche  Verbindung  ge* 
tracht?  -**•  Um  aber  begreifbar  zu  machen  wie 
<^  Erdichtungen  zweier  so  sich  gegenseitig  be- 
ieindender  Schriftsteller  dennoch  so  in  eins  Ter* 
^cmielzen  konnten  wie  wir  cties  jetzt  sehen, 
^enkt  sieh  der  Verf.  obenein  einen  späteren 
>(hriflsteller  welcher  sie  in  Har  mNonie  zu  brin- 
7fQ  (gesucht  habe:  und  man  sieht  wie  damit  nur 
c/€  Kunst,  wiederkehrt  nai^b  weicher  die  Strauss*- 
Bäurlscbe  Schule  die  Harmonie  der  EvADgelien 
i^iberlicb  zn  machen  unternahm.^  Die  neuen 
Lorbeeren  welche  steh  jene  Schule  des  NTs  in 
Deuester  Zeit  wieder  erwirbt,  lassen  nun  aueh 
!JeD  Leseru  den  ATs  kein«  Ruhe. 

Wäre  nun  was  der  Verf.  über  Abraham  und 
Jakob  au&tellt  richtig,  so  müsste  er  sich  vor 
a'.lem  hüten  hier  von  Sagen  zu  reden:  nach  den 
heute  sich  imm^  ärger  verwirrenden  Gedanken 
TiDd  Redensarten  vieler  Deutscher  Schriftsteller 
kann  maa  freilich,  alles  ganz   willkürlich  aich 

itukm-.  nd  wrv  dm  Augen  :9dtr  Obieti  dm:  Mei^ 


I 
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kti  so  bezaubernd  schön,  nnd  der  Erfolg  habe 
s$  in  der  Meinung  des  Volkes  doch  geadelt; 
k  Erfolg,  SMunal  der  lobende  und  adelnde^ 
3ei  ja  doch  immer  zuletzt  allein  das  entachei« 
fccde«.  Man  siebt  daraus  nur  das»  solche 
aeaeste  Schriftsteller  welche  am  stärksten  gegen 
Ji^oitea  schreien,  selbst  thun  was  sie  Terschreiena 
Acer  ein  Werk  welches  wisseoschafUich  sein 
»ül  und  doch  nur  aus  den  verkehrten  Ansehau- 
uL^en  und  Bestrebungen  hervorgeht  welche  seinei 
Zelt  beherrschen,  kann  sogar  von  vorne  an  sich 
.  t  an  die  ewigen.  Gesetze  aller  wahren  Wis-- 
lischaft  kehren,  sondern  muss  diese  sofern  sie 
hi  einem  besümmten  Fache  schon  gegeben  sind 
entweder  stillscbweißend  umgehen  oder  sc^ar» 
Cf-n  verachten;  wir  bemerken  jedoch  hier  gerne 
^a>5  unser  Verf.  sich  mit  der  ersteren  dieser 
::rifjen  Möglichkeiten  begnügt. 

Blickt  man  aber  auf  die  einzelnen  Annahmen 
Hl  auf  welchen  die  allgemeine  Ansicht  und  das 
;r>amr»te  Verfahren  des  Verfassers  beruhen  soll, 
0    trifft   man    da.  nirgends    auf    einen  festen 
irnnd.    Die  ganze  Schrift  wird  z.  B.  durchzogen. 
■ü  der  Meinung  der  grosse  Prophet  Jes^jawissß. 
ts  von   einem  Abraham,  oder  wolle  wonig« 
ens   nichts   von   ihm   wissen:  auf  diese  £nt<^ 
>:kang    (oder  wie  man  es  sonst  nennen  will) 
Aiut  sich  der  Verf.  wirklieb  etwa^  zu  gute>  unA 
Cjihmi   wiederholt   mit .  hoihen  Worten  auf  sie 
uruiik^    Allein   wenn   der  Verf. .  noch  einmahl 
<iie  Stellen  durchliest  welche  wir  wirklich   noch. 
^oü  Jesaja  besitzen,  so  wird  er  seinen  Iirtbum. 
leicht  einsehen..  W^  sodanii  den  Namen  Abra- 
ham seibat  betrifft,  so  muss  der  Verf,  ihn  ebenso. 
^le  die  ahnjichen    für  rein .  künstlich  erdichtet 
hlieu'f  iß  er  begini^t  sogar  .mit  dieser  Meinnag:. 
mr  die  g€»ciuchtUc|ie  «jcundiosigkeit  und  Un-r 


ttieHofa 
derEn 
aber  hi 
Alnwhai 


Vi^  J 
dooh  wl 
Verfo^ 
gedanki 
eaist  1 
in  den 
Bohiedei 
vodto 
Verf.  n 
Sprache 
ton  iit 
Wort* 
IcnmBD 


BpKter  : 
steller 
viUktiri 
Beol 
die  nei 
Erkenoi 

ßrie  Ti< 
ssen  ] 


Memiini 
an  siel 
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^i  weiter   auffatleaid.     Aucb  die   hohen  6e» 

f^ten  der   ErzTäter    sollen  in    diese    heutige 

£:ge  und  Niedrigkeit  gezwängt,  und  ihr  reines 

^ita  Erz  in    die  weit  ausgebreiteten  Schlacken 

ieser  neuesten  Zeit   zerfliessen:   alsob   wir  sie 

33r  dann   erst   recht   nahe  anschauen  und  in 

iLrer  Amflösuüf?  uns  bequem  soviel  als  wir  Ton 

hen  für  der  Mühe  werth  halten  uns  aneignen 

ijQDtenl   Ein   so  bequemes  Verfahren  ist  aber 

anderen  Geistern    doch  noch  immer  nicht  be- 

nem  genug:   und  so  erscheint  so  eben  ein  aui 

dj-d  Bände  berechnetes  Werk  »Das  Alte  Testa- 

:r:^nt    Ton    D er-von-Schiloh   (sol);  seinem 

7:ihren   Inhalte    nach   zum   ersten   Mahle    ge^ 

neiDTerständlich  ausgeschrieben  von  H.  Uaug«, 

«iessen  ersten  Band  man  beim  Verfasser  TBer- 

üü ,     Princessianen -Strasse   5)     für    8    Tnaler 

portofrei  kaufen  kann.     Der  ausführliche  Pro* 

^.pectutt  gibt  für  Sachkenner  den  Inhalt  toU« 

inmmen  verständlich  an:  wir  mögen  ihn  unsem 

l^esem    hier   nicht  andeuten,    bemerken    aber 

•ia^s  der  Verf.   das  vorige  Werk  von  A.  Bem- 

"".em  ausdrücklich  belobt  und  das  dort  rühm* 

^ät  angefangene  nur  in  seiner  eignen  Weise 

^'^-enden  wilL    Nun  woblt  warum  soll  man  in 

Crfser  Weise   nicht   immer  noch   etwas  weiter 

^cb  über  H.  Hang  hinausgehen?    Das  Glück 

^  Zeit  lächelt:  und  warum  dieses  Glück  nicht 

^nutzen  ? 

23.  October  1871.  H.  E. 


-     Mari  '^anit  Ümedemng«  JSSl 

oäer  docli    nacli*   Referaten  des  Chem.  Central- 

ätts,  des  Kopp'schen  oder  Wiggers'schen  Jah- 

.'efberichts    bearbeitet.       Durch    die    Benutzung 

'>.T  n'ämliclien  Quellen  und  durch  das  Bestreben 

iich  kurzer  uud  präciser  Fassung  seien  Ankläng(9 

fiitstanden;   auch  wohl  dadurch,  dass  Aug.  Hu- 

s^mann   als  früherer  Mitarbeiter  an  den  Supple-   • 

nenten  von  Gmelin's  Handbuch  die  Darstelhings- 

wrise  Gmelin'd  in  Anwendung  gebracht  habe. 

Die  Frage  ist  also  einfach,  hat  Herr  Prof, 
Aig.  Hasemann  von  Gmelin's  Handbuch  oder 
Fortsetzung  des  Handbuchs  abgeschrieben  oder 
i:<!ht?  Die  Beantwortung  ergiebt  sich  aus  nach- 
%x^\iendeni  Vergleich,  den  ich  an  das  Ende  dieser 

Erwiederung    setze,    um    den    Vorschriften    dep 

Pressgesetzes  gemäss,  meine  Vertheidigung  nicht 

über  den  Umfang  des  Angriffs  auszudehnen. 

Wer     nach    Einsicht  dieser  Vergleichsstellen 

•lie  Berechtigung  meines  Herrn  Dr.  Aug.  Huse- 

:niQn    gemachten  Vorwurfs  anerkennt,  und   ich 

zUnhe     kein    sachverständiger   Beurtheiler   kann 

'^j^  einiger  messen  aufmerksamem  Lesen   darüber  , 

ü:  Zweifel  bleiben,   der  wird  mir  das  Recht  zu-  ' 

c^*ehen,    die    übrigen   Ausfälle   des  Herrn  Dr. 

^lieod.  Husemann  unbeantwortet  zu  lassen.     Nur 

*nl  letzterer  den  Versuch  macht,   meinen  Ver- 

^?er  in  diese  Angelegenheit  hineinzuziehen  und 

■stäuptet; 

»Die    angemessene    und   prompte   Bearbeitung   eines 

''^cbt  anbedeatenden    Theils   des  Supplementbandes   zum 

^OieÜD^scben  Werke  (seitens  des  Herrn  Prof.  Aug.  Huse- 
\üü}  babe  die  Verlagshandluug  zu  dem  nur  aus  Rück- 
\ht  för  Horm  Krant  abgelehnten  Antrage  geführt ,  ihm 
^^^errn  Prot  An^-  Husemann)  die  Bearbeitung  des  ganzen 
^kyMdigen  Materials  für  Supplement  und  Hauptwerk 
Vißter  Enthebung'  des  Herrn  Kraut  von  seinen  lukrativen 
füflctioDett  «a  übertragen,€ 
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Zum  Ter 
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H  konnte,  ■■ 
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KuA  Mtüicfb,  Erwiedermig. 


1689 


BftBd  7|  S827.  fiiia  eablraelwa  übii^fou  Paniiet* 
z£VTeifefl  weichen  yon  einander  ab  ii^  Bezug  aaf  das 
i:<zidhen,   die  Fällung  and   die  Beinigang;  des 

Herr  Dr.  Aug.  Hnsemann  schreibt  mm 
S.  ir2.  Die  aahlreichea  in  Yorsohlag  gebrachten 
Jcrelluugmiethoden  unterscheiden  sich  von  einander  in 
^^  Wahl  des  zqbi  Auezieh/Sn  des  Opiozns  benutzten  LÖ« 
j&?iiniuels,  ÜBmer  darin»  wie  das  Morphin  aus  de^  er« 
itiasea  Lösung  geiaUi  and  die  Beimengong  der  beglei- 
^a^D  Basen  verhindert  wird  und  emdUoh  iA  der  Art  und 
<'€:§€  der  schliesslichen  Reinigung. 

£r  umschreibt  and  Tertängert  ulsp  vi^hie 
^crte,  um  das  Plagiat  zu  verdecken,  aber  er 
ylmhi  mcht3  desto  weniger  ab.  Oder  ist  er 
T^ie  an  dieser  selben  Stelle  genau  auf  densel- 
^Q  Gedanken  gekommen ,  wie  ich  5  Jahre  frü« 
!^er.  bei  seiner  Arbeit  »nach  den  nämlichei^ 
'r-^llen,  bei  seinem  Bestreben  nach  kunter  und 
rlciser  Fassung ?€  Und  welches  war  seine 
l>lle  bei  den  folgenden  Stellen  i  die  der  eben 
^rläotertea  folgen? 


^«ät,  6meUn*B    Handbach 
4.  Aufl. 

'^^^hin  Bd.  7,  1S27. 

l  Aussieben.     Kaltes 

■>:  dag  bei  der  Ausführung 
H^-riüere  kochende  Wasser 
;-*^ieht  dem  Opium  in,  der 
'nt[  alles  Morphin,  Biltz 
^  Tr.  23.  1,  292),   Mohf, 


HnsönanBy  Fflanzenstoflb. 


Morphin  &  112. 

Bezüglich  der  EirtractJon 
des  Morphins  aus  dem  Opium 
sind  Mohr,  Biltz  und  Andere 
der  Meinung,  dass  Wasser, 
sowohl  kaltes  wie  kochendes, 
dem  Opium  ia  d^r  Eegel  al«< 
les  Morphin  entzieht. 

s^ivadieÄnwendangvQnes-l      Hiernach  isfc  die  Anwen« 

Jirdorehaltigem  Wasser  (Ser-ldmxg  ron  sanrehaltigem  Was- 

t'iraer,  Duflos.  Winckler.  Sta-  «»  oder  Weingeist 

?'-s).  oder  die  von  salzsau- 

^^^:tigem    Wasser    (Henry 

^jl  Piisson,  Wittatock,Laage, 

^'Ckj,  auch  die  ^on  Wein- 

?^f  (Güülennond,   Tilloy), 


KtolEraatf  Erwiedertmg. 
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Ltaty  GmeSa^B    HiAidbiioh 
4.  Aufl. 

:»  Morphin  theilweis  als 
x-'koneanret  8als  nieder,  da- 
lir  man  übenchüssigea  Am- 
QMiiuik  in  «endet  —  ^  doch 
r-r.^  mtQ  daa  überschüssige 
inimonialc  in  einer  Schale  l^i 
'^  sodonstaa  latseii. 


Hotesaaiint  Pflanssnsii^e. 

auch  mekonsanres  Morphin 
nieder  geschlagen  werden 
soll. 

Da  aber  dieser  Ueber- 
schoss  einen  Theil  des  Mor- 
phins gelöst  erhält,  so  moas 
derselbe  durch  Abdansten 
bei  etwa  60^  wieder  entfernt 
werden. 

Wird  zu  dem  cooc.  wass- 
rigem  Opiumausiug  noch 
warm  anfangs  nor  wenig  Am- 
moniak gesetzt,  so  scheidet 
sich  nach  einigem  Stehen 
ein  braunes  Weichharz  [mit 
fast  allem  Narcotin  und  nur, 
sehr  wenig  Morphin]^)  ab;  ans 
dem  Filtrat  scheidet  sich  nun 
snf  ferneren  Ammoniakzusats 
das  Morphin  bei  weitem  rei- 
ner ab  (Hottot.  Merck). 

Abgesehen  von  beigemeng- 
tem Harz  und  Farbstoff  kania 
das  mittelst  Ammoniak  ge- 
fällte unreine  Morphin  mit 
Narcotin ,  sowie  mit  kleinen 
Mengen  Thebains  und  Papa- 
verins  verunreinigt  sein. 

Zur  Beseitigung  des  Nar- 
cotins  kann  man  das  rohe 
Morphin  im  fein  gepulverten 
Zustande  mit  Aether  oder  Ae- 
therweingeist  ausziehen,  wo- 
durch nur  das  Narcotin  ge- 
löst wird  — 

I)  Hier  könnte  man  in  ^en  eingeklammerten  Worten 
^en  auf  Qaellenstndimn  beruhenden  Zusatz  vermuthen. 
AW  wenige  2Seilen  später  habe  ich  (Gmelin  7,  1329) 
'8ch  Giraäin's  und  Dublanc's  Angaben  diesen  Gehalt 
^^  ^Niederschlages  an  Morphin  ond  Narcotin  erwähnt^ 
Ehrend  weder  Hottot,  noch  Merck  von  einem  Gehalt  an 
Horpbin  im  Niedoradüage  sprühen« 


Venetzt  man  den  bis  auf 
«B.  eiogedampften  Opium- 
liimr,  noch  etwas  vrarm, 
TicTtt  mit  wenig  Ammoniak« 
90  <iäa  die  Flüssigkeit  neu- 
tral wird,  so  fallt  braunes 
Vt\richharz  nieder,  so  dass 
wWrschüssiges  Ammoniak  aus 
im  Filtrat  nunmehr  reine- 
rts  Morphin  fällt.  Hottot 
>J.  Pharm.  10,  475;  Schw. 
^i<)l).    Merck. 

^.  Reinigung.  Da  das 
••  '^b  Ammoniak  gefällte Mor- 
;-Jx  Farbstoff,  Harze,  Nar- 
•  tm ,  Thebain  und  Papave- 
''•li  roit  oder  enthalten  kann.  — 


iether  entzieht  dem  fein- 
:^ra^^6rten  Morphin  alles 
4er  fast  alles  Narcotin.  — 
Wmckler  wendet |  statt  des 
itthen  Aetherweingeist  an. 
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S.  881—882. 

Das  ßtryjfchtiln  int  clkie 
«t«rke  Base.  Es  BetttraÜBiit 
nicht  irnr  die  firt&rksten  ^ren 
▼ollBtändigr,  fiondern  ÄHt  «trch 
viele  M^atlorfdd  aa»  ibrati 
^l^löstiDgeB  inolit  selten 
unter  gleichzeitiger  Bildung 
von  Doppelsalzen. 

Die  Sü7obninsal«e  siofl 
meistens  krystallisirbor  imd 
sehmeckea  naertragllijh  ^1^ 
ter. 

8.  S85. 

Digerirt  man  massig  ver- 
dÜDDta  Pljosphorsätire  mit 
Strychnin,  so  achiessen  "beim 
GrkaiteA  straliliff  vereinigte 
sauer  reagireode  Nftdela, 
von  —  an, 

die  ihr  Erystallwasser  über 
100°  verlieren,  und  «eh  m 
5  bis  ß  Ih.  kaltem,  viel 
reichlicher  in  beksem  Wasser 
losen. 

Man  digerirt  die  wässrigej       Wird  dieses  Salz  längere 
i-^^jng    von  B  längere  Zeit  Zeit    in     wässriger    Lösung 


4.  Aufl. 

7,  im. 

fe.  MitSinfeik.'^Strjrch- 
räi  \hst  sich  leictit  selbst  in 
i^br  verdeftnlen  Sauren  und 
B«t(T«li9Trt  sie  voHstindig; 
pwb  (alh  es  aoe  *den  Tneisten 
^bw«ren  Metal^lzen  die 
i.»xvde,  jedoch  oft  nur  theil- 
v^cis,  indem  sich  ein  Dop- 
P(^>^alz  erzeagi. 

i>id  Strychiunaalze  sind. 
s,H^  krystallisirbar  t  aner- 
t-i^ach  bitter  — 

f,  1S83—1883. 

B.  Einfaclu  —  Man 
?rirt  massig  verdünnte 
.cphorsäure  mit  Strycbnin. 


.  ?^» 


~ktf5 


'*v  ütim  £rkalten  strahlig 
'"  xigte  lange  Nadeln  an- 
'  '>s^ca,  die  Lackmus  röthen 
-ü  sehr  bitter  schmecken. 
Verliert  bei  127°  —  = 
<  At.  Wasser.  —  Löst  sich 
•*  5  l)ij  6  Th.  kahem ;  in 
■^  weniger  beissem  Wasser. 


» j 


mit  feingepulvertem  Strychnin 
erwärmt,  so  entstehen  grosse 
rectangularei  sehr  dünne, 


-ii  itin  gepulvertem  Stiych- 

']  a,  uid  reinigt 

■J^sse  recUogulwe  Tafeln, 
^^i  so  dünn,  d^ss  sie  präch- 
V  ETun  erscheinen.  1 

Köthet    Lackmus    nicht.! neutral  reagirende,  in  Waa- 
-;«t  sich  viel  schwieriger  in'ser    viel    schwerer    lösliche 


♦Vftsfier  als  Jk 

ti  Titersoll  vre  fli^B  «*i- 
'«•Stryclinin.  ->   Bildet 


TBifeln  des  Salzes  •—  ^ 

Beim  Stehen    einer  Mi« 
Bchnng    von    Vreii»gei9(!igfeiti 


Bich  bei»  aiAett  «ifisr  Mi-i8üryckiiki   >and  '8ehweMatn- 
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Sitltl  Kraut,  Erwiederang. 


1859 


kr  kmUlIifirbar  als  «chwe- 
^Inares  Cinchoaki ,  welches 
Q  der  Matterlauge  bleibt.  ^- 

i  Das  Chinin  kt  viel  leiob- 
ter  als  Ciachonin  hn  kalten 
WeiD^ist  15«lich ,  daher 
t^b  esst  ietetares  aas  der  heiss 
^"-^üi^teo  Lorao^  gröesten- 
'^--M  an,  wahrend  alles  Chi- 
:ia  mit  w^itg  Cioebouin  ge- 
>jft  bleibt;  aaek  lö«i  kalter 
Hvacber  Weingeist  (bos  ei- 
'^  Gemiseh  bc^er  ftisi  nur 
Umio,  — 

i  Chinin  ist  viel  mbhiioher 
^  Aether  löslich  als  Cinoho- 

Zar  Trenming^  von  Chinin, 
Cnohonin,  Chinidin  und  ei- 
^^r  4.  Base ,  welche  sich  in 
ara-Chioarinden  fand  (s.  nn- 
ttr.),  neutralisirt  inan  die  Lo- 
s^?  in  möglichst  wenig  star- 
^m  Weingeist  mit  Hydriod, 

^•Hrt  nach  24  Standen  das 
a9  schweres  sandiges  Pulver 
iu?eschiedeiie   Hydriod-Cbi- 

-diQ  ab,  fQgt  zana  Filtrat 
A-.Tznatron  bis  zar  alkali- 
^-hen  Reaction  nnd  lässt  das 
CmchüDin     anskrystalUsiren. 

Die  Matterlau^e 

z^-nzM  mit  Ye1tlannte]^  Schwe- 
•^e  säure  neotralisirt,  müTbiei^- 
^  ^ile  entfärbt   und   erkWtet 

'^.''ert  fast  farbloses  Chinin- 
'uliat.  de  Vrij. 


Hosematin,  Pflanzenstoffe. 

dass  nentrales  Schwefel  saures 
Chinin  viel  weniger  in  Was- 
ser löslich  nnd  viel  leichter 
krystallisirbar  ist,  als  schws- 
felsanres  Cinohonin.  Aach 
dnrch  Weingeist  können  die 
beiden  Basen  getrennt  wer- 
den, aus  dessen  heiss  gesät- 
tigter Lösung  das  Cincfaonin 
lieim  Erkalten  grösstentheils 
heraus krystallisirt,  während 
das  darin  sehr  leicht  lösliche 
Chinin  vollständig  mit  nqr 
wenig  Cinchonin  in  Lösung 
bleibt.  Endlich  löst  sich  das 
Chinin  auch  in  Aether  viel 
reiohliehsr  als  das  Cinohonin« 


Ist  neben  Cinehonin  anoh 
Chinidin  von  Chinin  au  trea« 
nen,  so 

neutralisirt  man  nach  de 
Vrij  die  Lösung  der  Basen 
in  möglichst  wenig  starkem 
Weingeist  mit  Jodwasser- 
stofisäure,  filtrirt  nach  24 
Standen  das  als  schweres 
sandiges  Pulver  ausgeschie- 
dene jodwasserstofTsaure  Chi- 
nidin ab,  fügt  zum  Filtrat 
Aetznatron  bis  zur  alkalischeii 
Reaction  nnd  lässt  das  Cin- 
chonin anskrystallisiren.  Die 
hierauf  mit  verdünnter  Scbwe* 
feisäure  neutralisirte  und  nö- 
thiRfenfalls  mit  Thierkohlp 
entfärbte  Matterlauge  liefet 
beim  Verdunsten  schwefel- 
saures Chinin. 
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18^      Gott 

Cnut,  Omelm'i 
4.  Acfl 
aiinia  Bd.  7,  1« 
Dft  käafliclies 
kt  Mlbst  der  ht 
ten  Spuren  Chi 
ifanlichsr  B»»ea  i: 
nndelo  de  Vrij  i 
N.  J.  Pharm.  46 
elbe  mr  Reiaiin» 
bImokb  Jodcbini 
iolt  lieh  aeiofti 
jötliohkeit  wegen 
remden  Buen  rei 
iie  terleiren  da 
«nre  Jodchinia  mi 
IjrdnjtbioD .  f&lli 
rinrige  l^öinng  : 
ku|re .  vuebea  d 
ihet  Hart  niederf 
lin  und  trocknet 
«uH,  dann  im  ' 
robei  es  hart  und 

^Uegio  7,  217 
In  der  fritcfaei 

nnjiBn  Zweige  to 

hjBOiQtba. 
Mbu  bebandel 

ige  Decoct  mit 

«rdmitUt   du  I 

aücbtxiirF&IlDDi; 
ind  Stilen  Wein 
ind  befSrdeit  i 
nr  KrTstalliratioi 

Sehr    bittere 
IFamn,  nentnL 


u  am  E 
Suinm    1 

,  34),  eio 
ibaniichei 
ausfliene 
lochender 
LHllen  erb 
chöne,  ge 
id  l-g1ia 

Bell 

US.    Oni 


der  Dert 
eo,  M>  K< 
Del  —  C 
16«t  den 

die  roth 
nberaohSa 
rt  and  fl 
BalzAir«. 
>ie  in  diel 
niadarf 
h  BoUtb 
Mmg  t 
b  Abhebe 
aiaKnurt 

darah  «i 
talliiicea 
ioigt. 
[annoret 


ingisclie 

e  Anzeigen 

der  Aofeicbt 

schaftder  WisBenschaften. 
29.  November  1871. 


1  Hiob.  Hebräischer  Text, 
tind  übersetzt,  nebst  sach- 
■  EinleituD);  tob  Adalbert 
aake'a  Verlag,  1871.  6, 
S.  in  8. 

liob  welche  Luther  beibe- 
lich  noch  nicht  einmahl  bei 
■n  heutigen  besten  Ausgaben 
,  ist  bekanntlich  nur  des- 
eworden  weil  die  LateiniBch 
lern  Griechischen  heriiberge- 
le  lob  der  Vulgata  früh  nach 
rt  einsylbig  Job  zu  lesen 
Nauien  so  entstellea  lernten 
den  Romanischen  Sprachen 
clien  weiss.  Durch  die  Aus- 
wenigstens  die  Einsilbigkeit 
reibart  'luiß  unterliegt  nach 
>autgesetzen  dieser  Entstel- 
jr  Einsilbigkeit  nicht,  leidet 
■ren  äcbwäche  wonach  die 
iben.  Mau  bat  daher  längst 
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>it  den  letzten  Jahne 
irache  und  Scbreibar 
er  hergestellt ;  und 
iner  scheinbar  richtig 
escb  der  Maseöra  Ijj 
as  eine  f;aiiz  uoDÖthif 
emitischeD  Lautgcset: 
usanuneo ,  und  das 
Dderen  Schriftgesetzei 
etzen  hier  überSüseig 
abci  beständig  sogar  * 
'ozu  UDB  der  Acceot 
as8  er  dazu  auch  ni 
ütz  ist.  Das  Settsan 
'erf.  z^'ar  in  s  einem 
jjob  schreibt,  flir  die 
ennoch  den  Hiob  wiec 
as  etwa  der  Verleger 
1  der  neuesten  Zeit  n 
>er  Verf.  sngt  uns  c 
ollte  in  eolchen  Din 
elten  als  der  Verlegei 
Wir  wollten  diese 
heils  weil  manche  dii 
s  wünschen  werden ,  ' 
:<ir1ich  wie  ein  8innl 
Veise  erscheint  wie  < 
abe  das  Buch  Ijob  zu 
ieses  sowie  über  alle 
ind  in  unsern  letzten 
rschöpfende  UntersucI 
tcdeutung  angestellt  d 
?lirtcn  oSenbar  aro  I 
Intersuchungen  mit  ib 
isEen  nur  erst  richti 
nzueignen.  Es  gibt  a 
ieses  sehr  wohl    begt 


).  HebräiscberTezt:.  1895 

lere  aber  verstehen  was 
80  wenig  und  sind  doch 
von  einer  so  hochmüthi- 
Ter  Wissenschaft  und 
das  eigne  Können  und 
sie  nur  in  die  alten  Irr- 
'ückfallen  welche  längst 
n.  Diese  zerfullea  nun 
wei  sonst  sehr  vei-schie- 
Ssst  sich  niclit  läugnen 
ch  gesinnte  Jüngere  in 
h  die  kirchlichen  Dinge 
a  Zeiten  in  Ueutscbland 
r  dass  jeder  Leichtsinn 
jltener  ja  unmöglicher 
^nigstens    keine  Ursache 

für  das  Wirken  einer 
noch  viele  Gefahren  zu 
?lmehr  die  Einbildungen 
rifTe  solclier  die  eich  um 
!ine  Sorge  machen  son- 
eit  und  der  Wissenschaft  . 
nier  ganz  unnöthige  neue 

Vorzüglich  sind  es  die 
jr  tief  verderblichen   Tü- 

der  Strauss-Baur'ischen 
;uesten  Zeit  ibre  Flügel 
ei  bewegen  zu  können 
Schule  in  allen  den  das 
nden  Fragen,  so  unge- 
eswegen  anstrengte,  nie 
ausrichten  können :  zu 
irundliigeu  einer  guten 
rade  für  dieses  Fach 
Nur  in  den  NTÜchen 
abar  manches  erreichen, 
iDge  die  Arbeiten  einer 


1696      Gott.  gel.  An: 

tiefer  alles  erBchÖpfei 
Bern  Gebiete  noch  nii 
welche  Veränderungei 
treten  sind ,  ist  leichl 
hier  zu  beurtheilende 
liciit  nun  als  einer  ät 
hier  zum  ersten  Mal« 
zea  ATlichesBuch:  et 
von  dem  Geiste  jen 
eine  volktiindige  Erk 
ben,  doch  über  diese: 
allerlei  Neues  aufstel 
nur  in  schwere  nei 
irr un gen,  auch  deshi 
gründlich  hegreift  n 
was  heute  längst  sei 
und  erläutert  ist. 

Vor  allem  will  de 
iiige  des  B.  Ijob  hers 
reo  zu  einem  solchen 
Buche  zweierlei  Din^ 
Grundsätze  und  die 
zweitens  eine  gute 
meint  nun,  da  er  keii 
mittel  benutzt,  wenig 
aufzustellen:  indertba 
oeu,  sondern  in  une 
führt.  Hätte  der  Vei 
hunderte  und  länger  i 
und  GeseniuB  in  Hall 
sehen  suchten  aber  e: 
beherrschten,  solche 
wäre  es  damals  verdii 
ist  dies  alles  längst 
Schaft  schon  besser 
überwunden  mit  welcl 
geflige  derMassöra  wi 


bräischerTut.  18 

er   Massöi'a    b6 
i    besseren  Lesart 
i  sollte)    am   Ran 
lese  sogleich   in  d 

dann  die  Lesart 
nerkt  wie  der  Ve 
&t  liüclist  gieichgi 

mit  dem  Verf.  d 
lcli*'s  wenjgsteuB  a 
uriickgelit,  dem  I 
eilen:  das  Wortp 
z  andere  Geschieb 
<che  Bibel,  und  H 
ir  als  tausend  Jah 
en  höchst  nngleicli 
,  und  jede  Uebe 
nacht  dieise  nur  u 
die  richtigen  Gruni 
mmt  es  nur  auf  d 
üe  aber  gerade  i 
irt,  wie  man  leid 
r  das  Ganze  siel 
der  Verf.  indem 
:a  mit  seinen  ve 
abdrucken    läs! 

Accentc  setzt:  mt 
letracbten,   obgleii 

für  solche  werdi 
smit  kein  Dienst  g 
einzelnen  Fälle  a 
entscheidenden,  ui 
en  ziemlich  leichtf 
ählung  vorne  C.  1 
je  Mussöra  nur  e 
;  wahrlich  kein  Zc 
I  übel  sei;  vielmel 

das  der  LXX  hi« 


Gott  s 

Bonat  aoB 
unnit,  was 
och  von  d( 
*  an  allen 
dasBÖra  boi 
gen  Yerbees 
if  .  Wir  ■ 
es  in  dim 

die  Sache 
!s  gehören 

9.  Hier 
jXX  lasen 
r  vier  St« 
ilicheo  gr« 
rücken.  D 
shiedneh 
nur  den  t 
if  Dinge  oi 

sittlichen 

eo  leicbt 
es  im  Heb] 
iesea  überh 
höchst  feil 
Eusammenfa 
im  Falle 
>er,  wo  di 

Anwendut 
a  selbst  ist 
Sprachen  1 
lift  warum 
Miihe  gib! 
ils  allein  i 
:  wäre  das 
n  TOD  Seit 
Vort  an  vi 
mächtig  da 
e  setzt,  6( 


Tcnt.   1«39 

rt  ist  näher 
und  k«hrt 
Gott  fla- 
anderes  als 
D  Rücken 
and  höcfast 
1  geschehen 
rie  Terlflug- 
vahren  Gott 
5  auf  d  B  B 
in  mit  dem 
B  eiDs,  und 
19  rohe  Fln- 
I  Flachen 
>erhaopt  an- 
I  Stnfe  der 
ras  za  der 
passt  Und 
er  über  die 
insohen  wet- 
n  dem  berr^ 
:h  mitten  in 
der  zarteste 
lies  anffasst. 
le  des  Wei- 
]a  fest  an 
wie  lange 
-  fiiXP*  '^""^ 
vergleichen 
leinem  Eifer 
ein  npR  du 
10  nicht  be- 
'  Ausserdem 
ira  einen  Tiel 
Ib  zu  dieser 
;uTOr  bewei- 
besaer  Ubei- 


1900      Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stuck  48. 

Betzen:  und  das  zu  beweisen  würde  ihm  sicher 
schwer  werden.  —  Drittens  will  er  2,  10  fSr 
DK  lesen  r»  mit  anderer  Satzabtheilung:  'ab 
sagte  Ijob  zum  Weibe  »wie  eine  der  Thörinnea 
redest  auch  du?«  Dieses  auch  dul  wlinte 
sich  vielleicht  auf  dem  Theater  recht  gut  aas- 
nehmen: dass  es  aber  in  diese  Erzählung  nidit 
passt,  ist  deutlich;  Ijob  blickt  hier  nicht  zi* 
gleich  auf  andere  Glieder  seines  Hauses,  und 
ist  überhaupt  hier  nicht  in  der  Laune  viel  zi 
reden.  Aber  auch  die  LXX  verstehen  ja  hier 
die  Worte  richtig;  und  indem  der  Verf.  pä  ia : 
n»  verwandeln  will,  bedenkt  er  nicht  wie  eioz% 
passend  es  nach  einem  bekannten  Sprachgesetü 
im  folgenden  Satze  steht. 

Doch    genug   hiervon.    Wollten  wir  die  fO- 
meintlichen  Verbesserungen  bei  der  weit  wenigöfv 
leichten  eigentlichen  Dichterrede  beurtheilen,  si|| 
würden  wir  einen  ganz  andern  Ort  dazu  sudbefl(f 
müssen.    Wirschliessen  aber  hier  sogleich  daria^ 
dass  uns  das  Verstand  niss   der  Worte   und  ihn 
üebersetzung  wie  der  Verf.  sie  hier  gibt,  sofer« 
sie  neu  sind,    höchst  mangelhaft   und  untreffeoft; 
zu  sein  scheint.     Man   nehme   nur   sogleich  (da; 
wir  eben  dabei  verweilten)  das  Wort  womit  d»Jj 
Weib    2,  10    ihrer   Verwunderung     über    Ijoli^J 
Treue  und  ihrer  Verzweiflung  Raum  gibt:  szfi 
Gott  Lebewohl  und  stirb!   Denn  sie  weifl| 
ihm  nichts  andres  mehr  zu  sagen  und  zu  ratlieii^ 
fürchtend   dass  auch  wenn    er  jetzt  Gott   Lete' 
wohl  sagen  wollte,    es    zu    spät  sein  werde   iha 
vom  Tode  zu  retten.     Sagte  sie  aber  was  nns«i^  i 
Verf.    sie  sagen  lässt    »So  fluche  Gott,   damit 
dustirbstlc    so    wäre    sie    nicht   eine   kleio* 
müthig  verzweifelnde,   sondern  eine  so  rein  bo^ 
hafte  Frau  ,  dass  kein  guter  Dichter  sie  so  eis» 
führen   konnte.     Debrigens   können   die  Worfei 
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nib  ansich  so  gar  nicht  fibersetzt  werden.  — 
WeoD  ferner  der  Satan  2,  4  sprichwörtlich  sagt 
Act  um  Hantle  um  anzudeuten  man  könne 
läcbt  dn  Gut  (das  äussere,  das  Vermögen)  hin- 
geben  wenn  man  ein  anderes  ebenso  grosses 
(das  innere ,  das  Leben)  wie  im  Tausche  dafür 
fioch  behalte,  das  eine  sei  das  andere  werth: 
10  soll  das  nach  unserm  Verf.  S.  XIX  f.  bedeu- 
teo  »ein  Fell  sitzt  um  das  (andere)  Fell  hemme, 
ja  er  fibersetzt  sogleich  »das  Hemd  sitzt  näher 
>b  der  Rocke,  was  nur  bedeuten  könnte  das 
ose  Bei  dem  Menschen  doch  näher  und  lieber 
ab  das  andere.  Allein  Ton  zwei  ungleichen 
Dngen  ist  nicht  die  Rede,  sondern  von  zwei 
gleich  grossen  Gutem,  sodass  wer  sie  beide  zn 
to-lieren  in  Oefahr  ist  das  eine  gerne  hingibt 
v^n  er  dafür  nur  das  andere  behalten  kann« 
Dff  Verf.  macht  hier  aus  einer  sprichwörtlichen 
Redensart  erst  etwas  was  gar  nicht  darin  liegt, 
umI  dann  setzt  er  wieder  ein  anderes  Spridi- 
^ort  dafür  welches  einen  Töllig  verschiedenen 
^  gibt.  Ein  Sprichwort  ist  aber  an  seiner 
Stelle  immer  von  selbst  klar:  was  würde  aber 
^en  wenn  der  Verf.  die  wörtliche  Üeber- 
"tzttng  die  er  davon  als  die  richtige  sich  denkt, 
iflhehmen  wollte?  wer  könnte  das  auch  nur  den 
Worten  nach  verstehen? 

^  Aber  der  Verf.  gibt  meistens  gar  keine  Er- 
clirung  der  Worte  und  des  Sinnes.  Dagegen 
^U  er  S.  LXXV— LXXXVIII  den  Bau  der  Wen- 
ien  (Strophen)  in  den  Dichterzeilen  des  Buches 
^ni  besonders  erläutern,  und  darüber  etwas 
lenes  sagen.  Aber  auch  dieser  Gegenstand  ist 
n  den  letzten  Jahrzehenden  wiederholt  der 
•^enstand  vieler  und  sehr  genauer  Unter- 
nchnngen  geworden;  und  ist  bereits  in  den 
laoptatdieii   so  erschöpft  dass  nur  Zerstreutes 
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nm  sei  toq  diesem  seinem  Unterbaue  sich 
Mer  zQ  entfernen  ohne  ihn  (was  unmöglich  ist) 
{UK  zerstören  zu  wollen.  Nehmen  wir  aber 
iBch  nur  das  erste  dichterische  Stück,  Ijob's 
Tnnerklage  c.  3,  und  sehen  ob  die  Kunst  welche 
der  Verf.  aarin  gefunden  zu  haben  meint  er träg- 
Üd  8eL  Er  meint,  indem  er  die  Halbzeile  als 
die  Einheit  rechnet,  darin  folgendes  Muster  zu 
foden:  2  ||  666  |  444  |  666  ||  2.  Das  sieht  viel- 
leicht auf  den  ersten  Blick  nach  etwas  aus:  in- 
dertbat  aber  hebt  sich  das  Gesetz  welches  er 
Mi  dieser  Eintheilung  gefunden  zu  haben  meint, 
beiiD  näheren  Einblidce  sofort  wieder  auf.  Denn 
sollten  wir  auch  zugeben  dass  die  zwei  Halb- 
zeilen vorne  y.  3  ein  Vorspiel  ausmachten,  so 
sind  doch  die  letzten  y.  26  in  keiner  Weise  von 
den  Torigen  zu  trennen.  Sodann  hapert  die 
Eintheilnng  der  drei  ersten  Wenden  zu  je  6 
Halbzeilen  vollständig  bei  v.  8,  wo  die  zwei  völ- 
lig^ antrennbaren  HsJbzeilen  zerrissen  werden 
bissen :  denn  den  neuen  Sinn  welchen  der  Verf. 
liier  gefunden  zu  haben  meint,  müsste  er  zuvor 
ganz  anders  als  durch  eine  unverständliche 
l^ebarsetzung  erhärten,  was  ihm  gewiss  übel  ge- 
li^n  würde.  Wenn  endlich  drei  Wenden  zu  je 
^  Halbzeilen ,  dann  drei  zu  je  sechs  auf  einan- 
der folgen  sollen  als  wären  da  wieder  zwei 
^össere  Einheiten,  so  zerschlägt  sich  diese  An- 
tonie vollständig  bei  den  6  Halbzeilen  v.  17 — 
19  welche  deutlich  zum  vorigen  nicht  zum  fol- 
^den  Grundgedanken  gehören.  So  wenig  be- 
stätigt sich  was  der  Verf.  als  richtig  gefunden 
ni  haben  meint,  schon  bei  diesem  ersten  und 
ferhältnksmässig  leichtesten  Stücke. 

Höher  hinauf  ist  jetzt  bewiesen  dass  das  B. 
Job  schon  im  Alterthume  drei  sehr  verschiedene 
insgab^  durchliefi  welche  wir  noch  heute  sehr 
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hl  nntencheiden  können.  Wem  der  Verf. 
seo  Wink  beachtet  und  die  wichtige  W»hr- 
t  welche  in  ibm  liefet  weiter  ansgeriiürt  hätte, 
hütte  er  sich  ein  wirklicbes  Verdienst  enrer- 
1  können.  Allein  er  erwähnt  diese  wieht^e 
:lie  nicht  einmal.  Da  er  aioh  nnn  der  freien 
Bsenschaft  rühmen  will  (obgleich  aas  dieaer 
hm  sehr  trübe  zu  leuchten  edieint), 'so  ist  es 
ar  Incbt  erklärlich  daas  er  Eilliu's  reden  e. 
—37  einem  späteren  Dichter  zusobreibt:  ja  er 
st  sie  hier  ganz  aus  und  versucht  nicitt  eis- 
.1  sie  zu  übiersetzen,  obgleich  sie  nach  vieteo 
ten  bin  siebt  so  leicht  zu  verstehen  sind, 
ein  über  das  grosse  ätiick  der  BescbreibDi^ 
I  Nilpferds  und  des  Krokodil'B  40,15—41,26 
Ut  er  etwAR  neues  auf,  wofür  man  ihm  tnf 
1  ersten  Blick  dankbar  sein  könnte,  kehrte  es 
b  nicht  sofort  ebenfalls  wieder  ganz  zu  dem 
»ahnten  grau  in  grau  um  an  welchem  der 
rf.  zufolge  seiner  Art  diese  Dinge  zu  iassen 
viel  Geschmack  zu  haben  scheint.  0er 
terz.  stand  mit  seiner  schon  vor  40  Jahren 
d  länger  ausgesprochenen  und  bewiesenen  Be- 
aptung  das  ganze  Stück  sei  TOn  einer  späte- 
1  Hand,  bis  in  die  neueste  Zeit  ganz  eänzelo: 
3  dem  sei.  Unibreit  in  Heidelberg  an  wollten 
e  die  sogenannten  Herren  Kritiker  eint  solche 
linung  weit  von  sic^  weisen  ,  und  meinten  ds- 
t  Wunder  wie  weise  zu  sein.  Dies  bat  sieb 
loch  in  der  neuesten  Zeit  sehr  geändert:  nun 
)t  zu  dass  das  Stück  weder  an  diese  8t«lle 
ch  überhaupt  ursprünglich  in  das  B.  Ijob  ge- 
re,  und  auch  nnserVerf.  will  io  dieser  Sacbe 
I  alte  Meinung  verlassen.  Kaum  aber  freat 
iD  sich  über  diese  Wendung  der  Sache,  eo 
lUt  der  Verf.  eine  neue  Meinung  auf  weiche 
weitläufig  er  sie  nut  allem  floate  reribei- 


Heiz,  D.fiediohtY.Hiob.  Hebräischer  Text.  1905 

digt^  kaiim  yerkebrter  sein  kann  als  sie  isi   Er 
oeiot  dieses  StOck  sei  von  demselben  Dichter, 
ja  auch  fiir  dasselbe  Gedidit  ursprünglich  von 
iiua  bestimmt  gewesen:  nur  habe  der  Dichter 
q»itar  gefunden    es  passe  doch  nicht  recht  gut, 
kbe  er  als  alten  Entwurf  in  seinem  Pulte  lie- 
gen lassen,  und   endlich  habe  dann  ii^endein 
späterer  Mann  doch  dieses  Stück  retten  zu  müs- 
sea  geglaubt.    So   habe  man  ja  auch  manches 
was  Götbe  in  seine   Werke   nicht    aufnehmen 
vollte,  dennoch  später  in  dieselben  aufgenom- 
men.   Man  sieht  also  auch   an  diesem  Beispiele 
«ohm   Boldie  heutige  Schriftsteller  kommen  die 
Tor  allem  immer  nur  Göthe  und  Göthisches  im 
Sinoe  haben.    Inderthat  ist  der  Abstand  zwi- 
scbea  diesem   Dichter  und   dem   des  alten  B. 
Ijob  so  weit  wie  etwa  der  zwischen  Göthe  (um 
mer  bei  dem  zu  bleiben)  und  einem  seiner  heu« 
tigeo  jüngsten  Nachahmer:    dies   ist  der  erste 
lod  onauslöschlicbe  Eindruck  welchen  das  Stück 
euf  uns  macht.    Aber  auch  im  Einzelnen,  in  der 
Farbe  der  Rede,  in  der  Wahl  und  Zeichnung  der 
Bilder  und  im  Baue  der  Wenden,  klafiN;  der  Ab- 
stand  zwischen    beiden   unausfüUbar.     Und   so 
vird  man  immer  wieder  darauf  zurückkommen 
diss  dieses  Stück  einem  späteren  Gedichte  ent- 
lehnt ist  welches  ein  weit  jüngerer  Dichter  dem 
alteren  nachbildete,  und   dass  es  erst  Ton  dem 
Tfffasser  der  Elihureden  bei  der  zweiten  Aus- 
gabe   des   alten  Buches    diesem    eingeschaltet 
wurde.    Gerade  diese  doppelte  Annahme  lässt 
sich  vielfach  weiter  beweisen. 

Wie  indess  Dr.  M.  auch  sonst  so  viele  eitle 
Worte  macht,  so  erhebt  er  S.  XXXIII  ff.  ein 
gaaz  grundloses  Geschrei  gegen  die  welche  das 
B.  Ijob  ein  Drama  nennen.  So  ganz  einfach 
liat  das  umft'es  Wissend  durchaus  niemand  ge« 
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tban:   insofern  ist   diese  ganze  Bede  grandios. 
Man  hat  nur  behauptet  dieses  Gedicht  sei  zwar 
nicht  zum  Spielen   auf  einer  wirklichen  Bühne 
bestimmt   gewesen ,   habe    aber  sotist  Tollkom- 
men   dramatische   Anlage    und    sei    so     Beiner 
Kunstanlage  nach  zum  Drama  zu  rechnen«     Und 
dieses  bleibt,  wie  man  sich  auch  dagegen  weh- 
ren mag,  dennoch  so  unläugbar  und  ist  in  rd- 
derer  Weise  bereits   so   ausführlich   und  so  be- 
stimmt bewiesen   dass   mehr  darüber  zn  sagen 
jetzt  YÖllig  unnötbig  ist.    Auch  die  Meinung  des 
Verf.   die   Handlung  rücke  in  diesem  Drama 
höherer  Art   nicht   fort,  ist  gänzlicäi    nnge- 
gründet:   wer  das  Kunstwerk  genau  kennt,    der 
weiss  wie  sehr  sie  in  jedem  seiner  fönf  flaapt- 
theile   (die   man  MctuM   nennen   kann)   wirklich 
vorrücke  und    wie  das  Ganze  Tollkommen  wie 
ein  Drama  angelegt  und  aue^effihrt  ist.    Unser 
Herr  Kritiker  meint  nun  aber  wander  was  gutes 
zu  thun   indem   er   sich  anstrenat  zn  beweisen 
der  Dichter  habe  alles  rein  erdiditet  and  nicht 
einmal  eine   alte  Sage   über  Ijob    empfangeji; 
Tielleicht  nennt  er  deshalb  auch  in  der  Anfechrift 
sogleich   das  Werk  des  grossen  Dichters  das 
Gedicht  von  Ijob,    als    sei   ^^er  Mann 
selbst  erdichtet.    Wir   können  aber  eine  solche 
Ereiferung  um  ein  wahres  Nichts  nur  bedauern. 
Denn  nur  wenn  wir  heute  die  alten  Sagen  Tom 
Lande  *Uss  etwa  ebenso  umfangreich  kenneten 
wie  wir  die   alten  Griechischen  oder  Deutschen 
kennen ,  und  wir  fanden  dann    in  ihnen  nicht 
die   geringste   Spur   von   dem    einstigen  Leben 
eines  Ijob,   könnte  man  behaupten  dieser  Mann 
sei   ganz    erdichtet.    Solange   es  aber  feststeht 
dass   die   alten  Inder   ebenso   wie  die  Griechen 
und   sogar  die   grossen  Neupersischen  Dichter 
bei  solchen  Kunstgedichten  die   sie   in  ihrem 


Ken,  D/Oediehtv.Sob.  Hebräischer  Text.  1907 

Aftortinimd  spielen  liessen   in  den  unerschöpf- 
üÄeD  8chftt2  ihrer  alten  Sagen  griffen  um  das 
jedninid  passende  lebendige  Vorbild  in  ihnen  zu 
finden,  werden  wir  das  roTlste  Recht  haben  das- 
selbe aneh    bei   dem   Dichter    dieser  Tragödie 
Tonmsfnsetzen ;  und  eine  Menge  besonderer  Be^ 
«eise  Ar  diese   Annahme  kommen  nns  dann 
ZOT    weiteres    Unterstützung     entgegen.      Die 
Grnftde  dagegen   auf  welche    sich  der  Verf.  be- 
ntffc,  sind'  dnrch   nnd   dnrch  morsch.    Er  be* 
bsnptol '  aäion    der  Name  Ijob   sei    erdichtet, 
dam  jiHni   bedente  den  Befeinder  oder  An- 
greife^,* und  der  field   des  Dichters  sei  ja 
niehtff  ftb  einer  der  Gott  angreife  tmd  befeinde. 
ffiBr^i'Jdde  Behanptfrag  des  Dr.  M.  grundlos. 
Ihm  der  ÜBnie  Ijob  diesen  Sinn  trage,  ist  we- 
der beweisbar  X^enn  der  Befeinder  heisst  :a;iM) 
wAfytm-  Dr.  H.  bewiesen;  aber  ein  Befeinder 
eSn  jft  'di>eb  wahrlich  noch  nicht  ein  Befeinder 
Oeösir;'  md  äas  Susserste  unrecht  ist  es  wenn 
Btf  weinen  woHte  dem  Dichter   sei   sein  Ijob 
weitttr  fliehte  ids  ein  Befeindet  und  Angreifer 
6etteil ;  ^wir  -werden  darauf  sogleich  noch  weiter 
itiu(Akotbmen.  '  Wenn  er   sodann  meint    das 
gmke  Gedicht    sei    doch  nm  ein    h^i^    oder 
GleiclinisB,  und  könne  eben   deshalj^  auch 
reine  firdiehtung  geben:  so  h&tte  er  sich  dabei 
auf  einen  alteü  Rabbi  berufen  können  welcher 
nadi  dehn  Talmud  schon  dieselbe  Weisheit  vor* 
bradite.   ABein  wir  kennen  heute  das  Alterthum 
besser  als  ee  die  Talmudisten  kannten;  und  im 
B.  Ijob   itolbst  hat  das   Wort   \m   eine  ganz 
andere  Bedentung  als  die  hier  angenommene. 

Koitftaen  wir  nun  leider  bei  diesem  jüngsten 
Schriftsteller  'fiber  das  B.  Ijob  nur  grosse  und 
sdiwere  Fehler  sehen,  so  gestehen  wir  schliess- 
lich dass  uns  nichts  tiefer  betrübt  hat  als  das 
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tiloBC^hischeaDd  tbeolo^sdte  6ece^  äVar^ 
reck  des  B.  I)ob  mit  welchem  der  V«r&  wii 
erk  S.  I-XXXTU  eröffnet.  Per  Yerf.  gebi 
er  offen  in  den  längst  abgetragenea  KleUen 
ir  Ratiooaliet^  uad  der  Straafie-Banr'iK^eD 
^ole  einher;  und  dasErgehoia».  p^ner  jQftdan- 
A  ist  dasi  die  Aufgabe  welche  der  alte  Dicb- 
r  sich  gestellt  habe ,  erst  vob  Kant  galest  ml 
Hein  dann  miisate  E^t  nnd  mit'.iiut  ßaBX 
irt.  dag  B.  Ijob  faeBser  TeiaUAdflOihiÄeB  ab 
e  es  verstaudeii  haben:'  var,  jedooa,  Kant  u 
ioer  Zeit  deshalb  leichter  «u  eRtanholdigei.  W 
t  es  unser  Verf.  night  mabr,  da  ef  ,dAB.Bes' 
ire  wfjches  man  beutislüigBt  äberidiw  B.Jjob 
isBBQ  kaan  nicht  einmal  gehörig  beaobt^  W 
id  dennoch  so:  schlechte  Ding«  Yott.ihm  b»- 
luptet  wie  isoere  Widereprilclie  H'  h,  t.  Ei 
ingt  dies  aber  auch  d&mit  flusamsieD  daaa  da 
erf.  TOQ  der  Beliüion  des  ATs  ^überhaut  ooi 
ne  viel  zu  Qtedrige  und  zu  unricbtiKfl  Yontel- 
ng  hat:  wo  zu  soviel  allgemüner  UnlKuntBiu 
ich  noch  ein  so  durchgreifendes  MieHT«r«tMil- 
S8  des  grossen  Gedichtes  selbst  (vie  v.I{>  da« 
ob  wesentlich  nichts  als  der  BeC^ioder.  und  An- 
-eifer  Gottes  sei)  biniukomint,  da  können  frei- 
;h  die  Ergebnisse  nur  w  traurige  sein.  D* 
idesB  der  Verf.  das  richtige  was .  läogrt  über 
ie  höcbste  Bedeutung  und  die  ,Xjehre  4^  B< 
ob  pufjgestelU  ist  nicht  beachtet  h  «od  noch 
eniger  widerlegt  hat,  so  wäre  es  frachtl« 
«r  aeioe  Irrtbümer  widerlegen  zn  wollen.  Sie 
nd  nur  eins  der  vielen  Kennzeichen  unserer 
eit. 

Wir  wQrden  überhaupt  einem  solchen  neuen 
^erke  keine  so  anslübrliche  Anzeige  gewidmet 
iben  wenn  es  nicht  höchst  nöthig  wSre  eioinsl 
ieder   deuüidier  auf  die    schwere    £ntartiui| 
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iBtt*  beesereii  Wjeeenecbaft  binzuweisen  -welche 
■  vnBeren    neuesten    Tagen    einreissen    will« 
Solcbe  Schriftsteller   meinen    sie    dienten    der 
F^^eäeit;  aber  sie  wissen  noch  gar  nicht  was 
geistige  Freiheit  ist,  noch  weniger  bewähren  sie 
loidie  in  derThat.  Sie  wollen  neues  vorbringen 
ood  rahmen  sich  der  Fortschritte  in  der  Wissen- 
gchaft  welche  sie  bringen  wollen:   wirklich  abe^r 
ffihMi  sie  nur  neueRiidcschritte  ein.    Sind  nun 
üe  oüieii  sprachlichen  und  geschichtlidien  Irr- 
Auner  und  Rückschritte    in   welche  sie    ihre 
Leser  st&rzen  wollen,  darcfa  die  bessere  Wissen- 
sebaft  noch  immer  leicht  zurückzuweisen  wenn 
diese  nvr  nicht  ermüdet,   so  schliessen  diese 
pUosopbiscben    und    theologischen    Leerheiten 
die  Widerlegung  aller  solcher  Unternehmungen 
sciioc  TOD  selbst  in  dck   Denn  ist  der  erhabene 
IKcbter  des  B.  Ijob  ein  Mann  der  seine  eigene 
diehtemche   Aufgabe   nicht    lösen   konnte,    so 
werfe  man  ihn  doch  lieber  £t»t,  da  er  uns  dann 
genie  in  dem  was  wir  am  meisten  ron  ihm.  er* 
varten   nicht  den    geringsten    Nutzen    schafiL 
Seht  aber  unser  Verf.  aus  Gründen  die  er  am 
besten  wissen  muss,  einen  solchen  Schluss  nicht: 
so  ziehen  ibn  doch  andere,  wenn  sie  solchem  ge- 
lehrten Worte  glauben  wollen.    Das  ganze  löst 
sich  alsa   am  Ende  in   ein   Nichts   auf:   doch 
dies  wollen  wir  denen  überlassen  die  daran  ihre 
Freode  finden.  H.  £. 


910      G^tti  gel.  Ans.  1S71.  fita«k  46. 

Äl*Hartrl^8  Doira^al^aflfwi».  'Heimnege- 
eben  von  Heinrich  Thorbecke.  Ldpng. 
'erlag  TOB  P.  C.  W.  Vogel.  1871.  —  228  nnd 
2^  S.  in  OctaT. 

Den  ar&biscben  Philologen  gRÜ^M^um^lkk 
ar  die  Bprbche  der  alten  AraWtkls  daesiKli 
Bd  als  würdiger  -  Qegenstand '  der  Fbnebuirg. 
>ie   BMvditüfimg    eber  '  FortentirieklQiig    der 

J>raefae  irard  so  gut  vie  ■  gar  nvAtk  KDerkanst 
an  verlangte  daher  auch  TdD'allen'LeDtfts  Aa 
bek«n  St^de,  Öaäs  me  'sich  mfindHch'  teü  ■. 
cbriftÜdi  es  -imn  irie'  ^e '  altcB  -  Bedaimea  a» 
Tücfatfcn.  Natärlkb  ir&r'einb 'salclie"Ftnndem| 
icht'dnrchanfUhreti,  niKt 'mit'ignnseaf>4liän«t 
»figen  bemeTkÜen  i^  Oelvbrt^D^'^adi«  Mt 
lemKch  ftiüier  Zeit  Dlteriei'JKMMniDgea' ul 
'nlgariimetl  seibat  im  MatideftetäUeter-Leatti 
>ieser  Umstand  rief  nn  m»  Rcttie  nrotf  War 
en  über  ^ratfafefaier  hervor,  der«/  berObtali^ 
tea'  »die  Perle'  des'  Tandteiv  (hindehiäl'aktt 
ie  SpracbMbler  dn^  G4bildetenv'V(m>  flvfi^ 
itzt  durch  Thorbecke  hoan^t^bsbiit;  n«^ 
em  wAoh  de'  Suey  '  omEBo^'eidsdi  Afan^i 
MToaB  g^bAi  Hatte.  I  Hartri'  ist  ein'-strti^ 
orist  ufad  Terlang^  gelbst  dardiaiisdiv  Aa» 
mcks^lse,  wo  oidA  bloBsi'  der  ■  jü^nio^M  i 
praobgebrauefa ,  Bondem  tmth  ä'sa  ■  BadfirMl  | 
BS  VerstäadnmM  einAbweiobea'-davfliri'bedii^ 
Tir  wollen  hier  gleich  einen  Fall  daroD'««!«' 
TD.  In  Torislanisoher  Zeit  war  e8<-tt6gli(ii 
ie  Nisba  tdd  zaianmeBgesettten  EägennaniM 
>  zn  bilden,  dass  der  UrGpnmg  de«  Wortes 
mtlieh  blieb,  ohne  ^ass  die  al^tdHtet«  Fora 
ne  allerdings  dem  semitiaclieB  ^racÄgeßU 
ibeqaeme  Länge  erhielte.  Aber  all  die-Anba 
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■it  deiK  Islftin  auf  ganz  andere  Gebiete  fiber- 
Mdten ,  aitf  denen  lange  Ortsnamen  sebr  ge- 
fobnlidi  waren-,  da  zwang  ^e  Noth  dajsu,  auch 
m  solchen  ohne  wesentliche  Verkarznng  Nisba^a 
ra  bilden.  Wenn  nun  Hariri  verlangt,  man 
fidle  aiis  RAmihormui  im:  Geiste  der  altarabi- 
ichea  Art  Aontf  bilden  nnd  niebt  RamahormuH 
(8.  15ftff.),  '80  ist  dagegen  zn  erwiedem,  dass 
floe  Btddie  Bildung  viel  zn  wenig  *  TersiBndUcb 
eeresen  wäre;  und  wie  hätte  man  nnn  erst  mft 
den  Kamen  HBbekanilter  Dörfer  solche  Yer^ 
ituDahmfen  Yomehmoi  dürfen?  In^irklicb- 
Ufc  hal  stdi  denn  andh  Niemand  an  s^ldio  Re^ 
geh  gekehrt,,  und  ein  Bli(^  in  das  lAtbä  äl 
UA  !4>der  iir  den  Jäköt  zeigt  «ntos  eine  Menge 
vra  beriHiriseh'  aussehenden,  aber  ▼erständiicheo 
!riri)a'Sk*,'2waiig  dach  selbst  dn  diingendee  Be* 
dvbisa  sogat  zu  ^Bildungen  wie  lilmd^aBafifa 
>Bsodeoima]mr«  ans  rein  arabkohen,  Bestand» 
Uea.  '  Veraehiedne  Lebendrerfaältnisae  nnd 
Mtoistnfen  können  aich  eben  nidit  ganz  nach 
ieftsäbon  Rc^ebi  ausdrücken!  -*-•  Die  altarabi* 
fidie  S]^radm>  zeigt  femer  eine  grosse  Kraf^ 
Famd^örtem  eine  *  arabische  Gestalt  aufzuprä* 
ps  (ebglsieh  sich  freilich  anch  da  ganze  Clae* 
•en  veb  Nomina  sofort  dnrchifare  Form  als 
(BtMnitikenBzeicbnen);  es  ist  aber  Aotk  wohl 
<itvas  an  yM  verlangt,  dasa  man  deshalb  ent^ 
g^SD  dem  wirklichen  Sprai^gebrauch  z.  B. 
mnm  für  9A$m  »Lilie«  (8.  128)  oder  siirang 
fir  iatrang  »SchachspieU  (S.  131)  sprechen 
sollte,  bloss  nm  den  Schein  einer  arabischen 
Nomiaalform  zu  erlangen.  Das  Verbot  der  An* 
ve&doag  des  Namens  SämarrA  fiir  die  bekannte 
Stadt  (8.  180)  erklärt  sich  übrigens  nicht  so- 
vobl  aus  dem  Streben  nach    echt  arabischer 
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D  als  dftrau,  daw  der  Yeifuur  nicMi 
ite,  dass  dies  eben ,  der  alte  Jiame  vidi 
0  man  raä  nur  eine  spielende  Umbildung 
iB  ist . 

Jebrigens  verwirft  Hariri  an«  tbeorrtiscba 
adea  auch  nicht  selten  Formen  and  £^^ 
en,  welche  wirklich  altarabiscb  sind.  Der 
m«ntator  Cbaladscbl  giebt  sit^h  Tiele  Mühi^ 

in  dieser  Rinticht  Fehler  navhzviweisea,  upd; 
3  er  darin  ftuch  oft  tnweit  gebt,  so.beweiit 
loch  nicht  selten  seine  Einwände    sehr  gut 

auch  wir  können  ans  classisofaen  literato* 
[malern  Hariti's  Purismas  in  manchen  Fül- 
als  zQ  ängstlich  nachweisrai.  So  Terbiettt 
üe  Bildung  des  Elativs  von  Adjedtiven,  ü» 
sich   schon  die  Form  afahi  haben   (30  f.); 

Koranstelle,  die  ihm  dabei  im  Wege  i^ 
s  er ,  in  solchen  aophistischen  Eüntten 
erst  geübt,  durch  geschickte  Deatong  fott* 
haffen :  nun  genügen  aber  2U  seiner  Wide^ 
Dg  schon  'äie  zahlreichen  Sprichwörter  ba 
län! ,  die  mit  <Amagu  nun,  >thörichter  sin 
nnen;  ferner  kann  ich  aus  Versen,  die  toi 
[nmatikem  angefiihrt  werden,  abfadu  >weisser< 
b   abjaduhutn    >der   Weisseste    von  ihneai) 

atwadu  -schwärzer«  belegen.     Für  den  tosj 

verworfenen  Elativ  vom  4ten  Verbalstaiui 
U9  t)  führe  ich  zu  dem  bei  ihm  selbst  g^ 

inen  Fbll  nobh  an  v^'  »mehr  wegsehaSnidt 
i&sa  499  und  622  (vrgl.  zu  liriden  Stella 
Scholiasten);  ^^^X  »besser erhaltende  eb.512; 
>l  »mehr  gebend«  Ihn  fliscb&m  964 JQ.  SeM 
\  fBr  j*^  hätte  er  nicht  so  nnbedit^  ftr- 
en  sollen  (S.  40),  denn  es  steht  hei  Bncbiit 
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UI,  365,  5  T.  Q.;  436,  12;  111;  167,  t.  Der 
fittprodi  gegen    die  Anwendting  Ton  S\    nach 

Li  (S.  63  f.)  wird  etwas  entkräftet  durch  Fälle 

wie  Bndirt  I,  6,  3;  Ibn  Hi^chäm  579, 13  (vrgL 
öbriijeDS  Schol.  Ramäsa  778  oben).  Die  Wieder- 
fcolnng  Ton  baina  vor  Substaütivcn  (S.  60  flf.) 
Megt  ChafädBchl  ausreichend.  Selbst  die 
Setzung'  des  Artikels  vtr  d^m  Zahlwort  im 
Stat  cODStr.  (S;  93  f.)  kommt  einzeln  in  clAssi- 

sdiefl    Denkmälern     Tor ,     ?rgL    c^V ,  jisi\ 

Bidiänl,  301,  4  T.  u.;  KS'i  iuuit  Ibn  Hischdin 

föl,  14,  nnd  das  von  Gbaf&dsdit  gegebne,  auch 
ton  Fleischer  »Ueber  einige  Arten  der  Nominal- 
»ppoiition«  S.  88  ans  Buohäri  angeführte 
j^  ui^%  (aiehe   noch  Mufassal  95).    Freilich 

tili  ich  gern  2ugeben ,  dass  in  einigen  der  hier 
ssgefnhrten  Fällen  durch  Einfluss  späteren 
^p^adl^pbrauch8  in  die  mUndiiche  oder  schrift- 
licbe  Ueberlieferuiig  eine  Entstellung  einge- 
drungen sein  könnte. 

üeherhanpt  haben  wir  Haiirl's  Forderungen 
iQch  da,  wo  er  nicht  geradezu  Reicht  hat,  im- 
ner  Beachtung  2u  schenken  y  denn  er  entSchei- 
^t  sich  doch  fast  immer  mit  gutem  Bedacht 
Qiui  erkßrt  nur  2n  angstlich  den  seltneren  oder 
veaiger  rationell  erscheinenden  Sprachgebraucii^ 
ioT  ganz  unstatthaft.  Zugleich  müssen  wir  he« 
^ten,  dass  er  unter  dem  Einfluss  mächtiger 
Scbul-  und  Zeitansichten  steht,  so  dass  er  für 
seine  hrthfimer  durchaus  nicht  immer  selbst 
Terantwortlich  ist.  Billigen  werden  ..wir  es,  dass 
er  Fremdwörtern   wie  dem  persis^en  kam   und 
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bat  Main  Zutritt  gtm&eetm  irill  (8.  18B).  8» 

erklärt  er  apch  i^^  »früh  reifenc  ,  for .  .idblichk 

als  ein  »nabatäischesc  Wort  (S.  149);.wiiUuil 
bedeutet  "mir  im  Talaud  ^»Erstlii^«,   n^ 

q^M  »etlen«^  cn«fM    nicht    selten    »sduteU«;' 

Das  n  ist  hier  nach  babylopiscber  Weise  za  9 
geworden.  Beiläufig  bemerke  ich  hief,  daiii 
nicht  bloss    (j&^jI^S   welches   er  nicht  recht  Id* 

ligt  (S.  102),  aramäisch  ist  (»xogeschmicuctk  fov- 
stopfte  dann  »taube ;  die  inandäische  Form  nt 
\D^-ia),  sondern  dass  auch  alle  vom  Herausgeber 
dazu  angeführten  Bedeutungen  des  vuIgarOL 
(^J?  aus  dem  aramäischen  vno  (»schmieraMi 
zuschmieren,  besudeln c)  herkommen^  vrgl.  z.  & 
Zingerle,  Mon.  syr.  1,  35  v.  7;  Job.  Eph.  210; 
Oeop.  58,  28;  Wright,  Catal.  682  a  auch  i» 
Mandäischen ,  wie  das  ebenda  angeführte  JJoM* 

das  schon  von  Ephraim  gebrauchte  und  sont 

nicht  seltene  t^ü/>  ist.  *) 

Hartri  ist  auch  da,  wo  wir  ihm  nicht  bei* 
stinimen  können,  immer  belehrend  und  Ok 
regend ;  er  giebt  uns  eine  Fülle  feiner  BeDer^. 
kungen  über  Sprachliches,  und  wir  fahren  fotf 
ihm  gar  Manches  selbst  in  stofflicher  Hiasidi^. 
das  wir  nicht ,  leicht  anderswo  finden  wfirdcifc 
Dazu  ist  das  Buch  in  ganzen  Abschaitttt- 
gradezu  unterhaltend.  Der  Verftwer  befol|t- 
keine  systematische  Anordnung,  sondern  .spiiiit. 

*  *)  Aramäisch  ist  auch  *^|l   oder  M-n^\  ß*  14U 

184)   »das  Zeichen  des  Kreus^s  (}:^l«o>   rr^^  ^^ 
f^m%S\  machen  <• 


tn  ^ber.  .  Durch  Verse  und  theilweise  recht 
iAfMbft -Aüetd<)%en  niiteiliikht  ^  nicht  sei* 
to  die^«pmchlicliren£r8fteiinigei>i  und  tniiuflter 
Uiteriqgau:*  ifidefa  elegantestefi  Wendmigeii 
den  RMor  ba^^^ ,  ^  ,we\^^t.pr  .9(k  bfirümiit: 
geworden  ift.     Stellen  wie  man  ialaba  g^nibq 

sfreka  dflch  dö'm  wahren  Gut ,  wahren  sich  zu 
streixb  nadi  Ghitc)  zeigen'  ganls  den  Verfasser 
derMateamen,  den  groiBsten  Wortkän^tler  der 
Anker. 

Bidrt  halb ,  wie  das  Thorhecke  in  der  Ein« 
leitofig  darthnt ,  die  von  ihm  besprocheoen  Ver- 
stösse ni^AV  alle  selbst  zuerst  beobachtet,  son* 
don  er  iolgt  in  Vielem  älteren  Vorgängern, 
fiamentlich:  dem  Werke  jidab  alkdtib  des  Ibn 
Kntaiba.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  der 
Btnmsgeber,  weldier  dieses  Buch  zur  Hand 
ktte,  an»  einige  Mittheilnngen  über  die  Art 
iu)d  den  Umfang  der  Benutzung  desselben  ge- 
geben .h&tte.  Noch  wichtiger  wäre  es  gewesen, 
i(«m  ^r  nna  zu  jedeäi  einzelnen  Abschtiitte 
ttcbg^wiesen  hätte,  wie  weit  Hariri  darin 
BeditlAt;  mindestens  hätten  wir  öfter  kui'ze 
ffiäeihogen  Sber  die  Gegengrtinde  des  Com- 
oKststoriBf  gewünscht,  soweit  diese  nämlich 
Werth  taiben.  Femer  wäre  es  ausserordentlich 
bdefaresd,  die  in  Harirl's  Werk  enthaltnen  An* 
gaben  ihet  Vnlgarismen  und  Sprachfehler  wei« 
ter  bis' in  diä  ^^pSteren  a^l)i8chen  Dialecte  zu 
verfolgen;  denn  ein  Hauptwerth  dieses  Buches 
besteht  ja  grsde  darior,  -  dass  es  uiiS  Wänigstens 
^^^.NanbricbteS.;  übffi:  4ie.  Entstehung  neuer 
antoischer  Formen  und  Redeweisen  ip  einem 
frühen  Stadium  giebt.    Zu  alle  dem  wäre  Thor« 
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becke  aufs  beste  ansgerüaj^t,  b^Bfmclen  aiidi 
durch  seine  groBse  ^Renntniss  4^  Mulgämnlii* 
sehen ;  leider  aber  sah  er  sich  (Jnrch  äa^sera 
Grunde  genöthigt,  die  Anmerkungen /^moghi^ 
zu  beschränken,  und  nur.  durch  ein  paar  jK^ 
ben  deutet  er  an,  was  er  hier  hättet ]en^ 
können.  Sollte  es  ihm  nicht  nachträglich  jkjSk 
inöglich  sein,  der  Ausgabe  einen  solcoen  Coivr 
mentar  foljgen  zu  lassen?  , 

Thorbeckö  hat  Zu  seiner  Ausgabe  neben  din 
Bulaker  Druck,  der  einer  guten  HandaeMS 
gleich  zu  achten,  eine  Gothaer  und  eine  lÄttP 
ebener  Handschrift ,  beide  von  hohem  AUer,  Vfr 
nutzt  und  ausserdem  noch  zwei  Manuscripte'diV 
Commentar's,  von  denen  eins  den  ▼ollstSndipa 
Text  enthält.  Als  ich  Tor  15  Jahren  eineiM- 
gäbe  dieses  Buches  beabsichtigte,  habe  ich  iri( 
einen  Text  aus  einer  Wiener  Handschrift,  ehis# 
Pariser  und  zwei  Leidener  constituiert.  !(i| 
sind  Thorbecke's  Textquellen  bei  Weitem  beav 
als  meine,  aber  doch  bedaure  ich,  dasa  eraidll 
wenigstens  die  Pariser  und  die  Wiener  nilfcf^ 
glichen  hat;  dadurch  wäre  er  von  seibat  davitf 
bewahrt,  der  an  sich  allerdings  unbedingt %l* 
sten  Handschrift,  der  Gothaer,  gar  zu  ang^UÜi 
zu  folgen.  Freilich  lassen  sich  die  Codroes  d# 
Durra  nicht  einfach  in  Familien  theilen ;  edwi 
aus  der  in  ihnen  üblichen  Notierung  "ron  H^. 
rianten  am  Rande  erklärt  es  sich,  das»  irif 
hier  vielfach  gemischte  Texte  haben :  aber  M 
Allgemeinen  stimmt  die  Wiener  HaadecMH 
ziemlich  zu  der  Gothaer  und  die  Parser  vrif 
mehr  zu  der  Bulaker  Ausgabe.  Wo  warn  ttf 
Gothaer  mit  ihren  Lesarten  dem  Conaeaip) 
aller  andern  gegenübersteht ,  da  ist  dtifl£gtf^| 
ein  Felder  in  äir  ansänehmen.    Sb  iibd  trS 
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1 19,  U  nnd  18  die  Tön  aBen  übrigen  Zeugen 
ffkMä  Lesarten  »Sti  urvd  sX>\  den  an  sich 

ttes  80  gnttfn  des  Gotha^r  Codex  vorzuziehen. 
leJDt  saiiuntBchen  Öandschnften  bestätigm 
inii  tuoh  i$elfac)i  die  yon  Fleischer  entinreder 
Itti  ttoem  Zeilgen  oder  gaaz  pach  Yermuthung 
gottditen  Verbesserungen,  Solehe  Fälle  haben 
«ir  S.  38, 3;  39,  ä;  54,  4;  57,  3  (Einschiebung 
dct  .);,  75,  9[  84,  3  Q^äL);  .94,  1&;  98,  U 
(9be  |)-;96  (unnier  init  ,);  115,  18;  119^  18; 

Itf^il;  .160,  15;  161^  17.  S.  145,  8  uiid  9 
WS  meine  CJodioes  juji  weg.  '  Atnserdtoi  noch 

iyp  KleiaigUiteii. 

Im  Ganzen-  ist  übeifiatipt  der  Text  des  Bu- 
te  lehr  nt.  bezeugt;  wie  fehlerhaft  auch 
«Bge  Hahdichriften  sind,  so  deckt  doch  die 
Oebereitistimmang  der  iheisten  oder  aller  fast 
Wt  Stelle.  Da  sich  nun  keine  einzige  der 
«iid<clurifta>'  als  ganz  alleiniger  Repräsentant 
riMr  ToUig  getrennten  Textüberlieferung  zeigt, 
19  isl  es  für  den ,  der  im  Besitz  eines  reichen 
«itiiehen  Apparats  ist,  immefr  sehr  bedenklich, 
ter  einzelnen  zu  Liebe  von  allen  andern  ab« 
miin  oder  gar  bloss  nach  Conjectur  zu  an- 
m.  So  nmss  ich  denn  einigen  von  Fleischerne 
Vorschlagen  gegenüber  die  gut  bezeugten  Les- 
arten der  Ausgabe  yertheidigen,  obwohl  ich  gern 
tt|ebe,  dass  Haiiii  in  den  meisten  Fällen  bes- 
Kr  gethan  hätte,  nach  Fleiscber's  Wünschen  zu 
idimbeB*  Thorbecke's  Lesart  wird  gegen  Fiel- 
Kibor  geeicfaert  durch  alle  oder  durch  alle  bis 
Rf  «en  Zefagen  8.  44,  7;  57  ult.;   71,  4  (die 

wm  K^^(  ist  übrigens  durch  j^^^U  Ham&sa 
|f<^  27p,  a. gedeckt;  beiläufig  bemerkt,  eine 
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der  iva&igen  alten  Spuren  eioer  Nisba  tcmi  Ph* 
ral ,  deDn  jene  Fonn  setzt  natiiriicli  ein  A^ 
tiv  mulükt  voraus);  )41,  17  (aw  we'  Bm* 
gchrif t  M  «p.3yiai{)4  142,  3;  147,  15«  170  llt; 
171,  7.  Weaiger^emeht  lege  ick  daraai;  «m 
ee  aioh  blosa  ma  dräcritiscbe  Pauete  liaiiM^ 
da  diese  oft  nach  WilUcölir  geietet  und  foflg^ 
lassen  wurden;  doch  ist  mir  z.  B.  ge]gefi€tar 
der  viel  besseren  BezeDgung  rm  cfiJkk  57, 3  und 

102,  13  (meine  Handschriflen  haben  an  beides 
Stellen  alle  so)  die  an  sich  nahe  li^^endld  Vef* 
besserung  oUU  etwas  bedenklich.     Am  wo^ 

sten  darf  man  sich  natürlich  auf  die  Vocalisataflf 
der  Handschriften  verlassen. 

Die  in  den  Anmerkungen  gegebne  Verbeasi^ 
rung  des  Verses  S.  81a  wird  durch  die  Parisei 
Handschrift  bestätigt. 

V^ährend  die  verschiedenen  Zeugen  in  Benf 
auf  den  eigentlichen  Text  im  Grunde  nidit  stsfl 
von  einander  abweichen,  so  dass  von  mehreni 
Becensionen  des  Bud^es  durch  den  YerfMf 
nicht  die  Bede  sein  kann ,  finden  wir  dgch  äj[ 
grosses  Schwanken  in  der  Anführung  seiner  qp 
nen  Person  (»es  sagt  der  Schaich  u.  a.  m.cj^a 
den  Segensformeln  über  heilige  Männer  ü.  s.Wi, 
und,  was  wichtiger  ist,  in  einigen  bald  grös9^ 
ren,  bald  kleineren  Zusätzen.  Am  meisten  roa 
solchen  hat  die  Bulaker  Ausgabe;  doch  stebt 
wieder  die  Mehrzahl  von  deren  Zus$|is^..s«ib 
in  einer  oder  in  mehreren  der  Htfndsc^ii^^ 
nur  sehr  wenige  sind  in  anderen,  .%^e  k 
jener  fehlen  (so  ein  grosser  zu  S«  13}  i^t^l 
in  der  einen  Leidener).  Natürlich  %t  oidl 
hierher  zu  rechnen,  was  bloss  aus  VersebeoÜ 
der  Gotbaer  oder  sonst  eiser  ansg^so^  iA 


ui  h  Hkü  adaeni  «teht.  Jen^  Zasätze  smd 
unAieifler  '  Natur.  Dte  meisten  dürften  ill# 
flbM&  ra  betracbten  Bein;  sie  finden  sidli  ja 
ttdi  tfaeilweise  in  einer  Handschrift  noch  am 
laaie;  in  der  andern  im  Tett.  Doch  können 
«qe  daTon  allerdings  anl  Hariri  zurückgehn. 
Qm  Alks  rerdiente  nodi  eine  genaaere  Untere 
ndmig. 

Thorbtecke  hat  seinen  Text  sehr  sorgföttig 
locslisiert.  Dass  er  hie  und  da,  namentlich 
tedi  sn  grosses  Vertrauen  auf  die  Handschrift 
oder  durch  Frejtag's  Irrthtim^  verleitet ,  eined 
FeUer  gemacht  hat,  den  Fleischer  (welcher  die 
i8i!iaogebogen  las]  in  den  Anmerkungen  zu 
toniperen  hatte,  wird  keinen  Einsichtigen  wun- 
fen.  Thorbecke  kann  getrost  fragen,  wie  viele 
fcr  tfichtigsten  Ärabisten  wohl  im  Stande  wä« 
RH,  eine  so  gute  Vocalisation  herzustellen. 
Menfalls  bin  ich  auch  in  dieser  Hinsicht  froh, 
te  ich  meinen  Jugendplan  der  Herausgabe 
ftses  Buches  früh  aufgegeben  habe;  meine  da* 
^läs  erschienene  ungenügende  Ausgabe  hätte 
vmigsfens  den  Erfolg  gehabt,  eine  gute  zuvor-* 
thdera,  wie  eine  solche  uns  jetzt  vorliegt. 

KieL  Th.  Nöldeke. 


Danmarks  Gamle  Folkeviser ,  udgivne  af 
Sveod  Grundtvig.  4.  Dels  2.  Hefte.  Ejöbenhavn. 
Foriagt  af  Samfundet  til  den  danske  Litera* 
ton  Firemme.     1870.    Seite  193—400.    Gross* 

Bie  ato  Schuldforderung  der  Gelehrtenwelt 
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an  den  treffUchen  Herausgeber  des  daniedM« 
Nationaiwerks ,  eu  dessen  VoUesdong  die  Be- 
giemng  unlängst  irieder  2500  Bigsdaler  bewilUgl 
liat,  wird  so  langsam  gelöscht,  die  Bat» 
lahlungen  geschehen,  wie  die  bekvinten  »Eagdt' 
besuchec,  in  so  langen  Zwischenräumen,  das 
man  eine  der  letztem  wohl  als  ein  Ereigniss  ia 
der  genannten  Welt  betrachten  kann.  Zwar  vk 
das  rubricirte  Heft  schon  vor  ungefähr  einen 
Jahre  in  die  Oeff^tlichkmt  getreten  (nicht  we* 
niger  als  diese  Zeit  hat  es  bedurft,  um  an  dm 
hiesigen  Sitz  der  Musen  und  Waffen  zu  geUl^ 
gen),  gleichwohl  war  es  bereits  damals  dmdl 
mehr  als  einen  ebenso  langen  Termin  von  dM 
vorhergehenden  Hefte  geschieden  (s.  GGA. 
S.  1966  ff.),  und  es  gehört  dem  Yemebmen 
zu  Grundtvigs  kühnsten  Hoffnungen  .im .  A^ 
des  nächsten  Jahres  ein  neues  ans  Liebt  tr^ 
lassen  zu  könnenl  Das  siod  nun  freilicb  keiii| 
»sieben  Jabrec^  wie  sie  in  den  Volksliedern  M 
wohnlich  vorkommen  und  auch  jenea  Ton  m^ 
an  dieser  Stolle  besprochene  Heft  von  dem  Q^ 
mittelbar  vorhergehenden  trennten,  aUein  weH| 
der  Wille  des  Herausgebers^  seine  Arbeit  ^ 
vollenden  sich  auch  wirklich  immer  alle  Jalnt 
einmal  durch  die  Tbat  kund  thun  sollte,  # 
würde  die  »Krönung  des  Werkesc  gleich  dqr 
manches  andern  trotzdem  doch  gar  zu  lai^  j 
auf  sich  warten  lassen  und  selbst  von  viela| ' 
Subscribenten  oder  sonstigen  Lesern  nicht  oriitj 
werden,  wie  dies  dss  Loos  von  nicht  vramtft 
derselben  schon  gewesen.  Indess  genug  che 
Klagen,  und  wenden  wir  uns  nun  dem  xnfaal 
des  vorliegenden  Heftes  zu,  welches  wie  a% 
seine  Vorgänger  gleichfalls  eine  Reihe  meUl 
interessanter  Volk^der  bringt,  obschon  sia  n 
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dnAaden  üntersnchnsgen  diesmal  weniger 
imm  gegeben.  Wir  erhalten  hier  von  d^ 
tetni'ttnd  dritten  Abtheilnng,  nämUch  der  der 
KtferKeder,  welche  das  erste  Heft  des  Tierten 
Bandes  begann  (s.  oben  1869  S.  1968)  weitere 
31  Lieder  (no.  806--237),  deren  Stoff  tcb 
wiedenan  knre  angeben  will.  So  erzählt  das 
bidier  nngedniekte  und  nach  Gmndtrig  sehr 
alte  Lied  itio.  206  Wettemandt  Vaneid^  dass 
Welleman  zu  seiner  Hochzeit  anch  seine  bis« 
knge  Geliebte  einlädt  nnd  diese  ihm  dann 
Mb  Mahl  Speise  nnd  Trank  reicht,  welche  ihn 
tdnttimiig  machen ,  so  dass  er  riele  Gäste  nnd 
adlieh  die  Braut  selbst  tödtet.  Dann  wieder 
xn  Sinnen  gekommen  nnd  hörend,  was  er  ge« 
ttsD,  hant  er  erst  die  Uebelthäterin  in  Stücke 
nd  stosst  sich  selbst  hierauf  das  Schwert  in 
die  Bnist.  —  No.  207  Hertugens  Stegfred.  Des 
Berzogs  Kebse  vergiftet  ihn  bei  seiner  Hochzeit 
oft  einer  Andern  durch  einen  Becher  Wein,  so 
dtts  er  Tor  Mittemacht  stirbt  und  alsbald  vor 
Kmuner  auch  die  Braut.  Des  Herzogs  Bruder 
Stst  dann  die  Missethäterin  verbrennen.  — 
So.  208  FHttens  Haevn  in  vier  Versionen.  Rit* 
terSamson  begiebt  sich  trotz  der  Warnung  sei- 
ner Mutter  zu  seiner  Geliebten,  um  ihr  zu  sa- 
pn,  dass  er  eine  Andere  heirathen  will,  worauf 
Me  ihn ,  da  er  Speise  und  Trank  ablehnt ,  um 
noeii  Abschiedskuss  bittet  und  ihn  dabei  er« 
iticbt,  indem  er  sich  über  den  Sattelknopf  zu 
h  herablehnt.  Er  reitet  dann  nach  Haus,  wo 
Jr  das  rinnende  Blut  auf  die  Frage  der  Mutter 
iurch  den  Stoss  eines  Lindenzweigs  erklären 
inll,  sich  aber  zu  Bett  legen  muss  und  bald 
3amf  stirbt.  —  In  den  Versionen  C  Str.  15  ffi 
Did  D.  6  so  wie'  in  dem   von  Gr.   angefBhrteii 
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«dbwedischen  liede  (S.  203  Str.  HC)  tittili 
4iHr  Sterbende  seine  Hinterlasgenschaft  «nt,  da 
2ug ,  der  sich  in  zahlreichen  Volksliedern  «ied«> 
bolt ;  8.  meine  Kachweise  6GA.  1869  &  539  i. 
^  No.  200  Stolt  EUm  Haem.  B^i  Bitter  B» 
solds  Hochzeit  versteckt  aich  seine  biahenge  G»> 
liebte  Elin  hinter  dem  Bettvorhang  und  h&t 
«af  des  Bräutigams  Oeständnisa  aeinea  Verhalt 
Risses  zu  ihr  die  Antwort  der  Braut ,  dasa  m 
Elin  hätte  ehelichen  aollen,  worauf  diese  Beooll 
ersticht,  die  Braut  aber  leben  «md  sa  ihres 
Vater  zurückkehren  lägst  «-•  In  Sir»  13  bhI 
Ritter  Benold  zur  Bramt;  ;^/sig0r  meg  nn  tkat( 
inin  unge  brud««  dagegen  Str.  14  XQ  deradhw 
»förind  ieg  loffued  degt,  Deber  diesen  a^ 
noch  in  vielen  andern  der  nachfolgendes  liedll 
vorkommenden  Wechsel  von  ihr  uad  da  i 
meine  Bemerkung  6GA.  1870  &  1232.  -^  HÜ 
210  Berr  Ptden  Siegfred  in  fünf  Versionen,^ 
in  zwei  Hauptklaasen  aer&Uen,  Nach  dereiiA 
begiebt  Kleio-Kiraten  sieh  zur  Hochaeik  ihn 
Geliebten,  des  Herm  Peter^  wo  aie  aber  ilil 
eine  freundliche  AeusaeruDg  der  Braut  liort  Jtm 
deshalb,  nachdem  sie  mit  den  Faokeltri^eni^ 
die  Brautkammer  gelangt  ist^  die  Braäfc  aas  W 
ben  iässt,  nachdem  sie  Herm  Peter  rmfarhat 
»—  Nach  der  zweiten  Hauptversion  wlaMl 
Elein-Kirsten  die  Brautkammer,  nachdoBi  dl 
das  neuvermählte  Paar  zugedecki,  und  eAi^|| 
aich  im  Apfelgarten ,  worauf  der  Bcautifat 
dies  vernehmend,  dorthin  eilt  und  sich  eisti^ 
die  Braut  aber  vor  Eunmier  stirbt  •*-,  vNe,  Ul 
Sigvord  Kongetih^^  bidier  ungedruokt,«*«.  nV 
Versionen.  Prinz  Sigvord  nimmt  sine  Jongfeflft 
aus  einem  Kloster  zur  Geliebten ^  will,  ate 
dw9  nach  acht  Jabiea  eich  out  ein^r  Afedöii 
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mahliUi '  wediülb  ihn  jene  Teigiftet  —  No. 
212  nbwM$  Siraf.  Nach  der  einen  Version 
liD  H«ir  Peter  aeuie  Geliebte  <  Klein-Kirsten, 
icrlMen  nnd  eine  Andere  heirathen,  die  ilm 
iber  Wigen  •  jeber  zuröckweist,  und  auch  Kirsten 
fiHiha  nicht  mehr  annehmen,  80  dass  er  er* 
kn&kt  nnd  stirbt,  worauf  Kirsten  sich  mit 
anani  reteben  Ritter  vermählt.  Nach  der  kor 
den  Verden  stirbt  Herr  Peter  nicht ,  sondern 
kptbt  sich  an  den  Hof  des  Kaisers ,  wo  ihn 
Ak  Jedermann  verspottet.  ^^  No.  213  Fru 
9M$  Baetmß  Horm  Beter ,  der.  fortreiten  will, 
äM  Ek^raa  x«  SBche&)  bietet  Frau  Stdsel 
wii  Absdiiedsknss ,  nnd  während  er  aiofa 
kübbsugt,  .ersticht  sie  ihn«  —  No.  214 
kkkimkgem  Ein  Ritter,  preist  auf  seinem 
Soller  dasjenige  Weib  fUr.  gliicklich,  die  ihn  zum 
fkeaUL  bekommen  könne ;  eine  Jungfrau ,  die 
is  bort 9  schleicht  dich  zu  ihm,  raubt  ihm 
ineb  «inen:  tzanberisohen)  Kuss  .  die  Si^ache 
wi  entkfalihn  dann  mit  seinen  eigenen  Mes- 
ler,  damit  er  keine  Frauen  mdir  betrfige^  -^ 
Ih.  21&  8iaU  Bodik  Haotm.  Herr  Peter  hat 
S«b*Bbd]l  .geschwängert  und  sie  erstioht  ihn 
iH8cUs&  *-  No;  216  JTerr  Jons  Bäder.  Die 
Ibugift  läsit  Berm  Jon  vor  sich  kommen  und 
4  ns  ihm  das.  Haupt  abmsddagen  befiehlt, 
idl  er  siok  durch  die  leiöhsten  Bussoi  lösen, 
tts  higt  .ihn  ^  dann ,  welche  von  ihren  Jong- 
bum  er  zmr  Fraa  haben  will,  und  da  er,  wie 
ib  ZQ  «wflnadien  scheint,  Klein-Kirsten  verlangt, 
10  erbXlt  er  sie«  —  No.  217  To  Brude  em  en 
Av^Mi,  Herr  Lafve  verlobt  sieh  erst  mit  der 
Bckwester  des  H^rm  Jens,  IngerUlle,  und  dann 
ttil  Jungfrau  Kirsten ,  vor  welcher  Herr  Jens 
>ut  lagMdiUe  -an  4er  Kirehentbur  anlangt  ^  aö 
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dass  Herr  Lafve  sieb  mit  beiden  BTSHten-tfai 
ULBsea  und  dann   mit  beiden  Hodizett 
XDU889  worauf  Herr  Jeus  seine  Scbwe^bn" 
ins  Brautbett  trägt  und  Herr  LsthB  wk 
für  sie  entscheidet.    Ersterer  benotat  dun 
Hochzeit ,   um  sich  mit  Kirsten  •  zu   xi 
-*.   No.    21«  S$oU  EUentborg^    ein   rorwigW 
sobönes   Lied  in  zwölf  Yersi^en.  ^  HMr-Pet 
Terheisst  seiner  Braut  EUessborg.  bimien 
Jahren  Toa   der  Fahrt  ins  heilige  Land 
zu  kommen«    Da  dies  aber  nicht  rgeeehieht^i 
^e  hört,    dasB  er  dort  iverheimlbci 
fkhrt  eie,    als  sein  Schwestersohtt  >  verid^i 
mit.  ihren  Zofßnr,  welche  rodei^m,  .QbetaKJ 
und  wird  voa  Heren  Peter,  anfangff  fqsf] 
Neffen  gqhalteüi    bis   sie  liiihi  iäfti  ^ 
woTttaf  er  sieh  unter  dem  Vonvaiide , 
Mch  Hause  zu  begleiten  ^   bei  eeiiier] 
beurlaubt  ^  mit  ^Elleosbvg  ia  ihr^^Beiaatb 
und  'ZU  jener  ni^ht  wiadlerbehrt  1*^    Kpi^ 
Jamfru  Amßdy%^  ttnud   Ton  Oothtalld  4Uilt 
CBglaod^^ JuQgfrap  >Amedy  als  W«ilii  ui^^ 
Heimath,  %q  aher\seine  Mutter  und- 
sie  scbleqbt  empfangen  und  aie;  fiir  so 
wie  eine  ,Hexi9  erhlänen.    lu  eioem<  Boote 
ämeudemrJt&eere.pnisg^eben,  gelattg^aM 
England  zuräek,  voa  WiO  danutihre  Briider/ 
sie  zu  räohen,  OotUand  mit  Feuer  und  Sbh^ 
verheeren,  während  Amedy  um  ^Schoaun^l 
bittet,'  welcher,  auf.  den  Knieu  ^ihead^^  ai 
ihre  Vergebung  erlangt.,   woratif -  sie>  «ich 
ihm  vermählt.  —    No.  22a  Sudi  BheOie, 
Lied  Ton  romanhaftem,  aber  dabei. 
Uchem  Charakter«,  in  Amf  YersiOMti.    *B< 
UvBr  Lange's  Schwester  ElsdiUe,^  ^^^ia  eini 
Kloster  einer  Nonneneinkleidnng -iMwohofei 
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m  dortiler  R5taig  fortfBbreii,  sie  aber  tauscht 
nto  il»e  GewKnder  mit  ihrer  Zofe ,  die  der 
loDif  mt  itn  Walde  erkennt  und  zornig  ent* 
Snt)  worauf  er  das  Heer  zu  einem  Kriegsznge 
ttfbielet,  am  Herrn  Ifyer  yon  seiner  Schwester 
n  «Btfernen.  Dieser  jedoch  terbirgt  sie  vor- 
kr  in  einem  V^i^tedc  nnter  der  Erde;  allein 
äa  keRmides  HSndehen  yerräth  sie,  nnd  der 
Umg  reitet  dann  mit  ihr  am  Ufer  entlang,  wo 
Setrflaber  me  ihtn  wegnehmen,  deren  Schiff  aber 
imStuna  Tersiiikt)  so  dass  nnr  Elselille  allein 
nf  ooem  Brett  ans  Ufer  gelängt.  Dort  findet 
oiBerr  Ad^mord,  d€fr  tfie  in  seine  Burg  fBhrt 
nl  UDler  Beistimtming  seiner  Mntter  heirathet. 
Mifierr  IfVer,  die  Schwester  suchend,  langt 
M  darHoebzeit  an  nnd  bleibt  fan  Hause  des 
Uivsgm,  deeeen  Schwester  seine  Frau  wird. 
**  h  den  ersten  tirei  Yersionen  dieses  Liedes 
Wot  do»  Ansdracksweise  wieder,  die  ich  her^ 
vtAebek  will.  Der  Kofiig  nämlich  sagt  zit 
BNliOe  in  Ven.  A.  64.  65.  »Stolte  Elselille, 
Wer  det  idie  fortryde  —  de  grönne  UndtgrefM 
^  mif  ad  hn/del  —  /  ladef  os  bryde  de 
*Wtorf,  —  deraf  giSr  vi  vor  hierte  glad! «  — 
^.  B;  82.  53.  »Stallt  Etsselielle,  lader  oder 
Ue  fortiTde  -^  di  Hendetöeff  taa  vilte  «• 
h^l  -^  I  tader  o$b  bryde  di  lindebladel  — 
«raied'  giSrer*  vi  voress  hieretter  glad.«  — 
Ten.  G.  55.  56.  »Stolten  Else,  laader  eder 
iAer  fortryde  --  M  grönne  lindelöff  at  bryde! 
7^  /  lader  os  bryde  di  UUebladel  —  deraff 
gior  vi  woris  hiertte  gladel«  Man  vergleiche 
Uerza  meine  Bemerkung  06A.  1870  S.  17731 
&i>er  die  Bedentufig  des  »Blumenbrechens«.  — 
No.  221  Berr  Eneeolds  Söeler  bisher  ungedmckti 
in  fünf  Yersionen.    Von  il^em  Bruder,  Herrn 
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EaeToU^  «m  dpi^  Gcruad.  ihrer  Tnnuj^gbeit  be- 
tragt) gesteht  Dun  seine  Scbwasteif,  «ü»  sei  tor 
neun  Jahren  von  einem  Ritter  yer^hrt  woidap^ 
den  sie  seitdem  nicht  wieder  gesehm;  .i^  den 
ihr  zurüfikgelasßenen  Armbandes  erkenniv£&o« 
YoI,d,  dags  jener  aus  l9laQ4  0^w^en  s^io^mSflse^ 
und  fährt  mit  ihr  hinüber  i  wa  der  Vcyrlfihrsiv 
äerr  Woldemar,  sich  am  .Ufer  bandet  ndl 
^ch  nach  Herrn  En^rolds  .Sohwesfcer.  erkudigl^ 
die  er  denn  ^uch  alsbald  heir^jthet  m>d  «u^eiä 
seine  eigene  dem  Schwager  eur  Fraii  giebt  «- 
Na  22  Jomfruen  paa  Tingßn  Eine  .eltemkiO 
Jungfrau  kon)mt  allein  auf  da9  Thing  und  h^ 
klay^  sich  beim  Könige  über..  ibv6.  raiekt 
Oheime^,  die  ihr  alle  ihre  Gilte?  yerwu^Qv  ^ 
dass  sie  es  /vorzieht,  sie  Uebpr  den&.£ömgeM 
schenken.  Dieser  danH  «nd.  biej»t  üdr  ät 
IjVahl  eines  Gatten;  sie  waldt  Herrn  Qi^^  d^ 
%ber  ablehnt,  da  er  wohl  sa  jagen  nad  pikM 
schmiic]|;en  ^  jaber  nioht. .  zu.  aekecn. .  «od  <  pfloga 
TOFs^ehe»  Der  König  jedodi  lehrt  ihn .  dSfll 
rasch  und  er  heirathet  dana  die  Jwgfean ,  ^ 
ren  J&rbe  §r  alß  Mitgift  erhält  -rr.Jiä.m 
Brud  ag  Bejler;  ein  eigentiiittmliebea^  Jedodt  «ai 
TaUstfMigeB  Xie4<  Ingelille  »ieht  ibnp»  Fieim 
Perm  Enk,  kommen  und  da^  übre^  Sätffii üt 
night  ins  IIahs  laden  woUeav  $0  tkfeit.sie.il 
selbsl  ,...,.  Er  will  jedoch'  ni^iiÄerMka» 
men,  als  bis  eif  sie  erkämpft  bat .  i  .«.^valsdufl 
fuhrt  ^r  sie  beim*  -^■.  No.  224  YmUmoüläi 
^a. schönes,  weityerbreitetes  Lied  in •  eilf  Vei^ 
^nen.  Herr  Peter  rahmt.  ttiiAogegeB  .Hcnt 
Ifimge,  .er  könne  jede  Jungfrau  {Terfufaiw ,  «•» 

g^n  letzterer  Herrn  Thorlofa.  Tochter  Id^ 
,¥on  auaaimiet,  und.  nun*  setist  .fienr*  ^F^etor 
G)M^  und, Leben,  ein^,  daea  ^  seism  Zwaek  W 
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karräch«.  Er  tKnseht  sich  gleiobwoU  trota 
der  ^iner  Veiiockangen  bei  der  Jungfrau  und 
iQÜot  sein  vieles  Gcnfd  an  Herrn  Lauge,  der 
im  hgelU)  zum  Weibe  erhält.  —  No.  226 
/  Tugf  og  Aere,  in  zwölf  Versionen.  Herr 
Jßels  mäd  vergeUich  Mettelill  zu  verfuhren 
QBd  beiratbet  sie  daher.  —  No.  226  Hetius 
bniek;  eine  andere  Behandlung  deg  vorher« 
gefaflodcn  Liedes  in  sechs  Versionen.  Jungfrau 
Addeloi  hört  den  Herzog  Heinrich  seine  Gold« 
\uk  idilagefi  nnd  wün^t  ihn  sieh  zum  6e» 
mU.  Er  teroinimt  diese  Aenssemng  und  be^ 
nebt  sie  bei  Nacht,  wird  aber  trotz  aller 
MoredmigskaDste  nicht  eingelassen,  so  dass 
dt  die  Jungfiran  dann  heirathet.  —  No.  227 
far  Bimineiibo.  Iver  Himmerbo  besucht  Jung^ 
fan  Ingelille  und  wird  von  ihr  bestens  em* 
langen  und  bewirthet|  seine  Bewerbung  aber 
SVickgewieeen ,  weil  die  Hinnnerbo  untreu 
Ma,  sie  auch  schon  Karl  Magnus  zum  Bräu- 
%RQ  habe.  Während  dieser  Rede  langt  letz«- 
wer  an*  «ad  Iver  reitet  zornig  fort,  woraul 
InI  Magnus  seine  Hochzeit  mit  ihr  hält.  — 
DIms  bisher  ungedmckte  Lied  bezweckte  nach 
Qnndtviga;  Ansicnt  ursprünglich  wohl  nur  die 
fcrspottung  eines  unglücklichen  Freiers,  hat 
och  jedoch  später  dem  Anschein  nach  ak  loka^ 
hl  SpotUied  gegen  die  Bewohner  von  Himmer-» 
had,  südlich  vom  Limflord  erhalüsn.  -^  No. 
228fi^ar  «Ml  Tiliale.  Bei  der  Tafd  der  Kö-^ 
n^Q  sprechen  die  Ritter  von  den  Frauen  und 
Berr  Peter  zählt  die  Eigenschaften  auf,  die 
säse  Flau  haben  mttsste.  Jungfrau  Klein« 
KiiYtea  meint,  sie  besässe  dieselben  wohl,  ey 
aber  besäese  cKejenigen  nicht,  die  für  ihn  ge^ 
mmä  wäireo.    Ueber  di^se  kecke  Red^  «r** 
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freut,  heJrathet  er  rie.  -^  Ko.  229  ab« 
fonmäde  Bejlcr^  in  flcehs  Versionen  'ünS  ml 
Hauptfassnngen.  Naöb  der  leinen  tibtermi&fflt 
der  Freier  einen  langen  näclitliclien  Ritt  «v 
Äer  «tolzen  Jungfran ,  wird  ab^r  trotfc  aller  Be» 
tiiterangen  seiner  Liebe  nicbf  eingelndsefn.  Di» 
zweite  Fassung  fügt  binzu ,  dass  ^ie  Jungfra« 
ibn  deswegen 'nicbt  einlSsst,  ^eü  sie 'die  böset 
Absiebten  beboreht  bat,  die  er  atn  Trfnklisdt 
mit  Bezug  auf  sie  ausgesprochen.  —  'So.'2W 
/  Rtnenlundy  in  f5nf  Versionen  und  zweiHaupk^ 
fassungen.  Nach  der  ersten!  findet  ein  Ritto^ 
bei  Nacht  eine  Jungfrau  iloi  Wald^,  die  aar 
auf  seine  Anträge  erwiedert ,  sie  erwatte  ibret 
Geliebten,  dem  sie  nicht  untreu  werden  koniff^ 
vielmehr  bittet  sie  den  Bitter,  er  möge  Ae  toM 
berührt  nach  Hause  führen.  Dort  sdilnpft  09 
Tor  ihm  hinein  und  scbliesst  ihn  aus,  so  iM 
er  mit  langer  Nase  abziehen  muss,  wälrend  stf 
ihn  laut  auslacht  und  hinzufügt,  er  li^be  (W 
Hindin  entwischen  lassen ,  die  er  in  seiner  60* 
walt  gehabt.  —  Nach  der  andern  Wendioi^ 
geht  die  Jungfrau  auf  die  Anträge  des  Rittenr 
ein,  welcher  dann  seinen  Hantel  atiif 
breitet  (vgl.  das  folgende  Lied)  und  äch  idl 
ihr  auf  demselben  belustigt j  sie  aber  atnandeiv 
Morgen  verlässt,  so  dass  sie  traurig  zuröd^ 
bleibt.  —  Ich  habe  diesen  Liederkreis  6G1.' 
1870  S.  393  f.  (zu  XJhtand  no.  101  »Jägfer^^ 
besprochen  und  '  dieselben  iü '  drei  Elätölfn  ({8« 
theilt ;  das  vorliegende  Lied  gehört  &  der  e^ 
sten  Fassung  der  ersten  Klasse  an.  —  No.  291 
Den  dyre  Kaabe.  Eine  Juägfriau  b^gägnefr'Hemf 
Magnus  im  Walde  und  fordert  ihn  traf;  i&sai 
Mantel  al^  Lagei-  für  beide  auf  die'  Erde  sr 
breiten ,  was  er  aber  nidit  thtfn  Will)  di  ifi 
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hiel  TOD  thearem  Scharlach  sei  und  hn  Thau 
iiiiJeD  leiden  köone.  Darauf  erbietet  eioh  die 
i^'iräa  Kissen  von  .Hause  zu  holen,  kehrt 
ioer  aicht  wieder ,  und  als  Herr  Magnus  ihr 
ujkr  VorwurÜe  macht,  meint  sie,  sie  hätte  aa 
stiner  Stelle  den  herrlichsten  Mantel  nicht  ge-> 
^Loüt.  —  Vgl.  das  vorhergehende  Lied.  — 
No.  232  Mo  fra  Dandsen*  lUein-Eirsten  bittet 
Uli  Vater  (die  Matter)  so  lange ,  bis  ihr  end^ 
•cb  gestattet  wird  zu  Herrn  Peter  zum  Tanz 
n gehen,  von  wo  es  ihr  trotz  seiner  schlimm 
^tQ  Absichten  gelingt  als  Jungfrau*  wieder  nach 
hm  zu  kehrenu  —  No,  233  EUetit  Ovesdatterj 
^  iiinf  Versionen-  Herr  Magnua  hört,  Elleui 
<'>e's  Tochter  V  sei  wegen  ihres  schönen  Haarea 
^cit  und  breit  bekannt ,  reitet  deshalb  zur 
Kirche,  wo  er  sie«  weiss,  und  trit^  hinein |  nach- 
•m  er  sein  Pferd  an  die  Thür  gebunden.  In 
U:  Kirche  macht ,  er  Ellen  Liebesanträge ,  die 
sie  Tergeblich  abzuweisen  sucht.  Während 
ü^^D  Herr  Magnus  auf  die  zum  Opfer,  an  den 
Altar  tretenden  Jungfrauen,  achtet,  yer tauscht 
ylm  ihre  Kleider  und  sendet  dem  aoitirenden 
iriester  einen  Gjoldring,  damit  er  die  »lange 
Ltctionc  lese ,  worauf  sie  sich  dann  draussen 
IUI  Herrn  Magnus  Rosa  schwingt  und  sich  von 
eiüem  Fischer  über  das  Wasser  rudern  lässtf 
»elchem  sie  daXür  ihre  Strümpfe  und  Schuhe 
zM,  Nachdem  der  in  die  Länge  gezogene 
icUesdienst  zu  Ende  ist  und  Herr  Magnus 
^uDgfrau  Ellen  auf  seinem  Bosse  entflohen  fin* 
*itt,  eilt  er  ans  Ufer  und  sieht,  wie  sie  mitten 
'M  dem  Sunde  ihr  Hs^ar  herablässt  und  den 
Hut  schwingt,  wobei  sie  ruft:  ^Heuer  bleibe  ich 
&och  JuDgferl «.  —  No.  234  Eerr  PaUes  Bryh- 
*"P*  Herr  PaUe  begegjEiet  der  Jungfrau  Guade- 
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MI,   ab  me  zut  Kirche  filirt  und   auf  aeiaa 
Heirathsanträge   erwiedert  eie,    ae  wdle  cnl^ 
die   Messe  boren.     Während  er  dann    toraafj 
reitet,   Wecbeelt  sie  mit    ihrem  Katsdi^  üi} 
Kleider,  welcher  in  Folge  dessen  Herrn  MSj 
als  Braut  Ton  der  Kirdie  nach  Hanse  be^eitai^ 
and  mit  sich  Hochzeit  machen  lässt,   aber 
dem  Brautbett  durch*«  Fenster  entspringt; 
dem    er  sich    dem    Ritter    bekannt    gegfe 
worauf  er  mit    Grundelili  auf  dem  von  ihr 
reitgebaltenen  Rosse  entflieht.    Letztere 
demnächst  Herrn  Falle  spottweise   Wiege 
Windeln   für   das  Kutscherkind   und  lässt 
fragen  I   ob  er  den  Kutscher  als  Jungfer 
den.  —    Dieses  schwankbafte  Lied  in  acht  Ti 
sionen  ist  nach  Gr«   nicht  junger  als  das  1 
Jahrhundert  und   hat  seine  Heimath  in  Di 
mark.   —    No.   235    KemdeUst^    bisher    a 
druckt.      Der    König    yernimmt,    dass    H 
Peters  Schwester   einem   Herzog  den   Korb 
geben  und  geäussert  habe,   sie  würde  den 
nig  selbst  abweisen,    so  dass    dieser  ihre 
kanntschaft  machen  will.    Ihr  Bmder  iheffi 
dies  mit,  und  Tür  ihre  Ehre  fürchtend,  nth 
ihr  sich  als  todt  begraben  zu  lassen.    Als 
der  König  in  die  Nähe  ihres  Wobasitzes 
hört    er    alle    Glocken    läuten    nnd 
einem  Begräbniss,  welches,  wie  man  ihm 
das   der  Schwester  Herrn  Peters  ist     Er 
der  Leiche  in  die  Kirche  und  fragt,  wanne 
sie  nicht  beerdige.    Die  Antwort  lantet, 
Sitte  neun  Nächte  lang  über  der  Leidie 
Jungfrau  zu  wachen,   worauf  er  wegreitel,  it 
Jungfrau    aber    frisch    nnd    gesund    ton   der 
Bahre  aufsteht  nnd  ihr  Haar  bürstet    Ak  i0t 
König  Bpätei^  diea  temittmit  uitd  voll  Vetdniv 
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ktb&r^  dass  er  sicK  ton  3Ät  Jü&gfrati  lio  sehr 
Mk  iSnscheii  las&en,  zu  ifaf  zniiickkebrt,  ist 
m  bmti  Vor  seSner  Afikunft  im  Kloster  in 
iobedbcst«  -^  GniAdTigs  Tergl^chende  Nach- 
m$  n  diesem  nnd .  einigen  andern  dar  yor- 
iegeDden  iied^  behalte  idi  mir  an  einem  an- 
ioii  Orte  zu  ergänzen  TOr.  —  No.  236  Ctm- 
Mb  BarpeäkaeL  In  Abwesenheit  ihres  Gatten, 
in  Herrn  Bunde,  tom  König  nm  ihre  Liebe 
mi  ilir  Harfenftpiel  angegangen ,  lässt  ihn  Fran 
SiadeliH  letzteres  erst  dann  nnr  hören,  als  ihi^ 
Iv  König'  nach  nnd  nach  vier  Provinzen  ge- 
lAenkt,  worauf  sie  die  Harfe  so  bezaubernd 
«Uigt,  dasa  klle  Bosse,  das  ganze  Gefolge  und 
ier  Eonig  selbst  zu  tanzen  beginnen ,  dieser 
ittm  aneb  zufrieden  und  fröhlicih  abzieht.  Herr 
Sondt  bei  seiner  Heimkunft  von  den  herrlichen 
Gttcheoken  des  Königs  hörend,  muthmasst 
Uilinmes  in  Bezug  auf  die  Ehre  seiner  Frau, 
•Shrt  aber  •  von  ihr  die  Grundlosigkeit  seines 
Verdachts.  —  No.  237  Jomfru  ved  Tavlebord. 
Der  König  von  Dänemark  hört  von  dem  Stolz 
ier  sdionen  Malfred  und  verlangt  von  ihrer 
Intter  ilm  sie  sehen  zu  lassen.  Diese  sucht 
iaflächte ,  muss  aber  zuletzt  nachgeben  und 
der  Konig  spielt  dann  mit  Malfred  im  Brette, 
b  Toäcrt  »dabei  zw^mal;  das  dritte  Mal,  wo 
V  seinen  Kopf  gegen  ihre  Ehre  einsetzt,  ge- 
winnt er  und  will  dies  eben  benutzen ,  da  tritt 
IbtteUl  ein  und  versetzt  der  Tochter  einen 
heftigen  Baekenstreich ,  weil  sie  mit  dem  König 
erspielt,  dieser  jedoch  nimmt  die  schöne  Malfred 
idüiessliiA  zur  GemahUn.  ^  Es  sind  vier  Ver- 
Mien,  deren  vierte  nebst  mehreren  Strophen 
^  dritten  in  dem  vorliegenden  Hefte  fehlt, 
vekbfls  mit  8.  400  aehUesst,  und  auch  ich  will 
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diese  Anzeige  schliessen  mit  dem  Wmiadie,  im ; 
die  soDBtieen  Arbeiten  Grnndtvigs,  Ton  deoa' 
einige  andi  nach  Lüttich  gedrungen  sind  lui.« 
gleichfalls  von  seinem  umfassenden  WiflHdji 
Zeugniss  ablegen ,  ihm  Masse  genng  lassen  w^ 
gen,  nm  das  Werk,  welches  die  HanptaQ^pü'j 
seines  Lebens  zu  bilden  scheint  and  dneZierdt; 
dänischer  Gelehrsamkeit  ausmacht,  in  nicht 
zu  langer  Zeit  zu  Ende  zu  fuhren.  Das  nScI 
Heft  soll  dem  Vernehmen  nach  bis  No. 
reichen,  also  etwa  bis  zur  Hälfte  der  toi 
neu  Volkslieder  Dänemarks-,  und  fast  zi 
Jahre  werden  dann  seit  dem  Erscheinen  des  ef^ 
sten  Heftes  yerflossen  sein,  wobei  überdies 
sonst  noch  verheissenen  Beigaben  doch  ai 
ihre  Bekanntmachung  erwarten ;  also  peri( 
in  moral 

Lüttich.  Felix  Liebrechi 


gelehrte  Anzeigen 

unter  der  AoÜBicht 
derEpiugl.  Gesellschafl  der  Wissenflcbaften. 
8ttck  19.  6.  December  1871. 


Der  Partbenon  herausgegeben  Ton  Adolf 
Michaelis.  Text,  begleitet  von  einem  Tafel- 
biüde  in  Folio.    Leipzig,  1871. 

Wenn  Kenner  und  Freunde  des  classiscben 
iUterthoms  mit  einiger  Ungeduld  der  Vollendung 
dieses  Werkes  entgegen  gesehen  haben,  so  wer- 
den tie  doch  jetzt ,  wo  es  in  ihren  ELänden  ist, 
idiwerlich  mehr  behaupten  wollen,  dass  der 
7@f(88er  sie  über  Gebühr  lange  habe  w^ten 
iioen. 

£in  äusserst  mannigfaltiges,  weit  zerstreutes 
Ifaterial  ist  hier  zum  ersten  Mal  kritisch  ge* 
seiltet,  übersichtlich  zusammengestellt  und  mit 
besonnener  in  streng  philologischer  Schule  ge- 
^eter  Methode  verarbeitet  worden.  Das 
Streben  etwas  heryorzubringen ,  was  der  hohen 
Vollkommenheit  des  Monumentes,  dessen  Trüm- 
n^r  hier  Yerzeichnet  und  erklärt  werden ,  wenig« 
itens  annähernd  entspricht ,  hat  den  Verfasser 
keine  Mühe  des  Durcharbeitens  oder  Feilens 
scheuen  lassen ,  und  so  ist  ein  Buch  entstanden 
würdig  des  bedeutenden  G^enstandes  und  wür« 

147 


im      tiäti.  gel  Anz.  1871.  Stuck  4d. 


dig  des  Mannes»  dessen  Andenken  es  ge^ 

met  ist 

Dieses  Gepräge  allseitiger  Dorchbildnng 
Vollendung  trägt  nicht  venig  zu  dem  Gel 
angenehmer  Befriedigung  bei,  mit  dem 
das  Buch  stets  aus  der  üand  legt:  da  giebt 
keine  flüchtiger  gearbeiteten  Parthieen; 
auch  entlegenere  Abschnitt  ist  mit  dersell 
hingebenden  Liebe  und  gleichmässigen  Sorgf 
gepflegt  worden. 

Das  Buch  zerfallt  in  drei  Theile  Ton 
gleichem  Umfang:  Wir  erhalten  zuerst  eil 
historischen  Abschnitt,  der  die  Geschidite 
Schicksale  des  Baues  bis  auf  unsere  Tage  rj 
folgt  und  zugleich  eine  knapp  gehaltene  al 
doch  schon  alles  Wesentliche  umfassende 
Schreibung  enthält;  einen  zweiten  —  der  Nj 
der  Sache  nach  den  weitaus  kürzesten  — 
eine  Uebersicht  und  Kritik  der  Quellen  gi< 
und  endlich  einen  dritten ,  der  in  engem 
schluss  an  die  Tafeln  zeigt,  was  aus  dem 
liegenden  Material  für  die  Kenntniss  der 
chitectur  und  des  Sculpturenschmudces  des 
thenon  noch  gewonnen  werden  kann.  U« 
den  vorpersischen  Bau,  dessen  Recont 
im  Grossen  und  Ganzen  durch  die  Wiedi 
findung  einiger  zugehöriger  Bauglieder 
namentlich  durch  eine  Untersuchung  der  Fi 
mente  des  jetzigen  Parthenon  möglich  geworden 
wird  ausführlich  noch  einmal  in  einem  Ex( 
S.  119—123  gehandelt,  woselbst  auch  das 
zige  schriftliche  Zeugniss ,  das  wir  über  ihn 
sitzen,  eine  Interpretation  findet,  mit  der  idim\ 

1'edoch  nicht  ganz  einverstanden   erklären  kai 
üs  handelt  sich  um  die  Worte  des  Hes^cb 
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b  nicht  mit  den  Resnitaten  der  eben  erwäbn- 

Ih  (Jntersacbang  in  Widerspruch   zu  kommen, 

'ht  Hichaelifl  sich  nach  dem  Vorgange  Anderer 

liiiiD  entschieden ,  dass  das  Wort  vstaq  hier  im 

■iogeren  Sinne  als  »der  geschlossene  Raum  des 

;T6iDpds«  zu  fassen  sei,  ich  glaube  mit  Unrecht. 

Wenn  hier  Hesychs  Quelle   das  augenscheinlich 

n  seiner  populären  Bedeutung  stehende  Wort 

4«n6rjaiog*)   d^rch  vedg  iv  t^   äxqonoXsk  er- 

Uirt,  80  kann  unmöglich   das   erklärende  vtoi^ 

h  dem  beschränkten  Sinne   aufgefasst  werden,. 

h  welchem    es  einen    zwar  wesentlichen  Tbeil, 

ikrdoch  eben    nur  einen  Theil  des  zu  erklä- 

jisden  Begriffes  nmfasst     An  den   so  ausser- 

£  entlich  klaren  und  unzweideutigen  Worten 
Lexikographen  dürfen  wir  deshalb  nicht 
tniteln.  Wenn  hier  kein  Irrthum  vorliegt,  so 
jlilte  ich  es  immer  noch  für  möglich ,  dass  das 
:lbdament,  welches  also  für  den  Neubau  nur 
m  ein  weniges  verbreitert  worden  zu  sein 
lAeinty  sich  vor  der  Front  des  alten  Tempels 
*äß  geräumige  Plattform  vorschob,  und  die 
pbgendifiereDZ  sich  nur  auf  den  Hochbau  be« 

(Ab. 

Die  Bauzeit  des  neuen  Tempels,   die  früher 

Berufung  auf  Plutarchs  Aeusserung  über  die 

eischen   Bauten   im  Allgemeinen  (Pericles 

13)  ikäX^na  9avihdaiov  ^v  %i  tdxog  ganz  un- 

ohlich  kurz    angesetzt  wurde,  hat  Michaelis 

sechzehn  Jahre   (454 — 438)   nicht  zu  ver- 

ern  gewagt.    Ich  glaube,  dass  man  nicht 


^  In  dieser  bezeichnet  es  den  Tempel  in  seiner  ge- 
samten Ansdehnmig  selbstverständlich  mit  den  Säalen« 
^OL  Ueiber  den  Hekatompedos  im  engem  Sinne,  wie 
er  m  ofiBciellm  Sprachgebranch  der  Insohriften  vor- 
konnt,  handelt  MichaeUs  S.  25  ff. 
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nmhin  können  wird|  sich  der  Ansicht  B.  Scbi 
nes  anzaschliessen ,  der  diesen  Punkt  noch 
mal  im  »Neuen  Beich«  No.  33  erörtert 
Indem  derselbe  nämlich  im  Jahr  454  mindeste] 
schon  den  Opisthodomos  vollendet  sein  lässt, 
fireit  er  uns  von  der  grossen  Unbequemlichkej 
den  damals  von  Dolos  herUbergebracbteti  Scb 
interimistisch  noch  im  Poliastempel  unterbringt 
zu  müssen,  von  dem  wir  nur  wissen ,  dass 
viel  später  als  der  Parthenon,  gegen  das  Eni 
des  fünften  Jahrhunderts  vollendet  wurde. 
Die  Beschreibung  des  Parthenon  als 
t^jctonischen  Kunstwerks  ist  derjenige  Theil  dj 
Buches,  wo  der  Verf.  wohl  am  wenigsten 
hervorragendes  selbstständiges  Verdienst  in 
Spruch  nimmt.  Wie  hier  die  eigentliohe  D< 
fbrschung  vorläufig  noch  den  Technikern 
Fach  überlassen  werden  muss ,  so  hat  sich  aaj 
Michaelis  darauf  beschränkt,  die  Summe  d| 
bisher  Geleisteten  zu  ziehen,  und  wo  sich< 
Besultate  nicht  zu  geben  waren,  in  besonnt 
und  klarer  Weise  den  Stand  der  Untersudii 
darzulegen.  Von  S.  32  an  erhalten  wir 
eiuQ  Schilderung  des  plastischen  Schmacdces, 
welcher  Gelegenheit  die  Ansichten  des  Yc 
fassers  über  die  demselben  zu  Grunde 
Ideen  und  namentlich  seine  Beziehungen 
der  BurggSttio  angedeutet  werden.  Einsprai 
möchte  ich  nur  erheben  gegen  den  allzuj 
und  directen  Antheil,  den  er  nach  dem  V< 
der  meisten  andern  Forscher  hier  dem  PI 
an  den  Sculpturen  zugesteht.  Es  muss 
auflkllen ,  dass  bei  den  Alten  nie  von 
solchen  die  Bede  ist;  ausserdem  aber  glaal 
ijch «  dass  wir  in  der  That  ein  Zeugniss 
sitjsen,  welches  gegen  jene  Annahme  sp» 
iaUs  wiTi  wie  Miäaelis  S.   12  und  161 
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hrtlnit,  den  Antheil  des  Phidias   über    eine 

IgatachtuDg  ihm  gemachter  Vorlagen  ausdeh- 

<  m  Weon  Plutarch  im  Pericles  cap.  13  sagt: 

t^üÜag  itgr^i^o    ikiv   t^q    &sov   td   %qvcov9 

Dk  and  aasdrücklich  hinzufugt:  xcA  tovxov  d^- 

fmqyiq  h   %fi   Cnj^i]  Blvat    YiyqaTtiak^  dann 

iber  fortfihrt:   ndvxa   d'  i^v  (fx^döv   in'  ad%(3y 

tAnäc$v,  Aq  $tQ^xafih6Vf  inetftccTst  %oXg  tsxvl^ 

*K  M  (fMav  UsqiitXiovq,   so  giebt  er  damit, 

iMine  ich,  auch  wenn  er  unter  der  Stelle  nur 

£0  versteht,   welche   den   Rechenschaftsbericht 

Aber  die  chryselephantine  Statue  enthielt,  ziem- 

U deutlich  zu  verstehen,  dass  Phidias  in  den 

ttf  den  Parthenon   bezüglichen  Inschriften  als 

ijfmqriq  wenigstens  nicht  weiter  vorkam.  Wir 

nd  demnach   auch  nicht  berechtigt ,    ohne  die 

ivingeadsten  Gründe    dem   Künstler  eine  Lei- 

ifaiog  fdr  den  plastischen  Schmuck   des  Baues 

SBZQweisen,  die  sich  nicht  aus  dem  Titel  eines 

iwitftfc  tAiß  igr^y^  den  Phidias  geführt  haben 

vsd,  unmittelbar  ergiebt.     Hätte   er  wirklich 

lAen  seiner  Oberau&icht,    wie   Michaelis   an- 

Vmmt   S.    12    Z.    19:    componirt,    entworfen, 

ifcizzirt  und  modellirt  oder  auch  nur,  wie  einige 

voDen,  »die  letzte  Hand«  an  die  bedeutendsten 

AeQe  der  Giebelgruppen  und   des  Frieses   ge- 

lügt ,  so  hätte  diese  sehr  reale  Thätigkeit  auch 

n  den  Urkunden  ihren  entsprechenden  Ausdruck 

faden  müssen,    denn  sie  wäre  nur  im  Grade, 

Bicht  in  der  Art  verschieden  gewesen  von  der- 

jnigen  der  naQadifyfAata  nlätioyug^  die  in  den 

auf  den  Bau   des  Erechtheion   bezüglichen  In- 

Bduiften  mehr  als  einmal  erwähnt  werden.   Eine 

Frage  wie:   Wer  denn  anders  als  Phidias  hätte 

diese  Werke  schaffen  können  ?   halte  ich  in  der 

griechischen  Kunstgeschichte,    wo    die   Ueber'* 

Hef^ong   eine    so    unendlich    fragmentarische 
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und  lückenhafte  ist,  überhaupt  nur  in  sehr  sel- 
tenen Fällen  für  einigermassen  berechtigt  Li 
diesem  Falle  spricht  Plutarch  (c.  13  init)  aas« 
drücklich  Ton  (uyäXo$  tex^tza^,  als  nebeii 
den  grossen  Architecten  unter  der  Oberleitusg 
des  Phidias  stehend.  Leider  hat  er  es  nicht 
für   der  Mühe  werth  gehalten,   uns  auch   über 

ä'eue  etwas  Näheres  mitzutheilen.  Von  dem 
Seitpunkte  der  Vollendung  des  Prachtbaues  führt 
uns  Michaelis  Darstellung  rasch  abwärts«  Der 
Umstand ,  dass  mit  dem  Zusammenschwinden  des 
Staatsschatzes  der  Opisthodomos  seine  ursprüng- 
liche Bestimmung  verlor,  scheint  grössere  Yer* 
änderungen  baulicher  Art  nicht  nach  sich  ge- 
zogen zu  haben ,  wenigstens  sind  solche  nicht 
nachweisbar.  Schon  nach  wenigen  Seiten  befiodeii 
wir  uns  sonach  in  dem  Abschnitt,  der  die  Cm« 
Wandelung  des  Parthenon  in  eine  christliche 
Kirche  schildert.  Der  Verf.  überrascht  hier 
durch  seine  bis  ins  Einzelste  gehende  Be- 
kanntschaft mit  den  Einrichtungen  eines  für  die 
Bedürfnisse  des  so  ceremonieusen  griechisobeB 
Cultus  hergerichteten  Gotteshauses,  eine  Be- 
kanntschaft, die  nur  die  Frucht  eingehender 
Specialstudien  auf  diesem  Gebiete  sein  kan&i 
Es  folgt  S.  52  die  ins  Jahr  1206  fallende  Deber- 
gabe  an  den  römischen  Cultus,  welcher,  wie  m 
scheint,  ehe  die  Türken  im  Jahre  1460  dieUm- 
wandolung  in  eine  Moschee  vornahmen,  anfeiae 
allerdings  nur  sehr  kurze  Zeit  wieder  der  or- 
thodoxen Kirche  weichen  musste.  Ehe  jedoch  mit 
der  Türkenherrschaf t  Athen  aus  dem  Gesichtskreii 
des  Abendlandes  in  nebelhafte  Ferne  verschwin- 
det, hatte  wenigstens  einer  der  begeisteitea 
Verehrer  der  erwachenden  Studien  des  dassi- 
sehen  Alterthums  der  merkwürdige  Beiseade 
Kiriacus   de*  Pizzicolli  sich  durch  eigene  Ab* 
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diamaig  jene  Herrlichkeiten  auf  der  Buiig 
Athens  nahe  gebracht  und  Anfzeichnungen  sowie 
äizzen  gemacht,  die  uns  leider  nur  fragmen- 
tarisch und  durch  ein  trübes  Medium  überliefert 
SDd.  Wie  kindlich  und  unbeholfen  erscheinen 
doch  diese  ersten  DaseinsäusseruDgen  der  Ar- 
chäologie in  einer  Zeit,  die  schon  mit  so  ent* 
schiedenem  Erfolg  auf  philologischem  Gebiete 
thätig  war,  und  wie  begreiflich  findet  man  es, 
namentlich  wenn  man  die  noch  tiefer  stehenden 
Leistungen  der  Folgezeit  ins  Auge  fasst,  dass 
es  noch  Jahrhunderte  dauern  musste,  ehe  der 
rechte  Sinn  für  diese  Studien  erwachte  und  man 
erkennen  lernte,  welches  die  Ziele  seien ,  denen 
man  hier  nachzustreben  habe.  — 

Aus  den  beiden  in  der  Mitte  des  löten 
Jahrhunderts  griechisch  abgefassten  Beschrei- 
bungen Athens,  dem  Wiener  Anonymus,  wie 
dem  etwas  älteren  Pariser  ist  für  die  Kenntniss 
des  Parthenon  wenig  zu  gewinnen;  nicht  viel 
mehr  ergiebt  sich  aus  den  dürftigen  Nachrichten, 
die  im  folgenden  Jahrhundert  dem  Tübinger 
Professor  Martinus  Crusius  über  das  so  gut  wie 
Terschollene  Athen  durch  Griechen  zukamen. 

Die  Nachrichten;  die  uns  Spon  und  sein 
Begleiter  "Wheeler  in  ihren  beiden  Keisebe- 
»:hreibungen  aufbewahrt  haben,  sind  nament- 
lich für  die  Kenntniss  der  inneren  Einrichtung 
der  Moschee  von  Wichtigkeit;  den  grössten 
Dank  schuldet  jedoch  die  gebildete  Welt  unbe- 
dingt dem  Marquis  de  Nointel,  der  etwa  drei- 
zehn Jahre  vor  der  Zerstörung  des  Parthenon 
durch  den  Maler  Garrey  Zeichnungen  von  den 
Scttlpturen  nehmen  liess,  die  uns  wenigstens 
die  Umrisse  eines  grossen  Theils  der  Composi- 
tionen  gerettet  haben  und  häufig  das  Netz  bil« 
den,  in  wdches  wir  die  erhaltenen,   oft  recht 
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kümmerlichen  Fragmente  einzutragen  tuibes. 
Wichtig  nnd  von  Michaelis  zum  ersten  Ibb 
publicirt  ist  eine  zweite  aus  derselben  Zot 
stammende  von  der  Carrejschen  unabhängige  Auf* 
nähme  des  Westgiebels,  die  von  W.  Fröhner  sjsf 
der  Pariser  Bibliothek  aufgefunden  wurde.  Von 
Michaelis  wird  sie  S.  97  vermuthungsweitt 
einem  der  Zeichner,  die  sich  bei  der  ins  Jahr 
1686  fallenden  Expedition  des  Marquis  Gransr 
d'Otieres  befanden^  zugewiesen.  Skizzen  der 
Metopen,  die  sicher  dieses  Ursprungs  sind  nsd 
Michaelis  gleichfalls  durch  Fröhner  mitgetheSt 
wurden,  sind  von  keinem  Nutzen;  von  jSeden- 
tung  dagegen  ist,  dass  zwischen  diese  Tor  dtf 
Zerstörung  des  Parthenon  fallenden  Aufnabma 
und  die  Stuartschen  Zeichnungen  die  Stidie 
Bich.  Daltons  eingeschoben  werden  konnten, 
dessen  Abbildung  des  Westgiebels,  wie  er  im 
Jahre  1749  war,  von  um  so  grösserem  Wertb 
ist  als  Stuart  uns  hier  so  gut  wie  iit 
Stiche  lässt.  Ueber  Elgins  »Raub«  urtbeSI 
Michaelis  gewiss  vollkommen  richtig ,  wenn  er 
meint ,  dass  sein  Verfahren  in  Anbetracht  der 
Zeitverhältnisse  sich  nicht  nur  rechtfertiges 
lässt,  sondern  auch  gebilligt  werden  muss.  ^tt* 
mand  konnte  ja  damals  wissen,  was  aus  Gm* 
chenland  werden  würde  und  was  wäre  woUfOft 
den  Giebelgruppen  übrig  nach  dem  Bombards» 
ment,  welches  die  Burg  in  den  Freiheitskri^M 
noch  auszubauen  hatte? 

Grosses  Interesse  gewährt  Sie  Ton  einiges 
wichtigen  im  Anhang  gegebenen  Actenstuckes 
begleitete  Schilderung  der  im  Parlament  ststi* 

Schabten  Verhandlungen  wegen  des  Askaoft 
er  Elginschen  Sammlung.  Es  verdient  voU 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  es  daiäslfl  zwei 
Italiener:   Ennio  Quirino  Visconti   und   Csoovi 
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irai,  die,  obwohl  ihr  Auge  in  den  Museen 
Im  gebildet  worden,  doch  die  hohe  Beden- 
tag  dieser  Bildwerke  zn  würdigen  yermoditen 
BDd  den  Math  hatten,  ihr  Bekenntniss,  das  den 
Miastab,  nach  dem  man  die  Werke  der  antiken 
Kmst  abzuschätzen  pflegte ,  so  durchans  rerän- 
Jern  sollte,  frei  nnd  offen  abzulegen.  Als 
Autoritäten  ersten  Banges  wurde  es  ihnen  frei- 
lich nicht  schwer  durchzudringen.  Es  ist  dieser 
Wendepunkt  in  der  Entwickelung  kunstgeschicht« 
ücker  Foischung  in  der  That  TOn  nicht  zu 
«nterscbatzender  Bedeutung.  Jetzt  wo  uns  un- 
iwcifelbaft  griechische  Originale  in  so  bedeuten- 
is  Anzahl  zu  Gebote  stehen ,  gehört  nicht  mehr 
OD  besonders  fein  organisirtes  Auge  dazu,  um 
Griechisches  und  Römisches  zu  unterscheiden; 
(8  wird  uns  schwer  zu  begreifen,  dass  es  je 
anders  war,  und  doch  ist  es  vor  der  Aufstellung 
ia  Elffin  Marbles  Selbst  Männern  von  eminen- 
tem Blick  für  das  Künstlerische  nicht  möglich 
pwesen,  die  ihnen  von  ihrer  Zeit  geste(^en 
Schranken  hier  zu  durchbrechen;  selbst  einem 
Winckelmann  nicht,  denn  es  fanden  sich  —  was  man 
in  der  Regel  übersieht  —  allerdings  auch  schon 
Q  seiner  Zeit  eine  Anzahl  vortrefflicher  griechi- 
fcher  Originale  in  Rom.  Mehrere  hat  er  selbst 
in  Beinen  Monument!  Inediti  bekannt  gemacht 
nnd  besprochen,  so  vor  allem  das  schönste  aller 
bisher  bekannten  griechischen  Grabreliefs,  das 
^  seiner  Zeit  dort  gefunden  wurde  und  in 
<]ie  Villa  Albani  kam.  (M.  I.  No.  62).  Es 
inacht  einen  eigenthümlichen  Eindruck,  wie  er 
vor  einem  Werk,  das  ihm  die  griechische 
Schönheit,  die  er  so  sehnsüchtig  sucht,  leib- 
b^ftig  vor  Augen  führt ,  in  einer  längeren  Ab- 
handhuig  eifrigst  bemüht  ist,  den  Leser  glauben 
zn  maeben ,   ^s  ihn  an   diesem  Relief  nichts 
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weiter  interessire  als  die  Pankratiasteiiokren, 
des  einen  der  beiden  Krieger,  «-r-  Doch  wir  doifen 
nicht  ungerecht  gegen  ihn  sein,  nnd  deshalb 
nicht  unterlassen  hinzuzufügen ,  dass  diese  gri»- 
cbischen  Sculpturen  allerdings  in  der  Masse  des 
Bömischen  verschwinden  und  für  den  doch  im- 
mer wirkenden  und  nachhaltigen  Totaleisdrod, 
den  man  aus  den  Museen  Italiens  mitnimmt, 
wenig  genug  ausmachen.  Damals  zuerst  in 
England  war  es  möglich,  den  vollen  durch  dk 
Umgebung  nicht  geschwächten  Eindruck  griechi- 
jBcher  Original  werke  zu  erhalten,  und  zwar  tob 
Werken ,  die  allerdings  wie  keine  anderen  ge- 
eignet waren ,  die  bedeutendste  Vorstellung  tob 
dem ,  was  die  griechische  Kunst  überhaupt  g^ 
leistet  hat,  zu  erwecken.  Nach  einer  komn 
Darstellung  der  neuesten  Forschungen,  namentr 
Uch  der  Ausgrabungen  auf  der  Akropolis,  die 
jetzt  beinahe  als  vollendet  gelten  düi^ea,  weor 
den  wir  uns  zum  zweiten  Abschnitt:  der  Uebe^ 
sieht  und  Kritik  der  Quellen,  ohne  die  eise 
Constatirung  des  Thatsächlichen  nicht  möglich 
ist.  Wie  nothwendig  eine  solche  Kritik  vsTi 
zeigt  nichts  deutlicher  als  C.  Böttichers  nea« 
Catalog  der  berUner  Gipsabgüsse,  wo  Stosrto 
stilistisch  unbrauchbare  und  für  alles  Detsil 
unzuverlässige  Zeichnungen  blos  deshalb,  weil 
ihr  Urheber  unter  Umständen  noch  mehr  ge- 
sehen hat,  als  uns  übrig  ist,  selbst  über  die 
klaren  Augenschein  gesetzt  werden.  VgL  S.  200 
des  Gatalogs*). 

*)  Wie  sehlimm  es  in  dieser  Beiiehang  mit  dtfl 
Autorität  Stuarts  steht,  seigen  besonders  deatlich  seias 
Zeichnungen  der  Figruren  des  Lysikratesdenkmsls,  wo  ff 
S.B.  den  Delphinen,  weil  er  die  Floaaen  tdekt  «ktokkt 
.«rkMinte,.«eitgeöffiiet6  mit  eUohlichen  Zfehnta-Luiüli 
flaifiichrachen  gab.    la  der  itattiiolMn  Mihne,  darch  d» 
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Aas  dieser  Kritik,  die  sich  vor  allem  die 
tteren  ZeichBQDge&  und  Stiche  gefallen  lassen 
iteea,  ergiebt  sich  die  Zasammenstellnng  des 
Apfiaiates  and   die  Einrichtung  der  Tafeln  von 

Mlbst. 

lo  erster  Linie  sind  überall  die  Zeichnungen 
lack  den  Originalen  gegeben,  wobei  die  guten 
Hdzsehoitte  in  Ellis:  Elgin  Marbles  zu 
Gnuide  gelegt  wurden.  An  einzelnen  Stellen 
Msn  dann  zum  Theil  als  höchst  wichtige  Er- 
pfiznngen  Zeichnungen  nach  den  Gipsabgüssen 
<ü,  die  vor  Lord  Elgins  Wegnahme  der 
Seslptoren  genommen  worden  sind^  endlich  sind 
in  ihrem  ganzen  Umfange  Carreys  Zeichnungen 
Itt&zQgezogen ,  die,  wo  die  Originale  verloren 
P-gugen,  oder  bis  zur  Unkenntlichkeit  zer- 
trömmert  sind,  als  Grundlage  dienen.  Beim 
Fries  und  bei  den  Metopen  liessen  sie  sich  bei 
iltnr  grossen  Zuverlässi^eit  in  den  allgemeinen 
Carissen  mit  massigen  Accommodationen  an 
ind  zwischen  die  nach  den  Originalen  in  ihrem 
j^  so  fragmentirten  Zustande  gemachten 
Zachnuigen  schieben  und  einreihen.  Unter 
^n  »Text«  sind  nun  nach  Art  von  Varianten 
^  bedeutenderen  Abweichungen  der  verschie- 
den Ton  einander  unabhängigen  älteren  Auf- 
''^^n  gegeben,  damit  jeder  im  Stande  sei, 
nch  ein  unpartbeiisches  Urtheil  über  die  Ueber- 
lieferoDg  zu  bilden.  Das  hier  zum  ersten  Male 
is  Anwendung  gebrachte  sinnreiche  Verfahren 
^  sich  gewiss  auch  noch  bei  anderen  Ge« 
anheilen  als  zweckmässig  bewähren. 

Von  den  Tafeln,  zu  denen  wir  uns  im  3ten 
Abschnitt  wenden,  enthalten  die  beiden  ersten 

vdeft  Panther  de«  Dionysos  Eam  Löwen  ungeetalteie, 
WKft  frir  ein  sobJogeDdes  Analogon  sa  dem  Bart  der 
Demeter.   TgL  ItifehAelis  Tf.  XIY.  n.  26. 
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Ansiehtefi  des  Parthenon  in  seinem  jetzig«  &• 
etande  und  restaurirt,  Terschiedene  Pläne  nod 
endlidb  architectonisebe  Details«  Ein  dw  Er* 
klärung  angebängter  Excurs  über  den  Torpeni- 
scben  Tempel  wurde  scbon  oben  erwähnt. 

Der  yermutblicb  am  fräbesten  fertig  gewor- 
dene plastische  Schmuck  des  Tempela  sind  die 
Metopen,  deren  Abbildungen  Taf.  8,  4  und  S 
füllen.  Es  werden  gewiss  viele  bedaaem,  das» 
nicht  von  den  an  Ort  und  Stelle  befind- 
lichen noch  genauere  von  einem  Geroste  av 
aufgenommene  Zeichnungen  gegeben  worden  siad; 
indess  fragt  es  sich  doch ,   ob   das  so  vielleicit 

Gewonnene  Resultat,  den  gewiss  sehr  bedeutend« 
Lösten  entsprochen  haben  würde.  Die  BeUefc 
sind  nämlich,  wie  jeder,  der  in  Athen  wtti 
weiss,   so   gründlich  zerstört,   dass  es   nur  Je* 

mandem  der  über  alle  Möglichkeiten  gsna 
orientirt  ist  in  unmittelbarster  Nähe  der  OA^ 
ginale  selbst  gelingen  kann  etwas  Zuverlasdg« 
von  dem  Detail  zu  eruiren.  Die  Hand  eis« 
Zeichners,  auch  wenn  sie  von  einem  KundigB 
geleitet  würde,  dürfte  nur  allzaleicht  etwas B^ 
scheidendes  auslassen  oder  etwas  hiDzulBgs% 
was  nur  der  zufälligen  Beleuditung  ein  ScbeU* 
dasein  verdankt.  Doch  hat  durch  diese  nt 
Skizzen  wenigstens  der  Inhalt  mehrerer 
und  ausserdem  noch  manches  andere  oonstaibt 
werden  können.  Dass  die  Ostseite  GigantM^ 
die  Westseite  Amazonenkämpfe  enthält,  iM 
Niemand  mehr  in  Zweifel  ziehen  können.  lit 
die  Nordseite  ist  an   Metope  XXIV  und  XST 

'  eine  Darstellung  aus  der  lliupersis  gewonuik 
Ob  die  übrigen  auf  dieser  Seite  au<£  troiNlt 
Scenen  enthalten ,  läset  sich  nicht  bejahen^  deck 

'  ist  es  nicht  unwahrscheinlich.  Zweifelhaft  U^ 
anir  auch,  ob  sich  die  fast  unglaubliche 
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(in  swieler  auf  einem  strauchelnden  B0839 
(ttuider  gegenübersitzenden  Figuren  Taf.  ^ 
niX  einer  genaueren  Untersuchung  gegenüber 
kwahrheiten  ^rd. 

Was  die  Metopen  der  Südseite  betrifft  ^  so 
hflsen  sich  hier  die  sehr  bedeutenden  Lücken 
durch  Carreysr  Zeichnungen  allerdings  ausfülleUi 
loch  sind  die  Situationen  der  einzelnen  Scenen, 
deren  äossere  allgemeine  Umrisse  so  wenigstens 
gerettet  sind ,  nirgends  so  characteristisch,  dass 
firaoeh  nur  eine  einzige  der  Darstellungen  mit 
eiDig0r  Wahrscheinlichkeit  deuten  könnten.  Was 
KiodBted,  Welcker  und  Müller  vorgebracht 
laben,  sind  blosse  Phantasieen,  die  schon  meist 
dadurch  alles  Anrecht  auf  Möglichkeit  verloren 
liaboi,  dass  nicht  einmal  die  Situationen  scharf 
anfgeiiisst  sind.  Dass  die  Reliefs  sich  auf  die 
pnz  spedelle  attische  Lokalsage  beziehen ,  wie 
bondated  durchgehend  annimmt,  scheint  mir 
VOB  Tom  herein  äusserst  unwahrscheinlich,  so« 
voU  wegen  der  andern  Darstellungen ,  bei  de* 
Da  eine  sichere  Deutung  zulässig  ist,  als  wegen 
der  allgemeinen  bei  jedem  Volk  und  zu  jeder 
Zeü  zu  machenden  Erfahrung,  dass  der  rein 
Uaie  Mythos  nicht  die  Quelle  zu  sein  pflegti 
tos  weldier  die  bildende  Kunst  schöpft.  So 
epgherzig  waren  die  Athener  nicht,  dass  sie 
einem  Bau  der  ganz  Hellas  zur  Zierde  gereichen 
»Uta  mit  Darstellungen  ihrer  damals  ausser« 
bib  Attikas  wenig  gekannten  Eönigssage  aus- 
Kbmüekten.  Die  Darstellung  des  Streites  Po* 
Kidons  und  Athenes  um  das  Land  war  gewiss 
ein  kahser  Griff  selbstbewussten  Stolzes ,  aber 
UD  ein  wie  viel  glänzenderes  und  bekannteres 
F&ctom  handelte  es  sich  dorti  Sonst  hat 
tQth  düe  attische  Kunst,  wie  grade  die  Metopen 
deutlich  zeigen,  denjenigen  Mythen  ihre  Vor- 
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Mrfe  entlehnt ,  die  durch  die  Dichtung,  mun^ 
lieh  durch  das  Epos  Allgemeingut  gewordto  wa* 
fen.    Dass  sie  da  allerdings  vorzugsweise  an  des« 
jenigen  Punkten  einsetzt ,  wo  die  Bädie  lofaü« 
Tradition  in  den  grossen  Strom  des  Epos  eio- 
lenken,   ist,   seitdem  Jahn  bei  Gelegenheit  da 
Codrusschale     über     diesen    Punkt    gehaoddt| 
ebenso  bekannt  wie  begi*eiflich.    Obgleich  ich  f$ 
im  Einzelnen  zu  begründen   ausser  Stande  lid, 
so   will  ich   nicht   verschweigen,    daes  es  mb 
scheint,  als  ob  die  betreffenden  Hetopen  aufft 
Argonautensage  zu  beziehen  seien.    NamentliA 
die  Verwandtschaft  von  III,  19   mit   einem  be* 
kannten,   vielleicht  noch   dem  fünften  Jahrbm^ 
jäert  angehörigen  attischen  Relief,   welches  H^ 
dea    mit    den    Töchtern    des    Pelias    darstdl 
{Benndorf  und  Schoene,  die  antiken  Bildwerll 
des  Lateranens.  Museums  n.  92)  scheint  danrf 
]iinzuführen«     Darstellungen  aus    dem  zwdtti 
grossen   Unternehmen   der   Griechen    gegen  dll 
Barbaren   (Hdt.  I,  2)   würden  an   und  fk  mA 
einen  vortrefflichen  Gontrapost  zu  den  auf  dtf 
Nordseite  befindlichen  vermuthlich  troischen  Dü^ 
Stellungen  bilden.    Bekanntlich  war  ta  auch  (ft 
berühmte  Figur  der  Medea   schon   nüh  ut  A 
attische  Landessage  aufgenommen  und  kommt  dl 
als  Gemahlin  des  Aigeus  auf  der  oben  ernksi^  • 
ten   Codrusschale   vor.    Endlich  fehlt  es  aül ' 
&uf  der  Akropolis  ja  nicht  an  einer  Argona&til^ : 
darstellung ,  die  sogar  ausgedehnt  gewesen  Mi  ': 
muss ,   wenn  mit  Blümner  (Arch.  Ztg.  1870  &  : 
S5)  Paus.  I,  24,  2   mit  Plin.  34,  79  sä  oomVt^  . 
niren   ist.     In   eigenthümlicher   Weise    werdM  • 
diese  ruhigeren  DarstelluDgen  durch  Xy  nai  j 
XVI  durchbrochen ,  die  in  so  hohem  Grade  oK  \ 
.deqjetugeD  der  Ostseite  Terwandt  sind,  oMS  m  -. 
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km  Bedeaken  trage ,  auch  in  ihnen  eine  Seene, 
dei  Gigantenkampfes  za  erkennen. 

Die  sechste,  siebente  und  achte  Tafel  ent- 
Mtsa  das  Material  für  die  Reconstruction  dei' 
Giebelfelder.  Hier  ist  aus  der  Zusammen« 
ftelluDg  und  eingehenden  Besprechung  der  ver« 
sdiiedenen  Ansichten  über  jede  einzelne  Figur 
doch  wieder  recht  klar  geworden,  wie  geringe 
HofbuDg  wir  haben  weit  über  das  schon  6e« 
hodene  hinauszukommen  und  das  bis  jetzt  bIo9 
MögHde  auch  in  den  Bereich  der  Wahrschein« 
liebkeit  zu  erheben.  Als  sicher  wird  man  iiQ 
Ostjriebel  nur  Helios  und  Selene  bezeichnen 
kofifien,  als  wahrscheinlich  Iris.  Für  Demeter 
Bod  Persephone  darf  man  Möglichkeit  gerne  zu- 
gestehen, aber  für  schlechterdings  unmöglich 
kilte  ich  Michaelis'  Erklärung  der  links  yoi^  die- 
KB  beiden  lagernden  Gestalt  als  Dionysos.  Mir 
Kbdiit,  dass  diese  nervige,  ja  herculische  Qe« 
tt&lt  —  Michaelis  räumt  der  Deutung  auf 
Herakles  selbst  das  nächste  Anrecht  nach  Dio- 
D7908  ein  —  Tollständig  aus  der  Reihe  der 
Hittelglieder  herausfällt,  die  wir  uns  zwischen 
to  Typus  des  Dionysos ,  wie  er  uns  in  dem 
Bftrdanapal  der  sala  della  biga,  den  Reliefs  mit 
^r  Darstellung  des  Besuches  beim  Ikarios  ~ 
Mtoilieh  in  Ueberarbeitung  einer  etwas  jüngeren 
Zeit  —  namentlich  aber  in  zahlreichen  gleich- 
zotigen  Vasenbildem  entgegentritt^  und  dem 
6ott,  wie  ihn  Praxiteles  schuf,  zu  denken  ha- 
l^n.  Auch  der  bärtige  Dionysos  mit  seinem 
tcAlgei^egten  salbentriefenden  Bart  und  Haa^ 
ist  eine  üppige  weibische  Erscheinung.  Eine 
^  unorganische  Entwickelung  würden  wir  an- 
BehmeD  müssen,  wenn  man  sich  den  Gott  su 
Pkidias  Zeit  in  Formen ,  wie  sie  jene  Gieböl- 
^toe  snfweist ,  gedacht  hätte.     Wollten  wir 
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diesein  Körper  Faxte  geboo,  so  würde'  okitf 
Zweifel  die  tiefdunkle  Camaticm  der  roaimlkii» 
Bten  unter  den  männlichen  FigureBi  die  wir  wd 
pompejaniechen  und  herculanensiedien  Bildaia 
wahrnehmen,  die  aliein  angemessene  seiiL  ^ifii 
würde  das  stimmen  zu  der  zarten,  weiaseii 
Haut,  die  die  gleichzeitigen  Dichte  an  dem  Weid^ 
Itng  Dionysos  —  yvvv^  nennt  ihn  Aescbjlos  ia 
den  Edonen  (fr.  59  Nauck)  -^  als  charactem 
stisch  hervorheben  1  Man  erinnere  sioh  nor  vk 
die  Schilderung ,  die  Pentheus  yon  Dionjsoa  iS 
den  Bacchen  giebt  v.  453  ff. 

Was  die  Figur  Tf.  6,  U  betrifft,  so  ist  ifa» 
Erklärung  als  Mike  durch  die  für  die  Sclraltasi^ 
flfigel  bestimmten  Löcher  ja  allerdings  aidMi^ 
doch  ist  es  mir  nach  Erwägung  aller  UmstSi4k 
doch  mehr  als  zweifelhaft,  ob  sie  überhaupt  £ 
den  Ostgiebel  gehört.    Was   den  Fundort  düi 
fraglichen  Torso  betrifft  ^  so  ist  Visconti  mitsiilt^ 
fMbst  in  Widerspruch»   wenn  er  ihn  in  nriBiiH, 
Gatalog  (MichaeUs  S.  356  No.  11,  13)  unterdiib 
Fragmente  rechnet «  deren  Standort  nicht  znbtt' 
stimmen  sei,    dann  aber  in  seinem  mtosJHh 
(Michaelis  S.  175,  14)  angiebt,  er  sei  geCosMlt 
abbattu  gur  le  plan  infirieur  du  fronto%  w|ft- 
allerdings  nicht  anders  heissen  kann^  ak  >«|k 
der  unteren  Fläche  des  Giebelfeldes«.    Alsi»  8||t> 
sicher  verbürgt  kann  diese  Angabe  nicht  angi|t; 
B^en  werden,  ausserdem  dürften  die  Mittheitm>'^ 
gen,  die  aber  ein  Jahrzehnt  nach  der  Wsgltr' 
nähme  der  Statuen  Visconti    gemacht  werdefl 
konnten,  nicht  in  jeder  Einzdheit  mehr  gut 
zuverlässig  gewesen  sein«    Aueh  Leaka,  der  enfc- 
1804  nach  Griechenland  kam,  spricht  ja  nicHf 
als  Augenzeuge.    In  entschiedenem  Widerrarao^.  | 
sieht  ^ese  Angabe  ausserdem,  mit  der  ao^  IM   ' 
Zii&lHgef  treu  wiedergebenden  2eiehnuig  Qm 
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^1  (TL  6,  5).  Man  mlsstä  hier  den  nklierge* 
Miten  Torso  links  Ton  der  mit  K  bezeichne^ 
Ife  FfgSr  ebenso  gut  sehen ,  wie  man  die  Tor« 
M  E  oad  M  anf  der  Daltonschen  Zeichnung 
Ik  westlichen  Giebels  (Hilfstafel  1.)  erblickt. 
Omb  Nike  nach  links  eilend  gedacht  ist,  ist 
jM  wohl  mit  Ausnahme  von  Bötticher  (Ver-* 
uiehaiss  der  Abgüsse  des  berl.  Mn«^ 
teuBi  6. 235)  allgemein  anerkannt  und  schUess« 
lieh  auch  noch  durch  eine  von  Heibig  (A  c  a  d  e  m  y 
&epi  1  p.  413)  gemachte  Beobachtung  besta- 
tigt  worden;  aber  weshalb  sollen  wir  sie  denn 
iMtii  der  FignrN  des  Westgiebels  erkennen? 
MA  wo  Ton  Watkiss  lioyd  ein  bedeutendes 
AigneDt  des  rechten,  unten  entblössten  Ober« 
Mkokels  an  den  Torso  angefügt  ist"**),  ist  die» 
n  der  betreffenden  Gestalt,  namentlich  auch  der 
Men  fon  Michaelis  zuerst  veröffentlichten 
UdiDQng  des  Westgiebels  so  ähnlich  geworden, 
Aittich  keinen  Grund  sehe,  an  der  Identität 
» fweifeln*^.  Wie  Michaelis  nicht  auf  diesen 
Manken  kam  ist  mir  nur  dadurch  erklärlich, 
im  er  sich  zn  rasch  mit  der  Yorstellung  be* 
finndet  hat,  nach  welcher  die  dem  Haupte 
^  Zeis  entsprangene  Athene  hier  sogleich  yon 
Kb  begrüsst  weiden  soll;  eine  Vorstelinngj  die 
ich  meht  für  nnantik,  aber  dem  Gedanken  naöh 
fir  etwas  zu  preaios  halte.  Wie  riel  einfacher 
vd  Mtirlioher  ist  es,  die  Nike  auf  die  Seite 
n  Betzeiiy  wo   es  sich  wirklich  um  einen  Sieg 

*)  In  diflteai  Frtkgmeot  remmtheton  nach  Michaelis 
■^Km  Wofd»   «od  (^atremere   de  Qoi&oy  einen  Beat 

,  **J  Üeber  den  abgebrochenen  linken  Arm  lasst  sicft, 
«B  IGdMelii  selbst  S.  170  zagiebt  nor  sagen,  dass  ef 
«dbk  htttbfaing,  was  alieh  bei  den  K  der  beide»  ZOA- 
^      Ott  WaBt^M)el  xaAi  der  FsU  ist« 
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der  Ooltin  handelt!    Sie    erBcheint  hier 
im  Vordergrande  unter  dem  y.  L  n.  r. 
den  Gefolge  des  Meerbeherrschers,  sondern 
ton  dem  neutralen  Hintergmnde  —  und  Tond 
Seite  musste  .sie  doch  kommen  —   auf  Ali 
zu.   Poseidon  ist  bedroht  und  zieht  sieh  zu 
Dies  deutliche   Zeichen  des  Unterliegens 
auch    den  Beschauer    nicht    einen   Augenbli 
zweifeln  zu  wem  Nike  sich  wendet.    Ist  nun 
wirklich  Nike,   so  kann  die  Wagenlenkerin 
Göttin  G.   es  nicht  sein.    Aber  auch  ohne 
scheint   es  mir  nicht  wahrscheinlich,   dass 
chaelis  Erklärung  in   diesem  Punkte  das 
tige  trifft    Wäre  Nike  der  Athene   hier  pro! 
tisch  beigegeben ,  so  wäre  die  Vorstellung, 
hier  ein  Streit  dargestellt  sei,   ohne  Noth 
dunkelt  worden.     Die  Seite  der  Athene 
ausserdem  von  vom  herein  ein  solches  Ue 
wicht  gewinnen,   dass   unser  Interesse   an 
ganzen  Vorgang  aufhören  müsste.     Endlich  d^ 
warten  wir  hier,  wo  es  sich  um  einen  Sieg  hM, 
delt,  Nike  in  einer  andern  Situation  als  an  dfl|' 
Wagen  gefesselt  und  vollauf  damit  besdiäft|^| 
die  feurigen  Rosse  desselben  zu  bändigen*       «j 
Unsere  Besprechung   bat  uns   so  Ton  selMj 
schon  mitten  in  den  Westgiebel  hineingeiubrt,  w 
ddm   sich  verhältnissmässig  mehr  Figoren  al| 
Sicherheit  oder   Wahrscheinlichkeit    bestiiDMi 
lassen.    So  vor  Allem  also  die  Hauptfigvre»  m 
ganzen  Gomposition :  Poseidon  und  Athene,  Autt 
Aphrodite  im  Schoosse  der  Thalassa,  Amphitril% 
Ino  Leukothea  mit  Palämon ,  vielleicht  auch  Dtf 
meterKoraund  Jakchos,  endlich  dieLokaldamonst 
Kephissos  und  Uissos   mit  der  KaUirhoe^    Wn 
die  übrigen :  H   und  U  kann   ich  nur  die  Hof» 
Udikeit  der  vorgeschlagenen  Deutungen  (HerMI 
und  Thetis)  fdr  B  C  kaum  eiM  eokhe 
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lüneir.  Wenn  auch  die  Schlange  sicher  ist,  so 
«kiBt  mir  doch  in  den  Beziehungen  der  beiden 
KgDren  zn  einander  das  Verhältniss  zwischen 
fiter  nnd  Tochter  nicht  ausgedrückt.  Es  wird 
ies  namentlich  deutlich  auf  der  Rückseite,  wo 
fie  weibliche  Figur  den  Arm  so  voll  und  ruhig 
«&  den  Nacken  des  Mannes  gelegt  hat. 

Was  die  Mittelgruppe  betrifft,  so  halt 
Kcbaelis  S.  183  es  für  wahrscheinlich,  dass 
Ithene,  während  sie  die  Linke  an  den  in  der 
Mitte  des  Giebelfeldes  aufsprossenden  Oelbaum 
fegte,  mit  der  Rechten  den  Speer  auf  den  Boden 
MtEte  und  in  dieser  Stellung  lebhaft  triurophi- 
jnd  auf  den  Gegner  blickte.  Für  eine  trium- 
lUrtDde  Athene  ist  jedoch  die  Bewegung  der 
Figur  nach  links,  die  der  des  Poseidon  nichts 
Mcbgiebt,  eine  viel  zu  gewaltsame  und  ▼oll-^ 
hnmen  treffend  hat  man  Ton  einem  Auseinander* 
ftiben  der  beiden  Figuren  gesprochen.  Doch, 
Bellt  sowohl  die  triumphirende  Athene,  als  viel- 
■eiorihre  Schöpfung,  der  Oelbaum,  soll  den  ge» 
wtitigen  Meerbeherrscher  zum  Rückzug  veran« 
hsseD.  Aber  das  Wunder  des  plötzlichen  Auf* 
^rossens  kann  ja  der  bildende  Künstler  in  kei« 
scr  Weise  ausdrücken ,  also  auch  nicht,  dass 
foseidon  dadurch  zu  seinem  jähen  Rückzug  ver« 
fidasst  werde,  und  fällt  dies  Moment  der 
Ifeberraschung  weg,  so  ist  auch  die  lebhafteste 
•Vergegeswärtigung  der  Ehrfurcht,  die  die  Athe* 
ser  Tor  ihrem  Lieblingsgewächs  hattenc,  nicht 
im  Stande ,  das  Zurückweichen  Poseidons  zu  er* 
klaren,  eine  Ueberlegung,  die  auch  in  sofern  nicht 
ganz  logisch  ist,  als  sievon  denAthenem  zu  Poseidon 
abspringt  —  Endlich  hat  sich  aber  auch  die 
Sage  gar  nicht  in  der  Weise  ausgebildet ,  dass 
naa  ^a  ans  ihr  jene  vorausgesetzte  Situation, 
die  der  Kraft  «nnUdier  Ueberzeugung  Tollkom«* 


195a     Gott,  gel;  km.  ld7L  SlSck  49. 

men  entbehrt ,  zu  erUäien  renaöchte.  Die  6»« 
ben,  welche  die  beiden  Qottheitea  dem  Lande 
darbringen,  sind  schon  vorhanden,  ehe  der 
Streit  beginnt  (AppoUod.  III,  1).  Das  Moment 
welches  den  Poseidon  hier  2iim  Weichen  bringt^ 
kann  nnr  in  der  Atbene  gesucht  werden  und 
zwar  nicht  in  der  trinmpUrenden ,  sondern  ia 
der  wirklich  drohenden  Göttin,  wie  Friedericfai 
richtig  erkannt  hat  (Bausteine  S.  1493.  Dii 
starke  Seitwärtsbiegen  des  Oberkörpers  erkliii 
sich  nur  daraus,  dass  sie  in  der  Rechten  dea 
Speer  schwang"^).  Wenn  der  Künstler  hieC 
offenbar  deshalb  von  der  Tradition  des  Mytfaoi 
abwich,  weil  er  sich  von  einer  Gompositio^ 
welche  die  Gottheiten  im  Kreise  ihrer  Schiede 
richter  darstellte ,  keine  Wirkung  versprach,  H 
durfte  er  sich  auch  zur  Anwendung  eines  Mothl 
entschliessen ,  wodurch  er  dem  Beschauer  alles 
die  Niederlage  des  Poseidons  deutlich  mackei 
konnte ;  er  durfte  es  ohne ,  wie  Michaelis  meiili 
befiirchten  zu  müssen,  dass  man  darin  eintt 
Sieg  der  rohen  Kraft  sähe,  denn  eben  dieil^ 
deren  Incamation  wir  heute  noch  in  dstf 
prachtvollen  Fragmente  des  Poseidontorso  be« 
wundem  können ,  ist  ja  der  unterliegende  ThdL 
Die  Gruppe  gewinnt  dadurch  in  ihrem  Bau  dH 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  derjenigen  des  Mtf* 
^as  und  der  Athene ,  wie  sie  sich  Bmnn  udi 
Hirzel  nach  Massgabe  eines  athenischen  Beliefi 
dachten,    der    lateranensische  Satyr*   ersdidil 

*)  Aach  Overbeck  ist  in  seiner  Geschichte  dtc 
Plastik  I*  S.  389  n.  z.  S.  27B  dieser  Ansiol^  befg»» 
treten,  nur  dass  er  seltsamer  Weise  wül,  dass  es  wm 
wieder  nicht ,  was  doch  jeder  Beaohaoer  annehmen  vM 
das  Zucken  des  Speeres,  sondern  der  OelbMiin  seii  te 
Poseidon  »nr&ckachreckU 
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ki  wie  eiiie  Trarestie  de»  Poseidon*).  Der 
Odbamn  mag  immerhin  noch  acceesorisch  hin- 
«getreten  sein,  aber  er  spielte  gewiss  nnr  eine 
idcr  nebensächliche,  attributiTO  Bolle.  Leider 
lui  ieh  der  Fragmente ,  die  Bötticher  noch  1862 
nf  der  Barg  sah ,  nicht  ansichtig  geworden,  ob* 
^di  ich  jeden  Marmorbrocken  dort  umgewen- 
det und  beschrieben  zu  haben  glaube.  Nach  der 
Abbildong  des  einen  Bruchstücks  bei  Michaelis 
vage  ich  es  nicht,  die  Zugehörigkeit  in  Abrede 
n  stellen ,  die  durch  die  angebliche  Kolossali- 
tit  des  Fragmentes  sehr  an  Wahrscheinlichkeit 

rit.  Andererseits  kann  ich  nicht  läugnen, 
die  von  Boss  behauptete  Naturwahrheit 
4sT  Bruchstücke  und  namentlich  die  Angabe 
kt  Blätter  Bedenken  erregt.  Wie  man  am 
Ende  des  fünften  Jahrhunderts  den  Oelbaum 
^teilte»  ersieht  man  aus  dem  Belief  über 
ooen  Bechenschaftsbericht  der  Schatzmeister 
in  Parthenon  aus  dem  Jahre  409  (Fröhner: 
Leg  inscriptions  grecques  du  Louyre  n.  46,  wo 
inch  p.  90  die  beste  Abbildung  des  Beliefs). 
Der  Baum  erseheint  hieryöUig  blätterlos.  Froh- 
ser  nimmt  deshalb  an ,  er  sei  hier  dargestellt 
lersengt  durch  den  Brand  des  von  den  Per- 
lem  angezündeten  Erechtheions  Hdt.  YIU,  5S. 
Aber  abgesehen    davon,    dass    hier  gar    kein 

^  Der  anscheineod  so  sehr  (clScklichen  Yennnihong 
Branui,  es  sei  um  in  dieser  Statae  der  Marsyas  des  My- 
itm  erhalten  scheint  darch  die  Aaseinaüdersetzungen 
fie&ndorfs  nnd  Schönes  (Bildw.  d.  Lateran  n.  225)  aer 
Boden  entsogen.  Ich  mache  meine  Römischen  Freonde 
lier  auf  einen  cippns  im  Erdgeschoss  des  Pal.  Sciarra 
nit  Vseehischea  Figuren  aufmerksam.  Auf  der  schwer 
nchtbsren,  ge^n  ^e  Wand  gerückten  Seite  desselben, 
Wfiadst  lieh  ein  tanzender  Bat^,  der  am  genauesten 
Toa  allen  Monumenten,  die  ich  kenne,  das  Motiv  der 
UtemÜBcben  Statoa  wiedexgiebt. 
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Grund  vorliegt,  auf  dies  Er^gniss  anziKpidedi 
so  8iod  auch  noch  aui  dem  Lysikrateedenksid 
die  im  Relief  dargestellten  Bäume  Töllig  kahl 
und  es  scheint  daher  vielmehr,  dass  den  Künst- 
ler ein  später  abbanden  gekommenes  StUgefäbi 
zu  dieser  Au£Pas8ung  bestimmte.  Auf  alle  Falls 
wäre  eine  genaue  Abbildung  der  athenischen 
Fragmente,  wenn  sie  noch  aufzufinden  sein  soll- 
ten, sehr  erwünscht,  weil  sie,  wenn  die  Znge- 
hörigkeit  sich  sicher  stellen  liesse,  erkennen 
lassen  würden,  wie  weit  man  in  einem  solchen 
Falle  Naturwahrheit  anstrebte.  Denn  dass  bd 
in  grossem  Massstabe  ausgeführten  Rundbildnn- 
gen  ein  anderes  Verfahren  eingeschlagen  wor- 
den sein  kann  als  bei  kleinen  Reliefs,  soU 
natürlich  nicht  von  vorn  herein  in  Abrede  ge- 
stellt werden.  Für  ganz  verunglückt  halte  ich 
die  von  Overbeck  (Plastik  P  S.  276)  mitge- 
theilte  Zeichnung  Grosses  rücksichtlich  des  Pro- 
seidoD.  Dieser  Künstler  hat  nämlich  dss 
Zurückfahren  des  Meergottes  und  das  Henror^ 
rufen  des  Salzquells  in  einen  Moment  zusammen- 
ziehen zu  können  geglaubt.  Das  Aufstossen  des 
Dreizacks  aber ,  welches  das  Hervorsprudeln  des 
Wassers  zur  Folge  hat,  erscheint  bei  ihm  als 
etwas  rein  Zufalliges,  nicht  als  die  energische 
Willcnsäusserung  des  Gottes. 

Einen  besonders  ausführlichen  CommeDtsr 
erforderte  der  Gellafries.  Der  Erklärung  der 
Tafeln  ist  auch  hier  ein  allgemeiner  Thefl 
voraufgeschickt,  der  nach  Besprechung  einiger 
technischer  Fragen  zu  einer  Revision  der  ver- 
schiedenen Erklärungsversuche  fibergeht»  Hi- 
ehaelis  hält  durchaus  mit  Recht  daran  fesft 
dasB  hier  die  Pompe  der  Panathenäen  und 
die  Deponirung  des  Peplos  dargestellt  sei,  in* 
dem   er  S.  206  &  darlegt,  mit  welchem  Dn- 
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hast  diese  ErUärutig  deshalb   in  Zweifel  ge^ 
iQgen  worden,   weil  nicht  alle  Requisiten  des 
festapparates  nachweisbar  seien.    Es  ist  diese 
oameiitlich    gegen    fiötticher    gerichtete    Pole- 
Bik,  welche   die   hellenische  Knnst  vor  einer 
fiicfatimg  der  Erklärung  in  Schutz  nimmt,  die 
och  das  Yerständniss  dessen ,  was  grade  sie  vor 
Allem  auszeichnet,  so  geflissentlich  verschliesst, 
one  der  gelungensten  und  schönsten  Parthieen  in 
dem  ganzen  Buch.    Hier  wo   das  Herz  der  ge- 
ttinaiten  Kunsterklärung  von  einem  bedeutenden 
Forscher   so  tief  und  empfindlich  verletzt  war, 
vir  bd  der  Widerlegung   eine  gewisse  Schärfe 
mckt  zu   vermeiden,    doch  ist  dieselbe  fiberall 
geoildert  durch  die  Wärme   der   tiefinnerlichen 
Ceberzeugung,  die  dem  Verfasser  hier  ihren  be* 
redtesten   Ausdruck   leiht.     Es  ist  in  der  That 
nicht  abzusehen ,  warum  hier ,   wo  Andeutungen 
so  ToUständig   ausreichten,   der  Künstler  seine 
Gestalten    mit    allerlei   Geräth    und    Zierrath 
JiQtdos   hätte    überbürden    sollen.     Die  helle- 
iiische  Kunst    erhebt    sich  aus    der    dumpfen 
Sphäre  des  Weihrauchnebels  und  der  Alltäglich- 
keit, deren  Beigeschmack  selbst  den  glänzenden 
Festen  Athens  nicht   gefehlt   haben   wird,    in 
höhere  und  reinere  Regionen,  in  die  sie  von  ir- 
dischem Ballast  nur  soviel  mitnimmt,  als  sie  um 
sich  verständlich  zu  machen  unumgänglich  nöthig 
hat.     Auch   dafür  können    wir    dem  Künstler 
nicht  dankbar  genug  sein,    dass   er  uns  den 
Festzug  nicht  so  vorführte,  wie  er  —  zur  Ehre 
der  Festordner  wollen  wir  es  annehmen  —   in 
normalster  Weise   verlief,   sondern  durch  Ein- 
führung zuialUger,  individueller,  .fein  beobachte» 
ter  2^ge  die  Ordnung   auf   das  anmuthigste  zu 
lockern   und  namentlich  in  die  herrliche  Caval- 
cade  Leben  und  Bewegung  zu  bringen  gesucht 
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.  liat.  Unzätig  «ire  aii 
in  welcher  uch  der  1 
gehend  denkt ,  nicht  wei 
Dach  dem  Ort,  vo  die 
Dantellnng  Bioh  abspie 
allerleisaste  ADdeatimg 
vorn  herein  verzichtet: 
tbums  ist  dnrch  nicht 
durch  den  Zwisobenrai 
leu  der  Götter;  daas  zi 
AichoDten  ein  idealer 
ist  fUr  den  eatgegenko 
durch  klar  gemacht , 
den  Gottern ,  in  den 
sie  gerückt  Eiod,  grai 
reo;  jede  Beziehung  a 
iat.  Bei  dem  eifrigen 
mente  ihrem  Inhalt  nac 
pressen,  wird  es  allerdi 
diese  Winke  des  Küni 
konnte. 

Um  die  Erklärung 
Ostfrieses  hattte  sich 
schon  vor  sechs  Jahrei 
Meinorie  dell'  Instituto 
erworben ,  bauptsächlic 
im  Choiseulscben  Abgu 
Eros  nacbniea.  Der  Bi 
thodisch  geführt,  so  ab 
vollkommen  unbegreiäic 
einfach  negiren  kann 
allen  von  Michaelis 
der  eiozelneo  Figuren  it 
auf  Dionysos  einigermt 
der  robuEtere  Körperbt 
und  die  früher  nachgei 
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BnM  si&d  Hiebt  der  Art ,  dass  die  Etilänmg 
flr  mich  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit  ge- 
«imit. 

Was  die  tob  den  thronenden  Gottheiten  ein* 
geieUosaene  Gmppe  betrifiFt,  so  lässt  MichaeliSi 
wie  ich  gknbe  mit  Unrecht ,  die  Möglichkeit  zn, 
dass  die  Darstellung  der  beiden  sesseltragenden 
Mäddien  •—  denn  dass  es  Sessel  und  nicht,  wie 
Doch  Sdivabe  meinte,  Tische  sind,   welche  die 
Midcben  tragen,   ist  durch    die  Yon   Michaelis 
g^acbte  Beobachtung    über    die   Ungleichheit 
der  Fusse   bis    zur   Evidenz    erwiesen   —   aus 
blofis  könstlerischen  Rücksichten  hier  beliebt  sei. 
Der  Ort,  an  dem  sie  erscheinen,   ist  so  ausge- 
zeichnet,  dass   wir  etwas  eminent  Bedeutendes 
liier  erwarten  und  ein   Künstler  sich  nothwen* 
dig  dem  Vorwurf  der  Plattheit  ausgesetzt  hätte, 
wenn  er  es  gewagt,  Figuren  hier  einzuschieben, 
die  eben   so   gut   an   einer   andern  Stelle   der 
Pompe  hatte  stehen  können.    Ausserdem  würde 
die  Peplosgruppe  mit  derUebergabe  eines  durch 
nichts  besonders  ausgezeichneten   Tempelgeräths 
in  keinem    Gleichgewichte   stehen.     Wenn   wir 
OQQ  die  von  Michaelis  selbst  durch   die  S.  256 
abgedruckte  Vignette   in  Erinnerung   gebrachte 
Sitte  Teppiche  und  Zeuge  auf  Sesseln  zu  tragen 
io  Betracht    ziehen ,     sollte   da   nicht    bei   der 
ToUkommenen  Rathlosigkeit  der  Interpreten  die 
Frage  erlaubt  sein,   ob  nicht  der  Peplos  etwa, 
nachdem  er   vom  Schiff  heruntergenommen  WAr 
(das  ja  bekanntlich  nicht  auf  die  Burg  gezogen 
tnrde)  auf  diese  Weise  ins  Heiligthum  geschafft 
vnrde?    Undenkbar  scheint  es  mir  sogar  nicht, 
dass  er,    um    ihn  den  Augen  des  Volkes  auch 
dann  nicht  zu  sehr  zu  entziehen  künstlich  über 
die  Polster  beider  Sessel  weggezogen  war,  wenn- 
gleich ich  ea  für  wahrscheinlicher  halte,  dass  das 
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et^was  kleinere  Uädchen  des  fiellädit  anch  znr 
AuEEtattung  des  Götterbildes  gebÖrigeB  Gegen- 

Btaod,    den   es  jetzt   i       ' 

sprüDglich  auf  ihrem  ! 
lortheil  einer  solchen  1 
sehen,  dass  die  Dan 
durchaus  einheitlicher 
mehr  als  zwei  verschie 

Die  Schilderung  d 
Fe&tzuges  ist  dem  Vi 
namentlich  die  der  für 
bedenteode  Schwierig) 
Züge.  Man  wird  es  i 
sich  hier  der  Mühe  un 
griechischen  Ausdrücke 
Sicherheit  geben ,  dat 
hineingetrngeD  ist , 
überall  auf  dem  Bodei 
wegen. 

faue  besonders  eit 
finden  die  von  den  I 
Procession  getragenen 
unsere  Äufmerksamkei' 
nen,  wenn  auch  die 
Dicht  von  ihnen  allein 
kann.  Wegen  der  si 
die  das  Detail  enipäoi 
schon  die  Constatirung 
unter  ungemein  scbwicj 
haft,  ob  das  von  49 
Tersehene  Geräth  wirk 
beiden  vor  dem  Manne 
»aytjfö^ot  beweisend  i 
auf  der  CarrejBchen 
dem  Scheitel  der  zweiti 
(vgl.  Zeugn.  180  p.  32 
resfondireudeD   Figure 


Ifieliaelis,  Üer  l^arÜiBBOti.  ii6i 

11  vad  IT,  denen  sibher  doch  nicfats  abgenom- 
•nnl,  amcbeii  es  wahrscheinKcfa ,  äass  auch 
jam.  vA  ihren  Häuptern  nichts  getragen.    Witt 
MO  iboea  ein  Geräth   geben ,   so  kann  es:  nur 
am  «rfdwe  sem ,  das  sie  mit  herabhängenden 
knam  zmchen  sich   zn  halten»  rermögen ,  wie 
fes  bei  14  nnd  15  der  Fall  ist.    Die  Handlung 
▼OD  49  weiss    ich  nicht  zu  bestimmen.     Der 
ÜBin  iinterstQtst   das   Geräth  so   sorglich  mit 
beiden  Händen,   dass   der  Gedanke,   es  befinde 
Mh  ane  Flüssigkeit  darin,  nahe  liegt.     Eine 
EridaniDgy   die  befriedigen  soll,    müsste    aber 
MDer  Meinung  nach    auch   hier   wieder    der 
eokprechenden  Figur  18   gerecht  werden.     Die 
Bewegungen  der  Arme  und  Hände  dieser  Figur 
idbeiiien  mir  zu  gezwungen,  als  dass  ich  in  ihnen 
emen  Ton   ihr  gesprochene  Worte  begleitenden 
Gestas  erkennen   könnte,    und    ich    bin    fast 
tberzeogt ,   dass  sich  am  Original   noch  Spuren 
JbKlben   Gerätfaes    werden   nachweisen  lassen, 
wdcbes  49  trägt.    Auffallend  ist  jedenfalls  und 
^b  gewiss  nicht  zufällige   dass  sich  gerade  an 
diesen  beiden  das  Motiv  der  beiden  eingeschla- 
genen Finger   der    linken   Hand  findet.     Dass 
Skiadepfaoren   auf  dem   Friese  fehlen,    erklärt 
sieh,  glaube  ich,   nicht    daraus,   dass  an  den 
Pantthenäeu   die   betreffende  Verpflichtung  der 
Metokinnen  nicht  in  Kraft  trat.    Dass  sie,   wie 
Michaelis   S.  214  o.  sagt  für  dies   Fest   ganz 
voerweislich  sei,  ist  unrichtig,   wenigstens  nicht 
genau.     Wenn   sich   nämlich   bei    den    Haupt- 
Mgen:    Aelian  V.  H.  6,  1    und  Harpokration 
9itatf>ipfoQo^   (Zengn.    188   und    194),   die   ganz 
allgemeineir  Worte;  iv  taZg  nofAnaJg  finden,   so 
ist  doefa    grosse  Wahrscheinlichkeit  vorhanden, 
dass  grade  die  Pompe  des- Hauptfestes  der  Athe-^ 
Bsr  aicht   afosgesobiosfien  war.     Die  Jahreszeit 
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—  der  beisH  Aof^stmonat  —  ist  Dicht  so  ge- 
wählt, da&s  Jiir  die  Frauen  an 

Schinn  entbehrlich  gewesen  vai 
wo  jeiioch ,  so  Bind  wir  hier 
nehmen ,  dass  aus  küosüerisc 
TOQ  der  Darstellung  dieses  ~G 
genommen  worden  ist;  denn  1 
unmöglich  eine  DarBtellung  Tot 
nen  in  Thätigkeit  sein  musste, 
■JUS  hervor  aus  der  einzigen  Sl 
•uf  der  ein  RufgespaoaterSchir 
(Ueber  dem  Eros  Taf.  U  Fig. 

Auf  der  letzten  Tafel  (15; 
mittet  zusammengestellt ,  die 
atruction  der  chrysclepbantineii 
therios  dienen,  ßücksichtlich 
Ferikles  auf  dem  Strangfordscl 
34,  den  Michnelia  nach  Conzes 
von  dem  muthmasslicben  Phidit 
bemerke  ich,  dass  doch  die  Wi 
(Perikles  c.  31),  namentlich  der 
treffenden  SHt7.es  otov  imxQvrr 
iftotÖTijta  Ttaga^atrofiv^v  ex 
diese  Figur,  deren  Untergesic 
nicht  recht  passen  wollen. 
AtheneGtatue  des  Louvie,  die 
nerve  au  collier  Taf.  15,  3  läset 
den  codex  Pighianus  (wo  Jahn  a 
weise  nicht  erkannt  bat,  vgl. 
d.  W.  18G8  p.  181  n.  26  f.  26: 
neuen  Coburger  Zeiclinungen  t 
Autikenbestande  des  moderne 
nachweisen;  die  Statue  ist  do: 
Ergänzungen    gegeben ,    die   au 

—  wie  die  Zeichnungen  zeigen 
tig  —  weggelassen  sind, 

.     Eine  säii  erwünschte  fieigat 


Ifichaelis,  Der  Parthenon.  196 1 

liad  die  vier  Anhänge,  von  denen  der  erste 
mser  den  ta-aurigen  Resten  der  muthmassiichen 
Banrechnung  des  Parthenon  hauptsächlich  diei 
SchatzTerzeichnisse  enthält,  geordnet  nach  den 
ferschiedenen  Abtheilangen  des  Tempels  und  mit 
eni«f  die  Summe  ziehenden  Uebersicht  der  U^d 
t^ijßma  Tersehen.  Anhang  2  giebt  eine  Zu<^ 
samiBenstellung  der  sämmtlichen  auf  die  Pana* 
thenäen  bezuglichen  Zeugnisse,  für  die  man  bis« 
ber  auf  die  unkritische  Sammlung  des  Meursiue 
angewiesen  war.  Es  folgen  nnter  3  die  aui 
noD  Theil  schwer  zugänglichen  Werken  zu* 
mamengesteliten  älteren  Nachrichten  über  den 
Parthenon  bis  zur  Katastrophe  von  1687  und 
endlich  giebt  Anhang  4  die  wichtigsten  Acten« 
Stöcke  über  die  Erwerbung  der  Elginschen 
SammluDg  mit  dem  nicht  unwichtigen  von 
Visoonti  yerfassten  Catalog  der  nach  England  ge* 
bnichten  Stücke. 

Darf  Ref.  noch  etwas  hervorheben ,  so  ist  es 
das  erfreuliche  Entgegenkommen  des  Verfassers 
gegen  diejenigen,  die  sein  Buch  lesen  und  be- 
nutzen wollen,  nicht  durch  Breite  und  Aus- 
inhrlicfakeit  der  Darstellung  —  der  man  im 
Gegentheil  Knappheit  und  Kürze  nachrühmen 
mnss  —  sondern  durch  Uebersichtlichkeit  in  der 
Gruppirong  des  Ganzen  und  Anordnung  des 
Einzelnen,  endlich  durch  eine  Reihe  von  Tabel* 
leUy  in  denen  man  die  zahlreichen  Erklärungs« 
▼ersuche  rasch  zu  übersehen  vermag. 

Friedrich  Matz. 
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'     The  Fhilolncrv  of  the   Enelisb    Toneae   fcr 
John  Esrle, 
Press.    1671. 

Seitdem  ii 
Eq)riu:tie  hoher 
strenger  Conc 
öäenÜichen  D 
etwa  seit  zvö 
der  Lehrbuch' 
ciplinen  angei 
Clarendon  Pre 
für  die  Literal 
Sprachen ,  für 
ten,  die  untet 
erGcheinen,  füi 
gross  und  erfr 
ren  Anfordern 
lung  ist,  die 
stattfindet.  I 
Worten  der  E 
Werk  hinzuwe 
hört  und  ohnt 
System  über 
düng  der  engl 
Jen  den  Englä 
etwa  die  nur : 
^enolint  eind, 
^as  Werden 
Torfübrt.  Hei 
seiner  Ausgab 
eine  für  den 
riker  gleich  w 
der  in  weitert 
nisg  in  den  vi 
ten  bekannt  i 
welchen   Nutz 
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mit  oomparatiTer  Philologie  in  dem  praktisdhen 
Bereiche  der  eigenen  Sprache  stiftet.  Noch  im^ 
mer  hat  es  sich  bewährt  und  über  Nichts  darl 
>Iax  Müller  unter  allen  seinen  glänzenden  Er- 
folgen so  Btolz  sein,  dass  nämlich  in  England 
die  Hesnltate  strenger  Wissenschaft  in  geeigneter 
Weise  popalarisirt  leicht  in  viel  weiteren  Krei« 
sen  Wurael  schlagen  als  bei  uns  viel  schfd« 
mässiger  gebildeten  Continentalen. 

In  dem  langen  einleitenden  Abschnitt^  wel« 
cker  eine  Geschichte  der  englischen  Sprache  von 
ihrer  arischen,  ihrer  germanischen  Urverwandt« 
Schaft  anbebend  entwirft,  erklärt  sich  der  Ver« 
fasser  ia  der  Hanptsadie  als  Schüler  Jacob 
Grimm's ,  den  er  p.  245  »the  venerable  sire  Ol 
Gothic  pbilologyc  nennt.  Das  Gesetz  der  Laut* 
Tergcbiebung,  in  England  längst  Grimmas  law 
jrenannt,  dient  ihm  mit  Recht  dazu,  dem  Schü- 
ler den  Sinn  für  die  geheimnissvollen  Beziehun* 
freu  der  engeren  und  weiteren  Sprachfamilie  zu 
wecken.  Vortrefflich  sind  die  Gesichtspunkte, 
Qcter  welchen  das  Angelsächsische  mit  seiner 
reich  entwickelten  Dichtung  und  Prosa,  seiner 
geordneten  Grammatik  und  Orthographie  den 
ersten  Cultursprachen  seiner  Zeit  beigezählt 
wird.  Ob,  nachdem  das  erobernde  Normannisch« 
Französisch  eingedrungen,  p.  46  die  Uebergangs* 
t^'\i,  namentlich  was  die  Terminologie  betrifft,  in 
folgender  Weise  nicht  zu  willkürlich  angesetzt 
worden:  von  1100  bis  1215  gebrochenes  Säch- 
sisch und  lateinische  Urkunden,  von  1215  bis 
1350  früh  Englisch  und  Französische  Urkunden» 
TOQ  1350  bis  1550  das  erste  nationale  Englisch, 
m?)g  hier  dabin  gestellt  bleiben.  Dass  Cbaucer 
nnd  Gewer  aber  als  nationale  Dichter  zuerst 
the  Eing's  English  geschrieben,  ist  eine  durch- 
aas  treffmdö  Bemerkuilg.  .  Und  ni^t  mihder 
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lifibüg  beieet  ea  p.  98: 

Sang  Tom  officiellen  A 
abrhanderts  zum  höfisi 
beschreiben  ttnd  zur 
geUngen,  so  ist  sie  kei 
fraozösiscbe  Fflmilie  sie 
and  die  englische  Spra< 
Einzelnen  freilich,  zum: 
logie  wird  es  auch  an 
len.  Ags.  faemne,  Frau 
susBrnmenzubringen,  a^ 
aas  hortns  und  geard  < 
gif  (iO  von  gifan  herzul 
e^  deatecfa  ob  znsaninK 
Dergleichen  aber  fällt  i 
tor,  der  seine  gothi&c 
rslielen  im  Uebrigen  i 
und  im  Scaudinanschc 
wandert  ist. 

In  den  ersten  Capi 
Alphabet  EechtBchreibu 
geführt,  gerade  diejenif 
dernen  Englisch  die 
Tom  übrigen  Europa  e 
kuDgen  über  die  Wand 
cale  wie  der  Consonant 
Mode  wechseln  mit  den 
■ucbungen,  die  an  den 
ter  angestellt  die  Daue: 
teren  oorrecteu  Aussprj 
ders  rühmlich  mUsseo 
nur  einzelner  Wörter  ui 
Vene  und  Sätze  ans  i 
Bereich  von  den  Evang 
ZB  den  let£t«n  Numme 
hoben  wwdea. 

Ein  eigeaes   C»pite 
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Eirflbetmcbtung  aer  Terschiedenen  Redetheile 
alc'.M  den  ganzen  Worlscliatz  ungewöhnlich  in 
;ri'i  Gruppen,  die  präsentive  und  die  symbo- 
:i-c!]p.  wofür  die  Bezeichnung  prädicativ  und 
.ienionslraliT  üblicher  ist.  Mit  derselben  grossen 
Atläsahl  treSticber  Belege  werden  in  eigenen 
Ab'dmitten  das  Verbum,  Nomen,  Pronomen, 
Lie  Hindewörter  der  verschiedenen  Art  abge- 
;:inHelt.  Da  kommt  es  fast  überall  daninf  ao, 
'ie  Geschiebte,  das  Verschwinden,  den  Unter- 
[i!^s  der  Flexionen,  die  damit  verbundenen 
'*i.rrlrg6  tu  AnTang,  Mitte  und  Ende  der  Wör- 
ter und  den  Ersatz  für  diese  verlorenen  Ab- 
>>j:dlunBen  vermittelst  symbolischer  Hilfswörtw 
;n  terfolf^en.  Besonders  interessant  erscheint 
h  das  Ueschtck  der  durch  die  Terechiedenoa 
P'^rioden  der  englischen  Sprache  in  trefflichen 
Veireichnissen  zusammengestellten  starken  and 
rfüiitchten  Verben  und  das  eigenthümliche  Er- 
z-Uks,  zu  welchem  systematische  Anordnung 
li'r  aus  dem  Germanischen  und  dem  Französi- 
fUü  stammenden  Hauptwörter  führt.  Folgende 
liemerkung  ist  wieder  besonders  schlagend; 
*^ahrend  der  neueren  Periode,  welche  vom 
'4:en  Jahrhundert  dafirt,  in  welcher  wir  die 
l!»*egungen  der  Sprache  historisch  vor  uns  ha- 
l'^n,  er-eheint  es  gleich  merkwürdig  auf  der 
'uen  Soitc,  wie  wenig  unser  Verb  zur  Ausdeh- 
'■'>ii  seines  Bereichs  gethan,  auf  der  anderen, 
"le  selir  düs  Substantir  auf  Erweiterung  seiner 
^  iHTiigfaltigkeit  hinarbeitet«.  Die  feinen  Beob- 
i^tiungen,  die  in  allen  diesen  Stücken  begegnen, 
■'itlfn  schwerlich  ohne  den  reichen  Zuwachs 
'on  Originaltexten ,  mit  dem  die  Editoren  der 
Eirly  English  Text  Society ,  wie  namentlich 
FurDivall  dem  Verfasser  unter  die  Arme  greifen 
^  p.  234,.   noch  ohne   Bopps    »Vergleichende 
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rammatilc«  und  Ma: 
elegeobeit  des  Zah 
eilt  werden  könneo. 
Das  Capitel  über 
setiswerth;  sie  wiri 
irch  PositioB,  durci 
)  lischer  Wörter  g 
reite  Form  Bich  bei 
ehr  verfallenden  E 
hen  die  beiden  and 
ird  das  moderne  Er 
imittelbar  dem  Chi 
ckt,  wo  lediglich 
'orte  seinen  Werth 
T  Ton  den  zuBamc 
ilt,  in  Betreff  welcl 
mntlich  noch  Spure 
im  Deutschen  bewa 
ler  Profiodie  nnd  m 
>rache.  Hier  wird  > 
iterschieden  zwischi 
Tischen  Rhythmus  i 
jtorischen  Perioden 
[*  auseinander  gehn 
1  heutigen  Engliscl 
rherrscht,  so  wird 
f  die  Geschichte  d 
blieeslicbe  Erörtemi 
gleich  vom  Metmn 
lein  wir  haben  es  Ii 
Ltik  zu  thuD,  sondc 
Iches  dnrchans  sw 
lilologie  der  englisc 
a  ist.  Wir  Bchlief 
B  Verfassers,  weldis 
iterschied  zwischen 
J  bezieht  p^  497:  i 
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teHRt- fipcMiie  tot,  ]Kige  im  Dmtscbea. 
den  St&keQ  n^gen  wir  zor  AbkSTzimg  v. 
VmtinnDetnng  des  AusdriK^,  womit  freiti 
d»  Sache  selbst  nicht  erklärt  ist.  Die  deutsc 
Idterator  hat  «kdi  weit  mehr  nüt  Erwerlnisg  d 
WiuNS,  (tie  eofflisefafl  hingegen  itrit  Verbr 
lug  dnselben  btfust.  Das  ist  Termothli 
die  HsoptwHtctie  unserer  kurzen  und  leicht 
Eiübiklingc.  Doch  ist  dem  Vei^sser  dan 
Bidit  entgaog«! ,  wie ,  seitdem  die  Bekinntachi 
■OHc  iÄidtleote  mit  dem  Deatschen  bctracl 
U  EngenomottD,  dss  letatere  bereits  auf  d 
■^btben  Stil  einmwirkea  b^'nnt.  Er  fini 
p>  163  tatn  Beiräs  daför  in  der  zooebmead 
Fidheit  immer  mehr  SatzÜieile  zwischen  di 
Artikel  ind  seinem  Sabatantiv  einzincbalten. 
R.  Pauli. 

Zahn,  Adolf,  Dcmprediger:  DerEbSass6 
nkmiirtea  Kirche  auf  PrensenM  Grösse.  Hd 
Vcrlig  TOB  Riebard  Mfibtmani),  1871. 

Flr  Historiker  dürfte  es  feststehen ,  di 
die  reformirte  Kirche  einen  sebr  bedeutend 
EinSosB  anf  die  Staatenbildung  der  Neuzeit  f 
übt  hat,  js,  dan  eine  ganie  Keihe  von  Stf 
tiB  und  zwar  eben  diejenigen ,  welche  sich  eil 
fotteehreitcBden  Blütbe  in  der  Gegenwart  i 
Imen,  dem  Einfinsse  dieser  Kirche  zu  ein 
^len  Tbeile  die  gesunden  Grundlagen  verdi 
ba,  auf  desoQ  sie  errichtet  worden  sind.  H 
knd ,  sodi  nehr  En^and  und  gaKz  besondi 
Mch  die  Vereiaigtea  Staaten  Nordemerik 
tiad  naht  «igenÜich  Schöpfangen  des  reform 
tan  Gaiabae,  nul  ist  derselbe  so  durcbaoB  ( 
Udcnde  PriDfäp  in  ibaea  gewesen,  dasa  er  d 
■  dar  gaoMB  fiobtaltang  ihres  Leben*  vafi 
ktukor  TKcälh.    Wilirwd  die  »katkoliacbc 


«8    am 

ft&ten  eine 
ihr  rafalh 
oen  80  üb 

nnsre  Tai 
IwD  sa  be 
ich,  BD  Fi 
a  erangeli 
m  EinfluM 
blieben,  s 
tssgebeoide! 
der  die  di 
)gen,  aber 
Bjenigen  81 
iriBtentbun 
imdiaft  gl 
n  Kbon  vt 
enssen,  d< 
bnnii  Sigis 
ikenntnisB 
m  anch  i 
liste  der  n 
ten  und  bc 
enssens  nä 
]e  stellen 
r  GeBchicb 
>B  anerkeD: 
Dssen  Korfi 

den  Niedc 
it  und  desfai 
it  gelebt 
rte  Geist 
ngen  Keib' 
«r  —  ebei 
n  Heftes  d 
Inen  an  den 
t  nachmvi 
it  in  koai 
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tng  eine  Cebersicbt  desseii 
mr  in  grösseren  Geschicbts-' 
ifunden  vird,  nnd  als  eben 
recht  der  Einöuss  ersichtlich 
rmirte  Kirche  auf  Preussens 
lusgeübt  hat. 

t  mit  dem  »Vater  des  prea- 
seB<,  vie  derselbe  nicht  mit 
bezeichnet  wird,  mit  dem 
und  führt  seine  Darstellung 
:h  Wilhelm  I.,  übezall  nach* 
jistder  refürmirten  Kirche  es 
id  Thun  dieser  Fürsten  be- 
bt, die  Wege  einzuscblaj^en, 
slicb  zu  der  Grosse  geführt 
t  vor  Äugen  sehen:  der  auf 
te  unscheinbare  Staat  des 
lin  jcUt  die  erste  Weltmacht 

niuss  zugestehen ,  dass  der 
f  solidem  geschichtliche»  Bo- 

dass  er  es  auch  verstanden 
ichc  Material  zu  verwerthen 
er  Gruppicung  zusammen  zu 
oesonderem  Interesse  ist  uns 
der  Persönliclikeit  Friedrich 
n,  die  wir  bei  dem  Verf.  ge- 
s  von  Poeten  und  mstorikern 
■würdigten  Mannes,  von  dem 
in  darf,  nicht  bloss  dass  eiu 
lim  stnk,  GOndern  dass  er  in 
eschichte,  ia  welchem  er  die 
auch  Dasjenige  gethan  hat, 
m    die   späteren  Erfolge  des 

Tornubeieiten  und  möglich 
t  wohl  ganz  wahr,  dass  wir 
ich  Wilhelm  1.  auch  einen 
>eD  nicht  gehabt  babeo  vriir- 
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1,  und  znetimn» 
r,  weoD  et  aucb 
iten  des  »Sold&ti 
:ht  bloss  berecht 
rn  wenn  er  dari 
rten  Kirche  nach 
ler  puritanischei 
reige  der  refonui 
1  wir«,  Sftgt  der 
idlicben  Manne  a 
würden  wir  noi 
dcD  OrdDungss 
8  Bcbeinbar  Klei 
i  üerecbtigkeit  f 
den  ecbneideni 
ilssme,  oft  erscb 
r  Kirche  erinne 
ündet  wurde,  un 
le  Uebertragung 
Q  Ruf  das  StaatI 
Im'a  Arbeit  entg 
jHo  neben  der 
ne  Zweifel  eine  i 
mal  der  Zusaiun 
gt,  und  Go  aucb 
'S  Königs:  wir  i 
ir  sich  ein  ricbti; 
tn  und  schroflen. 
ir  acbtungswerti 
acben  will.  — 

Nur  Eins  hätti 
:it  auszustellen: 
eise  unvollsti 
jrf.  derVorgünge 
denkt,  aucb  nict 
ircb  den  doch  d 
,  daa  Haus  der 
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wäum  wichtige  kfo- 
^antellang  de»  »Eia- 
Cirche  aaf  Prenssera 

nobeachtet  gelassen 
irosse  Kurfürst  äodi 

sehr  ein  neuer'  An- 
,  dass  man  versteht, 
n  bat ,  mit  diesem 
B.    Aber  - —  weshalb 

Friedrich  dem  Gro- 
Vilhelro  UI.,  den  Be- 
ie  Darstellung  hinein 
ebent'&lls  dieUnioiis- 
'  dieses  Königs,  wie 
ihre  Charakterzeicb- 
das  muss  doch  auch 
gedanke  ist  keines- 
ilhelm  III.  erfuDden, 
ise  erbeigeutbümlich 
iu  den  Zwiespalt  der 
ssionen  gestellt  sah, 
.    bat   hier   nur   die 

Vorfahren  geemtet. 
i,  ja  selbst  bei  dem 
edanke  hervor,  dass 
>neD  im  Grund  und 
leieu,  und  wie  sehr 
I  Kurfürsten  die  end- 
er Streitenden  den 
en  am  Herzen  gele- 
ihrer  Zeit  nicht  wei- 
zu  jenen  Edicten,  die 
;ten,  das  ist  ja  be- 
ier  Gedanke  stammt 
ircbe  und  gehört  mit 
eit,  wo  die  Trennung 
1  Folge  der  Cpncocr 


m      Gott.  gel.  Anz.  18 

iflnfonnel  perfect  wnrd^ 
lllern  dieBen  GedaDkeafeE 
cb  in  Ausführung  zu  brinj 
t  das  nicht  etwa  zum 
ircbe  und  im  Abfall  tod 
eiste  und  unter  ihrem  Einf 
eite  hätte  daher  in  eine 
em  Einflüsse  der  reforn 
lobenzollernsche  Fürsteob 
•nde  Grösse  handelt,  ebi 
erden  müssen,  und  das 
m  so  mehr,  als  die  Besei: 
wiespaltes  unter  den  Bek 
on  doch  Kohl  auch  mil 
lohenzollern  und  auch  tni 
urch  auch  ihre  politische 
lt.  Ref.  Terkennt  die  Sei 
nTollendete  der  Durchfü 
ankens  in  den  alten  preusi 
nd  meint,  <lass,  was  die  i 
eilt,  die  Union  auf  andere 
;ren  Grundlagen  errichtet 
-  die  BerecbtigUDg  der  ( 
erkennen  und  namentlich 
>rmirteQ  Kirche  nicht,  ' 
«ndekommen  der  Trenn 
[und  ihrer  bedeutendsten 
as  Zerreissen  des  Leibes 
ch  auch  heraachnials  stets 
BneJgt  gezeigt  bat,  schal 
er  eigenen  Ueberzeugung 


Entgegn 

Herr  Prof.   Kraut   in 

*)  Die  Redaktion  mmmt  uu 

imit  glaubt  sie  aber  ihrer  F 

>llit£]idig  genügt  la  haben. 
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les  Jahrgangs  1871  dieser  An- 
idernng  auf  die  Selbstbespre- 
[itarbeiters  Tb.  Hasemann 
.  beiden  verfasste  Werk  „Die 
."  Letztere  nabm  Bezog  anf 
»8  Werkes  von  Herrn  K.  Kraut 
Centralblatt  (1871.  506),  wel- 
scbneidendeu  Widerspruch  mit 
tigen  Beurtheilungen ,  in  bo 
sloser,  ja  geradezu  injariÖser 
lacbte,  dass  wir  darin  nnr 
rsCnlicher     Zwecke     erkeuneD 

diesen  Umständen   wnr  es  für 

Nothwehr,  uns  nicht  unfeine 
lg  der  Krautschen  Angriffe  za 
in  der  erwähnten  Selbatbespre- 

sachlich  möglich  war,  so  voll- 
>rdea  ist,  dass  Hr.  Kran  t  sich 
inf  zurückzukommen,  sondern 
3hen  Urthejl  einen  Einblick  ia 
Handlungsweise   unseres   Kriti- 

und  diesem  die  Maske  der  Un- 
m  Gesicht  zu  reissen. 

diesem  Zwecke  geuöthigt,  ans 
m  Verleger  des  Gmelin'scheo 
C,  Winter,  und  mir  stattge- 
il eine  Mittheilung  zu  machen, 

des  Hr.  Kraut  zu  illustrirea 
T.  Winter  hatte  mir  im  Oc- 
lerbieten  gemacht,  an  die  Stelle 

als  Bearbeiter  und  Herausge- 
ben Handbuchs,  uud  zwar  des 
LUch  des  Supplements,  zu  tre- 
at,  dem  er  übrigens  sonst  alle 
Ite,    wegen    seiner    Bemfsge- 

nicht  prompt   genog  eo  tür- 
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bHprtelntni;  nnaerea  Mitarbeiter«  ges^  «ordeil 
isi.  Hr.  Wiater  besitat  also,  ireiin  ibu  seia 
(Micbtuin  im  ätich  Hess  entweder  keine  Co- 
|HeK  jener  Briefe  (entgegen  dem  Gebrauch  der 
QeichlfteliätiHer)  naä  ist,  gelinde  gesagt,  leicht- 
mnig  gfamg.^ijene  Angabe  frischweg  als  falsch 
u  iKiQehMii  • —  oder  er  hat  absichtlich  dld 
Unwahrheit  gecagt  In  keinem  Faü  darf  sicli 
Ben  Winier-danüt  entschuldigen,  dase  die 
^ücbetiBri^e.  von  seinem  Tater,  dein  dama^ 
bpia  Inhaber  idesGeschäftg,  herrühre».  Er  war 
bönb  damals  mit  im  Geschäft,  wie  Briefe  voii 
•R»  eigunBsnd  an  mich  aas  jener  Zeit  b»< 
niKo,  minteiialso  oder  konnte  doch  daram 
*iMD.  Adf  alle  Fälle  hat  er  durch  seine  be^, 
itLinaite  GrklänlBg,  es  sei  mir  nie  das  fi-ag-' 
üche  AnerlseUn  gemacht  worden,  ein  gröbli- 
An  Unrecht  UL  mir  begangen,  das  wahrlich 
Uarch  steht .  in  besBcrem  Lichte  erscheint« 
KU  er  so.  reEstefaen  giebt,  ich  sei  -  von  der 
Borbeitnag  dei  Supplements  dnrch  ihn  entfernt 
wrden.  Er  weiss  so  gat ,  wie  Herr  Kraut« 
bn  ich  mehr  als  anderthalb  Jahre  nach  jenem 
üti^fveoliwd  durch  meine  damaligen  Gesnnd^ 
KitarerbäUnine  gehöthi^  wurde,  freiwillig  zb- 
ithalreteB.  Hiemach  kann  dieser  Herr  nicht 
"nrtm,  daaiiicb  ihn  der  Ehre  würdige,  anf 
lie  an  meise  Adresse  gerichtete  moraUsdie  Be-> 
Bchtang,  die  et  seinem  Briefe  an  Hrn.  Hrflat 
RDifiigen  sieb  iberaasniramt,  bier  anch  nur  ein 
fauigea  Wort  nur  erwidern. 

Ich  wende  mich  daher  sn  Herrn  Kant  and 
otetatin  Bunächet,  das»  derselbe  in  seiner  Er« 
ndeniag  von  allen  den  zahlreichen  äusstellao'* 
!«i  an  Kuerai  Werke  t  die  seine  KEitik  ent-v 
■■■t,  jiixk  ma  noch   &ine  aQ£retbi.«rhJitti 
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Itn'ache  Handbach  za  haben, 
ifereticbtig  bütet.  Und  hat  der- 
d    etwas   anders  gethan,    als  die 

nach  Torgezeichueter  Schablone 
fliehen  Sorgfalt  eicerpirt?  Wenn 
tet  sein  soll,  das  Gmelin'sche 
literarischen  Arbeit«n   zn   Käthe 

hätte  es  fiigUch  nngeschrieben 

riederhole  es,  jeden  nnerlanbten 
melin'achen  Handbnches  rooss 
tschiedenste  bestreiten  and  wenn 
mir  noch  mit  einem  sweiten 
r  Citate  ans  nnserem  1178  com 
ickte  Seiten  Gross  Octav  nm- 
n  aufwarten  sollte.  Seine  Be- 
.,  gerade  heraasgesagt,  läeher- 
le  Citate  sind  ja  nichü  anders 
en  TOD  Thatsachen,  die  nicht 
sondern  andere  Leute  entdeckt 
eh  nnn,  wenn  Herr  Kraut  be- 
rychninsalze  sind  meistens  hrr- 
schmechen  bitter",  um  nicht 
cht  des  Plagiats  zq  gerathen, 
,Bie  sind  nnKrystallisirDar  and 
"?  soll  ich,  weil  Herr  Eraat 
Angaben  des  Entdeckers  Ton 
re  anführt,  sie  finde  sich  im 
Ide  getbe  Flocken,  jenem  Herrn 
le  Leser  glauben  machen,  sie 
ronenöl  Tor  nnd  krystallisire  in 
Mag  Herr  Erant,  weil  ich 
,  sondern  die  Thatsachen  rich- 
mich  immerhin  fär  einen  Fla- 
der  sich  an  seinem  eigensten 
rgriS,    aof  alle   Fälle  wird  er 


GötL  g«l.  Am.  1871.  i 

Und  anderen  Leaten  g< 
TOD  ihm  eine  besandere 
die  ich  ihm  und  der  Oefi 
thalten  werde ,  wenn  er 
lose  Verdächtigangen  gege 
;zeii. 

lor  den  26.  Norember  18^ 
Aog. 


im 
Gtltiigisclie 

gelehrte  Anzeigen 

anter  der  Aufsicht 
der  Eöni^.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stack  50.  13.  December  1871. 


Christoph  BcbeaTl's  Briefbnch.  Ein  Beitrag 
nir  Geschichte  der  Beforniation  und  ihrer  Zeit, 
liennsgegeben  von  Franz  Frhn.  v.  Soden  und 
J-  K.  F,  Knaake.  Erster  Band.  Briere  von 
IJOä  bis  1516.  Zweiter  Band.  Briefe  von  1517 
biä  1540.  VII  und  169,  V  und  254  SS.  in  8». 
Potsdam.  Qropius'sche  BucbbandluDg  1867  und 
1672. 

Der  Mann,  dessen  Briefe  in  dem  angezeigten 
^«ke  abgedruckt  sind,  wird  nicht  erst  durch 
ditse  Sammlung  der  gelehrten  \Velt  bekannt 
Schon  im  Jahre  1837  hatte  der  eioe  der  oben- 
Stnanoten  Herausgeber ,  der  nun  verstorbene 
Frbr.  V.  Soden,  eine  kleine  Schrift  u.  d.  T, : 
•Christoph  ScheurI  der  Zweite  und  sein  Wohu- 
bans  in  Nürnberg.  Ein  biographisch-historischer 
Vtrsoch  zur  Reformation  und  zu  den  Sitten  des 
IG.  Jahrhunderts*  veröffentlicht,  und  hatte  ihr, 
lULcbdem  ihm  ans  dem  Scheurl'schen  Familien- 
uchiv  und  den  Nürnberger  Archiven  zahlreiche, 
bisher  nnbekannte,  Quellen  mitgetfaeilt  worden 
waren,  1855  ein  grösEeres  Wers  folgen  hissen, 
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n  groBsen  Tbeil  Heden,  die  bi 
Bssnogen  gehalten  wurden  un 
bema  mit  Gewandtheit  and  i 
:  behandeln  z.  B.  eine  dispi 
über  einen  juristischen  G^ei 
hielt  und  dort  drucken  liesfi 
Tica  in  laudem  Germaniae  t 
die  hauptsächlich  dem  Preis 
an  Sachsen  gewidmet  war  un 
wähnen  ist;  femer  zwei  Rede 
s:  eine  oratio  attingens  literi 
nee  non  laudem  ecclesia 
ad  eine  de  Sacerdotum  et  re 
>raestantia.    Sehen  wir  in  die 

das  theologische  Element  nu 
en  wir  es  ausschliesslich  hen 
kleinen  Schrift,  die  aus  zwt 
von  denen  der  erste,  einge 
1  Sendschreiben  Scheurls  a; 
ner,  die  Briefe  desPilatas  um 
{aiser  Tiberioa,  das  Schreibe 
esus  nnd  dessen  Antwort  ent 

unter  dem  Titel:  utilitate 
i  der  Kirchenväter  and  eiDige 
irkung  der  Messe  anf  Betend 

Art  zusammenstellt.  Dies 
e  zuerst  1507  erschien  um 
druckt  wurde,  —  von  den  an 
angen  Schenris  sehen  wir  a.\ 
ihrer  Bedeutung  wegen ,  sou 
mstaude  Beachtung,  dass  si 
he  und  ihren  Gebräuchen  völ 
I  bekundet ,  zu  einer  Zeit,  W' 
taliens ,  des  Landes,  in  den 
md,  sich  von  der  Religion  ab 
ilben  oft  feindlich  entgegenge 
wo  nnter  den  deutschen  Hn 
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,  die  eine  tiefe  Änffassaoj 
D  und  religiösen  Bewegung 
ne  gut  geordnete  Chronil 
a  wobl  unbekannter  Nacb 
n  Mittelpunkte  des  dama 
,  in  Nürnberg,  lebendei 
Gebote  standen.  Den  er 
leils  werden  wir  im  Ver 
locb  ZD  begründen  baben 
cb  durch  einen  Blick,  dei 
-ft.    Denn  auch  diese  uni 

fast  kein  Brief  ganz  Crs 
ans  der  Jugend  und  den 
Iten  zum  grossen  Tbei 
Zeitereignisse.    Diese  Mit 

zwar  nnsere  Geschieht» 
gar  nicht,  dennoch  babei 
eils  durch  die  Bestätigunj 
:be,  dass  in  Nürnberg  eil 
.cbricbten  aus  der  ganzei 
b  die  lebhafte  Schilderun{ 
nentlicb  bei  der  Bescbrei 

in  Bologna  am  Änfanf 
,    bei   Schilderung    einei 

m.,  hervortritt 
ichrichten     enthalten     dv 
-zere  Notizen  über  Schenrli 
len   wir  an  dieser  Stellt 
en  müsaen. 

war  im  Jahre  1481  it 
r  stammte  aus  einem  an< 
I,  das  zwar  noch  nichl 
landelsstadt  ansässig  war 
3r  dort  lebenden  Patricier 
nftlicben  oder  verwandt 
gen  stand.  Die  Elten 
lil  benortr^tenden  Fähig' 
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jande,  aas  dem  dien« 
1  konnten,  and  hier  n 
le  des  Alterthams  in  ai 
r  auch  eich  mit  jugeo 
lasse  eines  frischen,  i 
igabes,  empfiehlt  Sehet 
tälien  nnr  angestrengl 
irend  die  übrigen  Hau 
eines  recht  alterthümli 
D  geistigen  Ritterscbl 
ten ,  sprach  er  sich  i 
Iche  sich  einen  GötU 
unten  Namen   ansdenli 

war  Schenrl  dem  Gbi 
Weisen  von  SachEen  I 
ieser,  wahrscheinlich  1 
cbeurl  zum  Lobe  Deuts 
sehen  Hauses  gehaltt 
)04)  den  jungen  Gele 
teten  Unirersität  Witt 
hier  angekommen , 
gewählt  und  lebte  nui 
icbätzter  Lehrer,  in  eD{ 
CoUegen,  von  den  Grosi 
seinem  Fürsten  gee 
mannigfacher  praktisc! 
eiten  beauftragt,  die  ^ 
mheit  gelöst  wurden, 
Wittenberg  za  verlasG 
lern  Zeitaufwand  und 
Ählt  wurden.  (I,  S.  1- 
e  sich  Scheorl  an  Johi 
,  den  würdigen  Lei 
lers,  hatte  sich  Späh 
wenn  auch  die  Verbind] 
;  fest  wurde,  und  war  ( 
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dt,  andenttbeils  ia 
tbütig,  wozu  ihn 
angenehmen  Manie- 
r  gebraucht,  um  im 
Ute  zu  empfangea 
t  von  Este  and  Lo« 
Nürnberg  auf  m&D- 
adtschaften  z.  B.  an 
ckwnnsch  xnr  Wahl 
adrücken  und  Frei- 
tfirken  (1519),  eia 
Eelne  Bestimmungen 
Q  Speier  zu  prote- 
m  König  Ferdinand, 
ten  ihm  zwar  Zeit 
rbeit,  aber  sie  er- 
mit  den  Grossen  iD 
ungen  fester  knüpfte 
lieh  mit  dem  Erz- 
i  und  dem  Herzog 
;h  sein  Ansehn  ver- 
erhöhte:  von  König 
erhielt  er  das  Adels- 
«bzig  Jahre  alt,  am 

ilung  weiter  nichts, 
che  Notizen  und  ge- 
icbeurls  Leben,  so 
Is  wichtiger  Beitrag 
xion  aufgefasst  wer- 
Ton  einiger  Bedeu- 
Mittheilungen  über 
lanismus  und  Refor- 
iner  ganzen  Geistes- 

indeo  treten  in  jener 
mden    15.  und    des 
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ptraendcn  16.  Jabi 
nscheo  geKenüber: 
IE  dem  Dienst«  d< 
danken  der  Deuen 
fdeliebe  und  religi< 
litischen  und  relig 
äfie  weihen,  sonder 
■  Vertbeidignng  de 
lutze  der  geistigen 
'  Reformatoren 
laften  den  Krieg  e. 
1  Vordergrund  dri 
Bserune,  die  Rein: 
tem  Knmpfe  annt 
enthum  erklärte  B 
i  in  der  Volksi^pi 
>  gewaltigen  und  d 
blockt  baite,  redel 
»  Alten,  natürlic 
'eelben,  welche  den 
mBtion  als  verderb! 
den  fär  die  vaterli 
chte  erblicken,  g 
cht  und  geistliche 
I  der  durch  den  Hi 
Bcfaaft  die  Verniclit 
len  Unwissenheit,  i 
mng  des  Alterthti 
idenihum    beförcht* 

die  Macht,  welchi 
m  Kirche  rütteile  i 

heilif!  gehaltenen 
,  tödtlichem  HnSBe 
Mh»  sollte  meinen 


I  Männer  von  irgei 
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mau  wBrde  iTren.  Di 
:  allen  aufgeregten  Zeil 
,  die  von  der  Bewegi 
iben,  die  entweder  i 
ieistesschwäche  die  gros 
ch  yor  ihren  Auften  v 
itet  Hessen.  Solche  M 
u  minderer  geistiger  B 
weil  ibre  Zahl  eehr  bed 
aher  achärfer  beobach 
ksal  beBtimmtwar,  gtei 

Geister  in  Zeiten  üb 
st,  ewiger  Jugendlicbl 
ristoph  Scbeurl  gehe 
;  von  Menschen  an. 
s  gesehen ,  dasa  währ 
ithalts  in  Wittenberg  z 
Erfnrter  Humanisten  k 
SS  sich  bildete.  Aber  a 
Bchrifilichen  Verkehr 
□e  Spur,  nur  ein  Gedi 
in  Hesse  an  Scheurl  ri 
ermnthting  nahe,  dass  i 

und  geldbedürltige  Di 
en  einen  sehr  praktisc 
[.wollen,  nämlich  die 
{,  die   später   wirklich 

wie  mit  den  Erfurt« 
ihn,  mit  Hütten  und  Ei 
rbindung,  aber  er  erwä 
;  in  seinen  Briefen,  fi 
il  gelegentlich  als  Ver 
irillen  gedacht  (II,  15, 
gewissen  Denunciantent 
ime  des  Erasmus  wird 
ilt,  auswärtigen  Freun 
162* 
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viel  zu  w 
die  als  g 
>lchen  Sam 
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td  der  DaBteroDoniiki 
»tamentlicheD  Keict 
'OD  Fanl  Klein«r 

der  Theologia  an  <d 
Bielefeld  nnd  Leipz 

Klaeiog,   1672.    V. 
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anderer  als  Bamfi^,  der  alte  ^osse  Pröpl 
Da»  ist  die  neue  AoBicht  ungres  Verf.:  al! 
wir  meinen  dass  Bie  nicbt  einmal  ernstlich  < 
Widerletping  verdiene,  weil  der  Verf  sie  we 
irfiendwje  al»  richtig  erweist  Doch  aach 
seigt  daas  er  wisse  wie  man  den  Bew«is,  v 
man  ihn  geben  will,  zu  geben  beginnen  m 
Nimmt  man  die  Dinge  ohae  sie  znier  richti| 
TerstdKD  oberfläclilicli,  so  kann  man  leirhta 
zu  beweisen  sieh  anheischig  inaciten:  allein 
Bollen  die  Sachkenner  zu  Bolcheo  Beweisen 
genl  nod  ans  guten  Gründen  hut  Niemand 
dem  Verf.  hier  auch  nur  ernstlich  an  San 
ak  den  Deuteronomiker  gedacht.  Üas  ein: 
was  der  Verf,  tbun  mugste  wenn  ct  gründ 
gn  Werke  gehen  und  die  jetzt  längsl  an 
stellte  bessere  Ansiebt  widerlefren  wollte, 
dass  er  sich  bemübete  zu  beweisen  da»  Dei 
roBomium  könne  nicbt  schon  ziemlich  lange 
Josia  unter  der  Herrschaft  Mimaese's  gesch 
ben  sein.  Allein  dies  einzige  worauf  es  1 
uikam,  bat  er  weder  S.  114-118  noch  b< 
wo  in  seinem  Buche  bewiesen,  und  nicbt  ein 
begriffen  wie  rergeblich  ea  sei,  so  lange  i 
diese  aus  einer  Menge  von  sichern  Anxetc 
geschöpfte  Einsicht  nicht  gründlieh  eotfer 
könne,  an  irgend  eine  andre  Zeit  als  die 
Ursprunges  des  Deuteronomiuma ,  sei  es 
Samüel's  oder  nicbt,  ernatlicb  üu  denken.  \ 
haben  hier  sieht  Kaum  alle  die  geschicbtlic 
Anzeichen  und  Beweise  für  die  Zeit  at 
Hanasse  vorzuführen  und  darauf  binz&wei 
wie  wenig  unser  Verf.  gründlich  über  sie 
tbeile.  Wir  begnügen  uns  mit  einer  einzi) 
aber  selbst  schon  sehr  vielseitigen  Hinsiefat, 
welche  es  hier  ankommt 

Das  ist'  die  üinjiicbt  aof  dai  KönigÜnim 


Sleinert,  Dos'  Ceuteronotniuifi'  etc.    5001 

Dass  die  arsprQnglicben  Qesetze  Mose'i 
Üücksicfat  anf  ein  solches  Königtfauru  neh- 
onnteo  oder  wirklieb  anhmen ,  ist  ein* 
nd:  aber  auch  Samuel  konnte  es  nicht, 
je  er  an  es  nicht  dachte.  Es  macht  »an 
rirklich  traurigen  Anblick  zu  sehen  wie 
Verr.  S.  142  ff.  tneint  das  Königsgesetz 
;  dns  Deuteronominm  17,  14—20  giebt 
nicht  an  seiner  rechten  Stelle,  unj  sei 
:iter  (sei  es  von  Samöel  oder  einem  an^ 
lier  eingeschoben:  so  leichtsinnig  springt 
rf.   mit    diesen    Dingen    um  ?     Denn    das 

steht  hier  vollkommen  richtig  an  seinem 
ind  hätte  der  Verf.  nicht  an  Samuel  ge* 
so  würde  er  nie  daran  gezweifelt  haben. 
luch  die  Vermuthnng  es  sei  von  Samuel 
chdem  er  den  Sa&I  zum  Könige  erwählt 
eben ,    lasst    sich    nicht    halten,     weil    es 

Worthalte  nach  vielmehr  schon  das  ent^ 

Königthum  in  dSr  Gestalt  wie  es  ent 
id  nach  Salonto  wurde  verbessern  will; 
lanz  umsoust  sträubt  sich  unser  Verf.  ge- 
;se  geschichtliche  Lage  der  hohen  Reichs- 
ffelche  im  Deuteronominm  wie  sonst  so 
lieh  klar  bei  seinem  Königsgesetze  sehr 
ennbar  Torausgesetzt  wird.  Nun  aber  ist 
1  einzelnen  Bestimmungeu  dieses  Königs- 
'S  nichts  wiederum  so  seltsam  und  so 
US   einzigartig     als     die    Forderung    der 

solle  sein  Volk  nicht  zwangsweise  nach 
len   zurückfuhren    bloss    um    dadurch   mit 

Aegyptificber  Rosse    seine   eigene   Kriegs- 

iQ  »ermehren  v.  16.  Dies  lässt  sich  nur 
em  Bündnisse  eines  Königs  Israel's  mit 
ten  verstehen,  welches  unter  anderem  fest- 

der  König  solle  eine  bestimmte  Anzahl 
«kmuUicb'   al»  Fusskampfer  immer   sehr 
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die  Bind  an  welche 
igen  findet.  '  Znr  Ei 
ir  noch  dass  Soldate 
er  leicht  ihre  Weib« 
S  Toraiisgesetzt  wir« 
aaset  eucli  euer: 
d  äkiavinnen  verkau 
nd  kauft«  28,  68  b< 
f  als  möglich  gerad 
kaufter  Miethtrnppei 
tlayerei  ist  und  docl 
ionst  wird  doch  nu 
tnuft  und  veikauft. 

Hinsicht  welche  mal 
en  Frage  über  dai 
)euteroiiomiker  nichi 
ich  alles  andere  wai 
,  führt  uns  wenn  wii 

wieder  aufdieselhet 
eiben  so  eigentliüm 
f  welchem  wir  dei 
icltten.  Nimmt  mar 
Propheten  wie  Mose 
;  noch  einmal  aufer 

60  ist  heute  längs! 
ASB  sie  erst  für  di« 
1  Sinn  haben:  unsei 
ichtige  Einsicht  nichl 

gerade  für  alles  das 
ite  etwas  Bchwierigei 
Bn.     Auch  die  ganze 

äusserst  denkwürdi- 

Erfolgen  so  wunder- 
;  er  nicht ,  obgleicli 
•  Vielmehr  gewinnt 
ichrift  unsres  Verf.a 
r  beweisen  nur  die 
153 
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I  Rede  in  «el 
ite  Mund  des 
liese  Späteren 
D  darlegt  4, 
E  etwa  virklii 
dagegen  seien 
nde  EiDfassuD 
Hand  eines 
'  auch  diese 
t  irgendwie  h 
■m  Verf.  selbs 
lung  so  gut 
t  bei  ihm  B' 
rheit  womit  t 
noch  yiel  gn 
.8  ist  aber  ein 
en  welche  eini 
Ute  und  sieb 
gerne  wieder 
Ernste  zu  Ter; 
I  Altes,  schon 
netn  allerdingi 
Kleide  Ersehe 
:lierroachung 
sehen  und  ' 
inscbaft  päei 
ne  TOR  SjiiU' 
1  diese  Tollkt 
;  gegen  alle  d 
Zeit  geredel 
Spinoza  als  c 
i;en  Wissensct 
7er(.  nicht , 
■ch  von  der 
allerdings  ist 
[  gezeigt  wie 
)  Spinozistisc 


miam  ^e. 

WorteD  die 
isseDBchaft 
tte  her,  wc 
lg  von  Jene 
teroQotniDm 

nun  wirklii 
gegen  die  V 
>ewiesen  seil 
-  Bie  zneret 
die  Behau] 
en  der  die 

neueren  Wi 
e   Bahn    w 

über  das  i 
zu  den  ii 
werdenden 

von  Grait 
n  Strau8B-B 
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che  Bildung 
rreichen  koi 
eren  Zeit  ni 
ungen  und 
rt  kann   Je 

leicht  eins 

sich  durch 
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&her  znm  Glücke  bat  diese  Wisseiwdiait 
mehr  einen  von  de  Wette  nicht  bloss  Tollij 
abhängigen  sondern  anch  in  ihren  siebt 
Grundlagen  ebeoBO  wie  in  ihrem  tiefstei 
streben  völlig  verschiedenen  GeiaL  Wir 
kennen  deshalb  die  Verdienste  nicht  n 
de  Wette  sich  zn  seiner  Zeit  erwarb: 
man  schreibe  ihm  ans  blossem  Uaase 
unsre  beutige  Wi^isenacbaß  nicht  zo  was  ( 
der  leistete  noch  leisten  konnte  I  —  Aei 
aber  verhält  es  sich  auch  mit  der  Behau 
des  Verf.  unsre  heutige  ATliche  Wissen: 
drehe  sich  eigentlich  nur  um  die  Literat 
schichte,  nicht  um  die  Rechtsgeschielite  di 
ten  Volkes  Israel.  Nur  wer  den  Umfang 
rer  beutigen  WisseRScIiaft  nicht  kennt 
richtig  b<?obBchten  will,  kann  eine  so  grui 
Anklage  erheben.  Zu  der  Rechtsgeschicht 
alten  Volkes  gehört  es  aber  vorzüglich 
dase  man  sich  nicht  einbilde  die  uns  im  F 
teuche  aus  dem  B.  der  Ursprünge  enthal 
Ofttetze  seien  ihrer  Niederschrift  nach  jüd 
Alters  als  die  im  Deuteronomium  ausan 
gefassten;  was  der  Verf.  auch  durch  sein» 
anrnmenstellungen  S.  5S  ff.  gar  Dicht  h 
sen  hat. 

Wir  haben  hier  nicht  Raum  dies  weit 
verfolgen;  auch  ist  dieses  nach  dem  6l 
UDsrer  heutigen  Wissenschaft  kaum  nöthig. 
Verf.  ist  oSenbar  bloss  das  was  man  1 
einen  Theologen  nennt:  wann  wird  endlich 
der  die  Zeit  erscbeineo  wo  Theologie 
Wisfenscbaft  keine  Gegensätze  bilden  soi 
die  Theologie  vielmehr,  wie  sie  daa  sein  » 
die  in  sich  sicherste  und  daher  möglicher' 
anch  nach  ansäen  bin  geacbtetste  Wissens 
wird?    Alle  Uöglicbkeiteii   sind   dazu  jeUl 
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Bestrebungen  wie  die  des 
Schrift  heben  sogar  diese 
r  auf.  H.  E. 


eratnra  Siciliana.  Stndü  di 
ai.  Parte  seconda.  Lettera- 
Pedone  Lauriel  editoiti  1871, 
1  Octav. 

L630  ff.)  habe  ich  den  ertten 
iden  Studien  besprochen, 
reffendaa  philologischen 
md  komme  nun  za  dem  in- 
len  zweiten  Bande,  dessen 
he  Literatur  betrifft.  Die 
Di  alcune  Cronaehe  Sicitiam 
V  e  XV'  bildete  die  Kinlei- 
ii  Giovanni  faerausgegebenea 
iben  Bologna  1865  in  der 
)  inedite  o  rare  de'  primi 
igua  per  cura  della  Beale 
iti  di  Lingua.  —  Demnächst 
Frocida  a  il  Ribdlamento  di 
nndo  il  codice  valieano  5256. 
[>ocument  für  die  Geschiobte 
iTesper  ist  die  si eil iani sehe 
KIIL  Jahrh.  Ribeliamentu  di 
^arlu,  welche  aiob  auch  in 
I  berrorgegangenen  modene- 
I  lingaa  nobile  e  di  mano 
nnd  ebenso  wie  letztere  be- 

war  (aoch  von  di  Giovanni 
^te  nun  vor  ongeiftbr  einem 

Bede  stehende  und  wieder 
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itgenosBe  Herne 
imal  bearbeitet; 
;b     der    Roma&i 

wie  er  selbst  i 
aMerona  und  Her 
lUnkt  es  mir  si 
TOD  ihnen  den  Sl 
rlle  Rappretentati 
i  XVI  e  xvir.  I 
]ers  drei,  Dämitcti 
.lermitana    di  Teo 

anter  dem  Nrd 
iteD  maccaroniscl 
ijnch  hier  als  V 
begegnen ,  wird  i 
nocb  ganz  ande 
e  sich  z.  B.  im  A 
Bte  das  Spiel   w 

den  Klöstern 
ia  Pinta,  weil  es 
l.  Maria  della  Pi 
egenstand  dessell 
Telt  und  die  Fleis 
■tes.  Die  erste  Ä 
a  1562,  die  prsc 
de  kostete  12,( 
1  so  wie  die  ga 
anoen.  Di  Oiova 
Quellen  anafSbrlt' 
0  80  wie  über 
ben,  femer  über 
haDdschrilllicb  v 
igo,  betitelt  La 
\a  Terzinen,  des 
ist  wie  der  des 
kch    in    erzählen 


Gott.  gel.  & 

n.  Traget 
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D  in  der  beri 
re  lö68  zua 
iich  nur  hai 
:u8  an  der 
irb  1590  im 
III.     It   laart 

Sirillo.  Let 
kannt    und 

Stelle  bespt 
n  Palermo  u 
589.  Auch 
lannteu  geis 
Tanni  eingeb 
LOcb  über  ei 

Tommaio  C 
war  Geheitni 
Le  ein  lateini 
iche  Philoeoi 
tay,  Ragusin 
.  RoDiae  174 
t,  jedesfallB 
IIa ,    der   im 

geboren  wu 
inia  (1709)  ■ 
sehen  Gedic); 
ÜB  heifist  Ao 
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ancb  hier  äi  Giovann 
'ncoronaeione  di  Fran 
Htlore  del  secolo  XVi 

0  geboren  und  wurd 
[ÖDJg,  dem  römischei 
oloDna,  im  Jahre  158! 
int.  Die  davoo  durcl 
nzo  di  Giovanni  ge 
^rst  1703  in  einer  Ge 
id  ist  jetzt  so  tiberau 
;edn]ckt  erscheint.  - 
ue  tecoli  XVI  e  XVI 
iDittes   wurde  die  ita 

1  in  Sicilien  Dicht  » 
B  Poesie,  jedoch  kam 
sie  gänzlich  rem  ach 
en  von  Giovanni  mit 
len,  Briefen,  Beschrei 
r.  jener  Periode  hin 
Sota  alla  Storia  deU 
Ua  da  Cetare  Conti 
itü  habe  mit  Unrecfa 
ngen,  weli-he  von  G« 
och   an    Bildung   um 

and  bespricht  dahe 
den  Hymnographe 
ieppe,  gest.  833)  uD' 
la,  Teofane  Cerame 
Romilien,  von  dene 
)  sich  aber  noch  band 
len.  —  Degli  Scritlot 
a  della  Lelleralura  La 
ler  Nachtrag  besprict 
ehenden  eine  grösser 
ftsteller  Siciliens  ao 
leuern  Zeit.    EineAi 


lerkung  hier 
Iclireiben  Cf 
rarum  er  ein 
en  Latinisier 
inzu:  »Ciö 
aoti  siciliani 
rovo  un  bei 
ätura  sicula, 
-eshalb  er  i 
Alle  einer  m 
anni'B  An^afa 
ekatint  gebti 
~  Ratario  ( 
,nfang  dieses 
uf  den  beri 
aleroio  gebo 
;arb.  Fr  wa 
lals  noch  ke 
;hen  Betrug 
em  sich  bo( 
:hen  lassen. 
oniideraüotti 
eiche  er,  w 
eAe  sagt,  »s 
icht  vergisst 
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ird..  —  Dil 
egenden  Bai 
ssen,  dass  e 
elfach  BeM 
elches  zugtei 
^erth  erhält, 
loz  oder  th 
entlieh  für 
Qd,  BO  dass 
iteratur,  mtt 
isammenbäng 
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rinDen  will,  sie  hier  i 

Felix  Liebrecbt 


jrvegica.  Editio  s 
p  edita.  Christiania 
immprmeyer.  Typia  ] 
1  Octav. 

BTischoD  Pharmakopoe 
'8  metrischen  Gewicht 
ischen  Königreichen  ti< 
die  Pbarmacopoea  No 
ibschon  grade  bei  il 
)t,  das  vollständige  Ve 
lUfiagB  das  Erschein i 
jodigsten  machte.  D 
»rljegenden  Ausgabe  fa 
lie  Vorrede  nnterzeic 
fte  Aerzte,  Prof.  J. 
X  M.  N.  Lund,  n 
hil.  F.  P.  Möller  ai 
eiche  sich,  wie  sie 
]er  Unterstützung  d< 
icben  C(^l«gen,  insb 
Vorsitzenden  des  S« 
>lm,  J.  N.  Berlin,  i 

le  Buch  ist  der  ersti 
verkürzt,  eDtsprechei 
der  Pharmakodynam 
der  Therapie.  Von  di 
jedicamenten  sind  26 
nposita  gehörig«  pba 


ad  famigationes  Cbloi 
and  Kochsalz),  in  de 
!   aufgeführt,     also   ii 

iD  der  Schwedische 
cies  ad  Decoctnt 
ad  fomentum  rc 
Infusum  amarum 
1  pectoral  e,  in  de 
Dochäpecles  demulcei 

Species  Juniperi  un 
inain ,   also  vier  meb 

bei  eiofachen  Medica 
UDg^D  vor ;  so  hat  di 
■  Suec.  Acetas  natricu 

fehlt  IQ  der  Norvegic 
VonäheruDg  der  beide 

indessen  nicht  verkei 
artige  tritt  an  beide 
ide,  um  nur  Eines  ai 

die  Königscliiiiarindi 
ch  die  rotbe  Cbinarinc 
I  Leser  wird  die  üieicl 
fallend  auch  an  gewi: 
ilomenclatur  entgegei 
der  Säuren  bei  Salze 
iclinung  und  der  Bau 
\ae  morpliicus  statt  di 
kehrten  Verfahrens  i 
nso  die  Bezeichnungf 
1  aethereum,  Pjroleu 
iticum ,  Petala  Roat 
m.  Gleich  zusammei 
lita  führen  ubngens  ii 

gäbe  der  Norwegisch« 
ch  eine  Beihe  Veränd 
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cbst  wenig  die  Verbältiiisfizalilen 
ge  zu  veräDdorn. 
gBweiee  der  chemischen  Präpa- 
sebr  häufig  angegeben ,  es 
itoss  erregen ,  weil  ja  doch  der 
Mehrzahl  derselben  ans  cbemi- 
TOrtbeilhafter  beziehen  wird  und 
)nch  (denn  ein  solches  soll  ja 
oe  hauptsäcblicb  sein)  nichts 
^bieten  soil.  Indessen  bemerken 
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daher   unleserliche   Inschrift.     Die   Ruinen   ron 
Pterium    begannen   weiterhin    mit    einem    Tbor- 
wege  in  einen  unterirdischen  Gang,  dann  folgte 
ein  Gang  zwischen   zwei  Mauern  aus  gehauenen 
Steinen,  den  ein  herahrrefallener  P'elsblock  Dach 
einer  Länge  von  45  Ellen  ganz  versperrte.    Ein 
unterirdisches  Werk,    welches   einen  südlich  der 
Stadt   gelegenen   Hügel   krönt,    hält   Hr.   v.  L. 
für  die  Nekropolis  von  Pterium.     Ebenso  meint 
er,    dass   die  östlich  liin   gelegenen  Yazili  Kaga 
d.  h.    carved  rocks,    über  deren  Ursprung   und 
Zweck  noch  manche  Zweifel  obwalten ,  wohl  ein 
Denkmal     zur   Erinnerung    an    eine    dort    ge- 
schehene Begebenheit  sein  könnten,    wofür  ihre 
isolirte  Lage   und   ihre  Gestalt  sprechen.    Vt«j 
einem    Dache,    das    diese  in    parallelen  Reihen 
einander  gegenüberliegenden   Felsen  bedeckt  ha- 
ben könnte,   findet  sich  keine  Spur.     Ihre  Lage 
ist  S.  116  skizzirt.     Die  mit  Reliefs   versehentn 
Flächen    der   vierzehn   Felsblöcke    haben    eine 
Breite    von    4    bis    40   Fuss.     Die  Abbildungen 
bei  Texier   lassen    die  Figuren    besser   erhalten 
scheinen ,    als   sie   es   wirklich   sind ,   daher  Hr. 
V.  L.  sie  abgezeichnet  hat   (S.  118  u.  ff.)>  auch 
sie  zu  deuten   versucht.    In   letzterer  Beziehung 
tritt    er    der  Vermuthung    des  eben   erwähnten 
französischen    Gelehrten  bei,    der  hier  die  Ein- 
führung   des  Dienstes   der  Ästarte   in   Phrvgien 
dargestellt  findet.     Diese  Ansicht   erscheint  ihm 
dadurch  vorzugsweise    bestätigt,    dass   auf  dem 
die   Hinterwand   bildenden   (von  Hrn.  v.  L.  mit 
G.  bezeichneten)  Relief  der  der  Königin  folgende 
Prinz,     welcher    auf    einem     Leoparden    reitet 
(eigentlich  doch  nur  steht),  Cupido  sei,  der  Sohn 
der  Venus,   was  Texier   ganz   übersehen  habe. 
Dasselbe  sei  übrigens  auch  Layard  bei  der  Deu- 
tung  der  in  Niniveh  aufgefundenen  Reliefs  be- 
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Schaft  Verweigert   habe,   ob   deshalb,     weil   er 
seine  Gegner    für  »Unehristenc    gehalten,   oder 
ob  bloss    aus   dem    Grunde ,   weil   er   geglaubt, 
die   beiderseitigen    Meinungen    in    Betreff    des 
Abendmahls  könnten  nicht  in  derselben  KircLe 
zusammen   bestehen,     das    genau    festzustellen 
kann    nur    dazu    dienen,    auf  den   Charakter 
Luther's  immer  mehr  das  rechte  Licht  zu  wer- 
fen, und  in  sofern  sind  die  Untersuchnngen  des 
Verf.    denn  gewiss  nicht  interesselos,  auch  ab- 
gesehen von  aller  Anwendung,   die  Jemand  ron 
dem    gewonnenen   Resultat   auf  die  Gegenwnrt 
und  die  unter  uns  ja  nun   einmal  nnvermeidlicii 
immer  wieder  hervortretende    Unionsfrage   ma- 
chen möchte.    Aber  ein  Anderes  ist  es ,  ob  der 
Verf.   diese    seine  Untersuchungen   wirklich  mit 
der  Unbefangenheit    des   an    seinen  Gegenstand 
allein   hingegebenen    Historikers    angestellt  hat 
und  ob  seine  Ergebnisse   deshalb    auch  als  den 
geschichtlichen  Thatbestand  rein  in's  Licht  «tei- 
lend  angesehen  werden  können,  und  diese  bei- 
den Fragen  möchte  man  denn  doch  sich  veranlasst 
sehen,  bestimmt  zu  verneinen.     Des  Verf.  Inter- 
esse ist  gar  nicht  das  objectiv  historische,  son- 
dern vielmehr  ein  durchaus  subjectives,  ihm  aus 
seinen  auf  unsre  Gegenwart  gerichteten  kirchen- 
politischen Bestrebungen  an  die  Hand  gegebenes, 
und   sein  Resultat  ist  deshalb  auch   ein  soicbes, 
dass  man ,   den  das   Material  der  Beurtbeilung 
darbietenden    geschichtlichen   Akten    gegenüber, 
sich   eigentlich   nur  wundern  könnte,    wie  Je- 
mand   zu    der  von  dem  Verf.   aufgestellten  An- 
sicht  gelangen    möchte,   müsste    man  nicht  die 
Befangenheit  des  Verf.   selbst  mit  in  Anschlag 
bringen. 

Luther  soll  nach  dem  Verf.  die  Beformirtfn 
gar   nicht  als   »Uncfaristen«    oder  »Ketzer«  isi 
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unbefangen    gegenüber,  ja,   er   bekennt   sogar, 
\  dass  es  ihm  erwünscht  sein  würde,  wenn  er  der 

Auffassung    des    Verf,    beipflichten    könnte,   da 
dieselbe    nach     seinem     Bedünken     nicht     nur 
Luther  in  einem  viel  günstigem  Lichte  darstel- 
len würde,    sondern    da   es  ganz  und  gar  nicht 
nöthig  sein   würde,  die   allerdings  nicht  zu  bil- 
ligenden Folgerungen  für  die  Kirchenpoliük  der 
Gegenwart  aus  derselben  zu  ziehen  ^  welche  der 
Verf.  aus  ihr  herleiten  zu  müssen  meint.    Aber 
zweifelhaft    erscheinen   uns    des    Verf.    Demon- 
strationen  nun   doch   zu   sein  und  wir   müssen 
nichts  destoweniger  bei  unsrer  längst  gehegtea 
Meinung  bleiben,    dass  Luther   über  die  Refor- 
mirten   keineswegs   so    günstig  geurtheilt  habe^ 
wie    Verf.    es    glauben    machen   möchte.     Der 
Schlusssatz   des    Marburger  Artikels    selbst  be- 
weist da  natürlich  gar  Nichts,  denn  der  ist  ein 
diplomatisches  Aktenstück ,  ein  Torläufiges  Com- 
promiss   zwischen   den   Streitenden   darstellend, 
und    deshalb     auch   nicht    bloss   im     höchsten 
Grade  diplomatisch  abgefasst,  sondern  —  audi 
;  ;  nur  mit  vieler  Mühe    dem  Wittenberger  Reform 

mator  abgerungen  und  von  diesem  nicht  ohne 
bestimmte  Reservationen  unterzeichnet.  Die 
volle  und    ganze  Meinung  Luthers,    wie   er  sie 

I  abgegeben  haben  würde,  enthält  dieser  Scbluss- 

satz  so  wenig,  dass  man  im  Gegenthal  sagen 
muss,  er  ist  mehr  dazu  angelegt,  dieselben  zu- 
rück-, als  sie  in  das  gehöiige  Licht  zu  stellen, 
und  hätten  den  Wittenberger  Reformator  nicht 
anderweitige  Rücksichten,  namentlich  auf  den 
Landgrafen  von  Hessen  bestimmt,  er  würde  sich 
ohne  Zweifel  ganz  anders  ausgedrückt  nnd  bei 
seiner  ursprünglichen  schroffen  Zurückweisung 
der  Schweizer   geblieben   sein.    Dann  aber,  wo 

\  Luther  sich  frei   und  ungenirt   auszudrücken  in 
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gewesen  ist,  dieselben  seien  Tom Fundament  des 
!  Christenglaubens  abgewichen,   im  anderen  Falle 

würde   er  ganz  unzweifelhaft  unter  das  Gericht 
von  1.  Cor.  1—3  fallen,  und  vollends  für  uujre 
Zeit   würde   die   allein  richtige  Conseqnenz  aas 
den   Ausführungen    des   Verf.   sein,    dass   man 
lutherisch ei*seits  gut  zu  mnchen  suchte,  was  da- 
mals verdorben  worden   ist,   dass  man  den  Re- 
formirten     die   volle   Bruderhand    nicht    län;zer 
weigerte,   um   die   sie  damals   zu  Marburg  ver- 
gebens gebeten  haben.     Ist  das  wahr,    was  der 
Verf.  behauptet:   sind    die  Beformirten  —  und 
Ref.  weiss    freilich,    dass   sie    es   sind  —  nicht 
bloss  gläubige  Christen   und  Glieder   an  Chri-ti 
Leibe,    sondern    darf  sich  diese  Meinung,  weit 
entfernt,    eine  moderne  zu  sein,    80.£rar  auf  die 
Autorität  Luther's  selbst  berufen,  wohlan  denn, 
wie  darf  der  Leib  Christi  länger  zertrennt  und 
zerrissen    bleiben    und    wie  darf  ein  Lutheranrr 
dann   den    Reformirten   länger   die   Bruderhand 
und  die  volle Kirchengemeinschaft  weigern?  Hi- 
ben  wir  Reformirten,  was  uns  zu  wahren  Chri- 
•  sten  macht,  dann  dürfen  wir  um  Christi  willen. 

dem  wir  angehören ,  sogar  verlangen ,  dass  mao 
uns  wenigstens  an  dem  Mahle  Theil  gebe,  wel- 
ches das   Mahl   seiner   Gemeinschaft  i^t,  und 

'  wer  uns  davon  zurück  weist,    der  begeht  eiuen 

Eingriff  in  die  Rechte  des  Herrn,  der  begtht 
ein  Sakrileg  im  eigentlichen  Sinne,  denn  er 
schneidet  ein  Glied  von  des  Herrn  Leibe,  wel- 
ches ist  seine  Gemeinde,  ab,  von  diesem  Leibe 
des  Herrn,  der  eine  in  sich  geschlossene  Einheit 
bilden  soll:  Alle  essend  von  einem  Brode  und 
trinkend  aus  einem  Kelche.  Diese  Gesichts- 
punkte möchten  wir  dem  Herrn  Verf.  doch  zn 
näherer  Erwägung    mehr  empfohlen  haben,  als 

1        '  die  kirchenpohtischen,  von  denen  er  ausgebt 


Uarburg.  Art.  etc.  20 

i  VerfaancttuDg,  vie  t 
eigeoen  ConfesBionsf 
IQ  zu  iDÜsBen,  oundo 
«Seite  dar:  sie  bebn 
ir  hier  gemacht  word 
inden   im  Vergleich 

Schon  dase  der  Ve 
;  etwa  von  Seiten  ein 
intismus,  sondern  eti 
isionalismns ,  wie  d 
Zulnssung  der  Itefonn 
)endD]alil  entgegen  ti 
nr  in  der  Weise,  i 
Anerkenonng,  das«  < 
1  Leibe  Christi  seil 
fgenüber  dem  17.  Jal 
einer  der  Hanpt-Vcrti 
vet&t,  aber  man  rt 
t  den  Männern  ftusjet 
er  ist,  wie  anders 
rp  Leyser.  der  »liel 
t  »ein  willl«  Hoe  v 
:  Bcformirten  seinen  t 
und  Heiden  und  wer  I 
formirten  im  Reich  c 
i  umkomme,  sei  ein  Mi 

alle  die  Andren,  < 
hov,  die  die  Reformiri 
labl,  sondern  ■Auch  ti 
ssen  wissen  wollten, 
nderem  Geist,  als  t 
e,   die   den  Reformirl 

bereitwillig  zugestebi 
isre  Zeiten  geworden, 
LurfUret  nur  mit  Tie 
dass  die  Reformirten 
B  au^enommeu  wurdi 


t;  angeno 
ie  ihm 
mben  gr 
D,  er  si 
Dicht  du 
retzel    1 

Doch 
icrzlich   < 

0  freute 
Ispass  ji 
urae  in 

UesseD 
Teratflc 

1  der  Qi 
ntgehn, 
SUern. 

wurde 
iracht,  1 
Weise  v 

sich  ge 
a  entfen 
r  prügel 
nämlich 
Der  En 
I  entroDi 

DgelBBgt 

^  ihn  eil 
D  Wltent: 
ind  trai 
inen  Elb 
hmuth  I 
pem  ältf 
Leben 
bald  in 
DO  ancb 
'ahrhund 
PQege  M 


lülera,  30 

Ictcgebract 

mit  furcl 
ang  es  ifa 

Bade,  d( 
;ht  etwa  i 
die    nöthi 

son<!ern  t 
n  üasthat 
tm  Gewerl 

Äusbildu 
sine  friilif 
,  da  ihn  t 
litnahm  o 
Dsie,  ■ — ' 
1  einem  E 
3er  verkai 
R,  oder  a 
'heil  an  it 
laDnigfacfa 

der  böhn 
ifnbriich  b 

einige  Fr 
1  Prag,  d< 
'enn  er  an 
lunens  bei 
fs  Heftige 
hre  lang 
gelebt  hat 
men,  um  t 
bin  80  eta 
.8  fas8te 
i,  obwohl 

Hälfe  ein 
Tagen  na 
pracb ,  n 
üid,  seil« 


I 


2064      Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stuck  52. 

Allerdings    musste    er  noch   Manches    über; 
sich  ergehen  lasf^en,   ehe  er  in  seine  Vaterstadt  | 
gelangte:  er  trieb  in  einer  Stadt  das  Flei*»cher- 
bandwerk,  einem  Kaufmann  musste  er  ein  31itbr- 
chen   von    seiner  vornehmen   Abkunft    erzählen, 
damit  dieser   ihm   ein   Stück  Weges    mitnehme, 
doch    erreichte    er    endlich    das    ersehnte   Ziel. 
Als    er    aber  in  Miltenberg  ankam,    erfuhr   er. 
dass    sein  Vater  längst   todt    sei    und    dass   er 
einen  Stiefvater   besitze.    Indess  nahm   ihn  die- 
ser freundlich  auf  und  brachte  den  Knaben  nnch 
einiger   Zeit   nach  Aschaffenburg   zum   Erlernten 
des    Schneiderhandwerks.      Die    Lehrzeit    ging 
vorüber,    wenn   auch    unter  mancher  Noth  öd 
Pein,    dann    ging  Johannes   nach  Mainz ,  wo  er 
seinem  Handwerk  fleissig  oblag,  aber  durch  die 
klosterreiche  Stadt  wurde  in  ihm  die  Sehnsucht 
nach  der  Stille  des  klösterlichen  Lebens  erweckt 
das  ihm  ,  wie  er  meinte ,  nach  seiner  stürmisch 
.erregten  Jugend    wohlthun    würde.    So  kam  er 
.nach  Johannisberg  als  Klosterschneider. 

Aber    hier   regte   sich   mächtig   in   ihm  die 
.lange  unterdrückte  Lust  zu  lernen.    Um  sie  zu 
befriedigen,   ging   er   nach   Deventer.     Er  war 
nun  21  Jahre  geworden  und  hatte  kaum  die  er* 
sten  Anfangsgründe  in   allen  Gegenständen  des 
Wissens  erlernt,  er  musste  sich  daher  mit  klei- 
nen Kindern   auf   eine  Schulbank   setzen,  aber 
sein  Eifer  und  seine  Fähigkeiten  liessen  ihn  alie 
-Schwierigkeiten   besiegen,    so   dass    er  in  zwei 
Jahren  von   der    achten   bis  zur  dritten  Klasse 
aufstieg.    Es  ist  in  der  That  bewundemswerth, 
was  Johannes  in  Deventer  leistete,  denn  nebes 
die  Schwierigkeiten   des  Lernens  trat  materielle 
Noth,  der  er  durch  Betreiben  seines  Handwerk 
.abhelfen    musste,   Krankheiten,   die   das  un^- 
Ti^ohnte  Klima  verursachte,  endlich  Lockucges 
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wahrscheinlich  Christoph  Scheurl),  wären  Vurre 
Erklärungen  nothwendig  gewesen.  Aber  diese 
Kleinigkeiten  vermögen  nicht  den  Werth  der 
Leistung  zu  beeinträchtigen. 

Die  Verf.  der  oben  an  zweiter  Stelle  «re- 
nannten Monographie,  von  denen  der  Letztge- 
nannte vielfache  Arbeiten  zur  Zeitschrift  des  Ber- 
gischen Geschichtsvereins  geliefert,  der  Erstere 
sich  bereits  durch  einige  andere  Beitrage  zur  Ge- 
schichte des  Humanismus  bekannt  gemacht  hat 
(einer  derselben  ist  G.  G.  A.  1870,  27.  St.  S. 
1074 — 1080  besprochen)  haben  nicht  versucht, 
nach  den  gedruckten  und  den  ihnen  zugänglichen 
handschriftlichen  Quellen  eine  neue  Lebensbe- 
schreibung des  Joh.  Butzbach  zu  liefern,  soo- 
dem  haben  sich  mit  einigen  Fragmenten  der- 
selben begnügt.  Die  ganze  Abhandlung,  — 
ausser  besonderem  Titel  und  Vorwort  nur  ein 
Wiederabdruck  aus  der  genannten  Zeitschrift  — 
zerrällt  in  5  Abschnitte:  Butzbachs  Aufentb.ih 
in  Deventer,  Exkurs  über  die  Familie  von  i]»^r 
Leyen,  der  mit  dem  eigentlichen  Gegenstands 
t  der   Abhandlung  nur  in  sehr   geringer   Verhin- 

'    ,  düng   steht;   Butzbachs    Schilderung   der  StaiU 

1  Deventer   und    ihres   Gymnasiums;    die   Biogr^- 

phieen    aus    dem  Auctarium;   und:    Epimetrnti. 
I  Späne   zur     deutschen    Literaturgeschichte    aus 

'  Butzbachs   Auctarium.      In   dem  Titel   des  letz- 

ten Abschnittes  hätte  schon  angedeutet  werden 
sollen,  dass  das  Mitgetheilte  sich  weniger  ad 
deutsche  als  auf  die  lateinisch-deutsche  MiscL- 
literatur  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  bezieht; 
übrigens  lernt  man  aus  den  dort  angefiihrt.Q 
Worten  Butzbachs  und  den  vom  Verf.  hinzuce- 
fügten  Anmerkungen  nichts,  was  man  uicLt 
schon  aus  dem  Buche  Zarncke's  wüsste:  Die 
^  deutschen  Universitäten  im  Mittelalter.    Beiträge 

r-.;  ■ 
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teristilc  derselben. 
7,  dem  leider  bit-^ 
i  ist. 

ahnitt  —  denu'  den 
Dg  ZD  fern  ■. —  ent-^ 
nen  Ueberschriften^ 
[Toeser  ÄasdehnuDg 
n ,  mit  deutiacber 
Esicbt  auf  die  des 
er  des  Vereins  g«- 
nioht  ein,  warum 
UebersetzuDg  Ter^ 
rar  die  Hittbeilong 
mötbig.  Sebr  stö- 
bscbnitt  gwade  da 
recht  erregt  ist, 
n*  Mittbeilung  der 
:h  bewogen  wurde, 
A  verlassen  und  in 
treten. 

der  auch  den  mei- 
-73)  ist  der  werte: 
1  61  Männern,  die 
indelt  werden,  däss 
zung  mitgetheilten) 
;en  folgen,  ist  ein 
unbekaont  gewesen, 
od  so  ist,  da  jede 
nsschatzes  dankbar 
itUchuDg  nur  gutzn 
die  Namen  erfahren 
r  allerdings  nicht  er- 
engenossen  oder  von 
h  kannt«,  liess  sich 
3ü  den  ihm  Unbe- 
:s9te  Butzbach'  sehr 
r  als,  wir  jetzt  wis- 
158* 
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Ben.  Wie  häufig  b^^gnet  es  ihm ,  dass  er  bei 
einem  Schriftsteller  sagen  mass:  Opera  nonvidi, 
oder  sich  einer  Umschreibung  bedienen  muss: 
Ich  höre,  dass  dieser  mit  sehr  gelehrten  Ar- 
beiten beschäftigt  ist  n.  a.  m.  Und  dann  die 
Charakteristik  I  Niemand  entgeht  mehrfachen 
Superlativen  zum  Preise  seines  Ruhms;  man 
glaubt  beim  Durchlesen  in  einer  Rubmeshalle 
der  grössten  Geister  aller  Zeiten  und  Nationen 
zu  wandeln  und  doch  sind  unter  den  Geschil- 
derten kaum  ein  halbes  Dutzend  wirklich  be» 
deutender  Menschen.  Wenn  femer  Butzbach 
die  Schriften  eines  Mannes  aufzählt,  so  geschieht 
dies  in  ziemlich  ungenauer  Weise,  indem  nur 
die  ersten  Worte  des  Titels,  nie  Ort  und  Jalir 
des  Erscheinens  u.  ä.  und  häufig,  aber  keinem 
wegs  immer,  die  Anfangsworte  der  Schrift  ^n- 
gegeben,  indem  femer  kleinere  Gedicht«,  die 
wahrscheinlich  als  Widmungen  oder  Beigaben  zn 
zeitgenössischen  Werken  gedient  haben ,  als 
selbstständige  Werke  angefahrt,  und  endlich 
wohl  auch  häufig  Schriften  nach  Hörensagen  ei- 
tirt  werden.  Dadurch  und  weil  die  Heraus- 
geber,  die  diesen  Mangel  vielleicht  selbst  er- 
kannten ,  nicht  versucht  haben ,  die  Nomen- 
claturen  des  Schriftstellers  mit  erläuternden  An- 

I  merkungen   zu    begleiten,   sind   Butzbachs    An- 

gaben  oft  räthselbaft  und   weniger  aufklärend, 
als  selbst  der  Aufklärung  bedürftig. 

Nach  welchem  System  die  Herausgeber  diese 
Biographieen  mitgetheilt  haben,  ist  mir  nicht 
klar  geworden.  Die  Ordnung  ist  weder  alpha- 
betisch, noch  chronologisch,  noch  geographisch, 
noch  entspricht  sie  endlich  der  von  Butzbach 
angenommenen  Reihenfolge;  es  wäre  daher  nö- 
thig   gewesen,   die    Auflassung,    da    doch   eine 

.  solche    dem    Verfahren    der    Herausgeber    zi2 
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aätze  erwünscht  gewesen  <tgL  meinen  Reuchlin 
S-  293,  359  fg.);  bei  den  Worten:  Bartholomeo  \ 
prememorato  S.  43    hätte  auf  S.    0  yenriesen 
werden    müssen.     Ist    der    daselbst    erwähute 
Hieronymus   de  Nussia  vielleicht   eine  und  die- 
selbe Person  mit  dem  Kölner  Buchdrucker^  der 
allerdings   Henricus    heisst?     Die    znrei   Biogra* 
phien  von  Jakob  Kanter  (S.  48  und  66)  gelten 
gewiss  einem   Manne,   er  war  ein  nicht  uDge- 
rühmter    Dichter    und    Huttens    Freund    (vgl. 
Strauss  2.  Aufl.  S.  22  und  Hott.  Querel.  üb.  11 
el.  X.).     S.  51 »    und    auch    im    Namensregister 
S.  79  nennen  die  Heransgeber   den  Beicbtyatfr 
des  Erzbischofs  Ton  Trier:  Johannes  Jude;  &u^ 
der  Biogi'aphie  gebt  aber  nicht  hervor ,  dass  er 
80  hiess,  sondern  nur,  dass  er  Judaeus  coDTer- 
8US  war.     S.   58   wird    die   Beschreibung  eirie» 
Werkes  von  Timann  Eemener  gegeben,  »weil  es 
noch  wenig  bekannt  ist«;  doch  hätte  danDniciii 
eine  Ausgabe  von  1509  gewählt   werden  solieD. 
auf  der  bemerkt  ist:  jam  deintegro  recognitart^ 
Denn  das  Werk    erschien  bereits  1502  und  er- 
regte  einen   nicht   unbedeutenden   Streit,  äb^r 
den  ßeichliog  in  seiner  Schrift:  De  Joannis  Hur* 
mellii  vita  et  scriptis  Münster  1870  (S. 48-5i« 
gehandelt   hat.      Die    zuletzt    erwähnte  Scbrin 
hätte  übrigens  S.  60  fg.  angeführt  werden  müs- 
sen.    (Die  S.  61  A.  3  mitgetheilte  bibUographi- 
sche  Beschreibung  ist  eine  hübsche  ErgäozuDi: 
zu   Reichling    S.   52  A.   86).     Die   Bemerkung 
S.  71:  >Peter  Slarp  scheint  den  Entschluss  des 
Johann  Butzbach,  sich  den  Studien  zu  widiiu*^ 
vorzugsweise   gefördert   zu    haben«  klingt  nach 
den  kurz  vorher  mitgetheilten  Worten  B/s  übif 
S.:  principalis  studii  niei  aetor  atque  promot'r. 
etwas  eigenthümlich. 
.    .Die   kleine    Schrift   wird   von    den  üertm- 
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u*  Beitrag  bezedchnet  und  so 
iprochenen  Fortsetzntig  pem  . 
sehr  wÜDGcheDBwerth ,  dass 
es  sich  zur  Aufgabe  mach- 
der  sehr  seltene  Briefe  uad 
isch-westphäliscben  Humani- 
id  Lebensbeechreibangen  von 
8  diesem  Kreise  zu  liefern, 
)  Biographen  gefunden  haben. 
Ludffig  Greiger. 


Ancient  History.  CöntainiDg 
iretation  of  Legends  and  In- 
A  Sorvey  of  old  Egyptian 
m  P.  MabafTf ,  A.  M.,  M.R. 
'ntor  of  Trinity  College  and 
i  History  in  Öie  University 
loagmans,  Gre«i&Co.  1871. 

i^  wie  die  Vorrede  angiebt, 
öffentlicben  Vorträgen,  die 
ir  Universität  Dabltn  gehal- 
seine Zuhörer  in  einer  blei- 
ben wünschten.      Weggefid- 

lediglicb  durch  die  Gegen- 
nd  die  Art  derselben  in  die 
kommeD  war. 

z:  On  tbe  metbods  of  teach- 
lient  History-HerodotuB  and 
1  entwickeln,    was  kritische 

sei  und  welche  Daratellun- 
nicht  verdienen.  Als  Bei- 
orznesweise  die  beiden  be- 
lerodot  and  Thw^dides,  und 
ifiihren,   dass  dem  Thucydi- 
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des  der  Name  eines  kritischen  Geschiditechrei- 
bers  BOT  in  beschränktem  Sinne  zukomme.  Nun 
wird  allerdings  Niemand  behaupten,  Thucydiles 
habe  die  alten  Sagen  wissenschaftlieh  behaDdelt. 
Mahaffj  sagt  ganz  recht,  er  pragmatisire  sie 
einfach :  p.  3  his  whole  critidsm  affects  the  mo- 
tives  of  the  heroes  and  not  the  stories  alleged 
concerning  them.  Thus  for  exami^e  he  alludes 
to  the  storj  of  the  Mnrder  of  Itys  (II  c.  29) 
as  an  historical  fact.  Thnkydides,  in  fact,  and 
the  Athenian  school  to  which  he  belonged,  vere 
so  engrossed  with  politics  and  with  politicalno- 
tions,  that  whenerer  they  could  attribute  m 
such  origin  to  an  alleged  fact,  it  became  to  thein 
not  only  probable  but  a  matter  of  history.  Tbere 
'were  political  reasons  for  Minos  and  Ins  Dsr^l 
power,  political  reasons  for  the  armament  noder 
Agamemnon,  and,  therefore,  these  acconnts  wert* 
admitted  into  history.  —  Allein  Mahafiy  geht 
weiter,  und  bisweilen  begegnen  Wendungen,  die 
da  yermuthen  lassen,  Mahaffy  meine:  dass  Thu- 
cydides  eigentlich  nur  in  so  fern  Kritik  übe,  als 
I  er  rationalistisch  gesinnt  sei  und  die  Erzählun- 

gen von  übernatürlichen  Eingriffen  nicht  wolle 
gelten  lassen.  Die  Geschichte  des  Peloponnesi- 
sehen  Krieges  wird  gewissermassen  zu  einer  TeTJ> 

!  denzschrift  und  zugleich  zu  einer  solchen,  welche 

bei  der  Erklärung  der  Ereignisse  nur  gewisse 
Beweggründe  in  Betracht  zieht,  Ton  TomhereiD 
überzeugt,  dass  andere  nicht  wirksam  gewesen 
sein  können,  p.  10.  His  plan  is  rery  sbrnukeD 
and  small  when  compared  to  that  of  flerodo:us 
It  excludes  the  coUisions  and  the  contrasts  of 
races,  the  Ornaments  of  anecdote  and  digre^- 
sive  description,  above  all  the  analysis  of  afly 
rational  motives  or  Springs  of  action,  save  tiio&e 

1        -  of  cold  calculation  and  political  ezpediencj. 
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swiscben  Sparta    und 
Ausbmoli  zu  führen. 
leloponneBiBcben  Krie- 
i    dann    auch    andere 

aas  diesem  Grnnde, 
suDg  zn  dem  trojant' 
s.  S.  15  To  talk  of 
the  Trojan  War  was 
refer  the  outbreak  o( 
ispasia  and  her  girls. 
u&ssung  des  Thuky- 
unit,  dass  Thatjdides 
le  narrowDesB  of  the 

narrower  Bympathies 
demoorats.  Theydee- 
heir  own.     They  dea^ 

nation  ezcept  them- 
sed  all  those  among 
rictlj  politiciaDB.  They 
n  all  foreign  history 
npler  or  more  primi- 
Dini  womeD,  servants 
bsess  or  war  had  ex- 
r  of  publio  life.  TIüb, 
üdes.  (folgen  die  oben 
Q  etc.)  Referent  kann 
nnterdriicken,  -dase  es 
;eQ  zu  sein  ecbeint  wie 
;  die  Verirmngen  der 
Bebildert.  Er  ist  ans- 
Ekuben  zu  bekämpfen, 
lung  des  Tbukydides 
das  Leben  ohne  jede 
lann  im  Eifer  za  w^t 

:^  einmal:  Althoof^, 
-taJnly   sifted   bis  ma* 


2078      Gott.  goL  Anz.  1871.  Stock  62. 

i^llül'*  ?°u-  ?^7  ä»erefore  in  one  sense  be  called 

daim  to  the  tiüe:  for  he  selected  bis  mterisl^ 
Wim  a  yiew  to  a  foregone  conclosion;  he  madc 
them  fit  a  preconceired  theoiy.  To  nse  the 
«pression  of  Sir.  G.  C.  Lewis  (der  dies  jedoch 
von  einem  Geschichtschreiber  unserer  Tage  sacte) 
i«J  \  complete  historical  sophiste.  But  it  k 
justly  to  hi8  credit  that  he  does  so  merelv  bv 
omtssion.  He  neither  invents  nor  (so  far  a^  w^ 
know)  distorts  facta,  and  in  this  diffe«  widelv 
from  the  other  great  poütical  theorist  of  anti- 
quity,  who  preached  his  doctrines  by  writinj 
a  history.    Tacitus  ... 

S.  4  heisst  es  dann  noch:  Thncydides  sebe 
nur  ein  »pohtisches  Skelett,  der  Zeit  d.  L  er 
gebe  nur  die  grossen  allgemeinen  Ursachen  der 
^itbewegung  an,  aber  der  Antheü  der  Indin- 
duen  trete  zurück. 

Eine  Kritik  im  Einzelnen  überlasse  ich  be- 
lugteren  Händen  und  bemerke  nur,  dass  Tba- 
cydides  bald  jede  menschliche  Leidenschaft  ans 
der  Berechnung  lassen  soll ,  bald  nur  die  edle- 
ren und  leichteren  Regungen,  während  er  dage- 
gen dem  Ehrgeiz  und  der  Eachsucht  Eindass 
zuschreibe. 

Man  würde  übrigens  sehr  Unrecht  thua. 
wollte  man  etwa  in  diesem  ürtheil  die  Begierde 
erblicken,  etwas  Überraschendes  zu  sagen.  Das 
ganze  Buch  zeugt  für  den  ehrlichen  Eifer  des 
Verfassers  um  die  Wahrheit.  Schon  der  zweite 
iheil  dieses  Aufsatzes  über  die  Aufgabe  des  Leh- 
rers der  Geschichte  liefert  dafür  ToÜRüItigeD 
Beweis.  Man  merkt  an  der  Wärme,  dass  der 
Verfasser  hier  von  seiner  Lebensaufgabe  spricht, 
die  er  mit  ganzer  Liebe  und  in  ihrer  tollen  Be- 
deutung erfesst  hat    Er  beklagt,  dass  die  HacJ- 


y 
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tidier,  die  der  Jngend  in  die  Hand  kommen, 
^hgültiges  NamengeUapper  bieten  nnd  mochte 
Iram  liebsten  die  grossen  Werke  der  besten 
leschichtschreiber  in  die  Hand  geben.  Er  be« 
nit  sieb  auf  seine  eigene  Erfahrung  und  die  sei« 
Kr  Freunde ,  dass  in  Grotes  Geschichte  Grie- 
fknlands  keine  Seite  sei,  die  ein  Knabe  von  14 
Uren  nicht  verstehen  könne.  Nur  die  chrono- 
lopschen  Untersuchungen  seien  der  Jugend  un- 
piessbar,  nicht  aber  tiefe  AufiiEissung  grosser 
treigmsse. 
Doch  da   diese  Werke   der  Jugend  und  der 

Csen  Menge  trotzdem  nicht  in  die  Hände 
men,  so  erwächst  dem  Unterricht  in  der  Ge- 
Kkichte  eine  hohe  Aufgabe,  denn  die  geschicht- 
U)e  Bildung  ist  eine  der  reichsten  Quellen  hö- 
^er  Volksbildung.  Und  die  Geschichte  yon 
Itom  und  Griechenland  haben  hierbei  einen  be- 
KDdem  Werth,  weil  die  gesellschaftlichen  Zu- 
itiinde  und  die  Gultur  von  Griechenland  und 
Bom  der  unserigen  viel  näher  stehen  als  die 
meisten  der  dazwischen  liegenden  Zeiten.  Und 
toch  der  orientalischen  Geschichte  weiss  er  ihr 
8«cht  zu  sichern. 

So  denkt  der  Verfasser  Ton  seinem  Beruf 
Qod  das  Buch  giebt  Zeugniss  von  dem  unermüd- 
Hden  Eifer  und  dem  grossen  Geschick,  mit 
dem  der  Verfasser  die  rastlosen  Forschungen  auf 
den  verschiedenen  Gebieten  der  alten  Geschichte 
verfolgt,  die  Ergebnisse  prüft  und  einem  wei« 
^ni  Kreise  zu  yermitteln  sucht. 

^  zweite  Aufsatz  behandelt  die  Verirrun- 
^  der  Tergleichenden  Mythologen  mit  dem  nüch« 
temen  Urtheil  eines  Mannes,  der  in  den  Arbei« 
^n  Tou  Kuhn ,  Max  Müller  u.  s.  w.  die  kühne 
Sdiöpfong  einer  neuen  Wissenschaft  begrüssen 
i&ochte  und  yon  ihr  Belehrung  hofft ,  der  aber 
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ebendeshalb  die  Willkür  und  die  Verachtung  des| 
gesunden  Menschenverstandes,  mit  der  in  Eii^-| 
land  namentlich  Cox  theil weise  aber  auch  >fax 
Müller  alles  Mögliche  haben  erklären  wollen., 
mit  rücksichtsloser  Strenge  ad  absurdum  fuhrt. 
Er  benutzt  dabei  namentlich  einen  scharfen  Ar- 
tikel der  Edinburgh  ßev.  Octob.  1870. 

Everjr  hero  heisst  es  in  demselben,  for  ex- 
ample,  is  born  and  dies ,  and  as  the  sun  rise^ 
and  sets ,  here  is  a  striking  coincidence  to  be- 
gin  with. 

Gleicherweise  war  in  der  5ten  Nummer  de. 
Kottabos  Max  Müller  selbst  mit  dem  Sonnerc-^t: 
identificirt,  um  die  Methode  zu  verhöhnen,  du.Ti 
welche   die  vergleichenden  Mythologen   in  alitu 
Sagen  den  Lauf  der  Sonne  finden  und  Jlahätiv 
weist  den  Polyphem  als   das  Urbild  des  Oxior- 
der   Professors    nach.      Man  mag  dies  Seite  5T 
nachlesen,  aber  hinter  all  dem  Scherz  birst  sich 
heiliger  Ernst,    er  hat  den  dringenden  AVuns^li. 
diese  Untersuchungen   mit  mehr  Ruhe  und  Kri- 
tik verfolgt  zu  sehen.      Referent  bedauert,  da>> 
dem  Verfasser,    der  in    den   deutschen  Werkt u 
übrigens  sehr  zu  Hause  ist,  H.  D.  Müllers  My- 
thologie    der    griechischen    Stämme    Güttinu^eD 
18^769  nicht  bekannt  war.      Namentlich   wiinie 
die    Einleitung    des    B.  I.     und    der   Abschri-tt 
>Ueber   den  wissenschaftlichen  Begriff  des  My- 
thus Theil  II  Seite  1—20    die  Unsicherheit  g^ 
hoben  haben ,   in    der   sich  Mahaffy  den  histori- 
schen  Mythen    gegenüber    zu    befinden   scheint. 
Mahaffy  würde   nicht    so  zaghaft  sagen ,   es  sei 
wahrscheinlich,  dass  den  Erzählungen  vom  tro- 
janischen Kriege  irgend    eine    geschichtliche  Er- 
innerung   zu   Grunde    liege,    sondern   bestimaM 
sagen ,  es  sei  gewiss ,  dass  jene  Sage  den  Nach- 
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Kenntniss.  Mancher  Zweifler  mag  hier  belehrt 
werden,  denn  es  wäre  doch  einfach  unmöglicli, 
eine  solche  Litteratur  zu  erfinden. 

Ausser  Briefen,  Darstellungen  toh  Reisen 
und  Erlebnissen ,  Fabeln  und  Satyren ,  die  Ma- 
haffy  S.  320—30  und  352—92  gesondert  be 
spricht,  sind  uns  2  Werke  erhalten,  Tale  of 
the  two  Brothers  und  Romance  of  Setna,  welche 
er  als  dichterische  Erzeugnisse  im  eigentlichen 
Sinne  bezeichnet.  S.  331—52  macht  er  uns  mit 
ihnen  bekannt.  The  first  Was  composed  by  the 
scribeEnna  from  whose  correspondance  wehave 
above  quoted  and  is  dedicated  to  three  brother 
scribes ,  but  was  apparently  intended  for  tbe 
edification  of  one  ot  the  royal  princes,  wbcse 
name  occurs  in  the  last  pages  and  fixes  its 
date  in  the  fourteenth  ceniure  B.  C.  Die  Er- 
zählung zerfällt  in  zwei  Theile,  der  erste  zeigt 
uns  einen  jüngeren  Bruder  in  dem  Hause  des 
älteren,  der  ihn  wie  einen  Sohn  behandelt.  Das 
Weib  desselben  will  ihn  verführen  und  da  er 
widersteht,  klagt  feie  ihrem  Manne,  sein  Bruder 
habe  ihr  Gewalt  angethan ,  er  niög^  sie  räclirn. 
Der  jüngere  entflieht  jedoch  mit  Hülfe  des  Got- 
tes Phra  und  erlebt  die  wunderbarsten  Aben- 
teuer mit  einem  schönen  Weibe,  das  ibm  die 
Götter  bescheeren.  Diese  füllen  den  zweiten 
Theil.  Ein  König  raubt  sie  ihm,  sie  gefaU 
sich  in  ihrer  hohen  Stellung  und  tödtet  wieder- 
holt ihren  ersten  Mann ,  da  er  sich  ihr  in  der 
Gestalt  einer  Ceder,  eines  weissen  Ochsen  und 
endlich  zweier  Bäume  zu  erkennen  giebt.  End- 
lich wird  er  als  ihr  Sohn  geboren,  er  wird  des 
Königs  Nachfolger,  straft  das  ungetreue  ^eib 
und  lebt  glücklich  mit  seinem  würdigen  Bruder. 
4  Die   andere   Ei  Zählung    ist   voller   Wunder  — 
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Ackermann,  Dr. C,  Gen.-Sup.  ond  Ober- 
bofprediger  a.  D.:  Luther  BeiDem  YoUen  Wertb 
und  We^en  nach  aus  seinen  Scfariften  dargestellt. 
Erstes  Heft:  Luther  im  Kampf..  Jena,  Fr. 
Frommann,  187L 

Was   der  Verf.  uns   darbieten  will,    ist  ein 
Charakterbild   des   grossen  deutschen  Reforma* 
torsy. nicht  im  modernen  »Literatenstil«,  wie  er 
sich   ausdrückt,   sondern  ' —  in  einem  anderen, 
von   dem   er  keine   nähere   Bezeichnung  giebt, 
den  man  aber  aus  seinem  Buche  selbst  zur  Ge- 
niige kennen  lernte   und   namentlich  ist  es  das 
kürzlich   erschienene   und     allerdings    mit  Ji^l- 
üacliem    Widerspruch    aufgenommene   Buch  B. 
Längs   über  Luther,    welchem    der  Verf.  (kä 
seinige  entgegen  gesetzt  haben  möchte.    Er  be 
ruft  sich    dabei  auf  einen   Plan  Bunsens,  dea 
dieser  leider   nicht   mehr   habe   ausführen  kön- 
nen, und  indem  er  es  beklagt^  dass  unser  Volk 
seinen  Luther  längst  nicht  genug  kenne,  will  er 
diesem  Mangel  abhelfen.    Nun,  wir  meinen,  dass 
seine  Arbeil  gewiss    sehr   verdienstlich    sei  und 
wohl  zu  leisten  vermöge,   was  sie  beabsichtige: 
sobald  Jemand   sich  die  Mühe  nehmen  will,  das 
Buch   durchzuarbeiten,   wird   er  allerdings  ein 
recht  gutes  und  zutrefiendes  Bild  von  dem  Re- 
formator bekommen,   nur  meinen  wir  auch,  es 
sei  von  dem  Verf.  doch  nicht  der  Stil  getroA'eB, 
der  die  Arbeit  unserm  Volke  mundgerecht  mache. 
Was  er  bietet  ist  eine  grosse  Anzahl  von  nach 
Rubriken   geordneten   und   durch    einzelne  Be- 
merkungen begleiteten  und  mit  einander  verbun- 
denen Excerpten  aus  den  Schriften  Luthers,  uni 
wenn  auch  zugestanden  werden  muss,  dass  der 
Verf.  in  diesem  Heft,  wo  er  »Luther  im  Kampfe« 
darstellen  will,   in   recht  erschöpfender  ^^^^ 
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Weimar, Hermann 


enthaltene  Sammlung 
liefert  einen  werth- 
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Pomeranzen'  und  No.  58  'Das  Mädchen  ohne  Hifide* 
Chr.  Sdbneller's  Märchen  und  Sagen  aaa  Wilsdk- 
tirol  entnommen.  Noch  nicht  gedrackt  waren 
bisher,  soviel  wir  wissen:  No.  10  'Der  Baren- 
hanseF  (rgL  die  von  mir  im  Jahrb«  für  nun. 
ü.  engl.  Lit.  VII,  24  ff. ,  besonders  S.  25  f.,  und 
zn  Gonzenbach  No.  58  zusammengestellten  Mär* 
chen,  denen  auch  noch  De*6nbematia  Le  No- 
velline di  S.  Stefano  No.  19  hinznzafugen  ist), 
No.  42  'Das  kinge  Ehepaar*  (vgl.  die  von  mir 
im  Orient  und  Occident  II,  486  ft.  and  III,  380  £ 
und  zu  Gonzenbach  No.  70  zusammengesteilten 
Märchen,  denen  noch  De-Gubematia  No.  30, 
Morosi  Studi  sui  dialetti  greci  della  Ton 
d'  Otranto  pg.  74,  Radioff  Proben  der  Volb- 
litteratur  der  türkischen  Stämme  Süd-Sibirieni 
1, 302  und  III,  332  hinzuzufügen  sind),  No.  43  'Der 
Knabe  und  die  Riesen'  (vgl.  No.  28  und  die  von 
mir  im  Jahrb.  für  rom.  u.  engl.  Lit.  VIII,  25& 
Anm.  2  zusammengestellten  Märchen).  No.  44  *Die 
drei  Kronen'  (zu  demselben  Märchen  wie  Na  10 
gehörig)  und  No.  51  'Der  verzauberte  Grafensohn* 
zu  dem  ich  mich  keiner  Parallele  entsinne).— 
ie  etwas  spärlichen  Verweise  aul  verwaudte 
Märchen,  die  in  der  ersten  Ausgabe  mancben 
Märchen  beigefügt  waren,  sind  in  der  neaea 
weggelassen,  dagegen  ist  zu  jedem  Märchea  sm 
£nde  der  Ort  bemerkt  worden,  woher  es 
stammt.  Im  Texte  der  Märchen  sind  einzehie 
mundartliche  Ausdrücke  getilgt,  die  beibehalte- 
nen aber  zuweilen  in  einer  Anmerkung  erklärt 
worden ,    was    vielen    Lesern    erwünscht    sein 
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Ungleich  bedeutender  sind  die  Yermehruiigeiv 
welche  die  neue  Ausgabe  der  *Sitteo, 
Bräuche  und  Meinungen  des  Tiroler 
Volkes'  erfahren  hat,  wie  schon  der  äosseia 
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» 
lUuig  beider  Ausgaben  zeigt  Aus  den  XU. 
ikbeOnngen  der  ersten  Auflage  sind  jetzt  XIV 
pvorden,  indem  eine  ganz  nene  interessante 
AktheUnng  'Alte  Rechtsgebräncbe'  eingeschoben 
it  und  die  Abtheilnng  'Kinderlieder  und  Kinder- 
nthsel*  in  zwei  Abtheilungen  erscheint.  Wäh- 
nnd  die  Abtbeilungen  I — X  der  ersten  Auflage 
997  No.  enthalten ,  enthalten  die  Abtheilungen 
I-XI  der  neuen  1793  No.,  also  fast  800  neue 
No.  Die  Xlte  Abtheüung  'Einderlieder  und 
Kinderräthser  der  ersten  Auflage  enthält  236 
No.,  dagegen  enthalten  die  'Kinderlieder  und 
Bedeäbungen'  der  neuen  196  No.  und  die 
*Bathser  132  No.  Das  in  der  letzten  Abthei- 
bog  aus  Vintler's  Blume  der  Tugend  mitge- 
tiieilte  längere  Bruchstück  über  Aberglauben 
erscheint  in  der  neuen  Ausga\)e  in  einem  kri- 
tisch hergestellten  Text,  während  die  erste  einen 
blossen  Abdruck  aus  der  Innsbrucker  Hand- 
schrift bietet.  Was  endlich  die  Anmerkungen 
WtnSt,  die  auch  in  dieser  Ausgabe  sehr  vielen 
NQQimem  unter  dem  Texte  beigefügt  sind  und 
auf  'Werke ,  in  denen  dieselben  Volkstraditionen 
Sich  finden',  hinweisen,  so  bildet  das  S.  XIX— 
^I  vorausgeschickte  Verzeichnisse  der  dazu  be- 
anders  benutzten  Bücher  z^ar  eine  ganz  statt- 
liche nnd  gegenüber  der  ersten  Auflage  sehr 
vermehrte  Reihe,  indess  vermisst  man  doch 
manche  sehr  wichtige  neuere  Sammlungen  deut- 
scher Volksüberlieferungen,  ganz  besonders  aber 
A.  Wmtke's  Torzüglicbes  Buch  'Der  deutsehe 
Volbaberglaube  der  Gegenwart*  (Zweite  völlig 
neue  Bearbeitung.  Berlin  1869),  dessen  Be- 
OQtzQog  jedem,  der  sich  mit  deutschem  Aber- 
Rlauben  beschäftigt,  ganz  unerlässlich  ist.  Immer- 
Ud  8iod  die  Anmerkungen  auch  so  eine  dankens- 
Berthe  Zugabe   der  trefilichen  Sammlung,  der 
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irtr  —  ebeoso  wie  den  ^  Kinder-  und  Baus« 
märcben  —  noch  fernere^  immer  Tormehite  Aof- 
lagen  wünschen. 

Weimar.  Beinhold 


(fiohhiSB  des  JahrgMigs  1871). 
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Nachrichten 

von  der  Königl.  Gresellschaft  der  Wissen- 
schaften nnd  der  G.  A.  Universität  za 

Göttingen. 


18.  Januar.  M  1.  1871. 


(ßam  Uttel  ile  TeneickaliM  der  Accetskaea  la- 
kMA  ab  bapAttgsaaselgea  ffr  ih  der  I.  Sadetit 
ifcenaadlea  Werke  betrachtea  la  wellea)« 

KiiigBche  CiMellachaft  der  WisseHsehafteit 

Sitzung  am  7.  Januar. 

EftDoper,  weitere  Bemerkungen  über  asympiotisobe  Li- 

nieiL 

Mira 6,  aber  Wirkong  and  Vorkommen  des  Cytisin. 
(Vorgfäegi  Ton  Wöhler). 

Klein,  cor  Theorie  der  Kommer'flchen  Fläche  nnd  der 
ngehoriffen  linien-Compleze  2ten  Grades,  vorgelegt 
▼OD  Clebsch. 

Koblraasch,  des  Weber^aohe  compensirte  Magnetome- 
ter Bor  Beatimmong  der  erdmagnetischen  Intoisitat* 


Weitere  Bemerkungen    über    asympto- 
tische Linien. 

Von 
A.  Snneper. 

In  den  Nachrichten  y.  d.  E.  6.  d.  W.  rom 
Jahre  1670  findet  sich  auf  Seite  501  einSjstem 
Yon  Gleichungen,  durch  welches  die  windsdiefen 
Flächen  bestimmt  sipd,  für  welche  die  asympto- 
tischen Linien  eines  Systems  die  Eigenschaft  ha- 
ben, dass  die  Distanz  zweier  Gurren,  gemessen 
in  der  Richtung  der  Generatricen ,  constant  ist 
Die  Reduction  dieses  Systems  von  GleichuDgec 
auf  die  einfachste  Form  scheint  äusserst  com« 
plicirt  zu  sein ,  so  dass  es  nicht  ohne  Interesas 
ist,  eine  andere  Behandlung  zu  geben,  welche 
die  Integration  verwickelter  DiffereDtialgleicbim- 
gen  nicht  erfordert.    Man  bezeichne  wieder  durch: 

«*    ßs   y; 

die  Winkel,  welche  die  Tangente,  der  Krüm- 
mungsradius und  die  Normale  zur  ErümmuDgs- 
ebene  im  Puncte  ($,9,0  ^^^^^  Raumcurre  mit 
den  Coordinatenaxen  bilden,  sei  femer  q  i^^ 
Krümmungshalbmesser,  r  der  Torsionsradins  im 
bemerkten  Puncte  und  d$  das  Bogenelemest. 
Die  Winkel: 

A,     r,    Z; 

Xi ,  Yi ,  Zi ; 


gehören^  zn  drei  gegenseitig  orthogonalen  Rich- 
tungen im  Raame,   wenn  man  setzt: 

cos  JT  ==  008a  co80-|-cosilsindco89)4-co8/8in  BBm% 
cos  Ai  =  cosa  sind— cos  Acosdcos9> — cos/cos^siny, 
^-^t  =  cos  A  sin^»  —      cos/  cos  <p. 

Durch  Vertauschnng  von  a,  l,  l  mit  ß,  f*,  m 
^^^  rs  v>  «  ergeben  sich  die  entsprechenden 
Werthe  von  cos  F,  cos  Fi ,  CO8F2  und  cosZ, 
Ix^  cos  Zs.     Nach  den  obigen  Gleichungen  ist: 


tos 


Setzt  man 


=  cosa  =  cosJtcosÖ -j- cosA'i  sinö. 


\A 


dd    ,   cos  Q) 

P    =^^cos«+(I-^^)sin6», 
Q  r       as 

sincp   .    ^  ,      1        dw 
pi  =  — ^sinö-f( y)COS0, 


^  ist: 

dcos  JC 


=  —  ycosJTi +pco8Jf2, 


dcosAi 


=  9C08^-|-piC08As, 


dcosXi 
ds 


=  —pcosX — pioosJKi 


Analoge  GleichuDgen  finden  für  cos  T^  cos  Z  etc. 
statt.  Für  denPunct  {x,  y,  s)  einer  windschie- 
fen Fläche  hat  man  die  Gleichungen: 

ff  =  f  +  ccosF, 

Bekanntlich  wird  ein  System  asymptotischer  Li- 
nien Ton  den  Generatricen  gebildet,  sollen  die 
Gurven  des  andern  Systems  aequidietant  sein, 
so  muss  die  Determinante 


iPx     dPy      dH 


dt*' 

dt" 

dt' 

dx 
dt' 

dt' 

dt 

dx 
di> 

dt' 

d» 
dt> 

verschwinden.    Mnltiplidrt  man  diese  Determi- 
nante mit  der  folgenden: 

cosX,     cosF,     cosZ 

cosXi,    cos  Fl,    cosZi 

cos  Xt ,    cos  Fs ,    cosZt  | 


to  ist  das  Product  gleich : 

.  -   dsin9        .    ^d!p  ,   ^  ^.    , 

+  LP  — ^- Bin  ö  -£  +  2pi  q  cos  B\  o ! 

—  (p  008  ö  +  pi  Bin  0)  sin  ö. 

Soll  dieser  Aasdmck  verschwinden,  so  moss  die- 
ses mit  den  Factören  von  o*,  t>  und  dem  von  o 
anabhängigen  Term  der  Fall  sein.  Schliesst 
maD  die  Annahme  sind  =  0  aus,  so  ergehen 
sich  die  folgenden  Gleichungen : 

21       ^        d  sind  ,  ^       qsinO 
as     p  p 

p  008  0  4"  pi  sin  9  =  0. 

Mittelst  der  Gleichungen  1)  geht  die  letzte  der 
vorstehenden  Gleichungen  über  in: 

3)  ^  =  0. 

Q 

Setzt  man  in  2)  9  ==  p  tang  to ,  so  folgt : 

sin« 
^  dlog  — 

pi-|-^  =  0,     ^— +  2pi  tang »  =  0. 


Elimiuirt  man   pi    zwischen  diesen  Gleicbimgen 
und  integrirt,   so  ist: 


sin  6       , 

CQsno  =  a, 


wo  a  eine  Gonstante  bedeutet.  Nimmt  man 
nach  3)  zuerst  9  =s  0,  so  ergeben  sich  die  fol- 
genden Gleichungen: 

sind  OOS0  . 

P  =  -"    I    Pi  = ~j    j  =  ptÄng», 

r  r 

,^i        .  sind       ,  d»       cosfl 

4)<roosHr  =  cosno  =  a,     -p  =  — , 

''  p  dt  r 

iM  ,    1         sin0^ 
--+-  =  tang». 

OM       Q  r 

Mittelst  dieser  Gleichungen  findet  man : 

,.  rcosfo  doosX  -.vi  t 

5)  ——-j, 3 —  =  — smiocosAi+cosiPCosJu 

sind        ds 

^^    d    r  cos  IT  dcosX    ,     sind  ^ 

6)  -r-  {—7-r-  — r-")H «>8X  =  0. 

ds      sm6       dt    '      rcosto 

Die  Gleichung  6),  welche  auch  fSr  oosrnod 
cosZ  besteht  zeigt,  dass  man  eine  Relation  ?od 
der  Form: 

cos  Xb  cos  X  -(-  cos  Fo  cos  F -|-  cosZo  cos2  =  0 

hat,  wo  Xb,  F09  2b  Constanten  sind.  Die  6e- 
neratriz  ist  also   einer  festen   Ebene  panJIel. 


Ximmt  man  dieselbe  zur  xy-Eheue,  so  ist  cosZ 
=  0.    Aus  6)  folgt : 

vo  k  eine  Gonstante  bedeutet.    Für: 


7)  cosi  ==  i  cos  tf ,  cos  F  =  Vi  —  **  cos  Hi 

folglt: 

g^  rcosto  du 

sinÄ     ds 

Die  Gleicbong  5)  wird  nach  7)  und  8): 

—  sinip  cosXi  -{-  costD  cos  Xt  »=  —  k%in  u. 

^og  ergeben   sich  wenn  Fi,  Fi  und  Zi,  Zt 

statt  JCi,Xs  gesetzt  werden  folgende  Gleichungen; 

^siniPcosXi  4-cosiPCOsXi  =  — *sini# 

„    .                  „           /('sinifcosti 
—mw  cos  Fl  4-  cos»  cos  Fl  = 

Vi— *«C08*I» 

-^siniDcosZi  4-co8ircosZi  =  0. 

Ke  Summe    der  Quadrate   dieser  Gleichungen 

giebt: 

^  Ap*sin*ii 


1  —  ik^cosH» 
also  i*  9  1.    Nimmt  man  *  =  1,  so  ist: 


8 
9)  cosX  a=  COS«,  cobT  =  sinii,    oosZ  =  0. 

—  sinircosXi  4'^8'^^B^*  ^^  — sui« 

—  sinip  ooB  Fl  -f  CO8I0  cos  Fs  =       oob« 

—  sin  flo  cos  Zi -]' cos  tp  cos  Zt  =  0. 

Aus  den  vorstehenden  Gleichungen  folgt: 

CCS  fo  cos  Ji  4- sin  «c  cos  Xa  =  0, 

cos  «?  cos  Fl  +  sin  10  cos  Fj  =  0, 

costrcosZi -f  sintocosZf  =  1, 
oder: 

oosXi=   sinnsiniOi  cos  Fi=— costiBinio,ooBZi=coer, 

cosXs:==— sin«  oosiOyCOs  7%=   C08tiC0BiP,oo8Zi=snir. 

Mit  Hülfe  dieser  Gleichungen  nnd  der  Gleidion- 
gen  9)  erhält  man: 

dt 
cosa  =  —  =  cos0cosX4- sinOcoeXi  = 
di 

cosii  COS0  -f-  sin«  sin  tD  sind 


m 


d» 
COS/9  =  -7^  =  co80cosF-f  BintfcoeFi 
d» 

sin» OOB0  —  oostisinio  sin0, 

dt 
COSX  =  -—  =s  cos9oosZ  + sindcoeZt  = 
d$ 

ain^oMiD. 


Simmt  maxi    u    als  unabhäogige  Variabele,    so 
Ugt  aus  der  letzten  Gleichung  10)  nach  8): 

-p  SS  rcOBho 
du 

i 

Qod  da  nac^  4)  die  rechte  Seite  constant  gleich 
a  ist,  so  folgt: 

dl 
du 

ako,  mit  Weglassnng  einer  unnöthigen  Gonstan- 
ten: 

11)  i=au. 

Die  beiden  ersten  Gleichungen  10)  geben: 

dS  d« 

sinii  -. —  cost«  -~  =  sin  10  sin  0, 
ds  äs 

^  t     '      dij  ^ 

008i»-T-  +  BUii»-r  =  cos», 
ds  ds 

oder  nach   8)  u  als  unabhängige  Variabele  ein- 
geföhrt: 

d£  dir 

ainti-T costi--^  =  rsiniocosios:  atangio, 

dv  dif 

dt   t     '      dm  d$ 

0DB»-T-  +  8mi»-r-  ==  costf-p-. 
du  du  du 


man  die  erste  Gleichung  nach  k, 
zieht  darauf  die  zweite  Gleichung  ab,  so  folgt: 
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8II1M  :p-5  —  cos  II  -rh  =   ( 5—  3 C08Ö)  3-. 

(hr  dyr         cos  'lo  ag  ^  au 

Nach    4)  yerschwiDdet   die  rechte  Seite   dieser 
Oleichang,   es  ist  also: 

sin« -r-o  —  cosfi  :r-i  =  0. 
rfii«  dir 

Ist  r  eine  beliebige  Function  von  ti,  setzt  man: 

dU  dW 

_  =s  ü'     —-  =  17'' 

so  genügt  man  der  obigen  Gleichnng  durch: 
i  =  (D''—U)caBu  +  2irsinu 
9  =  (CT'—  ü)  sin  n  -  2^'  oos«. 

Setzt  man: 

so  geben  die  Oleichnogen  II)  und  12): 

du        ''' 
J.ooia  =  (ir-f  ÜO  008 «  +  (&"+ ü)  sin«, 
J.&Mß  =  (l7'"  +  (r)8in«— (IT +- 10  ooa«, 
.^.  cos;'  =  a. 
Setzt  man  weiter  zur  Abkürzung: 
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['SO  finden  die  Gleichungen  statt: 

^^1  cos  A  =  [o»+  (IT"  +  17)1  cos  11 
—  (€7"'  +  I7')(t^"4-ü)Bin«, 
r,  cosM  =  [a'-\-(ü"  +  U)']ginu 

^^x  cos»'  =  —a{ü'"-\-V') 
J\  cos  /  =  a  sin  « ,    ^i  cos  m  =:  —  a  cos  u 

^icosn  =  —  (r+ü"). 
1  17«'  4-  2  V"  A-  ü 


9 
1 


./» 


V  -~  a'-\-(U-\-ü'Y 

Die    doppelten  Werthe  von  cosa,  oos/f,  cos}' 
geben: 

^sinOsinto  ^  r'-f-^i    ^/sin^costD  =  a. 

Die  Gleichung  3)  gieht  noch  die  Annahme 
Q  SS  OC.  Die  Generatricen  der  Fläche  gehn 
dann  durch  eine  feste  Gerade.  Für  eine  Gerade 
Icann  man  die  Richttingen,  bestimmt  durch  die 
Winkel 
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«^   /*!    r; 
^1   M*    >'; 

mit  den  Coordioatenaxen  znsammenfalleD  luseD. 
Man  hat  dann: 

cosX = sind  cos  9,  cos  F=  sinOsin^,  oosZ==oo80. 

Im  vorliegenden  Falle  ist  die  feste  Gerade  zor 
Aze  der  %  genommen,  so  dass  also  {=0,  f=0. 
C  =  «.  Die  Werthe  von  x,  y^  %  sind  dann  be- 
stimmt durch  die  Gleichungen: 

m  =  f;sinOoos9,    y  s=  osintfsiny 

»  3=  s  -f-  0  cos  0. 

Für  9  =  00  ist  auch  r  =  CX),  die  Gleichiuigea 
1)  geben  dann: 

dw  .  dw  4 

Die  Gleichungen  2)  lassen  sich  hierdurdi  auf 
folgende  Art  darstellen,  ^o  -3;  ==  9»  ^  ^  ^ 
gesetzt  ist: 

d       »' 

_  ^V^n»^ 


fi'.oosO  = 


fl^ 


t 


^+<Ä«> 
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Cp  CO80 

~'+2-;^ö-  =  0. 

9>  81D0 

Sind  a  und  b  zwei  Constanten,  von  denen  keine 
Terschwinden  kann,  so  erhält  man  durch  Inte- 
grstion: 

» 

l  +  (-T^)    =  ~,Bin«« 

y'sin^ö  =  a. 
oder: 

»'ain«ö  =  a,    (Ö'sin»)«  =  6»Bin«»  ^a«. 

Setzt  man: 

U)  6CO8  0   =   COSÜ  K    6*  —  fl*, 

so  ist: 

dt« 
15)  ^  =  *. 

Nimmt  man  u  als  unabhängige  Variabele,  so  er- 
hält man: 

dfp  a     (b  ^^  ab 

du         sin^öda  ""  a'cosH«  +  ft'ßiD*«' 

Lasst  man  eine  Gonstante  weg,  welche  sich  nur 
auf  eine  Drehung  des  Coordinatensystems  um  die 
Axe  der  a  bezieht,  so  ist: 

tang  CD  =  —  tang  u. 
a 


u 

Diese   Gleichung   in  VerbiDdung   mit    den  Glei- 
chungen 13).  14),  15]  giebt: 


a 
«  s»  0  —  costf,     ff  =  VBmu, 
o 


u    ,  1/6«  — a« 

S  =    —  +  VCOSU- , 

oder: 

6»  —  «  —  Vb*  —  a*  =  arctang^. 

Durch   ein    Missversländniss   ist   auf  Seite   507 
ein  allgemeiner  Satz  auf  zwei  Flächen  beschränkt, 
welciie  eigentlich  von  der  allgemeinen  Regel  eine 
Ausnahme  bilden.    Verschwindet  in  jedem  Puncte 
einer  Fläche  die  Summe  der  Hauptkrömmungs- 
halbmesser,   so  sind  die  Flächen,   welche  diese 
Eigenschaft  haben,  paarweise  so  mit  einander 
verbunden,  dass  dieselben  sich  auf  einander  ab- 
wickeln  lassen   und    den  asymptotischen  Linien 
der  einen  Fläche  Eriimmungslinien  der  andern 
Fläche  entsprechen.     Ist   nun  eine  der  Fi&cben 
eine  Rotationsfläche ,   so  lässt  sich  dieselbe  anf 
einer  andern  Rotationsfläche,  so  abwickeln,  dass 
die  Krümmungslinien  ihren  Charakter  bewahren. 
Man  erhält  so  eine  Fläche  für  welche  nicht  die 
Summe    der    Hauptkrümmungshalbmesser    rer- 
schwindet  und  deren  Krümmungslinien  den  asymp- 
totischen  Linien  einer  sogenannten  Mim'mums- 
fläche   entsprechen.     Die  Minimumsfläche  ist  in 
diesem  Falle  die  Schraubenfläche.    Nimmt  man 
für  dieselbe: 

X  =:  fjcosii,    y  «=  ©Sinti,    $  =  «w, 
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so  hat  man  für  die  Botationsfläche  die  Gleichun- 
gen: 


jf=  1 — — i 006 6y,  y  =  - — sinftti 

• = ^^'  -  ^  ^v^  *• 

In  den  lezten  Gleichungen  ist  6  eine  von  Null 
rerschiedene  Gonstante. 

Was  den  allgemeinen  Fall  betrifft,  so  setzt 

man  i  =  ]/" —  1 

16)  ii-|~t)i  =  p,    u  —  vi  =  q. 

Ißt  P  eine   beliebige  Function  von  p,    Q  eine 
Function  von  g, 

dp'  dg  ' 

setzt  man: 

A  /*"  -^w     .     /<?*-!  ^ 


l") 


80  ist  («,  y,  x)  ein  Punct  einer  Minimimnmsflä- 
che,  für  den  Fall,  dass  u  und  e  die  Argumente 
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der  Erümmangslinien  sind.  Die  obigen  6Id- 
drangen  geben  fär  «,  y,  s  immer  reelle  W«rtiie 
wenn  man  setzt: 

P=  9>(p)  +  »Xp).  Q  =  y(»)-i^(f). 

wo  9),  ^  beliebige  Fonctionen  ihrer  Argnnoiie 
sind.    Für: 

folgt: 

18)  E  =  C  =  -^PV"- 

Seien  non  x,  y,  «  die  Coordinaten  eines  Pimctes 
einer  Minimumsfläche,  für  welche  E  und  G  die- 
selben Werthe  haben  wie  in  18) ,  aber  nnn  i 
nnd  V  die  Argumente  der  asymptotischen  Linien 
sind.  Für  die  Coordinate  x  hat  man  die  Glei- 
chungen : 

(Px  _  i^^_l^f^ 
^~  EdÜJhi      G  dv^* 

d^x  _        1  dQdx       1  dGdx 
cPv  ~  ~Edüdü^6d€dc' 

Wegen  B  =  G  folgt: 

d^x      d^x 

—  4.  —  =  0, 
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fix      dPx  IdEdx         l^dEdx 

*i*~rf©*        Bdi  du  ~  El^dv' 

Mittelst  der  Gleichungen   16)  und  18]  gebn  die 
Tontehenden  Gieicbangen  aber  in: 

d^x 

=  0 


dpdq 
1    d         dx        \   d        dx 

i  +  PQ 

Setzt  man  in  der  zweiten  der  Torstehenden  Glei- 

diongen: 

so  sind  wegen  der  ersten  Gleichung  Pi  und  Qi 
respectiye  nur  von  p  und  q  abhängig.  Nimmt 
man  (or  einen  Augenblick  P  und  Qt  zu  unab- 
hängigen Yariabeln  so  folgt: 

'  dP^  dQ  1  +  PQ 

Dardi  Differentiatioii  nach  P  und  Q  folgt: 

<PPi 2Q     dPi         Qi—PiQ* 

dp  ~  1  +  PQdP'^    (1  +  PQ)'  ' 

2 
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<PQ^  _  _2P_  dQt        Pi  -  QiP 
dQ*  ~  1  +  PO  dQ'^    (l  +  PQf' 

Mnltiplicirt  man  die  erste  Oleidmng  mit  P  die 
zweite  mit  Q,  bildet  die  Summe  dar  Piodnde 
80  folgt: 

p'^A.n^  -    2Pg     dPi     dQi 

dP^'^^  dQ*  ~  1  +  PQ^rfP"^  dQ' 

Setzt  man  rechts  aus  20)  für  QPi  +  PQi  ima 
Werth  ein,   so  folgt: 

dP'^^  dQ         dP~^  dQ 


oder: 


d.  h. 


^  dP^PdP'-''    ^  dQ^QW~ 

wo  /*  eine  Gonstante  bedeutet.    Ans  diesen  Glei- 
chungen findet  man: 

(h  =  f'i  Q> -{- f  Q -\- r*- 
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Wegen  20)  findet  man:  fi  =/»,  T«  =  fi-    Mit 
Bücknebt  auf  die  Gleichungen    19)  findet  man 

bud: 

21) 

ifoß 
^'dq  =^«ß'  +  ^Ö  +  A. 

Ebenao  folgt: 

22) 

dp 

dq 

Zwischen  den  Constanten  f,  g,  h  .  .  .  .  ergeben 
sich  leicht  die  nötbigen  Relationen  mittelst  der 
tileichangen  18)  und: 

dxdx      dy  dy      dz  d^  

du  dt      du  de      du  do 

oder  mittelst  der  Gleichungen : 

dx^       dy^        ds  > 


20 
,dx*       dv*       d»  ' 

dpdg'^  dpdp'^dp^  SFQ'    ' 

Diese  GleichuDgen  in  Yerbinduiig  mit  2Ij  ob 
22)  geben: 

/i*  +  ^i*  +  *i*  =  0,   A»  +  ^«  +  il,»  =  l 

/i  A  +  ^  ^  +  *i  *«  =  i 

Eine  genauere  üntersuchnng  ergiebt,  das8  /i.y 
hi\  />,  ^t,  As  compleze,  zu  einander  coDJngirt 
Grössen  sind.    Ist  i  eine  Constante,  sokatnan 

^     r+r  h    r-r 

kg\  = 
khi  =s 

WO ! 
/'«  +  ^'«  +  *'«   =    1  ,      /"«  +  ^''«  +  »"*  =  l 

/T'  +  9' 9"  +  *'A''  =  0.  I 

Diese  Gleichungen  zeigen,  dass  man  /*,  ^,  *'  ^ 
und  f\  g",  h"  als  die  Cosinus  der  Winkel  an 
sehn  kann,  welche  zwei  feste  Richtungen,  die 
einander  orthogonal  sind,  mit  den  Coordinft^^ 
axen  bilden.  Nimmt  man  dieselben  respecti 
zu  Azen  der  x  und  y,  so  ist: 

/»   =  1,     i^'   =0,     *'   =0, 
r  =  0,    ^"  =  1,    A"  =  0, 

folglich : 


4      ' 

k  ~         4     ' 

9'  +  V" 

9*        9—  •/ 

4      ' 

*   ~         4     ' 

A'  +  i*" 

At         A— U' 

4     * 

»  ~        4      • 
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[,  1        ,  k 


H 


<  i  ki 

(Ai    =  0,        At  «r  0. 

ieseGIdcbnngen  in  Verbindung  mit  23)  geben: 
rV  =  0, /--iy  =  0,r  +  g*  +  h*=-l 
an  ktim  also  setzen : 
))        /=  0,     ^  =  0,    A  =  —li. 

ie  Gleichangen  21)  nnd  22)  geben  nach  24) 
id  25)  für  X,  y  nur  reelle  Werthe  wenn  i  =  1. 
uter  dieser  Annahme  erhält  man  endlich: 

loscht  man  x  mit  — y  and  y  mit  a;,   so 

»Igt:  •■ 


«) 


,__5-+i^_5«j±i.,. 


^^li  die  Gleichungen  17)  und  26)  sind  zwei 
lachen  bestimmt ,  yoil  denen  eine  als  Biegung 
^^  Ändern  angesehn  werden  kann ,  den  Krüm- 
ö'uigslinien  der  einen  Fläche  entsprechen  die 
^ptotischen  Linien  der   andern  Fläche   und 
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umgekehrt.  Die  Gleichungen  17)  und  26)  erge- 
ben noch  eine  andere  bemerkenswerthe  Eigen- 
schaft beider  Flachen,  dasa  nämlich  die  NonnA- 
len  in  zwei  correapondirenden  Puncten  einander 
parallel  sind.  Sollen  sich  umgekehrt  zwei  Fla- 
chen auf  einander  abwidceln  h^en  und  die  Nor- 
malen in  je  zwei  entsprechenden  Puncten  beider 
Flächen  parallel  sein,  so  ei^ebt  sich,  dass  for 
beide  Flächen  in  jedem  Puncte  die  Summe  der 
Hauptkrümmüngshalbmesser  verschwinden  muss. 
Die  Bemerkung,  dass  zwei  Minimumsflachen  sich 
hinsichtlich  ihrer  Krümmungslinien  und  asymp- 
totischen Linien  derartig  entsprechen,  wie  die 
Gleichungen  17)  und  26}  zeigen,  ist  zuerst  ohne 
weiteren  Beweis  von  Bonnet  in  den  Comptes 
rendus  i  37  gemacht.  Es  lassen  sich  mittelst 
der  Gleichungen  17)  und  26)  Systeme  von  alge- 
braischen Fl&[^en  aufstellen,  die  auf  einander 
abwickelbar  sind.  Setzt  man  z.B.  in  17)  P  = 
ftp,  Q  s=  frqp,  80  folgt,  wenn  nach  Ausfuhrung 
der  htegrationen  ftp  =  a,  6f  s=  /9  und  4ft*  = 

-*  =  *(«•  +  /»•)- 0»  +  «) 

!,  =  *(«•-/»•)+«-/» 

o 

Für  ajS  -f  1  =  /  findet  man: 

1»*      «* — V* 

1* — —-4-4  =  41* 
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od  hierane  durch  Elimination  von  t: 

i(—LZ.  4.  ^*  —8-4- ^-) 

For  dieselbe  Substitution   geben   die  Gleichun- 
!EQ  26): 

at 

-1  =    |(o»  + /»•)  +  «  +  /?, 

a 


FolgEcb : 


Bie  Elimination  von  /  giebt: 

ttesft  Gleichung  in  Verbindung  mit  der  Glei- 
cIiQDg  17)  bestimmt  zwei  algebraische  Flächen 
^ou  denen  eine  als  Biegung  der  andern  ange- 
sehn  werden  kann. 
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Ueber    Wirkung    nnd   Vorkommeii  des 

Cytisin 

von 

Dr.  Wilhelm  HaniiA, 

Docent  der  Pharmacologie. 

Das  Cytisin,   der  giftig  wirkende  Bestand- 
theil  der  unter  dem  Namen  »Gbldregenc  allge- 
mein bekannten  Zierpflanze,  CytisnsLabnmnmL« 
wnrde  als  krysfcallisirende,  einfache  und  Doppel- 
salze   bildende   in  Wasser    nnd  Weingeist  sehr 
leicht  (nicht  in  Aether)  lösliche,  stark  alkalische 
Pflanzenbase   von   nns  in  Gemeinschaft  mit  Dr. 
Ang.  Hnsemann,  jetzigem  Professor  der  Che- 
mie nnd  Physik   an  der  Gantonschnle  zu  Chnr 
aus  den  unreifen  Schoten  u.  reifen  Samen  hier 
wachsender   Sträucher   zuerst   dargestellt.     Zur 
VerYoUstandigunff  der  Ton  uns  beiden  gemeb- 
schaftlich  (Zeitschrift   für   Chemie   8.  Jahrgang 
S.  161)  und  später  von  A.  Husemann  (Neues 
Jahrbuch   fiir  Pharmacie   XXXI   8.  1-21)  ge- 
machten Mittheilnngen  erlaube  ich  mir  der  kö- 
niglichen Societät  Resultate  meiner  im  hiesigen 
physiologischen  Institute  angestellten  Experimente 
und  ergänzenden  chemischen  üntersuchui^geniiacb- 
stehend  in  gedrängter  üebersicht  vorzulegen*). 

I.    Die  Wirkung  des  Cytisin  auf  Thiere. 

1.    Die  toxische  Wirkung  des  Cytisin 
—  des  reinen  Alkaloids  sowohl  wie  des  am  be- 

*)  Dnrch  Dr.  Ang.  Husem  ann's  Anfetellosg  zo  Chnr 
nnd  mit  derselben  yerbnndene  Berofsgesch&fte  und  ootfa- 
wendige  literirisebe  Arbeiten  sahen  wir  ods  genöthigt  tod 
der  gemeinscbafilichen  Fortsetzung  der  üntersochsöf  ab- 
snsteben.  Wir  einigten  uns  deshalb  dahin ,  dis  B.  dj<> 
Erledigung  des  rein  chemischen  Theilt,  ich  dftg«|{tt^ 
Lösang  der  physiologisch-toxicoiogischen  Fragen  äberncb- 
men  sollte. 
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ien  krystallisirenden  salpetersanren  Salzes  — 
erstreckt  sich  auf  alle  Thiertypen.  Im 
lAofe  der  letzten  Jahre  war  es  allmählich  mög- 
iehdie  Giftwirknnff  nnseres  Alkaloids  experimen- 
dl  za  prüfen  und  durch  zum  Theil  sehr  zahl- 
vidie  Wiederholungen  festzustellen  an  nachbe- 
isnnten  IndiTidnen. 

r.  TypHg.  Protoeoa.  Bodo,  aus  dem  Darm  des 
Froschs. 

IL  Typus.     Coelenierata.    Hydra  viridis. 

UL  Typus.  Echinodermata,  Astropecten  au- 
rantiacus. 

IT,  Typus.  Vermes.  Ascaris  mystax.  Oxyuris 
aiubigua.  Hirudo  medicinalis.  Lumbricns 
terrestris.    Lnmbricus  communis. 

F.  Typus.  Arthropoda.  a.  Crustacea.  Onis- 
CHS  murarius.  Forcellio  scaber.  Armadil- 
lium  Tulgare.  Astacus  fluriatilis.  —  b. 
Arachnoidea.  Ixodes  Ricinus.  Derma- 
nyasuB  avium.  Dermanyssns  coreaceus.  Pha- 
laagium  opilio.  Epeira  diadema.  Lege- 
naria  domestica.  Chelifer  cancroides.  — 
c.  Hyriapoda.  Polydesmus  complanatus. 
LithobiuB  forficatus.  —  d.  Insecta.  As^ 
pidiolus  Nerii.  Aphis  rosae.  Hydrometra 
laeustris.  Forficula  auricularia.  Loousta 
▼iridigsiiBa.  Libellula  virgo.  Pulexirritans 
canis.  Culex  pipiens.  Musca  domestica, 
Vespa  vulgaris.  Vanessa  urticae.  Pieris 
bniBsicae  (mit  Raupe).  Coccionella  septemr 
punctata.  Meloe  proscarabaeus.  Lucanus 
ceryus.  Melolontha  vulgaris.  Gyrinus  na- 
tator. 

^'  Typus.  MoUusca.  Ostrea  edulis.  Anodonta 
anatina.  Limax  agrestis.  Arionrantiquorum« 
Helix  pomatia. 
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I.  Typus.  Vertelrata.  ,.  Pi.ces.  Cvpri- 
nus  carpio.  Anguill.  flnmtilis.  b.  K„. 
phibia.  Triton  mstotus.  Sal.m.njn 
maculosa  Ra„a  eMaleata.  Rana  lempo,.. 
na  Hjla  arborea.  Bombinator  mm 
Bufooommuuia.  -  c.  Reptilia.  Anniii 
fragiiis.     Lacerla  yiridij.     Lacerta  aRilii - 

t,"\  ^'f'T  "'"""■  PodicJp,  cri- 
BlatM.  Ana.  bo.chaa  dorn.  Galin,  douiali- 
cna.  Colnniba  lirida.  Hirnado  nrbita 
tonns  corai.  Oorvns  monednla.  Com» 
pica.  Garrnln.  glandarius.  Fringilla  d,,. 
mertica.  Pringilla  canaria.  Strij  flamniea. 
Stril  passenna.  Bnteo  mlgari«.  A.tnt 
palnmbarins.  Falcoperegrinns.—  e  Mam- 
malia.  Capra  hirona.  Lepuj  canicnln,. 
Una  cobaja.  Mus  mmculna.  ErinacM. 
enropaens.  Talpa  enropaea.  Canis  faniili; 
an«.  Felis  domeslica.  Vespertüio  mnrinaä 
Veaperngo  noctnla. 

DietoiiseboWirknng  desOjlisin 
mt—  abgesehen  von  der  äusseren  Hant  — 
allen  Applioationsstellen  ans  lu 
'i  'i  .1  ,",''"  C'">i<""»ti'a  aus  gelang  es 
«IS  lethale  Intoxication  berbeianfilbren ,  es 
!te  von  hier  ans  nur  ein  geringer  Grad  der 
iltnng  der  bei  Kaninchen  leicht  für  Som- 
2  gehalten  werden  kann.  Dagegen  erfoW 
Ddliche  Ansgang  sehr  leicht,  wenn  man  das 
Inf  die  Schleimlianl  der  Luftwege,  ia  fn- 
allractu«  oder  des  ürogenitalappatatea  brinct 
nicht  minder  leicht  nach  endernatischer 
nbcutaner  Application  so  wie  endlich  such 
ytiBin  Ton  serösen  Häuten  nnd  am  rasche- 
rom  Blnte  ans  seine  giftige  Wirkung  ent- 
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3.  Die  Dosis  toxica  und  lethalis  ist 
jurchgehends  für  alle  höheren  Thiere  (im  Ver- 
liltniss  zu  ihrem  Körpergewicht)  sehr  klein. 
Unter  den  Vögeln  sowohl  wie  den  Säugethieren 
erliegen  die  Fleischfresser  geringeren  Giftmengen 
ils  die  Körner-  und  Pflanzenfresser  und  nnter 
den  letzteren  gehen  Ziegen  erst  nach  den  rela- 
tiv grössten  Dosen  zu  Grunde.  Es  genügen  z. 
B.  bei  snbcataner  Appb'cation  für 

Frosche       v,  40—70  Grm  Gew.  0,002—0,004  Grm 
ringe  Tauben  V.  300    Grm  Gew.  0,003  Grm 

Käutze         ▼.    300    Grm  Gew.  0,001  Grm 

Dohlen         v.    500    Grm  Gew.  0,001 5  Grm 

Katzen  v.  3  Kilogrm  Gewicht  0,03—0,05 
Hände  v.  10—15  Kilogrm  Gewicht  0,06—0,1 
Kaninchen  v.  1,5—2  Kilogrm  Gewicht  0,05—0,08 
jangeZieg.v.  2,5—3,5  Kilogrm  Gewicht  0,3—0,4 
^Tid  bei  Injection  in  eine  Yene  für 
Katzen  von  genanntem  Gewicht  0,015 
Hände  von  genanntem  Gewicht  0,025—0,05 
Kaninch.  von  genanntem  Gewicht  0,0 1 — 0,015  Grm 
Cytisinum  nitricnm. 

4.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  die 
Wirkung  des  Cytisin  dahin  präcisiren, 
dasB  dasselbe  zuerst  excitirend  wirkt, 
dieseErregung  rasch  vorübergeht,  und 
nm  80  rascher  einer  Depression  oder 
^ollkommenenLähmung  weicht,  je  grös- 
ser die  zur  Wirkung  gelangende  Gift- 
^enge  ist. 

Die  Versuche  die  Wirkung  des  Cytisin  auf 
die  einzelnen  Organe  oder  Systeme  des  thierischen 
Körpers  zu  eruiren  haben  zu  folgenden  Resulta- 
^n  geführt: 

5.  Die  Function  des  grossen  Ge- 
öirns  wird  nicht  direct  afficirt;  eine  nar- 
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cotische  Wirkung  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
läset  sich  bei  Thieren  nicht  erkennen.  Allever- 
rathen  keine  Beeinträchtigung  des  Bewusstseins 
so  lange  sie  überhaupt  noch  im  Stande  sind 
zweckentsprechende  Bewegungen  z.  B.  znr  Ab- 
wehr Yon  Belästigungen  auszuführen. 

6.  Das  Bückenmark  und  die  moto- 
rischen Nerven  werden  zuerst  excitirt;  auf 
diese  Excitation  folgt  eine  mehr  oder  minder 
vollständige  Lähmung  und  diese  Lähmung  b^nnt 
in  den  peripherischen  Enden  der  motorischen 
Nerven. 

Die  Erregung  zeigt  sich  am  augenscheinlich- 
sten bei  allen  vögeln,  femer  bei  Bombinator 
igneus  und  Salamandra  maculosa.  Die  Unke 
bietet,  wie  wir  in  6  Fällen  sahen,  ganz  das  Bild 
einer  beginnenden  Strychninvergiftung.  Die  Ex- 
tremitäten werden  mehr  oder  weniger  rigide,  der 
Leib  des  Thieres  durch  die  halbsteifen  Beine 
zollhoch  erhoben  ohne  dass  es  zu  wirklichem 
Tetanus  kommt.  Salamandra  maculosa  wird  völ- 
lig starr;  die  vier  Extremitäten  werden  nach 
rückwärts  an  den  Leib  gestreckt  u.  zugleich  tritt 
oft  aus  den  Hautdrüsen  das  weisse,  giftige  Se- 
cret  hervor.  Erst  einige  Zeit  später  wird  der 
Körper  schlaff;  während  er  früher  quer  über  ei- 
nen Finger  gelegt,  eine  gerade  Linie  bildete, 
senken  sich  nun  allmählich  Kopf  und  Schwanz 
zu  beiden  Seiten  des  Fingers  herab. 

Tauben  und  ohne  Ausnahme  auch  alle  ande- 
ren genannten  Vögel  zeigen  ähnliche  Symptome 
wie  bei  Nicotin- Vergiftung.  Die  Beine  werden 
häufig  erst  eines  nach  dem  anderen  starr  nacli 
hinten  gestreckt,  die  Zehen  flectirt.  Es  fallt 
z.  B.  die  Taube  vornüber  auf  die  Brust,  kann 
aber  in  diesem  Stadium  der  Vergiftung  nicht 
nur  die  Flügel  bewegen,   sondern  auch  von  ge- 


«igneter  Unterlage  (der  aaf  und  abwärts  bev 
ten  Hand)  aas  noch  ganze  Strecken  weit  z. 
ober  das  ganze  Aaditorium  weg  zur  Decke 
Zimmers  fortfliegen,  ganz  ähnlich  wie  —  t 
flaggenbte  —  Tanben,  die  mit  kleinen  Dt 
TOü  Coniiu-Salzea  Tergiftet  sind.  Gelangen  gri 
Dosen  aaf  einmal  oder  doch  rasch  zur  Wirk 
50  gesellt  sich  bei  grösseren  Vögeln,  wie  Fall 
Bassarden,  Hahnen,  zn  der  Starre  der  B 
auch  heftiger  Opisthotonus  gerade  wie  bei  Str; 
uintetanas. 

Bei  Fröschen  sahen  wir  die  Erregung 
medulla  nie  so  deutlich  wie  bei  Unken.  Im 
aber  werden  hier  nach  Anwendung  nicht  zu  g 
KI  Dosen  znerst  die  vorderen  Extremitäten 
Willkühr  entzogen,  rigide,  und  zwar  bald  in 
Weise,  dass  das  Thier  die  beiden  Arme  zns 
ntenpresst,  (die  Hände  in  einanderfaltet)  odei 
ab  und  rückwärts  unter  das  Abdomen  stre 
Nöthigt  man  jetzt  das  Thier  zum  Sprunge 
schiebt  es  den  Körper  dnrcb  Bewegnng  der 
teren  Extremitäten  über  die  steifen  vorderen 
wirta. 

Die  der  Erregung  folgende  Lähmung  heg 
in  den  peripherischen  Enden  der  motoris« 
Nerven.  Dies  lässt  sich  bei  vergifteteu  PrÖsc 
mit  Torgäugiger  (einseitiger)  Unterbindung 
Schenkel^efaase    oder   Anlegung  einer  Massi 

Sütoi  mit  Ausschluss  des  Nervus  Ischiad 
arcb  die  im  Gegensatz  zur  Lähmung  aller 
deren  Bewegungsnerven  fortdauernde  Erreg 
keit  des  betreSenden  Schenkelnerven  durch 
dactionsströme  (2  Grove'a,  Wippe,  Du  Bois  Sc 
ten  und  Schlüssel)  in  der  bekannten  Weise 
moastriren. 

Der  Lähmung  der  Nerven  scheint  gleicl 
eine  Reizung  vorherzugehen.    Man  sieht  nan 
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8.  Die  sensiblen  Nerven  werdeu  wenn 
Oberhaupt  jedenfalls  erst  sehr  spät  durch  Cytisin 
in  ihrer  Fanction  beeinträchtigt.  Lange  nach 
erfolgter  Lähmung  der  motorischen  Nerven  löst 
faradische  Reizung  der  sensiblen  Bückenuerven 
bei  rana  esculenta  in  den  Muskeln  derjenigen 
Extremität,  deren  Blutgefässe  vor  der  Vergiftung 
anterbanden  wurden,  Befiezcontractionen  aus. 

9.  Veränderung  der  Bespiration  tritt 
bei  allen  höheren  Thieren  als  eines  der  ersten 
Ver^iffeangssymptome  zu  Tage.  Das  Athmen 
erscheint  stets  zunächst  wesentlich  beschleunigt, 
geht  dann  allmählich  über  in  Verlangsamung 
mit  welcher  sich  bald  auch  Dyspnoe  verbindet, 
bis  schliesslich  durch  Lähmung  der  Athmungs- 
nerven  völliger  Stillstand  eintritt. 

Bei  Amphibien  hält  die  Beschleunigung  nur 
sehr  kurze  Zeit  an  und  geht  nach  einem  gleich- 
falls kurzen  Stadium  sehr  angestrengten,  müh- 
samen Athmens  in  Stillstand  über.  Bei  Hunden 
verhält  sich  die  Bespiration  ganz  ähnlich  wie 
nach  starker  Muskelanstrengung  bei  Sommer- 
hitze, sie  ist  keuchend  und  von  8  auf  32  in  ^ji 
Minute  vermehrt;  geht  dann  aber  nach  und  nach 
in  Verlangsamung  über.  Werden  grössere  Do- 
sen in  eine  Vene  injicirt,  so  folgt  auf  wenige 
rasche  Inspirationen  Stillstand  der  Athmung 
im  Inspirationsstadinm.  Dieser  inspiratorische 
Krampf,  bisweilen  von  20 — 30  Sek.  Dauer,  geht 
vorüber  und  es  beginnt  nun  die  Bespiration  wie- 
der mit  langsamen  Zügen.  Gesteigerte  Athem- 
frequenz,  inspiratorischer  Krampf  des  Zwerchfells, 
Rückkehr  der  Athmung  mit  verminderter  Fre- 
quenz tritt  bei  Bünden  nach  Injection  des  Gif- 
tes in  die  Blutbahn  sowohl  bei  intacten  wie  bei 
durchschnittenen  N.  Vagi  ein ;  leichter  allerdings 
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Setit  man  hieriti  9  =  f,  so  hat  man  die  XJ 
lillangs-CnrTen  der  siagnlären  Linii 
ieaComplexes  a  =  »  =  t. 

Ist  insbesondere  5  ^  i  =  —  ka ,  bo  i 
mn  die  UmhüllnngB-CurTeii  derjei 
ftü  Doppeltaogenten  der  Kamme 
lehen  Fläche,  welche  deni  Comple: 
h  =:  0  aagehören. 

Setzt  man  femer  x  =  g,  m  ^  t,  so  ist  | 
Identisch  befriedigt.  Diess  dessw^eo,  weil,  v 
bereits  angefahrt,  die  entsprechenden  Linien  di 
jtnigea  sind,  welche  in  einer  der  16  Dopp< 
ebenen  der  Knmmer'schen  Fläche  liegen  od 
•Inreb  einen  der  16  Doppelpnnkte  derselben  hi 
ditch  gehen. 

Wir  setzen  endlich  y  =  %  s=  L  So  ge 
<4j  über  in: 

dx  =  0,  also  X  =  Constans. 
Dies  sind    die    HaopttaugeBten-CarTe 
deiKnmmer'schen  Fläche.    Unter  denselbi 
finden  sich  x  =  —  ka  entsprechend,  sechs,  d 
tngteich  Onrren   vierpnnktiger  Berähning  siu 

Den  in  der  letzten  Integration  ausgesproch 
Ma  Satz  haben  mein  Frennd  Lie  nnd  ich 
«räer  gemeinsamen  Arbeit,  die  der  Berliner  Ak 
demie  der  Wissenschaften  am  15ten  Decemb 
!B70  eingereicht  worden  ist,  anf  geometrische 
Wege  entwickelt.  Ich  mnss  dabei  hinzufüge 
dass  Lie  es  gewesen  ist,  der  zaerst,  nach  ein 
dort  beilangg  anseinandergesetzten,  von  der  hl 
ugewaodten  sehr  verschiedenen  Methode  d 
^adrirbarkeit  der  Hanpttangenten  -  Cnrven  di 
Knmmer'schen  Fläche  nnd  ihre  algebraische  N: 
tnr  erkannte. 
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oWbtang  einmal  an  einem  Orte  mit  beka 
•bsolater  Intensität  angestellt  worden  ist. 
■erbiD  aber  bietet  dos  compensirte  Mftg 
Öfter  auch  die  Mittel  za  einer  solchen  mit 
■»ehr  Mähe  als  andere,  nnd  mit  der  Genani] 
■eiche  von  einem  tnnsportabelen  Instmi 
ur  Terlangt  werden  kann. 

Die  B«stimmaag  der  erd magnetischen  1 
tilät  nach  Gauss  besteht  in  ihrem  einen  T 
ns  der  Beobachtung  von  Ablenkungen,  di 
Hipietstab  nnter  gemesfienenen  Verhälti 
«Der Magnetnadel  mittheilt.  Man  wählt  h 
£e  Entferuangen  so  gross,  dass  in  der  Ganss' 
BeiheDentwickelnng,  welche  zar  Berechnung  ■ 
nr  die  beiden  ersten  Glieder  genommen  zu  w 
btMchen.  Diese  werden  ans  den  bei  EWei 
schiedenen  Entfernungen  beobachteten  A 
tnogswinkelu  ermittelt. 

Die Eigenthnmlichkeit  des  neuen Instrum 
b«st«ht  nan  darin,  dass  durch  eine  besti 
Cumbioation  von  mehrerec  Ablenkungss 
•^n  CoefScient  des  zweiten  Gliedes  von 
aüfNnll  gebracht  wird,  indem  die  von  den 
«faiedenen  Magneten  herrührenden  Theile 
^lb«nsich  „compensiren",  so  dass  eine  einii 
AblenkongsbeobachtaDg  genügt.  Man  er 
durch  die  gleichzeitige  Wirkung  mehrerer 
nuch  den  cweiten  Vortbeil  einer  erhShetei 
uadigkeit,  indem  die  günstigste  Grösse  dei 
leoVuDgs winkeis  von  ungefähr  45"  hervorgeV 
wird,  ohne  die  Grence  in  der  Länge  der  Me 
zu  überschreiten,  welche  durch  das  W^ 
<lei  späteren  Glieder  in  der  Beibeaeotwic! 
fOT^eschrieben  ist 

Das  compensirte  Magnetometer  iu  dei 
gelahiteo  Form  besteht  ans  swei  Paaren  i 
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1er  gleichen  Magneten  

lud  iBffi,  in  deren  Mit- 

icte  die  Bussole  sieb  be- 

.    Beiden  Ablenkung»-  ^ 

chtangen    liegen    »lle  - —  — 

ete  oetwestlicb,  so  dass 

irbindnugslinie  derMit- 

acte  von  MMden  mag-  « 

:hen  Meridian  vorstellt.  

i*ole  gleich  benannter  Magnete  sind  gleieh- 
itet ,  die  von  m  aber  entgegengesetzt  vk 
on  M,  so  dass  die  ablenkenden  Kräfte  aai 
jssole  eich  summiren.  Bezeichnen  wir  dunb 
I  Länge,  R  den  Abstand  der  Magnete  JJM 
der  Kadel,  durch  l,  r  die  entspreeheodin 
en  Tür  die  Magnete  mm,  und  endlich  durcb 
Länge  der  Nadel;  setzen  wir  ferner  voraus, 
ete  nnd  Nadel  seien  nach  allen  Dimensionen 
cb  gestaltet  nnd  ähnlich  magnetisirt.  ^^ 
t  die  Theorie,  damit  das  zweite  Glied  irr 
!  Null  wird,  die  Bedingungen 

iesen  beiden  Gleichungen  kann  z.  B.  genügt 
;n,   wenn  mau  setzt 

1:1:  L  : 

T 

iemach  ist  das  Magnetometer  constmirt. 
nsRoIennadel  hat  von  oben  gesehen  die  Gestalt 
BhombuG  von  1€  Mm  Länge  nnd  4  Mm 
3  mit  einer  Durchbohrung  Ton3MmDnn'b- 
r.  Die  Dicke  beträgt  1  Mm.  An  den  Ma?- 
m  sind  unter  Beibebaltnng  der  Ge^t^U 
Dimensionen  verdoppelt,  an  M  verdreifaclit 
abstand   der  Mittelpnncte  der  m  von  em- 
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uder  betregt  210  Mm,  der  M  252,8  Mm 
tünen  Anfordernngen  hat  die  Änsfuhrung  in  de: 
Werkstätte  des  Herrn  Dr.  Meyerstein  mit&Der 
teDDenswerther  Genauigkeit  entaproeheti.  Dii 
Stäbe  wurden  zivisclien  den  Polen  zweier  seh: 
narker  Magnete  möglichst  gleicbmäseig  magneti 
srt  oDd  besassen  hiernach  in  der  Tbat  einei 
tiem  Volnmen  sehr  nahe  proportionalen  Mag 
netisnins,  indem  anf  1  Mgr  der  grösseren  Stäbi 
M,  auf  1  Mgr  der  kleineren  Stäbe  205  Ein 
heüen  Magnetiarnns  kamen. 

Ueber  die  änasere  Einrichtung  des  Instm 
nentet  ist  noch  Folgendes  zn  bemerken.  Dii 
m  Äblenknngsstäbe  sind  auf  einem  leichtei 
Ue^singrabmen  drehbar  befestigt,  den  man  ii 
»ei  am  180"  Terschiedencn  Stellungen  aufkleim 
^pfea  der  Baasole  auflegen  und  bo  die  Ableukun) 
nach  en^egengesetzter  Seite  beobachten  kann 
ils  Zeiger  an  der  kleinen  Nadel  dienen  aufge 
klebte  GlasfödeD.  Soll  dieSchwingnngsdaner  de: 
Böhmens  mit  den  Magneten  beobachtet  werden 
so  bangt  man  ihn  in  einem  Kasten  auf,  welche 
«nst  zm-  Verpacknng  dient;  die  Beobachtunf 
geschieht  mittels  eines  kleinen  angesteckten  Spie 
gel«.  Zur  Bestimmung  des  Trägheitsmomente: 
<lieDcn  in  gewöhnlicher  Weise  zwei  an  Gocod 
ladet)  angehängte  Gewichte. 

Für  den  Gebrauch  des  Instrumentes  geltet 
folgende  B«gelii. 

I)  Um  das  Verbältniss  der  Intensität  T  ai 
iwei  BeobacbtnngBorten  za  ermitteln ,  brancbei 
nur  die  Ablenkungen  an  ihnen  mit  kurzer  Zwi 
«henzeit  gemessen  zu  werden.  Werden  diesi 
Jnrcb  if  nnd  >pi  bezeichnet,  so  ist  einfach 
T  ^  tangj^ 
7i  "^  tang  <f'  ^  ' 
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ät  die  Temperatur  an  beiden  Orten  verschietkii 
hat  inan  ermittelt,  dass  der  Magnetisiuus 
5täbe  für  1"  um  |U  (in  Theilen  des  {.-anzBii 
iietigmus)    abuimmt ,    so    ist    der    ÄQr<drui.-k. 

mit  1-1"  ^(öt  —  *)  za  multiplicirea,  w^nn 
b  &  und  ih  die  beiden  Temperatoren  be- 
ulet werden. 

iQ  warden  z.B.  die luteuaitäten  in  dem  Güi- 
iT  magnetischen  Observatorinm  und  in  <ieiii 
freien  Pavilloa  des  physikaliachen  Instituten 
liehen ,  bei  merklich  gleicher  Temperatar. 
anden  sich  die  Ableitkungswiokel 
im  Observatorinm  Sl'H)! 
im  Pavillon  50*91 

ich  die  Intensität  am  letzteren  Orte  nm  ',i 
ent  grösser  ist. 

Lusserdem  wurde  u.  A.  eine  Vergleicliun;: 
Pavillons  mit  dem  westlichen  ZiniuK^r  im 
II  Stockwerk  des  Instituts  Torgenouiiii"ii 
Zweck  der  in  den  Nachrichten  1870  S.  4'il 
;etheilten    Messungen.     Die   Intensität    f^ini 

am  letztgenannten  Orte  um  2,8  i'rüccüi 
ser. 

I)  Ist  zwischen  den  Beobachtungen  an  beiJ'^a 
n  eine  grössere  Zeit  verflösset),  »oi^t 
etwaige  Veränderung  des  StabmagnetirDius 
eriicksichtigen.    Man  beobachtet  dann,  aos^r 

Ablenkungswinkel ,  die  Scbwiiignngäd;iuef 
Etahmens  mit  den  Magneten ,  uacbdeni  man 
I  gleichgerichtet  bat  Die  Seh wii'* 
[sdaneru  an  beiden  Orten  mit  t  und  ti  bt- 
inet,  ist 

T,         i  V  tgy 
lierbei  ist  angenommen,  da^3  die  Magnetit- 
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n6D  der  Stäbe  M  and  m  sich  in  cleicl 
Verbältniss  geändert  haben.  Ohne  i 
Anoabme  ist  noch  die  zweite  ScbwingangEi] 
I  nod  %i  zn  ermitteln,  nachdem  die  klein 
Magnete  um  180'  gewendet  eind.     Dann  hat 

T^  h  ».. /tgy.  r'Ct'+O  +  2fiM»'  -  i\ 

Nach  diesen  Vorschriften  wnrde  die  lut 
tat  in  Zürich  mit  der  in  GSttiugen  vergli 
und  um  7,7  Procent  grosser  gefanden,  ws 
gut  wie   genan   mit   den    Lamont'schen    Kt 

nbereinatimmt.      Das    Verhältniss   ,-    hatte 

M 
nar  nm  ^^  geändert,  so  dass  die  einfat 
Vormel  (2.)  bisanf  ^^^  dasselbeResultatliel 
3)  Für  eine  absolnt«  Bestimmung  vo 
endlich  ist  ea  Dothwendig,  das  Trägheit 
ment  K  nnd  den  Torsiooacoefficienten  des 
häugefadens  za  kennen.  Nennen  wir  den 
tcren  im  Verhältniäs  za  der  erdmagnetis 
Directionakraft  bei  gleich  gerichteten! 

neten  9,  so  setzen  wir  ©*  =  2  0  -^— 


'(»«»tangy  ^Ä»(1  +  0O'^         r»     f 

Eine  solche  Bestimmung  habe  ich  in 
bereits  erwähnten  eisenfreien  PaTiUoD  des 
Bikalischen  Instituts  am  14.  Aagnst  1870 
geführt  und  T  =  1,840  gefanden.  Herr  R 
i^cd  etwa  ein  Jahr  froher  au  demselben 
T  =  1,848-  Beide  Wertfae  stimmen  unter 
atideT  and  mit  den  im  Observatoriam  gefuni 
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rthen  (1,8396  im  kagnst  1869)  ionerhalb 
zu  erwartenden  Grenzen  überein,  so  da^s  du 
e  Instrument  allen  Ansprücheu  genagt,  wel- 

an    ein   transportabeles   Magneto meter   zur 
insitätabestimniDng  gestellt  werden  können. 
Der  Preis   des   in  der  Werkstätte  des  Herrn 

Meyerstein   ausgeführten    Magnetonieters 
It  sich  incl.  eines  leicht  transportabelen  Sta- 
s  für  die  Ablenkungen   and  Schwin^ngsbe- 
chtungen  aaf  gegen  50  Thaler. 
Zürich,  Decenber  1870. 


11.  Die  im  Sympathicns  nnd  Ealsmark 
lufenden  BesctleniiigiiiigBDerTeD  we 
,  kicb  Cytisin  errest.  —  Scbhesst  man  die 
^  nrkQQK  des  regalatoriachen  HerznerreDsys 
durch  Diacision  der  Ni.  Vf^ci  am  Halse  mögl 
m,  hebt  aasserdem  den  Emänsa  des  vason 
nechen  Nerreusyateiiis  naA  die  excitirendea 
ime,  die  angeblich  vom  Gehirn  durch  das 
ctenmark  zom  Herzen  gehen,  durch  Treni 
in  medolla  zwischen  1.  n.  2.  Halswirbel 
leitet  könatliche  Respiration  in  der  bekan 
Weise  ein,  bestimmt  die  Zahl  der  Herzset; 
ror  der  Yergiftnng ,  so  sieht  man  regelmi 
Dach  derVergiflning  das  blosgelegte  Herz  sei 
lei  paUiren. 

12.  Das  im  Herzen  gelegene,  die  rhytmi 
Cootraction  dee  letzteren  bedingende  gangl 
Centralorgan  wird  dnrch  Cytiain  eben 
«regt  nnd  erst  dnrch  colossale  Mengen  geschwi 
rielleicht  auch  gelähmt.  — 

Es  dauern  nämlich  die  Herzcontractionen 
Tölligem  Stillstand  der  Respiration  and  Lahn 
de«  Köckemnarks  immer  noch  fort;  beiRept 
sogar  oft  mehr  als  zweimal  24  Stunden.  —  Fe 
kum  man,  wenn  nach  Eintritt  des  dnrch  eni 
I'osen  bedingten  Todes  das  Herz  still  stellt  d 
direct  angebrachten  electrisehen  Reiz  oft  gi 
riiytinigche  Contractionen  hervorrufen.  Dnl 
bort  man  nach  Injection  des  Giftes  in  die  1 
balm  bei  grossen  Hunden  den  Herzchock 
guiz  Uat  schon  aus  der  Entfernung  und  : 
mit  der  aufgelegten  Hand  die  enorme  Ver 
kang  des  Herzstosses.  —  Hat  man  bei  Ei 
ch«n  die  Carotis ,  bei  Händen  eine  Carotis 
Cmralarterie  in  üblicher  Weise  mit  einem  M 
meter  verbnndeD  und  den  Rollenabstand  bestii 


lelche  selbst  BchoQ  eine  Beschlennigang  der  He 
Ktion  zur  Folge  hat.  Trotz  dieses  nnerwartel 
ErgebDisses  mnss  nnseres  Erachtens  die  Ännah: 
»Der  directen  Lähmattg  des  K.  Tagos  znrüi 
^wiesen  ond  statt  deren  eiae  Uebercompc 
unng  seiner  hemmeDdea  Wirkaog  augenomni 
Krden  darch  die  gangliösen  Herzuerven,  h 
lUe  anderen  ausser  Wirkting  gesetzt  sind  ot 
bizh  das  GaDglieDnerrensystem  im  Verein  i 
ien  Taaomotoriseliea  nnd  ezcitirendea  Kervi 
lalU  deren  Wirknng  vorher  nicht  eliminirt  war. 
Bei  Kaninchen  dagegen  läsat  sich  eine  Erregn 
in  N.  Vagns  ond  zwar  besonders  der  peripl 
rischen  Enden  experimentell  nachweisen.  } 
liegen  dem  Einfluss  des  Giftes  besser  widerstehe 
den  Thieren  wird  allem  Anschein  nach  der  Vag 
früher  oder  energischer  erregt,  als  die  übrig 
Henuerven.  Es  erfolgt  hier  Verlangsamnng  c 
Heraactioo  durch  V^as-Beiznng ,  geht  bei  1 
jection  kleinerer  Dosen  bald  vorüber  und  lä 
sieb  durch  nachfolgende  Injectionen  wiederh 
enielen. 

U.  In  directem  Zusammenhang  mit  der  £: 
»irkang  des  Cjtiein  auf  die  Herzthätigkeit,  alli 
abttän^g  von  dem  gesteigerten  Blutdruck 
Gefäsasystem ,  steht  die  namentlich  bei  Zieg 
coüBtant  bald  nach  der  Vergiftung  zu  beobac 
lende  Vermehrung  der  Harnsecretion. 

15.  Bei  Händen,  Katzen  und  Kaainch 
häufig  anch  bei  Vögeln  sieht  man  wahrend  < 
entwickelten  "Vereiftung  Salivation  anftret 
Sie  scheint  das  ErgeboiBB  verschiedener  Einflü 
nd  einerseits  durch  Erregung  der  sensiblen  u 
fieschmacksnerven  der  Mundhöhle,  anderseits  i 
N-  Vagus  (Nansea)  und  endlich  durch  Kaul 
"(^saugen   bedingt  zu  sein.     Man  sieht  bei  < 


iten  Thieren  nach  sobcntaner  Applicafioi 
Giftes  als  eines  der  ersten  Symptome  kau 
egungen  und  Lecken  eintreten. 

16,  Bei  Vögeln  und  vieleu  SängethiT' l 
gt   das  Cytisin  Ton  allen  Applicationsstrll'! 

Erbrechen  u.  zwar  sowohl  bei  erlialttU'L 
bei  durchschnittenen  Ni.  Vagi.  Die  ürsatiit! 
Ftea  terschiedene  sein.  Hier  mögen  einiuj. 
directe  Ein^virkung  auf  die  Magenwüiil". 
Q  die  reizende  Wirknng  auf  die  Endt^n  mi; 
Centrum  des  Vagua,  vielleicht  anch  der  biitT- 
chmack  des  Cytisin  nnd  endlich  mo^lichfr 
ise  der  unter  allen  Umständen  erhöhte  BId:- 
ck  zusammen  wirken.  Eonimen  rasch  gri:'i->t 
en  in  die  Blutbahn,  so  kann  das  Erbr^beL 
z  aushleihen. 

17.  Das  Cytisin  erregt  sowohl  nach  EinRih- 
g  in  den  Magen  und  Darm  wie  nach  lujeciK'ü 
aas  Gefässayatem  oder  nach  subcntauer  An- 
idung  gesteigerte,  oft  krampfliaft«  Pen- 
Itik.  Nach  Injectiou  in  das  GefUsssrst.Tii 
t  man    sehr  bald  lebhaftes  Gurren  im  LeiKf. 

aufgelegte  Hand  fühlt,  ja  bisweilen  sieht  hü^j 
ch  die  unverletzten  Bauchdecken  die  lebhaü^ 
Fegung  der  Eingeweide.  Bei  Hunden  uiw 
zeu  gesellt  sich  hierzu  angestrengtes  Würeeu 
Erhrechen  und  äusserst  energische  Thiii::- 
:  der  prcia  abdominis.  —  Hat  man  gro>=s 
ide  mit  4 — 5  CC.  Tr.  Opii  simpl.  von  eintr 
enkelvene  aus ao tief  narcotisirt,  dassauch  ni^i: 

leiseste  Reflexaclion  durch  operative  Einsrifi" 
irsacht  wird,  ein  Znstand,  in  welchtm  jie 
piration  stark  verlangsamt,  die  Herzactiin 
st  enorm  (von  5—8  auf  19—22  in  5  M-l 
ihleunigt  ist,  die  Eingeweide  in  der  geöffue'*;' 
chhöhle  bewegungslos  nnd   durch  die  prall- 
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HdoUteo  BlntgefasBe  mehr  weniger  livid  getS 
uiegen,  so  kann  man  durch  Injection  anf 
1  erwärmter  Cytisinlösang  {1  CC=  0,025  ( 
Qtric  genügt)  in  den  Darm  intenaire  Perista] 
ait  Tölligetn  Erblassen  der  Darnischlinge  l 
urrafen.  Die  Bewegung  verbreitet  sich  von 
nJectioDSstelle  aas  über  den  Intestinaltrac 
teiter  fort*).  Sie  erfolgt  auch  nach  Inject 
■Hi  Giftes  in  die  Blutbahn.  Dazu  geseUt  a 
iD  letzteren  Falle  bei  weiblichen  besondera  trä 
igen  Thieren  auch  Coutractioa  der  Üternem 
[Qlatnr.  Ob  das  Cytisin  hier  direct  anf 
;latten  Maskelfaaern  oder  indirect  durch  die 
reffenden  Nerven  einwirkt,  lässt  sich  zur  2 
licht  entscheiden.  Injicirt  man  in  die  Ure 
;T03ger  Hände  Cytisinl&Bung,  so  sieht  mau  i 
licht  immer,  ringförmige  Contraction  der  Ha 
eiter  auftreten,  was,  die  Richtigkeit  der  Anj 
>eD  von  Engelmann  und  A.  vorausgesetzt, 
'ine  directe  Einwirkung  des  Cjtisin  anf  die  gl 
^n  Muskelfasern  sprechen  würde,  ohne  nat 
ich  eine  indirecte  Wirkung  darch  das  Nerv 
7^m  an  anderen  Stellen  aaszuachliessen. 

Eine  Yermehmng  der  Secretion  der  Dai 
jchleimbant  oder  gar  eine  Entzündung  d 
selben  haben  wir  nach  Application  von  ( 
tisinnie beobachtet.  Diebei  verschiedenenVögc 
Ibrigens  auch,  wenn  gleich  in  viel  geringer 
lirade,  bei  Sängethieren  und  endlieh  aach  nt 

')  Sehr  bnohriiikt«  Eröffniuig  dee  Cavam  Perih 
oder  Line*  alba  ODdlQJeoUoa  indiSanDterPIfiMigk«) 
ia  I)*ra,  to  «ugeföhit,  daw  jeder  AoaLritt  von  Du 
inKiU  anmöglich  bleibt,  acingea  Kanioohea  und  Hu 
öW  NacbtieiL  Injicirt  mnu  CytiBiolBsong  in  eine  1* 
Dtrnuchliage  in  leth&Ier  Dosis,  «o  erfolgt  der  Tod  b 
iwli ,  während  InjectioD  von  naMeronlentliofa  groc 
Ttoiffio  in  das  staU  angefaute  Coeoitm  KKiindiev  o 
.Wbthea  öberUben. 


38 


VergiftnngeB  mit  Theilen  des  Goldi^gens 
Menschen  hie  nnd  da  beobachtete  pnrgireiKle 
Wirkung  muss,  soweit  sie  nicht  dnrch  indJTi* 
duelle  Zufälligkeiten  bedingt  ist,  auf  die  ver- 
mehrte Peristaltik  als  ihre  Veranlassung  znrnck- 
gefuhrt  werden. 

17.  Weder  bei  Application  in  den  Conjiuc* 
tivalsack  noch  nach  innerer  Anwendung  setzt 
Cytisin  eine  constante  Wirkung  auf  die  Pa- 
pille. In  sehr  vielen  Fällen  kommt  währeBil 
der  Vergiftung  weder  Myosis  noch  Mydriasis 
zur  Beobachtung.  Bei  ganz  jung^x  Falken  tnt 
meistens,  aber  auch  nicht  immer,  eine  Verenge 
rung  der  weiten  Pupille  als  erstes  Symptom 
der  Vergiftung  auf  nach  subcutaner,  nicht  nach 
äusserer  Application  auf  das  Auge.  Bei  Siage 
thieren  war  gleichfalls  häufig  nichts  zu  beobacb- 
ten  bis  zum  Eintritt  hochgradiger  AthemnotL 
welche  meistens  von  Myosis  begleitet  war  nnd 
welche  letztere  selbst  nach  dem  Tode  noch  län- 
gere Zeit  fortbestand.  Umgekehrt  sahen  wir 
besonders  bei  Katzen  nach  Injection  grosser  Do- 
sen (0,02—0,03  Gnu  ^t.  nitric)  in  kürzester 
Zeit  möglichst  starke  Erweiterung  der  Pupille 
neben  Vorfall  der  Nickhäute  ohne  yorgangige 
Verengerung  auftreten. 

18.  Die  Körpertemperatur  ist  wäli- 
rend  der  Vergiftung  nur  ganz  zu  AnfEUig  etwas 
erhöht,  sinkt  dann  aber  stetig  bis  zma  tödtli- 
chen  Ausgang. 

19.  Die  Elimination  des  in  den  Körper 
gebrachten  Cytisin  erfolgt  —  abgesehen  tooi 
Erbrechen  —  vorzugsweise  durch  die  Nieren.  — 
Mit  dem  Harn  cytinisirter  Frösche  kann  man 
andere  in  characteristischer  Weise  vergiften.  £r* 
hält   man    bei  Kaninchen  künstlich  die  Sespin- 


Von  im  Qange,  so  kann  man  ohne  die  Hei 
igkeit  za  lähmen  aach  und  nach  so  grosse 
^D  des  Giftes  in  die  Blntbahn  bringen , 
einreichend  davon  durch  die  Nieren  ansge« 
ien  wird,  um  ans  dem  anf  Frösche  giftig 
kenden  Harn  das  Alkaloid  chemisch  darzost 
Du  C^isin  wird  also  im  Körper  nicht, 
nicht  Tollständig  zersetzt. 

20.  Erholung  von  der  Vergiftung  ei 
meistens,  wenn  es  m^lich  ist  die  Respii 
hinreichend  lange  käaatlich  zo  unterhalten, 
hicchen  b^pinstigt  die  Genesung.  Der  Geh 
^i  Gerl»änre  als  chemisches  Antidot  ist 
m  empfehlen ,  denn  in  überschüssiger  Gerb 
lijst  sich  das  zuerst  gebildete  gerbsanre  O 
lam  Theil  oder  auch  ganz.  Aber  auch  m 
kaiischen  Lösungen  des  Tanuin  konnten  wi 
Tergiheten  Thiereu  keine  erfolgreiche  Bei 
long  dnrcbfchren.  Mittelst  TransfnsioD 
Torgängiger  Depletion  gelang  es  uns  stark 
giftete  Hunde  wieder  herzustellen,  bei  we 
die  [Uspiration  bereite  längere  Zeit  sistirt 
and  das  Herz  nur  noch  schnache  und  sehr 
koggamte  Action  erkennen  Hess.  Leichtei 
rasdier  erfolgte  die  Wiederbelebung,  wenn  \ 
zeitig  künstliche  Respiration  unterhalten  wan 
Frösche  können  sich  von  Cytisin- Vergiftung 
Ton  Curare  und  ConiiuTergiftung  Tollatändi 
holen,  wenn  sie  in  zweckdienlicher  Weise 
hewahrt  werden.  Auch  Vögel  und  Hand 
holen  sich  bisweilen  gegen  alles  Erwartei 
sehr  schwerer  Vergiftung  ganz  spontan. 

21.  Der  Tod  erfolgt  immer  aaphyc 
l«ld  Quter  heftigen  klonischen  und  toni 
Kiimpfen,  wenn,  wie  es  Regel  ist,  bei  Ai 
(long  grösserer  Dosen   die  Respiration  voi 
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Lähmung  der  motorischeti  Neiren  stilktelii 
oder  bald  ohne  alle  Gonynlsionen  bis  auf  die 
erwähnten  weit  verbreiteten  fibriUaren  Znckui- 
gen,  die  bald  hier  bald  da  anftreten  und  oft 
noch  eine  halbe  Stande  nach  dem  Stillstand  der 
Respiration  und  Circnlation  rorkommen. 

22.  Der  Sectionsbefnnd  nach  Cytisin- 
Vergiftung  bietet  abgesehen  von  den  Folgen  des 
Erstickungstodes  durchaus  nichts  Charaeteristi- 
sches. 

23.  Der  gerichtlich  chemische  Nachweii^ 
einer  Gytisinvergiftung   dürfte  unter  allen  Um- 
ständen auf  grosse  Schwierigkeiten  stossen  uad 
wenig  Aussicht  auf  Erfolg  darbieten.     Der  Man- 
gel einer   empfindlichen  und   charaeteristischeii 
Beaction  far  das  Cytisin,  der  umstand,  dass  bei 
Lebzeiten  meistens  durch  Emesis,  vielleicht  auch 
Gatharsis  und  Diuresis  der  grössteTheil  des  Gif- 
tes aus  dem  Körper  entfernt  sein  dfirfke,  würde 
den  Erfolg  einer  chemischen  ünter^ichong  der 
verschiedenen  Körpertheile  Eur   DarsteUunf  des 
Giftes   wahrscheinlich   unmöglich  machen.     B^ 
der   ausserordentlich  geringen  dosis  lethalis  mr 
es  uns  nie  möglich  nach  subcutaner  Apjdici^oD 
des  Giftes  aus  dem  Erbrochenen  Cytisin  in  einer 
zur  Vergiftung  kleinerer   Thiere   hinreichenden 
Menge  aufzufinden. 

24.  Aus  vergleichenden  Experimenten  mit 
wässrigen  und  weingeistigen  Extracten  der  Sameo. 
der  Samenschale,  der  Blüthen,  imreifen  Sdiotea, 
der  Blätter,  der  Rinde,  der  Wurzel  halten  wir 
uns  berechtigt  1)  sämmtliebe  genannten  Pflanan- 
theile  für  giftig  und  2^  das  Cytisin  für  den  al- 
leinigen Träger  der  giftigen  Wirkung  zu  eikli- 
ren*j.  — 

*)  Hatte  J.  Doagal  zu  Beinen  Experimenten  niebi  nsr 
Kaninchen  benutzt,  so  würde  er  nicht  in  Mhoen  irnga 
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II.    Dm  VorJtommen  des  CtfHrin. 

Die  in  eiuaelnen  Fällen  von  Vergiftungen  m 
ibiEentheilen  des  CftisnB  Lab.  bei  Mensche 
^bacbteten  Entzündungaeracheintingen  im  Ii 
te^naltractos  waren  für  mich  Yeranlassnng  nac 
ctn  noch  anderen  wirksamen  Bestandtheilen  i 
iea  Terachiedenen  Fäanzentheilen  zn  suche: 
Die  Ergebnisse  dieser  vorzugsweise  chemischt 
L  DtersQchungen  kann  ich  in  wenigen  Sätzen  zi 
siDmenfasaen. 

1-  Die  von  W.  Scott  Gray  vermeintlich  da 
^stellte  Labnrninüaeure  iat  ein  Gemisch  to 
inorguischen  und  organischen  Sänren.  Die  ro 
ihm  beobachtete  giftige  Wirkung  war  beding 
durch  einen  geringen  Gehalt  an  Cjtisin  und  d 
angefatiche  oarcotosche  Wirkung  beruht  auf  i: 
riger  Deutung. 

2.  Das  Cytisin  kommt  auch  in  der  schwarze 
S:bs]e  der  Samen  vor.  Ans  500  Grm  mühsai 
inlirler  Samenschalen  erhielt  ich  nach  der  frühi 
1.  c.  angegebenen  Methode  verbäitnissmässig  vi' 
Cjtisin.  Es  enthält  also  der  Cjtisussamen,  w 
übrigens  auch  schon  aus  den  Experimenten  m 
Eittacten  hervorgieng ,  nicht,  wie  nach  Fräs« 
^e  zur  selben  Familie  gehörende  Oalabarbohn 
einen  pnrgirenden  Stoff. 

bcMöuen  g^oluigt  Hin ;  um  äbrigena  nicht  zu  tadeln  ohi 
'^  Tarbwiem  und  Ezperimeot«  nnr  mit  der  Feder  i 
bituiren,  btbe  ich  dieselbe  Honee  alt«-  Samen,  die  ] 
b«  Euiiiicben  vom  Ha^n  ans  wiruunggloa  fand  mit  mö] 
''^'''t  *eoig  Watser  anigezogen  und  den  filtrirten  An 
"■E  in  «ne  leere  Dünndarmiohlinge  einei  Eaninohei 
Rbncht,  da«  Tbier  erlag  in  knirer  Zeit.  Die  Giftigke 
if  Samens  zo  demonrtriren,  reiche  man  ihn  Tanben  s 
tUeini^  Futter.  Sie  nebnien  davon  bii  Ertireohen,  Athei 
Mth  D&d  Dsnoherlwit  in  des  Extreucit&ten  ne  von  jede 
raun  Genun  abschrecken. 


42 

3.  Das  ans  den  Samen  mittelst  Aettier  aus- 
gezogene fette  Oel,  von  hellgelber  Farbe  und 
Inildem  Geschmack,  wirkt  nicht  giftig.  Einmal 
begegnete  mir  bei  einem  Kaninchen,  dem  ich 
wiederholt  grossere  Mengen  dieses  Oels  in  den 
Magen  gebracht  hatte,  eine  exqnisite  Diphthe> 
ritis  des  Darms.  Da  ich  aber  in  Tielen  gerade 
durch  diesen  Befund  veranlassten  Wiederbolnngen 
nichts  krankhaftes  gesehen  habe,  moss  ich  diese 
eine  Ausnahme  als  eine  zubillige  GomplicatioB 
aus  anderen  unbekannten  Ursachen  ansprechen.  — 
Es  scheint  mir  auch  Scott  Gray  nicht  Unrecht 
zu  haben,  wenn  er  in  dem  YonChristison*)niit- 
getheilten  Vergiftungsfall  die  intensive  und  lang- 
anhaltende Darmaffection  für  eine  Folge  anderer 
Ursachen  erklärt. 

4.  Dass  das  Gytisin  nicht  nur  im  Cjüsoa 
Laburnum  vorkommt,  sondern  ausserdem  in 
drei  anderen  Species  von  A.  H.  und  mir  gefun- 
den worden  ist,  findet  sich  bereits  in  unserer 
ersten  Mittheilung  angegeben.  Diese  drei  Spe- 
cies betrafen  Cjt.  alpinus,  supinus  und  elonga- 
tus.  Seit  jener  VerofFentlichnng  habe  ich  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  noch  einige  andere  Spe- 
cies hinsichtlich  ihres  Gehaltes  an  Cjtisin  nnd 
ihrer  toxischen  Wirkung  auf  Frösche  untersucht 
Die  Species,  von  welchen  mir  Samen  und  Scho- 
ten, von  einigen  auch  Binde,  durch  deuGrarten- 
meister  des  hiesigen  botanischen  Gartens  ange- 
stellt wurden,  sind  Cytisus  Weldeni,  C.  sesali- 
folius,  G.  capitatus,  C.  hirsutus  und  C.  nigricans. 
Alle  bis  auf  die  letztgenannte  ergaben  bei  der 
chemischen  Untersuchung  und  natürlich  aach 
der  experimentellen  Prüfung  an  Banae  positive 

*)  £d.  Med.  and  S.  J.  Oot  1843.  Anoh  Taylor  (oo 
PoiBODB  II  p.  840)  erklärt  die  Angabe  der  S;xD|«ome  isr 
imperfeot. 


43 

Besaltate.  Hingegen  war  es  niclit  möglich  ans 
Beloten^  Samen  nnd  Rinde  von  Gytisns  nigri- 
cans eine  toxisch  wirkende  Substanz  zn  iso- 
Hren,  obgleich  die  mit  Bleiacetat  gereinigten 
nd  wieder  entbleiten  Auszüge  mit  Gerbsäure 
Fällongen  gaben.  Die  in  Wasser  aufgenommenen 
Räckstande  der  zersetzten  Gerbsäure -Nieder- 
»Uage  wirkten  ebensowenig  giftig  wie  die  nach- 
traglich aus  neuen  Quantitäten  Samen,  Schoten 
und  Binde  dargestellten  wässrigen  Extracte.  Dieses 
negative  Resultat  scheint  mir  von  Interesse,  weil 
in  ihm  ein  Grund  mehr  gegeben  ist,  die  Gattung 
Cytisns,  wie  es  auch  englische  Botaniker  nach 
dem  Vorgänge  von  Hofr.  Grisebach  *)  bereits  ge- 
than  haben ,  in  mehrere  Gattungen  zu  trennen. 
Das  Vorkommen  des  Cytisin  würde  sich  also 
nachgewiesener  Maassen  erstrecken  auf  die  fol- 
genden Angehörigen  der 

Gattung  Laburnum,  Grisebach. 
Gytisns  Laburnum, 

—  fragrans, 

—  sessilifolius, 
Gattung  Gytisus. 

Sectio  Eucytisus, 

Gytisus  capitdtus, 

—  supinus , 

—  elongatus, 

—  hirsutus, 

während   die    Gattung  Lembotropis,    Grisebach, 

mit  Lemb.  nigricans 

sich  nicht  nur  botanisch,  sondern  auch  durch 
den  Mangel  der  giftigen  Eigenschaften,  das 
Fehlen  des  Cytisin,  bestimmt  von  den  vorherge- 
henden unterscheiden  Hesse. 

*)  A.  Grisebach,  Spicileginm  fiorae  Bunelicae  ei 
Btthyntoae  I  p.  7—10. 
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Schliesslich  erlanbe  ich  mir  hinsichilieh  der 
experimentellen  Belege  und  der  ansfohrlichen 
Zosammenstellang  der  physiologischen  Wirkimg 
mit  den  nach  Vergiftungen  durch  Cytisoa  1^- 
burnum  bei  Menschen  vorgekommenen  Erschei- 
nungen auf  meine  demnächst  erscheinenden  Bei- 
träge zur  Pharmacologie  und  Toxicologie  hinzo- 
weisen. 


Zur  Theorie  der  Eummer^schen  Fliehe 
und  der  zugehörigen  Linien-Gomplexe 

zweiten  Grades. 

Von 

Felix  Klein. 

Vorgelegt  von  A.  C  leb  seh. 

Die  Coordinaten  der  geraden  Linie  im  Baome 
lassen  sich,  wie  ich  im  Nachstehenden  zeigen 
will,  durch  4  Parameter  in  einer  Art  und  Weise 
darstellen,  welche  zur  Behandlung  der  Eummer'- 
schen  Fläche  und  der  zugehörigen  Linien-Com- 

Elexe  zweiten  Grades  besonders  geeignet  scheint 
ie  Einführung  dieser  Parameter  ist  algebraiaeh 
in  der  Jacobi*schen  Einfuhrung  elliptischer  Co- 
ordinaten mit  enthalten,  so  dass  man  dieselbe 
als  eine  neue  geometrische  Anwendung  d&  Ja- 
cobi'schen  Verfahren 's  betrachten  kann.  —  Ith 
werde  diese  Parameter  zunächst  dazu  benntieB, 
um  die  Tangenten  der  Kummer'schen  Fliehe, 
die  Geraden  der  zugehörigen  Linien -Complexe 
u.  s.  f.  durch  dieselben  darzustellen;  sodann 
werde  ich  mit  Hülfe  derselben  einige  auf  die 
Kummer'sche  Fläche  und  die  betre£Fenden  Com- 
plexe   bezüglichen    DifiPerentialgleichaflgen    in- 
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(egrireo.  Dabei  knüpfe  ich  an  eine  frühere 
Arbeit  an,  die  unter  dem  Titel:  „Zur  Theorie 
der  Complexe  des .  ersten  und  zweiten  Grades'^ 
in  den  mathemaüachen  Annalen,  T.  11,  und  im 
limnge  auch  in  den  Göttinger  Nachrichten  vom 
4ten  Joni  1869  veröffentlicht  worden  ist. 

1.  In  dem  letztgeuannten  Aufsätze  habe  ich 
gezeigt,  dass  sich  die  einfach  unendlich  vielen 
Complexe  zweiten  Grades,  welche  eine  selbe 
Kommer'sche  Fläche  zur  Singularitätenfläche  ha- 
ben, durch  die  folgende  Gleichung  darstellen 
bssen,  in  der  c  einen  Parameter  bedeutet,  die 
ku  Constanten  sind: 

'  A,  +  <y  "^  *,+tf  "^ *,  +  «• 

Die  X  sind  dabei  lineare  Functionen  der  Linien- 
Coordinaten,  welche  identisch  die  Relation  be- 
friedigen : 


2)      0  =  a?i«  +  «'2  + ^ 


6 


2 


Giebt  man  den  Xa  beliebige  feste  Werthe, 
80  erhält  man  aus  (1)  fünf  zugehörige  Werthe 
Ton  a.  Von  diesen  Werthen  wird  einer  unend- 
lich gross  und  kommt  nicht  weiter  in  Betracht, 
wenn  die  Xa  die  Gleichung  (2)  befriedigen,  also 
Coordinaten  einer  geraden  Linie  sind.  Die  vier 
nbrigen  mögen  rr,  y,  3,  /  heissen.  Sie  sind 
die  4  Parameter,  die  ich  fortan  ge- 
brauchen werde. 

Vermöge  derselben  drücken  sich  die  Coor- 
dinaten Xa  in  der  folgenden  Weise  aus  (vergl. 
Jacobi's  Vorlesungen  über  Dynamik,  p.  198  ff.). 

3)  ^««=Aft(«+*«)(y  +  *«)(»H- »«)(/+*«), 
nnter  A«  die  Ausdrücke  verstanden: 
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^'        (*s-*.)(*s-*.)   . •(*«-*.)  "■^^' 

2.  Um  nun  yermittelst  dieser  Parameter  die 
Tangenten  der  Kammer'schen  Fläche  darza^tel- 
len,  braucht  man  in  (3)  nnr  zwei  derselben« 
etwa  9  und  ^  einander  gleich  zu  setzen  (c£.  hier 
und  im  Folgenden  die  citirte  Arbeit). 

Betrachtet  man  dabei  x  und  y  als  constant, 
so  hat  man  jedesmal  solche  Tangenten ,  welche 
die  Fläche  in  demselben  Punkte  berühren,  s 
und  y  characterisiren  also  den  Berührungspunkt 
man  kann  sie  als  Coordinaten  des  Punktes  anf 
der  Fläche  auffassen.  Die  von  den  Tangenten 
in  zwei  Punkten,  x^  y  und  x^^  y\  gebildeten 
zwei  Büschel  sind  dabei,  gleichen  Werthen  Ton 
9  =  1  entsprechend,  projectivisch  auf  einander 
bezogen. 

Setzt  man  drei  der  Parameter  einander  gleich, 
so  erhält  man  die  Haupttangenten  der  Fläche. 

Nimmt  man  die  yier  Parameter  paarweise 
gleich,  so  hat  man  die  Linien,  welche  in  einer 
der  16  Doppelebenen  der  Fläche  liegen  oder 
durch  einender  16  Doppelpunkte  derselben  hin- 
durchgehen. 

Endlich  die  Annahme,  dass  alle  Parameter 
einander  gleich  sind,  ergiebt  die  Tangenten  der 
in  den  16  Doppelebenen  gelegenen  Berührnng«- 
Kegelschnitte,  so  wie  die  Erzeugenden  der  in 
den  16  Knotenpunkten  berührenden  KegeL 

Die  einem  bestimmten  Complexe  (1)  ange- 
horigen  Geraden  erhält  man,  wenn  man  ei- 
nen der  Parameter ,  etwa  /,  dem  betreffenden  ß 
gleich  setzt. 

Nimmt  man  zwei  Parameter,  etwa  >  and  i, 
constant,  so  hat  man  die  Linien  der  Congruenst 
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welche  den  Complexen  or  =  a  und  a  s=^  t  ge- 
memsam  ist. 

Ist  zugleich  s  =  /,  so  hat  man  die  singulä- 
ren  Linien  des  Complexes  er  =  /  =  «.  Diese 
singulären  Linien  sind,  wenn  »  =  /  =  —  ka^ 
Doppeltangenten  der  Fläche,  nämlich  diejenigen, 
welche  dem  unter  den  Complexen  (1)  befindlichen 
linearen  Complexe  xa  ^=  0  angehören. 

Sind  drei  der  Parameter,  etwa  ^,  s,  /,  con- 
^tant,  so  erhält  man  die  Erzeugenden  der  den 
drei  Complexen  tf  =  y,  (T=»,  0*=/  gemein- 
samen Linienfläche. 

Ist  dabei  ^  =  «=.=  /,  so  hat  man  die  oscu- 
lirenden  singnlären  Linien  des  Complexes  ts  = 
y  =  »  =  t.  Wenn  der  gemeinsame  Werth  von 
y.  »,  I  gleich  —  ka  ist ,  werden  dies  vierpunk- 
tig  berührende  Linien. 

Endlich  alle  Parameter  constant,  giebt  die 
den  Complexen  (T  =  aj,  ö==y,  (;=»,  (r=l 
gemeinsamen  32  geraden  Linien.  Ist  dabei  x  = 
y  =  s  =  /,  so  hat  man  die  32  ausgezeichne- 
ten singnlären  Linien  des  Complexes  (T  =  o?  = 
y  ^s:z  z  ^=^  t^  welche  Tangenten  der  Berührungs^ 
k^elschnitte  in  den  16  Doppelebenen  dersel- 
ben sind. 

3.  Ich  werde  jezt  die  Darstellung  der  Li- 
nien-Coordinaten  durch  die  vier  Parameter  dazu 
benutzen,  um  einige  Differenzialgleichungen  zu 
integriren. 

Damit  zwei  gerade  Linien  mit  den  Coordi- 
naten  Xa  und  ya  sich  schneiden ,  muss  sein  (vgl. 
die  citirte  Abhandlung): 

2xaya  =   0. 

Damit  also  zwei  consecutive  Linien  sich  schnei- 
den, muss  da  in  Folge  von  (2)  sowohl  Sx^a 
als  Sxadxn  verschwindet,  sein: 
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oder,  was  vermöge  (2)  dasselbe  ist: 

2dXa^  =  0. 

Führt  man  in  diese  Gleichung  die  Parameter 
«1  Jfi  *i  ^  ein,  so  erhält  man  (vgl.  Jacobi*8  Vor- 
lesungen über  Dynamik,  p.  205): 

_i_      (y— »)(y— 0(y-g) ^ 

"^  (y+ *.) (y  +  *«).. .. (»+  *«)  •* 

(/-x)(f-y)(<-») 

"^  (<+*.)(«  +  *,)-...(«4-A«)** 

Nimmt  man  nan  etwa  s  and  t  constant,  also 
ds  =  0,  d(  =  0 ,  ao  erhält  man ,  indem  sich 
aus  (4)  der  Factor  (a>  —  y)  fortbeM,  die 
Differentialgleichung  der  Umhfillange- 
Garren  der  den  beiden  Complexen  tf— 
s  und  (l=Bt  gemeinsamen  Congroent  in 
der  quadrirbaren  Form: 


v/ (? 


w^  i  /  {x-%){x~  t) 


+  k^)....{x-\-  *,) 


^  i/  (y-»)(y-«) 


yü—  »~T-r» 


Nachrichten       Xj^x 

Ton  der  Könif  1.  GesellBchaft  der  Wissen- 
schaften  tma  der  G.  A.  Universität  zn 

Göttingen. 


1.  Man.  Mk  S.  1871. 


1)  ■  i  T  e  r  ■  i  t «  t. 

Veneichniss  der  YorlesuDgen  auf  der  Oeorg- 
Angasts-Universität  zu  Göttingen  während  des 
Sommerhalbjahrs  1871.  Die  Vorlesungen  begin- 
nen den  15.  April  und  enden  den  15.  August. 

Theologie. 

Theologie  des  Alten  TestamentB :  Professor  Bertheau 
TientQadig  Mont.,  Dienst.,  Donnerst.,  Freit,  am  11  IJhr. 

Erklftning  der  Genesis:  Prof.  de  Lagarde  fOnlstündig 
nm  10  Uhr, 

Erklftrang  des  Buchs  des  Propheten  Jesaia:  Professor 
^«fiiUaii  sechsstündig  um  10  Dnr. 

Theüe  des  hebrüschen  Sprachbachs  erklärt  Dr.  Hoff- 
noM  sweistündig,  öffentUcn. 

Hebx&ische  Orammatik:  Lic.  Weühatuen  dreistündig 
Dienst  Donnerst.  Freit,  am  6  IJhr. 

Geschichte  des  V.  Israel:  Derselbe  4  Si  am  11  Uhr. 

Einleitong  in  das  Neue  Testament:  Prof.  Wieeinger 
viermal  um  11  Uhr. 

Leben  Jesn  Christi:  Professor  Ehre^feuehter  viermal, 
tfont  Dienst  Donnerst.  Freit  am  12  Uhr. 

Erklftmng  des  Evangelioms  Johannis:  Prof.  Wiennger 
fünfinal  am  9  IJhr. 

Synoptische  Erkläranff  der  drei  ersten  Evangelien: 
Prof.  Lünemann  sechsmiu  am  9  Uhr. 

Erkl&mng  des  Bömerbriefs:  Idc.  Zahn  fOnfinal  am 
9  Uhr. 
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Erklärung  des  Hebr&erbriefia :  Prof.  JRA^eA/  flfaxfitfindig 
um  9  Ühr. 


Eirchengeschichte:  Prof.  Wagmummn  seehastfiiidig 
um  8  Uhr. 

Eirchengeechichte  I.  Theil:  Prof.  Dunek^r  aocbsnal 
um  8  Uhr. 

Kirchengeschichte  des  XIX.  Jahrhunderts:  Profenor 
Wagenmann  dreist&ndicr  um  7  ühr »  öffentlich. 

Dogmengeschichte:  rrotDuncker  fiinftnaJ  xaa  llühi 
und  Sonn^ends  um  9  ühr. 

Comparative  Symbolik:  Pro£  Schöberlem  i9xx&ia1  ms 
4  ühr;  Prof.  Matihaei  sweimal.  Donnerst,  und  Freit, 
um  2  Ühr. 

DogmatLk  I.  Theil:  Prof.  BiUM  ftnfinal  um  8  Uhr. 
Theologi^e   Ethik:    Prof.    Schöberlem  f&nfinal   um 
12  ühr. 


Praktische  Theologie  11.  Theü  (Liturgik,  Homiletik. 
Theorie  der  Seelsorge  und  Eirchenpolitik):  Prof  £krea^ 
feuehter  fOnfmal  von  8—4  ühr. 

Praktische  Theologie  in  ihren  Gnmdzfigen:  Professor 
Schöberlem  viermal  um  5  ühr. 


Die  üebungen    des  KOnigl.  Homiletischen  Seminan 
leiten  abweclulungsweise  Prof.  J^ren/euehUr  and  Prot 
Wiesinger  Sonnabends  9^12  ühr  öffentlich. 

Katechetische  üebungen:  Prof.  EhrenfeuekUr  8(bib- 
abends  8-4  ühr ;  Prof  Wieeinger  Mittwochs  5-6  Uhr 
öffenÜich. 

Die  liturgischen  üebungen  der  Mitglieder  des  pak- 
tisch-theologischen Seminars  leitet  Profenor  SMÜrkm 
Sonnabends  9 — 10  ühr  öffentlich. 

Anleitung  zum  Kirchengesang  giebt  Dereefbe  MHtvo^ 
6—7  ühr  öffentlich. 

Eine  dogmatische  Societ&t  leitet  Prof  SekAerkm 
Freit,  um  6  ühr;  eine  historisch-theologische  Fkvf  We- 
genmann  Freit.  6  ühr. 

Die  exegetuchen,  kinhenhistoriBchen  und  v*te»>^- 
sehen  Conversatorien  im  theologischen  Stift  verdeo  io 
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«wfihnUcher  Weise    Montags  Abends   6  ühr  von  den 
Repetenten  geleitet  werden. 

nepetent  ZOpffel  wird  zweistündig  die  Apostelge- 
lehicnte  coiBonach  nnd  nnentgeltlich  erklären. 

Rechtswissenschaft. 

Institationen  des  rOmischen  Bechts:  Prof.  Franeke 
Ton  11 — 12  ühr;  Institutionen  und  Geschichte  des  rö- 
mischen Bechts:  Prof.  Harimann  zehnstündig  von  10  — 
11  und  Yon  11—12  Uhr. 

Puidekten,  mit  Ausnahme  der  Lehren  über  Eigen- 
thum  und  Jura  in  re:  Dr.  Ermeceerus  täglich  von 
10—11  und  von  11— 12  Uhr. 

üeber  Eigenthum  und  Jura  in  re:  Prof.  Rihhentrop, 
nach  Arndts  Lehrbuch  der  Pandekten,  funfinal  wOch.» 
TOD  12—1  Uhr,  öffentlich. 

Brbrecht:  Prof.  Franeke  von  S— 9  Uhr. 

Ein  Exegeticum  wird  Prof.  Mtbbentrop  flinfinal  wö- 
chentlich Yon  10  —  11  Uhr  halten  nach  einer  den 
Herren  Zuhörern  mitzutheilenden  gedruckten  Chresto- 
matkde. 

Deutsche  Staats-  und  BechtM^schiohte:  Prof.  Frena- 
dorf  fünfinal  wöch.  von  11 — 12  Uhr. 

Deuts^es  Priyatrecht  mit  Einschiuss  des  Lehn-,  Han- 
dels- und  Wechselrechts:  Prof.  Kraut  nach  der  vierten 
Ausgabe  seines  Grundrisses  zu  Vorlesungen  über  das 
deatsßhe  Privatrecht  u.  s.  w.  nebst  beigefö^n  Quellen. 
Qdt&igen  1855;  Deutsches  Privatrecht  mit  Einschiuss 
de«  Lehnrechts :  Prof.  Dove  fünfmal  wöch.  von  8 — 9  und 
TOtt  9 — 10  Uhr;  Deutsches  Privatrecht  nebst  dem  Lehn- 
nnd  Handelsrechte:  Prof.  Wolff  12  Stunden  von  7—8 
und  von  9  -10  Uhr. 

Handelsrecht:  Prof.  Thöl  nach  seinem  Buche  (das 
Handelsrecht,  vierte  Aufl.)  fELnfinal  wöch.  von  7—8  Uhr. 

Preussisches  Privatrecht:  Dr.  Ziebarth  viermal  wöch. 
T(m  8—9  Uhr. 

Hannoversches  Becht:  Dr.  Ore/e  fELnfmal  wöchentl. 
TOD  1—2  Uhr. 


Deutsches  Criminalrecht:  Prof.  Zaehariae  sechsstündig 
wn  11  Uhr. 
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Gemeines  deutsches  Staatsrecbt:  Professor  Zaeharia« 
sechsstündig  um  12  ühr. 

Völkerrecht:  Prof.  Frensdorff  dreimal  wöch,  Ton  12 
—1  Uhr. 

Theorie  des  Cinlprocesses :  Prof.  Hartmann  sechsisal 
wöch.  von  12—1  Uhr  und  zweimal  zu  einer  andoa 
passenden  Stunde. 

Pandeetenpractioum:  Prof.  ITM  Moni,  und  IXonnexst 
von  4—5  und  von  5—6  Uhr. 

Processpracticum :  Prof.  BrUgM  Dienst,  und  Freit 
von  4—6  Uhr. 


Medicin. 

Zoologie,  Botanik,  Chemie  s.  unter  NaturwinensefaafleD. 


Anthropologie  mit  Benutzung  der  Blumenbach*8ches 
Sammlung  (auch  für  Nicht-Me£ciner)  trfigt  Dr.  Merkti 
Montag,  Mittwoch,  Freitag  von  4 — 5  Uhr  vor. 

Die  Knochen-  und  B&nderlehre  trSft  Dr.  Merkd 
Dienstag,  Donnerstag,  Sonnabend  von  11 — 12  ühr  tot. 

Svstematische  Anatomie  n.  Theil  (Qefäss-  und  Ner- 
veniehre):  Prof.  Hetde,  täglich  von  12—1  ühr. 

Allgemeine  Anatomie :  Pro£  Hefde,  Montag,  Mittwoch. 
Freit^  von  11—12  Uhr. 

Mikroskopische  Uebungen  leitet  Profi  Krämer  pÖTS- 
tlssime ,  Dr.  Merkel  wie  bisher. 

Mikroskopische  Curse  im  pathologischen  Bistitute  bäit 
Prof.  Krause  wie  bisher  fUr  Anfänger  um  11  Uhr,  ffr 
Geübtere  um  12  Uhr  oder  zu  anderen  passenden  Stim^ 

Allgemeine  und  besondere  Physiologie  mit  ErlSutenm- 
gen  durch  Experimente  und  mikroskopische  Demonstn- 
tionen :  Prof.  Serhet  sechs  Mal  wöchentlich  am  10  Osr. 

Experimentalphysiologie  I.  Theil  (Physiologie  der  Er- 
nährung): Prof.  Meissner  fünf  Mal  wöchentlich  w» 
10-11  Uhr. 

Physiologie  der  Zeugung  nebst  allgemeiner  und  fP^ 
cieller  Entwicklungsgeschichte:  Prof.  Meisstur^  IVeitag 
von  5—7  Uhr. 

Physiologische  Optik  s.  8.  65. 
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Arbeiten  im  physiologischen  Institut  leitet  Prof.  MeisS' 
aer  täglich  in  passenden  Stunden. 


Allgemeine  Pathologie  und  Therapie:  Prof.  Krauae, 
Vont^  and  Donnerstag  von  2 — 3  ünr. 

Pbynkalische  Diagnostik  yerhunden  mit  praktischen 
Uebmigen  lehrt  Prof.  Krämer  Dienstag,  Donnerstag,  Frei- 
tag Ton  4 — 5  Uhr  oder  zu  anderen  gelegenen  Stunden. 
Dasselbe  trägt  Dr.  Wisse  vier  Mal  wöchentlich  in  spä- 
ter näher  zu  bezeichnenden  Stunden  vor. 

Pharmakologie  oder  Lehre  von  den  Wirkungen  und 
der  Anwendungsweise  der  Arzneimittel  so  wie  Anleitung 
mm  Beceptschreiben :  Prof.  Marx  fOnfinal  wöchentlich 
Ton  3—4  Uhr. 

Arzneimittellehre  und  Receptirkunde  yerhunden  mit 
pharmakognostischen  Demonstrationen  trägt  Dr.  Htue- 
mann  fänteal  wöchentlich  um  3  Uhr  vor. 

Arzneimittellehre  und  Receptirkunde  in  Verbindung 
mit  Demonstrationen  der  Arzneimittel  und  ihrer  phy- 
siologischen und  toxischen  Wirkung  trägt  Dr.  Marmö 
fonfmal  wöchentlich  von  5—6  Uhr  vor. 

Pharmakognosie  lehrt  Prof.  Wiggers  fünfmal  wöchent- 
Hch  von  2 — 3  Uhr  nach  seinem  Handbuche  der  Pharma- 
kognosie. 5.  Aufl.  Göttingen  1864. 

Pbarmacie  lehrt  Prof.  Wiggers  sechsmal  wöchentlich 
▼(m  6—7  Uhr  Morgens;  Dasselbe  lehrt  Dr.  Stromeyer 
priratiBsime. 

Pharmaceutische  Chemie  und  Organische  Chemie  für 
Mediciner:  Vgl.  Naturwissenschaften  S.  66. 

Praktische  pharmakologische  und  toxikologische  Ue- 
bnngen  leitet  Dr.  Htuemann  privatissime  und  gratis  in 
später  festsusteUenden  Stunden. 

Ein  pharmakologisches  Praoticum  (Uebungen  im  fie- 
Ftimmen  und  Verordnen  der  einfachen  und  zusammen- 

rstzten  Arzneimittel)  hält  Dr.  MarmS  Sonnabend  von 
5  Uhr  privatissime  und  unentgeltlich. 
Pharmakologische  und  toxikologische  Untersuchungen 
leitet  Dr.  Mcarmi  im  physiologischen  Institut  zu  pas- 
senden Stunden. 

Elektrotherapie  in  Verbindung  mit  praktischen  Ue- 
bungen in  der  Anwendung  des  Inductions-  und  des  con- 
stanten  Stroms  lehrt  Dr.  Marmi  Donnerstag  und  Frei- 
tag Ton  6—7  Uhr. 
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Specielle  Pathologie  und  Therapie:  Prof.  Hatm  täg- 
lich von  7—8  Uhr. 

Die  medicinische  Klinik  und  Pob'klinik  leitet  Pro£ 
Harn  täglich  von  107,-12  Uhr. 

Chirurgie  I.  Theil:  Prof.  Baum  fünf  Mal  wöchentlich 
von  4 — 5  Uhr,  Sonnabend  Ton  8 — 4  Uhr. 

Specielle  Chirurgie  trägt  Prof.  Lohmeym-  Ton  11^13 
Uhr  vor. 

Ueber  Knochenbrüche  und  YeTTenkniigen  trägt  Fh)t 
Baum  Mittwoch  and  Sonnabend  von  2—3  Uhr  pnbuce  tot. 

Pathologie  und  Therapie  der  Augenkrankheiten  lehrt 
Prof.  Schweigger  Montag,  Dienstag,  Donnentag,  tos 
3-4  Uhr. 

Die  Theorie  des  Augenspiegels  trägt  Yrot  Sehweiggtr 
publice  am  Freitag  von  8 — 4  Uhr  vor. 

Die  chirurgische  Klinik  und  Poliklinik  hält  ProL  Bman 
täglich  um  9  Uhr. 

Die  Klinik  der  Augenkrankheiten  hält  Prot  &;Aim^ 
ger  Montag,  Dienstag,  Donnerst,  u.  Freitag  von  12—1  übr. 

Uebungen  in  chirurgischen  Operationen  an  der  Leiche 
leitet  Prof.  Baum  im  Anatomiegebäude  so  oft  Leidieo 
vorhanden  von  5  Uhr  Nachm.  an. 

Praktische  Uebungen  im  Gebrauch  des  Augenspiegeis 
leitet  Prof.  Schweigger  Mittwoch  und  Sonnabend  toh 
12—1  Uhr. 

Gjnaekologie  trägt  Prof.  Schwarlz  Montag,  Dieaetagf 
Donnerstag,  Freitag  um  8  Uhr  vor. 

GeburtshülflichenOperationscursufi  hält  FrotSekMrit 
Mittwoch  und  Sonnabend  um  8  Uhr. 

Geburtshülfliches  Casuisticum  mit  Phantomfllmitfea 
hält  Prof.  Erämer  in  näher  su  verabredenden  Stoflcbsn. 

Geburtshülflich-^miaekologisohe  Klinik  leitet  Prot 
Sehwartz  Montag,  Dienstag,  Donnerstag,  F^tsg  xm 
8  Uhr. 

Pathologie  und  Therapie  der  Geisteskrankheiteii  lehrt 
Prof.  Meyer  Mittwoch  und  Sonnabend  von  3—4  Uhr. 

Psychiatrische  Klinik  hält  Prof.  M^er  Montag  wi 
Donnerstag  von  4 — 6  Uhr. 

Sonitätspolisei  lehrt  Prof.  Zohme^^er  fünfmal  wtehent- 
lieh  von  7—8  Uhr. 


Die  Lehre  von  den  Krankheiten    der  Hausthieze  io 
Verbindung  mit  klinischen  Demonstrationen  im  Ihiei. 
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Hospitale  idigt  Dr.  Luslfing  wöchentlich   sechfimal  von 
7-8  Uhr  vor. 

Philosophie. 

Geschichte  der  alten  Philosophie:  Dr.  Stumpf,  Mont. 
Dienst.  Donnerst.  Freit  5  ühr. 

AogftÜirliche  Darstellung  und  Kritik  der  philosophi- 
schen Systeme  von  Kant  an:  Prof.  Baumann ,  Mont. 
Dienst.  Donnerst.  Freit  5  ühr. 


Logik  verbnnden  mit  Erklärung  von  Trendelenburg^ 
elementa  logices  aristoteleae:  Prof.  Baumann ,  Mont 
Dienst  Donnerst  Freit  8  Uhr. 

Logik:  Prof.  Petjp,  Dienst.  Mittw.  Donnerst.  Freit. 
7  ühr  froh. 

Metaphysik:  Prof.  LotzB  4  St,  10  Uhr. 

Psychologie:  Prof.  Bohtn,  Mont.  Dienst  u.  Donnerst 
11  ühr. 

Aesthetik:  Pro£  BohtZy  Mont.  Dienst.  Donnerst.  Freit. 
4  ühr.  ^ 

BeHgionsphilosophie :  Prof.  LotUf  4  St.,  4  Uhr. 

Prof.  Baumann  wird  in  seiner  philosophischen  Societät 
aus  Kants  Kritik  der  reinen  Vemunn;  den  Abschnitt 
Ton  der  transcendentalen  Logik  behandeln,  Freit.  6  Uhr. 

Prof.  Peip  wird  in  seinen  philosophischen  Societäten 
Nachm.  5—6  Uhr  am  Donnerst.  Anselms  von  Canter- 
bniy  „MonoL"  und  »JProsl.",  am  Freit.  Desselben  „Cur 
Dens  homo"  erklären. 

Dr.  Pmpers  wird  in  seiner  Societät  ausgewählte  Ab- 
schnitte des  aristotelischen  Organons  erklaren  Freitags 
Ton  6—8  Ulir. 

Dr.  Stumpf  wird  in  seiner  philosoph.  Societät  das  1. 
Bach  der  anstotelischen  Metaphysik  erklären. 

Geschichte  der  Erziehung:  Prof.  Krüger,  2  St,  4  Uhr. 
Die  Hebungen   des  K.  pädagogischen  Seminars  leitet 
Pro£  Sauppe,  Mont  und  Dienst  11  Uhr. 

Mathematik  und  Astronomie. 

Die  Stereometrie  mit  der  sphärischen  Trigonometrie: 
Pn)L  Ulrich,  Mont  Dienst.  Donnerst  Freit,  10  Uhr. 
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Praktische  Geometrie  mit  Üebungen  auf  dem  Mde: 
derselbe  4  mal  wöch.,  von  5—7  Uhr. 

Analytische  Geomebrie  der  Ebene :  Pro£  CZ0&MS&,  Host. 
Dienst.  Donnerst.  Freit.  12  Uhr. 

Ausgewählte  Gapitel  der  hohem  Geometrie:  Prof. 
Ciebsi^,  Mont.  Donnerst.  11  Uhr. 

Theorie  der  Zahlengleichnngen:  Proü.  Stern ,  4  St, 
8  Uhr. 

Differential-  und  Integralrechnimg:  Pro£  Stern,  5  8i 
7  Uhr. 

Theorie  der  bestimmten  Intejprrale:  Prof.  JSimqfer, 
Mont.  Dienst.  Mittw.  Donnerst  Freit  10  Uhr. 

Functionen  complexer  Veränderlicher,  insbesondere 
Elliptische  Abelsche  und  Biemannsche  Functionen:  Pro£ 
Seherin^,  4  St,  9  Uhr  Mh. 

Ueber  die  Plueckerschen  Gomplexe :  Dr.  Kiem^  1  oder 
2  St.,  unentgeltlich. 

Theorie  der  linearen  partiellen  Differeniüügleiehim* 
gen  und  deren  Anwendung  auf  mathematische  Physik: 
Dr.  Minnigerode,  4  St 

Ueber  tiieoretische  Optik:  Dr.  Klein,  4  St 

Üebungen  über  Gtegenstftnde  der  neuem  Algebn: 
Prof.  CMtsch,  Mittw.  12  Uhr,  öffentlich. 

Magnetische  Uebxmgen:  Proü  StAering,  für  die  Mit- 
glieder des  math.  physikalischen  Seminars,  Freit  6  Uhr. 

Zu  mathematischen  Uebunsen  über  irgend  einen  Theü 
der  Geometrie  erbietet  sich  Dr.  Kletn» 

Sphärische  Astronomie :  Prof.  KUnkerfueB,  Mont  Dienst 
Donnerst  und  Freit,  um  12  Uhr. 


In  dem  mathematisch -physikalischen  Seminar  IsÜet 
Prof.  ülrieh  die  mathematischen  Üebungen  Mittv.  10 
Uhr;  trägt  Prof.  Stern  über  einige  Eigenschaften  der 
Eettenbrüche  vor,  Mittw.  8  Uhr;  giebt  Prof.  KEHker- 
fues  einmal  wüch.  Anleitung  zu  astronomischen  Beob> 
achtungen.  —    Vgl.  Naturwissenschaften  S.  66. 


Naturwissenschaften . 

Zoologie  in  übersichtlicher  Darstellung  des  Geawint- 
gebietes:  Prof.  Claus,  täglich,  7  Uhr. 

Speoielle  Naturffeschiohte  der  Säugethiete:  JknJ^f 
Dienst  Donnerst  Sonnab. ,  11  Uhr. 
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Spedelle  Natargeschichte  der  Vögel:  Derselbe,  Moni. 
Ifittw.  Preii ,  11  Uhr. 

EDtwickelungsgeschichte  der  wirbellosen  Thiere:  Dr. 
OrmaekeTt  2  SK,  unentgeltlich. 

Zoologische  und  mi&OBkopische  Uebung^n:  Prot 
Ckiu,  xa  gelegener  ZSeit. 


^  Allgemeine  nnd  specielle  Botanik:  Prof.  BartUng,  6 St. 
7  Ükr.  —  Botaniscne  Excnrsionen  yeranstaltet  dereelhe 
b  bisfaeriffer  Weise ,  Demonstrationen  im  botanischen 
Garten  hllt  er  in  passenden  Standen. 

Allgemeine  und  specielle  Botanik:  Prol  Orisebach, 
6  St,  7  ühr,  in  Verbindung  mit  Excnrsionen  und  De- 
aomtiationen  lebender  Pflanzen.  —  üeber  officinale 
PSanzen:  derselbe,  Mont.  Dienst.  Donnerst,  und  Freit., 
S  ülir.  —  Praktische  üebungen  in  der  systematischen 
Botanik:  derselbe,  Mittw.  10  Uhr. 

AUgemeine  und  specielle  Botanik:  Prof.  LafUskts^Be' 
*^a»  6  St.  wOch.  Morgens  7  ühr.  —  Medicinische 
Botanik:  derselbe,  5  St  wöch.  Morgens  8  Uhr,  oder  zu 
^^n  pusenden  Standen.  —  Derselbe  wird  ein  Ee- 
petitorimn  über  allgemeine  und  medicinische  Botanik 
^tennnd  EicuTsionen,  Demonstrationen,  so  wie  prak- 
^jebe  üebungen  im  Zergliedern  und  Bestimmen  der 
^^'Ittizen  anstellen. —  Er  ertiieilt  auch  PriTatissima. 


MinendMrie:  Prof.  Sartorius  von  Waltershausen,  4  St. 
n  Ühr.  Das  mineralogische  Practicum  hält  derselbe 
vie  bisher  Donnerst.  Nachmittag  2— 4  Uhr  und  Sonnab. 
Vormittag  9-12  Uhr. 

Agnosie:  Prof.  t>on  Seebach,  5  St.  8  Uhr,  verbunden 
out  ExcuTBionen. 

Petrographische  und  palaeontologische  Üebungen  leitet 
««rieiU  pnyatissime ,  aber  unentgeltlich ,  in  gewohnter 


^^hyaik,  ersten  Theil,  trÄgt  Prof.  Weher  vor,  Montag, 
T!^'  Donnerstag  und  Freitag,  5—6  Uhr. 
.  ^P^  einschlieaslich  der  Krystalloptik :  Prof.  Listing, 
♦  81  am  12  Uhr. 

ye^  das  Auge   und   das  Mikroskop:  Prof.  lAsting, 
mjatiae  in  bequemen  Stunden. 
3^^^ju«en  in  der  praktischen  Physik:    Prof.  LisUng, 
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In  dem  mathexxiatiBch-pIlysikaliBchen  Seminar  leitet 
physikalische  Uebnngen  rrof.  Listing  Mittwoch  ani  11 
Uhr.    Vgl.  Mathematik  8.  64. 

Mathematische  Physik,  Theoretische  Optik':  TgL  Ma- 
thematik S.  64. 

Chemie:  Prof.  Wöhler,  6  Si  9  Uhr. 

Allgemeine  organische  Chemie:  Vrot  Hiibner^  Montag 
bis  Donnerst.  12  Uhr.  —  Organische  Chemie,  specieii 
für  Mediciner:  Prof.  von  Üsiar,  in  später  zn  bestmmiexi* 
den  Standen. 

Organische  Experimentalchemie ,  speciell  f&  Media- 
ner: Dr.  ToOens,  2  St.,  8  Uhr. 

Analytische  Reaktionen  der  organischen  Chemie:  Dr. 
ToUens,  1  St.,  8  Uhr. 

Einzelne  Zweif^  der  theoretisohen  Chemie:  Dr.  ^0- 
meyer,  priyatissime. 

Die  Qrundlehren  der  neueren  Chemie:  ProL  MBbm, 
Freitag  12  Uhr. 

Phannaceutische  Chemie:  Prof.  von  17«^,  4  St.,  4 Uhr. 

Die  Vorlesungen  über  Pharmacie  und  Pharmacognoeie 
8.  unter  Medicin  S.  6. 

Die  praktisch-chemischen  Uebungen  und  Untenredum* 
ffen  im  akademischen  Laboratorium  leitet  Pro£  WVUo' 
in  Gemeinschaft  mit  den  Assistenten  Prof.  wm  Utiff-, 
Prof.  Halmm',  Dr.  ToUens  und  Dr.  Jannateh, 

Prof.  Wicke  leitet  die  chemischen  Uebungen  fibr  die 
Studirenden  der  Landwirthschaft. 

Prof.  Boedeker  leitet  die  praktisch-chemischen  Üebcm- 

!:en  im  physiologisch-chemischen  Laboratorium,  tSghcb 
ausser  Sonnabend)  8—12  und  3—5  Uhr. 


Historische  Wissenschaften. 

Alte  Länder-  und  Völkerkunde:  Prot  Waduma^ 
Mont.  Dienst.  Donnerst.  Freit.,  12  Uhr. 

Entdeckungsgeschichte  und  Q^ographie  vonAmenka: 
Prof.  WappäuSf  Mont.  Dienst.  Donnerst  u.  Fieii  12  IJbr. 

Allgemeine  Geschichte  des  Mittelalters:  Prof.  i^n^ 
4  St.,  5  Uhr. 

Geschichte  der  grösseren  Staaten  Europas  im  14.  imd 
15.  Jahrhundert:  Dr.  SUindorff,  Dienst.  Donnent  ^^ 
9  Uhr.  -^ 
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AU^ememe  Gteschiclite  im  Reformationszeitalter:  Prof. 
XiwyMii,  3  St.,  10  Uhr. 

6e9chic1ite  der  Neuzeit  vom  Westph&lischen  Frieden 
&e  lom  Tode  Friedrichs  des  jGroBsen:  ^Prof.  PauU,  4 
St,  9  ühr. 

Neueste  deutsclie  Geschichte  seit  1806:  Prof.  WaitK, 
4  St,  4  Uhr. 

Geschichte  der  Freiheitskriege:  Prof.  Droyaen,  Don- 
oent  5  Uhr,  öffentlich. 

Histozische  Uebnngen  lleitet  Profi  Waitz^  ein-  oder 
nreimal,  um  6  Uhr  öffentlich.  Historische  Uebnngen 
leitet  ProL  Patäi,  1  St.,  öffentlich.  Historische  uebnn- 
gen leitet  Proü  Thtn/sen,  einmal ,  privatissime.  Histo- 
rjche  Uebun^^en  leitet  Dr.  Steindorff,  in  zu  verabre- 
deoder  Stande »  unentgeltlich. 

Uebungen  in  der  alten  Geschichte  leitet  Prof.  Wachs' 
mutk,  1  St,  Öffentlich. 

Kizchengeachichte :  s.  unter  Theologie  S.  58. 


Staatswissenscliaft  und  Landwirthschaft. 

Ebcyclopädie  der  Staatswissenschafb:  Dr.  Dede, 
Moni  Dienst.  Donnerst.  Freit.,  12  Uhr. 

Politik:  Prot  fFoifc,  4  St.,  8  Uhr. 

Nationalökonomie  (Volkswirthschaftslehre):  Prof. 
Eanuem,  5  St.,  8  Uhr. 

SUtistik  der  Yolkswirthschafb  nach  der  vergleichen- 
den Methode:  Prof.  JHanssen,  4  St.,  9  Uhr. 

Einleitung  in  die  Bevölkerungsstatistik:  Prof.  Wappäus, 
Sonnabend  11  Uhr,  Öffentlich. 

Geschichte  des  Handels  und  Gewerbfleisses  im  Deut- 
Khen Seiche:  Dr.Dede,  Sonnabends  12  Uhr,  ünen^elÜ. 


Ackerbaulehre,  aUgemeiner  und  specieller  Theil:  Prof. 
DrecÄüetf  Mont.  Dienst  Donnerst.  Freit.  12  Uhr. 

Die  Theorie  der  Organisation  der  Landgüter:  Prof. 
Griepenkerl,  Mont.  Dienst.  Donnerst.  Freit.  8  Uhr. 

Die  allgemeine  und  specielle  landwirthschaftliche 
Thierproductionslehre :  dertelbe,  Mont.  Dienst.  Donnerst. 
Prcit  10  Uhr. 

Die  Ackerbausysteme  derselbe,  in  2  passenden  Stan- 
den, öffentlich. 
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Im  Anachlnss  an  diese  Vorlesimgen  werden  Deiiu»k- 
gtrationen  auf  benachbarten  Landgütern  und  in  Fabri- 
ken, sowie  praktische  üebungen  gehalten  werden. 

üeber  Henwerth  nnd  Futtermischnng:  Pro£  Hmmtbero, 
Mittw.  11-  1  Uhr,  öffentlich. 

Landwirthschaftliches  Practicnm:  Prol  2>r«eMBr,  in 
noch  zn  bestimmenden  Standen. 

Chemische  üebungen:  s.  unter  NatorwiaBenBchafta 
S.  66. 

Krankheiten  der  Hausthiere:  s.  Medicin  S.  62  £. 


Literärgeschichte. 

Literaturgeschichte:  Prof.  Hoeek, 

Geschichte  der  Literatur:  Prof.  Schweiger^  4  St 

Geschichte  der  Philosophie:  vgl.  Philosophie  S.  6S. 

Geschichte  der  dramatischen  Kunst  bei  Griechen  mitl 
Römern:  Prof.  von  Leutsch,  4  St.,  10  Uhr. 

Geschichte  der  deutschen  Dichtung  seit  Opiti :  Arnes- 
sor  Tittmann,  5  St.,  11  Uhr. 


Alterthumskunde. 

Die  griechische  Götterlehre  vortragen  nnd  Besiod'i 
Theogonie  erklären  wird  Prof.  WteteUr,  4  St.,  8  Uk. 
und  (f&r  die  Zuhörer  dieser  Vorlesung  unentoettlich) 
die  Götter-  und  Heroenbilder  der  K.  Gypesamnuimg  er- 
läutern, ein  oder  cweimal  wöch.,  Mittw.  5  Uhr  und  za 
einer  andern  passenden  Stunde. 

Griechische  Kunstgeschichte:  Dr.  Jfaft;,  4  St^,  lOühr. 

Ueber   Pompeii    und    Herculaneum:   Dr.   BinM^, 
Mont.  u.  Donnerst.,  8  Uhr. 

Die  Üebungen  im  K.  archäologischen  Seminar  )&iAi 
Prof.  Wiesekr  öffentlich  wie  bisher. 

Die  Abhandlungen  der  Mitglieder  wird  er  privaü»- 
sime  beurtheilen,  wie  bisher. 


Orientalische  Sprachen/ 

Die  Vorlesungen  über  das  A.  u.  N.  Testament  u  uater 
Theologie  S.  57. 
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Arabische  Grammatik  (nach  C.  P.  Gaspari^s  arabischer 
Grammatik,  8.  Aufl.)  und  Lectfire:  Dr.  Hoffmann,  8  Si 

Äuflgewählte  Stöcke  ans  arabischen  Schriftstellern  er- 
UirtProL  Wüsienfeld. 

Die  Ibkamen  des  Hariri  erklärt  Prof.  de  Lagarde^ 
Mont.  n.  Donnerst.,  öffentlich. 

Syrische  Schriftstücke,  zunächst  aus  G.  Enös*  chrestom. 
8n.  (Gott  1807)  erklärt  Dr.  Hoffmann,  2  St.,  unent- 
geltlich. 

Unterricht  in  der  aethiopischen  Sprache  ertheilt  Prof. 
BeriUttu,  öfEentlich. 

Gmmmatik  des  Sanskrit:  Prof.  Bettet/,  Mont.  Mittw. 
and  Freit. ,  4  Uhr. 

Erklärung  von  Sanskritgedichten :  Prof.  Senfey,  Mont. 
Q.  Donnerst. ,  5  Uhr. 

Zend:  Prof.  Benf^y,  Dienst,  u.  Freit.,  5  Uhr. 


Griechische  und  lateinische  Sprache. 

Gesch.  der  dramat.  Poesie  bei  den  (kriechen  und  Rö- 
mern: 8.  Literaturgeschichte  S.  68. 

Hedod's  Theoffonie:  vgl.  Alterthumskunde  S.  68. 

Kleinere  griechische  Lyriker:  Prof.  Krüger ,  Mittwoch 
S  Uhr,  Öffentlich. 

Aeschylo«  Perser:  Prof.  Sauppe^  Mont.  Dienst.  Don- 
tterst  Freil,  9  Uhr. 

AristoteleB  Politik:  Prof.  WacKwnutht  Mont.  u.  Don- 
Mrst,  5  Uhr. 

Aristoteles  Metaphysik:  Tgl.  Philosophie  S.  68. 

üeber  lateinischen  Stil,  mit  praktischen  Uebunffen: 
ProL  Sauppe,  Mont.  Dienst.  Donnerst.  Freit.,  7  Uhr  nüh. 

Reden  des  Livius:  Prof.  von  Leutacht  4  St.,  4  Uhr. 

Ciceroe  Verzinen  ü,  2:  Dr.  Hirschfeld,  Dienstag  und 
Freitag  8  Uhr,  anentgeltlich. 

Im  K.  philologischen  Seminar  leitet  die  schriftlichen 
Arbeiten  und  Disputationen  Prof.  Waehemuih,  Mittw. 
n  Uhr,  VSusst  griechische  Elegiker  erklären  Prof.  von 
Ltutaeh,  Mont  nnd  Dienst.,  11  Uhr,  lässt  Lucretius 
Bochl.  Prot  Sauppe  erklären,  Donnerst,  und  Freit.,  11 
Uhr,  alles  OffentUcb. 

Im  philologischen  Proseminar  leiten  die  schriftlichen 
Arbeiten  nnd  Disputationen  die  Proff.  v.  Leuisch,  Sauppe 
nnd  Wachmtuth,  Mittwoch  9  und  2  Uhr,  Sonnabend  11 


70 

Uhr;  l&sst  griechische  Elegiker  Prot  v.  LmOtck,  Mithr. 
9  ühr,  LücretioB  Buch  2.  Prof.  Satippe,  Mittw.  2  Ubr, 
erkl&ren,  alles  Öffentlich. 


Deutsche  Sprache. 

AbrisB  der  gotischen  Graxomatik  und  Erkl&msg  dei 
Ulfilas:  Dr.  Wilken,  Mittw.  u.  Sonnab.,  2  Uhr. 

Historische  Grammatik  der  deutschen  Sprache:  Prot 
Wilh.  Müller,  5  St.,  8  Uhr. 

Die  Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide  erklärt 
Prof.  WUh.  Mmier,  Mont.  Dienst  Donnerst  10  ühr. 

Gregorius  des  Hartmann  von  Aue  erklfirt  Dr.  Wiäun, 
2  St,  unentgeltlich. 

Geschichte  der  deutschen  Literatur:  vgL  Liteiäzge- 
schichte  S.  68. 

Die  Uebungen  der  deutschen  Gesellschaft  leitet  IVot 
mih.  MiOUr. 


Neuere  Sprachen. 

Grammatik  der  englischen  Sprache  lehrt  in  Yerbäh 
düng  mit  praktischen  Uebungen  Prof.  Tlaeoi,  MK^« 
Donnerst.  Freit  u.  Sonnab.,  12  Uhr. 

Ausgewählte  provenzalische  Dichtungen  nach  Bartsdi's 
Chrestomathie  erläutert  derselbe,  Mont  9  Uhr,  öftnthcH. 

GomeiUe^s  Cid  erkl&rt  in  firanzOsischer  Sprsehe  itr- 
Mibe,  Dienst  u.  Freit,  9  Uhr. 

Französische  Schreib-  und  Sprechübungen  Tennstal- 
tet  derselbe,  Mont  Dienst  u.  Mittw.  12  Uhr. 


Schöne  Künste.  —  Fertigkeiten. 

Ueber Kirchenbaukunst:  Prot  Unger,  Donnerst  6 Ufer, 
öffentlich. 

Unterricht  im  Zeichnen,  wie  im  Malen,  erüheUenZo- 
chenmeister  Orape ,  und ,  mit  besonderer  Bücksicht  scf 
naturhistorische  und  anatomische  Gtegenst&nde,  Zeicbes- 
lehrer  Peter». 
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GeKhiehte  der  Musik:  Prof.  Krüger,  2  St.,  4  Uhr. 

Hannonie-  nnd  Kompositionslehre,  verbanden  mit 
pnktischen  Uebimgen:  Musikdirector  HüU  in  passen- 
den Standen. 

Dem&e  ladet  zur  Theilnahme  an  den  üebongen  der 
Singakademie  und  des  Orchesterspielvereins  ein. 


R«itanterricht  ertheilt  in  der  E.  Üniversitäts-Reit- 
icbale  der  üniv.  -  Stallmeister  Schweppe^  Mont.  Dienst. 
Donnent  Freit.  Sonnab.,  Morgens  von  7—11  und  Nachm. 
(uuaer  Sonnab.)  TOn  4 — 5  IDnr. 


Fechtkonst  lehrt  der  üniversitätsfechtmeister  Grüne- 
Ute,  Tanzkunst  der  üniyersitätstanzmeister  Höltzke, 


OefPentliche  Sammlungen. 

Die  UnhersUätMyUcihek  ist  ffeOfihet  Montag,  Dienstag, 
Donnentag  und  Freitag  von  2  bis  3,  Mittwoch  und  Sonn- 
abend Yon  2  bis  4  Uhr.  Zur  Ansicht  auf  der  Bibliothek 
erhält  man  jedes  Werk,  das  man  in  ffesetzlicher  Weise 
rerlangt;  über  Bücher,  die  man  geliehen  zu  bekommen 
wünscht,  giebt  man  einen  Schein,  der  yon  einem  hiesigen 
Professor  als  Bürgen  unterschrieben  ist. 

Das  woologische  und  eihnographische  Museum  ist  Diens- 
tag nnd  Freitag  von  3—5  Uhr  geöffiiet. 

Die  geognostUch-paläontologische  Sammlung  ist  Mittw. 
Ton  3—5  Uhr  geöffiiet. 

Die  Gemäldesammlung  ist  Donnerstag  yon  11 — 1  Uhr 
gedffiiet. 

Der  boianuche  Garten  ist,  die  Sonn-  und  Festtage 
änegenommen,  täglich  yon  5—7  Uhr  geöffiiet. 

üeber  den  Besuch  und  die  Benutzung  des  Theatrum 
<niatcmiieum ,  des  physiologieeKen  InetttuU,  der  pathola- 
güchen  Sammlung,  der  Sammlung  von  Maschinen  und 
Modellen,  des  zoologiaehen  und  ethnographuchen  Museums, 
des  hotamsehen  Gartens,  der  Sternwarte,  des  phgeikaU- 
$chen  Cahmets,   der  mineralogischen  und  der  geognosOsch" 
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paläoniologiachen  Sammlung,  der  ^emitdken 

des  archäohffiaehen  MusewfU,  der  Oemil!dt§ammdmmg ,  dar 

BAIioihek  des  k.  phäoloffüehen  Ssmmar9,    des   rfijflBiwrti 

sehen  Apparat»,  bestiiiimen  besondere    Beglemeals  diui 

Nähere. 


Bei  dem  Logiflcommiasar,  Pedell  Fischer  (Bargatr.  Af\, 
können  die,  welche  Wohnungen  suchen,  sowohl  über  die 
Preise,  als  andere  Umstftnde  Auskunft  erhalten,  und  auch 
im  voraus  Bestellungen  machen. 
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Nachrichten  V ,  v 

von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- ^  - 
Schäften  und  der  6.  A.  Universität  za 

Göttiugen. 


8.  März.  M.  8.  1871. 

iHijliciie  GMellschaft  der  Wissenschaften. 

Sitzung  am  4.  März. 

Listing,  über  das  Hayghens'sche  Ocular. 

Wicke,  aber  den  Maiden-Phosphorit. 

Derselbe,   Versuche  des  Dr.  ViTagner  über  das  Ver- 

blten  der  Phosphorsäare  im  Erdboden. 
Clebich:   F.  Klein,  über  einen  Satz  aus  der  Theorie 

der  Linien-Complexe. 
Clebieh:  Bemerkungen  zu  der  Theorie  der  Gleichungen 

5.  oder  6.  Grades. 

üeber  einen   Satz  ans  der  Theorie  der 
Linien-Complexe,  welcher  dem  Dupin- 
schen  Theorem  analog  ist. 

Von  Felix  Klein. 

Vorgelegt  yon  A.  Clebsch. 

Bei  der  Bestimmung  der  Haupttangenten- 
Corren  der  Enmmer^schen  Fläche ')  hat  sich 
gezeigt,  dass  diese  Carven  in  einem  unmittel- 
baren Zusammenhange  mit  den  Complexen  zweiten 
(^des   stehen ,    deren  Singularitätenfläche   die 

l)  TgL  die  Arbeit  von  Herrn  Lie  und  mir:  »Ueber 
^  Haapttangenten-Curven  der  Knmmer'Bchen  Flache«, 
Monatsberichte  der  Berliner  Akademie,  December  1870; 
H)  wie  eine  Notis  von  mir  in  diesen  Nachrichten,  1671. 
Sr.  1. 

6 
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Kummer^sclie  Fläche    ist.      Im   Folgenden  will 
ich  nun  ein  allgemeines  Theorem  anfstellen, 
treffend  eine  Beziehung  zwischen  Linien-Com 
plexen    und    Haapttangenten  -  GarTen 
unter  welches  sich  die  Bestimmung   der  HsQ 
tangenten-CurTen  der  Eummer*Bchen  Fläche  so 
sumirt. 

Seien  zunächst  zwei  Complexe  nnd  eine  ihsen 
gemeinsame  Gerade  gegeben.  In  einer  beliebig 
durch  die  letztere  hindurchgelegten  Ebene  be- 
finden sich  zwei  bez.  den  beiden  Ciomplexen  an- 
gehörige  Gomplex-Curven  und  diese  berührei] 
die  gegebene  Gerade  je  in  einem  Punkte.  Man 
betrachte  den  einen  Berührungspunkt  als  dem 
anderen  entsprechend.  Lässt  man  sich  die  an* 
genommene  Ebene  um  die  gerade  Linie  drehen. 
so  erhält  man  daraus  ein  lineares  Entsprechen 
zwischen  zwei  auf  der  Geraden  befindlichen 
Punktreihen.  Die  beiden  Complexe  sollen  nnc 
mit  Bezug  auf  die  gegebene  gerade 
Linie  in  Involution  heissen,  wenn  die  Be- 
ziehung zwischen  diesen  Punktreihen  die  m^t>- 
lutorische  ist. 

Analytisch  drückt  sich  dies^  wie  ich  hier  ohne 
Beweis  angebe,  folgendennassen  aus  ^).  Die  Li- 
nien-Coordinaten  xu  •  •  •  ^e  mögen  so  gewählt 
sein,  dass  die  Summe  ihrer  Quadrate  identiscb 
verschwindet.  Die  beiden  gegebenen  Complexe 
seien  J.  =  0,  £=0;  sie  liegen  mit  Bezug  asf 
eine   gemeinsame    gerade  LlSie    in   Involution. 

wenn  für  diese  Linie  S  - — .  -- —  verschwindet 

or  0 


1)  Hier  und  im  Folgenden  verweise  ich  auf  die  beid^ 
Arbeiten :  »Zur  Theorie  der  Linien-CoBipleze  eFsten  oc^ 
zweiten  Grades«  und  >die  allgemeine  lineare  TranstaBs* 
tion  der  Linien- Coordinaten«,  Math.  Ann.  t.  II. 
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Definition  Toransgesetzt ,    ist  nun  der 
Satt,  nm  den  es  sich  hier  handelt,  der  folgende : 

Wenn  vier  Complexe  mit  Bezug  auf 
eine  gemeinsame  gerade  Linie  (p)  paar- 
veise  in  Involution  liegen,  wenn  ferner 
je  drei  derselben  mit  Bezug  auf  die 
ihnen  gemeinsame  nächstfolgende  ge- 
rade Linie  ebenfalls  paarweise  in  In- 
Tolution  sind,  so  berührtdie  dreien  der 
Complexe  gemeinsame  Linienfläche 
die  Brennfläche  desjenigen  Strahlen- 
system^B,  das  zweien  dieser  drei  Com- 
plexe angehört,  in  der  Nähe  Ton  (p) 
nach  derKichtung  einer  Haupttangen- 
ten-Curve, 

Der  hiermit  ausgesprochene  Satz  hat  seiner 
Form  nach  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem 
Dapin*sdien  Theorem  über  Erümmungs-Curven, 
wenn  man  das  letztere  so  ausspricht,  wie  dies 
beispielsweise  in  Salmon^s  Raumgeometrie  (II, 
p.  51  der  Uebersetzung  von  Fiedler)  geschieht. 
Diese  Aehnlichkeit  entspricht  dem  Wesen  der 
Sache ;  ich  werde  hier  einen  solchen  Beweis  fiir 
den  aufgestellten  Satz  geben ,  der  dem  in  Sal- 
mon's  Baumgeometrie  mitgetheilten  Beweise  des 
Dnpin'schen  Theorem*s  genau  nachgebildet  ist, 
und  aus  dem  sich  ergibt,  dass  der  Satz  eine  Er- 
weiterung des  Dupin'schen  Theorem's  von  3 
Variabein  auf  4  ist. 

Ueberhaupt  ist,  wie  an  einem  anderen  Orte 
anüfuhrlicher  dargelegt  werden  soll^  dieLinien- 
Geometrie  aequivalent  mit  der  metri- 
schen Geometrie  für  4  Variable.  Diese 
Behauptung  findet  ihren  einfachsten  Ausdruck 
in  der  sogleich  zu  gebrauchenden  Coordinaten- 
bestimmung,  vermöge  derer  das  Moment  zweier 
gerader  Linien  sich  darstellt  wie  die  Entfernung 

6* 
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zweier  Paukte  und  die  Bediuguug  für  die  inTo- 
lutorische  Lage  zweier  Gompleze  wie  die  Bediu* 

fang    für    die   Orthogonalität    zweier    Fläcbeu. 
u    dieser  Beziehung   zwischen    metrischer  Geo- 
metrie und  Linien-Geometrie,  insbesondere  auch 
za  der  Aufstellung  des   hier  in  Rede  stehenden 
Theorem *s,  bin  ich  durch  weiteren  Verfolg  eines 
Gedankenganges  gekommen,  der  Herrn  Lie  an- 
gehört.     Herr  Lie  hat  nämlich,    wie  dies  bei- 
läufig  auch   in  der   vorstehend  citirten  Arbeit: 
»üeber    die  Haupttangenten -Curven    u.    s.  w.c 
auseinandergesetzt  ist,  gefunden,   dass  zwischen 
der  Geometrie  eines  linearen  Complexes  und  der 
metrischen    Geometrie'    bei    drei  Yariabeln   ein 
Yollständiger  Parallelismus  Statt  hat,  der  darauf 
zurückkommt,  dass  man  die  Linien  eines  linearen 
Complexes  in  der  Art  eindeutig  auf  die  Punkte 
des  Kaumes  beziehen  kann ,   dass  dabei  der  un- 
endlich weit  entfernte   imaginäre  Eoreis  ab  fbn- 
damentales  Gebilde  auftritt  ^),   Dabei  entsprechen 
sich,  wie  Herr  Lie  fand,  die  Erfimmungs-CiirTen 
im   metrischen  Raome  und  die  Haupttangenien- 
Gurven  im  Räume  des  linearen  Complexes  in  einer 
gewissen  Weise. 

Man  kann  sich  nun  die  Frage  vorlegen :  Was 
bedeutet  für  den  linearen  Complex  das  auf  den 
metrischen  Raum  bezügliche  Dupin^sche  Theoreos  ? 
Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  eben  der  hier 
aufgestellte  Satz,  nur  nicht  in  seiner  allgemeiB* 
sten  Form,  sondern  mit  der  Beschränkung,  das 
einer  der  vier  Complexe,  von  denen  in  demselben 
die  Rede  ist,  ein  linearer  ist.  Es  ist  nieht 
schwer,  von  dieser  besonderen  Annahme  za  dem 


1)  Herr  Lie  hat  diese  Beziehangfen  ansfalirliclMr  in 
einer  demnacbst  in  den  Berichten  der  Akademie  so  Cbi* 
BÜania  erficheinenden  Abbandlung  aoaeiBandergesetst- 
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allgemeinen  Satze  Sberzngehen;  der  Wnnsch, 
einen  anmittelbareren  Beweis  zu  haben,  fahrte 
mich  zn  der  Anfstellang  des  im  Nachstehenden 
benatzten  Coordinaten  Systems  nnd  dieses  zu  der 
oben  henrorgehobenen  Analogie  zwischen  Linien- 
öeometrie  und  metrischer  Geometrie  bei  vier 
Variabein. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  dem  Beweise  des 
aufgestellten  Theorem's. 

Die  vier  gegebenen  Complexe  mögen  heissen : 

(1)  ^  =  0,  y>  =  0,  ^  =  0,  ?>4  =  0, 

die  ihnen  gemeinsame  gerade  Linie ,  in  Bezng 
anf  welche  sie  paarweise  in  Involution  liegen, 
sei  p;  ihre  (Complex-)  Gleichung  ist  p  =  0. 
Ans  der  einfach  unendlichen  Schaar  der  linearen 
Tangential-Complexe  von  9)1,  (jps,  ^'s»  9>4  mit  Be- 
zng  auf  p  wähle  man  je  einen  aus;  dieselben 
heissen  xi  =  0,  fl;i  =  0,  xt  =  0,  3:4  =  0.  End- 
lich möge  q  SS  0  diejenige  gerade  Linie  sein, 
welche  den  vier  Oomplexen  noch  ausser  p  ge- 
meinsam ist.  Die  sechs  linearen  Ausdrücke  rvi, 
^h  xs,  X4,  p,  q  lege  ich  im  Folgenden  als  Li- 
nien-Goordiinaten  zu  Grunde.  Wegen  der  zwi- 
schen den  betreffenden  linearen  Oomplexen  be- 
stehenden Beziehungen  sehreibt  sich  die  für 
diese  Linien-Coordinaten  geltende  Identität  bei 
passender  Wahl  von  Multiplicatoren  unter  der 
folgenden  Form: 

(2)  0  B=  2;i'  +  a?i"  +  a?s*  +  xa^  +  2pq. 

Fortan  werde  ich  9  =  -f-  1  setzen,  dann  ist : 

(3)  — 2p  =  a;i«  +  a?««+fl;8*  +  a?4«, 

!>  druckt  sich  mithin  rational  und  ganz  durch 
die  X  aus.  Es  ist  also  gestattet,  in  allen 
Gleichungen,  welche  vorkommen,  p 
durch  die  x  zu   ersetzen   und  die  x  als 
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die  einzigen  nnd  dann  anabhangigen 
Veränderlichen  zn  betrachten. 

Seien  unter  dieser  Voranssetznng  ^  s=  0, 
B  =  0  die  Gleichungen  zweier  Complexe,  so  ist 
die  Bedingung  dafür  ^  daas  dieselben  mit  Bezug 
auf  eine  gemeinsame  Linie  in  Inyolution  liegen, 

dA    dB     dA   dB     dÄ   dB     dA  dB^^ 
dxi '  dxi     dx9  '  dxt     dx%  '  dxn     dx^' dz^T' 

was  der  Bedingung  für  die  Orthogonalitat  zweier 
Flächen  im  Räume  von  vier  Dimensionen  mit- 
spricht. Die  Bedingung  für  die  Involution  ist 
nämlich  ursprünglich: 

dJL^   dB       dU   ^,dA   dB^^ 

d^a  '  ^a      dp  '  dq^        dq^'  dp  ' 

da  aber  A  und  B   nach  Voraussetzung  kein  p 

dA 
mehr  enthalten ,   so   fallen   die  Glieder  mit  -r^ 

dB  .^ 

—  fort  und  man  erhält  die  vorstehende  Bedin- 

dp 
gung  (4)  *). 

Die  Gleichungen  der  4  gegebenen  Compleie 
(1)  erhalten  nun  die  folgende  Form: 

(5)    0 :»  9^  =  2xi  +  fli  (a;i,  aPi, ä»,  a^i)  +...., 

U.       S.        W*y 

WO  ä   eine  homogene  Function  zweiten  Grades 
der  X  ist  und  die  nicht  hingeschriebenen  Güeder 

1)  Auf  timlicbe  Weise  erhilt  man  für  das  Hosest 
zweier  Geraden  (X|,  x^^  x^,  x^,  p^  q)  and  (yi,  Sfti  9$*  9i* 
p\  9^)t  welches  arsproDglicli 

=  (^yx  +  'ty«  +  *«yt  +  *4y4)  +  pq^  +  F^ 

ist,  durch  £insetEimg  der  Werthe  för  p  und  qi 
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was  homogenen  Fanctionen  höheren  Grades  der- 
selben Argamente  bestehen. 

Die  Form  von  (5)  sagt  erst  aus,  dass  die 
Tier  Complexe  mit  Bezng  anf  die  gemeinsame 
Gerade  p  paarweise  in  Involntion  liegen;  sollen 
dieselben  zu  je  drei  anch  mit  Bezng  anf  die 
ihnen  angehörige  nächstfolgende  Gerade  paar- 
weise in  Involntion  sein,  so  particnlarisirt  das 
die  Form  der  13.  Man  findet  nämlich,  dass  die 
Sl  dann  nnr  die  Quadrate  der  x  enthalten  dürfen, 
so  dass  also: 

n.  s.  f. 

die  Gleichungen   der  vier   gegebenen  Complexe 
werden. 

Betrachten    wir  jetzt  die  Gongrnenz,   welche 
zweien  der  vier  Complexe,  etwa  g>i  und  g^^  ge- 
meinsam ist.     Dieselbe  besitzt  eine  Brennfläche 
and  diese    wird  von  p  in   zwei  Punkten    (den 
Doppelpunkten   des  auf  p  befindlichen,   zu  9)1 
und  q>t  gehörigen,  involutorischen  Punktsystem's) 
berührt.      Sei  a  einer  dieser  Berührungspunkte. 
Jetzt  möge  p   in   eine    benachbarte  Lage  über- 
gehen,   doch  in  der  Art,    dass  es  nach  wie  ror 
den  beiden  Complexen  9^1  =  0,  ^  =  0  angehört. 
Dann  ist  p  Doppeltangente  der  Brennfläche  ge- 
blieben;   der  Berührungspunkt  a  ist   in   einen 
benachbarten    Berührungspunkt    übergegangen« 
Soll    dieser  Punkt    in   der  Richtung   einer   der 
beiden  in  a  die  Brennfläche  berührenden  Haupt- 
taugenten liegen,   so  muss  die  Tangentialebene 
in  ihm,  auch  wenn  man  auf  Grössen  erster  Ord- 
nung Rücksicht  nimmt,  durch  a  hindurchgehen. 
Mit  anderen  Worten:    das  Büschel  der  in  a 
and  dasBttschel  der  in  dem  benacbbar*- 
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ten  Paukte  die  Fläche  bernhrenden^ 
Tangenten  müssen,  auch  wenn  man  auf 
Grössen  erster  Ordnung  Rücksicht 
nimmt,  eine  Gerade  gemein  kaben«  Dies 
werde  ich  analjtisiih  ansdrücken ;  in  der  Form 
der  betreffenden  Gleichung  liegt  dann  nnmittel» 
bar  der  Beweis  des  aufgestellten  Theorem's. 

Beiläufig  sei  bemerkt,  dasa  ans  bekannten 
allgemeinen  Eigenschaften  der  Strahlensysteme 
folgt,  dass,  wenn  der  Berührungspunkt  a  auf 
einer  Haupttangente  der  Brennfläche  forfarückt, 
dieses  auch  mit  dem  zweiten  Berührungspunkte 
der  Brennfläche  mit  der  Linie  p  der  Fall  ist 

Die  Linie  p  hat  bei  unserer  Goordiuatenwahl 
die  Coordinaten : 

Xi  X%  Xb  Xa  p  Q 


Für  eine  benachbarte  Linie  ist  wegen  (3)  c^^O; 
sie  hat  also  die  Coordinaten : 

dxi      dx2      dxi      dxA        0        1, 

wo  dxi,  dxt,  dx9j  dxA  völlig  unabhängig  sind. 
Soll  die  benachbarte  Linie ,  wie  hier  Toraosge- 
setzt,  den  Gomplezen  9^1,  g>t  angehören,  so  ist 
dxi  und  dx2  gleich  Null.  Die  genannte  Bedin- 
gung also :  dass  die  beiden  Tangentenboscbel 
eine  Gerade  gemein  haben,  wird  eine  Gleidnng 
zwischen  dx^  und  dxi.  Der  Beweis  far  das 
aufgestellte  Theorem  liegt  nun  dann,  dass  diese 
Gleichung  die  Form  annioimt: 

dxt .  dxi  =  0, 

wie  Jetzt  gezeigt  werden  soll. 

Zunächst,   um  auszudrücken,    dass  swei  Ge- 
radenbüschel eine  Gerade  gemein  haben,  waUe 
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m    swei    Gerade    aas    beiden  Büscbeln    aus. 

ie  Bedingung  ist  die,   dass  die  ans  beliebigen 

|ier   der  Coordinaten   der  vier   geraden  Linien 

immengeaetzten  Determinanten  Yerschwinden. 

Von  dem  Büschel  der  in  a  die  Brennfläche 
rahrenden  Tangenten  kennt  man  aber  eine 
^rade  Linie ;  das  ist  p  selbst,  dessen  Goordina- 
^n,  wie  schon  angegeben,  sind: 

0,  0,        0,        0,        0,        1. 

Femer  findet  sich  nnter  denselben  jedesmal  eine 
Directrix  der  Congmenz,  welche  irgend  zweien 
aaf  p  bezuglichen  linearen  Tangential-Coniplexen 
Ton  q>\  und  (p2  gemeinsam  ist.  Nehmen  wir 
für  die  beiden  Tangential-Complexe  xi  =  0  nnd 
^  =  0,  so  erhält  die  Directrix  die  Coordinaten : 

1,        i,        0,        0,        0,        0. 

In  dem  zweiten  (benachbarten)  Büschel  enthal- 
ten ist  zunächst  die  zn  p  benachbarte  Linie  mit 
den  Cioordinaten : 

0,        0,      dx9f      dxi,      0,        1, 

sodann  wieder  eine  Directrix  jeder  Congrnenz, 
die  irgend  zwei  anf  diese  Linie  bezüglichen  li- 
nearen Tangential-Complexen  von  9>i  nnd  g>i 
gemeinsam  ist.  Für  solche  zweiComplexe  findet 
man  ans  (6)  unmittelbar  die  folgenden: 


0  =  a?i 
0  =    • 


•  -|-  an  dx9  »Xf^^di  dxi .  xi^ 
xt  -{-  hzAxi  .Xh^h^dxi.xi^ 


Eine  Directrix  der  diesen  beiden  Gomplexen 
gemeinsamen  Congrnenz  hat  zu  Coordinaten: 

1,    t,  (a^-^^ibtjdxi^    (Oi -f  Äi) (fei ,    0,    0. 
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Die  ans  den  Goordinaten  der  aafgezihlten 
vier  geraden  Linien  gebildeten  viergliedrigen  De- 
terminanten sollen  yersch winden.  Vereinigt  man 
dieselben  in  ein  rechtwinkliges  Schema,  so  kann 
man  dasselbe  anf  die  folgende  Form  redndren: 

0  0  0  0  Ol 

1  i  0  0  0  0 
0  0  dx5  dxi  0  0 
0  0  (as+i63)da?s  (04  + iftOAci  0        0 

Damit  die  ans  diesem  Schema  gebildeten  De- 
terminanten sämmtlich  verschwinden,  mnss  of- 
fenbar sein: 

dx$.dxi  =  0, 

womit  der   Beweis  unseres   Theorem's 
geführt  ist. 

Diese  Gleichung  sagt  nämlich  ans:  damit  der 
Berührngspunkt    a   nnd    also    anch   der   zweite 
Berührungspunkt  von  p  mit  der  Brennfläche  bei 
einer   infinitesimalen   Verschiebung    von  p  auf 
einer  Hanpttangente  der  Brennfläche  fortrücke, 
muss  diese  Verschiebung  so  geschehen,  dass  dxt 
oder  dxi    gleich  Null  ist,   d.  h.  dass  p  in  der 
benachbarten  Lage  nicht  nur,  wie  selbstverständ- 
lich,   den    Gomplexen  yi  =  0,  ^pj  =  0   sondern 
auch  einem   der  beiden  Complexe    ^s  =  0  oder 
g)4  =  0   angehöre.       Mit   anderen   Worten:  die 
Linienflache,  welche  91  a=  0,  yt  =  0  und  ys  =  0 
oder  (fi  =  0,  ip%=  0  und  ^4  =  0  gemeinsam  ist, 
berührt  die  Breünfläche  der  Congmenz  fi  ==  •» 
^2  =  0  in  der  Nähe  von  p    nach   der  Kchtong 
einer    Haupttangenten -Curve,    was   das  anfg^ 
stellte  Theorem  war. 


Es  mag  jetat  eiti  System  von  unendlich  ne- 


kn  Complezen  gegeben  sein,  welches  von  einem 
Parameter  l  abhängt,  der  bis  zor  vierten  Po- 
tenz vorkommt: 

Eine  beliebige  gerade  Linie  gehört  vieren 
kr  Complexe  des  Systems  an.  Das  System  soll 
ann  so  beschaffen  sein,  dass  diese  vier  Complexe 
jedesmal  mit  Bezug  auf  die  gemeinsame  Gerade 
in  Involntion  sind  *).  Dann  gibt  das  aufge- 
stellte Theorem  durch  Uebergang  vom  Unend- 
lich-Kleinen zum  Endlichen  den  Satz: 

Die  Linienfläche,  welche  dreien  der 
Complexe  des  System's  gemeinsam  ist, 
berührt  die  Brennfläche  der  zweien 
iieser  drei  Complexe  gemeinsamen 
Congraenz  nach  einer  Haupttange  n- 
ten-Curve. 

Hiernach  kennt'  man  die  Haupttangenten- 
Conen  auf  den  Brennflächen  der  Congruenzen 
je  zweier  der  Complexe  des  Systems. 

Aber  auch  die  Haupttangenten -Curven  auf 
^en  je  dreien  der  Complexe  gemeinsamen  Linien- 
^hen  bestimmen  sich  ohne  Weiteres.  Die  Be- 
rührungs^rven  einer  solchen  Linienfläche  mit 
den  Brennflächen  der  zweien  der  drei  Complexe 
gemeinsamen  Congruenzen  sind  nämlich  auch 
Eaupttangenten- Curven  der  Linienfläche,  da 
überhaupt,  wenn  zwei  Flächen  sich  nach  einer 
Haapttangenten-Curve  berühren,  diese  Curve  für 
^ide  Haapttangenten-Curve    ist.      Diese   drei 

*)  ^  lolehes  Complez-System  entspricht  bei  4  Ya- 
J^bek  einem  O^rthogonalfläehensysteme  bei  3  Variabeln. 
^  allgememen  Eigenschailen  der  letzteren  (cf.  Darbonz, 
^^<^berehes  mr  les  Sorfacee  orthogonales.  Ann.  de  l'Ecole 
Aornak  Sapdrienra  t.  II.)  finden  bei  den  Complessyste- 
i&ai  Qve  Analoga« 


84 

Hanpttangeiiteii«Canren  sehneiden  die  Eneoge 
den  der  Linienfläche  in  drei  Ponktepaaren. 
nnn  die  Erzeugenden  einer  Linienfläche  Ton  d 
Hanpttangenten  -Carven  derselben   projectiTi 
getheilt  werden'*'),   so   ist   die  Bestimmang 
übrigen  Haupttangenten -Cnrven   der  Fläche  i 
Torliegenden  Falle  auf  rein   algebraische  Ope: 
tionen  zurückgeführt.    Zugleich  ergibt  sich, 
die  drei  Pnnktepaare,  die  auf  jeder  Erzeugend 
festgelegt  wurden,   6  festen  Elementen  projec 
yisch  sein  müssen.      In   der    That  findet  m 
dass  jedes  Paar  zu  jedem  anderen  harmoniseh  i 

Die   hiermit   ausgesprochenen    Sätze    find 
ihre  Stelle  insbesondere  bei  den  Complex 
zweiten  Orades,    die  eine  selbe  Sing 
laritätenfläche  besitzen.    Das  tod 
gebildete  System  hat  nämlich  gerade  die  Eigel 
Schaft:   dass  eine  beliebige   gerade   Linie  lie; 
der  Complexe  angehört,  und   dass  diese  Co 
pleze  mit  Bezug   auf  die  Gerade    in   InTolati 
liegen.     Für  die  Compleze  zweiten  Grades,  w 
che  eine  Kummersche  Fläche   zur  Singnltri 
tenfläche  haben,    kann   man  dies  aus  den  di 
Nachrichten  1871  Nr.  1   mitgetheilten  Forme 
unmittelbar  entnehmen.     Der  Nachweis  far 
allgemeine  Gültigkeit  dieses  Satzes,  den  idibi 
der  Kürze  wegen  nicht  ausfahre,  entspricht  üb 
gens  ganz  dem  Granse,  den  man  einschU^ 
zu  zeigen ,  dass  coniocale  Flächen  zweiten  G 
des  sich  senkrecht  schneiden. 

Sei  nun  ein  solches  System  Ton  Complezeo 
zweiten  Grades  gegeben.  Zwei  demselben  an- 
gehörige  Gomplexe  bestimmen  eine  GongrueiOi 
deren  Brennfläche  im  Allgemeinen  von  der  lOten 
Ordnung  und  Classe  ist.     Auf  diesen  Brennfli- 

*)  Dieser  Sats  ist,  so  viel  ich  weist,  nientvoBHem 
Paal  Serret  aoBgesproohen  worden. 
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sheu  kennt  man  nach  dem  aufgestellten  Theo- 
nme  die  Hanpttangenten- Gurren;  es  werden 
dgebraische  Gtirren  von  der  32ten  Ordnung 
od  Classe.  Dieselben  sind  die  Berührungs-Gur- 
RD  mit  den  je  -  dreien  der  Conipleze  angehöri- 
Cen  Linienflachen,  die  im  Allgemeinen  auch  von 
Jrrieten  Ordnung  und  Classe  sind.  Auf  diesen 
tinienflSchen  kann  man  nach  dem  Obigen  eben- 
Üb  durch  algebraische  Operationen  die  Haupt- 
iangenten-Cnryen  bestimmen. 

Durch  pasaende  Particularisationen  erhält 
QBAo  hieraus  die  Bestimmung  der  flaupttangen- 
Wn-Carren  auf  einer  grossen  Zahl  von  besonde- 
re Flachen.  Hier  sei  nur  eine  solche  Particu- 
jaruation  erwähnt.  Die  beiden  Complexe  des 
^jsiem'a,  welche  miteinander  die  Congruenz  und 
durch  diese  die  Brennfläche  bestimmen,  mögen 
iQiendlich  wenig  von  einander  yerschieden  sein. 
Dann  wird  die  Congruenz  die  Congruenz  der 
^Qgalaren  Linien  desjenigen  Complexes,  in  wel- 
chen die  beiden  zusammengefallen  sind.  Ihre 
Breonfläche  zerfallt  in  die  allen  Colaplexen  ge- 
meinsame Singularitätenfläche ,  die  von  der  vier- 
ten Ordnung  und  Classe  ist,  und  eine  weitere 
Flache  Yon  der  12ten  Ordnung  und  Classe.  Auf 
beiden  erhält  man  die  Haupttangenten -Curven. 
^^  ist  für  die  allgemeinen  Complexe  zweiten 
Grades  die  Singularitätenfläche  eine  Kummer'sche 
Hache  vierten  Qrades  mit  16  Knotenpunkten. 
Man  erhält  also  eine  Bestimmung  der  Haupttan- 
^enten-Cnrven  dieser  Fläche  und  zwar  eine  sol- 
lte, die  sich  unmittelbar  in  diejenige  überfüh- 
^^  läast,     welche   Herr   Lie   und    ich    in  der 

^  Eingänge  citirten  Arbeit  auseinandergesetzt 

nahen. 
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IMglicke  CMeDschtfk  4er  WisMMcktfteik 

Sitzimg  am  4.  März. 

üeber  das  HaygheiiB'Bobe  Ocular« 

Von 
J.  B.  Usttng. 

Pm  gegenwärtigd  Mittheilang  bezweckt  die 
obwohl  elementare  doch  noch  nicht  im  Detail 
dorehgeföhrte  Erörterung  der  dioptriscben  Car- 
iünalpiinkte  dae  sog.  Hayghens'scben  Ocolan» 
weldies  einen  der  frequentesten  Bestandtheiie 
sowohl  des  Fernrohrs  als  des  Mikroskops  bildet» 
lutd  Mgar  in  dem  vier-  oder  fonfglasigen  terr<^ 
ibiichai  Oenlar  wesentlich  in  den  beiden  letzten 
lanasa  wiederttefnnden  wird.  Dasselbe  wird  za* 
weilen  miter  oer  Benennung  »»negatiTes^^  Ocnlar 
dem  ,«positiTen**  oder  Bamsden'schen  gegenüber- 
gerteltt.  Diese  Unterscheidung  bezieht  sich  aber 
mcht  etwa  auf  das  Vorzeichen  der  äqaiyaleQten 
Brennweite,  welche  bei  beiden  positiv  ist,  wäh- 
rend sie  bekanntlich  nur  bei  dem  Ocnlar  des 
GaUIai'schen  Femrohrs  (Opernglas,  Feldstecher) 
^  QSgatiT  zn  betrachten  ist,  so  dass  letzteres 
Ocohr  mit  grSeserem  Fog  ein  negatives  genannt 
werden  dfirfle.  Der  durch  diese  Bezeichnung 
besaelteG^ensats  Uegt  vielmehr  darin,  dass  das 
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zur  Aufnahme  ames  Fadeokrenaed  oder  IGkro- 
meters  geeignete  Diaphragma  im  Bamaden'seheD 
Oeular  Tor  der  ersten  Linse,  im  Hnyghen9*sches 
dagegen  hinter  der  ersten,  d.  fa*  zwischen  hti- 
den  Linsen  seinen  Platz  findet  Daran  aber 
dass  im  Hnyghens^seben  Ocfakr  das  Liteiskitiom 
zwischen  den  beiden  seinem  Aeqnivalent  zakom- 
menden  Hauptpunkten,  wie  sich  nachher  ergeben 
wird,  negativ  ist,  hat  wol  Niemand  ^  jener 
Benennung  gedacht 

Wie  bä^annt,  wird  das  Huyghea  ansehe  Ooabr 
gewöhnlich   aus  zwei   planconrexen  Linsen  ans 
gleicher   Glassorte,    meistens    Grownglas,    zQ- 
sammengesetzt,  einer  grösseren,    dem  sog.  Col- 
lectiv  oder  Feldglas,  und  einer  kleineren  stiäereo. 
d.  h.  von  kürzerer  Brennweite,  dem  sog.  Aages- 
glas,  beide  mit  det  Convezseite  dem  eintretenden 
Licht  zugekehrt*).     Die   Entfemnng   zwis^en 
beiden  Linsen  steht  ihrer  GrSese  naoh  jedonftik 
zwischen  den  beiden  Brennweiten  der  BwteD^ 
theile ,  so  dass  also  der  zweite  (faintoe)  Bnaor 
punkt  der  ersten  Linse  hinter  die  zweite  LJae^i 
der  erste  (vordere)  Brennpunkt  dw  BW«itettLiaK 
dagegen    nicht  ror    die   erste   Linse ,    wie  im 
Ramsden'schen  Ocnlar,   sondem  zwiaeben  beide 
Linsen  fallt    Dieser  letztere  Punkt  gibt  zogkieb 
den   Platz    des   Diaphragmas    sammt  ewMffem 
Fadenkreuz  oder  Mikrometer,  wenigstes  in  im  1 
normalen  Falle  eines  weitsichtigen,  »uf  panlMe  I 
Strahlen  accommodirten  Auges. 

*)  Zoweilen  wird  die  erste  Linse  för  rieh,  odtfe*  | 
male  das  ganze  Ocnlar  auch  nach  dem  seiner  Zei  b^ 
rübmt  gewesenen  Optiker  Campani  zu  Bologna  beaflst. 
Wie  der  Ausdruck  „das  Nicol**  xmd  ähnliche  bsrsiti  ^' 
läufig  geworden ,  so  dürfte  aich  die  Beaeiofaniiat  tfi^ 
Hnyghena**,  „das  Ramaden**  für  das  gleichnaanige  (>ciilif. 
und  (sumal  mit  einer  Wortspiel-Prägnanz)  „da0GuBI»i^ 
für  die  erste  Linse  des  Huyghena'schen  Ooalars  emplwD' 
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Die  Bedingang  der  möglidbsten  Achrouuiti- 
citit  Imt  m  der  ttagQl  gefuhrt,  da^s  Brennweite 
der  ersten  l4ini^i  Distanz  beider  Linsen  und 
Brennweite  der  zweiten  Linse  im  Yerliältniss 
TOD  3:2:1  stehen  müssen,  und  diesen  einfachen 
Typus  findet  man  meistens  an  den  Fernrohr- 
Ocalaien  von  guten  Künstlern  befolgt,  während 
man  bei  den  Ocularen  der  Mikroskope  zumal  in 
neuerer  Zeit  kleinere  oder  grössere  Abweichungen 
Ton  diesem  einfachen  2jahlenverbältniss  antrifft, 
meistens  bestehend  in  einer  Yergrösserung  der 
dritten  &)U,  neben  kleineren  Variationen  der 
zveiten  in  Plus  oder  Minus;  auch  findet  man 
nicht  selten  die  Angenlinse  statt  planconvex  in 
Gestalt  eines  Meniskus  mit  schwacher  Concayität 
der  zweiten  dem  Auge  zugekehrten  Fläche,  sowie 
bei  älteren  englischen  Instrumenten,  ni^mentlich 
den  terreetrischen  Femrohrocularen,  biconyeze 
Linien.  Die  Discussion  der  Motive  zu  diesen 
Variationeii  liegt  ausserhalb  des  Zweckes  dieser 
Mittheiluag  nod  würde  nicht  ohne  Eingehen  auf 
den  Bau  und  die  optischen  Besonderheiten  auch 
des  ICkrosükop-Objectäys  erledigt  werden  können. 
£e  asi  nur  bemerkt ,  dass  der  erwähnte  T  vpus 
3:2:1  sich  auf  die  Voraussetzung  eines  färben* 
freien,  aplauAtischen ,  winkeltreuen  und  planen 
Objeetiybildes  stntat ,  welche  gute  ObjectiTe  im 
Femrohr  mit  grosser  Annäherung  erfüllen,  was 
in  gleichem  Mfteee  selbst  in  guten  Mikroskopen 
oacn  allen  vier  Beziehungen  zugleich  nicht  der 
Fall  zu  sein  pflegt,  so  dass  hier,  um  das  dem 
Auge  dargebotene  Bild  möglichst  vollkommen 
s&  nuuihen,  das  Ocular  compensatorische  Functio- 
nen übernehmen  muss,  die  dort  fast  ganz  weg- 
eilen. 

Zum  Behuf  der  nachstehenden  Erörterungen 
bezeichnen  wir  die  Brennweite  der  ersten,   der 

7* 
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zweiten  Linse  und  des  Aeqnival^ite  besw.  durch 
f^  f  ^  F  ^  sowie  die  Interstiti^n  oder  Disfaniei 
der  bttden  Hauptpunkte  durch  #,  c^,  f.  Ferner 
nennen '  wir  für  die  erste  Linse  den  ersten  u»] 
zweiten  Hauptpunkt  E  und  E^  ersten  und  swe- 
ten  Brennpunkt  U  und  17,  ebenso  fSx  die 
zweite  Linse  die  Hauptpunkte  /,  J\  die  Breim- 

E unkte    F,    V^    und    für    das  Aequivalent  die 
[auptpunkte   Ä,  IT,   die  Brennpunkte  F,  F^ 
sowie   dessen  Nebenpunkte  (r,  G\     Sodann  be* 
zeichnen   wir  die  Entfernung  EJ  Yom  zweiten 
Hauptpunkt   der   ersten   Linse   bis  zum  ersten 
Hauptpunkt  der  zweiten  Linse  durch  i^  das  In- 
teryall  EH  vom  ersten  Hauptpunkt  der  ersten 
Linse  bis  zum  ersten  Hauptpunkt  des  Aequin- 
lents   durch    a,    und    das   Interyall   £V  tod 
ersten   Hauptpunkt  des  Aequiralents    bis  um 
zweiten  Hauptpunkt  der  zweiten    Linse  dnrdi 
ä^   Hierbei  sollen  a  und  a  als  positiv  betnehtet 
werden,    wenn    im    Sinne    des    durehgriienden 
Lichts  H  auf  E  folgt  und  K  dem  iT  Tonnf- 
geht,    und  die  Interstitien    als  positir  gelten, 
wenn  der    zweite  Hauptpunkt   auf  den  entes 
folgt.    Bei  positiven  Brennweiten  geht  der  erste 
Brennpunkt  dem  erst<en  Hauptpunkt  yoraus  nnd 
folgt   der   zweite   Brennpunkt    auf  den  zweiten 
Hauptpunkt,  wobei  durchweg  der   erste  Punkt 
jedes  raares  von  Cardinalpunkten  auf  das  ein- 
tretende ,    der  zweite  auf  das  austretende  Licht 
bezogen    wird.      Für    alle    geffentheilige  Füle 
findet  das  Minuszeichen  statt.    Bei  einer  gewöhn- 
lichen biconvexen  Glaslinse,  deren  Dicke  geringer 
als  die  Summe  Aet  beiden  Srümmuiigsradm  i^ 
und  wo  /*,•  «  und  die  den  intervaUen  er,  <r  uü* 
logen,    von  den  Scheitelpunkten  A  und  A'  ^ 
Linsenfiächen  bis  zu  den  Hauptpunkten  sa  lih* 
landen  Entfernungen  posithr   sind ,  stehen  also 
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iffl  Süme  des  durobgehenden  Lichtes  die  hier  in 
B^iracki  kommenden  Punkte  in  der  Ordnung 
UAEEÄ'ir,  Noch  mag  bemerkt  werden,  dass 
bei  anfachen  Glaslinsen,  deren  Dicke  gegen  die 
Krammungsradien  gering  ist,  das  positive  Inter- 
stitinm  nahe  ein  Drittel  der  Dicke  beträgt  und 
<iaa  die  Intervalle  er,  a  den  Krümmungsradien 
proportional  sind,  während  a-]-«-!-^  gleich 
der  Linsendicke  ist.  Bei  einer  Planconvezlinse 
I^K  abo,  wenn  Ä  der  Scheitel  der  Convexfläche 
ist,  E  mit  A  zusammen  und  JET  liegt  in  der 
Lmse  so ,  dass  KÄ'  nahe  zwei  Drittel  ihrer 
Dicke  beträgt. 

Sind  für  beide  Linsen  des  Oculars  die  Gar- 
dinalpunkte  nnd  somit  «,  ^\  fi  f  bekaimt  und 
ihre  gegenseitige  Entfernung  nämlich  lfj=  t 
gegeben,  so  lassen  sich  daraus  die  Cardinal  punkte 
des  Aequiyalents  jF,  F,  H,  IT  oder  die  Grössen 
0,  «,  Y  und  F  bestimmen.  Die  hierzu  dienen- 
de Voiaehriften ,  wobei  wir  «  -f- ''  =  ^  ^^^ 
f^f-^t=^m  setgsen,  sind 

a  =-f 
m 

ü 

«* 

Dies  ut  die  zur  numerischen  Berechnung 
bequemste  Form,  obwohl  das  Aequiyalent  durch 
drei  Elemoite  vollständig  bestimmt  wird,  näm- 
licfa  atmer  F  doroh  zwei  von  den  drei  Stücken 
«1  « ,  f ,  welche  durch  die  Relation 
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Enflammenhängen. 

Die  Scheitelpunkte  der  eratoa  Liiiae  dordi 
A^  Ä^  der  zweiten  durch  H^  S  beieieliiiM. 
verstehen  wir  anter  der  Länge  L  des  Ocohrs 
die  Entfernung  AS  zwischen  den  exhremen 
Scheitelpunkten  der  Linsencombination,  so  daasi 
bei  beiden  Bestandtheilen  die  planconTexe  Form 
in  der  vorhin  erwähnten  Stellung  Toransgcsetst^ 
i=:^-f-«-j-3«'  wird,  welcher  Werth  inde» 
durch  geringe  concave  oder  conveze  Krümmunr 
gen  bei  Ä  und  S  nur  um  einen  kleinen  Bracb- 
theil  eines  Millimeters  alterirt  wird. 

Nehmen  wir  vorerst  auf  die  Dicke  dw  Lin- 
sen   keine  Rücksicht   und  ▼emachlässige&  abo 
die  in  der  Regel  geringen  Grössen  «  und  c'. 
setzen  also  eaO,  so  zeigt  die  dritte  der  ob^n 
Vorschriften,  dass  das  Interstitium  f  des  Aeqni- 
valente    nur   dann  Null    wird,    wenn   zugleieh 
^  s=  0  ist ,   d.  h.  wenn  beide  Linsen  unmittelbar 
an  einander  liegen.    Durch  Trennung  derselben 
nimmt  ^  sofort  einen  negativen  Werth  an,  wel- 
cher mit  zunehmender  Elntfemung  rasch  wacbss 
und  für  t^'\'f  unendlich  vrird.    Bei  writerer 
Vergrösserung  von  i  wird  und  bleibt  f  positiT, 
nimmt  vom  Unendlichen  bis  zu  einem  lunnnal- 
werthe   4(/"+n  ab,  den   es  bei  <  =  2(/'+/0 
erlangt,  um  von  da  mit  i  zudeich  wiederum  bis 
ins  Unendliche  zu  wachsen«    Da  nun,  wie  bcfcitB 
erwähnt,   im  Huyghens^schen  Ocular  f^i'^f 
und  somit  stete  t^f-^f^    so   ist  bei  diesem 
Ocular  für  6=»  0  das LiteiBtttinmdes  Aeoiivalenti 
stete  negativ,  so  dass  H  nidit  vor  sonoerB  biii- 
ter  S  U^. 

Unter  Berücksichtigung  tob  «  und  t',  wo 
also  e  nicht  ^^Ö,  ist  anftngli#i,  4»h.  bei  f  ^0« 


f=ff-f' "^  poflitif,  nimiiit  aber  mit  wachsendem 
bis  la  Null  ab,  welchen  Werth  es  bei  t  =» 

acht,  um  yon  hier  ab  negativ  bis  ins  ün- 
lliche  zu  wachsen.  Bei  t  =  f-\'f  geht  f 
"chs  Unendliche  ins  Positive  über,  nimmt  po- 
ä?  geworden  wiederum,  wie  im  vorigen  Falle  *), 
zu  einem  positiven  Minimalwerthe  17  =  e  -[- 
'+/')  ab,  den  es  bei  ^  =  2(/'-|-D  erreicht, 
Dm  von  da  mit  i  zugleich  bis  ins  Unendliche 
zu  wachsen. 

In  einem  numerischen  Beispiel  seien  gegeben 
zwei  Linsen  mit  den  Werthen  (in  Millimetern) 
i-}.«'=5  2,  f==s60,  /'=24,  so  würde  sich  schon 
far  fas8l2,  gleich  der  Hälfte  der  kleineren 
Brennweite,  f=0  ergeben,  und  9  würde  also 
nicht  bloss  zwischen  den  Werthen  24  und  60 
für  f,  sondern  zwischen  12  und  84  negativ  aus- 
fallen. Bei  allen  in  concreto  vorkommenden 
Fällen  (wo  e  nicht  leicht  den  vierten  Theil  von 
f  erreicht)  ist  im  Hnyghens*schen  Ocnlar  das 
Interstitium  des  Aeqnivalents  negativ. 

Als  einfache  Beispiele  bestimititer  Formen 
des  Huyghens^schen  Ocnlars  mögen  zunächst  die 
folgenden  dienen. 

1)  Zum  Schema  wühlen  wir  zuvörderst  jenen 
oben  erwähnten  einfachsten  l^pue  und  zwar 
nnter  Vernachlässigung  der  Dicke  der  Linsen. 
Wir  fletzen  demnach 

*)  Wie  Biofa  MB  der  Derivation 


h L_/a  +  — L__j 


2ft  arkenEOD  gibt 
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woraos,  da  e  =:  0  and  «t  ^  2,  sieh  ergibt 

2 


«  =  3,    «'=1,    ?  =  — 2, 


F       3  9       4 

imd  da  Xs=2,  so  wird  f  =  -7  ^™^  — ^'^  3' 

Wäre  in  einem  speciellen  Falle   (in  IGlIim.) 
/'=r60,  f=  20,  ^=40,  80  würde  man  eilialten 

a  =60 
a  =20 
9  =  —  40 
F=30 

und  die  Cardinalpnnkte  siSnden  in  folgender 
Ordnung  unter  Beifügung  ihrer  von  der  BG^ 
der  ersten  Liuse  an  gezählten  Abscissen  auf  der 
Axe  in  Millimetern  *) : 
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■  •  •  • 
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Das  in  V  anzubringende  Diaphragma ,  geoM 
in  der  Mitte  des  40  MUlim,  laojgen  Q^Blanvifiltt 
hier  also  mit  dem  zweiten  Hauptpunkt  JET  iQ* 
sammen ;  der  erste  Hauptpunkt  H  liegt  ani  did 

^  Wir  geben  dem  Leser  •nheim,  rieh  fSr  dieis  ^ 
roiele  die  Anordnang  der  Paukte  auf  der  Aza  daMh  otB 
2>eiohnan^  zu  veranBchaalicheu.      Die  KeaötiiiBS  der  le* 
oesoriBoben  oder  Nebenpankte  <?,  6''  ist  für  oonsfarofitite 
Anwendangen  von  Intenane. 
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bdbe  Oenlarlllnge '  hinter  der  AnffenlinBe.  Das 
oegBÜTe  Intenrtitiam  ist  von  gleicber  Lange  wie 
dt8  Ocnlar  ;  die  positive  Brennweite  betragt  75 
Prooent  dieser  Länge. 

■ 

2)  Unter  Beibehaltung  derselben  Linsen  und 
ihrer  finifemung  wie  im  Torigen  einfachen 
Sehema«  nehmen  wir  in  einem  zweiten  Beispiel 
die  Interstitien  der  Linsen  mit  in  Rechnung 
«od  setaen  ab  gegeben 

8  =  1.2,  /  =  60,  <  =  40,  also  »  =  40 
«  «=  0.8,  f=20  und  c  =  2.0 


Hieraiu  finden 

wir 

as60 

U  i.... 

-60.0 

a  =20 

Ä 

JE     •• .. 

0 

ff 

f  =  —  38 

JD       .... 

1.2 

f  =  30 

r 

21.2 

•  •  •  • 

22.0 

SC 

1 

30.0 

F 

...- 

j 

41.2 

j 

42.0 

B 

• .  •  • 

43.6 

..  •• 

52.0 

F 

• .  •• 

60.0 

H 

ir' 

.  •  •  • 

61.2 

....,  r\ 

62.0 

....  1 

• .  •  ■  1 

82.0 

ff' 

Das  I&ige  L  des  Ocnlars    idrd   48.6  nnd 

jss0«6881,  sowie  ^=s  1.267,   nnd  der  zweite 

Hanpkpttnkt  ff  liegt  0.8  Mill.  hinter  dism  in 
V  anzubringenden  Diaphragma. 

3)  Es  sei  gegeben 


M 


t  «1.8,  /  as48,  fs33,    also  «t,«:35 


woraas  man  erhält 

a  =  45.26 

«'  a=  18.85 

f  =±_  29.11       il 

1^=27.48 


W 


ü 

E 

"y' 

J 

U 

"r' 

— 4&00 

—  9.60 

0 

1.30 
14.30 
16.15 
17.83 
34.30 
35.00 
36.40 
43.58 
45.26 
49.80 
55.00 
71.01 


a 


B 
F 


F 
H 


G- 


Die  Länge  ist  36,40,  also  y  =  0.7536,  aowie 

f 
—  ^=*  1X)61.     Der   zweite  Haaptpiinkt  liegt 

1.85  Mill.  hinter  dem  Diaphragma  F. 

4)  Gegeben  sei 

«  =1.4,  f  s60,  <s=40,    also  «=44 
s'  =  0.8,  /*^24  nnd    e  =Si 

Hsn  findet  hicraiia  ffir  daa  Ae^itskait  die  no 
BestimmuncBstücke  soirie  fnr  die  Anfeiiuad»- 
folge  der  Gardinalpnnkte  der  BestandtheOe  so- 
wohl als  des  AeqniTalenta  die  AhKiMea  wie 
folgt 
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F 


54.55 
21.8? 
—  86.86 
32.73 


B 


u 

•   •   •   • 

E 

E 

•  •  •  • 

•  •  ■  • 

•  •  ■  • 
■  •  •  • 

F 

•  •  •  • 

b' 

J 

•  •  •  • 

•  •  •  • 

•  •  •  • 

•  •  •  • 

F 

•  •  •  • 

60.00 
■10.91 

0 

1.40 
17.40 
20.38 
21.82 
41.40 
42.20 
43.80 
53.11 
54.65 
61.40 
68.20 
85.84 


a 


ff 

F 


F 
H 


& 


F 


Die  I^nge  43.8  gibt  -=  »  0.7473,  and  es  ist 
-  ~  »  1.080.  Der  zweite  Hauptpunkt  föllt 
2.96  Mill.  hinter  die  Ebene  des  Diaphn^mas. 

Im  wsten  Beispiel  war  das  Yerhältniss —  —, 

=  1.333,  im  zweiten  =  1.267 ,  in  dem  dritten 
und  vierten  stellte  es  sich  nur  wenig  Ton  der 
Einheit  abwaicbend  heraus.  Es  bietet  sich  von 
selbst  die  Frage  dar,  in  welche  gegenseitige  Di- 
stans  die  beiden  Linsen  eines  Huyghens'schen 
Ocnlan  gestellt  werden  miissten,  um  Gleichheit 
zwischen  Brenilweite  und  Interstitinm  zu  bewir- 
bt wodnrck  also  Coincidenz  einerseüa  von  E" 
vA  F  andererseits  von  H  und  F  eintreten 
würde. 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  man  es  befrem- 
dend finden,  wie  ein  Punkt  der  Axe  eines  Lin- 
Mujstems  sogleich  Haupt-  und  Brennpunkt 
Kin  kSnne.      Das  Befremdliche    verschwindet 
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aber  sofort,  wenn  man  die  ünteracheidnng  zwi- 
schen dem  ersten  und  dem  zweitenPnnkte  jedes 
der  beiden  Paare  beachtet.  Sei  P  der  Pnnkt 
in  welchem  E!  nnd  JP,  Q  der  Pnnkt,  wo  J7  imd 
F  coincidiren,  so  ist  die  dioptrische  Bedenkog 
von  P,  dass  wenn  einfallende  Lichtstrahlen  nach 
P  convergiren,  die  austretenden  Strahlen  parallel 
der  Axe  yerlanfen,  nnd  die  Bedeutung  Ton  ^, 
dass  parallel  zur  Axe  einfallendes  Licht  nach 
dem  Austritt  aus  Strahlen  besteht,  deren  Con- 
currenzpunkt  in  Q  liegt.  Hierin  besteht  die 
Function  beider  Punkte  in  ihrer  Eigenschaft  als 
Brennpunkte  F  und  F.  Die  zweite  Bolle, 
welche  P  und  Q  als  Hauptpunkte  ff  und  ü 
Spielen,  besteht  darin,  dass  einfallendes  in  Q 
concurrirendes  Licht  nach  dem  Durchgang  in 
P  concurrirt.  Es  leuchtet  ein,  dias  diese  Coin- 
eidenz  zwischen  Hanp^  und  Brentipunktei  nur 
bei  entgegengesetztem  Zeichen  Ton^  Bretisw^ 
und  Interstitium  stattfinden  kann.    • 

Die  Eealisirung  dieser  Coineidens  beruht  anf 
äer  Forderung ,  dass  P = —  f  weide  oder  dasa 

m  m 

sei,   welche  f&r  t  den  fraglichen  Werth  eifibt. 
Derselbe  findet  sich 

.     y[fr+.<f+n+^]-i 

Es  mögen   noch  zwei  Beispiele  folgen,  in 
welchen  wir  der  Entfernung  t  diesen  bereehneteD 
Werth  ertheilen« 
5)  Es  sei  gegeben 
«  »  1.5,  /*  :=  64,  ^  »  41.46     also  m  »  47.54 
»'  =  1.0,/*  =25  und  ««  a.50 

dann  finden  wir 


r 
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o  «55.82 
«'a2IiO  ■ 
.  =-33,66 
>»  33.6ä 


U 

•  •  •  1 

-64.00 

—11.50 

0 

1.50 
17.96 
22.16 
42.96 
43.96 
45.96 
55.82 
65.50 
68.96 
89.48 

A' 

E 
E 

•  •  •  • 

•  •  •  • 

•  •  •  • 

F 

B 

•  •  •  • 

•  •  •  • 

•  •  •  • 

•  ■  •  ■ , 

•  •  •  • 

•  •  •  • 

J 
J 

•  •  •  • 

•  ■  •  • 

•  ■  •  • 

r 

•  •  •  • 

Q 


FB 


EF 


G' 


Die  Länge  wird  45.96,  -ps  0.7324  and,  wi« 

f 

rerhngt,  —  -^=  !•     Zweiter  Hauptpunkt  und 

X 

enter  Brannponkt  liegen  4.2  Mill.  hinter  dem 
Diaphragma. 

6)  Es  sei 

•  =:  1.3,  f'^12,  <  a>  47.68,    abo  M  »  54.37 
.•=0.7,  f  =  80 


e  =s  2.0 


worans  wir  finden 

a  «  63.08 
a  a»  26.28 
f  =s  —  39.78 
J?«  39.73 


ü 

•  •  •  • 

—72.00 

•  •  •  • 

■  •  •  •  ^ 

-16.38 

A 

E 

•  •  «  • 

0 

F 

•  •  •  • 

1.30 

• 

•  «  •  • 

F 

18.93 
23.35 

•  •  •  • 

J 

48.93 

•  •  •  • 

J" 

49.63 

B' 

51.03 
63.08 

•  •  •  • 

«  •  •  • 

ü' 

•  •  •  • 

73.30 

•  •  •  • 
■  •  •  • 

r 

•  •  •  • 

79.63 
102.81 

G 


FH' 


HF 


6' 
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Bei  der  Länge  51.03  ist  ^  =:  0.7785.  Zwei- 

ter  Haupt-  und  enter  Brennponkt  stehen  4.42 
Mm.  hinter  der  Blende. 

Zar  leichteren  Vergleichnng  stellen  wir  die 
in  den  anfgeföhrten  Beispielen  dem  Hajghens- 
schen  Ocnlar  ertheilten  Formen  nochmals  omne- 
risch  zqsammen.  Ans  der  letzten  Colomne  ent- 
nehmen wir  die  für  einen  schnellen  üeberschlag 
bequeme  Begel :  die  äquivalente  Brennweite 
eines  Huyghens'schen  Oculars  ist  ziemlich  n>- 
treffend  drei  Viertel  seiner  Länge,  gemewn 
zwischen  den  extremen  Glasflächen. 


0 

1.2 

1.3 

1.4 

1.5 

1.3 


a 

0 

0.8 

0.7 

0.8 

1.0 

0.7 


f 
60 
60 
48 
60 
64 
72 


f 
20 
20 
20 
24 
25 
30 


t 


40      60       20 

40      60       20 

38      45.26  18.85 

40      54.55  21.82 

41.46{55.82  21.80  33.66, 33.66i0.7&' 

47.63(63.08  2628l39.73l39.73iO.77d 


—  f 
40 
38 

29.11 
36.36 


F 

30 
30 
27.43 


F'.L 

10.75 

0.68S 

0.7S4 


32.73lO.747 


Diesen  schematischen  Beispielen  soll  nun  eine 
Reihe  von  Messungen  an  Ocnlaren  theils  tdd 
Femröhren  theils  von  Mikroskop^i  namhafter 
früherer  and  jetziger  Künstler  folgen,  wekke 
nebst  Bemerkangen  über  die  Methode  der  Be- 
stimmung sowie  über  die  nnmeiischen  Ergeb- 
nisse den  Gegenstand  einer  Fortsetsang  gegen* 
wärtiger  Mittheilung  bilden  werden. 


lOS 


Bemerkungen  za  der  Theorie  der  Glei- 
chungen 5ten  und  6ten  Grades. 

Von 
A.  ClebscL 

Durch  die  Arbeiten  von  Jerrard,  Hermite, 
Kronecker  nndBrioschi  ist  es  bekannt,  dass 
jede  Gleichnng  5.  Grades  sich  anf  eine  solche 
zurückfuhren  lässt,  bei  welcher  das  zweite,  dritte 
und  yierte  Glied  fehlt,  und  welche  dann  mit- 
telst der  Theorie  der  elliptischen  Functionen  lös- 
bar wird.  Jtfan  kenn  dies  so  ausdrücken,  dass 
mit  Hülfe  einer  hohem  Substitution  immer  (ohne 
Losung  höherer  als  biquadratischer  Gleichungen, 
also  mit  blosser  Anwendung  von  Wurzelauszie- 
heu)  eine  binäre  Form  5.  Ordnung  in  eine  sol- 
che verwandelt  werden  kann,  deren   Invariante 

C  veracliwindet.  Ist  nämlich  dieses  der  Fall,  so 
ergiebt  sich  folgender  ein£Eiche  Weg,  um  mit- 
telst einer  linearen  Transformation  jene  (Jer- 
rard^ache)  Form  hervorzurufen.  Es  sei  symbo- 
lisch f  =  o»^  ==  V  .  -  • ;  ferner  führe  ich  £e  Bq- 

leichnungen  ein: 

A  —  (lY)*,  B  =  {i%)\  C  «:  (fv)«, 

a  =  {a%)\ai^^a^,  d  =  {»a)»^,    B  =  {&a)*. 

Ist  dann  C/  =  0,  und  betrachtet  man  die  Grenze, 
welcher  in  diesem  Falle  sich  die  Lösung  der 
bekannten  Aufoabe  nähert,  f  als  Summe  von 
drei  fünften  Potenzen  darzustellen,  so  findet 
man  die  Gleichung: 


m 

wo    2  .  .  .    f  =  d'-Ba,    f  =  '+450. 

Die  GleichuDg  /'«sO  gebt  also  dsreli 
die  Substitution  2.  in  die  Jerrardsebe 
Form 

3  .  .  .    iÄ^i'^iBi^—^B^  =  0 

* 

oder    4  .  •  .    «*  — « — a  =  0 

über,  wo    5  ..  .a:  == -Vg-g-,    «  =  iVgg"- 

Man  kann  die  Form  3.  dazu  benuiKn,  oo 
die  Discriminante  einer  Gleichung  5.  Oradesanf 
einfache  Weise  zn  finden.  Man  erhalt  nim- 
lieh  für   die  Form    x^ — x — a  als   Bediogn&g 

zweier  gleichen  Factoren  sofort  c«*  =  -j,  tl» 

^*— 64£  =  0.  Da  nun  die  Diacriminante  eine 
Form  fünfter  Ordnung  nur  vom  8.  Grade  in 
den  Coefficienten  ist«  so  muss  ihr  Ansdrock 
durch  die  4  einzig  existirenden  Invarianten  tob 
f{A^  B,  C,  JB)  von  C  und  JB  unabhängig  eeio; 
der  Ausdruck  A^ — 64£  muas  also  die  iNecri- 
minante  auch  noch  darstellen,  wenn  C  nickt 
verschwindet. 

Eine  Gleichung  6.  Grades  wird  doreh  die 
Theorie  der  elliptischen  Functionen  in  folgen- 
den beiden  Fftllen  sogleich  lösbar:  wenn  A 
durch  eine  lineare  Substitution  in  die  ModBll^ 
glei<^ung,  und  wenn  sie  in  die  Mnltip&stor* 
gleichnng  der  Transformation  5.  Ordnung  8be^ 
geht.  Da  beide  Gleichungen  nicht  mehr  doieb 
lineare  Transformation  in  einander  fibergefului 
werden  können ,    so  ergeben  sich  hieraus  in  der 


tos 

Ikti  swei  GlaMen  Yon  Formen  mit  yenehiede- 
oen  Infarianteneigenackaften. 
ISb  Bei  f^^  a^  eine  Form  6.  Ordnimg;   ich 

fahre  die  Bezeichnungen  ein: 
i  =  (a6)*a^»V»       Ä  =  (aft)«, 

£«  (jfii)(2f()(inn). 

Aus  den  üntersnchnnffen  über  den  algebrai- 
Khen  Ckaracter  der  gedacnten  Modnlargleichnng, 
welche  Hr.  Gordan  in  Bd.  11.  Ser.  Tl.  der  An- 
nali  di  matematica  gegeben  hat^  entnimmt  man 
danft  sefort  den  Satz: 

Wenn  A  nnd  C  Terschwinden,  so  b^ 
stimme  man  k^^u^  ans  der  Oleichnng 
4.  Grade« 


mittelst  der  Substitution 

vu^—u  ~  i\l~BD 

welche  hier,  indem  ^  und  l  einen  ge- 
i&eiQscfaaftlichen  Factor  erhalten,  eine 
lineare  wird,  geht  f—Q  in  die  Modu- 
'argleichung 

»•— 4a*t;*+5w*t;*— 5!4*t;*  +  4ur  — u«  =  0 

fiber. 

8 


'  .Die  Gleie&tmg  far  den  Miiltt]]Aicalof' •  Jf  der 
Transfonnation  bat  in  Bd.  L  Ser.  L  der  An- 
nali  di  Matematica  Br.Brioschi  in  einer  Form 
gegeben,  welche,  wenn  man 

1-Jf 

'"IT 

setzt,  diese  wird: 

6  .  .  .    £«— 4?*  +  256ifc«ib'«(5+l)  =  0. 

Diese  Gleichung  hat  die  charakterisfiadieii 
InTariantenrelationen 

7  .  .  .    B^^Ä^,    C:^—^AK 

Bestehen  Aese  für  irgend  eine  Form  /,  so 
wird  dieselbe  in  folgender  Weise  auf  die  Fonn 
6.  znriickgeführt :  Man  setze 

Ä  jR 

CK       SS»       >**->     .  9       CBS        wm         I  ■  I 

» 

•^        '8.10»     52  -     ,         I 

Durch  die  in  den  Formeln 

.  ?    .  f+ß   H  +  am— 2«*? 

'''=«4+-2r' — rß — 

—  S/Jfijf  =  m  — al 

enthaltene   lineare   Subetitntion  geht 
dann  /  s=  0  in  die  Gleichting  ' 


allerg  und  diese  verwandelt  sIcH  in  &., 
indem  man 

Idi  gedenke  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einer 
andern  Classe  von  Gleichnngen  6.  Grades,  deren 
Anflosnng  sich  algebraisch  in  eleganter  Weise 
geskalteA  läast.  Wenn  nämlich  die  Wnrzel  von 
/  =  0  drei  Paare  bilden ,  die  zn  zweien  immer 
hannonisch  sind ,  so  hat  f  den  Oharacter  der  Co- 
rarianti^  6.  Ordnnng,  welche  in  der  Theorie  der 
biqaadratischen  Formen  anftritt,  nnd  swar  iet 
das  System  der  biqnadratischen  Formen ,  deren 
Coyariante  6.  Ordnnng  /•  ist,  in  dem  Ansdmcke 

4(a?^)ax»a,» 

enthalten ,  wo  symbolisch  /  =  a^  nnd  wo  fii  ft 
willkürliche  Gonstante  bezeichnen..  Von  allen 
Formen,  ^e  ans  einer  Form  6.  Ordnnng  ent- 
springeBv  bleiben  hier  nnr  H,  A,  T  übrig,  nnd 
zwischen  diesen  besteht  die  identische  Gleichung 


^  2   ^  36 

In  Folge  dessen  lasst  sich  /  bis  anf  einen 
constanten  Factor  als  das  Prodnct  der  drei  qnar 
dratiachen  Factoxien 

8* 


darstellen ,  in  welchen  e  eine  dritte  Wurzel  der 
Einheit  bedeutet ,  und  die  Lösnng  yon  /  =  0 
ist  hiednrch  f^anz  in  derselben  Weise  auf  die 
Ldsang  quadratischer  Oleichongen  reduciri,  in 
welcher  nach  Hrn.  Caylej  die  Zerfallnng  der 
cnbischen  und  biqaadratischen  Formen  Torge- 
genommen  werden  kann. 


Das  Verhalten  der  Phosphoraänre  im 

Erdboden« 

Versuche  ron  Dr.  P.  Wagner, 
AesiBi  am  ag^coltorchemiBoben  LaboiatotiiiBi. 

Mitgetheilt  von  Wilh.  Wicke. 

Zu  wissen,  in  welcher  rForm  die  Pflameo- 
nährstoffe  im  Boden  vorkommen ,  und  wie  sieb 
ihre  Verbindungen  gegen  Lösungsmittel  Terhal- 
ten ,  hat  ein  chemisoh^h jsiologisdiea  imd  ttek 
praktisches  Interesse.  WUmnd  iber  ^  ^ 
her  gehörigen  basischen  Oxyde  mefarers  i^b'i'*  I 
gene  Arbeiten  vorliegen,  hst  maii  sich  aitte 
betreffenden  Sauren  viel  weniger  faesoli&ft^^  & 
ist  namentlich  auffallend,  dass  die  Phosphosvsi^'  | 
die  doch  unter  den  PflanzemiährBtoffen  eis»  ^  • 
wichtige  Rolle  spielti  nicht  häufiger  beaxta^ 
worden  ist  Wir  besitzen  nur  eine  in  der  tiig9- 
führten  Richtung  unternommene  grossere  Un^* 
suchung  von  Dr.  E«  Peters  aus  dem  JakfS  18$^* 
die,  so  sorgfältig  sie  ausgeführt  worden  isti  doch  . 


im 

gewichtige  Zweifel  in  Betreff  der  ans  ihr  gezo- 
geoeo  Folgerungen  znlässi. 

Peters  hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt  zu 
oanstatiren,  ob  in  zwei  Ton  ihm  in  Untersuchung 
genommenen  fruchtbaren  Bodenarten,  die  Phos- 
pbonSure  an  Kalk  oder  an  Eisenoxyd  und  Thon- 
örde  gebunden  sei.  Er  glaubte  dadurch,  dass  er 
die  betreffenden  Bodenarten  mit  verschiedenen 
Losnngsmitteln :  destilirtem  Wasser,  koh-* 
leosaurem  Wasser,  yerdünnter  Essig- 
säure und  concentrirter  Salzsäure  succes* 
8i?e  behandle,  zum  Ziele  kommen  zu  können; 
ausgehend  yon  der  Voraussetzung: 

Die  phosphorsaoren  Alkalien  würden  sich 
in  Wasser  lösen; 

die  Verbindungen  der  Phosphorsäure  mit 
Kalk  und  Magnesia,  wenn  auch  schwierig  in 
kohlensaurem  Wasser,  doch  leicht  in  Essig- 
sanre: 

endlieb  die  Verbindungen  von  Eisenozyd 
nnd  Thonerde,  wenn  auch  kaum  in  yerdünn- 
ter EssigffiLure,  doch  leieht  in  concentrirter 
Salzsaure. 

Um  hier  kurz  das  Besultat,  zu  welchem  P  e- 
ters  kam,  anzuführen,  so  glaubte  er  sich  durch 
<iie  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  zu  dem 
Schlüsse  berechtigt,  dass,  da  die  salzsaure  Lö«- 
«mg  am  meisten  Eisenoxjd,  Thonerde  und  Phoa- 
phonänre  enthalte,  die  grösste  Menge  der  Säure 
mit  diesen  Oiyden  verlKinden  im  Boden  yor- 
komme.  Denn  in  den  mit  destillirtem  und  koh* 
lensaurem  Wasser  erhaltenen  Lösungen  war  w^ 
niger  Phosphorsäure  enthalten,  als  der  Löslich- 
keit des  phosphorsauren  Kalkes  entsprach  und 
die  «saigsanre  Lösnng  eptibie^lt  nach  Abzng  der, 
dem  Eipenoxyd  und  der  Tbx>nerd^  zukon^nenden 


Bienge  'Wospliorgaäre,  iuy   Ädiffl'*SrcÄi^-'pfi<»- 
phoraauren  Kalk,  '    '  '^  '  •  ' 

Dr.  Wf^gtier  hatte  sicli  nw  die  AfSf^he 
Ilt,  ^iß  ypn  Petera  in ,  ^ wendaiig  ge- 
lte Tfniersuclmpgd -Methode  'einer  'g^Men 
Früfatig  eu  ünt^rzienen.  Er  wollte  sich  insbe- 
Bondeire  Gewissh/eit  dartlber  yerschaffen ,  ob  die 
aas  dem  Vethaltei)  des  Bodens  gq^n  gedachte 
Lösun^mittel  gezogenem  Schlnssfolgenmgi^i,  ah 
aleher.  begründet  angesehen  werden  1c5ü]Aeii. 
MögUch  erschien  namentlich  der  Falt,  daäH  swi- 
scben  dem  ursprünglich  gegebenen  phosjAorai»- 
ren  Salze  und  dem  übrigen  Bodenmateriil,  in 
Folge  der  chemischen  Behandlung,  weclarisei- 
ti^^  üm^s^tzungen  stattgefunden.  Das  schliess- 
Uche  Ergebniss  der  Untersuchung  konni^  recht 
wohl  erst  wShrend  der  dreitägigen  Behaildlmig 
des  Bodens  entstanden  und  somit  ein  ßt)dvki 
der  analytischen  Behandlung  sein. 

Zunächst  stellte  Wagner  die  Lo9lichkeit  des 
durch  Fälliiug  einer  Ghlorcalcium-Iioänng'  mit 
phosphorsaurem  NatrÖD  erhaltenen  phosphoratQ- 
ren  fealks  fest.  '        '    • 

150  Orm.  des  feuchten  Niederschlages, \ea(- 
sprechenä  15  Grm.  trockner  StibstanXf  -  IMden 
in  2  Liter  destiUirtem  Wasser  veri|ifeili  it^*«i&e 


hjiüfe  Stunde  lang  ein  tlnun^rbrochenej^'  SM 
Kohlensäure  liindurchgisleltei  '  DIM jBSii^^ttn^ 
jf^ifde  am  2. Jwd^Sp. Tm0  wTeÄrf 
.  laßs .  wurde  haöli  j^^mäigeiii  fitn 

'3PEdsiAQrs1iui;eT^^ 

"«  *.     '   •.    .1*  *•:■   ;r   «'     ♦'(:>■»?/'."    '^a.^    u  j*^7*      »\^i«.«.- 

nachdem  nö  VcytBfei'ÜiH  f&'QVM^^difi'pH^ 


xn 

•  r 

pitirte]i,rkoUeif$^ureix  {oilk  yer^et^t  worden  w^ 
reo,  eSeiuo  behandelt. 

iM  ^b!elt  datr  Filtret'ini  Liter 


■■     i< 


11 

1» 

11 

J> 

11 

11 

oaeh  2tagiger  Behandl.nnr  0.085  Grm.  Pltosphötfll 

n     O      ^  „  „      0.050      „  11  . 

»     **  11  .1»  11  0.017  ,,  ^y 

11 37     „  „  „    0.014    „  „ 

Der  Tersaph  wurde  in  der  Art  abgeändert,  dass 
nach  der  Behandlang  mit  Eoblensäare  dejr 
trockne  kohlensanre  Kalk,  nnd  zwar  10  Grm., 
mgesetsEt  wnrda.  Der  Effekt  war  der,  dass  das 
Filtral  im  Liter 

Dach2iäg.Behandl.  enthielt:  0.240  6rm.Fhosphori 
"   5  I,         „  „        0.115 

« 21  „         „  „         0.058 

M  37  „         „  „        0.052 

Diese  Yersnche  zeigen,  dass  nach  der  Menge 
der  in  kohlensaurem  Wasser  gelösten  Phosphor- 
saare  nicht  mit  Sicherheit  auf  die  Menge  des 
«tira  im  Boden  Torhandenen  phosphorsanren 
Kalks  geschlossen  werden  kann,  wenn  mit  die- 
sen Sftlze  zugleich  kohlensaurer  Kalk  vorkommt. 
Dies  wird  al^er  sehr  oft  der  Fall  sein  da  beide 
yalksalzi^  in  d^  Natur  fast  immer  mit  einander 
mmllsohaitet  ^d. 

^8  Z^xßeiwn^  des  phoepliorsaa'ren  Ettks 
darcb  iCoiilensIläre  beruht  auf  Entstehung  ton 
wetd  phosuhorsanrem  K^lk  unter  Bildung*  ron 
zweifach  ^kohlensaurem  Kalk.  Sie  erreicht  ihre 
Grenze,  wenn  eine  gewisse  Menge  dieses  leläi- 
tern  Salzes  in  der  Lösung  enthalten  ist  Eni- 
«tsl((^^;EW0i&|i^.k^lensaure;^alk  noch  ausser«* 
dem  a^  toi^Banoen^i  kohlensaurem  Kalk,  so 
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setzt  werden. 

Der  abgeänderte  zweite  Versnch  zeigt  vbAl, 
dass  ans  einem  zersetzten  Kalkphosphat  dttrch 
kohlensauren  Kalk  wiederom  die  finei  gowoidwc 
Phosphorsänie  absorhirt  werden  kann^ 

n. 

Von  der  nach  I.  erhaltenen  kohlenaiiircB 
Losung  von  phosphorsanrem  Kalk  wurden  1000  OC. 
mit  30  Grm.  frisch  gefällten  Eisenozydlijdr&ts 
Tersetzt.  Letzteres  betrag  in  wasserfreiev  Zu* 
stände  2  Grm.  Da  das  Eisenozyd  eine  grosse 
Menffe  Kohlensäure  absorbirte,  so  wurde  diese 
durch  Einleiten  wieder  ersetzt.  Im  üebrigNi 
wurde  von  dem  bei  I.  beobachteten  YeHkhren 
nicht  abgewichen.  Mit  dem  durch  das  SSsm- 
oxydhydrat  hinzuffebrachten  Wasser  enthielt  jskt 
der  Liter  0.S45  Grm.  Phosphorsanre. 
-     Die  Phosphoiaänre  im  Filinrai  beimg 


nach  2 

Tagen 

OuOSO  Chrm. 

im 

Lifar 

»t 

6 

»1 

a040 

n 

it 

n 

M 

S2 

1»  • 

0.02& 

ti 

ii» 

•  if'      • 

* 

n 

87 

♦i 

O.0B1 

^ 

•n 

^f         i 

Dar  Versuch  wntde  in  der  kH,  vodtfaet^ 
dasa  ein  Mal  getrocknetes  üeingeriebenesanAiV 
anderes  Mal  gefrorenes  fiiseiioxrdkydqik  wt^ 
aelat  wurde.  In  den  ersten  Tugen  gesdiaii  S* 
Absorptioin  der  Bheil^lioisaiMr»  fengaamer«.  4Mh 
Verlauf  you  37  Tageki  war  indess  in  beiden  Fal- 
len nur  noch  0.026  Gmu  im  Lit^  griSst 

Wir  haben  duroh  diesen  Versuch  den  direk- 
tem Beweis^  dass  das  phoqphoisaiira  .iSssilli^ 
erst.  «US  dem  riioaiAorsawren  Kilfc »  untstiailw 


»3 
hing  das  Bodens  sein  kann. 

DI. 

Pliosphoraaiirer  Kalk  wiudd  in  Esrngsänrei 
(1  Tbl.  Eisessig ,  10  Thle  Wasser)  gelöst.  1000 
OC.  der  Lösung  worden  mit  60  Grm.  frisch  ge- 
fillten  Eisenoxydhydrats  versetzt  (s.  Versuch  U.). 
Mit  BerechiNing  des  in  diesem  sngesethtea  Was«- 
sen,  enthielt  jetst  das  Liter^  1.478  Gmu  Phos^ 
phorstare. 

Das  Filtnt  enthielt 

nach  15  Min.  noch  0.079  Grm.  Phosphors,  im  Liter 
„      2  Stund,  n    0.061   „  „  ,,    „ 

n    24      ,,      „    0.043   „  ,1  „    „ 

„      3  Tagen  ,f    0.040   „  „  „     „ 

«  V  VI  ty         Ü.OlO       ,,  ,,  ,;         t, 

Es  fand  sieh  also  nach  15  Minuten  narnach 
der  20.Theil  der  nrsprüngUdien  Menge  asBbos- 
phorsaore  in  Lösung. 

Es  macht  dieser  Versach  sehr  Ttahrsohexnlich, 
dass  das  Besoltat  der  von  Peters  aasgef nhrten 
Bodenunteirsachnng  von  dem  Torhanden  gewese- 
nen Eiaenoxyd  beeinflnsai  worden  ist.  Je  nach 
der  Beschaffenheit  des  Eisenoxyds  nnd  der  Thon- 
eti^müfä  ein4  nangleiefae  Menge  '¥on}PheBphoT^ 
sspatoi  ttbsorbirt  'Wmltat  Es  isfa  wohii  aDsuab- 
meti\  dMB  aMh«  EisenTevbkidiaigenvi^wia  s^fi. 
das  kidsrisanf^  fiisenoxyd,  eine*  im  /Bodon  rsshr 
▼erbreitete  EtabstanSf  «bsoi^iretid  ?  wirken*  <  •    ^ 


^  ' »  > 


Bei  diesem  *  Tm '  dm*  Peter'  sahen  Fenuchan 
nasMftttgigeii  7ertaahe  woada  anexatdioiläBetide 
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Wirkimg  gewiaagr  Sfttee.  #jrf  phqeriwyiuwB  Srik 
festgestellt. 

1600  CO«  einer  Lösung  von 
10  3rm.  aehwefelsanrer  Magne^ 
4     ,r     Salmiak    • 
6     n     saJpetersaurem  J^ali      ^  ,  . 

blieben  mit  150  Grm«  fenchtem  phofplioisaüren 
Ealk  (s.  Yersnch  I.)  14  Tage  stenen. 

Die  Bestimmung  dar  nach  .  dieser  ^t  ge- 
lösten Phosphorsäure  ergab:  0.265  Gnu.  im  Liter. 

500  GG.  des  Filtrats  wurden  mit  10  Grm.  ge- 
fälltem kohlensauren  Ealk  yersetst. 

500  GG.   mit    15   Grm.   feuchtem  Eisenozfd- 
hjdrat. 

Die  nach  10  Tagen  angestellte  Untersndniog 
der  Lösung  ergab  in  beiden  Fällen  nur  ooeli 
Spuren  von  Phosphorsäure. 

Man  sieht  aus  diesem  Versuch,  dass  ans  dem 
phosphorsauren  Kalk  durch  neutrale  Salxe  Phos- 

Sihorsäure  in  Lösung  gebracht  wird,  dass  aos 
er  letztem  aber  durch  kohlenaaureu  Kdk  db 
Phosphorsäure  fast  YoUständig  wieder  BJamg^täat- 
den  wird.  Der  erste  wie  der  zweite  Procövbt 
for  das  Verhalten  der  Phosphorsaure  ini  .Boden 
•um  deswillen  Werth  ^  weil  die  oben  fri^aten 
Salze  Dfli^pnittel  sind  und  der  kohlensaui«  TUik 
.ein  allgemein  yerbreiteter  BestandtheiLd^r  Aeko^ 
erde  ist.  .  .       \        .. 

Es  ergiebt  sich  ana  den  mitigetheilteii.y«iSQ- 
ehen  für  die  Aufgabe,  welche  sich  Dr.  Peters 
gestetUt  hatte,  daas  dieselbe  zur  Zeit.  Qoch  Bicht 
gelöst  werden  kann,  weil  es  uns  biq^tst  d^ 
an  Umtersuohungsmethodeu  fe^lt»  :mt  dtreuKülfc 
wir  die  verschiedenen  im  Bod^a  Torkrauaendsn 
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pht^jjlhöltoftrete  yCTbip4imgwi  ^ga-  hwtimmett  im 
otande  sind. 

Wagner  hat  dazn  noch  einen  weiteren  Be- 
weis durch  die  Untersuchung  einer  fruchtbaren 
Gartenerde  geliefert.  Sie  zeigt  namentlich  auch, 
wie  sehr  dae  Resultat  von  der,  far  das  Filtriren 
der  Lösung  beobachteten  Zeitdauer  abhängt. 

Ausser  andern  Bestandtheilen ,  die  nicht  be- 
stimmt wurden,  enthielt  diese  Erde 

3.82  Proc.  kohlensauren  Kalk. 
2.63     „      Eisenozyd  und  Thoneide. 
(y»36'    „      Magnesia. 
0.28     ,9      Phosphorsäare. 

4000  Grm.  der  lufttrocknen  Erde  wurden  mit  9 
Liter  destiUirten,  mit  Kohlensäure  gesättigten 
Wasser  übergössen,  unter  hänfigem  Umschüt- 
teln wurde  noch  3  Stunden  lang  das  Einleiten 
Tou  Kohlensäure  fortgesetzt ;  darauf  wurden  zwei 
Liter  abflltrirt  und  es  wurde  darin  die  Phos- 
phorsSüre  bestimmt. 

24  Stunden  nach  Beginn  des  Yersuche  wur- 
de wi^ef  8  Standen  lang  Kohlensäure  einge- 
leitet; S  Liter  abfiltrirt  und  wieder  die  Phos- 
photÄure  betd;itnmt.  ■ 

Desgleichen  am  4.  und  21.  Tage. 

Andere'  2000  Grm.  der  nämlichen  kifblrock- 
nen  BMe  wurden  mit  3  Liter  Bssigsäure  (160 
00.  fefse^g,  2880€0.  Wasser)  Übergössen.  Nach 
IVs  Stunden,  während  welcher  Zeit  fleissiff  ge- 
sehKtteR  wotd6b  war,  wurden  500  CGI  e^bfiftrirt ; 
desfflefch'än  nach  24  Standen,  8  und  21  l^tg«n 
nnd  in  den  Fütraten  jedesmal  die  PhosphorsKuie 
bestimml 

l^te  fügende  Tabelfe  enttält  die  Resultate 
der  XnrteHuchunge». 
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I  Die  in  den  FOtzaton  gefnadfloe 
Menge  Phosphorsäore  anf  lOOOGna. 
Erde  berechnet: 


Dauer  der 
Einwirkung. 


IVf  Stunde 

8 
24 

3  Tage 

4 
21 


7» 
11 


Kohlensaures 
Wasser. 


0.0821  Orm. 
0.0814    „ 


0.0650 


11 


Essigsänre. 


0.524  Gnn. 


0.443 
0.361 

0.340 
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Dadurch  ist  bewiesen,  dass  auf  die  gelost  ge- 
wesene Phosphoraäure  andere  Bodenbestandtbeik 
absorbirend  gewirkt  haben.  Würde  jetzt  ab 
letztes  LösuDgsmittel  Salzsäure  ange weidet,  lo 
würde  die  absorbirte  Phosphorsäure  dem  va> 
handenen  Eisenozyd  und  der  Tli^onerde  zu  Gute 
kommen. 

Die  Untersuchungen  über  das  YerhaUoi  der 
Phosphorsaure  im  Boden  erfordern,  da^spasient- 
lieh  auch  über  die  Zersetzung  4^8  phosphonu^ 
reu  Eisenoxjds  und  Oxyduls  versuche  angesUltt 
werden.  Diese  Verbindungen  kommen  erfrb^ 
rungsmässig  in  yerschiedenen  Cultnjrboden  baofig 
genug  vor.  Das  phosphorsamre  Eiaenoxyd-Oij- 
dul  (blaueisenerde)  unter  andern  sehr  hSUSg  ifl 
den  tieferen  Schichten  des  Marschbodens  und  in 
Moorboden.  X^  beiden  Fällen  dürfte  es  doreb 
di^  Wirkung  organischer,  r^ucjjnend  wirksiider 
^b^^naen  ai^s  dem  phoqphorsauren  Eiseno:^ 
en^Apden  9ßin. 

Zu  wissen,  welche  Agentien  die  Yerbindangen 
dor  EiB^poxyde  mü  Phosphoraäune  zersetzen  und 
die  Phosphorsaure   für  die  Vegetation  natzbtf 
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maeheiiw  bat  also  ein  besonderes  Interesse.  Was 
wir  Hb  jetzt  über  die  Zersetzung  wissen,  genügt 
nicht  far  eine  befriedigende  Erkenntniss. 

Wir  wissen  durch  Liebig,  dass  neutrale 
Salze  auf  das  phosphorsanre  Eisenoxyd  lösend 
einwirken;  durch  Peters,  dass  der  Verbindung 
durch  Wasser  Phosphors&are  entzogen  wird  und 
ein  stark  basisches  Salz  zurfick bleibt;  und  end- 
lich durch  Heiden,  dass  kohlensaure  Alkalien 
eine  Zersetznnff  herbeiführen.  Wagner  hat 
gefimde%  dass  dies  auch  durch  kohlensaures  Am- 
moniak geschieht. 

Nach  Peters  wirken  auf  das  phosphorsaure 
Eiaenoxyd  -  Oxydul  auch  Humussubstanzen  lö- 
send ein. 

Alle  diese  Yorgäuge  machen  die  mit  den  Ei- 
KDoxyden  yerbunden  gewesene  Phosphorsäure 
fähig,  wiederum  andere  Phosphate,  vielleicht 
Kalk-  oder  Magnesia  -  Phosphate ,  zu  bilden,  so 
daae  mit  jeder  neuen  Düngung  des  Bodens,  oder 
anch  schon  mit  jeder  Bearbeitung  desselben  Yer- 
tokssong  zur  Zersetzung  der  vorhandenen  phos- 
phorsauren  Verbindungen,  so  wie  zur  Entste- 
hnng  neuer  derartiger  Verbindungen  gegeben 
wird. 

Ich  will  no<ih  anführen,  dass  Dr.  Wagner 
^^h  gefunden  hat,  dass  Kohlensäure  auf  das 
phosphorsaure  Oxyd-Oxvdul  lösend  einwirkt  — 
die  nach  12  Tagen  in  1  Liter  kohlensauren  Was- 
sers aufgelöste  Menge  betrug  0.0074  Qrm.  — 
nnd  dass  von  ihm  namentlich  auch  die  durch 
^k  und  kohlensauren  Kalk  entstehenden  Zer- 
setiuugsprocesse  weiter  werden  verfolgt  werden. 
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»    tl    < 


Maiden-Phosphorit  (aog«  Mald^i 

Guano). 

Von 

Widn. 


Est  ist  die  im  stillen  Ocean  gelegene  Maiden- 
Insel,  von  welcher  dieser  Phosphorit  'betogen 
wird.  Er  ist  erst  in  der  letzten  Zeit  dardi  das 
bekannte  Handlnngshans  Emil  Güssefeld  m 
Hamburg  der  deutschen  Landwirthschaft  eteasg- 
lich  gemacht.  Der  Import  hat  im  Torigen  Jahre 
mit  zwei  Ladungen  begonnen,  wird  ab«r  fir  die 
folgenden  Jahre  mit  grösseren  Qoaatiittesi'  foit- 

S;esetzt  werden^    Durch  Anfschliesaen  mitSchwe- 
ielsäure  wird  daraus  ein  Snperphosphat  mit  16 
Proc.  löslicher  Phosphorsäure  erhalten. 

Der  Maiden-Phosphorit  hat  grosse  Aehnlieli- 
keit  mit  dem  schon  länger  bekannten  nod  zor 
Superphosphat-Fabrikation  benutzten  sog.  Baker- 
Ouano.     Auch   lässt  das  ganz  gleiche  Yorkois- 
men  beider  Phosphorite  auf  gleiche  Entstehang»^ 
weise  schliessen.      Es   ist,  was  diese  anbetrift 
sehr  wahrscheinlich»  dass  das  ursprüngliche  Ma- 
terial Guano -Lager  gewesen  sind.     Der  Gnaoo 
ist  durch  Witterungseinflüsse  seiner  in  Wasser 
loslichen  Substanzen  fast  gänzlich  yerlustig  ge- 
gangen, so  dass  hauptsächlich  nur  phosphonaa- 
rer  und  kohlensaurer  Kalk  zurückgeblieben  ist» 
Eine  ganz  bedeutende  Verminderung  haben  fe^ 
ner  auch  die  organischen  Substanzen  und  beson- 
ders die  stickstoffhaltigen  erfahren ,  so  dass  der 


119 

geammte  StickstoffgeluJt  nur  noch   0.5   Proc. 
betragt 

Da  eine  Analyse  des  Maiden-Phosphorit  bis- 
1  her  loch  nicht  bekannt  gemacht  ist.,    so  theile 
kh  eine  solche,  die  Tom  Herrn  Frhr.  Grote  in 
neinem  Laboratorium  außgefnht  ist,  hier  mit. 

Wasser 4.44  Proc. 

Organische  Substanzen  9.23      ,, 

Kalk 41.90 

Magnesia 0.84 

Kall  .    . 0.20 

Natron 1.13 

Eisenoxyd 1.70 

Phosphorsänre    ....  32.90 

Kohlensäure 6.46 

ächwefelsanre      ....  0.30 

Fhior,  Chlor  .    •    .    .    .  0.90 

100.00 


ff 


m 

t 

Preisaufgabeh 
dar 

WecUkhidscheii  Pretortlftimg 

für  Deutsche  Greschichte. 


ur  den  ersten .Fj^eia.        .  , 


Der  Yerwaltan^rath  der  Wedekiodscbfin 
Preisstiftung  far  Deutsche  Grescbichte  ^  iDAoht 
hiermit  wiederliolt  die  Aufgaben  bekapnt,  .irelebe 
für  den  dritten  Yerwaltungszeitraiun, .  d.  ^  far 
die  Zeit  yom.  14.  März  1866  bis.  ;wxn  14^|(an 
1876,  von  ihm  ingemass  der  Qrdiinuinn  der 
Stiftung  gestellt  woäen  sü^    C;  1^^ 

Der  V^rwaltungsiraib  ,v;^lapgt  ,     ^.  ,;^  , . 

eine  Asflgabe  der  TwsAledttielfc  Aali 
der  latel]iifldi«A<Ilff0itti.|6ft.Iel^^ 
Komen  ><..  <  ■«  -  ••>  *<<  ••.. '«^ 

Für  deki  letzten;,  Vert^aHnngpwitnmi  «iw 
eine  Ausgabe  der  tersohiedenen  Textt  imd-Bi» 
jarbeitniiigea  der  Chronik,. d^  Helmihn  'Smm 
▼erlangt  and  dabei  sowohl  an  die  bmtdwhrifr 
lieh  voriiaudeneil  dentpchen.wüe  die  Isjwwrhrt 
Texte  gedacht.  Seit  dem  ersten  AuflsdhisUp 
dieser  Preisaufgabe  hat  sich  a^ber  die  KeeatDis 
des  zu  benutzenden  Materials  in  nberraäctttodor 
Weise  vermehrt:  zu  der  Yon  der  bisScir^ 
Ausgabe  der  Chronica  novella  stark  abwndbeft* 
den  Wolfenbütteler  Handschrift  sind  zw  fs* 
dere  in  Dauzig  und  Linkoping  gekommien,^  üs 
jenes  Werk  in  wieder  anderer  Gestalt  darlttto 
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iffß.  Wfdts,  üeber  Hermann  Komer  und  die 
Lübecker  Chroniken,  Abhandlungen  der  Eö- 
niglichen  Geeellacbaft  der  Wissenschaften  za 
Gottingen  Bd.  Y,  nnd  einzeln  Göttingen  1851.  4., 
Nachrichten  1859  Nr.  5  8.  57  flf.  nnd  1867  Nr.  8 
S.113);  ausserdem  ist  in  Wien  ein  Oodex  der 
deatschen  Bearbeitung  gefunden,  der  den  Kör- 
ner auch  als  Verfasser  dieser  bestimmt  erkennen 
läfist  (Pfeiffer ,  Germania  IX,  S.  257  ff.). 

Auch  jetzt  noch  würde  eine  zusammenfaet- 
sende  Bearbeitung  aller  dieser  Texte  das  Wün- 
acbenswertheste  sein.  Da  aber  eine  solche  nicht 
geringe  Schwierigkeiten  darbietet,  so  hat  der 
Verwaltungsrath  geglaubt,  bei  der  für  den  neuen 
Verwaltnngszeitraum  beschlossenen  Wiederho- 
lung die  Aufgabe  theilen  und  zunächst  eine 
kritische  Edition  der  verschiedenen  Texte  der 
lateinischen  Chronik  fordern  zu  sollen. 

Hier  wird  es  darauf  ankommen  zu  geben: 

1)  den  in  der  Wolfenbütteler  Handschrift, 
Halmstaid.  Nr.  408,  enthaltenen  Text  einer  ohne 
Zveifel  iem  Korner  angehörigen  Ohronik,  als 
die  älteste  bekannte  Form  seiner  Arbeit;* 

2)  alles  was  die  Danziger  und  Link5piiiger 
Handschrift  ISgenthämliches  darbieten  und  ausser- 
dem eine  Nachweisung  ihrer  Abweichungen  von 
den  andern  Texten  und  unter  einander,  so  dass 
die  allmShliche  Entstehung  und  Bearbeitung  des 
Werkes  erhellt; 

3)  aus  der  letzten  und  yollständigsten  Bear- 
beitung der  Chronica  novella,  die  bei  £ccard 
(Corpus  historicum  medii  aevi  ü)  gedruckt  ist, 
wenigstens  von  der  Zeit  Karl  des  Grossen  an, 
alles  das  was  nicht  aus  Heinrich  von  Herford 
entlehnt  und  in  der  Ausgabe  desselben  von 
Potthast   bezeichnet   ist,    unter   Benutzung  der 
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Yorhandeneft  Handschriften,  nameBtlieh  ior  LS- 
becker  und  Lünebnrger. 

Es  wird  bemerkt,  dass  tob  dem  WolfenbSt- 
teler,  Danriger  und  Linkdpinger  Codex  rieh  ge- 
naue Abschriften  auf  der  Gottitiger  Umyersttats- 
Bibliothek  befinden,  die  von  den  Bearbeitern 
Werden  benutzt  werden  können ,  jedoch  so  dass 
wenigstens  bei  der  Wolfenbütteler  Handsehrift 
auch  auf  das  Original  selbst  zuruckzngdien  ist 

In  allen  Theilen  ist  besonders  auf  fie  Ton 
Körner  benutzten  Quellen  Rücksicht  zu  nehmeB, 
ein  genauer  Nachweis  derselben  und  der  tou 
dem  Verfasser  vorgenommenen  Verandemsgen 
sowohl  in  der  Bezeichnung  derselben  wie  in  den 
Auszügen  selbst  zu  geben.  Den  Abschnitten  tob 
selbständigem  Werth  sind  die  nöthigen  erÜD* 
temden  Bemerkungen  und  ein  Hinweis  auf  uh 
dere  Darstellungen,  namentlich  in  den  rerecbie^ 
denen  Lübecker  Chroniken,  beizufügen. 

Eine  Einleitung  hat  sich  näher  über  die  P»^ 
son  des  Komer,  seine  Leistungen  als  Historiket 
seine  eigenthümUche  Art  der  Benutnmg  ud 
Anfuhrung  älterer  Quellen,  den  Werth  dar  iIüb 
selbständig  angehSrigen  Nachrichten,  so^uui 
iiber  die  verschiedenen  Bearbeitungen  der  Chro- 
nik, die  Handschriften  und  die  bei  der  Aii^ib^ 
befolgten  Grundsätze  zu  verbreiten. 

Ein  Olossar  wird  die  ungewöhnlichen,  d^ 
Verfasser  oder  seiner  Zeit  eigenthumliehea  Aus- 
drücke zusammenstellen  und  erläutern,  ein  Saeb- 
register  später  beim  Druck  hinznzulugen  se». 

Für  den  zweiten  Preis. 

Wie  viel  auch  in  älterer  und  neuerer  Zeit 
für  die  Oeschicbte  der  Weifen  und  nameatiicli 
des    mächtigsten    und    bedeutendsten    m/m  desi 
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j&ngaran:  Qftase ,  Heinrich  de?  Lövea ,  gethan 
ist,  doch  fehlt  es  an  einer  yollBtändigßn ,  kri- 
tischen, das  Einzelne  genau  feststellenden  und 
sogleich  die  allgemeine  Bedeutung  ihrer  Wirk- 
samkeit für  Deutschland  überhaupt  und  die  Ge- 
biete auf  welche  sich  ihre  Herrschaft  zunächst 
bezog  insbesondere  in  Zusammenhang  darlegen- 
den Bearbeitung. 

Indem  der  Verwaltungsrath 

eine  ftesehiehte  dcfB  Jftngem  Hauses  dor 
Weifen  Yon  1055-1335  (Ven  dem  ersten 
Auftreten  Weif  lY.  in  JOentsehland  bis 
sur  Erriehtung  des  Herzogthoms  Braun- 
sehweig  «Lftneburg) 

aossehreibt,  verlaugt  er  sowohl  eine  ausführlichß 
ans  den  Quellen  geschöpfte  Lebensgeschichte  der 
einzelnen  Mitglieder  der  Familie,  namentlich 
der  Herzoge,  als  auch  eine  genaue  Darstellung 
der  Verfassung  und  der  sonstigen  Zustande  in 
den  Hersogthüotern  Baiern  und  Sachsen  unter 
denselben,  eine  möglichst  vollständige  Angabe 
der  Besitzungen  des  Hauses  im  südlichen  wie 
im  nördlichen  Deutschland  und  der  Zeit  und 
Weise  ihrer  Erwerbung,  eine  Entwicklung  aller 
VerhaltBisae,  welche  zur  Vereinigung  des  zuletzt 
sam  Herswtbom  erhobenen  Weifischen  Territo- 
riuns  in  Niedersacbsen  geführt  haben.  Bedzu* 
geben  sind  Begesten  der  erhaltenen  Urkunden, 
jedenfidls  aller  durch  den  Druck  bekannt  ger 
machten,  so  viel  es  möglich  auch  solcher  die 
noch  nieht  veröffentlicht  worden  sind. 


In  Beziehung  wf  die  Bewerbung  um  diese 
Preise,  die  Ertheilung  des  dritteu  Preises  und 
die  Becbie  der  Preisge^winnenden  ist  zugleich 
Folgendes  ans  den  Ordnungen  der  Stiftung  hier 
SQ  wiederholen. 
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"     1.    Vflhw  die  zwrt^^ntoii  Pralm    «Die 

Arbeiten  können  in  deutscher  und   lataimseher 
Sprache  abgefasst  8eio.        '-    ^  '' 

,  Jeder  dieser  Preise  betragt.  1000  Tbal^  in 
.  Gold  1  und  muss  jedesmal  ganz ,   oder  kann  gar 
nicht  zuerkannt  werden. 

9.     Ueber  den  dritten  Frela.     For  den 

dritten  Preis  wird  keine  bestiaunte  Aufgabe 
sasgeschrieben,  sondern  die  Wahl  des  Stoffes  hkibt 
den  Bewerbern  naoh  Masfigabe  der  folgiendeo 
Bestimmungen  überlassen. 

Vorzugsweise   verlangt   der  Stifter  für  den- 
selben ein  deutsch  geschriebenes  Ohsscfaiehtsbudi, 
für  welches  sorgfältige  und  geprüfte  Zmai&meo- 
Stellung  der  Thatsachen  zur  ersten,  und  Kwai 
der   Darstellung    zur    zweiten   Hauptbedii^i^ 
gemacht  wird.      Es   ist  aber  damit  nicht  blo« 
eine   gut  geschriebene  historische   Abhandlung, 
sondern  ein  umfassendes   histornches  Werk  ge- 
meint.   Speciallandesgeschichten  sind  nidii  aot* 
geschlossen ,  doch  werden  vorzugaweifle  nur  die- 
jenigen  der   grösseren   (15)    deutsehen  Statt» 
berücksichtigt. 

Zur  Erlangung  c^ses  Preise»  sind  die  lo  diesem 
Zwecke  band^ohnftliek  eingeschtektdn  Arteileii, 
und  die  von  dem  Eiusendntiflatage  des  Ttoügen 
V^^Watttiiigsieftraitei^  bis'i&  dUdfleUlen  iSge 
d^d  laiSifeMen  Zeitraums  (d^in  -Mi'  'lüripfte 
zehnten  Jahres)  gedruckt  erschkneaen  Weife 
dieser  Art  gleichmäsüig  berechtigt  Dabai  findet 
indessen  der  Unterschied  statt,  dsaa  die  entertt, 
sofern  sie  in  das  Eigentbum  dör  Stiftn^  6be^ 
gehen,  den  vollen  Preis  von  IMO  Thalera  a 
GiAäe,  ^d?e  bereits  gedruckten  «lbeli^'W*lcli#& 
genthtim  des  Yerfassers  Mdben,  >  -oder  ÜMf  *wsbb 
aÜB  sein  Eigernthum  er  belreitB  veiAgthat/  " 


Wenn  keine  preiswürdigen  Sohrif^en  der  her 
leicIiQeten  Art  yorhanden  sind,  so  darf  der 
drittis'  Preis  angewendet  werden,  nm  die  Yer- 
fiffiser  solcher  Schriften  zu  belohnen,  welche 
durch  Entdeckung  und  zweckmässige  Bearbei- 
inaft  unbekannter  oder  nnbenutster  historischer 
Qmlen,  I>eiikmäler  nnd  Urkandensammlnngen 
sich  trm  die  deatsche  Geschichte  verdient  ge- 
mscht  haben.  Solchen  Schriften  datf  aber  nnr 
die  Uälfte  des  Preises  zuerkannt  werden« 

Es  steht  Jedem  frei,  für  diesen  zweiten  Fall 
Werke  der  bezeichneten  Art  auch  handschriftlich 
einsQsenden«  Mit  denselben  sind  aber  eben- 
blh  alle  gleichartigen  Werke,  welche  vor  dem 
Einsendnngstage  des  laufenden  Zeitraums  ge- 
drnckt  erschienen  sind,  für  diesen  Preis  gleich 
berechtigt.      Wird  ein   handschriftliches    Werk 

fsfarSBt^  so  erhalt  dasselbe  einen  Preis  von  500 
halem  in  Gold ;  gedruckt  erschienenen  Schriften 
können  nach  d&aoL  Grade  ihrer  Bedeutung  Preise 
v<m  a&O  Thlr.  oder  500  Thlr.  Gold  zuerkannt 
werden. 

Aes  iwi  Vorstehenden  ergiebt  sich  von  selbst, 
dssB.der  dritte  Preis -avch  Mehreren  zugleich 
m  Tbeil  werden  kann. 

8.  SMhle  der.  £rlN»i  der  gekrönten 
SArWItteltor«  Siämmtliobe  Preise  fallen^  w^nn 
die  Verfasser  der  Pieiascbriften  bereits  gestorben 
Bein  tsoUteii ,  deten  Erben  zu.  Der  dritte .  Preis 
kau.sAch.  gedrucktoi  Sohriften  zuerkannt  wer- 
den ^  denen  Verfasser  sehen  gestorben  sind ,  und 
&llt  algdanndfen  Erben  derselben  zu. 

4.  .F#mi  der  Freiflsehriftra^  und  Uhrer 

BiMiidnllg«^-  Bei  denhandscbriftUohen  Werken, 
welche  sidi  «m  die  beiden  ersten  Preise 
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bewerben,  musaen  aUe  änsaern  Zeielieo  venniedeii 
werden ,  an  welchen  die  Verfasser  erkannt  wer- 
den können.  Wird  ein  Verfasser  durch  eigene 
Schuld  erkannt,  so  ist  seine  Schrift  zur  Prets- 
be Werbung  nicht  mehr  zulässig.  Daher  wird 
ein  Jeder,  der  nicht  gewiss  sein  kann,  das  saue 
Handschrift  den  Preisrichtern  unbekannt  ist, 
wohl  thun,  sein  Werk  von  fremder  Hand  ab- 
schreiben zu  lassen.  Jede  Schrift  ist  mit  einem 
Sinnspruche  zu  versehen,  und  es  ist  derselben 
ein  yersiegelter  Zettel  beizul^en,  anf  d^sen 
Aussenseite  derselbe  Sinnspruch  sich  findet, 
während  inwendig  Name,  Stand  und  Wohnort 
des  Verfassers  angegeben  sind. 

Die  handschriftlichen  Werke,  welche  mtk  um 
den  dritten  Preis  bewerben,  können  mit  dem 
Namen  des  Verfassers  versehen,  oder  ohne  des- 
selben eingesandt  werden. 

Alle  diese  Schriften  müssen  im  Laufe  des 
neunten  Jahres  vor  dem  14.  März,  mit  weldiem 
das  zehnte  beginnt  (also  diesmal  bia  zum  14. 
März  1875),  dem  Director  zugesttddet  sein,  wel- 
cher auf  Verlangen  an  die  Vermittier  der  Üeber- 
sendung  Empfangsbescheinigungen  anszosMlea 
hat. 

5.  üeber  Znl&ssigkeit  sur  Prriaslmr» 

bong«  Die  Mitglieder  der  Königlielien  SodetÜ, 
welche  nicht  zum  Preisgerichte  gebfiren,  dürfco 
sich,  wie  jeder  Andere,  um  aUe  Preise  bewerfaea 
Dagegen  leisten  die  Mitglieder  das  Pmisgericiiti 
auf  jede  Preisbewerbung  Venieht 

6.  Verkflndlgimg  dw  PrelM.  An  des 
14.  März,  mit  welchem  der  neue  Verwaltiin|8" 
zeitraam  beginnt,  werden  in  einer  Sitanag  aor 
Societät  die  Berichte  ttber  die  Preisarbeitea  ▼o^ 
getragen,  die  Zettel,  welche  zu  den  gekitetas 
Schriften  gehören ,  eröffnet,  und  die  Namen  der 
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Skget  ?erkäiidet,  die  übrigen  Zettel  aber  ver- 
braoDt  Jene  Berichte  werden  in  den  Nach- 
richten 5ber  die  Königliche  Societät,  dem  Bei- 
blatte  der  Göttinge nschen  gelehrten  Anzeigen, 
dbgedmckt.  Die  Verfasser  der  gekrönten  Schriften 
oder  deren  Erben  werden  noch  besonders  dnrch 
denDirecior  Yon  den  ihnen  zugefallenen  Preisen 
benachrichtigt,  nnd  können  dieselben  bei  dem 
letztem  gegen  Quittung  sogleich  in  Empfang 
nehmen. 

7.    Znrückfordeniiig  der  nicht  gekrönten 

Preissebriften.  Die  Verfasser  der  nicht  ge- 
krönten Schrüten  können  dieselben  unter  Angabe 
ihres  Sinnspruches  und  Einsendung  des  etwa  er* 
baltenen  Empfangsscheines  innerhalb  eines  halben 
Jahres  znrfickf ordern  oder  zurückfordern  lassen. 
Sofern  sieh  innerhalb  dieses  halben  Jahres  kein 
Anstand  ergiebt,  werden  dieselben  am  14.  Octo«* 
her  von  dem  Director  den  zur  Empfangnahme 
bezeichneten  Personen  portofrei  zugesendet.  Nach 
Ablauf  dieser  Frist  ist  das  Recht  zur  Zurück* 
forderung  erloschen. 

&  ]>ruek  der  Preisschriften.  Die  hand- 
schriftlichen Werke,  welche  den  Preis  erhalten 
haben,  gehen  in  das  Eigenthum  der  Stiftung 
iir  digenige  Zeit  über,  in  welcher  dasselbe  den 
Verfassern  nnd  deren  Erben  gesetzlich  zustehen 
würde.  Der  YerwaltungsraÜL  wird  dieselben 
einem  Verleger  gegen  einen  Ehrensold  über- 
lagsen,  oder  wenn  sich  ein  solcher  nicht  findet, 
auf  Kosten  der  Stiftung  drucken  lassen ,  und  in 
diesem  letztern  Falle  den  Vertrieb  einer  zuver- 
lässigen nnd  thätigen  Buchhandlung  übertrugen. 
Die  Aufsicht  über  Verlag  und  Verkauf  führt  der 
Director. 

Der  Ertrag  der  ersten  Auflage,  welche  aus- 
sehliesslich   der   Freiexemplare    höchstens    1000 
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Exemplare  stark  sein  darf,  fallt  dem  Ter{&gWi€n 
Capitale  zu,  da  der  Ver&sser  den  erhaHenen 
Preis  als  sein  Honorar  zu  betrachten  hal  Wenn 
indessen  jener  Ertrag  nngewohnlich  groes  ist. 
d.  h.  wenn  derselbe  die  Drackkosten  nm  das 
Doppelte  übersteigt,  so  wird  die  Königliche  So- 
cietät  auf  den  Vortrag  des  Verwaltungsrathes 
erwägen,  ob  dem  Verfasser  nicht  eine  anno*- 
ordentliche  Vergeltung  zuzubilligen  sei. 

Findet  die  Eoniguche  Societät  fernere  Auf- 
lagen erforderlich,  so  wird  sie  den  Verfasser, 
oder  falls  derselbe  nicht  mehr  leben  sollte,  einen 
anderen  dazu  geeigneten  Gelehrten  zor  Bearbei- 
tung derselben  veranlassen.  Der  reine  Ertrag 
der  neuen  Auflagen  soll  sodann  zu  ausserordeni- 
lichen  Bewilligungen  für  den  Verfiuser,  oder 
falls  derselbe  yerstorben  ist,  fiir  dessen  Erben, 
und  den  neuen  Bearbeiter  nach  einem  Ton  der 
Königlichen  Societät  festzustellenden  Verbiit- 
nisse  bestimmt  werden. 

9.    Bemerkang  auf  dem  Titel  dendtaL 

Jede  von  der  Stiftung  gekrönte  und  heranag^ 

bene  Schrift  wird  auf  dem  Titel  die  Bemerkaog 

haben: 

Ton  der  Königlichen  Societät   der  Wiaien- 
Schäften  in  Göttingen  mit  einem  Wedekind- 
schen  Preise  gekrönt  und  herausgaben. 
10«    Freiexemplare.    Von  den  Preisachiif- 

ten,  welche   die  Stiftui^   herausgiebt,  erbalten 

die  Verfasser  je  10  Freiexemplare. 

Göttingen,  den  14.  März  1871. 


I2d 

faehriehten 

von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften und  der  G.  A.  Universität  zu 

Göttingen. 


3.  Mai.  A2l  5.  1871. 


Kiiiglicke  Cesellschaft  der  Wissenschaften. 

Ueber  die  Abbildung  algebraischer 

Flächen 

Yon  Pro£  L.  Cremona  in  Mailand, 
corresp.  Mitgliede. 

Unter  den  verschiedenen  Hülfsmitteln,  de- 
ren man  sich  bedienen  kann,  nm  zur  geome- 
trischen Abbildung  algebraischer  Flächen  auf 
einer  Ebene  zu  gelangen  (falls  sie  möglich  ist), 
Bcheinen  mir  die  rationalen  Transforma- 
tionen des  Raumes  eines  der  einfachsten 
Qpd  9ehnellsten.  Bationale  Transforma- 
tionen nenne  ich  solche,  welche  einen  (drei- 
fach ausgedehnten)  Raum  auf  einem  anderen 
^nme  eindeutig  abbilden  (gleichgültig  ob  man 
anch  die  zwei  Räume  als  sich  deckende  fasst), 
^  dasa  den  Ebenen  des  ersten  Raumes  rationale 
Flächen  nter  Ordnung  entsprechen,  die  ein  li- 
neares dreifach  unendliches  System  bilden.  Na- 
türlich, um  eine  eindeutige  Abbildung  zu  er- 
reichen, müssen  jene  Flächen  eine  solche  Zahl 
Ton  gemeinschaftlichen  Fundamental  -  Puncten 
^d  Cnryen  haben ,  dass  je  drei  von  ihnen  in 
einem  einzigen  veränderlichen  Puncte  sich  schnei- 
den. Einige  solcher  Transformationen  sind  sehr 
^kannt;  namentlich  der  Fall  n  =  2,  wenn  die 

10 
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Flächen  2ter  Ordnung  des  linearen  Systems  ei* 
nen  Fnndamental-Kegelschnitt  und  einen,  nicht 
auf  dem  Kegelschnitte  gelegenen,  Fondamenia]- 
Punet  haben;  und  der  Fall  n  =  3,  wenn  eine 
Fundamental-Raumcurve  sechster  Ordnung  Tor- 
handcD  ist.  Der  erste  Fall  stimmt  mit  der  Akthode 
der  reciproken  Radien  überein;  der  zweite  fuhrt 
zur  bekannten  Abbildung  einer  allgemeinen  Flä- 
che dritter  Ordnung  auf  einer  Ebene.  Für  diese 
letzte  Transformation  hat  man  nur  yorausgesetzt, 
dass  die  Fund.-Carve  nicht  inTheile,  odereofort 
in  zwei  zusammenfallende  Raumcurren  dritter  Ord- 
nung oder  in  sechs  Gerade  zerfalle  ^).  Fügen 
wir  diesem  noch  hinzu,  dass  Herr  Cayley  *)  eine 
besondere  merkwürdige  Transformation  gefanden 
hat,  wobei  den  Ebenen  des  ersten  Raumes  ein 
System  yon  windschiefen  cubischen  Flächen  ent- 
spricht, welche  die  doppelte  Gerade  uud  drei 
Erzeugende  gemein  haben,  indem  die  den  Ebenen 
des  zweiten  Baumes  entsprechenden  Flächen  nnr 
zweiter  Ordnung  sind  und  in  einer  Geraden  and 
drei  festen  Puncten  sich  durchschneiden. 

Schon  die  Transformation  zweiten  Orades 
bietet  einen  Fall  dar,  welcher,  so  weit  mir  be- 
kannt, unbemerkt  geblieben  ist:  nämlich  den 
Fall,  dass  der  Fund.-Punct  auf  dem  Fund^E^ 
gelschnitte  liegt.  Dann  entsprechen  den  Ebenes 
jedes  Raumes  Flächen  zweiter  Ordnung,  wekie 
durch  einen  festen  Kegelschnitt  gehen  und  in 
einem  Puncte  dieser  Curve  eine  feste  Ebene  be- 
rühren.    Wenn  man   diese   Transformation  auf 

1)  Geiser,  Borohardts  Jonmal  B.  69.,  SinriD,  ebenda 
B.  70. 

2)  On  the  rationalTransformationbetweea 
two  Spaces  (Proceedings  of  tbe  London  Matbematifiü 
Society,  v.  IH,  1870,  p.  171). 
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eine  allgemeine  Fläche  dritter  Ordnang^)  an- 
wendet, erhält  man  auf  eine  ungemein  einfache 
Weise  alle  die  Eigenischaften  der,  mit  einem 
Doppelkegelschnitte  behafteten,  Flä- 
che yierter  Ordnung,  deren  Eenntuiss  man 
Herrn  Clebsch  verdankt'). 

Setzt  man  aber  im  Falle  n  =  3  voraus,  dass 
die  Fund.-Baumcurve  sechster  Ordnung  in  Theile 
zeriallt  (was  auf  sehr  viele  verschiedene  Weisen 
geschehen  kann),  so  gelangt  man  zur  Abbildung 
einer  sehr  ausgedehnten  Reihe  von  algebrai- 
schen Flächen  auf  der  Ebene.  Ich  erlaube  mir, 
hier  einige   Beispiele  mitzutheilen. 

Sei  K,  die  Fuud.-Curve  des  ersten  Raumes, 
sodass  eine  cubische  Raumcurve,  welche  K  in 
8  Puncten  begegnet,  K  zur  vollen  Durchschnitts- 
cnrve  zweier  cubischen  Flächen  ergänzt;  und 
sei  f  die  analoge  Fund.-Curve  für  den  zweiten 
Baum.  Dann  entsprechen  den  Puncten  von  K 
die  (jeraden,  welche  K  dreimal  schneiden,  und 
deren  Ort  eine  Fläche  i'  achter  Ordnung  ist,  auf 
welcher  JBT  eine  dreifache  Curve  ist.  Analoger- 
weiae,  entsprechen  den  Puncten  von  i*  die  Er- 
zeagenden einer  Fläche  M  achter  Ordnung,  auf 
welcher  K.  eine  dreifache  Curve  ist.  Zerfallt  K 
in  Theile,  so  geschieht  eine  ähnliche  Zerlegung 
ftr  JT,  i,  *'. 

Geht  man  nun  von  einer  Fläche  F  aus^  wel- 
che einen  Theil  von  K  einfach  oder  mehrfach 
enthält,  so  gelangt  man  zu  einer  auf  F  eindeu- 

1)  Ich  habe  schon  anderswo  diese  Anwendung  ans- 
aoigcfthH  (Beodiconti  del  R.  Istitato  Lombardo,  9  n.  23 
mano  1671).  Herr  Geiser  hatte  bereits  (Journal  für 
Math.  Bd.  70)  die  eindeutige  Anziehung  zwischen  densel- 
selben  Flächen  aus  der  gewöhnlichen  Transformation 
xweiten  Grades  abgeleitet. 

2)  Borehardts  Jonmal  Bd.  69. 
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tig  abbildbaren  Fläche  JT,  deren  Ordoang  der 
Anzahl  der  Pnncte  gleich  ist,  in  denen  eine  belie- 
bige von  K  achtmal  geschnittene  cabische  Banm- 
corve  der  Fläche  F  ausserhalb  K  noch  begegnet 
Eine  Garve,  welche  ein  Bestandtheil  von  K  ist^ 
wird  so  oft  von  F  enthalten,  als  eine  beliebige 
Erzengende  des  entsprechenden  Best^ndtheils  tob 
"k  und  die  Fläche  jP  nicht  auf  K  gelegene  Puncte 
gemein  haben.     Nach   dieser   Methode,    ergeben 
sich  auch   Flächen  mit  RückkehrcurTen; 
denn  man  braucht  nur  eine  Fläche  ^anzunehmen, 
welche  in  einen  Theil  von  i  eingeschrieben  ist 
Erstes  Beispiel.   —      K   besteht    ans  einer 
Geraden  Ci  und  einer  Raumcurye  Os  fünfter  Ord- 
nung   vom*  Geschlechte    1 ,    welche    Ci  in    drei 
Pnncten  schneidet.     Dann    zerfallt   JK^   in  eine 
Curve    Ca    vierter  Ordnung   und   erster  Species, 
und  in  einen  Kegelschnitt  C%\   der  sich  auf  Ci 
in   drei   Puncten  stützt.     Betrachtet   man  nan 
eine  Fläche  F%  zweiter  Ordnung,  die  durch  Ci 
geht,  so  wird  ihr  im  andern  Räume  eine  Flä- 
che Fti  fünfter  Ordnung  entsprechen,  die 
Ci'  als  Doppelcurve   besitzt  und  G' ein- 
fach enthält.     Hieraus  entspringt  die  ganze  The- 
orie dieser  letztern  Fläche,  welche  Herr  Clebsch 
zuerst  dargelegt  hat  ^).  Die  7  Puncte  a,  in  denen  C% 
der  Fläche  F^  ausserhalb  Gi  noch  begegnet,  und  die 
7  Geraden  von  JP»,  welche  von  C\  und  Cs  geschnit- 
ten werden ,  bilden  sich  auf  Fb  als  Gerade  ab ; 
und   man  hat  somit  die    7  Paare  von  Gereden 
dieser  Fläche.     Das  System  der  Erzeugenden  toü 
Ffy  welche  Ci  treffen,  entspricht  der  Schaar  Ton 
Kegelschnitten,  die  entstehen,  wenn  man  Fi' mit 
dem  Büschel  zweiter  Ordnung  schneidet,  deasen 
Grundcurve  C/  ist.    Die  7  Puncte  a  werden  Ton 

1)  Abhandiaogen  der  Göttinger  Societ&t,  1870,  Bd.  15. 
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einem  achten  Pancte  von  F%  zn  einem  Schnitt- 
panctsysteme   von  drei  Flächen  2ten  Grades  er- 
gänzt; dieser  achte  Pankt  entspricht  der  Spitze 
des  Kegels  2ter  Ordnung,  welcher  Fh   umschrie- 
ben ist.     Die   einzige  Ranmcarve  4ter  Ordnung 
and  2ier  Species,  welcbe  durch  die  7  Puncte  a 
und  dreimal  durch  Ci  gelegt  werden  kann;  die 
21  cnbischen   Raumcuryen,    welche  durch    fünf 
Puncte  a  und  zweimal  durch  Ci  gehen;  die  35 
Kegelschnitte   welche  auf   F5  liegen  und  durch 
je  drei  Puncte  a  gehen;   endlich  die  7  Geraden 
von  F2,  die  durch  je  einen  Punct  a  gehen,  ohne 
Ci  zu  schneiden ,  bilden  sich  auf  ^0  als  die  64 
Kegelschnitte  ab,    welche  der  oben  angeführten 
Schaar  nicht  angehören.  Analogerweise,  bestim- 
men  auch  die  7  Puncte  a  die  64  Schaaren  von 
eubischen  Baumeurven,   welche  auf  Ft    liegen. 
Jedem    Puncte    von    G\     entsprechen   die   zwei 
Puncte  gleichzeitig,  in  denen  F%  von  einer  sich 
auf  Cb  dreimal  stützenden  Geraden  geschnitten 
wird;  die  ganze  Doppelcurve  von  Fh  entspricht 
also    einer    Raumcurve   9ter    Ordnung,    welche 
durch  Ct  fünfmal  und  durch  jeden  Punct  a  zwei- 
mal geht.  —      Projicirt'man  F%  von  einem  auf 
ihr  beliebig  gewählten  Puncte  auf  eine   Ebene, 
and  wendet  man  auf  das  so  entstehende  ebene  Ge- 
bilde  eine  Transformation   2ten  Grades  an,   so 
werden  wir  die  niedrigste  Abbildung  der  Fläche 
Fb  erreichen,  wobei  die  ebenen  Schnitte  durch 
Curven   4ter  Ordnung  mit  einem  doppelten  und 
sieben  einfachen  Fund.-Puncten  dargestellt  werden. 
Durch  die  umgekehrte  Transformation,  erhält 
man  auf  einer  eubischen  Fläche  JPs,  welche  die 
Baumcurve  C74  enthält  eine  Fläche  jP«  4ter 
Ordnung  mit  der  Doppelgeraden  Gu    Die 
3 Schnittspuncte  a von Fz  mit  C2'(au38erhalb  C\) ; 
die  10  Geraden  h  von  Fz\    welche  Ci  zweimal 
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schneiden,  und  die  8  Kegelschnitte  ?on  Pt',  wel- 
che durch  je  einen  Panct  a  gehen  und  mit  Ca 
auf  je  einer  Fläche  2ten  Grades  liegen,  sind  die 
Bilder  der  16  Geraden  von  JV  Der  Doppelge- 
radelix  entspricht  die  Darchschnittscarre  von  F» 
mit  der  Ebene  von  C%  ;  nnd  den  ebenen  Schnit- 
tten von  ^4  entsprechen  Banmcnnren  5ter  Ord- 
nung (vom  Geschlechte  2) ,  welche  ron  den  dorch 
C4  and  die  Pnncte  a  gehenden  cnbischen  Flä- 
chen ausgeschnitten  werden.  Bildet  man  dem- 
nach Fi  auf  einer  Ebene  so  ab,  dass  fünf  Ge- 
rade b  durch  fünf  Fund.-Puncte  1,2,3,4,5  dar- 
gestellt werden,  so  wird  sich  sofort  die  niedrig- 
ste Abbildung  von  Fi  ergeben.  Ist,  in  der  Dar- 
stellung 'von  Fs',  0  der  sechste  Fand.-Paii€t, 
nnd  6,  7,  8  die  Bilder  der  Puncto  a,  so  werden 
die  ebenen  Schnitte  von  Fi  durch  Curyen  4ter 
Ordnung,  0^  1.2.3. 4. 5. 6. 7. 8,  abgebildet  *)• 

Benutzt  man   dieselbe   Transformation,  um 
eine  durch  den  Kegelschnitt  (V  gehende  cabi- 
sche  Fläche  Fs    umzugestalten,    so    wird  sicli 
eine  Fläche  Fe  6ter  Ordnung  ergeben,  welclie 
die  Doppelcurye  C5  (vom  Geschlechte  I) 
besitzt.    Auf  dieser  Fläche  liegen  10  Gerade, 
welche  die  Doppelcurve  dreimal  treffen;  und  16 
Kegelschnitte,  welche  sich  auf  d  in  fünf  Pano- 
ten  stützen.    Um  zur  niedrigsten  ebenen  Abbil- 
dung von  Fb  zu  gelangen,  reicht  es  hin  die  Flä- 
che Fb'  so  abzubilden,  dass  ein  Fund.-Piuict  d» 
Geraden  entspricht,  die  mit  Ct   zu  einem  ebeoea 
Gesammtschnitte  von  Fz   ergänzt:  dann  werdeo 
die  ebenen  Schnitte  von  Fe  durch  Curren  6ter 
Ordnung  dargestellt,  welche  5  zweifache  und  10 
einfache  feste  Puncto  haben.    Das  Bild  der  Dop- 
pelcurve wird  eine  Curve  15tor  Ordnung  mit  5 
ninffachen  und  10  dreifachen  Puncton  sein. 
1)  Mathematische  Annalen,  Bd.  l,  S.  261. 
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Geht  nuui  von  einer  Fläche  F%  3ter  Ordnung 
aas,  welche  die  Gerade  Ci  enthält,  so  fährt  die- 
Klbe  Transformation  zu  einer  Fläche  8ter 
Ordnang  Fs'  mit  der  dreifachen  Ourve 
G' und  dem  doppelten  Kegelschnitte  C%\ 
Die  Flachen  2ten  Örades,  welche  darch  Ca  ge- 
hen, schneiden  noch  ans  Fd,'  Cnrven  4ter  Ord- 
nung und  2ter  Species  ans:  unter  diesen  giebt 
es  5,  die  in  zwei  Kegelschnitte ,  und  12  andere, 
die  in  eine  Gerade  und  eine  cubische  Raumcurve 
zerfallen.  Jeder  der  10  Kegelschnitte  bildet,  zu- 
Bammen  mit  Ca  und  d',  die  Grundcurve  eines 
Boschels  von  cubischen  Flächen,  welche  ausser- 
dem aus  Fs'  rationale  Raumcuryen  6ter  Ordnung 
aasschneiden,  von  denen  4  aus  zwei  cubischen 
Baumcurven  bestehen :  somit  hat  man  16  Baum- 
car?en  3ter  Ordnung,  ausser  den  oben  erwähn- 
ten 12.  —  In  der  niedrigsten  ebenen  Abbil- 
dung, entsprechen  den  eignen  Schnitten  von 
F)'  CorvenÖter  Ordnung,  welche  einen  dreifachen 
(1),  fanf  zweifache  (2,3,4,5,6)  und  zwölf  ein- 

^    (7, 8, 9, 18)    feste   Puncto    besitzen. 

Die  dreifache  Curve  bildet  sich  als  eine  Curve 
13ter  Ordnung  l^ 2*. SK... 6*. 7^ 8«. . .  18«  ab, und 
der  doppelte  Kegelschnitt  als  eine  Curve  5ter 
Ordnung  1V2.3 18. 

Zweites  Beispiel.  . —  Die  Bestandtheile  der 
Fnnd.- Curve  K  seien  eine  BÄumcurve  Cs  5ter 
Ordnung  vom  Geschlechte  2  und  eine  Gerade 
^if  die  d  zweimal  tri£Ft;  dann  wird  auch  ST 
sich  in  zwei  Linien  Ci  ,  Ci  derselben  Art  zer- 
legen. Wendet  man  diese  Transformation  auf 
einer  Fläche  Fi  2ten  Grades  an ,  die  durch  C 
geht,  so  wird  eine  Fläche  Fa  4ter  Ordnung 
entstehen,  welche  die  doppelte  Gerade 
Ci' besitzt.  Die  8  Paare  von  Geraden,  welche 
^  dieser  Fläche  vorhanden  sindy  entsprechen 
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den  8  Pancten,  in  welchen  Ck  der  Flache  Fm  aasBer- 
halb  Ci  noch  begegnet,  und  den  8  Oeraden  yen  JFt, 
die  dnrch  diese  Pancte  nnd  dusch  /?i  gehen. 

ünterwirffc  man  dieser  Transfonnatikm  eine 
cnbische  windschiefe  Fläche  Ft^  deren  Doppel- 
gerade Ci  sei,  so  werden  wir  eine  Fläche  J"/ 
5ter  Ordnung  mit  der  dreifachen  Gera- 
den Ci'  finden.  Die  11  Puncte,  in  denen  Ft  ron  d 
ausserhalb  Ct  noch  getroffen  wird,  nnd  die  ans  diesen 
Puncten  ausgehenden  Erzeugenden  Ton  F^  liefern 
sofort  die  11  Paare  von  Geraden  a,  i,  die  AufFi 
existiren.     Der  dreifachen  Geraden  Ci    wird  die 
Durchschnittscurre  von  fs  mit  der  Fläche  2teu 
Grades  entsprechen,  welche  der  Ort  der  die  Corre 
Cft'  dreimal  schneidenden  Geraden  ist  ^). 

Mittelst  derselben  Transformation,  fuhrt  ein« 
allgemeine,   durch  Ci   gelegte,    cnbische  F]acbe 
Fi  zu  einer  Fläche  Fi  7ter  Ordnung  mit 
der  dreifachenGeraden  Ci'  und  derDop* 
pelcurre  Ci,    Diese  Fläche  enthält  13  Gerade, 
die   von  Ci    geschnittene  Sehnen   yon  Ci  sind. 
Richtet   man  die   ebene  Abbildung   von  Fi  » 
ein,  dass  die  Gerade  Ci  von  einem  K^ebchnitte 
dargestellt  wird,   sd  ergibt  sich  die  niedripte 
Abbildung  von  Fi\  wobei  den  ebenen  Schnitten 
dieser  Fläche  Curyen  7ter  Ordnung  mit  einem  drei- 
fachen (1),  fünf  zweifachen  (2,3,4,5,6)nnddr0iadin 
einfachen  (7, 8, .  • .  19)  festen  Puncten  entspKcheo. 
Die  dreifache  Gerade  wird  durch  eine  Curve  6kt 
Ordnung  V.  2^ . .  6*.  7,  8 .  • .  19,  und  die  Donpel- 
curve  durch  eineCurve  12tor  Ordnung  l*.2Xs'. 
...  6».  7^  8^  . .  19*  dargesteUt. 

Drittes  Beispiel.  —  K  besteht  ans  zwei  cnhi* 
sehen  Baumcurven  Ca,  £i,  die  vier  gemeissaae 
Puncte  haben:  dann  ist  auch  JT  ein  ähiiliditf 

1)  Math.  Annalen,  Bd.  3,  S.  186. 
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Sjstem  Ton  zwei  Banmcnryen  Cz\  Kz.  Stellt 
man  rieh  nnn  eine  durch  Ca  gehende  allgemeine 
cabiache  Fläche  Fs  vor,  so  wird  das  entsprechende 
(rebilde  im  zweiten  Räume  eine  Fläch  e  Fti  5  ter 
Ordnung  nait  einer  unebenen  Doppel- 
cnrye  Cs'  3ter  Ordnung  sein.  Den  5  Puncten 
0,  in  welchen  K%  die  Fläche  Fz  ausserhalb  Cz  noch 
trifft,  und  den  6  Geraden  h  voni^s,  welche  die  Curve 
Gl  zweimal  schneiden,  entsprechen  die  1 1  Geraden 
Ton^s';  und  die  Doppelcurve  Cz  entspricht  einer 
Curre  9ter  Ordnung,  welche  der  Ort  der  Be- 
gegnungspancte  von  Fz  mit  den  Geraden  ist,  die 
£3  zweimal  und  Cz  einmal  treffen.  Ordnet  man 
die  ebene  Abbildung  Ton  Fz  so  an,  dass  die  Ge- 
raden 6  durch  sechs  Puncte  1,  2, ....  6  darge- 
stellt werden ,  und  sind  7,  8,  ..  11  die  Bilder 
der  fünf  Puncte  a,  so  wird  man  ohne  weiteres 
die  niedrigste  Abbildung  von  Fh  erhalten,  wobei 
die  ebenen  Schnitte  sich  als  Curyen  vierter  Ord- 

i»mg   1.  2.  3 11    abbilden,    und    die 

Doppelcurve  durch  eine  hyperelliptische  Curve 
7ter  Ordnung  mit  eilf  Doppelpuncten  darge- 
stellt wird  *). 

Viertes  Beispiel,  —  JK"  besteht  aus  einer  Curve 
Q  4ter  Ordnung  und  erster  Species,  und  aus  zwei 
windschief  liegenden  Sehnen  Ä^  B  derselben. 
Durchaus  ähnlich  wird  dann  die  Zerlegung  von  K 
sein.  Wenn  man  durch  A  und  B  eine  allgemeine 
txibtsche  Fläche  2^8  hindurchlegt,  so  wird  ihr  im 
andern  Baume  eine  Fläche  fünfter  Ord- 
nung, JPs',  entsprechen,  die  zwei  sich  nicht 
schneidende  Doppelgerade  A\  Bf  be- 
sitzt Diese  Fläche  enthält  13  Gerade:  sie  ent- 
stehen aus  den  8  Puncten,  in  welchen  C«  die  Fläche 
h  ausserhalb  A  und  B  noch  trifft,  und  aus  den  5  Ge- 

1)  Math.  Annalen,  Bd.  1,  S.  284t 
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raden  von  Js,  die  A  und  B  Bclmeideii.  Den 
zwei  Doppelgeraden  yon  Fb  entsprechen  zwei 
Baamcarven  5ter  Ordnung  (vom  Geschlechte  2X 
die  bezüglich  mit  Ä^  B  den  Gresammtdnich- 
Bchnitt  Ton  Fz  mit  zwei  durch  Ci,  gehendai 
Flächen  2ten  Grades  bilden.  Nimmt  man  mm 
die  Fund.  -  Puncte  1 ,  2, . . .  6  der  ebenen  Ab- 
bildung von  Fs  80  an ,  dass  den  Geraden  A^  B. 
die  Kegelschnitte  1.3.4.5.6,  2.3.4.5.6  entsprechen, 
so  wird  sich  auch  die  niedrigste  Abbildung  Ton 
Ft  ergeben :  die  Bilder  der  ebenen  Schnitte  dieser 
Fläche  werden  Curven  5ter  Ordnung  sein ,  die 
zwei    Doppelpuncte    1,  2    und    zwölf    einfache 

feste  Puncte  3, 4, 14  haben :  wo  die  Puncte 

7,  8, ...  14  den  Durchschnittspuncten  von  #t  und 
Ca  entsprechen  ^). 

Legt   man  F$  nicht  durch  A  und  JB,  aber 
durch  Ci  hindurch,  so  erhalten  wir  wieder  eine 
Fläche  F5'    5ter  Ordnung,   mit  der  Dop* 
pelcurve  Ci  (Iter  Spedes).    Die   14  Geraden 
dieser  Fläche    entsprechen  1^  den  2  Ponoten  0, 
in  welchen  A^  B  die  Fs  ausserhalb  Cinoch  treffen; 
2^  den  10  Geraden  b  von  Fs,  welche  Sehnen  Ton  (k 
sind;  3^  den  2  Kegelschnitten,  die  durch  einenPimct 
a  gehen   und    Ua   viermal   begegnen,    um  zur 
niedrigsten  Abbildung  von  Fb  zu  gelangen,  wird 
man  fünf  Fund.-Puncte  1,  2, ...  5  der  Abbildmig 
von  Fs  so  annehmen ,  dass  sie  fünf  Gteraden  b 
darstellen.    Ist  0  der  sechste  Fund.-Punct  dieser 
letzten  Abbildung,  und  sind  6, 7  die  Bilder  der  zwei 
Puncte  a,  so  werden  die  Curven   4er  Ordnoiig 
OM.2.3 ...  7  den  ebenen  Schnitten  von  F»'  ent- 
sprechen. 

Dieselbe  Transformation  bietet  eine  unmittel- 
bare   und    ungemein    leichte  Behandlung  einer 

1)  Math.  Amialen,  Bd.  1,  S.  306. 
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Aafgabe  dar ,  die  yon  Herrn  Clebscli  vorgelegt 
und  Ton  Herrn  Lüroth  gelöst  wnrde  ^).  Die  Aaf- 
gabe lautet:  »Die  Anzahl  der  Eefirelsclinitte  zn 
bestimmen,  welche  eine  Cnrye  4ter  Ordnung,  Iter 
Speeies,  in  drei  und  fünf  ihrer  Sehnen  in  je  eineih 
Puncte  treffenc.  Sei  Ca  die  Baumcurve;  A^  B^ 
C,  D,  E^  ihre  gegebenen  Sehnen.  Ich  nehme 
das  System  (Ci^  A^  B)  als  Fund.-GnrYe  eines 
durch  eme  cubische  Transformation  umzufor- 
menden Raumes  an;  so  wird  der  zweite  Raum 
ein  ähnliches  Fund.-S78tem  {Ca\  A\  B)  be- 
sitzen. Dann  entsprechen  den  Sehnen  C,  D,  E 
drei  Gerade  C,  D\  E'^  welche  ebenso  Sehnen 
Ton  Ca  sind,  und  es  entspricht  irgend  einem 
Eegekchnitte,  welcher  Ca  dreimal,  A  und  B 
je  einmal  trifft,  eine  Gerade,  welche  Ca  nur 
einmal  begegnet.  Die  vorgelegte  Aufgabe  ge- 
staltet sich  idso  in  die  folgende  um:  »Die  An- 
zahl der  Geraden  zu  bestimmen  welche  eine 
Curve  Ca  (4ter  Ordnung  und  Iter  Speeies)  und 
drei  ihrer  Sehnen  C,  I)\  E'  in  je  einem  Puncte 
treffenc.  Der  Durchschnitt  des  Hyperboloids 
{C  jy  JST)  mit  der  Curve  Ca  giebt  dann  ohne 
weiteres  die  zwei  Lösungen  der  Frage. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  viele 
andere,  die  Kegelschnitte  und  die  unebenen  cubi- 
schen  Curven  im  Räume  betreffenden  Aufgaben 
m  ähnlicher  Weise  vereinfachen  und  auflösen 
kann. 

Fünftes  Beispiel.  —  Die  Bestandtheile  von  K 
smd  eine  Curve  4ter  Ordnung  und  2ter  Speeies, 
C4,  und  ein  Kegelschnitt  G,  der  sich  auf  Ca  in 
Tier  Puncten  stutzt ;  dann  wird  K'  ein  ähnliches 
System  {Ca^  C%)  sein. 

Ist  eine   durch  C%  gehende  cubische  Fläche 

1)  Math.  Anoslen ,  Bd.  8,  S.  124« 
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Fi  gegeben,  so  liefert  die  Transformation  eine 
Fläche  7er  Ordnnng  Fi*  mit  dem  drei- 
fachen Kegelschnitte  (7j  nnd  der  Dop- 
pelcurve  C4'.  Diese  Flache  enthält  9  Gerade 
nnd  16  (einfache)  Kegelschnitte:  eine  Grerade  ist 
eine  Sehne  von  Ct'  \  die  anderen  8  Gleraden  sind 
Sehnen  von  C*',  welche  noch  Ct  treffen.  In 
der  niedrigsten  Abbildung  werden  die  ebenen 
Schnitte  durch  Cnrven  6ter  Ordnnng  dargestellt, 
die  fünf  feste  Doppelpnncte  1,2,3,4,5  und  nenn 

einfache    gleichfalls   feste  Pnncte   6,  7,  8 14 

haben.  Der  dreifache  Kegelschnitt  bildet  sich 
auf  einer  Curve  6ter  Ordnung  V.  2».  3*.  4«.  5*.  6f  7. 

8 14,  ab,  und  die  Doppel  curve  Pi,  auf  einer 

hyperelliptischen  Curve  9ter  Ordnung  1'.  2^.  3*. 
4».  5».  7«.  8« 14^ 

Legen  wir  durch  d  eine  Fläche  2ten  Grades, 
so  werden  wir  eine  Fläche  4ter  Ordnung 
mit  dem  Doppelkegelschnitte  C2  erhalten. 

Einer  durch  Ca  gelegten  Fläche  Fi  4ter  Ord- 
nung, welche  eine  von  Ci  dreimal  geschnittene 
Doppelgerade  besitzt,  entspricht  eine  Fläche 
6ter  Ordnung  Fe',  welche  C%'  einfach,  C4 
zweifach  enthält  und  einen  auf  (^'ge- 
legenen dreifachen  Punct  0  hat.  Dieser 
Fläche  gehören  die  drei  von  0  ausgehenden  Sehnen 
von  C4  an,  und  ausserdem  vier  andere  Gerade, 
welche  Ca  dreimal  schneiden.  In  der  niedrigsten 
Abbildung  von  Fe',  werden  die  ebenen  Schnitte 
durch  Curven  7ter  Ordnung  abgebildet,  did  nenn 
Doppelpnncte  und  sieben  einfache  Puncte  gemein 
l^ben.  Das  Bild  des  dreifachen  Punctes  0  tA 
eine  Curve  3ter  Ordnung,  welche  die  neun  dop- 

gelten  und  drei  einfachen  Fund.-Puncte  entiiäli 
er  Doppelcurve  Ca  entspricht  eine  hyperellip- 
tische Curve  14ter  Ordnung,  welche  viermal  durch 
jeden  doppelten,  zweimal  durch  die  oben  erwähnten 
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drei  einfachen ,   und  dreimal  durch  die  übrigen 
einfachen  Fund.-Puncte  geht 

Sechstes  Beispiel,  —  Drei  Kegelschnitte  -4,  J5,  C, 
machen  die  Fund.-Curve  K  ans:  Ä  hat  zwei 
Poncte  gemein  mit  jeder  der  beiden  anderen, 
nnd  diese  schneiden  sich  nur  in  einem  Puncte. 
Die  Fand.-Curve  im  anderen  Kaume  wird  dann 
ans  einer  Raumcurve  C/  4ter  Ordnung  und  2ter 
Species,  und  aus  zwei  sich  kreuzenden  Sehnen 
derselben  R^  S'  zusammengesetzt.  Ist  im  ersten 
Banme  eine  cubische  Fläche  JFs  gegeben,  welche 
dnrch  den  Kegelschnitt  C  geht,  so  wird  ihr  eine 
Fläche  6ter  Ordnung  Fe'  entsprechen, 
welche  eine  Doppelcurve  Ca  und  eine 
Doppelgerade  JR'  besitzt.  Diese  Fläche 
enthält  10  Gerade,  yon  denen  4  die  Doppelcurve 
dreimal  schneiden:  dagegen  schneiden  die  übrigen 
^4'  zweimal  und  22'  einmal.  —  Inder  niedrigsten. 
Abbildung  von  Fe,  werden  die  ebenen  Schnitte 
dnrch  Gurven  6ter  Ordnung  mit  5  zweifachen 
ond  6  -|-  4  einfachen  festen  Poucten  dargestellt. 
Der  Doppelgeraden  entspricht  eine  cubische  Curve 
welche  die  5  zweifachen  und  6  einfachen  Fund.- 
Pancte  enthält;  und  der  Doppelcurve  Ca  ent- 
spricht eine  Carve  12ter  Ordnung,  welche  durch 
die  0  -+-  6  +  4  Fund.-Puncte  bezüglich  4, 2,  3mal 
geht  TJebrigens  ist  diese  Fläche  ein  besonderer 
Fall  der  oben  im  Iten  Beispiele  betrachteten 
Fläche  6ter  Ordnung,  welche  eine  Doppelcurve 
oler  Ordnung  vom  Geschlechte  1  besitzt. 

Die  vorliegende  Transformation  führt  wieder 
2u  einer  Fläche  4ter  Ordnung  mit  einem 
Doppelkegelschnitte,  wenn  man  von  einer 
durch  die  Geraden  R^S"  gelegtem  Fläche  2ten 
Grades  ausgeht. 

Siebentes  Beispiel. —  iT  besteht  aus  vier  wind- 
schief liegenden  Geraden  C,  D,  E,  F  und  aus  ihren 
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Transyeraalen  Ä^  B;  im  zweiten  Baame  werden 
wir  ein  ähnliches  System  {C  IT,  R,  F,  Ä,  F,) 
haben.  Wendet  man  diese  Transformation  auf 
eine  dnreh  A^  B,  C  gehende  cnbische  Flache 
Fi  an,  so  wird  man  eine  mit  drei  drei- 
fachen Ä\  B',  C  nnd  drei  zweifachen 
Geraden  2)',  JST,  F  behaftete  Fläche  7ter 
Ordnung  JP?'  ableiten.  Diese  Fläche  enthalt 
noch  9  einfache  Gerade.  In  der  niedrigsten  Ab- 
bildung haben  die  ebenen  Schnitte  zu  Bildern 
Cnrven  4ter  Ordnung,  die  nenn  einfache  feste 
Pancte  1, 2, ...  9  haben.  Den  yielfachen  Geraden 
Ä,  B,  Cf,  D'  J5r,  F  entsprechen  die  Kegel- 
schnitte 1.2.8.4.5,  1.2.3.4.6,  5.6.7.8.9  nnd  die  6e- 
Geraden  8.9,  9.7,  7.8. 

Achtes  Beispiel,  —  Setzen   wir  nun  Torans 
dass  K  ans  einer  ebenen    cubischen  Ciunre  £j 
und  ans  einer  cubischen  Raumcnrye  C%  bestehe, 
wobei  Cz  und  Kz   drei  Punete    gemein  haben; 
dann  wird  K  eine  mit  einem  drei&chen  Punete 
0  behaftete  Ranmcurve  K%  6ter  Ordnung,  rom 
Geschlechte  1.    Legt  man  durch  £$  eine  Fläche 
Ft  3ter  Ordnung,  so  wird  der  umgeformte  Ort 
eineFläche  F%  6terOrdnung  sein, welche 
Kz   zur  Doppelcuryo  und  o  zum   drei- 
fachen Punete  hat.    Diese  Fläche   enthiUi 
6  sich  nicht  schneidende  Gerade,  welche  den  6 
ausserhalb  JEs  fallenden  Durchschnittspuncten  a 
von  Fz  mit  Cz  ;  und  27  Kegelschnitte,  welche  den 
27  Geraden  von  Fz   entsprechen.    Die    ebenen 
Schnitte  von  Fe'  werden  auf  Fz   durch  CnnreB 
6ter  Ordnung  dargestellt,  welche  von  den  die 
sechs  Punete  a  enthaltenden  Flächen  2ten  Grades 
ausgeschnitten    werden.    Handelt  es    sich   also 
darum ,  die  cnbische  Fläche  Fz   in  die  Fliehe 
6ter  Ordnung  Fz   überzuführen ,   so  kann  man 
statt  der  cubischen  Transformation,  deren  Grand- 
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enrre  ans  £3  und  C%  besteht,  eine  quadratische 
Transformation  anwenden :  das  heisst,  ein  dreimal 
mendlicbes  lineares  System  von  Flächen  2ten 
Grades  als  den  Ebenen  des  anderen  Raumes 
entsprechend  annehmen.  Alle  diese  Flächen 
gehen  durch  die  sechs  festen  Puncte  a ;  folglich 
ist  diese  Transformation  nur  unter  der  Bedingung 
umkehrbar,  dass  man  sie  mit  der  Gleichung  der 
Flache  verknüpft ,  die  transformirt  werden  soll. 
Iq  der  That  sehneiden  sich  je  drei  jener  Flächen 
2ten  Grades  noch  in  zwei  Puncten ;  und  die  Fläche 
h  wird  nur  von  einem  derselben  durchlaufen.  — 
Die  gewöhnliche  Darstellung  von  Fz  giebt  un- 
mittelbar die  niedrigste  ebene  Abbildung  von  Je'; 
den  ebenen  Schnitten  entsprechen  Curven  6ter 
Ordnung,  welche  sechs  doppelte  und  sechs  ein- 
ziehe feste  Puncte  haben.  Das  Bild  des  drei- 
fachen Punctes  0  besteht  aus  drei  Puncten,  die 
in  der  Abbildung  von  Fz  den  drei  Begegnungs- 
puncten  von  Ca  und  JEa  entsprechen.  DieDop- 
pelcnrve  K%  wird  durch  eine  Curve  15ter  Ord- 
nung mit  sechs  fünffachen,  sechs  dreifachen  und 
<lrei  doppelten  Puncten  dargestellt. 

Geht  Fz  durch  Ca,  nicht  durch  JSTa,  so  wird 
eine  Fläche  Fi  4ter  Ordnung  mit  dem 
dreifachen  Puncte  0  entstehen:  den  6  auf 
Fl  liq;enden  Sehnen  von  Q,  und  den  6  Puncten, 
in  welchen  i^a  und  Kz  ausserhalb  Cz  sich  treffen, 
entaprechen  12  Gerade  von  JP/,  welche  durch  0 
gelten.  Die  niedrigste  Abbildung  fällt  hier  mit 
der  Centralprojection  aus  0  zusammen. 

Bei  dieser  Transformation  entsprechen  den 
windschiefen  Flächen,  deren  Erzeugende  Seh- 
nen von  Cz  sind,  die  Kegel  mit  der  Spitze  0. 
Insbesondere  entspricht  der  von  den  Tangenten 
von  Ca  gebildeten  Fläche  der  von  0  an  die  Fläche 
gelegte  Beriihmngskegel  (2ten  Grades),  welcher 
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der  Ort  der  die  Corve  Ks'  dreimal   trefl^den 

Geraden  ißt. 

Sei  Cs  das  System  von  drei  Geraden  Ä^  B, 
C,  von  denen  die  beiden  ersten  windschief  liegen, 
während  beide  von  der  dritten  geschnitten  weroec 
Nehmen  wir  nun  eine  windschiefe  Fläche  («-f^)^r 
Ordnung  an,  auf  welcher  Ä  eine  m-iache,  B  eine 
92-fache  Directrix,  nnd  C  eine  einfache  Erzeugende 
sein  möge.  Der  entsprechende  Ort  im  andren 
Baume  wird  dann  ein  Kegel  (m  -j- «  —  l)ter 
Ordnung  mit  der  Spitze  o  sein:  dieser  Eegd 
besitzt  eine  (m  —  l)fache  und  eine  (n — l){aehe 
Kante ,  Ä\  B'. 

Neuntes  Beispiel.  —  Seien  nun  die  Bestand- 
theile  von  K  eine  cubische  Raumcnrve  Czn  eine 
Gerade  Ci,  und  ein  Kegelschnitt  C%^  welcher  C% 
dreimal  und   Ci    zweimal   begegnet.     Dann  be- 
steht K'  aus  einer  rationalen  Curve  Cs  5ter  Ord- 
nung  mit  einem   dreifachen  Functe  o,  und  ans 
einer  Sehne  (7,  derselben  Curve.     Mittelst  dieser 
Transformation  geht  eine  durch  Ck  gelegte  Fläche 
JPs  2ten  Grades  in  eine  Fläche  ^ter  Ordnong 
mi4}  dem   dreifachen   Functe   o  und  der 
Doppelcurve  Cft'  über.    Diese  Fläche  enthält 
ausser  Ci\  noch  9  Gerade,  welche  den  drei  (nicht 
auf  C$  liegenden)  Begegnungspuncten  a  TOn  F» 
mit  Ci^  und  den  sechs   aus  den  Puncten  a  an»* 
gehenden  Geraden  von  Fa«  entsprechen :  und  diese 
10  Geraden  bilden,  JO  l>oj)peldreien.*).    Anf 
Fb    liegen   fünf   Schaaren    yon   Kegelschnittfn : 
und   die  Auflösung   der  Gleichung  5ten  Grades. 
welche   diese  fünf  Schaaren   gibt ,    liefert  ohne 
weiteres  die  Auflösung  der  zwei  Gleichungen  lOfcen 
Grades,  Ton  denen   die  zehn  Geraden  und  die 
zehn    Doppeldreien    abhängen.  —  Den    ebenen 

1)  Mathem.  Annalen,  8er  Band,  S.  75,  Anmerknng, 
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Schnitten  Ton  F»  entsprechen  auf  Fs  Curven  4ter 
Ordnung  und  Iter  Species,  so  dass  eine  quadra- 
tisehe  Transformation  ezistirt,  welche,  mit  Hülfe 
der  Gleichung  von  Fs,  von  dieser  Fläche  zu  F^ 
führt.  —  Aus  der  Central  projection  von  F%  und 
einer  darauf  folgenden  quadratischen  ehenen  Trans- 
formation ,  ergibt  sich  die  niedrigste  Abbildung 
Ton  F»',  wobei  die  Bilder  der  ebenen  Schnitte 
Curen  3ter  Ordnung  sind,  die  durch  vier  feste 
Poncte  gehen.  Der  Doppelcurve  entspricht  eine 
hyperelliptische  Curve  6ter  Ordnung  mit  7  Dop- 
pelpancten,  welche  mit  den  4  Fnnd.-Puncten  und 
3  anderen ,  das  Bild  des  dreifachen  Punctes  o 
ausmachenden,  Puncten  zusammenfallen. 

Durch  die  umgekehrte  Transformation,  fuhrt 
eine  den  Punct  o  und  die  Gerade  Ci  enthal- 
tende cubische  Fläche  F%  zu  einer  Fläche 
6ter Ordnung  Jet  welche  eine  doppelte 
Banmcurve  oter  Ordnung  Cs  und  eine 
diese  nicht  schneidende  Doppelgerade 
Ci  besitzt.  Diese  Fläche  enthält  10  Gerade, 
welche  den  Puncten  entsprechen,  in  welchen  Fz 
Qßd  Cs'sich  ausserhalb  o  und  Ci  noch  treffen ;  12 
E^elachnitte,  welche  den  10  von  eingeschnittenen 
Geraden  von  Fz\  dem  in  der  Ebene  o  C\  lie- 
genden Kegelschnitte  von  Fs',  und  dem  Puncto 
0  entsprechen;  32  cubische  Baumcurven,  welche 
den  16  von  Ci  nicht  getroffenen  Geraden  von 
^s',  und  den  16  durch  o  gehenden  und  von  (j\ 
geschnittenen  Kegelschnitten  von  ¥z  entsprechen ; 
u.  8.  w.  —  Man  bilde  Fs'  auf  einer  Ebene  so 
ab,  dass  die  Gerade  C\  durch  den  Kegelschnitt 
1-  2. 3. 4.  5  dargestellt  werde ;  sei  0  der  sechste 
Fund-Punct  dieser  Abbildung;  6  des  Bild  des 
Panctes  o  (von  Fs');  und  7,8,...  16  die  Bilder 
der  Begegnungspuncte  von  V%  mit  £h*  Dann  ha- 
^n  wir  die  niedrigste  Abbildung  von  Fe':  die 

11 
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ebenen  Selinitte  werden  dnrcli  Corren  7iet  Ord- 
nung OM  ^  2^  . .  6>.  7. 8. . .  16 ;  die  Doppelgmde 
dnrch  eine  hyperelliptisclie  Cnrre  6ter  Ordnung 
0«.  1».  2«  • . .  6*.  7.  8.  • .  16 ;  und  die  cubiache  Dop- 
pelcurve  dnrch  eine  ebenfalls  byperelliptiscbe 
Curve  llter  Ordnung  0^  1«.  2». .  6*.  7^  8«. . .  16* 
dargestellt  ^). 


Es  schien  mir  nicht  überflüssig,    eine  gros- 
sere   Anzahl   von   Beispielen    anzuführen,    um 
die    Nützlichkeit    dieses   Verfahrens    möglichfli 
gut  zu  beweisen;   denn  es  sind,    nicht  nur  alle 
schon  von  Herrn  Clebseh  und  Nöther  untersucb- 
ten  Flächen,  sondern  auch  manche  andere  aof 
die  leichstete  Weise  entstanden.     Die  oben  var 
gewandten   Transformationen  sind  soleher  Ali, 
dass   ihnen   umgekehrte  Transformationen  glei- 
cher Ordnung  entsprechen;  es  giebt  aber  ooeli 
andere,   welche,  bei  der  Umkehrung,  ihre  Ord- 
nung ändern.   Z.  B.  gibt  es  drei  cubische  Trans- 
formationen, denen  Transformationen  4ten,  5teii, 
6ten  Grades  bezüglich  entsprechen  *).  Die  FlächeD 
Ster  Ordnung   des  ersten  Raumes,   welche  auf 
den  Ebenen  des   zweiten  sich   abbilden,   habea 
bei   der  ersten  Transformation  eine  Carte  Ster 
Ordnung  (vom  Geschlechte  1)  und  einen  Punei; 
bei  der  zweiten  eine  cubische  BAumcarre,  eine 
diese  nicht  schneidende  Gerade  und  2wei  Pimete; 
bei  der  dritten  einen  Doppelpunct,  drei  ein&die 
Puncte  und  einen  ebenen  Schnitt  gemein. 

Es  liegt  keine  Schwierigkeit  vor,  wenn  man 
Transformationen   höherer  Ordnung    betraehlra 

1)  Matth.  Annaleii,  Bd.  8,  S.  208* 

2)  Die  beiden  erstera  Bind  in  dw  oben  cHüten  Ab* 
handlang  von  H.  Cayley  berührt. 
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wiD,  mSgeü  sie  ans  Yerbindniigen  und  Wledef- 
holnngen  der  bekannten  qnadratisöhen  nnd  cn- 
bischen  Transformationen,  oder  yielmehr  ans 
directen  Forschungen  hervorgehen.  Ich  werde 
iiier  nur  wenige  Beispiele  angeben. 

Es  gibt  eine  TransforöCiation  2ten  Grades,  de- 
ren Umkehmng  zum  Uten  Grade  führt.  Den 
Ebenen  des  ersten  Raumes  entsprechen  Flächen 
2ten  Grades,  welche  vier  feste  Pnncte  nnd  in 
einem  derselben  eine  feste  Bernhrnngsebene  haben. 
Den  Ebenen  des  zweiten  Baumes  entsprechen 
Steinersche  Flächen,  welche  die  drei  Doppeige- 
nden nnd  noch  einen  Kegelschnitt  gemein  haben. 
Gebt  man  von  einer  beliebig  im  ersten  Räume 
liegenden  Fläche  2ter  Ordnung  aus,  so  erhält 
man  eine  mit  drei  konischen  und  einem 
aniplanaren  Puncto  behaftete  Fläche 
4ter  Ordnung,  welche  vier  im  letzten Punote 
sich  kreuzende  und  auf  einer  Ebene  liegende 
Getade  besitzt.  Es  ist  dies  vielleicht  das  erste 
Beispiel  einer  auf  einer  Ebene  abbildbaren  Flä^ 
che  4tet  Ordnung,  welche  weder  eine  doppelte 
Linie  noch  einen  dreifachen  Pnnct  hat. 

Wenn  man  die  im  4ten  Beispiele  betrachtete 
Transformation  zweimal  ausfuhrt,  so  entsteht 
eine  Transformation  5ten  Grades,  wobei  den 
Ebenen  jedes  Raumes  Flächen  5ter  Ordnung 
entsprechen,  welche  eine  feste  Doppelcnrve  4te^ 
Ordnung  nnd  erster  Species  besitzen  und  durch 
Tier  feste  Sehnen  dieser  Curre  gehen.  Mittelst 
dieser  Transformation  bewirkt  man  den  Ueber- 
gang  Ton  einer  Fläche  3ter  Ordnung  zu  einer 
Fläche  Tter  Ordnung  mit  einer  dreifachen 
Curye  4terOrdnung  nndersterSpecies. 
Die  niedrigste  ebene  Abbildung  dieser  Fläche  ist 
so  bescbaffsn,  dass  den  ebenen  Schnitten  Gurven 
5ter  Ordnang  mit  einem  dreifachen  (0)  and  neun 

11* 
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emfachen  festen  Pancten  1«  2,  ..9,  mid  der 
dreifachen  Cnrve  eine  Carve  Öter  Ordnung  0^.1*. 
2' ...  9'  entspricht.  Die  Pnncte  dieser  Cnrre 
bilden  solche  Tripel,  dass,  wenn  eine  Ton  0  aus- 
gehende Gerade  die  Carre  in  vier  Pancten  schnei- 
det, die  vier  Paare  von  snffehSrigen  Pnneten, 
mit  If  2, . .  9  zusammen,  auf  einer  Gnr?e  4ter 
Ordnung  liegen,  welche  in  0  einen  Doppelpunct  hat 

Es  gibt  eine  Transformation  4ten  Grades, 
bei  welcher  den  Ebenen  eines  Raumes  Flachen  4ter 
Ordnung  entsprechen,  welche  einen  doppelten 
Kegelschnitt,  eine  Gurve  4ter  Ordnung  und  2ter 
Species,  und  einen  Punct  gemein  haben.  Die 
umgekehrte  Transformation  ist  wieder  4ten  Grades. 

Bei  einer  anderen  Transformatäon  4ten  Grar 
des,  entsprechen  den  Ebenen  des  ersten  Raumes 
Flächen  4ter  Ordnung,  welche  einen  gomeinsamen 
Doppelkegelschnitt  haben  und  durch  eine  feste 
Gurre  5ter  Ordnunff  (vom  Geschlechte  1)  gehot 
Die  umgekehrte  Transformation  ist  nur  3ien 
Grades. 

Es  gibt  eine  Transformation  nter  Ordnung, 
bei  welcher  den  Ebenen  eines  Raumes  Flachoi  nter 
Ordnung  entsprechen,  welche  j^ine  (n — ^2)hcbe 
Gerade  und  eine  Gurve  (3  n— 4)ter  Ordnung  (vom 
Geschlechte  3  n~  7)  gemein  haben.  Diese  Cnrre 
trifft  die  vielfache  Gerade  in  3n — 7  Ponctßi. 
Die  umgekehrte  Transformation  ist  wiedernten 
Grades. 

Schliesslich  können  wir  aussagen:  sobald 
die  ebene  Abbildung  einer  Fläche  voll* 
sogen  ist,  ist  man  im  Stande,  alle  die 
Transformationen  anzugeben,  bei  wel- 
chen den  Ebenen  eines  RaumesFlachen 
entsprechen,  die  derselben  Art  sind,wie 
die  gegebene,  und  welch  e  dieselben  viel- 
fachen Linien  und  Puncto  besitzen. 
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Untersuchnngen  über  den  Bau  und  die 
Verwandtschaft  der  Hyperiden 

▼OB  Prof.  Dr.  C.  Claiu. 

Seitdem  die  auffallenden  Geschlechtsunter- 
^hiede  der  mannlichen  und  weiblichen  PhrO" 
nimeUa  eUmgata  ^)  bekannt  geworden  and  das  Vor- 
kommen eines  nnteren  Antennenpaares  bei  der 
männlichen  Form  nachgewiesen  worden  war,  lag 
die  Vermnthnng  nahe ,  einen  ähnlichen  ansge- 
prägten  Dimorimismos  auch  bei  andern  Hyperiden 
verbreitet  zn  finden ,  znmal  mehrere  Gattungen 
aasschliesslich  nach  dem  einen,  oder  andern  Ge- 
schlecht aufgestellt  waren.  In  der  That  wurde 
ziemlich  gleichzeitig  Ton  Spence  Bäte')  und 
Fr.  Müller^  dargethan,  das  die  Edwardsch^ 
Gattung  Lestrigontis  die  Männchen  von  Hyperia 
entMlt.  Fr.  Müller  fand  ein  ähnliches  Ver- 
hältniss  als  das  von  mir  bei  Phronimella  nach- 
gewiesene hei  BrachyscelusYOT^  dessen  Weibchen 
nach  Sp.  Bäte  der  hintern  Fühler  entbehren. 
Aach  hier  besitzt  die  männliche  Form  hintere 
Antennen  und  zwar  mit  der  eigenthümlich  zick- 
zackförmigen  Aneinanderlagerung  der  Glieder, 
welche  M.  Edwards  zur  Aufstellung  seiner  Un- 
terfamilie der  »Hyperines  anormalesc  veranlasst 
bätte.  Solche  auf  einen  offenbar  noch  unvoll- 
ständig erkannten  Geschlechtsdimorphismus  hin- 
weisende Beobachtungen,  sowie  die  von  S  p.  B  a  t  e 
för  Vibüia^  Brachyscelus^  P2a^y^C62ttö  beschriebene 
Metamorphöse  forderten  längst  zu  emeueten 
Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Organi- 

1)  Celans,  über Fhronima elongata.  Würzb.  natorw. 
Zeitacbp.    Tom.  ni.  1862. 

2)Bpenoe  Bäte,  Gatalogae  of  Amphipoda  of  the 
Britiah  Moseam.  1662. 

d)  Fr.  Müller,  Für  Darwin.  1863. 


150 

sation  der  HTperiden  auf  imd  gaben  mir  Ter- 
anlassang  %\i  einer  ansfahrlioheoi  Asbeü^),  ans 
der  ich  mir  erlaube ,  im  Nachfolgenden  einige 
Besnltate  mitzntheilen. 

1.  Oxyeephaliden. 

Ich    beginne  mit  dem  Nachweise  eines 
bei  denAmphipoden  bislang  noch  nicht 
bekanntgewordenen  Gehör organes.    Das- 
selbe findet   sich  bei   allen  Oxycephaliden ,  die 
ich  bislang   untersuchen  konnte,   oberhalb  des 
Gehirnes  zwischen  den  grossen  Nerven«  welche 
zu  dem  vordem  die  Biechfaden  tragenden  Fahler- 
paare treten,    üeberall  trifft  man  in  dem  mittleren 
Kopfabschnitt  zwei  grosse,  der  Mittellinie  mehr 
oder   minder  genäherte  Gehör  blasen,  zu  denen 
von  den  Hirnhälften  je  ein  längerer  oder  kürzerer 
Nerv  herantritt.    Die  Wandung  des  grossen  mit 
Otolithen  gefüllten  Säckchens  besteht  aus  dop* 
pelten  Membranen,  einer  äussern  Bindegewebs- 
hülle und  einer  inneren  reich  mit  Kernen  er- 
füllten Hülle.     Die  erstere  geht  als  Fortsetzang 
aus  der  Scheide  des  Gehirnes  hervor   und  wird 
durch    einen    langen  fadenförmigen   Ausläufer, 
eine  Art  Aufhängeband,  getragen.    Die  innere 
scheint  mit    ihren    zahlreichen   Zellresten    nnd 
Kernen  nervöser  Natur  zu  sein ;  in  dieselbe  tritt 
der  bei  Oxycephalm  circa  20  Nerven&sem  ent- 
haltende kurze  Gehörnerv,  ohne  daas  es  moglieh 
war,    an   den    Weingeistpraparatei^    über   das 
Ende  derselben  ins  Klare  zu  kommen,    Hoistibe 

1)  Dieselbe  ist  wesentlich  g^efordert  worden  dvch 
die  Liberalität  des  Hamburger  Moseums ,  deMen  pnebt* 
voll  erhaltenes  noch  nicht  n&her  bestimmes  menl  w 
Capit.  Schnehagen  gesammeltes  Hyperideomatflnal  ws 
von  Herrn  Dr.  Bolan  aar  Bestimmimg  und  aam  Mm 
wissenschafUichen  Gebraoche  abersandt  woide» 
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mid  Haare  (rom  Nerren  zum  Otolitben)  wurden 
nidit  beobachtet.  Denkt  man  sich  den  Hömerven 
swieehen  den  grossen  Fühlernerven  continnirlich 
verlängert,  so  wird  die  Gehörblase  znletzt  in 
die  Basis  des  inneren  Antennen  zn  liegen  kommen, 
eine  Lage,  wie  sie  bekanntlich  für  das  Gehör- 
organ der  Decapoden  zutrifft,  üeber  den  feineren 
Ban  des  grossen  mächtig  entwickelten  Auges, 
zu  dessen  Studium  die  Hyperiden  ausserordentlich 
gunstig  sind,  mag  hier  nur  kurz  bemerkt  werden, 
dass  ieh  mit  Max  Schnitze  in  der  scharfen 
Abgrenzung  der  Erystallkegel  von  den  Nerren- 
staben  vollkommen  übereinstimme.  Gewöhnlich 
setzen  vier  Neyenelemente  einen  Stab  zusammen, 
während  sich  der  lange  Erystallkegel  stets  aus 
nur  2  Längssegmenten  zusammensetzt^  und 
demgemäss  auch  nur  2  Sempersche  Kerne  vor- 
handen sind.  Auch  das  Geruchsorgan  erscheint 
Yon  bedeutender  Entwicklung  vornehmlich  beim 
Männchen,  dessen  Yorderfähler  eine  gewaltige 
Auftreibung  seines  Schaftes  zur  Aufnahme  des 
Ganglions  zeigt  und  an  dem  gewölbten  Theile 
der  Oberfläche  Tausende  von  laugen  und  zarten 
in  Qnerreihen  angeordneten  Biechhaaren  trägt. 

Das  Nervensystem  bietet  uns  ein  Beispiel 
einer  grösseren  Goncentration  seiner  GangUen, 
als  sie  seither  für  Amphipoden  bekannt  geworden 
war.  Die  ansehnliche  untere  Schlundganglien- 
masse vereinigt  in  sich  auch  die  Ganglien  der 
beiden  vorderen  Brustsegmente  (mit  den  2  Gnatho- 
podenpaaren).  Dann  folgen  in  dem  3ten  bis  6ten 
Brustsegmente  4  Ganglien,  von  denen  das  letzte 
als  Doppelganglion  zugleich  die  Elemente  des 
letsten  Bruatganglions  in  sich  einschliesst  und 
demgemäss  auch  die  Nerven  zum  Tten  Beinpaare 
entsendet.  Möglicherweise  steht  mit  diesem  Ver- 
halten  die   Bednktion   des   letzten  Beinpaares^ 
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der  OxycephdUden  (and  aaeh  Tffpkida^  im  Za« 
sammenhang«  Im  Abdomen  finden  taäi  sv  3 
Ganglien  und  zwar  in  den  3  vorderen  Segmaiten, 
sodass  die  ganze  Banchkette  nicht  mehr  als  8 
Anschwellnngen  darbietet.  Waa  die  SeitannerreD 
anbetrifft,  so  treten  dieselben  keineswegs,  wie 
L  e  y  d  i  g  ^)  bemerkt  nnr  aus  den  Ganglien^  aradern 
überall  ganz  eonstant  anch  ans  den  Langtcoai- 
missuren  zwischen  den  Ganglien  hervor. 

Der  Darmcanal  tr^t  zwei  lange,  bei  Smi^ 
rhynchm  und  Sehnehagenia  vielfach  anagebnclrtele 
nnd  in  knrze  Nebenanhänge  anslanfende  Leber- 
schlänche.  Das  Herz  erstreckt  sieh  vom  2ften 
bis  zur  Mitte  des  6ten  Brostsegmentea,  besitzl 
2  Paare  von  Spaltöffhongen  im  3ten  und  4tea 
Segmente  nnd  setzt  sich  an  beiden  End^i  io 
enge  Arterien  fort.  Eiemenanhänge  erheben 
sich  in  der  Begel,  wie  bei  den  Hyperiden  üba- 
haupt,  an  allen  Beinen  mit  Ausnahme  des  vordem 
nnd  hintern  Paares,  sind  jedoch  bei  (kß^cephabtö 
auf  das  5te  und  6te  Beinpaar  reducirt. 

Die  beiden  Geschlechter  unterscheidet  man 
mit  Sicherheit  an  der  Form  des  vordem  Fahkr- 
paares,  dessen   Schaft   beim  Weibehen    sehmal 
bleibt  und  nur  wenige  Biechhaare  tragt.    Dam 
kommt,   dass   wenigstens   bei  OxjfO^fhaJMB  «ad 
Shabdosoma  f  wahrscheinlich  aber  auch  bä  den 
übrigen  Gattungen,  von  den^i  nur  die  Mannchea 
bekannt  geworden  sind,   dem  Weibchen  sowohl 
die  hintern  Fühler  als  die  Mandibulartaater  feUoi. 
Im  männlichen  Geschlecht  bestehen  die  langen 
Hinterfühler   aus   vier    dünnen    stahförmig  ge- 
streckten Gliedern  und  einem  kurzen  En4gliede. 
Alle  sind  am  lunenrand  mit  zahlreiche  ftioen 
Tasthaaren  besetzt. 

1)  Leydig,  Handbach  der  Tergldchendon  Aastovie. 
1.  Band.    Tübingen  1864» 
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Dem  änsBem  Baae  nach  charakterifliren  eich 
lue  Oxycephaüden  durch  die  Yerl&iigeraiig  des 
Tordern  KopfiibBchmttes  in  Gestalt  eines  mehr 
oder  minder  entwickelten  Schnabels,  an  dessen 
tiBgehSIter  Unterseite  dicht  vor  dem  Auge  die 
Tordem  Fühler  versteckt  liegen.  Anch  die  hin- 
tern Fahler  des  Männchens  sowie  dessen  Mandi- 
btthrtaftter  werden  in  der  untern  concav  einge- 
bogenen Kopffläche  eingeschlagen.  Die  Mund- 
werkzenge  sind  zum  Einschneiden,  Stechen  und 
Sangen  einf^erichtet.  Die  Mandibeln  bleiben 
kurz  and  finden  sich  an  dem  Rande  der  Ober- 
lippe eingelenkt^  mit  der  sie  zusammen  die  Mund- 
öthnng  umgrenzen.  Beide  Paare  der  Unterkie- 
fer sind  so  rudimentär,  dass  es  kaum  gelingt, 
Spuren  derselben  aufzufinden.  Die  grosse  Un- 
terlippe endet  mit  2  grossen  Seitenlappen  und 
einer  kleinen  medianen  Zunge.  Von  den  Bei- 
nen der  Brust  enden  die  beiden  vordem  Paare 
in  der  Regel  mit  zusammengesetzten  Scheeren. 
Das  5te  und  6te  Beinpaar  sind  am  stärksten 
entwickelt,  ihre  Femoralglieder  mit  Ausnahme 
Ton  Qxycephalus  zu  grossen  Lamellen  verbrei- 
tert, unter  denen  das  7te  kleine  Beinpaar  mit 
ebenblls  lamellösem  Femoralgliede  theilweise 
versteckt  gefe^en  wird.  Ueberall  ist  das  5te 
Bud  6te^)  Abdöminalsegment  zu  einem  gemein- 
samen Abechnitte  verschmolzen.  An  diesem 
entspringen,  fast  durch  den  ganzen  Seitenrand 
getrennt,  das  2te  und  3  Paar  der  Gaudalgriffel. 

l)  Dieter  Ghwakier  ist  ebenso  für  Bämmtliche  Typhi- 
den  dvrekmifend,  trotzdem  aber  bislang  theilweise  über- 
Kben,  iheuweise  missventanden  worden.  So  hat  S  p  e  n  o  e 
Bäte  for  Shabdosoma  sowohl  als  für  Brachyscelas 
irrthümlich  die  YersohmelKimg  auf  das  4te  nnd  5te  Glied 
l)«ogBa  (OataL  p.  S29)  und  demgemass  den  ürsprong 
der  entsprechen  Caadidgriffel  fidsoh  gedeutet» 
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Oxyeephaius  Edw.  Körper  gestreekt,  im  weib- 
lichen Gleachlecht  mit  erweiterter  Brostregios, 
Schnabel  triangolär,  vom  zagespitet,  von  aBBeha- 
licher  Grösse.  Geissei  der  Tordem  Antennen 
Sgliedrig.  Basalglied  des  Mandibulartaster  stab- 
formig  bis  in  die  Nähe  der  Tordern  Anteaneii 
verlängert.  Die  beiden  kurzen  Yordem  BeiiH 
paare  enden  mit  ansammengesetzier  Sdieen. 
Gandalgriffel  mit  2  lanzetförmigea  AesteiL 
Schwanzplatte  triangnlär. 

0,  pisocUar  Eiw.  Schnabel  beträchtlich  koner 
als  der  Eopf.  Die  Brnstsegmente  auf  dem  Sa- 
cken je  in  2  warzenförmige  Erhebangen  ausge- 
zogen, an  den  Seiten  mit  2  Paaren  von  Taber- 
keln.  Die  8  vordem  Abdominalsegmente  laufen 
in  der  Mitte  des  Seitenrandes  in  eine  hakenför- 
mige Spitze  ans«  Endäste  der  2  Idnteni  Gab- 
dalgriffelpaare*  nar  wenig  kürzer  als  das  Basal- 
glied.    Circa  20  (J)  bis  30  ($)  mm.  lang. 

Findet    sich   weit    verbreitet    im 
Meere  nnd  im  Atlantischen  Ocean. 

Die  von  Cruerin  als  0.  oeeanieus  beschrie- 
bene Form  ist  nichts  ala  das  nnr  onaosgebildete 
Männchen  von  0.  piscator^  dessen  EQnieraaten- 
nen  ^)  noch  relativ  knrz  sind  nnd  ans  4  sehkoeh- 
förmigen  mit  Bildnngszellen  erfüllten  Gliedern 
bestehen,  übrigens  noch  der  Sondenmg  des  Eod- 
gliedes  entbehren.  Ebenso  sind  die  Mandibnlsr» 
taster  noch   ganz  knrz  nnd  in  der  Bildung  be- 

1)  Ohne  allen  Zweifel  werden  nofa  die  jungea  Kao- 
ohen  yon  Braohyioelas  ebenso  verbalten,  da  ein  lo  boch 
aoBgebüdetes  Or^  wie  die  hintern  Antennen  daneben 
unmöglich  plötElich  im  leisten  EntwickelungnAadram  cr- 
Bcheinea  kann.  Demgemftss  dürfte  die  Fr.  Mfite  eeir 
lehnte  Bemerfcnng  4n  Darwin' s  Werke  (die  Abstumimg 
des  Menschen  nnd  die  geschleohtliche  Znobtwibl  1671- 
pag.  802)  sa  bencbtigen  sein* 
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püFeiL  Josge  Weibchen  bis  za  einer  Oröeae 
Ton  10  muu  herab  entbehren  sowohl  der  hin« 
tnm  Antennoi  bIb  der  Mandibnlartaster. 

0.  tenuirostris  JL  m.  Schnabel  überanB  dann 
nnd  gestreckt  nngefönr  so  lang  als  der  Kopf. 
Naekengegend  desselben  verengert  nnd  tief  ein- 
gebogen. Körper  schlank  nnd  gracil,  mit  sehr 
donnen  Beinen.  Das  yerschmolzene  Candalseg- 
ment  stabformig  verlängert,  ebenso  die  Basal- 
glieder der  beiden  vordem  Caudalgriffelpaare, 
welche  mindestens  4  bis  5mal  so  lang  sind  als  ihre 
linzetformigen  Endäste  (Annäherung  an  Bhab- 
dosoma)  circa  10  mm.  lang.  Gefangen  vonGapii 
Sehnehagen  in  der  Gilolo  Passage. 

Bhabdosoma  White.  Körper  stabformig,  mit 
sehr  langem  stilförmig  verlängerten  Schnabel 
und  langer  sehr  stark  verengter  Nackengegend 
des  Eop^s.  Geissei  der  vordem  Antennen  ein- 
^h,  nicht  deutlich  gegliedert.  Basalgglied  der 
Mandibnlartaster  stabförmig.  Die  hinteren  Seg- 
mente des  Abdomens  und  die  Stile  der  Candal- 
griffel  ausserordentlich  lang.  Die  2  vordem 
Beinpaare  kurz  mit  zusammengesetzten  Schee- 
ren.  Stes  nnd  6tes  Beinpaar  den  beiden  voraus- 
gebenden Paaren  ähnlich,  ihre  Femoralglieder 
nicht  verbreitert.  Kiemen  auf  das  5te  nnd  6te 
Segment  beschränkt,  sehr  gross.  liCtztes  Brust- 
aegment  nnz  kurz,  Beinpaar  desselben  auf  die 
lamellöse  Pemoralplatte  reducirt. 

Bk.  armalum^)  Edw.  Kopf  und  Schnabel 
ungefähr  solang   als  der  nachfolgende  Körper. 

1)  Die  von  8p.  Bäte  als  Bh.  Whitii  unterschiedene 
Art  ist  offenbar  das  Männchen  von  Bh.  armatnm  Edw, 
«ihrend  sich  die  alt  Bh.  arxnatam  dargestellte  Form 
uf  ein  Weibehen  mit  etwas  abweichenden  LangenTer* 
bütniasen  der  Gaodalgriffel  besieht,  dessen  speoifisohe 
Yenobiedenheit  mir  nicbt  erwiesen  zu  sein  scheint 
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Das  Terschmolaene  Abdominalaegment  etwas  liin 
ger  als  das  Yoraos  gebende  4te  S^^fflik  2ie8 
Candalgriffelpaar  mit  den  lanzetfönnigen  Ae- 
sten  über  den  Band  des  yerschmolzenen  Schwanz* 
Segmentes  binansragend.  Scbwanzplatte  linear^ 
nngefäbr  so  lang  als  die  vorangehenden  Scbwanz- 
segmente.  UngefiLbr  2  Zoll  lang.  Sndsee  ond 
Büd.  atl.  Ocean. 

SimarhjfnchtAS  n.  g.  Kopf  breit  nnd  gedmn- 
gen,  mit  kurzem  schräg  abfallenden  Tom  abge- 
stutzten   Stimtbeil  (Schnabel),   in    seiner  Form 
einem  Nagethierkopfe  ähnlich.     Untere  Seiten- 
ränder des  Kopfes  weit  abstehend.     Körper  ge- 
drungen.    Ganglien   der  Bauchkette  sehr  dicht 
gedrängt,   mit  ganz  kurzen  Längscommissoren 
Vordere  Antennen  mit  3gliedriger  Geissei.    Stil- 
glied der  hinteren  Antennen  stark  gekrümmt  und 
viel  kürzer  als  die  nachfolgenden  Glieder.     Le- 
berschläuche   breit  mit  secundären  AnsstOlpnn- 
gen.     Mandibulartaster  kurz,  Basalglied  nur  we- 
nig länger  als  die  nachfolgenden  Glieder.    Vor- 
deres Beinpaar    ohne  Scheere.      2te8  Beinpaar 
endet    subcneliform.      5tes   und   ötes   Beispaar 
mit    breiten    mächtigen   Femoralplatten.     Ttes 
Beinpaar  klein  mit  Femoralplatte  und  schmaeb- 
tigem  aber  Yollkommen  gegliederten  Bein.    Hin- 
terer Abschnitt  des  Abdomens  kurz  nnd  gedrun- 
gen.     Letzter   Gaudalgriffel    zangenfSmiig  nur 
mit  beweglichem  fingerförmigen  Aussenaste. 

8.  antennariiis  n.  sp.  Stil  der  männlieheii 
Vorderfuhler  mit  Torspringendem  conischen  Fort- 
satz, die  Antennen  ausserordentlich  lang,  nsarn- 
mengelegt  bis  znm  Abdomen  reichend.  Angen- 
pigment  gelb.  Stes  Beinpaar  länger  und  scUan- 
ker  als  das  6te.  Stilglied  der  Gandalgriffel  bnm 
länger  als  die  ziemUch  breiten  lanxetfömugen 
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Aeste.      Schwadzplaite  triangtilar.     Nur  7  mm. 
lang.     Ghroaser  Ocean. 

Schnehagenia  n.  g.  Körper  massig  gestreckt 
and  Simorhynchus  ähnlich.  Ganglieukette  weit 
gestreckter,  Ganglien  des  7ten  Brustsegmentes 
fiut  gesondert.  Die  beiden  vordem  Beinpaare 
enden  mit  mächtig  entwickelter  Scheere.  7tes 
Beinpaar  ziemlich  dick  und  verhältnissmässig 
gross.  Letztes  Caudalgriffelpaar  mit  beweglichem 
lamelloeen  Innen-  und  Aussenaste.  Im  üebrigen 
wie  Simorbynchus. 

8.  rapcLX  n.  sp.  Körper  fleischfarbig  mit 
braunen  Pigmentflecken.  Augenpigment  braun- 
roth.  Erstes  Geisselglied  der  Vorderfühler  un- 
gewöhnlich lang.  Ein  vorspringender  Fortsatz  am 
Ende  des  Stils  nicht  entwickelt.  Stilglied  der 
hintern  männlichen  Antennen  nicht  viel  kurzer 
als  das  2te  Glied.  Scheere  des  vordem  Bein-^ 
paares  an  der  Bückenseite  mit  schlauchförmigem 
Fortsatz,  am  Innenrand  der  Hand  wie  die  des 
2ten  Beinpaares  mit  starken  Zahnfortsätzen. 
Lamellen  der  2  vordem  Caudalgriffel  länger  als 
das  Stilglied.  Stilglied  des  hintern  Caudalgrif- 
fels  sehr  kurz,  die  Lamellen  desselben  wohl  3 
mal  80  lang.  Circa  10  mm.  lang.  Vom  Capit. 
Schnebagen  am  Gap  gefangen. 

Die  Gattung  Synopia  Dana,  die  Dana  und 
Sp.  Bäte  irrthümlidi  mit  den  Oxycephaliden 
vereinigt  haben,  gehört  zu  den  Gammariden. 


Vttifersitlt 

Vierter  Bericht  über  die  geogcostisch- 
palaeontologische  Sammlnng  der  üni- 

yersität  Oottingen. 

In  dem  verflosseneii  Jahre  hat  die  geogtio- 
gtisch-paläontologische    Sammlung  in    ihrer  pa- 
läontofogischen  Abtheilnng  eine  so  weeenilicbe 
Bereicherung   erfahren ,   dasa   sie  ihrem  Inhalte 
nach  ein  ganz  verändertes  Aussehen  erhidten  hat 
Auf  den  von  Königlichem  ünirersitä ts- Cu- 
rat orinm   befürworteten  gemeinsamen  Antrag 
des  Herrn  Professors  Sartor  ins  ron  Waltert* 
hausen  und  des  Unterseichneten  bewilligte Se 
Excellenz  der  Herr  Minister  einen  nicht 
unbeträchtlichen     ausserordentlichen     Zasdisss, 
durch  welchen  es  möglich  wurde  für  einen  nr- 
hältnissmässig    nur  geringen   Kauikdulling  die 
Sammlung  des  Hern  Dr.  W.  Waagen  früher  io 
München  jetzt  in  Oalcutta  zu  erwerben.    Der 
hohe  wissenschaftliche  Werth  dieser  Sammhivg 
ist   durch   die   Arbeiten  Waagens  selbst  so  wie 
durch  die  Mitbenutzung  durch  Oppel  und  Zittel 
allen   Fachgenossen  bekannt.    Während  bisher 
in  der  paläontologischen  Sammlung  in  Folge  der 
geologischen  Umgebung  Göttingens  und  den  frühe- 
ren Arbeiten  des  Unterzeichneten  die  in  grosser 
Reichhaltigkeit  zusammengebrachte  Fauna  osd 
Flora    der    Triasformation    unTerhältnissmiMg 
hervortrat  ist   dieselbe  jetzt  auf  einen  Schlag 
durch   die  zu  früheren  ansehnlichen  Serien  im 
hinzugetretene   Masse    yon   Juraversteinenuigen 
aus  der  Waagenschen  Sammlung  (über  36  Ct) 
in   das  Maas   ihrer  verhältnissmässigen  Armuth 
zurückgedrängt   worden.    Dies  lässt  sich  eehoD 
heute    mit  Bestimmtheit  erkennen,  obgleich  es 
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bei  dem  grosBen  Zeitanfveand,  den  diese  Arbeit 
lerlangtf  der  andaDernden  Bemühung  des  Unter- 
leichneten  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist  mehr  als  ein 
Drittel  der  ganzen  Sammlung  aufzustellen.  Ein 
beträchtlich  grösserer  Theil  wird  aber  leider  vor 
der  Hand  überhaupt  nicht  aufgestellt  werden 
können.  Der  gesammte  Aufstellungsraum  fiir 
die  geologische  und  palaontologische  Sammlung 
bedeckt  eine  Fläche  von  nur  1636  Quadratfnss 
and  dieser  ist  bereits  gegenwärtig  so  mit  Schrän- 
ken bestellt  dass  zur  Stunde  wenigstens  nur  noch 
die  Au&tellung  eines  kleineren  Schrankes  (für 
Tolkaniscbe  Gesteine)  möglich  erscheint.  Diese 
Schranke  sind  aber  zum  grössten  Theil  ebenfalls 
Ton  Material  roUkommen  angefüllt,  insbesondere 
ist  in  den  für  die  Versteinerungen  der  Jurafor- 
mation bestimmten  Schränken  nur  noch  für 
einzelne  Abtheilungen  und  überall  nur  noch  so 
wenig  Raum  übrig,  dass  nicht  selten  schon  ein- 
sehe leere  Schubladen  aus  anderweiten  Sehrän- 
ken zur  Aufstellung'derWaagenschen  Sammlung 
haben  mit  benutzt  werden  müssen.  Obgleich  bei 
diesem  Verfahren  schliesslich  Niemand  ausser 
dem  Unterzeichneten  durch  die  Sammlung  sich 
wird  hindurehfinden  können ,  so  soll  doch  hierin 
fortgefahren  werden  um  die  Waagensche  Samm- 
lang wenigstens  so  weit  als  dies  irgend  möglich 
ist  für  die  hiesigen  Studirenden  und  für  aus- 
wärtige Fachgenossen  nutzbar  zu  machen.  VoU- 
^ndig  dies  zu  erreichen  wird  aber,  so  lange 
die  geologischen  Sammlungen  in  ihrem  heutigen 
liocal  yerbleiben  müssen,  kaum  möglich  sein. 
Doch  hat  man  Grund  zu  hofiPen,  dass  dieser 
traurige  Zustand  des  Instituts  nicht  all  zulange 
andauern  wird  und  dass  der  Neubau  eines  na- 
turhistorischen Museums  für  Göttingen,  welcher 
Ton  Se.  Ezcellenz  dem  Herrn  Minister  seit  1867 
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in  Aussicht  gestellt  worden  ist,  sich  seitdem  al 
immer  verzögert  bat,    jthch  der  glorreichen 
endignng  des  letzten  staunenswerthen  Krieges 
Wiederkehr  eines  segensreichen  Friedens  endlit 
wirklich  in  Angri£F  genommen  werden  wird. 

Erst  wenn  dieses  nene  Mnseumsgebande, 
welches  der  Uniyersitäts-Banmdster  Herr  Luu 
ban-Inspector   Döltz    einen    yortrefflichen  Fit 
entworfen  hat,   ToUendet  ist,   wird  es  moglicj 
werden  die  hiesige  geologische  Sammlang,  i 
che  in  Folge  der  in  dem  letzten  Jahrzehnt 
machten  Nenerwerbnngen  in  manchen  Abtheili 
gen  wie  besonders  in  den  ynlkanischen  GesteL 
der  Jnra  n.  Triasformation,  den  Silnriacben  Ki 
rallen  nnd  Brachiopoden,  sowie  den  Plessi 
Sängethieren  sich  schon  neben  die  älteren 
langen  anserer  Schwesteranstalten  stellen  kann, 
einer  wahrhaft  natzenbringenden  nnd 
Weise  an&astellen. 

Im  Jahre  1870  hat  das  geologische 
aach  neben  der  Waagenschen  Sammlang,  ol 
gleich  deren  Transport  allein  ein  Yiertheil  d< 
ganzen  jährlichen  Ordinarinms  in  Ansprach 
einen  reichhaltigen  Zuwachs  erfahren.  In  deifj 
Provinzialsammlung  ist  die  geologischi 
Abtheilnng  am  eine  gnte  Reihe  Handstu^e  yosi' 
Diabas-Gabbro  and  anderen  Gesteinen  ans  dem 
Harze,  die  der  Unterzeichnete  sammelte,  ver^ 
mehrt  worden  nnd  aas  dem  Nachläse  des  Herrn 
Dr.  0.  Schilling  schenkte  Herr  Jewett  zwei 
schöne  Serien  von  Harzer  Granit  and  Honifeis> 

Die  paläontologische  Abtheilnng  erhielt 
von  Herrn  Oekonom  Kehr  zwei  Saarierwirbel 
aas  dem  Eohlenkenper  des  Hainberg.  Sie  wnrde 
durch  ein  ungewöhnlich  grosses  Exemplar  d« 
Ammonites  Bncklandi  Sow.  YonOhnlebeD 
eine  kleine  Serie  von  Versteinerungen  ans  dem 
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nütlereiD  Lias  ronHedeper  und  ans  demjenigen 
Ton  Rottorf  am  Klej  bereichert,  welche  Herr 
Ottmer  in  Brannschweig  schenkte.  Einige 
PetrefiuHien  ans  dem  Amaltheen-Thon  von  Bruch- 
holz bei  Brannschweig  gab  Herr  Dr.  Brauns 
daselbst.  Eine  werthvolle  Suite  von  Versteine- 
niDgen  atis  dem  Eimmeridge  Ton  Ahlem  yerehrte 
uns  Herr  Amtsrath  Struckmann  in  Hannover 
und  einige  Formen  des  Hilses  von  Eirchwehren 
am  Deister  yerdanken  wir  unserem  langjährigen 
Gönner  Herrn  Obergerichtsdirector  Witte  da- 
selbst. Käuflich  wurde  durch  die  gütige  Yer- 
mittelung  unseres  ausgezeichneten  Ereideken- 
ners  des  Herrn  Dr.  Gl.  Schlüter  eine  sehr 
eehöne  Sammlung  Lüneburger  Ereidepetrefacten 
erworben.  Bndlich  haben  auch  die  Ton  dem 
ünfaeizeicbneten  unternommenen  Excursionen  der 
Sammlung  ni^anehe  neue  werthvolle  Stücke  zuge- 
führt; eu  erwähnen  ist  besonders  ein  prachtvol- 
ler 15,6  Mm.  grosser  Peltast es  clathratus 
aus  dem  untern  Planes  von  Bethen  bei  Hannover. 

Die  allgemeine  geognostische  Sanua- 
Itxng  ist  ausser  vielen  l^zelheiten,  die  zum  gu- 
ten Theil  der  Güte  des  Henrn  Dr.  F.  Fischer 
damals  hier  verdankt  werden,  nur  um  eine  gute 
Reihe  der  krystallinischen  Gesteine  aus  dem 
Odenwalde  und  um  eine  kleine  Suite  von  Ge- 
birgsarien  aus  Aegypten  die  Herr  Senator  Rö- 
mer in  Hildesheim  sammelte  und  schenkte,  ver-, 
mehrt  worden.  Eine  betrachtlichere  Vergrosse- 
mng  ist,  soweit  der  vorhandene  Baum  dies  ge- 
stattet, für  das  Jahr  1871  in  Aussicht  genom» 
men  worden. 

Unter  den  Erwerbungen  der  allgemeinen  pa- 
laontologischen  Sammlung  ist  zunächst  eine  aus- 
gezeichnet reichhaltige  Reihe  von  Versteinerun- 
gen des  oberen  Silur  von  der  Insel  Gotland  zu 
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erwähnen,  die  wir  Herrn  Dr.  G.  Lindstrom  zu 
Wisby  verdanken.    Dieselbe  nmfasst  138  Arten 
in    meist    vortrefflicher   Erhaltung.     Ans  dem 
Bnntsandstein  von  Bembnrg  wurde  dae  Anzabl 
interessanter     Exemplare      der     Plenromeja 
Stern  her  gl  Münster  sp.   und  des  Trema- 
tosanrns  Branni  Bnrm.   angekauft.     Dnter 
den  Schädelchen   des  letzteren  befand  sich  ein 
bis  auf  das  Schnautzenende  voUständiges  Exem- 
plar,   welches  vollkommen  präparirt  und  gerei- 
nigt  werden    konnte   und  jetzt   wohl   eins  der 
schönsten  Stücke  sein  dürfte,  welches  bisher  be- 
kannt geworden.    Einen  Schädel  von  Anliego- 
saurus   Decheni  Meyer  aus  dem   EohlenroiUie- 
genden  von  Saarbrücken  mit  trefiFlich  erhalteneD 
Zungenbeinkörper  schenkte  Herr  Dr.  E.  Weiss 
zu  Bonn.    Demselben   gütigen  Geber  verdsoikt 
die  Sammlung    noch  mehrere  Koprolithen  md 
Leaia  BäntschianaBeyr.,  eine  Auswahl  von 
Muscheln  aus  dem  Voltziensandstein  und  Muschel- 
Sandstein  der  Gegend  von  Saarbrnck  sowie  ein 
Exemplar     der    Anomopteris     Mongeoti 
Brongn.  und  durch  seine  gefallige  Yennitllimg 
erhielten    wir  von  der  kgl.  Bergschule  zu  Saar^ 
brück   ein  Aststück   und   ein    Zapfenstück  Ton 
Voltzia  heterophyllaBrongn.  Herr Ob.-Ger.- 
Director  Witte  in  Hannover  schenkte  CShemni- 
tzia  uttdosa  und   Turrilitis  Bergen  Brongn.  ans 
der  Ereideformation  Ostindiens,  Herr  Dr.  Los- 
sen   in  Berlin  Pterinea   Bilsteineusia  F. 
Rom.  und  eine  Grammysia-Art  aus  dem  Üd- 
terdevon    von  Bilstein,    Herr   0.   Popp   z.  l 
hier    einen     schönen    Fucoiden    ans    Toskana. 
Angekauft   wurden   gute  Exemplare  von  Aste- 
rias  asperulaF.  Rom.  und  A.  spinosisaima 
F.  Rom.  und  Aspidosoma  Tischbeiniannm 
F.  Rom.  aus  dem  unterdevonischen  Dachschiefer 
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TOD  Bnndenbach  bei  Birkenfeld.  Von  Herrn 
Professor  Benecke  in  Heidelberg  erhielt  die 
Sammlnng  eine  kleine  Sendung  interessanter 
TriasTorkommen.  Zwei  sehr  werthvolle  Gaben 
yerdankt  endlich  die  Sammlung  noch  den  Herren 
Senator  H.  Körner  in  Hildesheim  undDr.  Böl- 
sche  in  Braunschweig.  Herr  Römer  übergab 
der  Sammlung  eine  Auswahl  aus  den  Doubletten 
der  Petrefacten,  welche  er  auf  seiner  Reise  nach 
Aegypten  im  yerflossenen  Frühjahre  sammelte. 
Es  befinden  sich  darunter  auch  herrliche  Exem- 
plare des  Clypeaster  Aegyptiacus  Goq. 
TOD  Gizeh  und  des  Lobocarcinus  Paulino- 
Würtembergensis  Meyer  sp.  Tom  Mokat« 
tarn.  Herr  B  51  sc  he  aber  schenkte  eine  schöne 
Sendung  von  Skelletttheilen  fossilen  Marsupia- 
ten  auB  den  Wellington-Enochen-Höhlen  und 
den  Darling-Downs  in  Australien. 

Eine  unerwartete,  bedeutende  Bereicherung 
bat  auch  die  erst  im  Entstehen  begriffene  Yer- 
ffleichungssammlung  erfahren,  indem  Herr  Pro- 
ies»or  Hühner  hierselbst  seine  viele  interessante 
Formen  enthaltende  Sammlung  lebender  Conchy- 
lien  dem  geologischen  Institut  schenkte. 

Auch  das  Inventar  ist  wiederum  thunlichst 
vermehrt  worden.  Aus  dem  üniversitätsbau- 
fonds  ist  ein  halber  Glastischschrank  von  32 
Schubladen  hergestellt  worden.  Die  kleine  Hand* 
bibliothek  ist  wieder  um  einige  der  unentbehr- 
lichsten Werke  vermehrt  worden.  Einige  interes- 
sante  Abhandlungen  schenkte  Herr  Professor 
Pauli  hierselbst.  Vor  allem  sind  die  neuer- 
schienenen schönen  geologischen  Karten  von 
Mittel-Europa  und  von  Deutechland,  welche  Herr 
Ton  Dechen  herausgegeben,  zur  Decoration  des 
Auditoriums  verwendet  worden ,  um  den  Studi- 
lenden  durch  tägliche  Betrachtung  die  Grund- 
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säge  des  geologifichin  Baus  dieser  GregMd  et&- 
znprägen.  Als  eioe  Zierde  des  Zimmers  f&r  thI- 
kanische  Gesteine  schenkte  Herr  Prof.  Sario» 
rius  von WaltershansenseinegsoaBeadiöae 
Carta  topographioa  dell*  Etna. 

Einen  schweren  Verlast  hat  im  YeAoaaswtm 
Jahr  die  geologische  Sammlung  dordli  den  Tod 
des  Herrn  Dr.  S  c  h  i  1 1  i  n^g  erlitten.    Oskar  Sehü- 
ling,   Sohn   des  Hin   Bergmeister  SchilKng  in 
Zorge  im  Harz  empfing  seine  Schnlbildang  auf 
dem   Gjmnasinm    zu    Blankenbnrg    ond    beaog 
dann   um  sich  für  den  echt  harzerischen  Bern/ 
seines  Vaters  yorznbereitoi  die  Bergacademie  zu 
Clausthal,  welcher  er  bis  Ende  1863  angehörte. 
Unterstützt  durch  die  eingehendste  Loealkennt- 
niss    hat  Schilling   schon   damals   mit  grosBem 
Eifer   und  Erfolg   dem  geognottischen  ^adiom 
des   Harzgebirges   sieh   zugewendet,   ^nn  ihm 
verdankte  F.  A.  Römer  die  Petrefaeien  an^  den 
Kalken   von  Wieda   und  unweit  Zorge,  welche 
er   in  seinem  fünften  Beitrag  zur  geol^^psdieo 
Eenntniss  des  Harzgebirges  1866  besohndb.    Iffl 
Januar   1864  ging  dann  Schilling  aa  das  Polj* 
technicum  in   Carlsruhe   und    wurde  hier  hM 
Assistent  bei  Professor  Zittel  unter  dessen  Lo- 
tung er  sich  auch  bei  den  Au&ahmen;  f&t  «üe 
geologische  Karte  des  Ghrossh^rzogtbuma  Badeo 
betheiligte.     Diese  vorhersehende  B^achäfttgssg 
mit  Geologie  und  der  stete  Umgang  mit  eiaem 
so    kenntnissreichen   und   liebenswSrdigea  For- 
scher scheinen  damals  zoerst  SchilUng  nestiaiDt 
zu  haben  die  Präzis  zu  terlassen  und  sidi  der 
Wissenschaft  zutuwenden«     Miefa%alis  1865  fie- 
delte er   dann  als  Assistent  bei  ProfiMäto  Sl^ 
torius  von  Waltershausen  hierher«  nach  GSttin* 
gen  üben    Er  wandte  sich  jetzt  mit  all^  Kraß 
der  Erforschung  des  ihm   wieder  so  iahe  lie- 
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genden  keimäililioheii  Barzes  an  ntid  fand  zu- 
näehst  wahrend  der  Ferien  daselbst  anch  eine 
eomminariache  Verwendung  bei  der  geologischen 
Landesuntersachang.  Von  den  Resultaten  seiner 
Untersnehangen  hat  er  aber  nur  wenig  yeröfPent- 
licfat.  Im  Sommer  1869  erschien  seine  Doctor- 
diaeeriation :  Die  chemisch-minenUogische  Gon- 
fltitution  der  Grünstein  genannten  Gesteine  des 
Südhanses,  durch  welche  die  Eenntniss  der  Har- 
E»  Dtftbase  ansehnlidi  vertieft  worden  ist.  Zwei 
kleinere  Ekitdeckungen,  nämlich  das  Vorkommen 
Ton  Anataskrystallen  bei  Zorge  und  bei  Harz» 
gerode  sowie  von  Graptolithen  am  Molinberge 
bei  Zorge  ist  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft:  1869,  Bd.  21  p.  703 
und  p.  832  publicirt  worden.  Ein  anderer  von 
Dr.  Schilling  gemachter  Fund:  eine  interessante 
Association  von  Mineralien,  darunter  besonders 
schone  Krystalle  von  Stilbit  und  Heulandit,  auf 
einem  Diabascontactgestein  von  Hasselhof  bei 
Braunlage  ist  bis  jetzt  wenigstens  ungedruckt 
geblieben.  Der  Wunsch  sich  auch  einmal  in 
einer  palaontologischen  Arbeit  zu  versuchen, 
Teranlaaste  die  in  den  Paläontographica  1870 
Bd.  17  p.  233 1. 43  erschienene  Arbeit :  Ueber  eine 
Asteride  aus  dem  Goralrag  des  Lindenerbergs 
bei  Hannover.  Gleichseitig  war  Dr.  Schilling 
mit  Untersuchungen  über  die  durch  den  Granit  be- 
wirkte Metamorphose  des  Hornfelses  und  über 
die  Südharaer  Erzgänge  beschäftigt.  Beide  Ar- 
beiten waren  schon  ziemlich  weit  gefordert  und 
die  zweite,  die  sich  nahezu  vollendet  in  seinem 
Nachlass  gefunden  haben  muss,  hatte  er  gerade 
als  Habilitations  der  hiesigen  philosophischen 
Fac!dtä4^  eingeben  wollen,  als  der  Krieg  ausbrach. 
Dr.  Schilling  hatte  als  einjähriger  Freiwilli- 
ger erst  in  Brftunschweig  und   dann  hier  bei> 
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dem  7.  Westphalischen  Infanterie  No.  56  gedieot 
Er  zog  als  Gefreiter  in  der  ersten  Gompagnie 
mit  ins  Feld  wurde  aber  bald  Untero£Scier.  In 
der  Schlacht  bei  Mars  la  Tour  ward  er  wahrend 
er  tapfer  seinen  Mann  stand  durch  einen  Schuss  in 
den  Kopf  niedergeworfen  und  kam  darauf  nach 
Gorze  ins  Lazareth.  Hier  erholte  er  sich  all- 
mählig  wieder  so  weit,  dass  man  seine  Wieder- 
genesung hoffen  konnte  und  es  moglieh  war  ihn 
Ende  September  über  Nancy  nach  l^rlsruhe  and 
bald  darauf  hierher  zu  evacuiren.  Als  er  hier 
ankam  war  aber  sein  Znstand  schon  weniger 
befriedigend  und  verschlechterte  sich,  trotz  der 
sorgsamsten  Pflege  die  er  hier  im  Lazareth  in 
der  Landes-Irreu- Anstalt  fand,  immer  mehr  bis 
er  am  20.  November  nach  qualvollen  Leid^i 
verschied. 

Obgleich  Dr.  Schillings  Verpflichtungen  sich 
auf  seine  Thätigkeit  in  der  mineralogischen  Samm- 
lung beschränkten,  so  hat  er  sich  doch  stets 
auch  warm  für  die  geologische  Sammlung  nnd 
zwar  besonders  für  deren  geognostische  Abtfaei- 
lung  interessirt  und  in  uneigennützigster  Weise 
zu  deren  Vermehrung  beigetragen,  wie  dies  schon 
aus  den  früheren  Berichten  hervorgeht,  ja  Ton 
der  in  den  letzten  zwei  Jahren  beträchtlich  an- 
gewachsen Sammlung  der  Harzgesteine  hat  er 
geradezu  den  grösseren  Theil  selbst  gesammelt 
und  geschenkt. 

Von  Arbeiten  in  der  Sammlung  habe  ich  he* 
sonders  hervorzuheben,  dass  die  SUnrischen  Co* 
rallen  von  Herrn  D.  DesmaisonsammtUchnen 
bestimmt  und  in  zweckmässiger  nnd  eleganter 
Weise  angestellt  worden  sind.  Herr  Brache- 
busch hat  einen  Theil  der  Fische  neugeordnet 
während  ein  anderer  Theil  von  dem  Unterzeich- 
neten durchgearbeitet  wurde.    Die  von  Demeel- 
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ben  femer  begonnenen  Arbeiten  wnrden  jedoch 
durch  die  Aufstellung  der  Waagenschen  Samm- 
lang unterbrochen. 

Von  auswärtigen  Fachgenossen  ist  die  Samm- 
lung auch  im  verflossenen  Jahre  vielfach  besucht 
oder  dureb  gemachte  Zusendungen  benutzt  wor- 
den, so  durch  die  Herrn:  Dr.  A.  Eauth  vor- 
dem in  Berlin,  Geh.  Bath  Römer  in  Breslau, 
Dr.  E.  Weiss  in  Bonn,  Professor  Schenk  in 
Leipzig,  Dr.  Brauns  in  Braunschweig,  Amtsrath 
Struckmann  in  Hannover,  Senator  Römer 
in  Hildesheim,  Director  v.  Groddeck  in  Claus- 
thal, Professor  Benecke  in  Heidelberg  und 
Professor  Beyrich  in  Berlin. 

E.  V.  Seebach. 


Verzeichniss  der  bei  der   KönigL  Gesell- 
schaft  der  Wissenschaften  eingegangenen 

Druckschriften. 

März  und  April  1871. 

(Fortsetzong.) 

Catalogae  of  Scientific  Fapers.  Royal  Society  of  London. 
Vol.  rV.    London  1870.    4. 

Pfailo0ophical  TnuiBactionB  of  the  B.  Society  of  London 
1870.    Vol.  160.    Part  L    4. 

Memoin  of  ttte  R.  Astronomical  Society.  London  Vol. 
XXXVU.  Part L  1868-69.  Parti!  1869  70.  With 
ten  plates.  Vol.  XXXVIII.     1871.    With  fiveplates.    4. 

Montbly  Notices  of  the  R.  Astronomical  Society  Vol.  XXVIII. 
1867—68.  XXIX.  1868-69.  XXX.  1869—70.  Lon- 
don.   8. 

Index  to  Üie  first  twenty-nine  volumes  of  the  R.  Astro- 
Domical  Society.     1827—1869.    London  1870.    8. 

Eeralts  of  the  Astronomical  Obsenrations,  Greenwich  1 868 .  4. 

ü.  Breen.  Comection  of  Bonvard's  Elements  of  Japiter 
and  Saturn.  Appendix  I  to  Greenwich  Observations,  1868  4. 
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New  Seven-Tesr  Catalogne  of  2760  Stan  .Ibr  1864. 
Appendix  II  to  Green  wich  Obtervations,  1868. '-Greenwicb.  4. 
Resalts  of  the  Ma^n^etical  and  Meteorolo^cal  Obterr»- 

tions.    Greenwich  1868.    4. 
ProceedingB  of  the  Royal  Society.    Vol.  XYIU.    Nr.  119 

-122.  —    Vol.  XIX.    Nr.  123. 
G.  B.  A  iry,  Astronomical  asd  Mägn.  and  MefceoioL  Ok^ 

Bervations    made   at  the   R.  Obsenraiory,    Greenwidi, 

1868.    London  1870.    4. 
Memoires  de  la  Societe  de  Physique  et  d'Histoire  Katorelie 

de  Geneve.    Tome  XX.    Seoonde  Partie.  Gene?e  1870.  4. 
Memorie   dell'  Aooademia  delle  Soienae  dall'  Istiliito  di 

Bologna.    Serie  II  Tomo  Vni.    Fase.  1-4.    Tomo  IX. 

Fase.  1—4.    Bologna.  4. 
Bendiconto  delle  Sessioni  dell'  Aocademia  delle  Sdenz« 

Bologna  1868-69.    8. 
Anales    del    Maseo   Pablioo  de  Bnenoe    Aires,    fiitrega 

Septima.    Primen  del  Tomo  aegundo.    Baenoa  Aiite 

1870.    4. 
Freiborger  Diöcesan-Archiv.    Organ  dea  kirchlich-biBtori- 

sehen  Vereins  der  Erxdiöceae  Freibarg  inr  Gescbiebte 

etc.    Bd.  I-V.    Freibnrg  i.  Br.    8. 
Mittheilungen  des    historischen  Vereins  für  SteisraarL 

Heft  18.    Grai  1870.    8. 
Abhandlangen  der  Schlesischen  Gesellschaft  f.  Tateri-Cn]- 

tor.  Abth.  f.  Naturwissenschaften  o.lfedioin.  1869—70.— 

Philosophisch-historische  Abtheilnng  1870. —  Bresks.  6. 
Siebenundvierzigster  Jahresbericht  der  Schlesiscbso  Ges. 

f.  vaterl.  Cnltor.     1869.    Breslau  1870.    8. 
H .  Krone,  der  Albert'sohe  Lichtdruck.    Dresden  1871.  4. 
Fr.  Palacky.     Zur    Böhmischen  Geschiefatsschreibimf. 

Prag  1871.    8. 
Dr.  £.  Brücke,    die    physiologischen   Grondlagen  der 

neuhochdeutschen  Verskunst.    Wien  1871.    8. 
V.  Haidinger's  Bericht  über  Biographisches  Lexäon 

des  Kaiserthums  Oesterreich  von  Dr.  C.  v.  Wurzhseb. 

Wien  1871.    8. 
V.  Haidinger,  Bericht  über  Fr.  v.  Haner's  Geok^« 

üebersichtskarte    der   österr.    ungarischen  MoDvefcie. 

Wien  1871.    8. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Nachrichten 

Ton  der  Königl.  Gesellaobaft  der  Wissen- 
schaften und  der  G.  A.  Universität  zu 

G5ttingen. 


10.  Blai.  M.  e.  1871. 


Uugliclie  Ceselkcluift  der  WiMeBsduftea« 

Sitzung  am  6.  Mai. 

Meissner,   ober  electriscbe  Ozon-Erzengoxig  and  über 

InflneDs-Eleotrioit&t  auf  Nichtleitern.    (Erscheint  in  den 

Abhsndliingen«) 
V.  Willemoes  (durch  Meissner),  über Entwiokelnng von 

PoljtUmuu 
Wüstenfeld,  die  Strasse  von  Ba^ra  nach  Mekka  mit 

der  Landschaft  Dharij&.    (Erscheint  in  den  Abband* 

Innffen.) 
Lie,  (duKsfa  Clebsoh),  eine  Ansdehnuig  der  Erümnnings- 

thewie. 
T.  Seebaeh,   über  Pemphiz  Albertii,  Meyer,  aus  dem 

unteren  Nodosenkalk  des  Hainbergs. 
Enneper,  über  die  Flüchen,  welche  gegebenen  Flächen 

der  Erümmangs-Mittelpnncte  entsprechen. 
Claus  (durch  Wöhler),  die  Metamorphose  der  Squilliden. 


Di«  Metamorphose  der  Squilliden 

Ton  Prof.  Dr.  C.  Olaiu. 

Die  spärlichen  Angaben,  welche  bislang  über 
die  Entwicklang  der  Stomatopoden  bekannt 
geworden  sind,  verdanken  wir  den  Beobachtun- 
gen von  F  r.  M  ü  1 1  e  r.  Dieser  Forscher  beschrieb 
zwei  kleine  glashelle  Larven,  von  denen  die 
grossere,  im  Allgemeinen  vom  Baue  der  ZoSa,  in 

13 
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dem  Besitze  eines  mächtigen  Fangfnsapaares,  die 
kleinere  bereits  mit  5  Schwimmfusspaaren  ausge- 
stattete Larve  in  dem  inneren  Bau  und  Tomehm- 
lieh  in  dem  Bau  des  Herzens  die  Stomatopo- 
den-merkmale  unverkennbar  zur  Schan  trag. 
Aber  weder  die  Art  und  Weise,  wie  die  Larven 
ihre  Gestalt  gewonnen,  noch  die  weitem  Schick- 
sale derselben  und  ihre  Verwandlung  in  die  ge- 
schlechtsreife  Thierform  konnten  näher  bestimmt 
und  erörtert  werden.  Fr.  Müller^)  sucht« 
zwar  vermnthungsweise  beide  Larven  als  in  dt? 
gleichen  Entwicklungsreihe  zusammengehörig  za 
betrachten  und  die  grössere  als  ein  spateres  Sta- 
dium der  kleinem  aufzufassen,  war  aber  nicht 
im  Stande  eine  nur  einigermassen  zutreffende  Er* 
klärang  dieses  Vorganges  zu  geben.  Die  von  ihm 
versuchte  Deutung  war  vielmehr,  wie  ans  dea 
mitzutheilendön  Beobachtungen  hervorgeht,  eine 
unglückliche. 

Erklärt  sich  nun  auch  die  völlige  ünbelcaDiit- 
schaft  mit  der  Embryologie  der  Squilliden  ans  der 
Schwierigkeit,   die   in  den   Wohngangen  dieser 
Krebse   abgesetzten   Eier  lebendig  zu  erhalten^ 
so   sieht  man  doch  nicht  ein,  wesshalb  sich  die 
postembryonale  Metamorphose  der  Forschung  so 
lange  entzogen  hat.     Denn  wenn  es  auch  nicht 
gelingt,  die  Larvenstadien  in  continnirlicher  Rei- 
henfolge   lebend    aus   einander  zu  züchten,  so 
dürfte  doch  schon  eine  sorgfaltige  auf  nm&ssen- 
des  Material  Bezug  nehmende  Vergleichung  der 
glashellen  als  AI ima,  Erichthus  undSqailie- 
rieh th US  beschriebenen  Stomatopoden  uns  ein 
annähernd  vollständiges  Bild  von  der  Metamorphose 

1)  Fritz  Müller,  Brachstöck  zur  EDtwidKlimgsr* 
schichte  der  Stomatopoden.  Archiv  für  Natorgwcfa.  l^63. 
Derselbe,  ein  zweites  Bruchstück  ans  der  EDiwicUung»* 
geschichte  der  Stomatopoden.    £bendas«lLBt  1664. 
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der  Sqnilliden  zu  liefern  im  Stande  sein.  Dass 
aber  die  genannten  Stomatopoden  in  Wahrheit 
Qor  Larrenformen  entsprechen,  war  mir  bereits 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  bekannt.  Das  bei 
denselben  allgemein  vorhandene  unpaare  Ento* 
mostranenaoge  ^) ,  insbesondere  aber  die  anvoll« 
konunene  Gestaltnng  der  Gliedmassen,  die  in  der 
Bildang  begriffenen  Antennen  nnd  Eiemenan« 
hänge,  endlich  der  Mangel  der  Geschlechtsorgane 
Hess  über  die  Natnr  von  Alima,  Erichthns 
andSquillerichthns  als  Stomatopodenlarven 
keinen  Zweifel  zurück.  Seit  jener  Zeit  war  ich 
bemäht,  ein  möglichst  reiches  Material  dieser 
Fonnen  zur  Vergleichung  zusammenzubringen. 
Leider  waren  alle  die  Larven,  die  ich  unter- 
suchen konnte,  wie  die  bisher  beschriebenen^ 
anf  ziemlich  dem  gleichen,  weit  vorgeschrit- 
tenen Entwicklungsstadium,  es  fehlten  die  klei- 
nem nnd  Jüngern  Stadien,  bis  es  mir  endlich 
Tor  Kurzem  gelang,  in  dem  reichhaltigen  mir 
bereitwilligst  übersandten  Material  des  Hambur- 
ger Museums  die  Jüngern  Zwischenstadien  aufzu- 
finden und  mit  deren  Hülfe  das  Bild  der  Stomas 
topoden-Entwicklung  wesentlich  zu  vervollstän- 
digen. 

Ich  knüpfe  an  die  jüngste  von  Fr.  Müller 
beschriebene  Larve  an,  die  mir  schon  seit  lan- 
ger Zeit  von  Messina  her  bekannt  ist.  In  der 
Seitenansicht  erinnert  diese  Larve  mit  ihrem 
breiten  mächtig  entwickelten  Kopfbruststück  und 
kurzem  schmalen  Schwanz  an  die  Po n teil i den- 
form,  mit  der  sie  auch  in  der  5-Zahl  der  2-ä8ti- 
gen  Schwimmfusspaare  übereinstimmt.    Die  letz- 

l)  Du  Vorkommen  dieses  Auges  für  sich  allein  ist 
^in  hinreichender  Beweis  für  die  Larvennatur.  Man 
trifft  dasselbe  beispielweise  aach  an  jungen  Exemplaren 
von  Gonodactyloa  follkommen  deutlich  erhalten  an. 

13* 


172 

teren  zeigen  freilich  mehr  den  Bau  der  Zoeabeine, 
wenn  auch  in  rerkürscter  nnd  verbreiterter  Form, 
aber  ihre  Aeste  sind  nngletchmaeeig  gntaltet 
Die  Larve  besitzt  einen  massig  lang^än  Schnabel 
nnd  2  noch  einästige  Fnhlerpaare.  Bure  Mnnd- 
werkzenge  sind  bereits  vollzähl^^  angelegt»  aoch 
das  zweite  Maxillenpaar,  von  Fr.  Müller  irrthom- 
lich  als  untere  Lade  des  obem  Maxillenpaares 
dargestellt,  ist  bereits  als  deutlich  gesonderte 
Gliedmasse  nachweisbar.  Die  drei  hintern  los- 
lösen (den  drei  hintern  Bmstringen  entspre* 
chenden)  Segmente  enden  mit  einer  verbreitei^ 
ten  und  langgestreckten  Schwanzplatte.  Die 
Art  nnd  Weise,  wie  sich  diese  Larve  zur  Sio- 
matopodenform  heranbildet,  konnte  dnrdi  eine 
Beihe  älterer  Stadien  in  continuirlicher  Folge 
nachgewiesen  ^)  werden. 

Eine  ältere  Larve  von  etwa  drei  mm.  Lange 
zeigt  im  Wesentlichen  dieselben  Yerhaltnii^ 
indessen  erscheint  der  innere  Ast  des  zweiteo 
Schwimmfusspaares  stark  erweitert,  auch  bedeo- 
tend  verlängert  und  schliesst  bereits  unter  der 
Hülle  die  Anlagen  des  grossen  Fangfusses  eis. 
Dazu  kommt,  dass  sich  vor  der  Schwanzpiatte 
ein  neues  Segment  gebildet  hat  und  jederseite 
einen  kleinen  zweilappigen  Anhang  irigL  Die 
zwei  vordem  Schwimm  fuss  paare  entspre- 
chen demnach  den  zwei  vordem  Kiefei^ 

1)  Die  von  Fr.  Müller  aufgestellte  Conjector,  mch 
welcher  die  drei  vordem  SchwimmfoBspaare  die  Anlijiai 
der  hintern  Maxillen,  des  ersten  nnd  sweüen  MaziOsito- 
paares  seien,  die  2  nachfolgenden  Paare  aber  die  Sdbvina* 
fösse  der  2  ersten  Abdominalsegmente  darsielltea,  sdkieD 
mir  von  vornherein  bedenklich,  da  sie  die  Aniükine 
voraussetzte,  dass  sich  die  6  fehlenden  ThoracabegmeDte 
swischen  den  Segmenten  mit  so  gleichartigen  GUedauMteo 
einschieben  würden,  and  hat  sieh  anoh  in  dar  That  tikki. 
bestätigt. 
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fafispaaren,  während  die  Dentnng  der  lamel- 
loMn  Anhange  zweifelhaft  hleibt.  Man  könnte 
dieselben  ebenso  gnt  als  Anlagen  der  vordem 
Abdominalfösse  auffassen  wie  auf  die  bei  den 
hngschwanzigoi  Krebsen  früher  anftretenden 
Seitenanhänge  des  Schwanzfacbers  zorückführen. 

Etwas  grössere  und  weiter  vorgeschrittene 
Lanren  von  4  mm.  Länge  beweisen,  dass  die 
erstere  Anfiassang  die  richtige  ist  und  lassen 
gleichseitig  über  die  Bedeutung  der  3  hintern 
Sdiwimmfnsspaare  sowie  der  folgenden  3  fuss- 
lo9en  Zwischensegmente  keinen  Zweifel  zurück. 
Id  diesem  Alter  hat  sich  nämlich  die  Zahl  der 
Schwanzsegmente  vermehrt,  indem  vor  der 
Sehwanzfiosse  zwei  neue  Ringe  mit  entsprechenden 
Fassanlagen  zur  Sonderung  gelangt  sind.  Die 
letztem  werden  von  dem  vorausgehenden  grössern 
Paare  vou  Fnssplatten  mehr  oder  minder  voll- 
standig  überdeckt  und  erweisen  sich  als  die  Füsse 
des  zweiten  und  dritten  Hinterleibssegmentes. 
Die  drei  vorausgehenden  schon  im  ersten  Stadium 
vorhandenen  anhangslosenSegmente  ent- 
spieehen  demnach  den  drei  hinternThoracal- 
segmenten  des  Stomatopodenkörpers,  an  de- 
nen die  spaltästigen  Buderbeine  noch  hervor- 
wachsen  müssen;  die  drei  vorausgehenden 
Schwimmfusspaare  aber  sind  nichts 
anders  als  die  spätem  kleinen  Raub- 
beine (3ter  Eieferfuss,  1  und  2tes  Beinpaar 
des  Decapodenleibes).  Der  grosse  Raubfuss  hat 
ach  bereits  aus  seiner  Hülle  befreit,  ohne  freilich 
den  Nebenast  des  ursprünglichen  Schwimmfusses 
verloren  zu  haben,  dagegen  ist  der  vorausgehende 
spätere  Tasterfuss  (1.  Mazillarfass)  noch  wie 
früher  ein  2ästiger  Schwimmfuss.  An  dem  End- 
gliede  der  vordem  Antennen  finden  sich  schon 
die  Anlagen  zweier  Geisselanhänge. 

Aeltere  Larven  von  5  bis  6  mm.  Länge  be- 
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sitzen  bereits  die  volle  Zahl  der  Hinterleibsseg- 
mente  —  bis  auf  das  6te  die  Seitenplatten  des 
Schwanzfachers  tragende  Segment—  mitsammÜi- 
eben  Fnssanlagen.  Der  Grad  der  Ausbildung  der 
letzern,  deren  Grösse  in  continuirlicher  Abstufung 
nach  dem  Ende  des  Schwanzes  abnimmt,  ist  je 
nach  der  Grösse  der  Larve  verschieden.  An  den 
hintern  Fühlern  hebt  sich  das  Endglied  als 
breitere  Lamelle  von  der  stilformigen  Basis  ab, 
in  deren  Mitte  die  Geisselanli^e  als  Knospe  her- 
vorwächst.  Die  grösseren  etvras  weiter  vor- 
geschrittenen Formen  von  6  mm.  Länge  haben 
den  Nebenanhang  der  schon  jetzt  langgestreckten 
nnd  umfangreichen  Ranbfiisse  abgeworfen,  dafür 
jedoch  an  der  Basis  derselben  die  Anlage  der 
scheibenförmigen  Platte  gewonnen.  Ebenso  i^i 
der  vorausgehende  Kieferfuss  ein&ch  geworden 
und  besitzt  die  für  den  Tasterfoss  charakteristische 
langgestreckte  schmale  Form.  Die  3  nachfolgenden 
Schwimmfnsspaare  zeigen  in  ihrer  Gestalt  keine 
Veränderung.  Die  Yorderfuhler  bestehen  ans 
einem  Sgliedrigen  Schaft  und  zwei  gestreckten 
Geissein,  von  denen  «die  längere  2gliedrig  '^^ 
die  kürzere,  ihrem  Ursprung  nach  ältere,  eine 
starke  Anschwellung  bildet  und  in  einen  dünner 
gestreckten  Endtheil  ausläuft. 

Bei  Larven  von  7  mm,  Länge  hat  die  Streckong 
des  Abdomens  bedeutend  zugenommen,  di^ 
Schwimmfüsse  des  Abdomens  sind  ziemlich  gleeh- 
mässig  ausgebildet,  sämmtlich  mit  zwei  borsten- 
tragenden  lamellösen  Aesten  versehen.  Das  hintete 
kleinste  Paar  bedeckt  die  nach  aussen  vorstehende 
bereits  ^lappige  Anlage  der  seitlichen  Schwanip 
anhänge,  deren  Entstehungsweise  ^)  demnach  roll* 

1)  Mit  Rücksicht  auf  die  übereinBtimmende  AnUs^* 
welche  die  Füsse  des  HintBrleibes  and  die  seitliehen  Aa* 
hange  des  Fächers  bieten,  kann  ich  die  Ansohicuiag 
Fr.  Müllers ,  welcher  '  diese  Qliedmasson   nicht   ab  0- 
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konmieD  mit  den  Abdominalfüssen  übereinstimmt. 
Das  Segment  des  6ten  Schwanzfasspaares  hat 
sich  freilich  noch  nicht  von  der  grossen  Schwanz- 
platte abgegliedert.  Die  grössere  Geissei  der  Yor- 
(lerfnhler  ist  nnnmehr  Sgliedrig,  an  der  kleineren 
Gfeissel  erscheint  der  Endabschnitt  (Anlage  des 
3ten  Geisselanhangs)  von  der  verdickten  Basis 
schärfer  abgesetzt.  Der  Geisselanhang  der  hintern 
Antennen  hat  noch  keine  merkliche  Grössenznnah- 
me  and  Gliedernng  erfahren.  Die  drei  Schwimm- 
fosspaare  der  Brast,  an  Umfang  bereits  merklich 
redacirty  erinnern  in  Form  and  Haitaug  an  die 
spaltfnssigen  Ruderbeine,  welche  die  spätere 
oquillide  an  den  3  nachfolgenden  jetzt  noch  glied- 
massenlosen  Segmenten  trägt. 

Soweit  war  es  mir  möglich,  die  Metamorphose 
an  Tier  verschiedenen  Larvenreihen,  die  sich 
leicht  an  der  Bewaffnungsweise,  an  dem  grössern 
oder  geringere  Umfang  des  Schildes  unterscheiden 
Hessen,  zusammenhängend  zu  verfolgen.  Das 
zunächst  folgende  Stadium  wurde  nur  für  eine 
dieser  Formenreihen  mit  auffallend  breiter  und 
gedrungener  Gestalt  des  Schildes,  unter  dessen 
Bauchseite  Augen,  Antennen,  Beine  und  Schwanz 
umgeschlagen  und  versteckt  lagen,  beobachtet. 
Die  Erichthus  ähnliche  Larve  von  9  mm.  Länge 
besitzt  bereits  die  Anlagen  der  3  Antennengeisseln 
und  zeigt  eine  unverkennbare  Rückbildung 
der  3  Schwimmfusspaare,  deren  Nebenäste  theils 
TöUig  abgeworfen,  theils  nur  in  einem  kleinen 
Rudiment  (3tes  Paar)  erhalten  sind.  Am  weitesten 
ergeheint  die  Umbildung  des  vordem  Paares  vor- 
geschritten, indem  hier  auch  bereits  die  B>uder- 
borsten  abgeworfen  sind.  Die  drei  Zwischen- 
segmente entbehren  noch  immer  der  Beinanlagen, 

ummeogehörig  betrachtet,  nicht  theilen,  sehe  vielmehr 
die  SeiteDanhänge  der  Sch^anzplatte  als  6te8  Schwanz- 
Auepaar  an. 
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welche  erst  im  nächstfolgenden  SiadiiuKi  alskkiDe 
Knospen  sichtbar  werden.  In  diesem  Alier  bei 
einer  Eörperlänge  Ton  etwa  12  mm.  ist  dss 
vordere  der  drei  hinter  den  grossen  Baabfiaen 
gelegenen  Beinpaare  bereits  ein  kleiner  Baabfatt 
mit  dicker  Greif  hand,  am  aweiten  Paare  sieht  Bian 
den  gegliederten  Banbfoss  anter  derHäUerersteckt, 
während  das  8te  Paar  nach  Yerlnst  des  Ueinen 
Nebenastes  zu  einer  sehr  geringen  Grosse  herab- 
gesunken ist.  Bei  Larven  dieser  Erichthus- 
form  von  14  mm.  (bei  einer  andern  von  9  mm. 
Länge)  hat  sich  die  Umbildung  auch  for  das  2te 
Paar  der  kleinen  Baubfüsse  voUxogen,  wahrend 
die  schlauchförmigen  Knospen  der  s^Mtw^i  Spalt- 
fiisse  zwar  noch  sehr  klein  sind,  aber  heräis 
die  Anlage  des  Nebenastes  hervorautreiben  be- 
ginnen. Die  Schwanzflosse  erscheint  noch  sehr 
klein  und  21appig,  und  an  den  Fassen  des  Hin- 
terleibes werden  Spuren  von  Kiemenanlagen  be- 
merkbar. 

Die  nun  folgenden  Stadien  sind  die  bekann- 
ten  Erichthuskrven   von   verschiedener  Ge* 
stalt,   Grösse  und  Stachelbewa£Fnnng  des  Schil- 
des, mit  breiterm  oder  engerm  mehr  oder  min* 
der  weit  vorstehendem  Hinterleib.     Diese  Lar- 
ven  sind  sämmtlich   wie  auch  die  {rühem  Su- 
dien   mit  einem  sehr  langen  Schna^lstachel,  2 
kleinen  seitlichen  Stirnsti^heln  und  2  mehr  oder 
minder   langen  Seitenstacheln    am   Hintemnde 
des  Schildes   bewaffnet ,   zu  denen  noch  2  mitt- 
lere Seitenstacheln  und  ein  medianer  bis  an  d^ 
Hinterrand    herabgerückter   Dorsalstachel')  wie 
bei  der  Zoea  hinzukommen  können.     DieeeLai^ 
ven   besitzen  überall  hinter  dem  grossen  BAub- 

1)  Eb  ist  ein  ftrfrer  Missgriff,  in  diesem  Rooken^ 
chel,  der  auch  zahlreichen  Deoapodenlanren  feUt,  em*^ 
fandamentalen  Charakter  der  Zoea  so  erkeaiieiiimd  auf  det- 
selben  weittragende  morphologische  Schlässe  n  gnaden. 
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fa^spaare  3  stafenweise  nach  hinten  kleiner  wer- 
flende  Greiffasse  nnd  hinter  denselben  an  den 
3  Mitiielringen ,  den  3  letzten  Bnistsegmenten, 
kleine  aber  bereits  spaltästige  Fnssan  hänge. 
Die  drei  Geissein  der  Vorderfiihler  sind  überall 
deutlich  erkennbar,  anch  die  äussere  zuletzt  ent- 
standene Geissei  beginnt  sich  zn  gliedern  nnd 
zahlreiche  Biechfaden  hervorzntreiben.  Der  Geis- 
selanhang der  hintern  Antennen  ist  mindestens 
Sgliedrig,  bei  den  grössern  Formen  gliedert  sich 
das  Ende  des  dritten  langgestreckten  Abschnit- 
tes. Mandibnlartaster  fehlen  durchaus.  Kleine 
Kiemenknospen  erheben  sich  an  der  Aussenla- 
melle  der  Hinterleibsfusse.  Zahlreiche  Erich- 
thnsformen,  vornehmlich  die  breiten  und  stark 
bewaffneten  Formen  mit  sehr  gedrungenem  bauch- 
wärts  umgeschlagenen  Abdomen  bewahren  mit 
dem  weitem  Wachsthum  die  Erichthusform 
und  gehen  in  die  als  Squillerichthus  unter- 
schiedenen Gestalten  über,  für  welche  vornehm- 
lich die  grossem  Kiemenanhänge  und  längeren 
Antennengeisseln  auch  wohl  ein  etwas  gestreckte- 
res nur  noch  an  der  Basis  vom  Schilde  über- 
decktes Abdomen  charakteristisch  ist.  Dagegen 
treten  die  kleinem  und  schlanken  (seltener  auch 
breiten)  Larven  mit  verhältnissmässig  kurzem 
Panzerschild  (ohne  Rückenstachel)  durch  Stre- 
ckung des  Abdomens  in  eine  neue  Form  ein, 
welche  ich  in  zahlreichen  üebergängen  bis  zu 
einer  Länge  von  circa  17»  Zoll  verfolgen  konnte 
und  wegen  ihrer  grossem  Annährung  an  das  Ge- 
schlechtsthier  dieoquilloide Larve  nennen  will. 
Das  gestreckte  Abdomen  tritt,  mehr  oder 
minder  vollständig  —  an  grössern  Formen  auch 
noch  das  letzte  Brustsegment  —  unter  dem  hin- 
tern Rande  des  kleinen  Schildes  hervor.  Die 
seitlichen  Schwanzanhänge  des  6ten  Abdominal- 
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Segmentes  erlangen  eine  bedeutende  Grona  und 
reichen    mit   ihrem    langen   StachelfortsatK  der 
Mittelplatte  oft  bis  über  das  hintere  Ende  des 
Schwanzscfaildes   hinaas.     Die  AntennengeisselQ 
und  Spaltfnsse  strecken  sich  mit  dem  forbchrei- 
tenden  Wachstham,   die  Eiemenbaschel  werden 
grösser  und   YoUständiger.     Die  Mandibeln 
erhalten  eine  einfache  schlauchförmige 
Tasteranlage,  die  übrigens  auch  bei  gros^m 
Squillerichthasformen      nachweisbir    ist 
Da   die  grossen   wohl   IVs   Zoll  langen  Exem- 
plare  offenbar   der   Yerwaadlung  in  die  Form 
des   gesehlechtsreifen   Thieres  nahe   stehen,  so 
suchte  ich  Anhaltspunkte,  um  die  Zugehörigkeit 
zu   einer  der  Squillidengattungen  sa  beaftimiitai 
und  richtete   zu   diesem  Zwecke  zunächst  mein 
Augenmerk  auf  die  Gestalt  der  grossen  Baob- 
fuBse.     Diese  weisen  durch  den  Mangel  der  fir 
Squi  1 1  a  und  P  se  u  d  o  squilla  charakierisliseben 
Hakendornen   an  der  Basis  des  Griffs   auf  i^ 
Gattung   Gonodactylus    hin,    welche   aticb 
durch  den  gedrungenem  Körperbau  uaaein  Sqnil* 
loidlarven   am  nächsten  steht.     Indessen  wekht 
die  lange  lineare  Form  der  Greifhand  auch  toq 
Gonodactylus  wesentlich  ab,  ao  dasa  einfa- 
chere Entscheidung  nicht  möglich  erscheint.  Im- 
merhin ist  die  Wahrscheinlichkeit  der  Zugehörig- 
keit der  besprochenen  Larvenreihe,   welche  ik 
Erichthu«,  SquiUeriohthus  und  die  be- 
sprochenen  Squilloidformen   einachliesst,  ZQ 
Gonodactylus,  eine  übelsaus  grosse. 

Eine  andere  Formenreihe,  zu  wacher  ^ 
Alimalaryen  gehören, die  aber  auch  mitSqui^ 
loidformen  von  «ehr  langgestrecktem  und  Dath 
hinten  verbreiterten  Hinterleib  AbsuscUiesden 
scheint,  fuhrt  offenbar  zof  (jattung  SqailU 
hin*     In   diese  gehört  die  zweite  S%o«iatop«- 
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ienhrve  Fr.  Maliers,  welche  darch  ihren 
langgestreckten  Körper  einen  Ali  ma- ahn  liehen 
Habitus  bietet.  Mir  ist  eine  ganz  nahe  ste- 
hende Larre  von  3  mm.  Körperlänge  bekannt 
geworden,  welche  vorlänfig  als  das  jüngste  Sta- 
dium der  Beihe  dargestellt  werden  mnss,  obwohl 
es  möglich  ist,  dass  sie  in  einer  etwas  einfa- 
chem Form  die  EihüUen  verlässt.  AuiGFallenderweise 
and  ansser  den  Antennen  und  Kiefern  nur  die 
2  Yordem  Kieferfnsspaare  als  Bmstgliedmassen 
entwickelt ,  die  nachfolgenden  sechs  Brnstseg- 
mente  aber  als  solche  deutlich  gesondert,  wäh- 
rend  das  Abdomen  seine  sammtlichen  Segmente 
mit  den  5  Schwimmfasspaaren  (nicht  4  wie  bei 
Fr.  Müller)  nnd  den  Anlagen  der  seitlichen 
Schwanzaoihänge  entwickelt  hat.  Die  Ausbil- 
dung der  GHiedmassen  steht  etwa  auf  der  Höhe 
der  Erixsbthus-Ähnlichen  Larven  von  fast  dop- 
pelter Länge,  jedoch  ist  der  Schaft  der  vordem 
Fühler  nox  2gliedrig  und  die  Geisselanlage  des 
iusteni  Antennenpaares  noch  nicht  zum  Durch- 
brach gelaikgt.  Die  grossen  Raubfasse  aber  zei- 
gen keine  Spur  eines  Nebenastes  und  weisen 
durch  den  Besitz  eines  langen  Hakendorns  an 
der  Basis  des  Griffs  schon  jetzt  auf  Squilla  bj;n. 
Ein  späteres  Stadium  von  etwa  8  mm.  Länge, 
das  freilich  wohl  nicht  in  die  Entwickelung  der- 
selben Squillaai^  gehören  mag,  zeigt  bei  einer 
etwas  schlankem  Körperform  die  drei  kleinen 
Baubfdsspaare  als  kleine  noch  ungegliederte 
SchUnehe  angelegt,  während  die  3  nachfolgeii- 
den  Brustsegmente  noch  gliedmasaenlos  sind. 
Die  vo^rdem  Antennen  enden  bereits  mit  3  kur- 
zen Geissein,  und  auch  die  Geisselanlage  der  biii- 
tem  FüUer  ist  hervorgebrochen.  Das  Abdomen 
ragt  mit  allen  seinen  Segmenten  frei  hinter  dem 
Bmstschild  hervor  und  endet  mit  einer  langge- 
streckten fast  rechteckigen  Schwanzplatte,    de- 
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ren   Seitenanbänge   sich   darch    die    Lange  des 
mittleren  Dornfortsatzes  auszeichnen. 

Bei  einer  Larve  von  1 1  mm.  Länge  eracbeinen 
die  3   kleinen   Ranbfnsspaare   bereits   gegliedert 
nnd   mit  dem  Scheibenanbang   des  Basalgliedes 
ausgestattet ,   an  den  drei  nachfolgenden  Brust- 
Segmenten   sind   die. Anlagen  der  3  spaltästigen 
Buderbeine  als  kleine  Schläuche  bervorgewachseu. 
Die  Füsse   des  Abdomens  beginnen  bereits  Kie- 
mensprossen  zu  treiben  und  der  lange  Domaos^ 
läufer  der  seitlichen  Schwanzanhänffe  reieht  bis 
an  das  Ende  der  Schwanzplatte.     Mit  dem  foitr 
schreitenden  Wachsthnm  gewinnen  die  Brustbeine 
die  für  die  Alima  larven  bekannte  Grestaltnng«  die 
Eiemenanhänge  der  Schwanzfusse  werden  büschel- 
förmig,    die    Antennengeisseln    erlangen    eine 
grössere    Oliederzahl.     In   diesen   Stadien   nnd 
mir    eine    grosse   Zahl  verschieden  gestreckter, 
offenbar  verschiedenen  Arten  zugehörigen  Alima- 
larven  bekannt  geworden,  von  denen  die  altern 
und  grössern  Formen  schon  4  bis  5  Büscbd  von 
Kiemenfäden    an    jedem   Schwanzfusse    trugai* 
Ueberall  fand  ich  die  für  Squilla  charaktenstisetefl 
Hakendornen  des  grossen  Raubfnsspaares^  dessen 
Endklauen  freilich  in  der  Regel  noch  keine  Ha- 
kenfortsätze am  Innenrande  besassen. 

Wahrscheinlich  verwandlen  sich  die  Alima- 
larven   nicht  direkt  in   die   Sqnilla,  sosdera 
gehen  zuvorin  eine  sehr  langgestreckteSquilloid- 
form  über,  an  welcher  auch  die  2  bis  3  hiDtern 
Thoracalsegmente    mit  den    kleinen  Spaltfoen 
über  den  Brustschilde  hervortreten.    Sokhe  in 
dem  Grade  der  Ausbildung  mit   den  Sqialloid- 
larven  der  Erichthusgruppe  übereinstimaiaiden 
Larven,  welche  ich  auf  die  Gattung  Squilla  b^ 
ziehe,  habe  ich  ebenfalls  in  ausreichender  ZabI 
untersuchen  können. 


I  n  ■!    I», 
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Nachrichten 

von  der  Königl.  Gresell»chaft  der  Wissen- 
schaften und  der  G.  A.  Universität  zu 

Göttingen. 


17.  Hai.  M  1.  1871, 


Eoiigliclie  Cesellsclitft  der  Wisseischaften« 

Vorläufiges  über  die  Entwicklang  des 
Polystoma  integerrimnm  Bad. 

Yon  Dr.  &.  y.  Willemoefl-Sohnt 

Seit  zwei  Jahren  habe  ich  mich  mit  dem  in 
der  Harnblase  des  braonen  Frosches  nicht  seltenen 
Polystoma  integerrimnm  beschäftigt,  in  der  Ab- 
sicht über  die  immer  noch  anbekannte  Ent- 
wicklung dieses  Schmarotzers  einiges  Licht  zu 
verbreiten.  Als  ich  die  Untersnchang  begann, 
masste  ich  zunächst  mir  über  die  anatomischen 
Verhältnisse  Klarheit  zu  verschaffen  suchea,  da 
diese  nur  sehr  ungenügend  bekannt  waren.  Dies 
gelang  mir  zwar  nur  zam  Theil  und  es  fiel  mir 
dabei  sehr  auf,  dass  keins  der  zahlreichen  ThierCi 
welche  ich  im  Sommer  und  Winter  Gelegenheit 
hatte  zu  untersuchen ,  reife  Eier  bei  sieb  hatte. 
Endlich  fand  ich  solche  im  Frühjahr  des  vorigen 
Jahres  in  Kiel  in  geringer  Zahl  vor  und  ich 
schlieese  daraus,  dass  Polystoma  nur  ein  Mal  im 
Jahre  Eier  abzulegen  pflegt.  Meine  Versuche, 
jene  Eier  zum  Ausschlüpfen  zu  bringen,  waren 
damals  vergeblich  und  ich  musste  mich  wieder 
bis  zu   diesem  Frühjahr    gedulden.    Inzwischen 

15 
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erschienen  indessen  Arbeiten,  welche  fiber  die 
einschlägigen  Verhältnisse  einige  Klarheit  Ter- 
schafften.  Yan  Beneden  inn.  gab  in  seiner  aus- 
gezeichneten grossen  Arbeit  ^)  znm  ersten  Male 
eine  Beschreibung  der  Bildung  sowie  der  Form 
und  der  Bestandtheile  der  Eier  unseres  Saiig- 
wnrms.  Stieda>)  veröffentlichte  femer  eine  Ar- 
beit, welche  über  die  anatomischen  Yerhältnii^e 
und  ebenfalls  über  die  Gestalt  des  Eies  des 
Schmarotzers  sehr  schätzenswerthe  Anfischl^sse 
gab.  Auf  beide  Arbeiten  werde  ich  an  einem 
andern  Orte  näher  eingehen.  Hier  sei  nur  be- 
merkt, dass  yan  Beneden  schon  im  Winter  Eier 
bei  Polystoma  antraf  und  dass  Stieda  nur  eiamal 
das  Ei  dieses  Worms  beobachtete.  Ich  selbst 
nahm  nan  im  März  d.  J.  hier  in  Cassel  meine 
Beobachtungen  wieder  auf.  Aus  Göttingen  erhielt 
ich  braune  Frösche  und  in  diesen  fand  ich  mest 
in  einem  unter  zwölf  Individuen  das  Poljstom 
im  gewünschten  Zustande  des  Eierlegens.  Ich 
sammelte  auf  das  Sorgfaltigste  die  schon  in  die 
Harnblase  abgelegten  Eier  und  setzte  sie  in 
Schälchen  mit  Wasser.  Diejenigen  Sohalchen 
nun,  welche  nur  wenige  Eier  enthielten,  zeigteii 
bald  Fortschritte  an  denselben,  da^enige  bifi- 
gegen,  welches  viele  euthielt,  musste  bald  geleart 
werden,  da  .die  Eier  darin  zu  Grunde  gingen. 
In  ersteren  entwickelten  sich  dann  in  20  T^^ 
die  Embryonen. 

Das  sehr  voluminöse  Ei  (0,20  mm.  lang)  te 
Polystoms  besteht,  wie  van  Beneden  gezeigt  bi 
aus  einer  Eizelle,  welche  Bildun^dotter,  Keim- 
bläschen   und    Eeimfleck    mit    Kemkorpereb^ 

1)  Recbercbes  aar  la  composition  et  la  agnifieatiop 
de  l'oeaf  pg.  38  u.  ff. 

2)  In  i^icherU    Archiv   f.  Anatomie    and   ModkaD- 
1871.    1.  Heft 
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erkennen  ISsst,  sodann  ans  den  mit  licbtbre- 
chenden  Elementen  yersehenen,  »dentoplasma- 
tiachenc  ,  Zellen  nnd  einer  brannen  das  Ei  nm- 
gebenden  Schale.  Diese  Schale  zeigt  an  dem 
einen  Ende  eine  Verdicknng  oder  einen  kleinen 
stumpfen  Fortsatz,  ein  Rudiment  des  bei  den 
übrigen  ectoparasitischen  Trematoden  vorhan- 
denen langen  Filaments,  an  dem  andern,  wie  ich 
hinsnsetzen  kann,  einen  Deckelapparat. 

Zu  einer  Zeit,  wo  die  Zellen  des  Nahrungs- 
dotters  noch  scharf  von  einander  geschieden 
sind  (anmittelbar  nach  der  Eiablage)  liegt  die 
Eizelle  mit  dem  Keimbläschen  an  dem  Pol,  wo 
sich  der  Deckel  befindet.  Dann  rückt  sie,  wie 
Tan  Beneden  gesehen  nnd  abgebildet  hat,  tief 
in  das  Ei  hinein  und  die  Nahrungsdotterzellen 
(die  dentoplasmatischen  van  Benedens)  yermen- 
gen  sich  mit  einander.  Der  Embryo  entwickelt 
sich  nun  in  derselben  Weise,  wie  van  Beneden 
es  so  schön  bei  Amphistoma  beobachtet  hat. 
Leider  ist  unser  Object  aber  für  eine  genaue 
Beobachtung  des  Vorgangs  nicht  so  günstig 
wie  jenes.  Man  sieht  nur,  dass  sich  im  Ei  ein 
Körper  bildet,  der  auf  Kosten  des  Nahrungsdot- 
ters immer  mehr  wächst,  endlich  diesen  fast 
ganz  resorbirt  und  als  fertiger  Embryo  neben 
einem  stark  lichtbrechenden  Rest  des  Nährma- 
terials im  Ei  liegt  und  sich  kräftig  bewegt. 
Man  erkennt  nun  schon  die  Organe  des  gleich 
oäher  zu  beschreibenden  Embryos,  sieht  ihn 
dann  im  Ei,  stark  flimmernd,  heftige  Bewegun- 
gen machen  und,  nachdem  der  Deckel  gesprengt 
ist,  munter  davonschwimmen. 

Die  Körperumrisse  dieses  Embryos  sind  be- 
reits vollkommen  diejenigen  des  erwachsenen 
Polystoms.  Er  ist  aussestreckt  etwa  0,30  mm. 
lang   und   lässt   deutlicn  zwei  Korperabschnitte 
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erkennen:  den  Vorderleib  nnd  die  Saasncheibe. 
In  ersterem  erkennt  man  neben  dem  ochlund- 
köpf  jederseits  zwei  Angenflecke,  von  denen  na- 
mentlich  die  grösseren  unteren  ans  einer  licbt- 
Inreefaenden  schwach  röthlich  pigmentirten  Sub- 
stanz bestehen.     Vom  Yerdaanngsapparat  »eht 
man    die   Mnndoffnnng   nnd    den   Schlondkopf. 
Ob  der  Darm  schon  angelegt  ist,  kann  ich  nickt 
erkennen,    denn   der   protoplasmatische   Körper 
ist  noch  sehr  zart  nnd  dazn   mit  vielen  licht- 
brechenden  Kömchen  angefüllt.    Am  bemerkens- 
werthesten  ist  die  Sangscheibe :  anf  dem  Bande 
dieser   stehen   nämlich,   im  Kreise   angeordnet, 
sechszehn   Häkchen,    welche    in    ihrer    Gestalt 
den  späteren  Haken  des  erwachsenen  Poljstoms 
keineswegs   ähneln,    also   Lanrenhäkchen   sind. 
Von  grösseren  Haken  ist  noch  nichts  zu  sehen 
nnd  ebenso  ist  es  mir  zweifelhaft,  ob  die  sechs 
Sangnäpfe,  wovon  ich  allerdings  Sparen  ni  er- 
kennen glanbte,  schon  angelegt  sind  oder  nicht 
Der  ganze  Körper  des  Thiers,   Leib  wie  Saog- 
scheibe,  ist  mit  einem  dichten  nnd  starken  F&!]^ 
merpelz  bedeckt,   welcher  es  befähigt,  sich  mit 
derselben  Greschwindigkeit  zu  bewegen,  wie  etws 
ein   schwimmender  Iu>tifery  nnd  wie  dieser  sich 
mit  seinem  Fnss  anheftet,  so  setzt  sich  das  junge 
Polystom  mit  seiner  Sangscheibe  an  (Gegenstände 
an,  die  es  im  Wasser  antrifft,  dabei  mit  sdnem 
Vorderleib  stets  hin  nnd  her  tastend  «nd  sich 
bald  streckend   bald   zusammenziehend.     Träfe 
nun  Jemand,   der  es  nicht  ans  den  Eüem  des 
Polystoms  hätte  ansschlfipfen  sehen,  dieses  TIner 
im  Wasser  an ,   so  wurde  er  sofort  die  grosse 
Aehnlichkeit   desselben   mit   dem  Genns  Ojro- 
dactjlns  bemerken.     Denn  wie  bei  6.  elegai» 
Nordm.  finden  wir  sechszehn  kleine  Häkchen  un 
Rande  der  Banchscheibe  und  wie  bei  6.  aozica* 
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latus  Nordm.  yier  Aagenflecke.  Natürlich  ist 
diese  Aehnlichkeit  nar  eine  scheinbare,  doch 
aber  berechtigen  nns  diese  Beziehungen  zu  je- 
nem Ectoparasiten  der  Fische  von  einer  gyro- 
daetyhisartigen  Larve  des  Polystoma  zu  spre- 
chen ,  denn  so  wird  ein  Jeder  am  Besten  sich 
ihre  Gestalt  vergegenwärtigen  können. 

Was  nun  aus  dieser  Larve  wird,  darüber 
giebt  vielleicht  eine  Beobachtung  von  Pagen- 
stecher Anfschluss,  der  in  der  Harnblase  eines 
braunen  Frosches  ein  junges  Polystoma  antraf, 
welches  im  Uebrigen  den  älteren  gleichend  noch 
genau  in  derselben  Lage ,  wie  wir  es  bei  der 
Larve  sahen,  vier  Augenpunkte  trug.  Diese  Be- 
obachtang  sowie  die  Qrosse  unseres  Thiers,  das 
in  seiner  äusseren  Gestalt  die  grSsste  Aehn- 
lichkeit mit  den  älteren  zeigt,  führen  zu  der 
Vermnthung,  dass  die  Polystomlarve  direct  in 
die  Frosche  einwandre.  Ich .  werde  versuchen, 
wenn  ich  in  diesem  Frühjahr  noch  genügendes 
Material  erhalte,  dies  experimentell  nachzuweisen 
nad  in  einer  ausführlicheren,  mit  Abbildungen 
rersehenen  Arbeit,  an  einem  anderen  Orte  darauf 
zurückkommen. 

Ckssel,  14.  April  1871. 


Pemphix  Albertii  Meyer 

aus  dem  unteren  Nodosenkalk  des  Hainbergs. 

Deci^pode  Krebse  waren  meines  Wissens  in 
dem  ganzen  mittleren  und  nördlichen  Deutschland 
mit  Ausnahme  von  Oberschlesien  bisher  nicht  ge- 
funden worden.  Ich  war  daher  nicht  wenig 
überrascht  als  ich  im  verflossenen  Mär»  in  dem^ 
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unteren  Nodosenkalk  des  Bambergs  einen  icbön 
erhaltenen  Gephalothorax  eines  Decapoden  auf- 
fand. Das8  derselbe  der  Grattang  Pemphixan- 
gehörte  war  sofort  sn  erkennen,  eine  genauere 
Betrachtang  lehrte  aber,  dass  nicht,  wie  die  La- 
gerstätte erwarten  liess,  der  gewohnlich  Pem- 
phix  SnenriiDesm.  sp.  vorliege  sondernder 
seltene  Pemphix  Albertii  Meyer. 

Von  diesem  Krebse  sind  bisher  wie  bekannt 
nur  2  Exemplare  bekannt  geworden :  Ein  tod 
oben  entblösster  Cephalothorax  ans  dem  Wellen- 
kalk Yon  Borgen  an  der  Eschach  (Oberamts 
Bottweil),  das  Original  zn  B.  y.  Meyer  in  Jahrb. 
far  Mineralogie  1835  p.  328  nnd  1836  p.  56; 
Derselbe,  Nene  Ghtttangen  foss.  Krebse  1840 
p.  9  t.  IV.  fig.  37 ;  so  wie  Alberti  üeberbL  über 
die  Trias  1B64  p.  194  t.  YB  fig.  6,  nnd  ein 
von  der  linken  Seite  sichtbarer  Cephalotiiorax 
ans  dem  Schachte  am  Stallberge  bei  Bott^ 
weil  in  Schichten  die  Alberti  jetzt  seinen  »unte- 
ren dolomitischen  Kalken  €  der  Lettenkohlen- 
grnppe  zurechnet.  Es  ist  dies  das  Original  fon 
B.  Y.  Meyer  in  den  Palaeontographiea  1854 
Bd.  IV,  p.  53,  Taf.  X,  fig.  5 

Unser  Exemplar  ans  der  ünterr^on  des 
Nodosenkalks  würde  daher  das  dritte  sein  nnd 
seinem  geologischen  Alter  nach  sich  zwischen 
die  beiden  bisher  bekannten  stellen.  Obgleieb 
von  demselben  ebenfidls  nnr  der  Cephalotiiorax 
überliefert  ist,  dessen  etwas  verdrückte  reehte 
Seite  allein  sichtbar  ist,  scheint  dasselbe,  wie  an 
Ordsse,  so  aach  dnrch  die  treffliche  Erhaltmigs- 
art  die  bisher  bekannt  gewordenen  Exempli^ 
zn  überbieten. 

Dasselbe  erreicht  von  der  Spitze  des  Stira- 
fortsatzes  bis  zur  Mitte  des  Abdominalaossclinit- 
tes  52  mm.    Bei  Vergleichnng  unseres  Ezem- 
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plares  mit  der  Abbildung  von  Herrn,  v.  Meyer 
in  den  Palaeontograpbica  Bd.  IV  T.  X  Fig.  5 
fallt  zunächst  die  weniger  rectangnläre  nnd  cj- 
lindrische  Gestalt  der  Schale  desselben  anf;  in- 
dem in  der  Abbildung  von  Herrn,  v.  Meyer  der 
hintere  Band   des  Cephalothorax  unterhalb  des 
Abdominalausschnittes  noch  hinter  diesen  zurück- 
reicfat  nnd  in  kurzer  Rundung  in  den  ünterrand 
umwendet,  während  in  dem  vorliegenden  Exem- 
plare  von  dem  untern  Ende  des  Abdominalaus- 
schnittes  der  Schalenrand    sich   unmittelbar  in 
nur  geringer  Ausbiegung  nach  vom  zu  wenden 
scheint.     Diese  Verschiedenheit  dürfte  nur  eine 
scheinbare,  durch  den  Erhaltungszustand  bedingte 
sein,  indem  diö  sichtbare  Begrenzung  der  Schale 
in    dieser   .Oegend    nicht    dem    ursprünglichen 
Schalenrande  zu   entsprechen   scheint.     Sehr  in 
die   Augen    springt  alsdann  ein  hervorragender 
Kiel,  der  in  der  Mitte  des  Cephalothorax  und  in 
der  Symmetrieebene  des  Thiers  von  der  Spitze 
des    Stimfortsatzes   bis   an   den    Abdominalaus- 
schnitt   sich    erstreckt.    Hinten  ist    er    breiter 
durch   viele   Knoten  gekerbt  und  bindfadenähn- 
lich   erscheinend    nach    vom   hin  und   in  dem 
Stimfortsatz  wird  er  schmaler  und  höher  und 
die   Knoten  wandeln   sich  in  kleine  nach  vom 
gerichtete  Stacheln  um.    Dieser  Kiel  wird  von 
Herm.  v.  Meyer  beide  Male  nur  in  einer  kleinen  Er- 
strecknng  über  der  Magenregion  gezeichnet  und  in 
dem  Text  nicht  erwähnt.     An  dem   Exemplar 
von  Horgen  lässt  Alberti*s  neue  Abbildung  in  der 
Mittellinie  über  der  Magenregion  eine  Bruchlinie 
erkennen  die  sicher  von  dem  abgebrochenen  Kiel 
herrührt,  über  der  Genital-  und  Branchialregion 
ist  aber  nur  eine  eingesenkte  Linie  gezeichnet, 
ähnlich   derjenigen  welche  die  Abbildungen  von 
Pemphix  Sueurii  zeigen.   In  der  That  könnte 
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man  nach  den  mir  vorliegenden  Originaleiem- 
plaren  dieser  letsteren  Species  argwökseD, 
dass  der  Längskiel  nicht  anf  den  Pemphix 
Albertii  beschränkt  ist,  sondern  auch  dem  rem- 
phix  Sueurii  ankommt  Die  in  den  AbbUdnn- 
gen  verzeichnete  Längslinie  wäre  dann  entweder 
nur  die  Bmchlinie  in  welcher  dieser  Kiel  abgebro- 
chen oder  der  innere  Abdruck  der  SchalenTer- 
dickung  welche  denselben  bildet.  Der  ätirnfort- 
satz  ist  von  mittlerer  Länge  —  8  mm.  —  and 
fast  geradlinig  ausgezogen. 

Die  zwei  Hanptfurchen,  welche  den  gamen 
Cephalothorax  in  drei  hintereinander  liegende 
Regionen  theilen,  verlaufen  ganz  ao,  wie  sie  H.  v. 
Meyer  in  den  Palaeontographica  darstellt;  nur 
dass  sie  etwas  weniger  schliß  nach  vom  gewendet 
sind.  Die  hintere  oder  Eiemengegend  ut  dorch 
die  zarten  nur  nach  vorn  an  Grösse  zunehmenden 
Warzen  nnd  durch  den  Mangel  eines  angetriebe- 
nen Wulstringes  vor  dem  Abdominalaasschiitt  au»- 
gezeichnet  nnd  dadurch  sehr  leicht  and  bestimmt 
von  P.  Sueurii  zu  unterscheiden.  Die  zwisebes 
der  Eiemengegend  und  der  mittleren  oderGeoi- 
talgegend  gelegene  gabelförmige  Leiste  ist  schmal 
vorn  scharf  abgestutzt,  nicht  nach  unten  gesdiwoa- 

Sen  wie  bei  P.  Sueurii,  beiderseits  von  der 
[ittellinie  nur  wenig  verbreitert  nnd  dmüh  die 
hier  sanft  auslau^Nide  vordere  Furche  nnr  schwaeb 
von  der  vorliegenden  Genitalregion  gesehiedeii. 
Die  Mittelregion  besteht  aus  einem  obemi 
herzförmigen  Theil  der  ausser  kleineren  Wanen 
auch  mit  einer  Anzahl  grösserer  besetzt  ist  üe 
sich  gleichzeitig  in  Längs-  und  Querreiben  oid* 
nen.  Durch  eine  flache  Einsenknng  getonnt 
folgt  nach  aussen  und  unten  eine  et?ras  nieren- 
förmige  blasenartige  Auftreibnng  die  nach  im* 
ten  steil  abfallt  ä&ilieh  wie  bei  P.  Sueurii  ond 
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onter  welcher  ebenfalls,  nur  dnrch  emen  selima- 
len  Streifen  getrennt,  eine  Längsfarcfae  verläuft« 
welche  die  erste  vordere  Querforehe  nach  unten 
und  aussen  begrenzt,  sich  nach  vorn  und  oben 
wendet  und  endlich  in  einer  ausspringenden  Ecke 
den  vorderen  Schalenrand  erreicht.  Die  vordere, 
der  Magengegend  entsprechende  Region  ist  nach 
unten  und  aussen  auch  noch  ähnlich  wie  bei  P. 
Suearii  gebildet.  Unmittelbar  über  der  oben 
erwähnten  Längsfurche  und  vor  der  vorderen 
Hauptquerfarche  liegt  eine  stark  blasenformig 
aufgetriebene  Partie  die  wie  die  hinter  ihr  in  der 
Mittelregion  gelegene  etwas  nierenförmig  gestal- 
tet istto  Sie  m^  den  Kaumuskeln  entsprechen. 
Vor  ihr  liegt  noch  eine  kleine  durch  zwei  kleine 
hintereinander  gelegene  Höckerchen  gebildete 
Anftreibung*  üeber  ihr  folgt  erst  eine  kleine 
Längsleiste  und  darüber  eine  sehr  flache  rund- 
lich dreiseitige  Erhebung  die  nicht  bis  an  den 
Kiel  heranreicht.  Neben  diesem  findet  man  viel- 
mehr in  der  ganzen  vorderen  Region  eine  von 
seehs  Knötchen  (die  in  Wahrheit  wohl  abgebro- 
chene Stacheln  gewesen  sind)  gebildete  Kante 
die  in  den  Aussenrand  des  ähnlich  verzierten 
Stimfortsatzes  verläuft.  Unter  ihr  bilden  drei 
andere  Knochelchen  eine  ähnliche  Kante,  die 
aber  weit  kürzer  ist  und  den  vorderen  Rand  nicht 
erreicht  sondern  in  einer  kleinen  Anschwellung 
sich  nach  oben  wendet  und  an  der  Basis  des 
Stirnfortsatzes  sich  mit  der  oberen  Kante  verei- 
nigt. Sowohl  H.  V.  Meyer*s  Abbildung  in  den 
Palaeoiitographicis  als  Alberti's  in  dem  Uebep- 
blick  über  die  Trias  lassen  diese  Verhältnisse 
der  vorderen  Region  nur  theilweise  und  nicht 
völlig  richtig  erkennen.  Das  Exemplar  vom 
Stallberge  ist  vorn  an  der  Längsfurche  abge- 
brochen und  beiden  fehlt  der  vordere  Rand  und 
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der  Stimfortsatz.  Dieser  Letztere  iat  drdschnei* 
dig,  die  Seitenkanten  sind  mit  gröberen,  die 
obere,  mittlere  mit  feinen  nach  vom  gewendeten 
Domen  versehen. 

Wäre  dieser  vordere  TheU  der  Schale  beaser 
an  den  zwei  Süddeutschen  Exemplaren  erhalten 
gewesen,  so  würde  vermuthlich  H.  v.  Meyer  die- 
sen Krebs  gar  nicht  znPemphix  gebracht  oder 
doch   wenigstens    ihn  nicht  dauernd  bei  dieser 
Gattung  gelassen  haben,  denn  derselbe  steht  of- 
fenbar   seinen    Gattungen    Litho gaster  nnd 
Lissocardia  mindestens  ebenso  nahe  als  dem 
echten  Pemphix  Sueurii.    Zu  Lissocardia 
hat  Eck  bekanntlich  auch  die  beiden  Gattungen 
und  Species  Aphtharthus  ornatus  Meyer  nnd 
Myrtonius  serratus  Meyer  gebracht  die  er 
für  nur  eine  Species  hält  (Eck  Muschelkalk  in 
Oberschlesien  p.  108).    Völlige  Sicherheit  über  die 
Beziehungen  unserer  Form  zu  diesen  beiden  Gat- 
tungen wird   natürlich  nur  durch  Vergleidinng 
mit  den  Origiualexemplaren  zu  erlangen  sein. 
Nach  den  yorhandeilen  Beschreibungen'  xmd  Ab- 
bildungen yermuthe  ich  jedoch,  dass  die  Litho- 
Saster,    Lissocardia,    Pemphix   A.lbertii 
[eyer  und  Pemphix  Meyeri  Alb.  eine  eng 
verknüpfte  und  eventuell  als  eine  Gattung  unter 
der  Bezeichnung  Lithogaster  zu  vereimgeQ<|e 
Formreihe  darstellen.    Jedenfalls  stehen  aber  die 
beiden  letzten  als  Pemphix  bezeichneten  Arten 
den  von  Oppel  als  Pseudoglyphaea  ao^ 
schiedenen  Formen,  wie  eine  Yergleichnng mit 
seiner  P.   grandis  Meyer   sp.    (Meyer  N.  G«t^ 
Krebse  p.  17  T.  IV  flg.  27  a,  b  und  Oppd.  W 
Mittheil.  I  p,  52  T.  XHI  fig.  1  a  und  b)  «igt 
mindestens  ebenso  nahe  als  dem  typischen  Pem- 
phix Sueurii.     Sobald  es  mir  möglich  gewe- 
sen sein  wird  Originalexemplare  von  Lithogast^ 
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und  LisBoeardia  zu  vergleichen,  werde  icli  die 
erkannten  Besnltate  mittheilen  und  dnrch^^gnte 
neoe  Abbildungen  zu  erläutern  suchen. 

E.  y.  Seebach. 


Ceber  diejenige  Theorie  eines  Baumes 
mit  beliebig    vielen   Dimensionen,    die 
der   Krfimmnngs-Theorie   des  gewöhn- 
lichen Baumes  entspricht. 

Von 

Sophufl  Lie  in  Christiania. 
Vorgelegt  von  A.  Glebsch. 

Die  nachstehenden  Betrachtungen,  aufweiche 
ich  durch  eine  Note *)  von  Herrn  Klein  geführt 
worden  bin,  die  sich  übrigens  auch  an  meine 
eigenen  früheren  Arbeiten  anschliessen,  können 
theilweise  als  Verallgemeinerung  des  Inhaltes 
der  genannten  Note  auf  n  Dimensionen  betrachtet 
werden.  unter  meinen  Besultaten  hebe  ich 
sogleich  hervor,  dass  ich  aus  der  bekannten 
Jacobischen  Theorie  des  Systems: 

»=1  3  +  ^ 

die  Existenz  einer  ausgedehnten  Familie  alge- 
braischer Flachen  mit  algebraischen  Erümmungs- 
corven  erschliesse: 

1.  Seien  d?i,  dp,)  *  * '  ^n  absolute  (das  heisst, 

1)  Gdttinger  Nachrichten,  VCm  1871:  »Ueber  einen 
S&U  ans  der  Theorie  der  Linien-Gomplexe,  welcher  dem 
Dopm^tcfaen  Theorem  analog  ist,«  von  Felix  Klein. 
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nicht  homogene)  Goordinaten  eines  Banmas 
Rf^  mit  H  Dimensionen.  Es  bestimmt  alsdaim 
eine  Gleiohnng: 

F  («„  j?^  .  .  .  a-j  —  0 

eine  (n— l)fache  Mannigfaltigkeit,  die  ich  mit 
dem  Symbole  Ä„_j^  bezeichne.  Die  durch  eine 
lineare  Gleichnng: 


ts=il 

S   a^  mi  =9  Const. 

dargestellte    If^^j    soll,   wie    gewöhnlich,   eine 

ebene  Mannigfaltigkeit  heiasen,  und  insbesondere 
nenne  ich: 

die  ebene  Tangential-Mannigfaltigkeit  von  F=  0. 
wobei  Yoransgesetzt  wird,  dass  die  Oooidinaten 
(ipj  (F=:0)  genügen.     Das  Wort  Configora- 

tion  branche  ich  nm  eine  beliebige,  einfach 
unendliche  Mannig&ltigkeit  zu  bezeichnen.  Bei- 
spielsweise konnte  man  eine  Corre  eine  Ponkt- 
Confignration,  wie  auch  eine  Linienfläche  eise 
Geraden-Gonfignration  nennen.  In  dem  Baanie 
R^  wird  eine  Configuration  durch  (•• — 1)  Glei- 
chungen dargestellt,  und  wenn  dieselben  linear 
sind,  geschient  dies  am  ein£EMihsten  folgender- 
weise: 


m    • 


Oi  Ob 


Die  eben  msehriebene  Conügaraüoii  nenne  ich, 
wenn  die  Gröseen  («j)  die  öleichnng: 

2    ai  x^  =:  Const, 
1=1 

befriedigen,  die  Normal  -  Gonfignration 
dieser  ebenen  Mannigfaltigkeit.  Femer  soll  die 
Confignration: 


•  • 


dF  dF  dF 


dx^  dx^  dx^ 

die  der  If^^i  (FssO)  im  Elemente  {x^  zuge- 
hörige Normal-Configuration  lieissen. 

Wenn  ich  über  Richtung  spreche,  so  ver- 
stehe ich  dabei  einen  üebergang  von  einem 
Element  zu  einem  unendlich  benachbartMi«    Zwei 

Richtungen  («tejH),  {dx^f))  heissen  ortho- 
gonal, wenn  die  Gleichung: 

tssfi 

i    Ar/«)  ifa/*)  «  0 
1=1 

gilt;  ebenso  schneiden  tw^\  M^__i  (P=z(jl)  und 
(0s=sO)  einander  orthogonal^  wenn  die  Relation: 

»^»  dF  d9        ,«    ,       Hk 

^  a:  ;sr  =^  ^'^  +  '•^ 

ts=l   ™^i   ^"j 

stattfindet,  das  heisst,  wenn  das  linke  Glied  für 
gemeinsame  Elemente  der  beiden  Mannigfaltig- 
keiten   gleich   Null  ist.     Es  ist  zu  bemerken, 
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dass  die  OrthogonaliiKts  -  Beziehungeii  fSr  eine 
jede  orthogonale  Transformation: 

ungeändert  bleiben. 

2.  Schneiden  sich  die  beiden  Normal-Gonfi- 
gorationen^  welche  zwei  nnendlich  benachfaartea 
Elementen  einer  itf,|_i   entsprechen,    so  nenne 

ich  die  Richtang,  die  rom  ersten  Elemente  m 
dem  benachbarten  fuhrt,  eine  Haupt-Bich* 
tnng,  and  es  läset  sich  zeigen,  dass  von  je- 
dem Elemente  im  Allgemeinen  (•  — II 
Hanpt-Bichtnngen  ausgeben.  Differen- 
tiirt  man  nehmlich  die  Gleichung  der  Normal- 
Gonfiguration,  die  ich  folgenderweise  schrabe: 

dF_  dP 

dF  dF 

dm^  *^ 

hinsichtlich  aller  (xj),  indem  die  Grossen  (x/)^ 

constant  betrachtet  werden,  so  erhalt  man  (•— I) 
Gleichungen: 

die  hinsichtlich  aller  dx  linear  sind,  welehe  fo> 
ner  in  linearer  Weise  die  Grosse  {x^—x^  (in 

den  Goefßcienten  f)  enthalten.  Die  Elimimfion 
▼on  allen  dx  zwischen  diesen  Gleichungen  nnd 
der  folgenden: 

t=«  dF 

JS  -^  dxi  =  0 

i 1  dxx 
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nebt  eine  Gleichung  (»^l)ten  Grades  zur 
oestimmnng  von  {x^'  —  o?«),  nnd  also  ist 
meine  Behauptung  bewiesen.  Die  Coordinaten 
|i,'  j;,'. . . x^*)  bestimmen  auf  der  Normal-Gon- 
figiiration  (n — 1)  Elemente,  die  ich  als  Haupt- 
Elemente  derselben  oder  als  Eriimmungs- 
Centra  der  Jlf*.__i  bezeichne. 


Dass  jedem  Elemente  einer  M^^i  im  Allge- 
meinen (n— 1)  Hauptrichtungen  entsprechen,  lässt 
sich  auch  folgenderweise  einsehen,  und  hierbei 
vird  zugleich  bewiesen,  dass  diese  Richtungen 
paarweise  orthogonal  sind.  Man  führe  eine 
orthogonale  Transformation  aus  und  wähle  ein 
Element  unserer  Jlf„_  2  und  die  zugehörige  ebene 

Tangential-Mannigfaltigkeit  bezüglich  als  Goor- 
dinaten-An&ng  (a?f  =  ^,  =  . . .  b=  o^n  ==  0)  und 
Coordinaten  -  Mannigfaltigkeit  {x^  &=  0^.  Die 
Gleichung  der  betre£fenden  M^^i  schreibt  sich 

alsdann,  wenn  man  sich  auf  Grössen  zweiter 
Ordnung  beschränkt,  folgenderweise: 

x^  -^  S      S    a^^  x^  Xj^  -{-.•..  ^=s  0. 
f==l  ^=1 

Es  lasst  sich  bekanntlich  diese  Gleichung  durch 
eine  neue  orthogonale  Transformation  der  Grö- 
■^  (^a»  *a  •  •  •  ^n)  a^  die  Form : 

t  as  fi  izs  n 

^i  •{•  S  6,-,-  «,••  +  ^  Hi  «1  «»  +  •••  =  0 
•=1  1  =  1 

bringen,  und  wenn  man  hier  die  Haupt -Rich- 
tungen im  Coordinaten -Anfange  sucht,  findet 
nian,  dass  dieselben  jedesmal  (n — 2)  der  (n— 1) 
Gleichungen : 
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ipj  =  0,  • .  • .  fl?j"  =  0 ,  ....  x^  =s  0 
befriedigen  *). 

Eine  jede  in  einer  M^^^i  enChaltene  Oonfi- 

gnration,  deren  Bichtnngen  eammtlieli  Haupt- 
Richtongen  sind,  werde  ich  eine  Haupt-Confi- 
gnration  der  Mannigfaltigkeit  nennen ,  und  es 
ist  einleuchtend ,  dass  eine  M^^i  im  Allgemei- 
nen (n — 2)fach  unendlich  viele  Hanpt-Configu- 
rationen  besitzt,  daas  femer  (n — 1)  solche  durdi 
jedes  Element  gehen. 

3.  DasDupin*8che  Theorem  lässt  sich  (bl- 
genderweise  auf  beliebig  viele  Dimensionen  fex- 
allgemeinem. 

Es  seien  gegeben  n  Schaaren  Jf,   |: 
F^  =  Aj ,  ....  J','  =s  i^-,  ....  F^  =  ig, 

deren  Constitnenten  eine  jede  Jf„_| der 

anderenSchaaren  orthogonal  schneiden, 
dergestalt  dass  die  Gleichang: 


i=«  dF^  dF^ 
1=1  ^f    ^t 


=  ^(P«-i^-f-r(Fj-2i) 


für  eine  jede  Gombination  (a,  ft)  stattfin- 
det. Wählt  man  nnn  ans  jeder  Sohaar 
eine  Jlfn-i' 

1*1'  1*  1  ' 

SO  behaupte  ich,  dass  iL'immer  ^n— 2)Toa 
diesen    Mannigfaltigkeiten    nach    einer 

1)  Die  big  hier  aoBeinazidei^resetste  YenUgemsBfeflRBff 
der  Theorie  der  Erümmang  der  FlächeD  i«t  bereito  Ton 
Herrn  Kronecker  0;egeben  worden  in  dem  Anfii*»* 
»üeber  Syeieme  von  Functionen  etc.«  Bert  MsuniA^ 
richte.    Ang.  1869. 
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Confignration  schneidet,  die  für  alle 
(n — 1)   M^^i,  welche  dieselbe  en'thalten, 

eine  Haapi>«Gonfignration  itt. 

Nimmt  man  nehmlich  ein  gefmeinsames  Ele^ 
ment  der  n  gewählten  Mannigfaltig'keiten  2nm 
Coordinaten-' Anfang  nnd  die  zugehörigen  ehe* 
nen  Tangential^Mannigfaltigkeitefn ,  wel(^  pfla^« 
weite  orAof/onBi  sind,  zu  Coordinaten-Mannig'- 
fiältigkeiteni  so  erhalten  die  Gleichungen  unserer 
n  M^    i  die  folgende  Form: 

Xj  A-  2  S  an^  x;  xj^  +  ..  =  0, 

und  es  lässt  sich  zeigen^),  dass  wenn  jedesmal 
zwei  Ton  diesen  M^^i  sich  auch  in  benachbar- 
ten Elementen  orthogonal  schneiden  sollen,  n 
können  die  Coelficienten  a^  nur  unter  den  Yor- 

aassetzungen: 

<  =  *,  i^i,  j^h 

Ton  Null  Fereehieden  aei».  Man  wird  somit  auf 
die  Form: 

Zj  -|-  2    a-^  x/  +  -^    b^  Xj  x^  -{-...  ^=  0» 

oder  wenn  man  bemerkt,  dass  Xj  eine  Grösse 
zweiter  Ordnung  ist,  auf  die  folgende: 

a:^  +  J    a,v  a^-«  -|-  . . .  =  0 
•^      1=1 

gefuhrt,  nnd  also  ist  unser  Sata  bewiesen. 

1)  Yergleiche:  Salmon'e  Raumgeometrie  (II,  p.  51,  der 
üeberBetzuDg  von  Fiedler),  wie  aaoh  Kleine  oben  cirtirte 
Note. 

16 
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Für  eine  jede  Mannigfaltigkei^t  Jt,.i 

die  einem  Orthogonal-Systeme  ange- 
hört, ordnen  sich  nach  dem  Obentte- 
henden  die  Hanpi-Confignrationen  auf 
eigenthümlicheWeiae.  Es läast sich nemlich 
eine  solche  Jlf„_i  auf  (n  —  1)  Weisen  in  ein- 
fach unendlich  viele  Jlf|}-.2  ^heilen,  deiigesialt 
dass  jede  -äf;,_2  (•*^2)  fach  von  Hanpt-ConfigQ- 
rationen  der  gegebenen  Mannigfaltigkeit  erzeugt 
wird.     Ebenso  tJbeilt  sieh  jede  Jf„_2  anf  («-2 

Weisen   in   einfach    unendlich  viele  Jtf„_Ä   äic 

jede  (n— 3)fach  von  Haupt-Configurationen  er- 
zeugt wird  u.  s.  w. 

Es  lässt  sich  dieses  folgenderweise  aosspieclien: 
Seien 

(dx,0),  dz^(^\..dx,<^)),  (dz/«)), {dx}'^^) 

die  (n— 1)  Haupt-Bichtungen  einer  -8f„_x  welche 
einem  Orthogonal-Systeme  angehörte  'Es  konnes 
alle  (dx)  als  bekannte  Funktionen  von  (x, .  >^m-1^ 

betrachtet  werden.  Man  bestimme  (« —  1)  Grossen 
(XJ  durch  die  Gleichungen: 

'"T^dx/"^^)  =  0. 
1  =  1 

Es  lässt  sich  alsdann  der  Ausdruck: 

•=sf|— 1 

2    X  dXi  =  0 
1=1 

in  der  Form  (Ö>  (Xi  a:,  . . .  a:^_i)  =  Const)iD- 
tegriren.     Wenn   umgekehrt  die  Hinp^ 
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Biehtangen  einer  M^^i  diese  Bedingung 

befriedigen,    so    kann    man    beweisen, 
woranf  ich  hier  nicht  eingehe,  dass  die 
betreffende  Jtfn-1  wenigstens  einem Or- 
thogonal-Systeme  angehört. 
4.    Die  Mannigfaltigkeit: 

T  {Xi  -  ViY  +  y„+i«  =  0 

besitzt,  wie  man  sich  leicht  überzeugt,  die  Eigen- 
schaft, dass  alle  in  derselben  enthaltenen  Con- 
figurationen  Haupt -Configurationen  sind ;  es 
schneiden  sich  nehmlich  alle  Normal-Configura- 
tionen  in  dem  Elemente  (yi,  y«  •  •  •  yj-  ^^^ 
neüDe  diese  Jlf„_X  die  Kugel  des  Baumes  JB„ 
und  das  Element  (y,,  y,  ...  yj  das  Centrum 
derselben.  Eine  orthogonale  Transformation 
unseres  Baumes  führt  die  Kugeln  desselben 
in    eben    solche    über.     Wenn     zwei    Kugeln 

(»t'.ya't  •  •  •  Vn^  yn+lO  ^»^  Ö^i"'  ya"  •  •  •  Vn+l') 
einander  in  einem  gemeinsamen  Elemende 
(z^  a;,  .  .  .   x^)  berühren,   so  finden  die  Glei- 

chnngen  statt: 

*^^W-y/0"=o, 

Vi^  —  ^i         ^'^  Vn'-^n       y'n+1 

Wenn    eine  dritte   Kugel  (yj'"  ...  y«+i'") 
die  beiden  genannten  in  dem  Elemente  {x^  ...  x^) 
berührt,  so  gelten  die  Gleichungen: 
t=("+l)  t=n+l 

1=1  »=1 

16* 
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and  ohnedies  die  folgenden: 
9i'—9i"  yi'-»i"  Vn+l'—9»+l" 


Unter  den  ein&ch  unendlich  Yielen  Eageb. 
die    eine  gegebene  M^^i  in  einem  gegebenen 

Elemente  derselben  berühren,  sind  (« — 1)  an»- 
gezeichnet  nnd  sollen  Haupt-Kugeln  beissea. 
Es  sind  dies  diejenigen  Kugeln,  deren  Centra 
Haupt-Elemente  der  betreffenden  Normal-Cou- 
figuration  sind.  Jede  Haupt-Kugel  berührt  die 
Mannigfaltigkeit  M^^i  in  zwei  unendlieh  nahen 

Elementen  einer  Haupt-Gonfiguration ,  und  also 
berühren  zwei  consecutive  der  einfach  unend- 
lich yielen  Haupt -Kugeln,  die  einer  Hanpl- 
Configuration  entsprechen,   immer  unsere  M^^^\ 

in  einem  gemeinsamen  Elemente.  Demzofolge 
kommt  die  Aufgabe:  die  Haupt-Configuration^  ei- 
ner M^^i  zu  bestimmen,  darauf  hinaus,  die  Hanpt- 

Eugeln  derselben  auf  alle  möglichen  Weisen  in  Con- 
figurationen  zu  ordnen,  dergestalt  dass  zwei  cozh 
secutive  ein  gemeinsames  BerÜhmngs-Elemenl 
mit  der  -äfn— 1   t^^J^- 

5.  Die  Kugel  des  Baumes  R^  hängt  Ton 
(n+1)  Parametern  (ji  t  y«  • .  •  y„^i)  ab;  führt 
man  also  die  Kugel  als  Element  ein,  so 
erhalt  der  Baum,  den  ich  alsdaim  mit 
dem    Symbole    jB„-j.i    bezeichnen  werde, 

(n-|-l)Dimen8ionen;  alsGoordinatenwille 
ich  hierbeidieGrössen  (y,,  y^  ,...  f^\\' 

Ich  unterwerfe  nunJZ^^^  einer  durch  (n+l) 

Gleichungen  zwischen  den  Kugel-Coordinaten  (yj 

ausgedrückten  Transformationen,  und  indem  ich 
mich  zunächst  auf  orthogonale  Transfonnatkuies: 
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hescbranke,  behaupte  ich,  dass  dabei  alle  Eu- 
^eln,die  einander  in  einem  gemeinsamen 
Elemente  berühren,  in  eben  solche  über- 
gehen.    Die  Berührungs^Bedingang: 

t'sxft+l 

transformirt  sich  nehmlich  in  den  entsprechen- 
den Anadmck: 

ebenso  gehen  die  Gleichungen: 

in  die  folgenden: 

über,  nnd  also  ist  meine  Behauptung  bewiesen. 

Es  lässt  sich  in  Folge  dessen  die  or- 
thogonale Transformation  des  Raumes 
i^n+l  ^^^  eine  Transformation  von  JR^ 
auffassen,  und  zwar  haben  diebetreffen- 
den Transformations-Gleichungen  die 
folgende  Form: 

h  =  U,  {^,,  x^  ....  X,,  ^.  g-- ^ 
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In  dieser  Aüffassnng  fuhrt  eine  orthogonale 
Transformation  des  Baumes  i2^i|^  eine  im  Baume 

R^  gegebene  Mannigfaltigkeit: 

F  {x^  a?3  ...  x^)  =  0 
in  eine  neue  über: 

und  hierbei  entsprechen  sich,  wie  ich 
sogleich  beweisen  werde,  dieHaupt-Con- 
figurationen  der  gegebenen  und  der 
transformirten  Mannigfaltigkeit  D^r 
Inbegriff  der  Kugeln,  die  (F=0)  in  zwei  conse- 
cutiven  Elementen  berühren,  das  hetsst  die 
Haupt-Kugeln  von  F=0,  gehen  nehmlich  in  di? 
Haupt-Kngeln  von  0=zO  über;  es  tranaformirt 
sich  ferner  eine  jede  continuirliche  Aufeinander- 
folge von  Haupt-Kugeln^  von  denen  immer  swei 
consecntive  ein  gemeinsames  Berührungs-EIemeBt 
mit  (jP=0)  haben,  in  Kugeln,  welche  zu  {0=^) 
in  demselben  Verhältniss  stehen. 

Man  denke  sich  gegeben  (n — l)fach  uiendlicb 
viele  Kugeln,  die  durch  zwei  Relationen: 

fi  (yi^  y«  ••  •  »n+i)  =  0  /*«  (yai  y«  •••  »ii+i)=^ 

definirt  werden.  Dieses  Kugel-System  bestiaunt 
als  Envelopp-Gebilde  eine  Mannig&ltigkeit  Ka^r 
deren  Gleichung: 

F  {x^   X2   •••  ^n)  ^^  0 

man  findet,  wenn  man  die  Relationen: 

T  (*,— y<)«  +  y«+i«  =  0;  Z'.  -0;  A«0 

1=1 

hinsichtlich  aller  (y^)  differentiirt  und  darnach 
diese  Grössen  eliminirt.  Eine  orthogonale  Tran^ 
formation  von  Ä^u-i  führt  unser  Kogel-Sjate^i 
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and  das  zaKekorige  Envelopp-Oebilde  (F=0)  in 
ein  neaes  Kngel-System  mit  seiuem  Envelopp- 
Gebilde  (<Z>=0)  über,  und  es  ist  nach  dem  Oben- 
stehenden einleuchtend ,  dass  Engeln  des  gege- 
benen Systems»  welche  iF=0)  in  Elementen 
einer  Haupt -Confignipation  berühren,  sich  in 
Engeln,  die  zu  ((Z>=0)  in  demselben  Verhältnisse 
stehen,  transformiren. 

6.    Ich  betrachte  nun  im  Räume  JB^ii^ 

ein  Orthogonal-System: 

nnd  alle  Kugeln,  welche  zwei  bestimm- 
ten Mannigfaltigkeiten:  (X^')  und  (^„41') 

zugleich  angehören.  Dieses  Kugel-Sy- 
stem, welches  nach  Nummer  3  (n — l)fach 
TongemeinsamenHaupt-Configurationen 
der  Mannigfaltigkeiten    (A,')  und   (X^^i) 

erzeugt  wird,  bestimmt  eiuEnvelopp-Ge- 
bilde: 

F{x^  rc,  . .  .a;„)  =  0, 

nnd  zwar  berühren  die  besprochenen 
flaupt-Gonfigurationeu  dieses  Gebilde 
nach  Beinen  Haupt-Configurationen. 

Um  dieses  merkwürdige  Theorem  zu  bewei- 
sen, führe  man  eine  orthogonale  Transformation 
von  B^_^i  aus,  durch  welche  (y,,  y^  •  •  •  Vn+l^ 
ebene  Tangential -Mannigfaltigkeiten  Ton  (n-f-1) 
bestimmten  Mannigfaltigkeiten: 

*i  1  *a  ....  ^n+l 

für  ein  gemeinsames  Element  derselben  werden. 
Es  lassen  sich  alsdann  die  Gleichungen  (F^-=l  >) 


9M 

mit  VernachtöaBigang  ron  GrSMea  dritkor  Ord- 
ntmg  folgenderweis«  Schreibens 

Fi  =  9i  +  S    a^^^W  y;t»  +  ....  =  0. 

Die  gemeinsamen  Kugeln  der  beiden  Mannig- 
faltigkeiten (J'j)  und  (F^+i)  ^«rd^Bi  niit  der 
genannten  Genauigkeit  durch  die  Gleidmogen: 

Vi  +  ^  Hk^^  y^'  +  •  •  •  =  Ol 

bestimmt,  und  es  ist  nicht  schwer  zu  erkennen, 
dass  allen  diesen  Kugeln  ein  Envelopp-»  Gebilde 
entspricht,  dessen  Gleichung  mit  derselben  Ap- 
proximation die  Form  besitzt; 

F  =  x^  +*^\.-  V  +  •  •  •  =  0. 

Es  zeigt  sich  also,  dass  die  Haupi^^Bichtongen 
von  (F=0)  im  El^menia  (x  |  rw  «j^  =^ .  ♦ « c»  ap„  «*  0) 

mit  denjenigen  übereinstimmen,  die  uns^  The- 
orem angiebt,  und  wenn  man  die  firSheren  Be- 
trachtungen berücksichtigt,  siebt  man,  dass  hier- 
mit unser  Satz  bewiesen  ist. 

Die  Haupt-Configurationen  dei^  Man- 
nigfaltigkeit CjP=0)  haben,  wie  man  Uiaht 
sieht,  die  früher  beaproebene  Grappi- 
rung  und  also  giebt  es  im  Baume  B^  we- 
nigstens ein  OrthogonaKSystemt  v^^ 
ches  {F=Q)  enthält 
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7.  An  das  Vorstehende  schliesst  sich 
der  allgemeinere  Satz  an:  Wenn  man  im 
Ranme  £„   eine  Mannigfaltigkeit  Mf^^l 

und  ihre  Hanpt-Gonfiguration  kennt,  so 
kann  man,  vorausgesetzt  dass  diese  Con- 
figarationen  die  charakteristische  Grnp- 
pirnng  haben,  füreinen  jeden  Raum  JB„.^, 

dessen  Dimension-Zahl  kleiner  ist,  Man- 
nigfaltigkeiten Mn__p^i  angegeben,  de- 
ren Hanpt-Configurationen  bestimmbar 
sind  und  die  betreffende  Gruppirung 
haben.  DieeinzigenOperationen,  welche 
hierbei  zur  Anwendung  kommen,  sind 
Differentiation  und  Elimination. 

Der  Beweis  liegt  fast  unmittelbar  in  unse- 
ren firüheren  Betrachtungen;  wir  haben  nehm- 
lich  diesen  Satz  für  den  B^all  (p  =  1)  bewiesen, 
Qnd  der  allgemeine  Satz  ist  wesentlich  mit  die- 
sem Fälle y  mehreremal  angewandt,  identisch. 
Die  folgenden  Andeutungen  können  vielleicht 
dazu  dienen,  dieses  und  das  bisher  Auseinan- 
dergesetzte geometrisch  zu  versinnlichen. 

AIb  Element  des  Baumes  R^  mit  drei  Di- 
mensionen wähle  ich  den  Punkt  und  als  Goor- 
dinaten  die  Gartesischen  x^,  x.^^  x^.  Die  Glei- 
chung 

2    (Xi  -  y^'  4.  y**  =  0 
«=1 

stellt  in  gewohnlicher  Bedeutung  des  Wortes 
eine  Kugel  dar,  für  welche  ^^ ,  y^^  Vs  Genter- 
Coordinaten,  y^i  Radius  sind.  Als  Element 
eines  Raumes  B,^  mit  vier  Dimensionen  wähle 
ich  die  Kugel  des  gewöhnlichen  Baumes  und 
als  Coordinaten  die  Grössen  y^,  y^^  Vai  Vi  oder. 
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wie  ich  nan  schreibe,  o?] ,  x^^  x, ,  ^4^)-  ^i^ 
Gleichnng: 

''2^  {x^  -  y..)»  +  y,«  =  0 
1=1 

stellt  ein  Kugel-System  dar  and  zwar  dasjenige 
welches  ich  in  der  eben  citirten  Abhandlmig 
als  einen  linearen  Engel -C!omplex  bezeichnet 
habe.  Als  Element  des  Raumes  J?^  wähle  ich 
dieses  Kugel -System  und  als  Coordinaten  die 
Grössen. y,,  y^,  y-,  y^,  y^  u.  s.  w. 

Den  vier  Coordinaten  x^ ,  x^^  x^j  x^  kann 
man  auch,  wie  dieses  aus  der  von  mir  unter- 
suchten Abbildung  ^)  des  linearen  Gomplex« 
auf  den  Punctraum  hervorgeht,  wie  dies  ron 
einem  andern  Ausgangspuncte  aus  auch  Ben 
Klein  in  der  öfter  citirten  Note  gethan  hat  die 
Bedeutung  von  Linien-Coordinaten  geben,  de- 
ment  des  Baumes  B^   wird   dann   vermöge  der 

genannten  Abbildung  der  lineare  Gomplex  und 
entspricht  dieses  der  Einführung  des  linearen 
Complexes  als  Baumelement,  welche  Herr  Klein 
an  einem  anderen  Orte  ')  auseinandergesetzt  hat 
8.  Jacobi  hat  bekanntlich  gezeigt,  dass 
die  einfach  unendlich  vielen  Hannigfal%keitezi. 
die  durch  die  Gleichung: 

i—n      X? 

1)  Vergleiche:  »Ueber  eine  Glaase  geometriacber Tnot* 
formationen«  von  Lie,  Akademie  zu  Christiama,  1B70 
und  1871. 

2)  of.  Monataberiohte  der  Berliner  Akademie,  l^ 
1870. 

8)  Math.  Ann.  t.  II.     Ueber  die  allgemeine  ^amn 
Transformation   der  Linien  -  Coordinaten.      Veigl.  vac^ 
Floeokefi  Nene  Geometrie,    n.  19. 
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^rgestelt  werden,  iu  unserer  Terminologie  ein 
Orthogonal -System  bilden.  Es  lassen  sich  also 
für  jeden  Ranm  22»  algebraische  Mannigfaltig- 
keiten angeben,  deren  Haupt -Confignrationen 
algebraisch  sind  und  die  charakteristische  6mp- 
pirung  haben.  Wenn  man  auf  diese  Mannig- 
^Itigkeiten  die  friiher  angegebenen  Operationen 
anwendet,  erhält  man  z.  B.  unbegrenzt  viele 
algebraische  Flächen  mit  algebrai- 
schenErümmungs-Gurven  oder  durch  die 
oben  erwähnte  Abbildung,  unbegrenzt  viele 
albraische  Flächen  mit  aFgebraischen 
Haapttangenten-Gurven.  Man  erhält  fer- 
ner beliebig  viele  algebraische  Linien- 
Compl  exe  mit  algebraisch  enHaupt-Con- 
figurationen,  welche  die  besprochene 
Grnppirung  haben  (vergl.  die  Note  des 
Herrn  Klein.)  Man  sieht  in  Folge  dessen  die 
Möglichkeit  ein,  unbegrenzt  viele  algebrai- 
sche Systeme  von  Linien-Gomplexen,  die 
paarweise  in  Involution  liegen,  anzu- 
geben u.  8.  w. 

9.  Es  mögen  noch  die  folgenden  Sätze  aus- 
gesprochen werden: 

a.  Die  allgemeinste  Transformation  des  Bau- 
mes Rh 

h  =  ^i  (^11  «2  •  •  •  ^n) 

tsft 

die  den  Ausdruck  S    d  $/  in  ein  Multiplum: 

überfuhrt,  ist  zugleich  die  allgemeinste  Trans- 
formation der  angegebenen  Form,  welche  Haupt- 
Confignrationen  des  Raumes  R^  in  eben  solche 
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überfahrt.  Hierher  gehören  die  ortbogonak 
TraBsformatioHf  wie  aach  eine,  die  der  Transfor- 
mation durch  reciproke  Radien  entspricht 

b.  Die   besprochene  Transformation 
lässt  sich  zugleich  als  eine  Transforma-   i 
tion  des  Raumes  R,|_i  auffassen  und  zwar    | 

erhalten  wir  in  dieser  Weise  die  allge- 
meinste ümwandlungdieses  Raumes,  die 
sich  folgenderweise  ausdrücken  lässt: 

»t — ^»V'*^l>«*'Ä'*"*fi— 1»— -r f  — 3 >•••  3 ) 

und  welche  die  Eigenschaft  besitzt, 
Haupt-GonfigurationendesRaumes^^.l 

in  eben  solche  überzuführen. 

c.  Es  lassen  sich  für  den  Raum  R^  (m+2) 
homogene  Goordinaten,  die  eine  Bedingosg»- 
Gleichung: 

t=cn+2 

S    Xi^  =  0 

befriedigen,  anwenden.  Die  Bedingung  fnr  Qr- 
thogonalität  zwischen  zwei  Mannigfaltigkeiten 
(F=0)  und  (<I>=^0)  drückt  sich  hierbei  folgen- 
derweise aus: 

jCi  ^^i  d^i 

Wenn  n  gleich  drei  ist,  trifft  man  eine  Coorü- 
naten-Bestimmung  des  Punkt-Raums,  die  darauf 
zurückkommt,  den  Punkt  durch  seine  Potenz 
hinsichtlich  fünf  paarweise  orthogonaler  Engeln 
zu  bestimmen*  Wenn  n  gleich  vier  ist,  so  ^ 
hält  man  für  die  Plückersche  Linien-6eo* 
metrie  die  von  Herrn  Klein  eingeführte  Coo^ 
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dinaten -Bestimmung^)    hiusichtlich    6    linearer 
CcHnpIexe,  die  paarweise  in  Involution  liegen. 
d.     Die  Gleichungen: 

stellen,   wenn  alle  x'  als  homogene  Coordinaten 

und  femer  die  letzte  Relation  als  eine  Bedin- 
gungs- Gleichung  zwischen  diesen  Coordinaten 
aotgefasst  werden,  ein  Orthogonal -System  des 
Baames  H^  dar  und  zwar  eins,  welches  das  Ja- 
cohische: 

i+n  x^^ 
2   — z=  1 

.=1  Off^ 

als  Grenz -Fall  enthält.  Wenn  n  gleich  drei 
ist,  erhält  man  z.  B.  das  Darboux-Moutard*- 
sche  Orthogonal -System,  welches  bekanntlich 
als  eine  Yerallgemeinerung  von  confocalen  Flä- 
chen zweiten  Grades  aufgefasst  werden  kann.  — 
Als  nachträgliche  Bemerkung  muss  ich  noch 
hinzufügen,  was  ich  leider  erst  neuerdings  nach 
Absehluss  der  vorstehenden  Note  gesehen  habe, 
dass  Herr  Darboux  bereits  in  den  Comptes 
Rendus  Aug.  1869.  eine  Methode  angegeben 
hat,  nach  welcher  man  aus  jedem  Orthogonal- 
systeme des  Raumes  von  n  Dimensionen  ein  sol- 
ches im  Räume  von  (n — 1)  Dimensionen  erhal- 
ten kann.  Indess  scheint  die  dabei  angewandte 
Methode  von  der  in  n.  6  auseinandergesetzten 
wesentlich  verschieden  zu  sein. 

Christiania,  24  April  1871. 

l)  Math.  Ann.  t.  II.     Zum  Theorie  der  Qompleze  des 
ersten  and  zweiten  Grades. 


310 


üeber  die  Flächen,    welche  gegebeDen 
Flächen    der  Krämmangsmittelpuncte 

entsprechen. 

Von 

A.  Enneper. 

Die  Endpuncte  der  Hauptkrümmnngshalbmes- 
ser  einer  Fläche  bilden  bekanntlich  zwei  Scha- 
len, deren  Bestimmung  für  eine  gegebene  Fläche 
sich    auf  die  Elimination   von  drei  Quantitäten 
zwischen  vier  Gleichungen  redudrt.    Nimmt  maö 
umgekehrt  eine  der  Schalen  als  gegeben  an,  so 
hängt   die    Bestimmung    der   primitiven   Fläche 
von   einer  partiellen  Differentialgleichung  erster 
Ordnung  ab.     Sind   beide  Schalen  gegeben,  so 
erhält  man  eine  Reihe  von  Flächen,  welche  un- 
ter einander  parallel   sind.    Von  diesem  letzte- 
ren Falle  scheinen  sehr  wenige  Beispiele  zo  exi- 
stiren,  wenigstens  weiss  Chasles  (Joum.  de  Math« 
Ann6e  1860.  p.  442)  nur  eins  anzufahren,  wel- 
ches derselbe  zuerst  im  Apercu  historique  p.  392 
aufgestellt  hat  und  wovon  Liouville  (Journ.  de 
Math.  An.  Ij351  p.  6)  eine  kurze  anairtische  An- 
deutung gegeben  hat.     Unter  diesen  umständen 
scheint  es  nicht  ohne  Interesse  zu  sein,  das  von 
Liouyille  gefundene  Resultat  zu  yerifidren,  wo- 
bei sich  ausser  den  von  Chasles  bemerkten  oon* 
focalen  Mittelpunctsflächen  zweiten  Grades  noch 
ergiebt,  dass  auch  zwei  Paraboloide  die  Flicken 
der  Erümmungsmittelpuncte   eines  Systems  pt- 
ralleler  Flächen  sein  können. 

I. 

Berührt  die  Grade: 
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X  —  X         T — y        Z  —  z 
COSa  C08/J  cosy 

jede  der  beiden  confocalen  Flächen: 

•^  A2 ^2    1^  ^2 ^2  ^  » 


a*  —  9*      6*  —  q^      c*  —  g 

80  finden  die  beiden  Gleichungen  statt: 
x^  yS  z^ 

^o«  —  p«  "*"  ftTZ"^  +  c«-^p« ""  ^  ^ 
cos  *a  cos  */?         cos  V  V  

•^irL"^  +  6«  _  pt + ^nrj;»)  — 


2) 


.  <B  cos  a       ycoBß        «  cos  y  * 

«•  y*  Ä* 

cos'g         cos  V         cos  V^ 

•^inr^ + fts^zr^ + ^rr^)  — 

«cosa      y  cos/?       »cos;' 

Sieht  man  d?^  y,  z  als  gegeben  an,  so  erge- 
ben sich  die  Werthe  Ton  cosa,  cos/?,  cos;"  aus 
den  Gleichungen  2)  und  der  folgenden: 
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3)  cos  *a  -f-  cos  •/?  +  COR  V  =  1- 

DerPanct  [x,  y,  «)  lässt  sich  als  Durchschnitt 
dreier  Flächen  zweiten  Grades  amehn,  mekhe 
unter  einander  und  zu  den  Flächen  1)  confocal 
sind.  Sind  l,  fi,  v  drei  Variabele,  so  kann  nm 
setzen : 

^  (a«-^»)(a«-f*»)(o«-r«) 
(o»  -  6»)  (o«  —  c*)         • 

,.  . (ft'-X«)(6«-ft'^(6'-y«) 

'         *    ~  (a»_6«)(6«_c«)         ' 


»»  = 


(c»-A»)(c'— /»')(c«— y«) 
(o»_c«)  (6»— c*) 


Torstehenden  Gleichungen  geben: 


«»       .       »*  »* 


^)         o»  — p>  +  6«:^p«'^c«  — p»      * 

(p«-A«)(p'-f*«)(p«-»^ 
(o«_p»)(6«-p«)(c»-p«) 

Zur  Bestimmung  von  cos«,  cos/f,  coa^  s^ze 
man: 

xcosa        yooe^       «ooay  __  , 
a"«^^  "•"  6»^^  "•"  c«  -  i*  ~     ' 

..  d;cos>a       yc:OSß    ,    scosy        „ 

a'—ft'      b^ — 1»*      c* — fr 
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xeoBa      ycosß    ,    »cosy  

a'—v*  """  6«—!»«  "T"  c«— V»  ~ 

PSr: 

7)  Ä  =  (»'«-/»*)  (v«— X«)  Ci»«— A«) 

geben  die  Gleichtutgen  6): 

(o»-i«){a»-/»«){o*-»'«),„  -    ^,^,  „,  ,  ,_ 
**««« = (a'  -  6«)  (a«  -7^  [^(v  V*)(ft»-A')(c«-i«) 

-  Jf(y«-  A»)(i»— f.«Xc*— M*+JV(|»*-A*)(6*-»'*)(c*-»'')], 
+  Jf(r«-i»)(o«-f.«Xc*-f»*)-iV(f»*-i*)(o«-v«)(c»-v»)] , 

—  ir(y»-A»Xo»-jB«)(6«-f.»)+ iV0»»-i»)(a»-i'»)(6*-»'»)]. 
Setzt  man  zor  Vereinfachung: 

(a«  -  i»)  (6*  -  ;i»)  (c«  -  ;i»)  =  /, 

(a»  -  M«)  (6«  -  M»)  (c»  -  f.*) m, 

(a»  —  v')  (6»  —  v»)  (c«  -  y»)  =  «, 
so  geben  die  Gleichnngen  8): 

17 
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Die  Gleichung  3)  geht  mittelst  der  Gleidinii- 
gen  8),  unter  BerScksichtignng  der  GleichiiDgeD 
4)  und  7),   über  in: 


um  den  Ausdruck: 

V  — p«"^6«  — p«"^c«-p«' 

mittelst  der  Gleichungen  4)  und  8)  auf  emfach- 
ste  Art  zu  transformiren,  nehme  man  zuerst  des 
Factor  von  L«(y»— ^«)«.  Mit  Rücksicht  auf  den 
Werth  von  /  lässt  sidi  derselbe  schreiben: 

|.r     (a'-M*)  («'-»'')  (6'-/«)  (t'-rj^ 

Ha*-X'){a'-p'){a'-b'](a*-c*)  [b*-X*)[b*-p*](a*-b*jlfi^-(^ 

je*  -  ft«)  (c»  -  y»)     

"I"  (c«  _  X*)  (c*  —  p*)  (a*  -  o«)  (6«  -  e*l 

Durch  Zerlegung  des  ersten  Terms  in  Bexi^ 
hung  auf  a*  in  Partialbräche  geht  der  vonte- 
hende  Ausdruck  über  in : 

t>  {X* -  fi,^  (l*  -  p*)         /»(p«-|.*)(p'-»? 


{X''-p*){a*-X'Xb*-X*){c*-Xy[p*-X*]{a*-p'^b*-p*it^-' 

= _  Ä^^ji^') ,     P{p'-p*){p'-'fL 

p'  —  X*     "^  {p*-X*)  (fl  V)  (i'-P*)  (f*-**)' 


l 
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Aaf  ähiiliche  Art  Usqen  sich  die  Factoren 
Ton  Jf«(v«_Z«)«  und  N*(i*'—X*)'  dar»teUen.  B<Ut 
Rücksicht  auf  die  Wertbe  von  /  und  m  ans  9) 
ist  der  Factqr  von  2Lj|f(/»»  — i»)(v«— A»)  gleich 

/i»  (p'  —  »»*) 


[a*  —  p*)  (6»  — jp«)  (c»  —  p*) 
Man  findet  so  mittelst  der  Gleichungen  7) 

,C08*g  POS'/?  008  V     _,  _ 

V— o«  "^  6«— o»  "^  0»— o»^       ~ 


1/i  (»»-/»*)  (p'-mI  (P*-»'*)  +  m*(»'»-i»)  (p«-A»)  (p«-v«) 
+  iiiV(^»— X«)  (p»-i»)  (p*— /»*)]• 


4 


(a»-p«)  (6«-p«)  (c«-p»]  (p«-A«)  (p»_^«)(p»-,.«)' 


Durch  die  vorstehende  Gleichung,  die  Glei- 
dmngen  5)  und  10)  geht  die  erste  Gleichung  2) 
über  in: 

12) 

Durch  Vertauschnng  von  p  mit  q  folgt: 

Ans  der  vorstehenden  Gleichung,  den  Glei- 

17* 


1 


^ 
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chuDgen  11)  und  12]  findet  man,   mit  Rüi^ndit 
aof  den  Werth  Ton  B  aas  7): 

tt«s=(p«-i»)(j»— i») 

13)  —«Ä«  =  (p»_|»«j(y»— ^«) 

nN  =  (p«_v»)(j»  — V«) 

Die  Quantitäten  /,  m,  »  sind  nach  9)  vesent- 
licb  positiv.  Nimmt  man  7>^,  so  geben  die 
Gleichungen  13)  nur  dann  fOr  L,  M,  AT  reelle 
Werthe,  wenn  die  Bedingungen  stattfinden: 

Durch  Substitution  der  Werthe  von  l,»,* 
ans  9)  in  13)  folgt: 


L»  = 


{a«-l»)(6»  — i»)(c«-2«)' 


14) 


„, (ft«-p«)(g«-M») 

(o»  — f»«)(6»  — /»*)(f»*— 0' 

^        (V«  -  p»)  (»»  -  g«) 

(O»  — V«)(»r«  — 6«){v«_C»)' 

durch   welche   GleichuDgen  L,  H,  N  bestisunt 
sind.    Die  Gleichung: 

cos  adx  -{-  cosßdy  -j-  cos/'ds  =  0 

geht  mittelst  der  Gleichungen  4)  und  8]  über  in: 

LkdX  +  Uf^dfA  +  iVyJv  =  0. 


i 
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Da  die  linke  Seite  der  Bedingnng  der  Inte- 
grabilität  genügt,  so  können  a,  ß,  y  als  die  Win- 
kel angesehen  werden,  welche  die  Normale  im 
Pnncte  (x^  y,  z)  einer  Fläche  mit  den  Goordina- 
tenazen  bildet,  d.h.  der  Fläche,  welche  die  bei- 
den Flächen  I)  zu  Flächen  der  Ejümmungsmit- 
telpancte  hat. 

Man  setze  zur  Abkürzung: 
x>  v'  s^ 

008  *a  COS*/J  008  V 

X  008  ayco8/?»cosy      

Wird  7  statt  p  gesetzt,    so  mögen  P,  Pi,  P% 
nbergehn  in  Qy  Qu  Q%*    In  den  Gleichungen: 

PPi— Pi*=0,0(?i-.Öi'=0,cos«a+cos*/J+cosV=l, 

sehe  man  cosa,  cos/7,  cos;",  rc,  y,  s  als  Functio- 
nen einer  Variabein  /  an.  Die  erste  Gleichung 
nach  I  differentürt  giebt,  wegen  15}: 

Pcosa-Pi«fco8a^Pcos/J-Piy dc08/J    Pcos/'-Pi 9 Jcos;" 

__  Picos« — Ptxix    Picos/?— Pgydy    Picosr-P«»(fe 
ä^^ITp*"" *■'      6«  — p«~a"^  c«  — p«  Ä 

Pi* 
Setzt  man  rechts  P«  =  ^,  so  folgt: 
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Pcosa-Pixrfcosa     Pcos/f-Pijfdcos/f    floosy-Pia/tw 

T"      ü        Zi     "jj     T 


a«  —  p«      A 

16) 


6»_pt    dl    '    c^  — p«    (ft 


_  Pi  Pcosa-Pixdj?    Pco8/f-Piy<i^    Foosy-PiiA. 
—  P  I"  a«  — p«~d/+  6«-p«  A+  c«  — p«  Ä^ 

Die  Di£PerentiaIgleichnng  der  Erammuogsliiden 
einer  Fläche  ist: 


dx,         dy. 


d* 


cosa,       cos^},     cos;" 
dcosa,    doosßy     dcosr 


=  0. 


Für  die  Fläche  bestimmt  durch  die  Gleichung: 

cosadx'^cosßdff'^cosyd^  =  0, 
multiplicire  man  die  obige  Determinante  mit: 


cosa, 


cos/}, 


008/ 


Pcosa— Pirc  Pcosß — Piy   Pccsy — Pi» 


a^  —  p^     '      6«-p«     '      c«-  p« 
Ocosa— fca?   Qcos/}— C^iy   Qcosy— ^i» 


=  ^ 


Das  Product  der  beiden  Determinanten  redo- 
cirt  sich  auf  zwei  Factoren,  welche  verschwin- 
den müssen.  Wegen  der  Gleidiong  16)  nad  ei- 
ner analogen  Gleichung,  erhält  man  zur  Bestim- 
mung der  Erümmungslinien  die  Gleichungen: 

-««   "*^   6«  — p«  ^^  c»  — p* 


a' 
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a*^^q^  '     6»  —  g*      ^  '     c*  —  y* 

Führt  man  X,  ik,  v  statt  x^  y,  «  mittelst  der 
Gleichungen  4)  als  Variabele  ein,  so  ist  in  der 
ersten  Gleichung  17)  der  Factor  von  Idl  gleich: 

Fcosa — Pix       X  PcoBß—Piy      y 

+ 


Pcosy  — Pi«       % 


+ 


cÄ  —  p«       c»  — A» 


Dieser  Ausdruck  ist  gleich: 

j?*  y^  «* 


»*  y*  »» 

Die  Summe  der  beiden  ersten  Terme  yer- 
schwindet  nach  15),  ebenso  verschwindet  der 
vierte  Term  nach  4),  mit  Rficksicht  auf  6)  re- 
dncirt  sich  dil  obige  Summe  einfach  auf: 

-PL 

p« .-  ir 


220 


Analoge  Formen  haben  die  Factoren  von  fi(//> 
und  vdr.  Man  findet  so,  dass  die  GlddmngeD 
17)  übergehn  in: 

"ä — öl^^+    i äi**/*+~i ^vdv  =  0, 

p» — /,»  p» — ft*  p» — |f» 

j» — X'  j* — (ir  q^ — V* 

durch  welche  Gleichungen  die  Erummungslimen 
der  Fläche  : 

oosacte-f-^s/Icfy +  C08r^  =  0 

bestimmt  sind. 

Multip licirt  man  die  Determinante: 


d  cos  a        1     dcosß 


dx 
dcoHa 

dcoBa 


R'      dx    ' 

dcosß 
dy 

dcosß 


1      dcosr 
R'   ~d^ 

dcoisy 


1 

i 


mit  der  Determinante  ^,  so  ist  das  Product  naeb 
16)  gleich: 

Hieraus  folgt,  dass  die  Hauptkrummungshilb- 
messer  im  Puncto  (x^  y,  f]  die  Werthe  habcD; 
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—  und  — . 
Fl  Ol 

Eine  ganz  analoge  Rechnnng  ergiebt  sich, 
h»im  man  statt  der  confocalen  Flächen  1)  zwei 
l^raboloide  nimmt,  da  die  Ausfahruog  nur  we- 
if  Ton  der  vorhergehenden  verschieden  ist,  so 
mII  dieselbe  nur  karz  angedeutet  werden.  Wer- 
Jen  die  beiden  Paraboloide: 

,8,^+_=2Z-p.    _+_=:2Z-,, 


TOD  der  Graden : 

X  — a?  _  T  —  y  _  Z  — » 
cosa  cos/J  cosy 

berührt,  so  ist: 

.  Z*  V*  C08*C       cos'iS 

a — p       0 — p  a  —  p      0 — p 

^^cosa  ,  ycos/^  ,. 

,  x^  ü*  cos'a       cos'iS 

JCC08O   ,  ycosjJ 

Ifan  sehe  den  Panct  (o?,  y,  «)  als  Durchschnitt 
Ireier  Paraboloide  an  und  setze: 
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«•      .      »' 


— 2  +  5Z:i  =  2*-i.  «>6>A, 


x«      .      y» 


1-, =  2*— a,  a>n>b. 

oder  : 

o  — 6 

20)  y«  =       (fc-^Kt-rtft-") 

a  — b 

2»  =  A  +  p  +  y  — a— *. 
Es  ist  dann: 


Nimmt  man: 
xcosa  ,  ycosS 

xcosa       ycos/} 

«cosa  .  yoos/} 

JII7  +  J— 7-008y  =  iV,  (a-v)(J-i1  =  * 

und: 
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entwickelt  die  Werthe  von  x  cos  a,  y  cos  ß  und 
—  coe;'  aas  21),  so  findet  man  mittelst  dersel« 
ben: 

«cos«      ycos/»  ,,        ,,.       ,  „ 

(^— - 4-  J-—  —  cosr)  [a—p) [b—p]B  — 

/t(v-/.)(p-^)  (p-y)  +  mJf(v-i)  (p-^i){p-y) 
In: 

cos»«        COB%   « 

ist  der  Factor  L\9-^n)*  gleich: 

f  _  t**-^)  («-»')  4.  (^=^  (ft-»').     ^ 
^     (a  —  X)  (o— p)"^(6— X)  (6_p)Ja_i" 

Zerl^  man  den  ersten  Term  in  Beziehung 
auf  a,  den  zweiten  in  Beziehung  auf  b  in  Par- 
tialbräche,  so  geht  der  obige  Ausdruck  über  in : 

l.[X-lk){l-p)  /«(p_(»)   (p_,r) 


l-p  ^ifi-X)  ia-p)  (b-p)- 

Mit  Hülfe  dieser  Betrachtungen  findet  man : 
cos  «a      cos  »^ 
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p  —  X     "•"     p  —  it  p  —  f 

[L(v-p){p-H(p— V)  4-  il[r-X){p-l)\])-r] 
^N{i»-l){p-l]{p-^]]* 

•  "^         (a_p)(6-p)(p_i){p_rt(p-.') 

Mittelst  der  Gleichungen  20)  nnd  21)  g^ 
die  Gleichungen  19)  und  oo8'a-|~(^<>BV-|-co8V 
^  1  über  in: 

tt«  (f-i»)  (p-i»)  (p— »») + «»»{»'— A)  (p  -i)  (P-»; 

+  niV»(f»— i)(p— A){p-i»)  =  0, 

/L'C»'  — /»)  +  mK*(f—X)-\-nN*(t»—i)  = 

Mit  Bäcksicht  auf  die  Werthe  von  /,  ■,  » 
folgt: 

(p-i)(5r_2) 


L«  = 


(a-Ä)(6-A)' 


22) 


(«-^)0»-6)' 

-(v-o)(v-6)' 

wenn  q>-p  genommen  wird. 

Mittelst  der  Gleichungen  20)  und   21}  geht 
die  Gleichung: 
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über  in: 

LdX-^-Mdik+Mv  =  0, 

was  die  totale  Differentialgleichung  der  Fläche 
und  ihre  Parallelflächen  ist,  für  welche  die  Flä- 
chen der  Krämmongsmittelpuncte  zwei  Parabo- 
loide  sind.  Wegen  der  Werthe  von  L,  Ä,  N 
enthält  die  obige  Gleichung  elliptische  Difieren- 
tiale. 


n. 


In  dem  Werke  »Application  de  Tanalyse  ä  la 
geom^trie«  (V.  edit.  Paris  1850)  hat  sich  Monge 
auf  p.  246—369  mit  den  Flächen  beschäftig, 
deren  Normalen  eine  Eugelfläche  berühren,  oder 
auf  einer  Eegelfläche  liegen,  oder  endlich  die 
Generatricen  einer  developpabeln  Fläche  sind. 
Diese  Probleme  lassen  sich  sämmtlich  in  ein 
Problem  zusammenfassen,  nämlich  die  Bestim- 
mung der  Flächen,  für  welche  ein  System  von 
Erummungslinien  plan  ist  und  die  Ebenen  der- 
selben die  Normalen  zur  Fläche  enthalten.  Zu 
diesem  Resultat  gelangt  man  mittelst  der  For- 
meln, welche  sich  in  den  Nachrichten  y.  d.  E. 
G.  d.  W.  V.  Jahre  1867  auf  pag.  237  u.  f.  fin- 
den. In  Folge  der  dort  gebrauchten  Bezeich- 
nungen entsprechen  dem  Puncto  {x,  y^  i)  einer 
Fläche  die  Puncto  (aji,  yi,  «i)  und  (««,  y»,  z%) 
der  beiden  Schalen  der  Erümmungsmittelpuncte 
mittelst  der  Gleichungen: 
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Ixi  =  X  -\-r'ooBa,    tei  =  ss-f-r"co««, 

1) 


(xi  =s  X  -j-r  0O8Ä,    OBJ  =  «  -f-  r  cosa, 
(yi  =  y  +  r'cmb,    yt  =  y  +  r^cosb. 


wo  a,  &,  c  die  Winkel  ^ind,  welche  die  Nonnale 
des  Punctes  (x,  y,  s)  mit  den  Coordinatenazen 
bildet  und  r\  r"  die  beiden  Hauptkrommnngs- 
halbmesser  bedeuten.  Zu  dem  obigen  Resultate 
gelangt  man  durch  Aufstellung  der  Bedingnng, 
dass  der  Punct  (xi^  yi,  et)  auf  einer  deyeloppa* 
beln  Fläche  liegt,  oder  der  Punct  («t,  ff%t  ^) 
einer  Eugelfläche  angehört;  in  beiden  FäUeo 
ist  die  analytische  Bedingung  dieselbe.  Dieser 
Umstand  erklärt  sich  daraus ,  dass ,  wenn  eine 
der  Schalen  der  Krümmungsmittelpuncte  eine 
Eugelfläche  ist,  die  andere  eine  Kegelfläcbe  ist, 
deren  Spitze  (Wendepunct)  sich  im  Mittelpimct 
der  Eugelfläche  befindet.  Die  Enyeloiqpe  dner 
Eugelfläche  von  variabelm  Badius  möge  uisge* 
schlössen  bleiben ,  dann  redudrt  sich  eine  der 
bemerkten  Schalen  einfach  auf  die  Corre,  weld^e 
der  Mittelpunkt  der  eingehüllten  Eugelfläche  be- 
schreibt. Um  der  vorstehenden  UntersacboBg 
keine  zu  grosse  Ausdehnung  zu  geben ,  soll  m 
neues  System  you  Gleichungen  fiir  die  Fläcben 
mit  einem  System  planer  Krümmungaebenai, 
welche  durch  die  Normalen  gehn,  hier  ohne  Be- 
weis mitgetheilt  werden. 

Seien  a,  ß,  y]  l,  /»,  y;  /,  m,  n  die  Wmkel, 
welche  respective  die  Tangente,  die  Hauptsor- 
male  und  die  Axe  der  Erümmungsebeiie  einer 
Baumcurye  in  einem  Puncto  II  mit  den  Coordi- 
natenazen bilden,  durch  q  ist  der  Krömmongs* 
radius ,  durch  r  der  Torsionsradius  im  Pimcte 
n  bezeichnet,  di  bedeutet  das  Bogenelem^t  md 
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endlich  8  ist  eine  beliebige  Fanction  von  s. 
Für  eine  beliebige  Function  V  von  v  sind  die 
SQCcessiTen  Derivirten  durch  V,  V"  u.  s.w.  be- 
zeichnet. Das  erwähnte  System  von  Gleichun- 
gen ist  dann  folgendes: 

c8 
2«  loBCOs«  +ycos/J+Ärcosy = i-  d«+  F'cosü+  Ksinc, 

$S 
-  d»+  ^8int> —  Koosü. 

Die  vorstehenden  Gleichungen  geben: 
+;cosa  =  cos/ cos  19  —  cosasinv, 
+  COS&  s=  cosmcoso  —  cos/fsino, 
+  C0SC  =  cosncoso  —  cos^sino. 

co8._sin.  2«^ 

IfS  .    .    F' cos t?  +  Fsin o   ,    F'sinc  —  Fcosü 

+-\-df  H 

rJr  a  r 

+  r"  =  r+F. 

Mittelst  der  vorstehenden  Gleichungen  und 
der  Gleichungen  2)  lassen  sich  die  Werthe  von 
^ii  yi,  ^1  iii  Function  von  s  und  o  darstellen. 
Es  genügt  nur  je  eine  der  Goordinaten  zu  ent- 
wickeln.   Man  findet  so: 
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8) 


COSa        006< 


dS  r  t    m 

^  dt  cos©      sine 


.   .  CS  cS         dS 

T  =  K  +  008 1\~  ds  -j-  sin  et  -*+i?^  ow«. 


4)      «Ä  =  S  COS  i  +  COS  «n -  rff -|- COS A- rff 

—  ( rsmo— r  cos  c)  cos  a  +  ( rcoßc  +  rsinc)«»/. 

Die  Gleichung  3)  zeigt  nnmittelbar,  dass  der 
Pnnct  (xif  yi,  ßi)  auf  eiuer  deyeloppabeln  Für 
che  liegt,  ist  dieselbe  eine  Kegelfläche,  welcbe 
zur  Spitze  den  Anfaugspunct  der  Coordisateo 
hat,  so  ist  5  s=  0,  ist  die  deyeloppabele  Fliehe 
cylindrisch,  ihre  berührenden  Ebenen  der  #-Axe 
parallel,  so  hat  man: 

dxi  dyi      dyi  dxt  

d»    dv        ds    de 

d.  i.  cosv  =  0.  Die  Gurve,  deren  Elemente  in 
den  Gleichungeu  2)  zu  Grunde  gelegt  sind,  ist 
dann  die  Heliz  einer  cylindrischen  Flache  oder 
einfach  eine  plane  Curye.  Ist  t|  eine  belielHge 
Function  von  m,  femer  Ueine  beliebige  Fooetion 

von  ti,  — -  =  D\  bedeutet  g  eine  Ck>n8tante,  so 
au 

ist  für  eine  Helix: 

cosa  =  costfsin^,  cos/ss  cosncos^,  CMl^='-^i^ 
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cos^^sinifsiD^,  C08m=Bmif008;f  cos/i*=cosfi, 

cosr  =  co%g       ,  00811= —sinj',  cobi'sssO. 

1  ds  1  ds 

Q   du  "^      r  du 

Nimmt  man  in  den  Gleichungen  2)  8  =  IT, 
so  gehen  dieselben  mittelst  der  yorstehenden  Olei- 
cfanngen  fiber  in: 

— wünu-^-ycosu  =  V 

«cosü  +  ysinM  =  £r+ F'8in(o  +  y) 

—  Kco8(ü  +  y), 

»  =  r  cos  (f> -f-  jr)  +  F  sin  (o  +  g). 

» 

Man  kann  unbeschadet  der  Allgemeinheit  im- 
mer g  SS  90^  nehmen.  Ist  also  in  den  Glei- 
chungen 2)  —  constant,  so  lassen  sich  diese  Glei- 
chungen ersetzen  durch; 

—  opsinn-t-ycosii  ==  V 

» 

5)      xcosii  +  ysinu  =  17+ 1^008©+ Fsino, 

—  ^  5=  F'sinti  — Fcosü. 

_       dS          du  dS        „„  f     '^  ^        1    ci/v 
Dao  —  SSO =s  ütur  ^mg  =  1,  so 

^  dg        ^  ds  du 
findet  man: 

6;  -^xi  =  IT'oosa-l-irsintt,  — yi  =  IT'sintt— ü'cosn. 

18 
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Soll  in  den  Gleichungen  1)  der  Pnnc  («»,  yi, 
jsi)  auf  einer  Eugelfiäche  liegen,  so  ergeben  sidi 
wieder  die  Gleichungen  2)  mit  den  specieUeren 
BestimmuDgen  :&  =  0  und  F"  =  0 ,  oder  F* 
constant,  welcher  constante  Wertb  gleidi  dem 
Halbmesser  der  Eugelfiäche  ist. 

Die  Gleichungen  5)  und  6)  geben  noch  zu 
folgenden  Bemerbingen  Veranlassung.  Setst  man : 

7)  5=:ücosii—  C^'sin»,  17  =  ü'cosu -{-Uwiu 

so  lassen  sich  die  Gleichungen  5)  ersetzen  durch: 

*  =  F[(*-g)»  +  (y-T)'], 

WO  F  eine  beliebiges  Fwoctionszmdi^r  ist.  IS^- 
ans  folgt,  dass  die  Fläche,  beetimmt  durch  die 
Gleichungen  5)^  die  Enveloppe  einer  Rotations- 
fläche ist,  fär  welche  ein  fester  Punct  der  Bota* 
tionsaze  eine  beliebige  plane  Curye  bescfardbt» 
deren  Ebene  zur  Richtung  der  Axe  senkrecht 
ist.  Sieht  man  in  6)  und  7)  (xi,  yi)  und  d,  f) 
als  Goordinaten  der  entsprechenden  Puncto  zweier 
Curven  an,  so  ist  die  Gurve,  bestimmt  durch  die 
Gleichungen  6)  die  Evolute  der  Gurre  bestimmt 
durch  die  Gleichungen  7).  Das  Problem  also 
zu  einer  gegebenen  cylindrischen  Fläche  als  Flä- 
che der  Erümmungsmittelpuncte  die  primitiTe 
Fläche  zu  finden  reducirt  sich  einfach  auf  die 
Bestimmung  der  orthogonalen  TrajedorieD  der 
Tangenten  einer  planen  Gurre,  d.  h.  der  planen 
Curye  in  welcher  die  cylindrische  Fläche  durch 
eine  Ebene  geschnitteu  wird,    welche  zu  ihrra 
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Genemtricen  seDkrecht  ist.    Setzt  man  zur  Ab- 
käizuxig: 

8)  ^  =  p, 

so  erhält   man  attt  3)  und  zwdi  analogen  Glei- 
chungen : 

_,öCOsa  —  cos/  „,p  cos/J  —  cosm 

Xi  =:    y   r —  ,  yi  —   V : 

pcoBO  —  sini?  pooso  —  sino 

,,  pcosy — cos» 


ßi  =  V 


pcoso — smo 


Mit  Hülfe  dieser  Gleichungen  lassen  sich  die 
Flächen  finden,  für  welche  eine  der  Schalen  der 
Kriiminnngsmittelpuncte  eine  Kegelfläche  zweiten 
Grades  ist.    Sei: 


oder: 


r  ^  9*     A* 


'pcoBa^cosi)''*    (pcoB/J-cosw)»    (pcosf-eoM)* 

Ji +  ^5 ÄS  =^' 

Differentiirt  man  diese  Gleichung  nach  s,  so 
erhält  man  ein  Product  YOri  zwei  Factoren,  wel- 
ches  verschwindet.     Der   eine  Factor  -^  kann 

d$ 

nicht  Tersch winden,  sonst  wäre  nach  8)  —  con- 

r 

stant,  diesem  Falle  entspricht  eine  Cylinderflä- 

che,  welche  sich  einfach  auf  eine  Gerade  redu- 

18* 
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cirt.     Lässt   man  also  den  andern  Factor  rer- 
schwinden  so  ergiebt  sich  folgende  Gleichung: 

(pcosa — cos/]oo8o      (pcos/>  —  oosmjcoa/? 
p  +  ^ 

(pcosr — cosüjeoBy 


Ä* 


=  a 


Bedeutet  q  eine  näher  zu  bestimmende  Func- 
tion, so  lassen  sich  die  beiden  letzten  Gleichun- 
gen ersetzen  durch: 

cos  'c      cos  */J      cos  V 
"75-  +  -^  *^  =  '• 

cosacosi  .  cos/fcosm     cos/'cosii 
9)  — 7i— +  -75 Ä5 ="  W' 

COS^i    ,    C08%        COS^fl  « 

ir-  +  -7 *^=^*«- 

Die  beiden  ersten  Gleichungen  9)  difforen- 
tiire  man  nach  s.  Führt  man  statt  9  eine  neue 
unabhängige  Yariabele  /  mittelst  der  Gldchong: 

1  d$ 

10)  7  Ä  =  ' 

dp 

ein  und  setzt  —  =  p'  etc.,  so  folgt: 

cosacos^      cos/Jcosf»      cosroosy  , 

11)— yr— +— 7-— Ä»— =^' 
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cos/cosA      cosmcoBf*      cos  n  cos  v 


»2 


*• 


Die  dritte  Gleichung  9)  nach  /  differentiirt 
führt  auf  keine  neue  Gleichung.  Die  beiden 
Gleichongen  11)  nach  i  differentiirt  geben,  nut 
Bäcksicht  auf  8) ,  9)  und  10) : 

--.COSU    ,     C08*tt        cosV 

coa^X       cosV      cosV 

'  p        dt 

Die  beiden  letzten  Gleichungen  zeigen,  dass 
Q{qpy  constant  ist.  Zu  diesem  Resultat  nebst 
der  Bestimmung  des  constanten  Werthes  gelangt 
man  leicht  auf  folgende  Weise.  Das  Product 
der  beiden  Determinanten: 

oosa,    cos/fy    cos/" 


und 


COS^,       COB/I*,      COBt' 

cos/,     cosm,    oobh 


cosa      oos/f        cos/ 

COSZ       COSf*  COSt' 


V 


oosl     cosm 


COSfl 


*« 
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ist  gleich  dem  Quadrat  der  ersten  DetenniDSote 
multiplicirt   mit   — 7y-t,\i    ^-  ^'    eiJ^fad*   gleich 

—  7?"  iTi-    Dasselbe  Prodact    ist    aber  auch  in 

Folge  der  Gleichungen  9),    11)  und  12)  ^eich: 

—  qiqpY'    Es  ist  also: 

Die  erste  und  dritte  Oleichung  9)  zur  Glei- 
chung 12)  addirt  geben: 

Durch  Gombination  dieser  Gleichung  mit  der 
Gleichung  13)  lässt  sich  durch  Integration  eioe 
neue  Relation  zwischen  fy  q,  Pt  Q  herleiten, 
welche  man  indessen  einfacher  auf  lolgende  Art 
erhält.    Sieht  mau  in  den  Gleichungen: 

cosa.coscr      cos/fco8/9      cos^'cos;' 

—fi—  +—7 Yt *' 

cos/cosa      cosmcos/}      oosncos^  ^ 
cosZcosa  ,  oosiftoos/?      cosycosr       .* 

r    ^    9'  V      ^ 

^^f  ^^f  —  ^T¥^  als  Unbekannte  an,  so  folgt: 


2Sö 

(j  — ^C08a  +  pyc0ß/  +  i?'c08A  =  0. 

Anf  diese  Art  erhält  man  aus  den  Gleichiin* 
gen  9),  11)  und  12)  die  folgenden: 

(j— =)co8a-|-p?c08/  + ^?'co8Jl  =  0, 

pgco8a  +  (p«y— -)co8/+(yp'+  lpq)coBl  =  0, 
4  j'  cos  a  +  (gp'  4-  ^pq')  C08  / 
-  .      -    .    -_  l-|eos;i  =  0 


+  Ö?  +?(l+i>^-^ 


Durch  Vertanschnng  Ton  a^  l^  X  f^  mit  ß,  m, 
f»,  g*  nnd  r,  «,  y,  —  A*  ergeben  sich  aus  15) 
nach  sechs  weitere  Gleichungen.  Die  Gleichun- 
gen 15)  geben: 

^iU«"+»(i+P*)-^l?(i+i'')-^] 

Setzt  man  links  aus  13)  für  q[qp'Y  ^^^  ^^ 
14)  för  q'  den  entsprechenden  Werth  ein,  so 
lässt  sich  die  Torstehende  Gleichung  auf  folgende 
Form  bringen: 
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d.  i.  nach  13): 

oder: 

16)  y(l+p»)  =  i 

gesetzt: 


Nqq  ist  aber  nach  13)  und  16): 

_i («,').  ==  f.^  l^• 

qifghy       ^^ '        H  +p»  T^  ' 

Nimmt  man  die  Quadratwurzel  negatir,  so 
folgt: 


51  


oder: 

17)  p  =  tangio 

gesetzt : 

T— 

dUD 

=  I. 


18)  -iK-2V'-*_r)(^»_r)(i*+r) 
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Sei  mm  f>g.    Zur  VereinfacliUDg  werde  ge- 
setzt: 

tP-^:^  -  i«     ^^-=1^'  =  i«tangV, 
/«•A«+,«       *'    A«  +  p«  ^     ' 

i»  +  *'«  =  1, 
dann  ist: 

19)   (()    =  tongV,    (t)    _  j-j,jj-^. 

MittelBt  der  vorstehenden  Gleichungen  und: 

_r  _    Bin«d,(l-A»8in«y) 
'^  *•  ~  C08M+**sin*d8in*9 

geht  die  Gleichung  18)  fiber  in: 

sinif .cosrf.  V^l— Ä'*8in*dK  1— A'sin'y  dtp  _ 
coeV+^'sinMsin  V  du> 

durch  welche  Gleichung  9  in  Function  von  to, 
oder  w  in  Function  von  9  bestimmt  ist.  Aus 
16),  17)  und  20)  folgt: 

.         ,  008  *»  (cos  *d -j- **  ön  V  sin  "^p) 

^     *      ~  8in«d(l— *>8inV)- 

Die  Gleichung  17)  giebt: 


d.h.: 


dp 

du  ~ 

"  dt 

dt 
dw 

1 

oos^ 

=  P' 

dt 
dw 
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Mittelst  dieser  Gldcln^g  gebt  die  (Heidumg  : 

dq        _.  dt 

aber  in: 


dm  dw 


Setzt  man  in  die  vorstehende  Gleichung  und 
die  Qleichang  13)  f^r  p,  q,  f^  g  ihre  Werthe 
ans  17),  19)  nnd  22),  so  folgt  mit  Bocksicht 
anf  21):  _ 

A«.5p'.*'sina-Kfr  = 
^^  ^  1— »'»sinMV^l-i'sin'fl», 

cos  10 

hnq.k'AndV^H  =  |co8»i?  X 

cosiTV^I  — *'*sin<f]/"l  — *«8inV  = 

— siniccoedl/'l— i'^sin^JV^l  -A^sin*» 

i^sinycosy  csosio 
1  — i'sin^f)  sind' 

h^qp+^pq')k'wid.V'B  = 

coswcosdKl— *'»sin^dKl— **8m'f 

i^sin^icosy  sin» 

1  —  A'sin^9>  8in<> 
wo: 

B  =  oos«d  4-  **  sin  **8in  V- 
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Mittelst  d^  Torstehenden  Gleichungen  ,  der 
Gleichungen  15)  und  einiger  analogen  Relatio- 
nen zu  denselben  lassen  sich  die  Werthe  von 
cosa,  cos/,  cosJl  etc.  berechnen.  Das  Detail 
der  etwas  weitläufigen  Rechnung  soll  hier  über- 
gangen und  zur  vollständigen  Lösung  des  Pro- 
blems die  Werthe  der  betreffenden  Casinus  auf- 
gestellt werden. 

Setzt  man  zur  Abkürzung: 
(1  —  **  sin  V)  (cos^d  +  *»  sin  «dsin  V)  =  P\ 
so  finden  folgende  Gleichungen  statt: 
D.oosa  =  costocos^cosd 

-f-  sinir  sin  ^p  sin  d  1/ 1— A^sin^y  Vi  —  *'*  sin  *d, 
0.COS/  =  sin  IT  cos  9>  cos  d 

—  cosip  siny  sindV  1  —  **  sin 'y  Kl — k^  sin  'd, 

cobXv  l  —  k'^  sin *qt  =  —  *' sin g>  cos  d. 

D.cosß  =  Ä'cosicsinyl/l  —  *'*sin*d 

—  ik^sintosindcosdcosf)  V  1  — ik*sin*y, 

D.cosm  =  i'sintpsin^Kl — *'*sin*d 

4-  *'  Qps  IT  sin  d  cos  d  cos  9)  V 1  —  **  sin  *q> » 

C08MV^l--**siftV  =?=^  cos^V^l— ♦'^siuW, 
Poosy  =7  A' cos tc sin  9) cos 9)  sin 4 
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—  sinircoscrVl  — A'sinVVl  — *'«8mM, 
Z>C08fi  =  i'sinioBiii^cosgismcf 

+  cos  10  cos  dVl—k^sin^g>Vl  —  i'sinW, 

coByVl— *«sinV  =  —  »'smil. 

Setzt  man  in  der  Gleichung  21)  9^  =  am, 

.     ,         sin  amia  ,  •- ,  , 

sm  ö  =   ^ —  ,  wo  t  =  K  —  1 ,  80  eAilt 

man  eine  der  bekannten  Formen  des  elliptische 
Integrals  dritter  Gattung  mit  dessen  Hälfe  »di 
sin  10  und  costo  als  Functionen  von  u  darsteDen 
lassen.  Ist  p  —  g^^=zh\  so  geben  dieGleidon- 
gen  19)  *tang  V  =  r;  die  Gleichung  21)  ent- 
hält in  diesem  besondem  Falle  nur  ein  elHpü- 
sches  Integral  erster  Gattung. 

Die  allgemeinen  Gleichungen  erleiden  eine 
Modification  für  den  Fall  eines  Kreiskegels.  Nimmt 
man  g  =^  f  und  setzt  f  =  Atang  d,  so  gdit  die 
Gleichung: 


(poosa.cosl)'-}-(pcos/f-co8ifi)'=tang>d.(peo^ 
über  in: 

(l  +  p')co8*d  =  (pcosy-cosü)*. 

Durch  Differentiation  erhält  man: 

pcosM  =  (poos;"  — cos»)o08^ 

Setzt  man  p  =3  tangto,  so  erhält  man  aos 
den  vorstehenden  Gleichungen,  der  Gleichinig 
cos V+oos «II +008*1'  =  1  die  folgenden: 


\\ 
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23)  co87=Biii»co8d!,co8«=— coBircoscJ,coBV=8inJ. 

Die  Gleichung: 

C08aCO8|^  +  CO8/cOBfl-^  COS^COSV  =   0, 

wird: 

(cosa  8inir —  cob/cosit) costf  -f-  cos^ 8in tf  =  0. 

Diese  Gleichung  und  die  Gleichung  cos^a-f- 
co8'/*|~  C08'il=  1  lassen  sich  ersetzen  durch: 

cos  a  sinio  —  cos  /  cos  to  =  sin  d  sin  9), 

cosi  =  — cosdcosy, 

ooBacostD-f-cos/sinfo  ae  COS9), 
oder: 

cosa  =  coBic  cos g^'\-  ^inw  Bind  sin^ , 

24)  008  i  a  siniocosijp  —  costosindsin^), 
oosA  =  — cosdsiny. 

Wegen: 

dcosa  =  ^cosiUb,    dco8^  =  ^  cos  vdlt 
ist: 

(/cosa  cosÄ 

dcos;"        cosy' 

Mittelst  der  Gleichungen  23)   und  24)  geht 
die  vorstehende  Gleichung  über  in : 

dw  xss  sin  d  ,dy>, 
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durch  welche  Gleichung  der  ZüBammeDhaiig  zwi* 
sehen  fr  und  9  bestimmt  ist.  Man  findet  end- 
lich noch  aus  23]  und  24): 

cos/f  =  costdsiny-^sinvsin«!  oos^, 

cosm=  8int0sin9)4-coBt9  8in<f  cos^y 

cosf»  c=  cosdoos^. 

Durch  die  vorstehenden  Systeme  ron  Glei- 
chungen sind  die  Flächen  Tollständig  bestifflint, 
welche  zu  einer  der  Schalen  der  Krummungsmit- 
telpuncte  die  Fläche  eines  Kreiskegels  haben. 


Vei'besserurigeA  in  Nr.  4. 

S.  99,  Z.  3  V.  0.  statt  —  36.36  lies  —  34.17. 

Z.  14  V.  0.  „  68.20  „    66.20. 

Z.  17  V.  o.  „  1.080  „    1.044. 

S.102,  Z.  11  V.  u.  „  86.36  „    34.17. 
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Druckschriften. 
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(Fortsetzung.) 

Dr.  F.  G.  Noll.  Der  zoologische  Garten.  Zeitschrift  för 
Beobachtang,  Pflege  und  Zucht  der  Tbiore.  XI.  Jahr- 
nng  1870.  Nr.  7—12.  Jali  bis  December.  Frank- 
hit  a/M.     8. 

HoDatsbericht  der  königl.  Pr.  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten za  Berlin.    Janaar,  Febmar,  März  1871.    8. 

Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft. 
Bd.  XXiy.    Heft  ly.    Leipzig.  1870.    8. 

Tierteljahreaschrift  der  Astronomischen  Gesellschaft.  YI. 
Jahi^;ang.    Heft  I.    Januar  1871.    Leipzig.    8. 

Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  Neue  Folge. 
Jal^ng  XVn.    Nr.  1—12.    1870.    4. 

M.  Stransky,  Grandzüge  zur  Analyse  der  Molecolarbe- 
wegang.     I  n.  U.    Brunn  1867  und  1871.    8. 

Dr.  theol.  W.  Haan,  Mittheilungen  des  Geschichts-  nnd 
Altherthams-Yereins  zu  Leisnig  im  Könifir.  Sachsen. 
Heft  n.     Leisnig  1871.    8. 

Mittheilnngen  aus  dem  Archive  des  Voigtländischen  alter- 
thumsforschenden  Vereins,  in  Hohenleben  nebst  d.  40. 
Jahresbericht.    8. 

Qoetelet,  Annales  M6t6orologiques  de  l'Observatoire 
Royal  de  Broxelles.  Cinquieme  annee.  Bruxelles  1871.  4, 

Nature  Nr.  70—78. 

VonMaurer,  Geschichte  der  Stadteverfassung  in  Deutsch- 
land.    Bd.  4.    München  1871. 

Yerhandlongen  der  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesell- 
schaft in  Wien.    Jahrg.  1870.    Bd.  XX.    8. 


i\achrichten 

von  der  Königl.  Gresellachaft  der  Wissen- 

scLaften  tind  der  G.  A.  Universität  zu 

Göttingen. 


M  8. 


Etaigliche  GeacUsehaft  der  VissMaehaft«. 

Ueber  die  Anwendung  einer  von  mir 
anfgeBtellten  mechaniBchen  Gleichung 
auf  die  Bewegung  eines  materiellen 
Panctes  nm  ein  festes  Anziehnngscen- 
trnm  and  zweier  materieller  PuDcte 
Qm  einander. 

Von 
B.  dudiu. 

Ich  habe  vor  Karzern,  bei  ünteranchongen 
über  die  mechanieche  Wärmetheorie,  eine  nene 
auf  stationäre  Bewegungen  bezügliche  Gleichnng 
anfgestellt '),  welche  im  Zusammenhange  steht 
mit  dem  Satze  von  der  kleinsten  Wirkung,  aber 
sich  anf  Fälle  erstreckt,  anf  welche  dieser  Satz 
keine  Anwendung  findet.  Ich  will  die  Gleichung 
hier  nur  in   den  Formen  anfuhren,    welche  für 

1)  n^ber  die  Zarückfübrnng  d«  cweiteo  Hauptsatzes 
der  mechAuüchen  Wärmetheorie  auf  allgemeine  mecha- 
□iKhe  PHnoipiea;  Sitiaagiberiobte  derNiederrheiniacben 
GcwIlM-tufl  f&F  Natur-  und  Heilkunde  1670,  S.  167  nnd 
Poggandorrt  AniuOcp  Bd.  143.  3.  433. 
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die  hier  beabsichtigten  Betrachtungen  geeignet 
sind,  indem  ich  in  Bezog  aaf  weitere  UmgesUl- 
tungen  auf  meine  frühere  Abhandlung  Ter- 
weise« 

Es  sei  ein  materieller  Panct  gegeben,  weldier 
sich  unter  dem  Einflüsse  einer  g^ebenen  Kraft 
stationär  in  geschlossener  Bahn  bewegt  Die 
Masse  des  beweglichen  Punctes  sei  01,  seine  auf 
ein  rechtwinkliges  Coordinatensystem  bezogener 
Coordinaten  seien  x^  y,  js,  die  Componenten  der 
auf  in  wirkenden  Kraft  X,  Y,  Z^  seine  Ge- 
schwindigkeit €)  und  die  Umlanfsz^t  u  Alle 
diese  Grössen,  mit  Ausnahme  der  ersten  and 
letzten,  sind  im  Verlaufe  der  Bewegung  yerän- 
derlich,  aber  jede  hat  for  den  ganzen  Umlauf 
einen  gewissen  Mittelwerth.  Einen  solchen  Mit- 
telwerth  wollen  wir  dadurch  von  der  yerander- 
lichen  Grösse  unterscheiden ,  dass  wir  über  das 
Zeichen,  welches  die  letztere  darstellt,  einen 
waagerechten  Strich  machen,  so  dass  z.  B.  7  den 
Mittelwerth  von  x  bedeutet. 

Nun  denken  wir  uns  die  urspriingli^  Be- 
wegung durch  eine  andere,  von  ihr  unendlich 
wenig  verschiedene  stationäre  Bewegung  ersetxl 
welche  in  veränderter,  aber  ebenfalls  geschlossen 
ner  Bahn,  mit  veränderter  Geschwindigkeit  und 
unter  dem  Einflüsse  einer  veränderteo  Krai^ 
stattfinden  kann.  Indem  wir  diese  beiden  Be- 
wegungen unter  einander  vergleichen,  wollen 
wir  den  Unterschied  zwischen  einer  auJF  die  ur- 
sprüngliche Bewegung  bezüglichen  Grösse  nnd 
der  auf  die  veränderte  Bewegung  bezüglichem 
entsprechenden  Grösse  die  Variation  dieser 
Grösse  nennen,  und  durch  ein  vorgesetztes  rf  be- 
zeichnen, so  dass  z.  B.  dt  die  Variation  der  Fm- 
laufszeit  t  ist.  Bei  denjenigen  Grössen,  welche 
im  Verlaufe  jeder  Bewegung  veränderlich  sind, 
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kommt  es  aber  noch  darauf  an,  fefltznstellenf 
welche  Werthe  als  entsprechende  Werthe  der 
Grosse  betrachtet  werden  sollen.  Dieses  möge 
in  folgender  Weise  geschehen.  Wir  nehmen 
zuerst  zwei  einander  unendlich  nahe  liegende 
Stellen  der  beiden  Bahnen  als  entsprechende 
Stellen  an,  und  rechnen  die  Bewegungszeiten 
«Ton  den  Momenten  ab,  wo  der  bewegliche  Punct 
diese  Stellen  durchschreitet.  Dann  setzen  wir 
bei  der  ursprünglichen  Bewegung,  indem  wir 
die  Bewegungszeit  bis  zur  Erreichung  irgend 
einer  anderen  Stelle  der  Bahn  mit/  bezeichnen: 

i  =  ig> 

und  bei  der  veränderten  Bewegung   setzen  wir: 

<  +  *  =  (*  +  *) »:, 

worin  9  eine  yeränderliche  Grösse  ist,  welche 
ich  die  Phase  der  Bewegung  genannt  habe, 
und  welche  in  beiden  Bewegungen  während  ei- 
nes Umlaufes  von  0  bis  1  wächst  Wenn  nun 
in  diesen  beiden  Gleichungen  die  Grösse  q>  einen 
und  denselben  Werth  hat,  so  sind  /  und  t  ^  di 
entsprechende  Werthe  der  Bewegungszeiten.  Aus 
diesen  ergeben  sich  dann  weiter  die  entsprechen- 
den Stellen  der  beiden  Bahnen  und  die  entspre- 
chenden Werthe  aller  anderen  auf  die  beiden 
Bewegungen  bezüglichen  Grössen. 

Nach  diesen  Erläuterungen  wird  nun  die 
folgende  Gleichung,  welche  die  einfachste  Form 
meiner  oben  erwähnten  Gleichung  ist,  verständ- 
lich sein: 


(1)  —(Xdx  +  Ydy  +  Zdz)  =  ^  dü«+  m ©«  dlog t. 

19* 


2^ 

Wenn  die  Kraft,  welche  anf  den  bewegfichen 
Punct  wirkt,  ein  Ergal  hat,  d.  h.  wenn  die 
Eraftcomponenten  sich  durch  die  negativ  geEnom- 
menen  partiellen  Di£Ferentialcoe£ficienten  einer 
Function  der  Coordinaten  desPnnctes  darstellen 
lassen,  welche  mit  ü  bezeichnet  werden  möge, 
80  geht  die  Gleichung  über  in: 


Die  Samme 

iV  .      ,    dU  .     ,    du  . 

darf  nicht  ohne  Weiteres  als  die  Variation  des 
Ergais  betrachtet  werden  und  darf  daher,  wenn 
man  V  die  Bedeutung  beilegt,  dass  es  nicht  nur 
für  die  ursprüngliche,  sondern  auch  für  die  ver^ 
änderte  Bewegung  das  Ergal  darstelle,  nicht 
ohne  Weiteres  mit  dU  bezeichnet  werden.  Die 
vorige  Gleichung  gilt  nämlich,  wie  schon  ange- 
deutet, auch  für  solche  Fälle,  wo  die  anf  des 
Punct  wirkende  Kraft  eine  Veränderung  erlitteii 
hat,  welche  man  sich  mathematisch  dadurch  aas- 
gedrückt denken  kann,   dass  eine  oder  mehrere 

1)  In  meiner  oben  oitirten  früheren  Abhandlung  htbe 
ich  noch  untersacht,  unter  welchen  Umständen  die  lislte 
Seite  dieser  Gleichung  als  Ausdruck  der  mechaoscbsi 
Arbeit,  welche  beim  Uebergange  aus  der  einen  stitioiä- 
ren  Bewegung  in  die  andere  gethan  wird,  geltoi  kms« 
Indessen  brauchen  wir  darauf  hier  nicht  einxogelMB,  da 
es  sich  für  die  hier  beabsichtigten  Untersuehangen  nielit 
darum  handelt,  den  üebergang  aus  einer  stationirea  Be- 
wegung in  eine  andere  zu  verfolgen,  sondern  nur  dampi 
zwei  gegebene,  unendlich  wenig  von  einander  venohie- 
dene  stationäre  Bewegungen  zu  vergleichen. 
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in  dem  Ei^l  enthaltene,  während  einer  statio- 
nären  Bewegung  constante  Grössen  in  den  bei- 
den stationären  Bewegungen  verschiedene  Werthe 
haben.  In  einem  solchen  Falle  mnss  natürlich 
bei  der  Bestimmung  der  Variation  du  neben 
der  Verschiedenheit  der  Goordinaten  auch  die 
Verschiedenheit  der  Constanten  berücksichtigt 
werden. 

Wir  wollen  nnn  aber  annehmen,  dass  bei 
denjenigen  beiden  Bewegungen,  welche  wir  ge- 
genwärtig zu  vergleichen  haben,  ein  solcher  Un- 
terschied nicht  vorkomme,  sondern  dass  das  Er- 
gal  bei  beiden  durch  eine  und  dieselbe  Function 
der  Goordinaten  mit  unveränderten  Constanten 
dargestellt  werde.  In  diesem  Falle  ist  die  obige 
Summe  die  vollständige  Variation  des  Ergais 
und  kann  mit  du  bezeichnet  werden,  und  dem- 
gemäss  ist  die  linke  Seite  der  Gleichung  (2)  der 
Mittelwerth  der  Variation  des  Ergala,  oder,  was 
dasselbe  ist,  die  Variation  des  Mittelwerthes  des 

Ergais,  welche  durch  dU  dargestellt  wird.     Die 
Gleichung  (2)  geht  also  für  diesen  Fall  über  in : 

(3)  du  =  I  d^  +  m  c«  d  log  i. 

Diese  Gleichung  wollen  wir  nun  der  Form 
nach  noch  etwas  vereinfachen.  Wir  gestalten 
sie  zunächst  folgendermaassen  um: 


<ri7  =  m  c«  ^i  ^  +  d  log  i) 


=  «  ü*  (1  d  log  ü*  +  d  log  •) 


dso 


du  =  mf)>  6  log  (•  Kc«). 

Hierin  wollen  wir  für  das  unter  dem  Loga- 
rithmna  stehende  Product  ein  einheitUches  Wi- 
chen einführen,  indem  wir  setzen: 

(4)  Z  =  f  V^. 

Dann  geht  unsere  Gleichung  über  in 

(5)  dir  =:  m  ü^  d  log  i. 

Da  die  linke  Seite  dieser  Gleichung  eine  Va- 
riation ist,    muss    auch   die   rechte    Seite  eine 

solche  sein.  Daraus  folgt,  dass  irü'  eine  Func- 
tion von  X  ist,  und  demgemäss  muss  dann  anch 

U  eine  Function  tou  X  sein.  Für  die  letztere 
wollen  wir  zunächst  ein  beliebiges  Functions- 
zeichen  einfuhren,  indem  wir  setzen: 

(6)  ü  =  fß). 

Dftnn    lasst  sich    auch    die  andere    Function, 

welche  mv^  darstellt,  sofort  angeben.  Ei  ist 
nämlich,  wenn  p{X)  die  erste  Ableitung  fon 
f{l)  bedeutet, 

iü  =  f(X)  iL 

Wenn  wir  dieses  Product  in  die  Gleichung  (5) 
einführen ,  und  zugleich  für  die  darin  angedeu- 
tete Variation  des  Logarithmus  ihren  Werth 
setzen,  so  erhalten  wir: 


2sr 

vonns  folgt : 

m^  =  Xf'ß) 
oder,  wenn  wir  noch  mit  2  dividiren: 


(7)  ? «'  -  i  im- 


Ferner  wollen  wir  ans  (4)  folgende  Gleichnng 
bilden: 


Wenn  wir  hierin  für  c*  den  Werth  setzen, 
welcher  sich  ans  der  vorigen  Gleichnng  ergiebt, 
80  kommt: 


(8)  '  =  Vm 

« 

Endlich  wollen  wir  noch  eine  vierte  Grosse 
durch  X  darstellen.  Nach  dem  Satze  von  der 
Aeqnivailenz  von  lebendiger  Kraft  und  mechani- 
scher Arbeit  hat  man  die  Gleichnng: 

(7  +  ?  e«  =  Ä, 

worin  E  eine   im  Verlaufe    der  Bewegung  con- 
stante  Grosse  ist,  welche  wir  die  Energie  nen- 
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nen  wollen.  Wenn  die  Summe  der  beiden  hier 
an  der  linken  Seite  stehenden  TerSnderlichen 
Grössen  während  der  ganzen  Bewegnng  einen 
Constanten  Werth  hat,  so  hat  anch  die  Snmme 
ihrer  Mittelwerthe  denselben  Weräi,  und  wir 
können  daher  schreiben: 


Indem  wir  hierin  die  Ansdnicke  ans  (6)  nnd  (!) 
einsetzen,  erhalten  wir: 

(9)  E  =  f[X)  +  i  lf'(X^. 

Wir    können  somit,   sobald    die   Form  der 
Function  f(l)   bekannt  ist,   Termöge   der  Tier 
Gleichungen  (6),  (7),  (8^   und  (9)    das  mittlere 
Ergal,  die  mittlere  lebendige  Kraft,  die  Umlaofs- 
zeit   und  die  Energie   durch    eine    und  dieselbe 
Grösse  l  ausdrücken.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  wir  auch  aus  je  zweien  dieser  Gleichungen 
X  eliminiren  und  dadurch  Beziehungen  zwischen 
je  zweien  der   vier  genannten  Grössen   erhalten 
können.      Denken  wir  uns  dieses  in  der  Weise 
ausgeführt,   dass  jede  der  drei  ersten  Gleiehim- 
gen  mit  der  letzten  combinirt  wird,  so  erhaltoi 
wir  drei  Gleichungen,  welche  das  mittlere  Ergal, 
die  mittlere    lebendige  Kraft   und  die  ümlaafr- 
zeit    als    Functionen    der    Energie    bestinuaeo. 
Diese  Bestimmungsart  ist  für   die  Anwendvsg 
insofern  besonders  bequem ,  als  die  Energie  ffir 
jede  Bewegung  einen  Constanten  Werth  hat,  wel- 
cher sich  sofort  angeben  lässt,  wenn  nur  IBr  ir- 
gend eine  Stellung  des  beweglichen  Punctes  seine 
Geschwindigkeit  bekannt  isC 

Es   konunt  nun   nur   noch  darauf  an,  £» 
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Form  der  Fnnction  f{X)  zu  finden.  Diese  bangt 
oatörlich  Ton  dem  Gesetze  ab,  dem  die  auf  den 
Panct  wirkende  Kraft  unterworfen  ist.  Beson- 
ders leicbt  ist  die  Bestimmung  der  Function, 
wenn  die  Kraft  eine  von  einem  festen 
Centrnm  ausgebende  Anziebungskraft 
ist,  welche  durcb  irgend  eine  Function 
der  Entfernung  dargestellt  wird,  und 
diesen  Fall  wollen  wir  jetzt  betracbten  *). 

Die  Entfernung  des  beweglicben  Punctes  vom 
Anziehungscentrum  möge  mit  r  und  die  Func- 
tion, welche  die  Grösse  der  Kraft  darstellt, 
mit  P(r)  bezeichnet  werden.  Wenn  wir  dann 
setzen: 

(10)  fP(r)  dr  =  ¥{r\ 

60  ist  F{r)  das  Ergal,  und  durch  Einführung 
dieser  Function  in  die  Stelle  von  U  geht  die 
Gleichung  (6)  über  in: 


(11)  F{r)  =  f{X). 

Wenn  nun  für  irgend  einen  speciellen  Fall  der 
Bewegung  die  dieser  Gleichung  genügende  Form 
der  Function  f(l)  gefunden  werden  kann,  so 
gilt  dieselbe  Form  auch  allgemein.  Ein  solcher 
Fall  ist  der,   wenn  der  Punct  sich  um  das  An- 

1)  Da  die  Bewegong^  eines  materiellen  Punctes  un- 
ter dem  Einflüsse  einer  Centralkrail  nicht  in  geschlosse- 
ner Bahn  stattzufinden  braucht,  so  will  ich  noch  einmal 
Wrorheben,  dass  die  nachiolgenden  Formeln  sich  nur 
uf  flolobe  Bewegnnffen  beziehen  sollen,  die  in  geschlos- 
senen Sahnen  stattmiden.  Für  die  Anwendung  meiner 
Gleichung  auf  andere  Bewegungen  würden  noch  beson- 
dere Auseinandoreetzungen  nothwendig  sein,  welche  hier 
zu  wiit  fähren  würden. 


2!^ 

ziehnngBcentram  in  einer  Kreisbahn  befp^t 
Dann  ist  r  oonstant,  nnd  wir  brauchen  daher 
nicht  den  Mittelwerth  von  F{r)  sn  nehmen,  son- 
dern können  einfach  schreiben: 

(12)  Ftr)  =  m- 

Femer  ist  in  diesem  Falle  anch  die  Gesehwin* 
digkeit  constant,  nnd  wir  können  daher  anch 
in  der  Gleichung  (4)  an  die  Stelle   des  Mittel- 

werthes  t^  ein&ch  o'  setsen,  wodurch  sie  über- 
geht in 

X  =  f  W  =  n>. 

Nun  ist  aber  bei  constanter  Geschwindigkeit  das 
Prcdnct  iv  gleich  der  Bahnlänge,  nnd  da  die  Bahn 
in  unserem  Falle  ein  Kreis  mit  dem  Radius  r 
ist,  so  erhalten  wir: 

l  =  2nr 

oder: 

l 

Dieses  in  die  Gleichung  (12)  für  r  eingesetet^ 
giebt: 

Hierdurch  ist  die  Function /(A)  bestimmt.  Duieh 
Differentiation  nach  X  erhalten  wir  ferner: 


9S5 

Der  iSnfacliheit  wegen  wollen  wir  nun  noch 
das  neae  Zeichen  q  einführen  mit  der  Beden- 
tong: 


(15) 

9  = 

2n 

dann  erhalten 

wirt 

(16) 

m  = 

m 

a?) 

rß)  = 

L  '^<«) 

(18) 

i/»a)= 

9  n?). 

Wenden  wir  dieses  auf  die  Gleichung  (11), 
welche  an  die  Stelle  von  (6)  getreten  ist,  und 
auf  die  Gleichnngen  (7),  [8]  nnd  (9)  an,  so  gelan- 
gen wir  for  den  Fall,  wo  die  wirksame  Eraffc 
eine  yon  einem  festen  Centrum  ausgehende  nnd 
durch  eine  Function  der  Entfernung  dargestellte 
Anziehungskraft  ist,  zu  folgenden  Gleichungen: 

(19)  W)  =  Ka) 

(20)  ^ii«i^P(^) 

(22)  Ä  =  ft?)  +  i?^(?). 

worin  alle  Torkommenden  Functionen  bekannt 
nnd. 
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Als  noch  specielleren  Fall  wollen  wir  an- 
nebmen,  die  Anziehungskraft  sei  irgend  einer 
positiven  oder  negativen  Potenz  der  Entfernung 
proportional,  wobei  wir  aber  die  minns  erste 
Potenz  ausnehmen  wollen,  welche  bei  der  Inte> 
gration  zum  Logarithmus  fuhrt,  und  daher  be&> 
ser  besonders  behandelt  wird.    Wir  setzen  also : 

(23)  P(r)  =  *r*, 

worin  k  und  n  Constante  sind,  deren  letztere 
von  — 1  verschieden  ist.  Hieraus  ergiebt  sieh 
durch  Integration: 

(24)  m  =  ^Tfr*"*^' 

und  durch  Anwendung  dieser  Functionsformen 
gehen  die  obigen  vier  Gleichungen  über  in: 

(25)  *     r^=      *     J-  +  1 

(26)  _i,^  =  -j-+ 


(27) 


=  2«]/-V* 


C28)  *-*2örFi)*     • 

Wenn   man  mittelst  der  letzten  Oleichong  was 
den  drei  enten  q  eliminirt,  so  erhält  man: 
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1- 


(31)  i = 2«-.*»  «+ir^^^j2(-+i). 

Um  endlich  noch  weiter  zn  specialisiren,  wol- 
len wir  für  n  zwei  bestimmte  Werthe  setzen, 
welche  am  hänfigsten  vorkommen. 

Zuerst  soll  angenommen  werden,  es  sei  n  =  1. 
Dieser  Fall  entspricht  den  einfachsten  elastischen 
Schwingnngsbewegnngen ,  bei  denen  die  Kraft, 
mit  welcher  ein  Punct,  der  seine  Gleichgewichts- 
lage yerlassen  hat,  nach  dieser  zurückgezogen 
wird,  proportional  der  Entfernung  ist.  Für  die- 
sen Fall  gehen  die  vorigen  Gleichungen  über  in : 


2  2 


(33)  -I,.  =  ^^«  =  .i£ 


(34)  •  =  2ir|/^. 

Die  lezte  Gleichung  sagt  aus,  dass  die  ümlaufs- 
Eeit  von  der  Elongation  der  Schwingungen  un- 
abhängig ist,  dass  also  die  Schwingungen  iso- 
chron sind. 

Zweitens   soll   angenommen  werden,  es  sei 


958 

M  =  —  2,  was  dem  Newton'schen  Anriehmig»- 
gesetze  entspricht,  welches  in  der  Bewegung 
der  Weltkörper  herrscht.  Ffir  diesen  Fall  ge- 
hen die  obigen  Gleichungen  über  in: 

(35)  _  i  i-  =  -  *  -  =  2E 


(37)      •  =  2nV/^ .  ?*  =  2«ft  Vm  (- 


2E) 


-f 


Die  letzte  Gleichung ,    welche  wir  auch  so 
schreiben  können: 


entspricht  dem  dritten  Eeplerschen  Gesetse, 
welches  als  sehr  specieller  Fall  in  unseren  Glei- 
chnngen  enthalten  ist.  Es  moss  aber  etwas 
anders  ausgesprochen  werden,  als  es  Ton  Kep- 
ler geschehen  ist,  und  auch  jetst  noch  häufig 
geschieht,  da^  nämlich  die  Quadrate  der 
Umlaufszeiten  sich  wie  die  Guben  der 
mittleren  Entfernungen  rerhalten. 
Dieses  ist  nicht  streng  richtig,  denn  q  ist  nicht 

der  Mittel werth  Ton  r ,    sondern  —  ist  der  ICt- 

tel werth  von  — .     Die  andere,   strengere  Fom 

des  Satzes,  dass  die  Quadrate  der  umlaufe 
Zeiten  sich  wie  die  Guben  der  grossen 
Axen    der    Ellipsen    yerhalten,    sliBimt 
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vollkommen  mit  nnserer  Gleiclinng  überein, 
denn  es  läset  sich  leicht  nachweisen,  dass  q 
gleich  der  halben  grossen  Axe  der  Ellipse  ist, 
welche  bei  dieser  Art  von  Centralkraft  die  Bahn 
büdet. 

Wir  wollen  uns  jetzt  zur  Bewegung  zweier 
materieller  Punote  um  einander  wenden. 

Nehmen  wir  zunächst  an,  es  sei  irgend  eine 
Anzahl  materieller  Puncte  gegeben^  welche  sich 
in  stationärer  Weise  in  geschlossenen  Bahnen 
bewegen,  und  diese  Bewegungen  erleiden  eine 
unendlich  kleine  Aenderung,  so  dass  wieder  sta- 
tionäre Bewegungen  in  geschlossenen  Bahnen 
entstehen,  so  lautet  meine  Gleichung  für  diesen 
FaU: 


Wlir-:; 


(38)  —2[Xdx+Ydy+Zdj8)=^2^dv^+Smv*ilogi. 

Sind  die  Kräfte,  welche  auf  die  Puncte  wirken, 
der  Art,  dass  sie  ein  Ergal  haben,  welches  wir 
mit  ü  bezeichnen  wollen ,  und  setzen  wir  wie- 
der Toraus,  dass  bei  der  Veränderung  der  Be- 
wegung das  Ergal  eine  unveränderte  Function 
der  Coordinaten  i»mmtlicher  Puncto  bleibe,  so 
können  wir ,  entsprechend  der  Gleichung  (3), 
setzen: 

(39)  du  =  ^5<te»  +  Jmc»  dlogi. 

Wenn  die  in  unserem  Systeme  wirkenden 
Kräfte  nur  aus  Anziehungen  und  Abstossungen 
bestehen,  welche  die  beweglichen  Puncte  unter 
einander  ausüben,  und  welche  nach  irgend  ei- 
nem Gesetze  von  der  Entfernung  abhängen,  so 
lässt  sich    bekanntlich  das  Ergcd    sehr   einfach 
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ansdrncken.  Sei  die  Kraft,  welche  zwei  Puneie 
mit  den  Massen  m  und  mi  in  der  Entfemmig  r 
auf  einander  ausüben,  durch  mmig>^(r)  darge- 
stellt, wobei  ein  positiver  Werth  der  Function 
einer  Anziehung  entspricht;  sei  femer: 

dann  ist  das  Ergal  bestimmt  durch  die  Glei- 
chung: 

U  =  Smmi  g>{r) , 

worin  die  Summe  alle  Gombinationen  der  gc^ 
benen  Massenpuncte  zu  je  zweien  umfassi  Dem- 
nach geht  die  vorige  Gleichung  für  diesen  Fall 
über  in: 


m 


(40)    dlmmapir)  =  S-  dv*  +  Umv^dlogi 

Wir  wollen  nun  speciell  annehmen,  daasoiir 
zwei  materielle  Puncte  mit  den  Massen  m  und 
Oll  gegeben  seien,  welche  sich  unter  dem  Ein- 
flüsse ihrer  gegenseitigen  Anziehung  um  einan- 
der bewegen.  In  diesem  Falle  können  wir, 
wenn  wir  alle  Grossen,  die  sich  auf  den  iweiten 
Punct  beziehen,  durch  Buchstaben  bezeichnen, 
die  mit  einem  Index  versehen  sind,  die  vorig« 
Gleichung  ohne  Anwendung  von  Summenzeiehen 
so  schreiben: 


Ifl     »— ö      ,      Uli    • "o 


mmi  dy(r)  «=  -5  ^•'^  +  -n-*^»*  +  mo^rflogt 

+  llliDi'dlogti. 


I 
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Da  nun  aber  bei  solcher  Bewegung  zweier  Puncte 
nin  einander  beide  Pnacte  gleiche  Umlaufszeit 
haben,  so  ist  n  =  i,  und  die  beiden  letzten 
Glieder  lassen  sich  daher  zusammenfassen.  In- 
lem  wir  zugleich  die  beiden  ersten  Glieder  der 
rechten  Seite  unter  ein  gemeinsames  Variations- 
zeichen bringen,  können  wir  schreiben: 


(.41)  mmid(p{r)  =  \  d(iiifj*+  »wit;!*) 

-j-  (mc*  -|-  miVi*)  «flogt. 

Dieser  Gleichung  können  wir  noch  eine  ver- 
einfachte Gestalt  geben.  Es  möge  dazu  als  neue 
ürösse  die  relative  Geschwindigkeit  u  der  bei- 
'W  Puncte  eingeführt  werden ,  welche  durch 
folgende  Gleichung  bestimmt  wird: 

/(to    dx^y  (dp    dy^y  fdz   dzty 

*^ "  =V  dt-df)  +Vd/  -  -dt)  +U<- di;  • 

Xaii  gilt  aber  auch,  wie  man  leicht  durch  Auf- 
losen der  Klammern  ersehen  kann,  die  Glei- 
'^hung: 


t)! 


(dx   .         rfstix* 

Uoter  der  von  uns  gemachten  Voraussetzung, 
tlaas  beide  Paucte  sich  nur  unter  ihrer  gegen- 
seitigen Einwirkung  in  geschlossenen  Bahnen 
^  einander  bewegen,  muss  ihr  gemeinsamer 
^chwerpunct  fest  bleibeni  und  es  ist  daher: 

20 
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dx  ,       dxi        - 


wodurch  die  vorige  Gleichung  ähergeht  in: 

"°"(i-^)'-<-+"'>["(f)'+"(x 


)]■ 


Eben  solche  Gleichungen  gelten  far  die 
|h  nnd  «-Bichtnng,  nnd  wenn  wir  ans  diese  drei 
Gleichungen  addirt  denken,  so  erhalten  wir: 

mmi  «■  =  (m  +  mt)  (wü*  +  ^i^*) 

oder: 


(43)  mo^  +  «ici"  = 


m-j-Mt 


Wenn  man  diesen  Werth  Ton  «©•  +  ■■**^*  ^ 
die  Gleichung  (41)  einfahrt,  und  dann  das  Pn>- 
duct  mifii  forthebt,  so  kommt: 

(44)     d^)=  _-l--(4Ä5  +  ?dlogi> 

Zur  noch  weiteren   Abkünnng  wolkn  «ir 
diese  Gleichang  in  folgender  Form  Bchraben: 

(45)    rf#ö  =  ürq—«»  i«8  (<  y^ 

und  hierin  wollen  wir  wieder ,  wie  in  dem  fro- 
heren  Falle,  far  das  unter  dem  LogaritbiDaffei- 
chen  stehende  Product  ein  einheithches  Zeichen 
einfuhren,  indem  wir  setzen: 


r 
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(46)  Z  =  t 

wodurch  wir  erhalten : 


Diese  Gleichung  läset  sich  nnn  ganz  ebenso 
behandeln,  wie  es  mit  der  Gleichung  (5)  ge- 
schehen ist.  Da  die  linke  Seite  eine  Variation 
ist,  muss  auch  die  rechte  Seite  eine  solche  sein, 

and  es  muss  daher  u*  eine  Function  von  X  sein, 

and  daraus  folgt  weiter,  dass  auch  ^{r)  eine 
Function  von  X  sein  muss.  Wir  setzen  daher 
Torlaufig : 

(48)  W)  =  m 

and  stellen  uns  die  Frage,  ob  sich  vielleicht 
far  irgend  eine  specielle  Art  von  Bewegung  die 
Form  der  Function  f(X)  finden  lässt.  Das  kann 
geschehen,  wenn  die  beiden  Puncte  sich  so  um 
einander  bewegen,  dass  ihr  gegenseitiger  Ab- 
stand r  constant  bleibt.  Dann  brauchen  wir 
von  9>(r)  nicht  den  Mittelwerth  zu  nehmen, 
sondern  können  schreiben: 

(49)  9(r)  =  ^i). 

Femer  ist  für  diesen  Fall  auch  u  constant,  und 
die  Gleichung  (46)  geht  über  in: 

X  =  tl/^  =  Sil. 

Das  hierin  vorkommende  Product  tu   hat  eine 


2®4 

einfache  Bedeatung.  Es  ist  naiulicb  die  relaiaTe 
Bahnlänge,  d.  h.  die  Länge  der  Bahn,  welche 
wir  erhalten,  wenn  wir  uns  den  einen  Punct 
rnhend  denken  und  dem  anderen  die  Geschwin- 
digkeit u  zuschreiben.  Diese  Bahn  ist  ein  Kreis 
mit  dem  Radius  r,  und  wir  erhalten  daher: 

i,  =s  in  =  2nr 

und  somit: 

l 

2n 

Diesen  Werth  von  r  in  (49)  eingesetzt,  gkhi: 

(50)  9  (4)  =  /W, 

und  hierdurch  ist  die  Form  der  Function  f{l) 
bestimmt.  Fähren  wir  noch,  wie  früher,  das 
Zeichen  q  ein  mit  der  Bedeutung 

(M)  ,  -  i. 

SO  kommt: 

9(9) '^ni), 

und  durch   Anwendung   dieser   Glsichnng  gekt 
(48)  über  in: 

(52)  ^  :^   ^^). 

Indem  wir  nun  wieder  su  der  Gleichung  -47, 
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zarfickkehren,  können  wir  sie  dem  Vorigen  nach 
in  folgender  Form  schreiben: 


Mt)  =  j 

9'(<f)  ^Q 
folgt: 

«» 

—  i\ac 

oder: 

»4-'» 

M 

•1  *  ***^ 

7* 

woiaos 

+  «•. 

de 


(53)  «»  =  («  +  m,)  e9>'(«). 

Wenn  wir  femer  in  der  Gleichung  (46)  wo. 
die  Stelle  ron  l  das  Prodnct  2n(i  setzen,  so 
kommt: 

2nf  =  i  K? 
oder: 

•  =  2«     *  - 


KS5 


flierin  für  u^  seinen   Werth   ans  (53)   ge96tzt, 
giebt 


(54)  •  =  2n  1/^ 


(m  +  m^)g>'(Q) 


Endlich  wollen  wir  noch  die  Energie  unse- 
res Systems  ansdräeken.    Es  ist  nämlich: 
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und  somit  auch: 

,   E  =  mm.<p(r)  +  4  — r-"^  »*• 

Hierin  die  Werthe  von  (52)  nnd  (53)  eingesetxt 
giebt: 

(55)  E  =  nm,[9{Q)  +  i99'{Q)l 

Wir  sind  also  wieder  zu  einem  System  toh 
vier  Gleichangen ,  (52),  (53),  (54)  und  (55)  ge- 
langt, vermöge  deren  wir  das  mittlere  Ergal,  die 
mittlere  lebendige  Kraft,  die  ümlanisseit  imd 
die  Energie  durch  q  darsteilen,  oder  auch,  SAch 
Elimination  von  ^,  die  drei  zuerst  genannten 
Grössen  als  Functionen  der  Energie  au8drücl[e& 
können,  also  als  Functionen  einer  Grösse,  deren 
Werth  sich  angeben  lässt,  sobald  für  irgend  ei- 
nen Abstand  der  beiden  Puncte  ihre  relatire 
Geschwindigkeit  bekannt  ist. 

Die  hier  gefundenen  vier  Gleichungen  sind 
von  derselben  Form,  wie  die  Gleichungen  (19) 
bis  (22),  was  man  auch  im  Voraus  erwarten 
konnte,  da  die  früher  behandelte  Bewegung  nor 
ein  specieller  Fall,  der  zuletzt  behandelten  ist, 
nämlich  der  Grenzfall,  zu  welchem  man  ge- 
langt, wenn  man  die  eine  Masse  gegen  die  •&- 
dere  als  so  gross  annimmt,  dass  man  sie  bei  der 
Bewegung  um  den  gemeinsamen  Schwerponct 
als  ruhend  betrachten  kann.  Es  wird  datier 
auch  nicht  nöthig  sein,  für  die  hier  gefhndenen 
Gleichungen  wieder  die  speciellen  Formen  zxl 
entwickeln,  welche  sie  annehmen,  wenn  die  Kraft 
einer  Potenz  der  Entfernung  proportional  ist, 
da  diese  Formen  ganz  den  Iruher  entwickelten 
entsprechen. 
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Naehriehten 

von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften nnd  der  G.  A.  Universität  zu 

Gröttingen. 


7.  Jmü.  M  9.  1871. 


Eiaiglicke  Clesellsditfk  der  Wisseasdiaftea. 

üeber  die  algebraischen  Functionen 
einer  und  zweier  Variabein. 

Note  2 »). 

Von 

Xaz  Hoetber  in  Heidelberg. 

Mitgetheilt  durch   A.   Clebsch. 


Man  kann  eine  allgemeine  Methode  angeben, 
un  eine  gegebene  Cuire  mit  beliebigen  singulä- 
ren  Punkten  rational  in  eine  andere  zu  trans- 
fonniren,  welche  nur  gewöhnliche  vielfache  Punkte 
enthält.  Herr  Cavley  hat  gezeigt^,  wie  man 
die  Puiseuz'schen  Keihenentwicklungen  in  einem 
singulären  Punkte  einer  Gurve  benutzen  kann, 
om  die  einem  solchen  Punkte  in  Bezug  auf  die 

1)  YgL  Note  1  in  diesen  »Nachrichten«,  vom  14.  Juli 
1869. 

2)  Qnarterly  Jotumal  of  Ifathematics ,  1866 ,  vol.  YU, 
p.  212. 

21 
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Irrationalität  der  Curre  äquiyalente  Anzahl  vm 
Doppel-  und  Rückkehrpunkten  zu  erbalien. 
Diese  nämliche  Bestimmung  kann  man  mit  Hülfe 
der  erwähnten  Transformation  direcA^  ohne  Yo^ 
aussetzung  der  Fniseux'schen  Entiricklnngen,  e^ 
reichen. 

Dazu  genügt  es,  irgend  eine  rationale  Trans- 
formation, bei  welcher  ein  Fundamentalpnnkt  in 
den  singulären  Punkt  P  der  Gurre  C  gelegt 
wird ,  auf  die  Cunre  anzuwenden.  Es  wird  da- 
bei nur  eine  so  allgemeine  Lage  der  Transfor- 
mationscurven  gegen  C  Yorausgesetzt,  dass  die 
Jacobi'sche  Gurre  der  Transformation  Ton  den 
Tangenten  von  C  in  P  nicht  berührt  wird. 

Bei  einer  solchen  Transformation  lost  sidi 
die  von  dem  vielfachen  (»^fachen)  Punkte  P  als 
solchem  herrührende  Singularität  in  der  trans- 
formirten  Gurve  C  auf;  und  es  bleiben  demge- 
mäss,  dem  Punkte  P  entsprechend,  auf  C  Paukte 
von  niedrigerer  Singularität,  die  zusammen,  ve^ 
bunden  mit  einem  allgemeinen  ^fachen  Pui^kte, 
äquivalent  sind  dem  Punkte  P  von  C.  Bei  ei- 
ner fortgesetzten  Anwendung  von  Transformatio- 
nen auf  die  singulären  Punkte  der  so  entstellen- 
den Gurven  C,  C"y  •  •  .  erniedrigt  aich  somit 
die  Singularität  der  P  entsprechenden  Pnskte 
immer  mehr,  bis  endlich  dem  Punkte  P  eine 
Beihe  von  einfachen  Punkten  der  tra]l8fo^ 
mirten  Gurve  entspricht. 

Diese  Auflösung  der  Singularität  von  P  in 
die  von  mehreren  runkten  ist  identisdi  mit  da 
Trennung  der  Functionswerthe  um  den  sisgola- 
ren  Punkt  in  Klassen«  Die  Anzahl  der  ge- 
trennten einfachen  Punkte,  die  zuletzt  P  entspre- 
chen,  ist  gleich  der  Anzahl   der  cyklisckon 
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Sfsteme  der  Functionswerthe  um  den  singalä- 

ren  Pnnkt*). 

Die  Singularität  von  C  in  P  zählt,  in  Bezug 

Kv— 1) 
auf  das  Geschlecht  von  C,   für  -7—77^  Doppel- 

punkte  9  plus  der  Anzahl  der  Doppelpunkte, 
velche  in  den  dem  Punkte  P  entsprechenden 
singulären  Punkten  von  C  enthalten  sind;  und 
sie  bestimmt  sich  somit  durch  eine  Fortsetzung 
dieser  Abzahlung  bei  den  successiven  Transfor- 
mationen. Auch  die  Anzahl  der  darunter  ent- 
haltenen Rückkehrpunkte  (und  zugleich  die  An- 
zahl der  in  einem  der  cyklischen  Systeme  ent- 
haltenen Wurzeln)  bestimmt  sich  aus  der  Art 
der  Berührung  von  C  mit  der  P  entsprechen- 
den Fundamentalcurve  der  Transformation;  eine 
Berährung  fiter  Ordnung  eines  Zweiges  von  C 
mit  dieser  Curve  bedeutet  ein  cvklisches  System 
von  fA-f-l  Wurzeln  oder  f>  Rücffkehrpunkte  un- 
ter der  Zahl  der  hiervon  herrührenden  Doppel- 
punkte. 

Die  einfachste  und  bequemste  unter  den  hier 
anzuwendenden  Transformationen  ist  die  ebene 
quadratische,  bei  welcher  den  Geraden  der  Ebene 
Kegelschnitte  durch  3  feste  Punkte  entsprechen. 

So  fuhrt  man  die  hyperelliptische  Curve  2nter 
Ordnung  mit  singulärem  (2ii — 2)  fächern  Punkte 
F  (•,  =  o;,  =  0) 

wo,  wie  auch  im  Folgenden,  der  Index  an  f  die 
Ordnung  der  Functionen  /  anzeigt,  durch  die 
quadratische  Transformation 

l)  8.  Poiseoz,  in  Lionville^B  Joamal,  t.  15  and  16. 


/v 
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über  in  die  Corre 

^  =  «'I  y!  C-i^r  y») + ^te^.'  9^)  y] « 0- 

Dem  singnlären  Punkte  von  C  entspradiea 
anf  C  die  » —  1  gewöhnlichen  Döppelpimkta 
Sr,  =  0,    /'^iCyj.yp  =  O,    nnd  ?  ist 

(2,-2)  (211-3) 

i-72 +  (»-!) 

Doppelpunkten  äquivalent,  oder  das  GescUedit 
von  C  ist  II — 1.  Es  bilden  sich  hier  suerst  a— 1 
Klassen,  von  denen  jede  sodann  in  zwei  zerfillt; 
d.  h.  C  hat  einen  (2ii— 2)  fachen  Punkt  mit  a*l 
getrennten  Tangenten,  in  deren  jeder  sie  einea 
Selbstberuhrungspunkt  hat. 

n. 

Die  Methode  dieser  Transformation  lint  sidi 
auf  algebraische  Functionen  zweier  Yariabeh 
ausdehnen  und  führt  hier  insbesondere  zur  Un- 
tersuchung singulärer  £notenpunkte  einer  Fliehe 
und  zur  Bestimmung  der  Wirkung  derselben  tuf 
das  Flächengeschlecht,  das  bis  jetzt  erst  bei  fiel* 
fachen  Gurren  und  allgemeinen  komscfaen  Kno- 
tenpunkten der  Fläche  festgestellt  worden  ist'). 

Wenn  man   eine  Raumtransformation^  an- 

1)  S.  meine  schon  dtirbe  Note  vom  li.  Jidi  1809. 

2)  Ueber  die  hierzn  geeignetsten  TymifomwtwniB, 
die  direot  umkehrbaren,  vgLCayley,  Proo.  of  thaLooioB 
Math.  Sog.,  voL  m,  1870. 

Cremona.  diese  »Naohriöhten«  vom  4.  Mn  1871,  ud 
Bendioonti  del  B.  Istit.  Lomhardo,  tom  6.  Ifai  1871«  n 
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wendet,  bei  welcher  ein  Fundamentalpnnkt  in 
den  fiingiilären  Punkt  P  der  Fläche  F  gelegt 
wild,  80  entspricht  dem  Punkte  P  auf  der  trans- 
formirten  Fläche  F'  eine  Gurve  €f\  durch  welche 
F^  im  Allgemeinen  yieliach  und  singulär  gehen 
wird,  aber  so,  dass  die  Ordnung  dieser  Singu- 
larität niedriger  ist,  als  die  von  P  auf  F.  Man 
kann  nun  entweder  dieses  Verfahren  wiederho- 
len, indem  man  C  als  Fundamentalcurre  einer 
zweiten  Transformation  annimmt,  wodurch  man 
auf  Curren  von  niedrigerer  Singularität  geführt 
wird;  oder,  was  im  Allgemeinen  vortheilhafter 
ist,  man  bestimmt  direct  den  Einfluss  der  ?iel- 
fachen  Curve  von  F  auf  das  Flächengeschlecht 
dieser  Fläche.  Das  Flächengeschlecht  ist,  wenn 
F  Ton  der  Ordnung  m  ist,  gleich  der  Anzahl 
der  Flächen  (m — 4)ter  Ordnung,  welche  sich  in 
den  vielfachen  Gurven  genau  so  zu  verhalten 
haben,  wie  die  Gurven  (m— 3)ter  Ordnung,  wel- 
che das  Geschlecht  eines  ebenen  Querschnitts 
der  Fläche  bestimmen,  in  den  Schnittpunkten 
dieses  Querschnitts  mit  den  vielfachen  Gurven. 
Man  erschliesst  daher  aus  den  Reihenentwicklun- 
gen in  einem  ebenen  Querschnitt  in  einem  Punkte 
von  C\  die  denen  in  einem  ebenen  Querschnitt 
durch  P  bei  F  entsprechen  und  nur  von  niedri- 
gerer Ordnung  sind,  das  Verhalten  der  Flächen 
(m — 4^ter  Ordnung,  und  dadurch  das  Flächenge- 
BclJecht  p  von  F. 

Diese  Beihenentwicklungen  werden,  wenn  man 
den  ebenen  Querschnitt  unbestimmt  lässt,  in  ein- 
zelnen Punkten  der  vielfachen  Gurven  ungültig; 
aber  für  das  Verhalten  der  Flächen  (m— 4Jter 
Ordnung  ist   die  Untersuchung  dieser   Punkte, 

wie  meine  gleiöhzeiiig  mit  diesen  beiden  Noten  enohie- 
nOTA  Abhandlong  in  Math.  Ann.,  Bd.  3,  p.  517. 
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die  fibrigens  selbst  nach  der  angegebenen  Me- 
thode geschehen  könnte ,  fiberflflssig. 

Am  bequemsten  zur  Transformation  bt  die 
quadratische : 


bei  welcher  dem  Puncto  P(x^  ==a:3=«|  =  0) 
die  Ebene  £'  (y^  =  0),  welche  noch  den  Fnnda- 
mentalkegelschnitt  K'{y^  =  0,  9^(9)  ~  ^)  ^^^' 
hält,  entspricht,  und  einer  Berührongsebene 
-4(*ii«2i«a)  =  0  von  F  im  Punkte?  eine  Ge- 
rade i4(yi,ya,yB)  =  Oi  ^4  =  0  von  r. 

Ich  erlaube  mir ,  durch  einige  Beispiele  die 
Anwendbarkeit  der  Methode  zu  zeigen. 

a)  Wenn  die  Singularität  eines  /i&clien 
Punktes  P  von  F  darin  besteht ,  dass  der  Tsd- 
gentenkegel  /*ter  Ordnung  in  P  eine  Hadie  Kante 
besitzt,  so  erhält  die  nach  1)  entsprecbeode 
Fläche  F  die  Singularität ,  dass  sie  Ton  der 
Ebene  £'  in  einem  Punkte  in  der  (»^--Itten  Ord- 
nung berührt  wird,  was  auf  das  Geschlecht  tdd 
F'  ohne  Einfluss  ist.  Daher  reducirt  auch  der 
specielle  /»fache  Punkt  P  das  Geschlecht  p  von 
F  nur  um  ^f*(fft — 1)  (j*^2\, 

b)  Sei  F  wieder  eine  Fläche  mit  fluim 
singulären  Eoiotenpunkte  P: 

and  sei  insbesondere  c^  sb«,  csO  dne  ('—') 


ÜLche  Kante  für  f  , -(^i»*«'*»^"^'  ^^^  »  =  0 
bis  t  SB y  —  1 ,  t&T  (A-^v—  l^n.    Dann  wird 

y^  =  y2=y4  =  0  ein  vfacher  Punkt  vonF,  und 
das  Geschlecht  j)  von  F  erniedrigt  sich  durch 
P  um 

jM(M-l)(/*-2)  +  i*'(*'-l)(^-2). 

So  wird,  für  n  =  5,  /u^=3,  v=3,  die  Fläche 
F5,  wenn  sie  noch  eine  Doppelgerade  besitzt, 
auf  der  Ebene  abbildbar. 

c)  Sei  bei  der  Fläche  2)  die  Gerade  x^  s= 
X  =0  eine  vfache  Kante  von  f  (x)  =  0.  f   ,  ,  Ix] 

=  0,  . . .  und  f  {x)  ^  0,  für  V  ^  f».    Öei  der 

spedellen  Transformation  1)  erhält  dann  F  ein 
ähnliches  System  mit  nfachem  Punkte  P'  {Hi  = 
jfj  =  y.  =  0)  und  i^cher  Geraden  y^  =  y^ 
=  0.  Und  man  folgert  aus  der  Gleichsetzung 
der  Reduction  auf  p  für  beide  yieUache  Gerade 
den  Satz,  dass,  wenn  eine  Fläche  einen  f*fachen 
Punkt  enthält,  der  für  sich  allein  die  Reduction 
JT  =  4f*(f» — 1)(/A — 2),  und  eine  von  P  ausge- 
hende vfache  Curve,  welche  für  sich  die  Reduc- 
tion N  auf  das  Geschlecht  der  Fläche  hervor- 
bringen würde,  die  gesammte  Reduction  durch 
Punkt  und  Curve 

If +  iV ^ ^-^ ^,  für  •/<M, 

beträgt. 

d)  F  besitze  einen  uniplanaren  Knotenpunkt 
fftter  Ordnung,  aber  der  Art  singulär,  dass  F  die 
Gleichung  hat: 


Dann  erhält  F*  nach  1)  als  Singularität  nodi 
eine  f*fache  Gerade  ^^  =  y^  =  0,  durch  wel- 
che sich  das  Geschlecht  bei  Berücksichtigong  0 
der  beiden  Schnittpunkte  dieser  Geraden  mit  f  , 
um  iiu(M— 1)'  erniedrigt.  Der  singulare  umpla- 
nare  Eiiotenpunkt  Ton  F  reducirt  daher  das  Ge* 
schlecht  p  um 

iKf*-l)(M-2)  +  ii^(l^l)»  =  4^»(p-l)(4p-5). 

Für  /LI  SS  2  ergiebt  sich  speciell,  daas  ein 
uniplanarer  Doppelpunkt,  von  der  Art,  dass  jede 
durch  denselben  gehende  Ebene  die  Fladie  in 
einer  Curve  mit  zwei  zusammenfallenden  Dop- 
pelpunkten schneidet,  also  ein  Selbstberfih* 
rungspunkte  der  Fläche,  das  Geschlecht  der- 
selben um  1  erniedrigt,  und  eine  Fladie  4ter 
Ordnung 

muss  sich  auf  der  Ebene  abbilden  lassen.  In 
der  That  führt  diese  Fläche  auch  auf  eine  Dop- 
pelebene  mit  Uebergangscurre  4ter  Ordnung^. 


1)  S*  die  »poetolationc-Formel  in  dem  eehoo  eüstai 
Cayley'flchen  Memoire  über  die  BsumtnuiafonnitioMB, 
pag.  180. 

2)  S.  Clebsoh,  Math.  Ann.,  Bd.  8»  psg.  61. 
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Die  ebenen  Schnitt^  der  Fläche  bilden  sich  durch 
Gurren  6ter  Ordnung  (P,22,  ..  7^  8,  9,  10,  11) 
ab,  wobei  die  Punkte  8,  9,  10,  11  von  einer 
Curve  3t€r  Ordnung  (1,  2,  .  .  7)  aus  einer  der 
Curyen  6ter  Ordnung  ausgeschnitten  werden« 
Das  System  der  28  durch  den  uniplanaren  Punkt 
gebenden  noch  doppelt  berührenden  Ebene  ist 
identiach  mit  dem  der  Doppeltangenten  einer 
Corre  4ter  Ordnung^]. 

m. 

Idi  mache  noch  eine  Anwendung  dieser  Theo- 
rie auf  die  Untersuchung  der  Bedingung,  unter 
welcher  eine  geometrische  Doppelebene  auf 
einer  Kegelfläche  abbildbar  wird.  Von  Abbil- 
dungen auf  der  einfachen  Ebene  hat  Herr 
Clebsch  in  seiner  schon  citirten  Abhandlung, 
Math.  Ann.  Bd.  3,   Beispiele  gegeben. 

Sei  die  »Uebergangscunrec  der  Doppelebene 
eine  Curve  der  Ordnung  20i,  ü    lx.x.x}=iO. 

2f7t     18      3 

Ich  betrachte  die  Fläche 

4'm— 1^   l'    r    S^  tnr   V    %*    8'  ' 

die  mit  der  Doppelebene  zugleich  auf  einer  Ee- 
gelfläche  abbildbar  wird.  Ihre  Singularität  liegt 
in  dem  (2m— 2)  fachen  Punkte  P  (yi=y2=y8 
s  0).    Die  Transformation  von  1}  11.  liefert 

L)  ESn  epepieller  Fall  dieser  Fl&che  findet  sich  bei 
Herrn  Gr^oxi%,  di^  Nachrichten  vom  8.  Mai  1871,  p. 
714,  er^unt, 

22 
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eine  Fläche  der  Ordnung  2m-f-2 ,  mit  allgemeL* 

nem  2m  fachen  Punkte  /^(^i  =yt^ift^^li 
mit  dem  Doppelkegeischnitt  E!  und  mit  dner 
in  dessen  Ebene  liegenden  allgemeinen  Doppel* 
curve  (m — l)ter  Ordnung  ^^  =0,  /*     -(y)  =  0)- 

4  w— 1 

Das  Geschlecht  dieser  Fläche  ist  ^(m-lK«-!)* 

»Das  Flächengeschlecht  der  Flächen, 
welche  auf  eine  Doppelehene  mit  all- 
gemeiner üebergangscurTc  fuhren, 
ist  \{m  —  l){m  —  2y. 

Wenn  Q^  (x)  =  0  einen  v  fiadien  Pimkt  in 

x^  sss  x^  zss  0  besitzt,  so  erhält  P  änen  sin- 
gulären  uniplanaren  Doppelpunkt  im  Punkte  17 
(x^  BS  x^  =i  x^  =  0).  Man  macht  daher  am 
Transformation 

und  erhält  eine  Fläche  O  mit  singularer  Gera* 
den  G  ($|  =  $^  z=s  0).  Für  ein  gerades  f, 
p  =z  2q^  ergeben  sich  sodann  in  einem  Punkte 
Yon  0  zwei  getrennte  Reihenentwicklungen: 


«.-<'+ 


9^  =  — »  s^        T^  •  •  •  •  1 

und  die  Fläche  O  hat  zwei  Schalen,  welche  sdi 
{q — 1 )  pnnktig  in  jedem  Punkte  der  Geraden  6 
treffen,  in  der  singuiären  Berührungsebene  {4=^0. 
Man  leitet  hieraus  ab,  dass  die  Fläche  (2a— 4). 
Ordnung,  deren  Anzahl  das  Geschlecht  p  der 
fläche  P  bestimmt ,  durch  den  Punkt  U  denrt 
hindurchgehen  müssen,  dass  sie  daselbst  die  Ebene 
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'4  =  0  in  der  (^  — 2]t6n  Ordnung  berfihren, 
was  ^'^       ^  Bedingungen  darstellt. 

Wenn  r  ungerade  ^) ,  »^  =  2^  -f  ^  i  bo  erhält 
man  in  einem  Punkte  von  O  ein  cyklisdies  Sy* 
stem  von  2  Wurzeln  und  die  Reihenentwicklung 
für  diese  beiden  Wurzeln  : 

Die  Flache  O  hat  dann  in  (^  s=  1^  =  0  zwei 

Schalen,   die  sich  in  q — 1    zusammenfallenden 

Geraden  schneiden,   und  die  singulare  Doppel- 

Unie   ist   äquivalent   mit  (^—2)  Doppelgeraden 

und  einer  Bückkehrgeraden.     Auch  hier  folgt, 

dass  jene  Flächen  (2fit — 4)ten  Ordnung  die  Ebene 

2^  =s  0  in  P  in  der  [q — 2)ter  Ordnung  berfihren 

q(q—1) 
müssen,  was  wieder  ^^^       ^  Bedingungen  giebt 

»Das  Geschlecht  einer  Fläche,  welche 
auf  eineDojppelebenemitUebergangs- 
curve  der  Ordnung  2m  führt,   die  a 


2tfache  oder  (2i  4-1)  fache  Punkte  be- 


sitzt,  ist  =  i(ffli-l)(iii— 2)-J?ii(t— l)a.. 

Dass  dieser  Ausdruck  verschwinde, 
ist  die  Bedingung  für  die  Abbildbar- 
keit  der  Doppelebene  auf  der  einfa- 
chenEbene.  Ferner  muss  dieserAus- 
druck  =  — g  werden,  wenn  die  Dop- 
pelebene auf  einem  Kegel  abbildbar 
sein  soll,  dessen  ebeneQuerschnitte 
das  Geschlecht  q  haben.« 

1)  Edeniaoh  ist  eine  Bemerkang  von  Zeathea ,  Math. 
Ana.  Bd.  8 ,  pag.  824  xa  oorrigiiea . 
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Diese  letztere  Bemerkung  folgt  ans  einem 
Satze  des  Herrn  Gayley^),  dass  das  Flächenge- 
schlecht der  Flächen,  ^  welche  die  numerisäe 

Formel  dasselbe  ^0  giebt,    gleich  wird  dem 
»Curvengeschlechtc '),  negativ  genommen. 

Daher  muss  sich  z.  B.  eine  Doppelebene  mit 
Uebergangscurve  2mter  Ordnung,  welche  einen 
(2m— 2)  fachen  Punkt  besitzt,  auf  der  Ebene 
abbilden  lassen.  In  der  That  fuhren  auch  die 
Flächen  (ffi-f-l)ter  Ordnung  mi(  (m^l)  &dier 
Geraden,  auf  eine  solche  Doppelebene.  Die  Ab- 
bildung derselben  geschieht  genau  nach  dem  Ton 
Herrn  Glebsch  för  m  ss  3  angegebenen  Ver- 
fahrep ').  Den  Geraden  der  Doppelebene  bmn 
man  auf  der  einfachen  Ebene  Cunren  der  Ord- 
nung n-f-li  mit  (n — l)facb«n,  und  4«— 2  embr 
cfaen  festen  Punkten,   entsprechen  lassen,  ind 

In    I 

die  Zahl  solcher  Abbildungen  beträgt  2 

Eine  Fläche  4ter  Ordnung  mit  2  uniplanar 
ren  Doppelpunkten,  die  SelbstberührungspnBkie 
sind ,  fiinrt  auf  eine  Uebergangscur?e  4ter  Ord- 
nung mit  ifachem  Punkte.  Daher  lässt  sich 
diese  Fläche  auf  einem  Kegel  dritter  Ordnuig 
abbilden*). 

1)  Ntoh  dner  PriTatmittheiluig  Yon  Herm  Cij^f* 
2J  S.  die  erste  Note  yom  I4.  Juli  1869. 
8)  Ufath.  Ann.»  B4.  8,  pag.  64. 
4)  Ebd.  pag.  658. 

Heidelbeig,  den  36.  Mai  1871. 
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Naehrichten       "    * 

von  der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften und  der  G.  A.  Universität  zu 

Gtöttingen. 


U.  Jaoi.  JV&  10.  1871. 


Kiiigliche  Clesellschaft  der  Wissensehafteiif 

Sitzung  am  10.  Juni. 

Waits,  über  FrftnkiBche  Annalen  aus  dem  Kloster  St. 
MiTimin. 

ClaoB  (doroh  Wöliler),  über  den  Bau  und  die  systema- 
tiMshe  Stellung  yon  Nebalia,  nebst  Bemerkungen  über 
das  seither  unbekannte  M&nnchen  derselben. 

Benfey,  ,4st  in  der  indogermanischen  Grundsprache 
ein  nominalee  Suffix  ia  oder  statt  dessen  ya  anzu- 
setien?''    (Erscheint  in  den  Abhandlungen). 

—  „lieber  das  VerhUtniss  des  griechischen  Hvd^y  o^tg 

ta  dem  Tedischen  dAt-«  budhnyä-s. 
Wieseler,   neue   arohaologisclM   Untersuchungen  und 

Entdeckungen  nach  Briefen  aus  Petersburg  und  Pompeji. 
Ewald:  BeiMge  rar  höheren  Sprachwissenschaft.    I.    . 

Üeber  den  Bau   und   die  systematische 
Stellung  TonNebalia  nebstBemerkun- 
gen  über  das  seither  unbekannte  Männ- 
chen derselben« 

Von 

Prof.  Dr.  Claas. 

Die  Auffassung  der  bekannten  Gattung  Ne- 
balia  als  Pbyllopod  und  als  nächster  Verwand- 
ter Ton  Apus  und  Branebipus,  zuerst  be- 
kanntlich von  M.  Edwards^)    vertreten ,   hat 

l)  IL   Edwards,  Memoire   sur  quelques  Crustacds 

23 
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sich  in^-neuerer  Zeit  vielseitiger  Zostimmiiiig  za 
erfreuen  gehabt  und  ist  yornehmlick  woU  dnich 
die  grosse  Autorität  des  berühmten  französiaelieD 
Naturforschers  zur  allgemeioAn  An^keuni^Bg  ge- 
langt Erst  £.Metschni^off  8*)  Beobachtun- 
gen über  einige  Verhältnisse  der  innem  Orga- 
nisation und  besonders  über  die  embryonale  Ent- 
wickeluug  von  Nebalia  Geoffroyi  brachten 
wichtige  und  wesentliche  Gründe  für  die  Natur 
dieser  Crostaceenform  als  Malakostrake.  Vor  allem 
musste  die  Anwesenheit  eines  EAumagens  mit 
ChitinbewafiPnuDg  und  die  Aehnlichkeit  der  Em- 
bryonalbildung mit  der  von  Mysis  die  froher 
schon  oftmals  ausgesprochene  Verwandtschaft  von 
Nebalia  mit  den  ochizopoden  bekräitigen. 
Minder  schwer  fiel  die  Angabe  in  die  Wagschale, 
auf  welche  freilich  Met8chniko£r  für  seine  Deu- 
tung als  „phyllopodenartiger  Decapod'^  das  Haupt- 
gewicht legte ,  dass  Nebalia  während  des  em- 
bryonalen Lebens  nach  dem  Na upl in 8 zustand 
noch  ein  2tes  in  der  Gliedmassenzahl  mit  Zoea 
übereinstimmendes  Stadium  zu  durchlaufen  hat, 
indem  das  letztere  seiner  Segment-  und  Glied- 
massenzahl nach  dem  jüngsten  Stadium  der  Qf- 
clopsform  entspricht,  wdches  ja  auch  bereite 
innerhalb  der  EihüUe  im  Kreise  der  Entomo- 
straken  (Lernaeopoden)  auftritt 

Unter  solchen  Verhältnissen  erschien  eine 
nochmalige  genaue  Prüfung  des  gesammten  Kör- 
per- und  Gliedmassenbanes  erwünscht^  und  dSese 
hat  denn  auch  die  Deutung  MetachnikoflEB  nicht 

noaveaiix.  Annaleo  deo  aciences  natureUes«  I  afr.  ton 
Xin.  1827.  Femer  n  ser.  tom.  HI.  18^  und  ffirton« 
naturelle  des  Crastaces.  iom  III.  1840. 

2)  Sitzungsberichte  der  Naturforacbervemiinmhag  n 
Hannover  1866  p.  218,  sowie  Kefersteins  Jahretlxnebt 
1867.  Auch  hat  Metschnikoff  eine  grössere  rmiKhe 
Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  Teroffeotlicht 
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mnr  im  WesentKohen  h^Mügti  sendem  flber^ 
havpt  keriaeü  Zweifel  ztirückgelassen ,  daas  die 
QTsprBngliGhe  Atiffassang  der  Autoren  als  die 
aOein  richtige  in  ihr  gutes  Recht  wieder  ein- 
znsetzen  ist. 

Wenn  man  sieht,  dass  M.  Edward»  in  sei- 
ner zweiten  berichtigenden  Notiz  Über  Nebfr- 
lia  Geoffroyi  and  Kröyer  in  seiner  viel  ge- 
nauem und  zutreffendem  Beschreibung  von  N  e- 
balia  bipes  den  Körperbau  der  Gattung  im 
Al^meinen  richtig  beschrieben  haben,  so  wird 
es  8ch?rer  zu  begreifen,  wie  sie  zu  einer  so  of- 
fenbar Terkehrten  Deutung  gelangen  und  die- 
selbe den  Autoren  gegenüber  aufrecht  erhalten 
konnten.  Sehr  richtig  schloss  schon  Latreille  ^) 
freilich  auf  die  Resultete  der  ersten  Arbeit  von  K. 
Edward»  gestuzt:  „II  me  parait  evident,  que 
d^aprds  leur  mode  d*orffanisation  il  tendent  ä 
itaUir  le  passage  entre  les  Mysis  et  les  Apus'^ 
und  M.  Exl'Wards  konnte  in  kaum  begreiflicher 
Weise  entgegnen  ,je  ne  comprends  paa  bien  com- 
ment  H.  Latreille  a  pu  oonclure  de  mee  preo^ 
dentea  observations ,  que  les  Nebali^s  doivent 
prendre  pbce  dans  sa  demiere  ff^Hon  ie%  DeeaipcH 
des  Maeroures^^  Gleichwohl  ging  die  fitlsche- M. 
Edward'sohe  AulGhssung  in  die  Wissensohaft 
über  und  gab  wiederum  den  Palaeontologen  Yer- 
ahlaasung,  die  ältesten  fossilen  ErebstHyerreete 
wie  Hymenocaris,  Geratiocaris,  Dictyo- 
earis  Tomehmlich  wegen  ihrer  Aehnliohkeit 
mit  Nebalia  als  Phyllopoden  zu  betrachten. 

Hinreichend  bekannt  und  genau  beschrieben 
ist  die  allgemeine  Eörperform  und  die  eigen- 
thümKche  (erst  ausserhalb  der  der-  EihüUen  sich 
ausbildende)  Schalenduphcatur  des  Kopfes^  wel- 
che den  gesummten  kurzgeringelten  Thorax  mit 

1)  Corier,  regne  animal.    2  Edit  tom.  4  pag.  664. 
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aemen  acht  Paaren  phyllopodenahnlioher  FSasa 
und  grossentlieils  auch  die  Yordem  Segmente  des 
Abdomens  umscfalieBst.    Ich    will  hier  nur  das 
bemerken,  dass  die  Schale ,   nach  der  Exiatens 
zahlreich  verzweigter  Canäle    und  Lacnnen  in 
ihrem  Innern  zn  schliessen,  von  reichen  Blutsko- 
men  durchflössen  wird  und  demnach  alsBespira- 
tionsorgan  fnngirt.    Erinnern  diese  Verhaltnisse 
und  der  Bau  der  Füsse  in  der  That  an  die  Phyl- 
lopoden,  so  tragen  schon  die  gestilten  zur  Seite 
des  beweglichen  lanzetformigen  Schnabels  Toiste- 
henden  Augen   die  Charaktere  des  PodophUial- 
menauges.    Auch  die  beiden  Aetennenpaare  zei- 

gen  einen  von  den  Phyllopoden  abweichenden 
au ,  schliessen  sich  dagegen  eng  an  die  der 
Amphipoden  und  Cumaceen  an.  Die  Tor^ 
dem  Fühler  bestehen  aus  einem  machtigen  4 
gliedrigen ,  in  der  Mitte  kniefSrmig  nach  hin- 
ten umgebogenen  Schaft  und  2  ßeisselanhäsgen, 
von  denen  freilich  der  eine  zu  einen  breitoi 
borstenrandigen  Platte  umgeformt  an  die  Schuppe 
erinnert,  welche  das  2to  Antennenpaar  der 
meisten  Macrouren  auszeichnet.  Die  Hanpt- 
geissei  ist  schmal,  bei  N.  Geoffroyi  10  M» 
12gliedrig  und  trägt  zwischen  den  Borsten  Te^ 
theilt  die  Riechfaden,  die  im  männlichen  Ge- 
schlecht in  viel  grosserer  Zahl  die  stark  ange- 
triebenen Fühlerglieder  umlagern.  Der  Sdw 
des  zweiten  Fühlerpaares  ist  ebenfialls  kniefSnnig 
gebogen,  jedoch  nur  aus  3  Gliedern  zusammen- 
gesetet  und  lauft  in  eine  schmale  etwa  12  ku 
17gliedrige  Geissei  aus.  Bei  den  MSunch»  ist 
dieselbe  wie  bei  den  Cumaceenmännchen  aus8ero^ 
deutlich  verlängert,  besteht  aus  ungefihr  SO  Glie- 
dern und  reicht  fast  bis  an  das  hintere  Eörpoende. 
Die  unter  der  Oberlippe  gelegenen  Mandibdn 
tragen  in  auffallender  Weise  den  Charakter  des 
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Goxalgliedes  eines  Beines  nnd  gehen  in  einen 
grossen  Sgliedrigen  Taster  über,  welcher  dem 
Taster  der  Amphipoden  am  nächsten  steht.  Bei 
keinem  Phyllopoden  ist  bislang  ein  Mandibularta» 
ster  nachgewiesen  worden.  Die  grossen  zweiklap- 
pigen  vordem  Maxillen,  von  der  Mandibel  dnrch 
eine  kleine  getheilte  Unterlippe  getrennt,  tra^ 
gen  einen  langen  nnd  dünnen,  beim  Weib- 
chen nach  dem  Rücken  nmgebogener  Tasterfass, 
welcher  der  Schalenhant  anliegt  nnd  nach  Form 
nnd  Funktion  am  besten  mit  dem  sog.  Pntzfass 
der  Ostracoden  yerglichen  werden  kann.  Im 
männlichen  Geschlecht  fand  ich  diesen  langen 
dünnen  Anhang  nicht  dorsalwärts  nmfi^ebogen, 
sondern  nach  Yorn  gerichtet.  Die  dreilappigen 
Maxillen  des  zweiten  Paares  nähern  sich  in  ih- 
rem Ban  den  nachfolgenden  Beinpaaren,  tragen 
einen  schmalen  bostenrandigen  Nebenanhang 
(Aensserer  Fnssaste)  nnd  setzen  sich  in  einen  ge- 
streckten 2gliedrigen  Taster  (Innerer  Ast)  fort. 
In  dicht  gedrängter  Stellung  folgen  nnn,  an 
ebensoviel  gesonderten  kurzen  Segmenten  befe- 
stigt, die  8  lamellosen  Fusspaare  der  Brnst,  de- 
ren vermeintliche  Idendität  mit  den  Phyllopo- 
denfoBsen  zu  der  irrthümlichen  Stellung  der  Ne- 
baliaVeranlassunff  gab.  Wenn  wir  berücksich- 
tigen, dass  die  Kiefer  der  Decapodenlarven  in 
ihrem  Baue  mit  den  Phyllopodenfässen  nahe 
übereinstimmen,  so  werden  wir  von  vornher- 
ein dem  Charakter  an  und  für  sich  keinen 
für  die  systematische  Stellung  entscheidenden 
Werib  zuschreiben  können.  Bei  eingehenderer 
Betrachtung  aber  ergiebt  es  sich ,  diuss  'die  so-* 
genannten  Phyllopodenfusse  der  Nebalia  von 
denen  der  wahren  Phyllopoden  einigermassen 
abweichen,  dagegen  entschieden  zu  den  Spali- 
fSflsen    der   Podophthalmen    hinführen,    deren 
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sammtUche  TheSle  und  Abaßhnitie  in  dem  Be- 
baliafusse  Tertretea  sind.  Wir  könuM  an  dem- 
selben einen  2gUedrigen  Basalabsduiitt  und  einen 
mehr  oder  minder  deatlicb  Sgliedrigen  Staaup  oder 
Hauptast  unterscheiden.  An  der  AnaBenaeite  das 
nntem  Grundgliedes  entspringt  eine  grosse  3iip{« 
lige  Lamelle,  welche  sowohl  dem  scheibenför- 
migen Anhange  der  5  Stamatopodenfusse 
als  dem  Kiemenanhang  der  Ampkipodenf 
Sohizopoden  und  Deeapoden  entspricht 
und  auch  in  unserm  Falle  eine  entschieden  re- 
spiratorische Bedeutung  hat^  Dies  eigiebt  sidi 
aus  dem  Systeme  verzweigter  Gänge  und  Blnt- 
bshnen  im  Innern  derselben«  Das  zweite  Glied 
des  Basalabscbnittes  trägt  ebenfalls  an  der 
Aussenseite  eine  breite  lamellöse  Platte,  in  der 
wir  morphologisch  sowohl  die  zur  Bildung 
des  Brut-BAUms  verwandte  Lamelle  des  Amphi- 
podenbeines,  als  den  äussern  Nebenast  oder 
Schwimmfussast  der  Spaltfosse  erkennen.  Die 
randständigen  Borsten,  die  yomehmlich  an  jnn- 
gern  und  kleinern  Ex^oiplaren  dicht  gedrängt 
stehen,  unterstützen  diese  schon  ans  der  Idbo«- 
tion  hervorgehende  Bedeutung.  Physiologiach 
dient  auch  dUesear  Anhangt  dessen  Mitte  von  ei- 
nem im  der  Spitze  «ich  theilenden  Blntstrom 
durchsetzt  wird,  mit  aar  Respiration  oad  findet 
sich  in  vollkommen  gleicher  Ausbildottg  beÜB 
Männchen  vor.  Nach  vorn  verlängert  mk  du 
2te  Glied  des  Basalabschnittes  in  den  ans  5 
GUedelrn  gebildeten  Ebiaptast,  deseen  Innoiseite 
ebenso  wie  die  der  beiden  Grundglieder  von  eutfr 
dicht  gestddten  Borstenreihe  besetat  wird  Dm 
erste  Slied  des  Hauptastes  erscheint  am  mekten 
gestreckt,  nach  oben  merklich  veijüngt  ond  von 
dem  Bassiabschnitt  nur  durch  eine  mdir  oder 
minder  ausgeprägte  £inkerbung  nndeutUch  sb- 
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geoetst.  Znweflen  beobaclitet  man  in  der  Mitte 
seines  Innenrandes  eine  Einkerbung,  welche  auf 
ein  Zerfallen  in  2  Glieder  hindeuten  würde. 
Von  den  vier  kurzem  nachfolgenden  Gliedern 
sind  nor  die  drei  obem  stets  scharf  als  Glieder 
abgeaetsEt  und  mit  besondern  Muskeln  zur  Be- 
wegung des  Endgliedes  versehen«  Die  Borsten 
werden  schon  an  dem  vorletzten  Gliede  stärker, 
an  dem  kraftigen  nach  aussen  umgebogenen 
Endgliede  aber  zu  langen  befiederten  Schwimm- 
borsten, welche  in  Form  eines  Fächers  ausein- 
andergebreitet liegen  und  wie  es  scheint  vor- 
nehmlich zur*  Unterhaltung  einer  beständigen 
Waaserstromung  im  Schalenraum  (BruthShle)  in 
Verwendung  kommen.  Interessant  ist  die  Ver- 
kümmerung dieser  Borsten  an  den  viel  schwa- 
chem Füssen  des  Männchens.  Hier  scheint  be- 
sonders der  Hauptast  kürzer  und  schmächtiger, 
das  Endglied  gerade  gestreckt  und  niemals  um- 
gebogen. 

Dieser  Unterschied  weist  uns  auf  die  ange- 
führte Bedeutung  desBorstenföchers  als  einen  für 
die  Entwicklung  der  Eier  im  Brutraum  noth- 
wendigen  Stmdelapparat  hin. 

Viel  umfangreicher  als  die  Bmstsegmente 
sind  die  Bdnge  des  Abdomens,  von  denen  die 
vier  Tordem  von  der  Schale  grossentheils  über- 
decktdDi  Segmente  zweiästige  Schwimmfiisse  tra- 
gen. Diese  letztem  bestehen  wie  die  Affcerfüsse 
der  Amphipodeil  aus  einem  langgestreckten 
Gmndgliede  und  zwei  schmalen  und  langen  mit 
starken  Domen  und  Borsten  besetzten  Buder- 
ästeny  welche  sieh  dem  Basalgliede  unter  einem 
Wilikel  anfSgen.  Männchen  und  Weibchen 
verhalten  sich  in  der  Bildung  dieser  Buderfüsse 
vollkommen  gleich  und  tragen  an  dem  kurzen 
Grnndgliede  des  Innenastes  einen  eigenthümlichen 
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mit  ganz  kurzen  Häkchen  besetsten  Anliang, 
der  dazu  dient,  die  Fasse  der  rechten  imd  lin- 
ken Seite  wie  durch  eine  Art  Betinacntaun  sa 
einem  gemeinsamen  Buderapparat  auaammen  za 
heften.  Die  frei  aus  der  l^ale  herroxtreteode 
hintere  Hälfte  des  Abdomens  verjüngt  sich  aU- 
mählig  nach  dem  Ende  zu,  ihre  4  Segmente 
sind  noch  länger  und  gestreckter  als  die  Tor- 
ausgehenden,  die  beiden  vordem  noch  mit  Fuss- 
abhängen  (das  erstere  mit  einem  2gIiedrigeB, 
das  zweite  mit  einem  einfachen  Fusse)  yersenen. 
Das  Endglied  (achte  Abdominals^ment)  lauft 
bauchwärte  in  2  kurze  conische  Platten  aus  und 
trägt  die  stilformigen,  divergirenden  Furcalglie- 
der,  welche  in  Form  und  Bau  dem  Ansaeiu^ 
der  vordem  abdominalen  Schwimmfusae  ahnKch 
sind. 

Von  grossem  Interesse  war  mir  die  Entdedc* 
ung  des  Nebaliamännchen,  das  ich  unter  etwa 
vierzig  auf  den  unterschied  in  der  GeiUtiiDg 
verglichenen  Exemplaren  von  Nebalia  Geof* 
f  r  0  yi  ^)  in  freilich  nur  einem  einzigen  auageuicb- 
net  erhaltenen  Exemplare  auffand.  In  Gitae  and 
Form  des  Leibes  und  der  Schale  mit  dem  Weiih 
eben  übereinstimmend,  doch  etwas  Srilanker  and 
gestreckter,  zeigt  das  Männchen  die  bereita  herroi^ 
gehobenen  Abweichungen  der  Antennen  nndFBM, 
welche  von  denen  der  Phyllopoden  wesentiieh  va> 
schieden  sind,  dagegen  sich  andieCnmaceenimd 
Schizopoden  aaschliessen.  Vergebou  sackte 
ich  nach  besonderen  Copulation8eiBrichiD]ige&  l 
B.  Haken  an  den  phyllonodenähnlielien  BeiBe&, 
wie  sie  die  Estherien  und  Daphniden  ehankie- 
risiren.  Dagegen  gelang  es,  mir  über  die  Ifis- 
dungsstelle  des  männlichen  GkecUechtsappanto 
Aufschluss  zu  verschaflfen  und  durch  £e  Imp 
1)  Dieselben  stammen  ▼onMetschnikoff  aoillMpeL 


287 

derselben  an  dem  letzten  der  8  Thoracalfoss- 
paare  eine  neue  und  wichtige  Uebereinstimmnng 
mit  den  Malacostraken  darzuthnn. 

Ifan  dehtt  die  Hanptabweichnng  yom  Mala- 
eofliarakentjpnfl,  dem  cUe  Nebalia  der  innem 
Organisation,  ögliedmassenbildang  nnd  Entwick- 
Umg  nach  angdiört,  beruht  auf  der  vermehr^ 
ten  Anzahl  von  Hinterleibsaegmenten 
nnd  anf  der  Form  des  Schwanzendes. 
Anstatt  eines  6gliedrigen  mit  einer  Schwimmflosse 
endenden  Abdomens  haben  wir  einen  Sgliedri- 
drigen  Hinterleib,  dessen  6  vordem  Segmente 
Gliedmassen  tragen,  während  das  letzte  Segment 
nach  Copepodenart  in  Fnrcalglieder  ausläuft.  In 
letEterer  ^ansieht  finden  wir  auch  bei  manchen 
Amphipoden  die  Schwanzplatte  der  Länge  nach 
meaian  in  2  stilförmige  Glieder  gespalten.  Zur 
Erklämng  der  erst  genannten  wichtigen  Ab- 
weichung dürfen  wir  uns  vorstellen,  dass  die  zu- 
weilen noch  gespaltene  Schwanzplatte  der  Ma- 
lacoatraken  im  Laufe  der  zeitlichen  Entwicklung 
dnrch  Reduction  aus  einem  grossem  eine  Reihe  von 
Sqpnenten  umfassenden  Abschnitt  heryoraegan- 
gen  iaty  den  wir  noch  wenngleich  der  Giederzahl 
nach  beschränkt  bei  Nebalia  vorfinden.  So  hätte 
man  aich  vielleicht  die  Brücke  zwischen  den  nie- 
dem  Formenreihen  der  noch  durch  keine  bestimmte 
Segmentzahl  begrenzten  Crustaceentypen,  denen 
auch  die  Phyllopoden  zugehören,  einerseits  und 
den  Malaeosbraken  andererseits  zu  denken.  Be- 
kanntlieh betrachtet  man  die  ältesten  paläozoi- 
schen Gmstaceenreste,  deren  Schalen  undKörper- 
form  iheils  mit  Apus  theils  mit  Nebalia  eine 
so  grosse  Aehnlichkeit  zeigt,  gerade  wegen  die- 
ser Uebereinstimmunff  als  rhyllopoden,  ohne 
nher  die  Natur  der  Gliedmassen  unterrichtet  zu 
sein«      Nun  aber  wird  uns  der  lehrreiche  Irr- 
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iham,  za  welchen  He  DdBtang  ton  Nelialn  Ycr- 
anlassung  gab, '  zu  um  so  groaserer  YoTsicht  in 
der  Deutung  der  so  nnTollstaiidig  erbalienen  und 
soUecht  gekannten  fossilen  Beste  malmen.  Äneh 
bei  Ceratiocaris  Salt  haben  wif  ein  grooes 
Nebalia-äbnliches  Eop£wbild,  von  dem  eine  Beihe 
freier  Segmente  bedeckt  werden,  fermear  einen 
langen  wohl  gesonderten  lanzetförmigen  Schnar 
bei.  Dagegen  weist  die  Form  des  Hinterieibes 
mit  der  mächtig  entwickelten  Yon  Seitenstaehehi 
umstellten  Schwanzplatte  anf  abweichende  6e- 
staltungsrerhältnisse  hin ,  welche  auch  in  dem 
für  C.  papilioSalt.  als  Antennen  oder  Thota- 
calgliedmassen  al^ebildeten  Anhängen  ihren  An»- 
dmck  finden.  Wenn  diese  Gebilde  wirklick 
Gliedmassen  entsprechen,  so  wurden  sie  am  mei- 
sten an  Larvenbeine  von  Decapodeu  erinneni. 
Aehnliches  gilt  fiirDictyooarisSalt.  und  Di- 
thyrocaris  Scoal.,  wie  denn  überhaupt  die 
Stellung  der  übrigen  Silurischen  bish^  als  Phyl- 
lopoden  betrachteten  Ueberreste  wie  Hymeno» 
carisSalt,  Peltocaris  pp.  so  lange  eine  priH 
blematische  (ebenso  wie  die  der  Trilobiten) 
bleibt,  bis  wir  nähere  Aufschlüsse  über  die  beachsf- 
fenheit  der  Gliedmassen  erhalten  haben.  ffieM 
wahrscheinlich  aber  sind  alle  diese  Formen  kam 
wahren  Phyllopoden  gewesen ,  sondern  habea 
Grustaceentypen  abgehört ,  von  denen  sich  gc^ 
genwärtig  keine  ^Präsentanten  mehr  lebnd 
finden,  die  aber  ans  niedem  den  EntoraaEBtnkea 
verwandten  Gestaltungsformen  die  Entstehang 
des  Malacostrakentypns  vorbereitet»«  Als  ain 
solches  in  die  Jetetwelt  hmeinreichendes  Ytf- 
bindungsglied  haben  wir  möglicherweise  &  6at* 
tang  Nebalia  anfeufassen. 
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Nene    archäolDgisclie  Untersuchnngen 

und  Entdeckungen.     Nach  Briefen  «üb 

Petersburg  and  Pompeji 

mitgetheilt  ron 

Er.  Wieseler. 

■ 

L 
»Ein  junger  Candidat  der  Petersburger  Uni* 
versität,  Prachow,  war  in*8  Ausland  geschickt 
wordeoi  um  archaeologische  Studien  zu  machen 
und  war  in  München  ^  Paris  und  London.  In 
Manchen  hat  er  die  Fragmente  ¥on  den  Statuen 
der  a^netischen  Giebelgruppen  genau  studirt, 
and  einige  Restitutionen  zum  Theil  verändert 
und  verbessert,  zum  Theil  neu  hinzugefugt.  Un- 
ter anderm  hat  er  Friederichs*  undBrunn's  Um- 
stellung der  Bogenschützen  als  eine  Unmöglich- 
keit znräckgewiesen.  Weiter  hat  er  in  London 
sich,  nnter  Anderem,  mit  den  lykischen  Denk- 
mälern beschäftigt,  sie  selbst  zum  Theil,  nament- 
Ueh  alle  archaischen  unter  ihnen,  gezeichnet  und 
hat  jetat  die  archaischen  in  Altertotypien  heraus- 
gegeben, mit  Beschreibungen  und  Stilbestim'mun- 
gen  und  Yergleichungen  andrer  archaischer  Denk- 
mäler. Sie  nehmen  sechs  Tafeln  ein,  eine  ganz 
stattliche  Reihe.  Die  Resultate  seiner  Arbeit 
sind  folgende.  Während  man  gewöhnlich  das 
Harpyienmonument  zuerst  mit  attischen  archai- 
schen Denkmälern  und  dann,  diesen  Vergleich 
aufgebend,  mit  den  milesischen  verglich,  zog 
msLw%  daraus  den  voreiligen  Schluss,  dasslykische 
Knnflt  in  nächstem  Zusammenhang  sei  es  mit 
Atüka,  sei  es  mit  kleinasiatischer  Kunst  ge- 
standen. Prachow  weis't  jenen  Vergleich  zu- 
rück, findet  aber  Stilähnlichkeit  zwischen  einzel- 
nen Denkmälern  archaischer  lykischer  Kunst  und 
den  einzelnen  echtgriechischen  Denkmälern  in 
Ai^tika,  Samothrake,   Thasos,   KLeinasien»    So 


kommt  er  zum  SchlnsB,  dass  in  Betreff  des  Kvist- 
betriebe  das  aegaeische  Meer  mit  seinen  Inseln 
nnd  Küsten  ein  einzelnes  Gebiet  anagemacht 
habe;  dass  wir  aber  bis  jetzt  nnr  einzelne Knnsi^ 
denkmaler  ans  verschiedenen  Theilen  dieses  Ge- 
biets and  zwar  von  verschiedenen  Elntwiekliiiigs^ 
stufen  kennen.  Andrerseits  bilde  das  eigentliche 
Festland  mit  Sicilien  nnd  Unteritalien  ein  be- 
sonderes Ennstgebiet. 

Anf  diese  Weise  würde  sich  das  Territorinm, 
das  von  den  Griechen  besetzt  war,  in  zwei  Theile, 
in  ein  östliches  nnd  in  ein  westliches  Gebiet 
theilen  mit  einigermassen  verschiedener  (^TÜi- 
sation.  Interessant  ist  dieses  Resultat  der  Un- 
tersuchungen von  Prachow  in  sofern,  alsKirdi- 
hof  in  seinen  Studien  über  das  griechische  Al- 
phabet zu  einem  und  demselben  Resultat  kam, 
vdn  dem  aber  Prachow  nichts  wusste.  Crchlioff 
sah  sich  auch  genöthigt,  eine  Zweitbeiinng  dei 
archaischen  Alphabets  anzunehmen.  Die  Abbil- 
dungen sind  bei  Prachow  höchst  genau  und  s^ 
getreu.  Sie  werden  nächstens  auch  in  den  deut- 
schen Buchhandel  kommen.  Andrerseits  werde 
ich  ihn  aufPordem,  auch  seine  Untersuchungen 
über  die  Gomposition  der  aeffinetischen  Giekt- 
gruppen  (nebst  den  Taf.)  deutsch  heraussugeben«'). 

n. 

»Die  von  Fiorelli  mit  bekanntem  Oeediidc 
und  Eifer  geleiteten  Au^prabungen  gehen  flim 
sichern  Gang.  Sie  erstrecken  sich  jeUt  vomdiBH 
lieh  auf  die,  vom  Stabianerthor  ans  geaonuiieDi 
rechts  von  der  Strada  Stabiana  sich  abcwdgeD- 

1)  Das  Enoheinea  des  an  erster  SteDe  enrtfarto 
Weraes  erwarten  wir  mit  lobhafter  Spamning.  AnekeiM 
Aasgabe  des  iweiten  mit  einem  allgemein  vmMuSSAn 
Text  wird  erwünscht  sein,  am  so  xnehr  als  aock  bsi  itf 
schon  Zweifel  an  der  Richtigkeit  jener  UmsUlIsDg  ^ 
BogenadhfitMD  rege  geworden  sind.  V* 


den  Strassen.  Die  Farben  der  Wände  sind  von 
blendender  Frische,  besonders  frappirte  mich  in 
einem  nen  aufgedeckten  Bäcker-  und  Mällerhans 
die  Seitenwand  einer  Treppe,  deren  gelb  nnd 
rother  Anstrich  erst  in  diesen  Tagen  Yom  Maler 
fertig  geliefert  worden  zu  sein  schien.  In  die- 
sem Hause  sind  nun  am  Freitag  Abend  zwei 
Wandgemälde  in  einem  kleinen  Zimmer  gefun- 
den worden,  die  ich  am  Sonnabend  frim  mit 
Entzücken  als  der  erste  Fachgeuosse  sah  ^). 

Die  beiden  Bilder  befinden  sich  einander  ge- 
genüber, an  den  Langseiten  besagten  Zimmers 
and  sind  Ton  ungleicher  Erhaltung. 

Das  bestconservirte  stellt  einen  Gegenstand 
dar,  der  ssu  den  beliebtesten,  bei  den  Malern 
Pompeüs  gehört  zu  haben  scheint:  die  Findung 
der  Ariadne  durch  Dionysos  auf  Nazos.  Links 
mht  die  Verlassene,  auf  ein  reiches  Laser,  gelb 
mit  blauer  Decke  darüber,  gebettet,  wer  halb 
nackt,  ein  dunkel-y;iolett-rothes  Gewand  um  die 
Beine  geschlungen ;  ihr  Haupt  liegt  auf  weichem 
Kissen,  ihre  Augen  sind  geschlossen.  Zu  ihren 
Fassen  wird,  wie  auf  den  Darstellungen  gerade 
dieser  Scene  nicht  eben  gebräuchlich,  an  dem 
sehr  niedem  Ufer  das  Meer  sichtbar.  Vor  ihr 
steht,  Yon  einem  braunen,  nackten,  nur  mit  ei- 
nem Leibschurz  um  die  Lenden  gegürteten  ju- 
gendlichen Satyr  unterstützt,  Dionysos  in  jugend- 
licher Schöne,  reich  bekleidet,  auch  mit  hohen 
grünen,  die  Zehen  der  Füsse  jedoch  freilassenden 
Stiefeln  versehen,  welche  volle  Gewandung  in 
dieser  Liebesa^pedre  auch  nicht  just  oft  vorkömmt ; 
in  seinem  rechten  Arm  ruht  ein  Thyrsesstab. 
Hinter  ihm  und  die  rechte  Seite  des  Bildes  zum 
Theil  einnehmend  sind  noch  zwei  Bakchantinnen 
sichtbar,  deren  eine  ein  Tympanon  handhabt. 
Die  Ausführung  des  Bildes  ist  merkwürdig  un- 

1)  Das  betreffende  Schreiben  ist  vom  17.  Mai  d*  J.        W. 
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gleicb.  WKhrend  Dionysos  und  sein  Gefolge 
in  Bezug  aaf  Aaffiassang,  Ansdrack  und  Oeiten 
sehr  wenig  211  wünschen  fibrig  laast,  besonden 
der  süsstränmerische  Blick,  mit  dem  der  Gtytt 
das  Wesen  betrachtet,  welches  er  später  hol  sei- 
ner Gemahlin  erheben  wird,  sdur  tief  nnd  wahr 
ist,  hat  der  Ifeler  die  Ariadne  äusserst  roh,  derb, 
handgreiflich,  ja  zudringlich  nnd  frech  Tome  hin- 
gelegb ;  das  Nackte  ist  nicht  zn  tadeln,  der  Fal- 
tenwurf aber  in  hohem  Grade  unangenehm  und 
steif;  auch  ist  sie  gegen  den  in  ihrer  unmittel- 
baren Nähe  stehenden  Dionysos  viel  zu  gross 
gerathen.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  ivenn  ich 
behaupte,  der  Pompejanisohe  Apelles  habe  ein 
sehr  gutes  Original  vor  Augen  gehabt,  treu  laeh 
demselben  auch  den  Gol^  und  seine  Umgebvng 

fefertigt;  als  er  aber  an  die  Darstellung  des 
albnaokten  weiblichen  Wesens  kam,  dachteer: 
»auch'  io  sono  compositore«  und  malte  nun  nach 
seiner  eignen  Erfindung  jene  imglucUiche  Ari- 
adne ,  nach  seinem  und  yielleicht  auch  des  Qir 
ckermeisters  derbem  Gbftt.  Yielleicht  Terdauken 
wir  es  auch  der  Vorliebe,  mit  der  er  dieses  sein 
Werk  mit  einem  grossen  Aufwand  Ton  fubt 
ausführte,  dass  diese  F%ur  von  allen  auf  beiden 
Bildern  befindlichen  weitaus  am  Besten  erhal- 
ten ist. 

Leider  lädst  die  Gonserrinuig  des  zweiten 
Gemäldes»  yiel  zu  wünschen  fibrig.  Eft  ist  du 
bei  Weitem  intenessantere  und  rtellt  du  Sqet 
vor,  welches  uns  bis  jetzt  auf  Pompejanisehen 
Werken  fremd  war:  »Demeter  entsendet  den 
Triptolemosc.  Links  sitzt  auf*  hohem  Throne 
die  Göttin,  eine  hehre,  majestätische  Gestalt,  in 
ihrem  linken  Arme  ruht  eine  grosse  Fackel,  der 
rechte  auf  die  Thronlehne  gestütete  Arm  ist  e^ 
hoben,  die  Hand  ruht  mit  einem  bedeutosmeiK 
Nachdttikeift.  auadrüekendei»  Fingengest»  giitf 
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eben  so  an  der  ScUäfe,  wie  die  der  Arkodia  $xd 
dem  allbekannten  Gemälde  mit  Herakles  und 
Telephos.  Rechts  neben  ilir,  etwas  im  Hinter- 
grande, steht  in  lieblicher  Jugendlichkeit  Pro- 
serpina, ein  Blätterkranz  schmückt  ihr  Haupt, 
hat  doch  die  der  Matter  wiedergegebene  Anlaas 
zur  Frende! ')  Sie  häMs  in  den  Händen  eine  runde, 
plattdecklige  Kiste,  aus  der  etwa  Ceres  die  wunr 
derthätige  Saat  genommen ').  Rechte  ziemlich 
nach  hinten  steht  der  jugendliche,  roth-braune, 
kräftig  schöne  Triptolemos.  Er  ist  eben  erst 
im  Begriff  seinen  mit  roth  und  grünem  Korb 
rersehenen  Schlangenwagen  zu  besteigen,  und 
schon  entwirft  er  freudig,  mit  seiner  Rechten 
weit  ausholend,  den  in  seinem  Gewandbauseh 
mit  der  Linken  yor  der  Brust  gehaltenen  Samen 
aaf  die  ganz  rechts  im  Vordergründe«  am  Boden 
liegende  weibliche  Gestalt  des  Erde  ^).    Dieselbe 

>2)  Ist  der  ErRDz  n^ht  von  Epheu,  wie  sonst  bei 
der  wiederkehrenden  Eora?  W. 

8)  Za  dieser  Annahme  scheint  nns  schon  der  UsMlaad 
nicht  wohl  sn  passen,  dass  Idie  Cista  mit  dem  Deckel 
versehen  ist  Auch  dass  Yasenbild  in  den  Denkm*  d.  a. 
Konsi  Ilt  9,  110,  auf  welchem  man  ein  Maddien  mit  ^- 
nem  Korbe  auf  den  Triptolemos  zneilen  sieht,  spricht, 
selbst  Toraosgesetzt ,  dass  er  sich  um  >Qne  Heure,  qm 
apporte  k  Triptolöme  un  panier,  qn'on  doit  supposer  rem- 
pH  de  froment«  (Stephani  Gompte  rend.  de  la  commiss. 
imp.  arch.  pour  la.  1859  p.  96),  handele,  nicht  dafär, 
sondern  eher  dagcw^en.  Die  Cista  ist  sicherlich  keine  an- 
dere als  die  der  Hysterien  der  Demeter,  and  nm  so  in- 
teressanter, als  sie  hier  in  der  Hand  der  Kora  gefanden 
wird.  Vgl.  san&chst  Paasanias  YIII ,  87 ,  4.  Mehr  bei 
0.  Jahn  »Die  Cista  mystica«  in  Hübner^s  >Hermesc 
UI,  8.  826  fg:  W. 

4)  Diese  erscheint  ebenso  bekanntlich  sehr  selten  and 
Dor  aaf  Werken  der  Griechisch-Römischen  Eonst ,  dem 
Marmorrelief  in  Florenz  (£.  Braan  Annali  d.  Inst.  aroh. 
1654,  p.  76),  dem  Braonschweigischen  Onyzgefasse  (Qer^ 
hard  Ant.  Büdw.,  Taf.  CCCX) ;  vgl.  auch  die  Mfinze  mit 
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liUt  eiii  gelbes  FflUhonL  leh  Iiabe  mit  dem 
Oberinspector  Herrn  de  Piefara  dasMlbe  lange 
betrachtet,  und  haben  wir  beide  als  ydllig  oder 
ansgefiinden ,  daas  dasselbe  keine  Fruchte  and 
kein  GMreide,  sondern  nnr  Gr&nea  enthält,  je- 
denfalls mit  feiner  Ansnielnng,  sei  es,  das  dsr 
dnrch  die  snr  Zeit  des  Misswachsee  eingetretene 
Fmcbtlosigkeit  des  Bodens  ausgedruckt,  oder, 
wie  ich  eher  anzunehmen  geneigt  bin,  aogeden- 
tet  werden  soll,  dass,  sobald  der  Genius  seinoi 
Samen  ausschfitiet,  auch  die  Erde  sieh  schon  mit 
frischem  Oriin  überzieht  %  Die  Ausfuhrung  ist 
recht  gut,  lässt  sich  sehr  wohl  mit  der  des  Bak- 
chischen  Hofstaates  auf  dem  andern  Bilde  Ter- 
gleichen  und  Ümelt  in  Nichts  der  leidigen  Ari- 
adne.  Der  innere  Zusammenhang  der  beiden 
Darstellungen  f&llt  in  die  Augen :  die  Sef^ungen 
des  Weingottes  und  der  Göttin  der  Erdfrncht, 
beide  gewShrt  nach  Trauer  und  Noth.  Aber 
auch  me  Wahrnehmung  drin^  sich  wie  ton 
selbst  auf,  dass,  wie  in  den  weinreichen  Gegen- 
den des  Vesuvs  im  Allgemeinen  jener  Triunph 
des  Weingottes  ein  homogener  Gegenstand  eeiB 
musste,  so  für  den  Bicker  speciefi  diese  dnrdk 
die  Göttin  des  Getreides  gewährte  Segnong  be- 
sonderes Interesse  hattet. 

dem  Sardet'iolien  Triptolemoe  Tyloi  in  d.  Donkm.  ^  ^ 
K.  n,  10,  174.  ÄQMerdem  ist  sie  angedeuteiiafdiiB 
dar  ersten  Kaieeneit  angehörenden  Wiener  Subadiie« 
(Mon.  ined.  d.  Inst  m,  4,  Ameth.  Gold-  md  flSbar- 
Mon.)  ^' 

6)  Hierüber  wird  sohwerlioh  etwaa  Haltbarei  eaOi^ 
werden  können,  wenn  sich  nicht  mit  Sicherheit  eslKba- 
den  Uunt ,  ob  anter  dem  Orün  sich  junge',  aa^pton^ 
Keime  der  Saat  befinden  oder  nicht  ^* 
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Naehriehten  N 

Ton  der  KSnigl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften  und  der  G.  A.  Universität  zu 

Göttingen. 

21.  Jimi.  A&  11.  1871. 

Itaigttdie  fieselbchift  der  Wisseischaftei. 

Sitzung  am  10.  Juni. 

Beiträge   zur    höheren  Sprachwissen- 

schalt, 

von 
L  KwaliL 


VHe  man  eine  höhere  Mathematik,  Natur- 
lehre  n.  s.  w.  Ton  der  för  den  nächsten  Hans- 
gebranch  bestimmten  unterscheidet,  ebenso  sollte 
man  länggt  die  höhere  Sprachwissenschaft  von 
der  f&r  niedere  Schulen  bestinunten  Grammatik 
wohl  unterschieden  haben.  Nicht  als  ob  beide 
sich  einander  entgegengesetzt  oder  gar  feind- 
lich wären:  vielmehr  wird  was  jene  bewährtes 
gewinnt,  schliesslich  auch  dieser  zu  gute  kom- 
xneiL  Aber  wie  die  Wissenschaft  ihre  ganz 
neuen  schweren  Aufgaben  mit  aUer  Anstrengung 
ZQ  losen  sucht,  so  bringt  sie  allerdings  vieles 
was  über  die  von  früheren  Zeiten  her  liberkOtai- 
menen  Arbeiten   und  Bemühungen    und  daher 
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aucli  über  die  {ruber  allein  berradieiideii  Ein- 
siebten als  deren  Frficbte  binansgeht ,  und  in- 
sofem^anf  einer  gewissen  Höbe  Terweilt  too  wo 
es  sieb  indessen  bald  genng  zur  recbteB  Zeit 
ancb  in  die  nns  allen  näcbsten  tiefen  Cregesden 
der  menscblicben  ESnsicbt  und  gemeinen  Lehre 
berabsenken  kann.  So  ist  jetzt  längst  eine 
böbere  Spracbwissenscbaft  gegründet:  und  es 
kommt  nur  darauf  an  deren  Aufgaben  eben  so 
unverdrossen  als  richtig  weiter  zu  Terfolgen. 
Wir  fassen  diesmal  zu  einer  solcben  boheren 
Betraebtnng  eine  besonders  wichtige  Erscbeinung 
in  dem  Semitiscben  Spracbstamme  anf,  zunickst 
dazu  durcb  eine  Scbrift  über  sie  bewogen^]. 
Eiue  Druckscbrift  von  216  Seiten  über  einen 
so  besondern  und  in  einiger  Hinsiebt  so  schwie- 
rigen Gegenstand  wie  der  sogenannte  Mus 
constntcius  im  Semitiscben  beweist  jedenfalls 
dass  die  von  unsrer  beutigen  Sprachwiasen* 
scbaft  angeregten  Fragen  die  Geister  immer  tie- 
fer beschäftigen  und  manchem  unter  den  Ge- 
lehrten des  Tages  keine  Ruhe  mehr  hssec- 
Wir  müssen  es  dabei  für  einen  Vortheil  halten 
dass  solche  etwas  schwerer  zu  lösende  Fragen 
wieder  mehr  dem  Semitischen  und  allen  nbn- 
gen  ausserhalb  des  weiten  Mittelländiseben  he- 
genden Sprachgebieten  gewidmet  werden,  da  die 
einseitige  Beschäftigung  allein  mit  den  dem  Sin* 
skrit  verwandten  Sprachen  in  unsem  letaten 
Jahrzehenden  sichbar  weit  mehr  geaehadet  als 
genüzt  bat  und  bei  allem  Eifer  wdchai  se 
entwickeln  mag  dennoch  nie  ein  genug  sicher» 
Ziel  erreichen  kann.     Nnr  wenn  unsre  Sprach* 


1)  Wesen  und  Unpnmg  des  tiaimM  uuub'wtkm  in 
HebrmischeQ.  Ein  Beitrag  rar  Nominalfleaiott  in  Sev- 
ÜBchen  überhaupt  von  Dr.  Fried.  Wiik,  Mmt,  FUfft^ 
PriTatdooent  der  orientaliachen  Spncben  aa  dar  Vmi^ 
mOX  Boatoek.    Weimar,  Hennami  Boehka,  IfiSi.  la  ^ 
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wissenBchafi:  gerade  die  ans  und  niuiem  Dach- 
sten  Sprachen  entfernter  stehenden  Sprachstämme 
ihrem  ganzen  Wesen  und  ihrer  Geschichte  nach 
voUkommner  erkannt  haben  wird,  wird  sie  mit 
einer  h5hem  Gewissheit  und  Klarheit  von  wel- 
cher sie  heute  kaum  schon  eine  rechte  Ahnung 
hat,  zu  den  uns  zunächst  umringenden  Sprach- 
gesichtem  zurückkehren,  um  diese  noch  viel 
näher  zu  betrachten  und  richtiger  zu  schätzen 
als  sie  bisjetzt  gewohnt  ist.  Gehen  nun  unsre 
heutigen  Erforschungen  vorzuglich  auch  bei  die- 
sen von  uns  weiter  abliegenden  Sprachgebieten 
bis  in  die  durch  Zeitalter  und  Ursprung  ent- 
ferntesten Sprachbildungen  zurück,  so  kann  uns 
auch  das,  wenn  es  richtig  begonnen  und  be- 
harrlich fortgeführt  wird,  zu  einem  Yortheile 
ausschlagen,  weil  man  ohne  Sicherheit  in  allen 
den  TJrdingen  und  Anföngen  der  Sprachen  so- 
gar das  uns  allemächst  Vorliegende  nicht  mit 
dem  wünschenswerthen  Nuzen  zu  behandeln  ver- 
mag* Eine  genaue  Kenntniss  und  sichere  Wür- 
digung des  Standortes  auf  welchem  heute  alle 
Sprachwissenschaft  steht,  ist  daher  namentlich 
für  jüngere  Männer  welche  sich  hier  versuchen 
wollen,  das  erste  Erfordemiss :  und  diesem  steht 
als  ein  ebenso  nothwendiges  die  Freiheit  des 
Geistes  von  allem  einseitigen  Schulwesen  zur 
Seite,  da  dieses  den  wissenschaftlichen  Blick 
welcher  bei  den  uns  heute  beschäftigenden  neuen 
schwierigeren  Fragen  ganz  besonders  geschärft 
sein  muBS  nur  abstumpfen  kann. 

Die  heutige  Sprachwissenschaft  hat  unter  an- 
derm  die  zwei  grosse  Hauptsätze  erkannt:  1) 
dass  jeder  Sprachstamm  den  wir  geschichtlich 
unterscheiden  können,  von  Anfang  an  bestimmte 
Eigenthümlichkeiten  hat  von  denen  sich  auch 
seine  spätesten  Zweige  schwer  oder  gar  nicht 
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losreiasen  können ;  2)  tmddass  irosdemPiinter  al- 
len Sprachstanunen  eine  noch  höhere  imd  ittere 
Gestalt  aller  menschlichen  Sprache  steht,  wel- 
che «tllmalig  sicher  wieder  so  au^efonden  wor- 
den kann  dass  man  das  wechselseitige  Yerhüt- 
niss  des  einen  zum  andern  von  vorne  an  klar 
zn  überblicken  vermag.  Im  besondem  winen 
wir  jetzt  deutlich  genng  dass  der  Semitiaehe 
Sprachstamm  keineswegs  der  älteste  aller  oder 
vielmehr  der  aller  ältesten  menschlichen  Spiach- 
art  am  treuesten  gebliebene  ist,  wohl  aber  Ton 
seinem  ersten  Anfangt'  an  ffewiqse  dnrchgrei- 
fende  unverrückbare  Eigenthümlickeiten  hat 
Zn  diesen  gebort  nun  auch  der  siaiuM  consirwäws 
oder  vielmehr  die  Wörtkette,  welchen  Na- 
men der  Vf.  der  neuen  Schrift  am  bestea  bei- 
behalten hätte ,  da  er  deutsch ,  kurz ,  und  dan 
sachlich  den  besten  Gegensatz  zn  der  Wort- 
zusammensetzung ausdrückt  welche  dem 
Mittelländischen  ebenso'  eigenthümlich  wie  dem 
Semitischen  fremd  ist.  Zwar  hat  sich  in  den 
einzelnen  Semitischen  Sprachen  und  schon  in 
den  ältesten  welche  wir  geschichtlich  kennen 
die  Wortbildung  um  diese  Wortkette  henun 
sehr  verschieden  ausgebildet:  allein  fassen  wir 
alles  was  dahin  gehört  noch  richtig  und  genaa 
zusammen,  so  können  wir  auch  da  den  ursjHrfing^ 
liehen  Zusammenhang  und  die  aus  diesem  h^ 
vorgegangenen  Verschiedenheiten  noch  sicher 
genug  wiederfinden.  Und  dieses  alles  zusammen 
wäre  etwa  d&s  was  man  unter  den  fiegriS  des 
Ursprunges  des  Semitischen  stai.  eotuir.  bringen 
könnte,  über  welchen  unser  Vf.  in  dem  Haupt- 
theile  seiner  neuen  Schrift  reden  will. 

Wir  bedauern  jedoch  sagen  zu  müssen  dass 
der  Vf.  seinen  Gegenstand  sehr  unrichtig  ond 
verkehrt  abhandelt     Scheint  dies  Urtheil  hart 


za  sein,  so  bedenke  man  dass  die  Arbeiten  und 
Müben  der  Wissenschaft  am  Ende  wenig  nüzen 
wenn  ihre  Fruchte  verachtet  oder  auch  nur 
durch  mancherlei  Bemühung  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  und  verdunkelt  werden.  Was 
auf  wissenschaftlichem  Wege  durch  klare  Be- 
weise erwiesen  ist,  darf  nur  auf  demselben  Wege 
durch  noch  klarere  Beweise  oder  auch  durch 
neuentdeckte  Thatsachen  widerlegt  werden:  zu 
dem  wissenschaftlichen  Wege  aber  gehört  es 
Tor  allem  dass  man  nicht  von  einer  unbewiese- 
nen Voraussetzung  ausfitehe  und  troz  entgegen- 
stehender Wahrheiten  bei  ihr  bleibe;  sodann, 
dass  man  die  schon  gegebenen  Thatsachen  wel- 
che zur  Lösung  der  Frage  dienen  sämmtlich 
richtig  beachte  und  in  ihren  Zusammenhang  stelle. 
Geschieht  dies  nicht,  so  kann  man  nur  auf  ei- 
nen Irrweg  gerathen  und  über  die  Dinge  wel- 
che man  erklären  will  wohl  vielerlei  vernünf- 
teln aber  nichts  Treffendes  und  noch  weniger 
etwas  Erschöpfendes  sagen. 

Nun  ist  die  Voraussetzung  von  welcher  der 
Vf.  bei  allen  seinen  Betrachtungen  und  Urthei- 
len  ausgeht  und  die  er  starr  festhält,  nichts  als 
die  Meinung  das  Arabische  sei  so  wie  wir  es 
jezt  kennen,  die  älteste  und  am  ursprünglich- 
sten erhaltene  aller  Semitischen  Sprachen.  Dies 
war  die  Meinung  einiger  Holländischer  Orienta- 
listen des  vorigen  Jahrhunderts,  und  ist  jezt 
nachdem  sie  in  unserm  Jahrhunderte  längst  voll- 
kommen widerlegt  war  erst  in  den  lezten  Zei- 
ten von  einigen  Gelehrten  unter  tms  wieder 
aufgenommen.  Diese  haben  aber  eine  solche 
Ansicht  nie  ernstlich  bewiesen,  sondern  immer 
damit  nur  wie  gespielt;  man  spielt  aber  mit 
gelehrten  Meinungen  wenn  man  sie  entweder 
nur  beiläufig  hinwirft  ohne  sie  in  ihrer  ganzen 
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Schwere  aufzustellen  nnd  richtig  zu  würdigen, 
oder  wenn  man  sie  mit  fremdartigen  Bestrebimgen 
yermischt  nnd  rein  eigensinnige  Absichten  mit 
ihnen  verfolgt ;  wie  das  hier  deutlich  geschehen 
ist.  Auch  unser  Vf.  gibt  nicht  etwa  selbst  ei- 
nen neuen  Versuch  das  noch  nie  grundlich  Be- 
wiesene endlich  allseitig  einleuchtend  zu  machen: 
er  bleibt  vielmehr  im  Vertrauen  auf  die  Mei- 
nungen und  Wünsche  von  ein  paar  neuesten 
Gelenrten  bei  der  blossen  Voraussetzung  stehen, 
obgleich  er  wusste  dass  ihre  Grundlosigkeit  von 
anderer  Seite  schon  stark  genug  und  mit  vielen 
Granden  nachgewiesen  war.  Wir  bemerken  je- 
doch an  dieser  Stelle  dass  der  Vf.  bei  der  Ab- 
fassung seiner  Schrift  die  dritte  sprachwis- 
senschaftliche Abhandlung  des  Unten, 
offenbar  noch  nicht  kannte  ^:  und  da  in  ihr 
diese  Frage  wiederholt  in  Betracht  gezogen  ist, 
können  wir  hier  um  so  leichter  zu  andern  Er- 
wägungen übergehen. 

Die  Thatsachen  nämlich  welche  der  Vf.  zwar 
sehr  ausführlich  bespricht  aber  nur  von  jener 
grundlosen  Voraussetzung  aus  betrachtet  wissen 
will,  sind  diese.  Wir  finden  in  den  übrigen 
Semitischen  Sprachen  und  zwar  grerade  in  sol- 
chen welche   für  uns   heute  die   ältesten  sind, 

2)  Wir  sesen,  da  von  dieser  Abbaadlmig  Mieli  in  to 
Nachrichten  noch  kerne  Bade  war,  ihre  niliers  Asf- 
schrift  hieher:  Abhandlang  über  die  gesehiekt- 
liohe  Folge  der  Semitisonen  Sprachen.    Bntts 

3[»raohwi88en8ohafUiGhe  Abhandlang  von  B.  Ewald,  km 
em  XYten  Bande  der  Abhandlangen  der  K.  Ges.  der 
WW.  sa  Qöttingen.  Gdttingen  in  der  DietanohseheB 
Bachhandlang,   1871.    68  S.  in  4.  —     Aaoh 


wir  hier  dass  S.  86  Z.  6  ▼.  n.  f^^j  8.  44  Z.12  sa- 
derswohin,  S.  62  Z.  7  t.  n.  ihnen  ivr  ihm  a  )s- 
aen  ist. 
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noch  eine  Menge  yon  klaren  Anzeichen  dass 
die  Arabische  Wortbildung  in  Bezug  auf  die 
If ortkette  and  alles  was  mit  dieser  enger  za- 
sammenhangt  nicht  die  älteste  sein  kann.  Sie 
bestehen  in  kurzen  aber  scharfen  Lauten  wel- 
che sich  dem  ersten  der  zwei  durch  die  Wort- 
kette aufs  engste  zusammentretenden  Nennwörter 
anhängen,  und  die  auch  ihrer  Urbedeutung  nach 
den  Begriff  der  Wortkette  als  der  engsten  Be- 
ziehung des  ersten  zum  Sinne  des  zweiten  noch 
ganz  frisch  an  sich  tragen.  Als  ein  solcher 
Laut  findet  sich  das  i  sehr  verbreitet;  dass  die- 
ses jedoch  nur  aus  einem  ursprünglichen  be- 
züglichen Fürwörtchen  ja  oder  jo  verkürzt  sei, 
beweist  sein  Wechsel  mit  a  oder  o.  Es  sind 
dies  die  Bindevocale  des  UaU  consir.,  wie 
man  sie  früher  wohl  nannte:  der  Name  eines 
Bindevocales  ist  aber  ansich  ein  noch  ziemlich 
unklarer,  und  wurde  von  den  früheren  Gelehr- 
ten nur  deshalb  eingeführt  weil  man  die  Be- 
deutung und  den  Ursprung  dieser  Laute  nicht 
kannte  und  nur  im  Allgemeinen  richtig  fühlte 
dass  sie  das  erste  Wort  enger  mit  dem  zweiten 
verbinden  wollen.  Sie  sind  aber  vielmehr  ein 
denkwürdiges  Ueberbleibsel  der  ältesten  Semiti- 
schen Sprache,  und  haben  sich  am  wenigsten 
im  Aramäischen,  etwas  mehr  im  Hebräischen  und 
Phönikischen  wiewohl  in  diesen  theilweise  nur 
allerihümlich,  am  meisten  und  durchsichtigsten 
im  Aethiopischen  erhalten;  wobei  wir  beiläufig 
bemerken  dass  der  Phönikische  Laut  u  in  Fäl- 
len wie  in  der  Wortkette  des  Eigennamens 
Uasdr-U'bal  nur  entweder  wie  sonst  so  oft 
im  Phönikischen  mit  ö  oder  vielleicht  nur  von 
einer  andern  Seite  aus  mit  t  wechselt.  Die 
Stufe  des  allmäligen  Yerschwindens  dieser  Laute 
nach  der  ebengeüannten  Reihe  der  einzelnen  Se- 
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mitischeii  Sprachen  ist  ganz  so  wie  wir  die  ge- 
Bchichtliche  Folge  dieser  aoch  sonst  keimen; 
denn  das  Aramäische  stellt  nns  heute  die  älte- 
ste Gestaltung  alles  Semitischen  dar;  das  Pho- 
nikische  und  Hebräische  ist  verhältnissmasBig 
schon  jünger;  das  Aethiopische  seinerseüs  irt 
als  Schriffasprache  wohl  später  ak  das  Hekai- 
sche  ond  Phonikische,  aber  bedeutend  älter  sls 
das  Arabische  y  und  hat  vieles  Alterthumliehe 
treuer  bewahrt  Dieses  Arabisdie  selbst  ist  da- 
gegen  in  allen  jenen  Bildungen  so  vollkommen 
neu  umgestaltet  dass  es  von  jenen  Lauten  an 
ihrer  Stelle  gar  keine  Spur  mmr  an  sich  tragt 
Wenn  aber  unser  Vf.  meint  jene  Laute  aollteii« 
wenn  das  ihr  Ursprung  sei,  nicht  am  Ende  des  er- 
sten sondern  zu  Anmnge  des  «weiten  Wortes 
ihre  Stelle  haben:  so  ist  das  eine  yeigeblidie 
Forderung,  weil  die  Laute  gerade  umgekehrt  das 
erste  zum  zweiten  hinüberziehen  sollen ;  wie  das- 
selbe ja  im  Neupersischen  eintrifft.  Oder  wemi  er 
bezweifeln  will  dass  es  in  der  Semitischen  UiKit 
ein  bezügliches  Fürwörtchen  des  Lautes  ja  ge- 
geben habe,  obgleich  dieses  noch  im  Amhari- 
schen  sich  findet:  so  wird  das  schon  durch  den 
uranfanglichen  Zusammenhang  des  SemitisdieD 
mit  dem  Mittelländischen  widerlegt  Ab^  auch 
die  Endunff  des  bezüglichen  Beschreibewortea  ans 
^~  (wöruich  wdchßr  txm  ••..)  entstammt  ja 
derselben  Quelle. 

Alle  diese  Thatsachen  verkennt  jedoch  der 
Vf.,  bloss  weil  sie  von  seiner  Yoraussesung  aos 
keinen  Sinn  und  keinen  Grund  habenTVeQ 
die  Laute  selbst  aber  um  welche  sich,  hier  al- 
les drehet  doch  nicht  abgeläugnet  werden  kSooaii 
unternimmt  er  es  vielmehr  sie ,  von  seiner  Vor' 
aussezung  aus  zu  deuten  und  so  in  ihnen  acjgar 
eine  Stüze  für  diese  zu  suchen.    Er  meint  &» 
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Laute  welche  so  am  Ende  des  ersten;  Wortes 
der  Wortkette  kleben,  seien  eben  üeberbleibsel 
der  drei  Yocale  der  Arabischen  drei  Casus,  ei- 
nes Nominativs  also,  eines  Genitiys  oder  eines 
Accnsativs.  Allein  wollte  man  sich  dies  ernst- 
lich denken,  so  wäre  YÖllig  unverständlich  warum 
immer  nur  das  erste,  nie  aber  das  zweite  Wort 
der  Wortkette  noch  auch  irgend  sonst  ein  allein 
stehendes  Nennwort  diese  Nachlaute  hätte.  Im 
Arabischen  hat  aber  jedes  Nennwort ,  an  wel- 
cher Stelle  des  Sazes  fis  seine  Reihe  haben  mag, 
stets  seinen  bestimmten  Casnsvocal;  warum 
also  solche  Laute  in  allen  jenen  anderen  Semi- 
tischen Sprachen  bloss  dem  ersten  einer  Wort- 
kette ankleben  sollten  ist  unfindlich;  und  dieses 
noch  aus  einer  andern  Ursache  umso  mehr* 
Das  erste  Wort  einer  Wortkette  wird  nämlich 
im  Arabischen  ebenso  wie  in  jeder  andern  Se- 
mitischen Sprache  rascher  und  al^ekürzter  ge- 
sprochen als  das  die  Wortkette  schliesaende: 
demnach  würde  man  am  wenigsten  gerade  bei 
ihm  Laute  erhalten  finden  welche  sich  nirgends 
sonst  noch  halten  konnten.  Und  so  fuhrt 
uns  der  Augenschein  doch  immer  wieder  darauf 
zurück  dass  diese  schliessenden  Laute  nichts 
anderes  bedeuten  können  als  was  sie  bedeuten, 
die  Aufnahme  des  ersten  Wortes  in  den  Sinn 
der  Wortkette.  Auch  macht  der  Vf.  nicht  ein- 
mal den  Yersuch  zu  zeigen  dass  jeder  dieser 
Laute  da  wo  er  sich  findet  einem  der  drei  Ara- 
bischen Gttsusvocale  entspreche :  während  es  doch 
schon  an  sich  eine  ganz  rohe  Sache  wäre  wenn 
die  drei  Arabischen  Gasusvocale  durchaus  nur 
willkürlich  so  oder  so  lautend  sich  erhalten  hät- 
ten, und  demnach  gar  keine  Gasusvocale  mehr 
wären.  Weder  die  Romanischen  Sprachen  in 
ihrem  Zerfalle  aus  dem  Lateinischen  noch  das 
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Nenarabisclie  kann    ein  solches  rein  wOlkBiU- 

I  ches  Verfialiren  beweisen. 

I  Da  jedoch  diese  Laute  sich  im  Aranäischen 

I  Hebräischen    und  Phonikischen   nur  sehr  ser- 

strent  and  für  gewöhnliche  Angen  theilweiae  so- 
gar schwer  erkennbapr  erhalten  haben,  soacheiBt 

I  da  für  die  willkürliche  Betrachtang,  wenn  man 

etwa  solche  liebt,    hente  ein   sehr  freies  Feld 

i  sich  zn  öffnen.     Allein  was  will  man  mit  dem 

Aethiopischen  machen  welches  noch  ganz  durch- 
gängig jene  alterthümlidie  Bezeichnung  der 
Wortkette   erhalten  hat   and  sich  dadurch  Ton 

I  dem  Arabischen  welchem  es  sonst  so  nahe  steht 

I  yoUkommen    unterscheidet?     Inderthat  können 

solche  Gelehrte  welche  in  unsem  Ts^en  so  nn- 
treffende  Meinungen  auüstellten  und  unsem  Yf. 

I  auf  ihren  irrthfimlichen  Weg   hinführten,  das 

Aethiopische  gar  nicht  recht  gekannt  noch  ge* 
nau  berücksichtigt  haben.  Allein  unser  Vf. 
will  nun  einmal  von  seiner  Voraussezung  ans 
auch  das  dieser  durch  und  durch  wideiBtrebende 
Aethiopische  bezwingen:  so  versucht  er  S.  154ff. 
seinen  Bau  unter  mes  Joch  zu  bringen.  Er 
verliert  sich  aber  in  ein  so  offenbares  blones 
Vernünfteln  und  reimloses  Yermuthen  daas  es 
kaum  der  Mühe  werth  ist  seine  Worte  darüber 
unsem  Lesern  yorzulegen.  Wo  statt  klarer  Ein- 
sicht und  Erkenntniss  ein  bloss  umherschwei- 
fendes anhaltsloses  Yermuthen  und  statt  nüali- 
eher  Vernunft  das  bekannte  und  leider  in  der 
neuesten  Zeit  wieder  so  allgemein  yerbieitete 
üebel  der  Vemünftelei  einreisst,  da  hört  alle 
Strenge  ja  aller  Ernst  der  Wissenschaft  auf; 
und  immer  ist  ein  solches  Ueberhandnehmen 
des  willkürlichen  Vermuthens  und  der  grundlo- 
sen Einbildung  schon  an  sich  ein  Merkmal  dass 
der  gelehrte  Mann  mitten  indem  er  ein  Forsdier 
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nnd  Ergrfioder  Ton  Wahrheiten  sein  will  viel- 
mehr nur  noch  ein  irrender  Redner  ist.  Aber 
eben  dahin  muss  am  Ende  jede  grundlose  Yor- 
anssezung  führen,  wenn  man  sie  troz  alles  Wi- 
derstrebenden dennoch  durchführen  will. 

Fassen]  wir  alles  zusammen,  so  müssen  wir 
sagen  der  wahre  Nnzen  dieser  für  ihren  Inhalt 
aelir  langwierigen  Schrift  liege  ddrin  dass  sie 
nim  für  jeden,  dessen  Erkenntniss  hente  noch  nicht 
so  weit  reichte,  den  deutlichsten  Beweis  gibt  bis 
zn  welchen  Verkehrtheiten  zulezt  der  irrthümliche 
Weg  führe  welchen  man  hier  einschlagen  konnte. 
Dass  dieser  Beweis  nun  so  augenscheinlich  für 
Jedermann  gegeben  ist,  kann  als  Yortheil  gel- 
ten :  und  insofern  heissen  wir  ja  manche  Schrift 
hente  willkommen  welche  für  den  Gegenstand 
selbst  den  sie  abhandeln  will  unfruchtbar 
bleibt.  —  Was  aber  die  Abhandlung  des  Yfs 
über  das  Wesen  des  stat.  camtr.  betrifft  wel- 
che er  in  der  kleineren  ersten  Hälfte  seiner 
Schrift  bis  S.  83  mittheilt,  so  bedauern  wir 
anch  über  sie'  kein  besseres  ürtheil  fällen  zu 
können.  Der  Yf.  meint  dieses  Wesen  am  be- 
sten ans  den  Beschreibungen  und  Kunstwörtern 
erkennen  zu  können  welche  die  Islamischen 
Schriftsteller  in  den  noch  aus  der  Blüthezeit 
aller  Islamischen  Wissenschaft  abstammenden 
Werken  über  Arabische  Sprache  niedergelegt 
haben.  Die  Yorzüge  aber  auch  die  grossen 
Mängel  dieser  Arabischen  Sprachgelehrten  des 
Mittelalters  haben  wir  oft  auch  in  den  6el. 
Anzeigen  herrorgehoben:  wir  müssen  uns  aber 
wnndem  dass  noch  heute  ein  Gelehrter  unter 
uns  sie  auch  in  ihren  Beschränktheiten  und  ün- 
zoreichendheiten  überschäzt.  Gerade  auch  in 
der  Lehre  von  der  Wortkette  kann  man  das 
Unzoreichende  und  Beschränkte  welches  diesen 
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mittelalterliclien..  GxanuxiatikeiiL  anklebt «  wäa 
deutlich  erkennen.  Dieae  Sprachgelekrten  hatten 
bekanntlich  .Yon  dem  Weaen  nnd  Umfange  aUff 
Semitischen  Sprachen  gar  keine  klare  Yoistel- 
lung;  sie  verglichen  hSimstens  bisweilen  die  Neu* 

?ersi8che  Sprache  weil  viele  von  ihnen  adbsi 
erser  waren:  aber  diese  konnte  ihnen  zum  ge- 
naueren Verständnisse  der  Arabischen  wenig  nu- 
zen.  Da  nun  das  Arabische,  wie  es  nbeihaapt 
in  seinem  Schaue  weit  geringere  Freiheit  und 
Mannichfaltigkeit  als  die  übrigen  Semitisciien 
Sprachen  ausgebildet  hat,  die  Wortkette  bei 
weitem  nicht  so  frei  gebrauchte  nnd  so  weit 
ausdehnte  als  (das  Aei£iopische  auagenommen) 
die  übrigen  Semitischen  Sprachen,  so  ventdit 
sich  leicht  dass  wer  die  Anschauungen  und  Leh- 
ren dieser  Arabischen  Grammatiker  des  Mittel- 
alters über  den  sM.  constr.  zu  Grunde  I^  da- 
mit für  unsre  heutige  Wissenschaft  bei  weitem 
nicht  ausreicht«  Hinzukommt  daas  jenen  Ge- 
lehrten der  geschichtliche  Sinn  in  den  Sprach- 
forschungen gänzlich  abging :  und  leider  ist  ei 
auch  bei  unserm  Vf.  dieser  Sfangel  welcher  seine 
Meinungen  über  das  Wesen  der  Semitischen 
Wortkette  drückt. 

Wir  enthalten  uns  auch  die  mancherlei  swar 
mehr  oder  weniger  neuen  aber  völlig  verfehlieD 
Ansichten  hier  naher  zu  beurtheilen  weldlie  d^ 
Vf.  im  Verlaufe  seiner  Schrift  besonders  bei  sei- 
ner Abhandlung  über  den  Ursprung  d^  Wort» 
kette  und  der  Semitischen  Gasusbildungen  anf- 
stellt.  Hat  man  einmal  das  Wesen  einer  weit- 
greifenden .  geschichtlichen  Erscheinung  nicht 
richtig  gefasstf  so  drängen  sich  einem  um  a» 
herum  leicht  hundert  scheinbar  sehr  wol  mög- 
liche Ansichten  auf,  welche  doch  näher  be- 
trachtet gar  keinen  Grund  haben  nnd  so  so- 
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gar  in  ilirer  nackten  Möglichkeit  alsbald  wieder 
Tollkommen  yerschwinden  mässen.  Sie  weitläu^ 
lig  nnsern  Lesern  yorznfuhren  nnd  vor  ihren 
Augen  SU  widerlegen,  scheint  unnöthig. 

Uebrigensaber  wünschen  wir  dass  niemand  alle 
solche  Erforschungen  deswegen  weil  sich  heute 
noch  so  sehr  vieles  theils  schwächliche  und  un- 
gesunde theils  sogar  schädliche  Wesen  in  sie 
eindrängt,  etwa  gar  verachten  möge.  Sie  sind 
vielmehr  unentbehrlich,  wenn  in  unsem  Tagen 
endlich  eine  wahrhaft  nfizliche  und  geschicht- 
lich zuverlässige  Vorstellung  über  das  Wesen 
und  die  Entwicklung  aller  menschlichen  Sprache 
sich  ausbilden  solL  und  so  hoffen  wir  dass  sie 
tros  aller  Hindemisse  welche  man  ihnen  ent- 
gegenwirft, ihr  Ziel  inmier  vollkommen  errei- 
chen w:erden. 


üeber  Fränkische  Annalen  aus  dem  Klo* 

ster  St.  Maximin. 

Von 

fi.  Waltt. 

Der  Aufmerksamkeit  unserer  Historiker  hat 
sich  bisher,. soviel  ich  sehe^ein  Exemplar  Fränki- 
scher Annalen  entzogen ,  das  in  mehr  als  einer 
Beziehung  Beachtung  verdient;  In  dem  Jahr 
1844  pubücierte  der  Baron  von  Reiffenberg  in 
dem  Compte-rendu  des  seänces  de  la  commis- 
sion  royale  d'histoire  Tom.  VIII  (Bruxelles)  B. 

1  Weder  Abel  in  den  Jahrbüchern  Karl  des  Gr., 
noch  Watienbach,  oder  Giesebrecht  in  seiner  Abhuid- 
lang  über  die  FrünkiBchen  Königsannalen  haben  es  be- 
nutst.  Ich  stiess  daraof,  als  ich  für  andere  Zwecke  den 
betceffeDden  Band  des  Compte-  renda  dnrchsaL 
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168—192  Annalen  von  710—811,  ans  einer 
Handschrift  der  Brüsseler  Bibliothek,  die  in 
diese  im  Jahr  1837  aas  der  Van  Holth^ns 
übergegangen  war,  Nr.  17350  SK  (ebend.  VII, 
S.  241 ;  Tgl.  Inventaire  des  mannscnptB  de  Fan- 
cienne  bibliothdqae  royale  des  ducs  de  Bonr- 
gogne  S.  348).  Sie  enthält  Abschriften  ans  ei- 
nem Codex  von  St.  Maximin  zu  Trier,  ans  dem 
erst  Alex.  Wilthem  Auszüge  machte ,  die  dann 
NeliB  Veranlassung  gaben  eine  Abschrift  fertigen 
zu  lassen,  die  er  selbst,  wie  er  am  Ende  bemerkt, 
collationierte  (Belegi  et  emendavi  hac  die  20. 
Febmarii  1783).  Er  (oder,  wie  Beiffenbaig  S. 
167  sagt,  Wilthem)  notiert  zu  Anfang :  Ex  antiqnis- 
simo  codice  monasteni  S.  Maximini,  Scripte,  nt 
apparet  ex  litteris,  tempore  Garoli  MagnL  Al- 
lein für  sich  wird  dieses  Zeugnis  yielleicht  nicht 
schwer  wiegen ;  dass  es  sich  aber  um  eine  alte 
Handschrift  handelt,  dürfen  wir  doch  schon  hier- 
nach aimehmen. 

Die  Ausgabe,  und  wahrscheinlich  schon  die 
Abschrift,  lässt  manches  zu  wünschen  übrig; 
einzelnes  hat  der  Herausgeber  berichtigt  (einiges 
auch  ohne  Grund),  anderes  lässt  sich  nach  Yex^ 
gleichung  verwandter  Annalen  yerbessem  (s.  B. 
785  S.  179  statt:  ^usque Gubardnngawi*  lies:  ^ 
in  Bardungawi*;  787  S.  181  statt  ^snper  lln- 
vium  Tschibi,  Tassilo'  lies  ^s.  f.  Lech,  ibi  Tas- 
silo';  802  S.  186:  statt  'Orlana*  lies  'Ortona^'; 
810  S.  191:  statt  'Verasicus*  L:  'Arsafins'). 

Die  Annalen,  welche  gerade  ein  Jahrhundert 
Fränkischer  Geschichte  umfassen,  fallen  mit  kei- 
nem der  bisher  bekannt  gewordenen  Werke  in- 
sammen,  zeigen  aber  mit  mehr  als  einem  Yer- 

1  Bethmann  h&t  diese  Nummer  in  sein  YeaaM$t 
Archiv  YIII,  nioht  aufgenommen. 
,    2  Vgl.  786  8.  180  wo  *Tnl'  statt  'Lnl'  geii 
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wandtschafb,  rind  von  Bedeatang  für  die  Ge- 
schichte der  Earolingischen  Hiatoriographie,  ge- 
wahren aoch  einise  neue  für  die  Geschichte 
selbst  nicht  unwicntige  Nachrichten.  Beiffen- 
berg  hat  sie  Maximiniani  genannt,  und  vorlän- 
fig  mag  der  Name  beibehalten,  hier  Max«  als 
Bezeichnung  gebraucht  werden. 

Der  Anmug  zeigt  die  nächste  Verwandtschaft 
mit  dem  Chronicon  Moissiacense.  Der  Text  be- 
ginnt :  Pippinus  princeps  multa  bella  gessit  con- 
tra gentes  plurimas,  wie  dort,  SS.  I,  o.  288,  und 
die  Uebereinstimmung  geht  bis  741,  zum  Tode 
Pippins.  Es  fehlen  aber  nicht  blos  alle  von 
Pertz  in  []  eingeschlossene  Stücke,  die  nur  die 
eine  Handschrift  (Paris  Nr.  4886,  Pertz  1)  hat, 
sondern  aach  anderes  was  sich  speciell  auf  Aqui- 
tanische  Verhältnisse  bezieht  (S.  290:  Sema  — 
transmittit;  S.  291.  A.  732:  Abderaman  — 
Francia;  734:  Eis  temporibus  Jussuf —  deprae- 
dat;  S.292:  Posthaec  ^  Franciam,  und  einiges 
andere  vorher).  Dorr  (De  bellis  Francorum  cum 
Arabibus  gestis.  Begim.  1861.  S.  43  ff.)  hat 
eben  diese  Stücke  als  Theile  eines  älteren  Chro- 
nicon Aquitanicum  ausgeschieden;  und  wir  er- 
halten hier  eine  Bestätigung,  dass  sie  ursprüng- 
lich nicht  zu  der  Darstellung  Fränkischer  Er- 
eignisse gehörten,  die  die  Grundlage  des  Chroni- 
con ausmacht.  Dagegen  finden  sich  die  beiden 
Sätze  711:  Aquae  inundaverunt  valde,  und 
725  über  die  Einnahme  von  Autun  durch  die 
Sarracenen,  bis  zu  den  Worten:  Ealendas  Sep- 
tembris,  die  Dorr  für,  von  dem  Chronicon  yer- 
schiedene  Annales  Aquitanici  in  Anspruch  neh- 
men will,  die  aber  hiernach  schon  in  jenem 
dem  Chron.  Moiss.  zu  Grunde  liegenden  Werke 
Torhanden  gewesen  sein  müssen.  —  Dass  dies 
nicht  über  741   hinausging,   ist  wahrscheinlich, 


SlO 

da  mit  diesem  Jalir  die  nähere  YerwandtKhift 
der  beiden  Texte  Tollstandig  aofhort.  Eb  hat 
sich  anch  eine  Bearbeitung  der  allgemeinen  nsd 
frankischen  Geschichte  in  Anschlnss  an  Bedw 
Chronik  eben  bis  zn  diesem  Jahr  in  einer  Lei* 
dener  Handschrift  (Scaliger  28)  erhalten,  die 
schon  früher  als  Grnndlage  des  Ghron.  Moiaü- 
cense  erkannt    ist;  s.  JaS6  in  Mommaena  Aqh 

Sabe  des  Gassiodor  S.  677.     Ob  der  Anfiau^  in 
em  Codex  von  St.  Maximin  gefehlt  oder  Neiis 
die  Abschrift  des  filteren  Thc^  fnr  fiberflnnig 
gehalten  hat,    wird  sich  jetzt  nicht  entecheideii 
lassen.    In  dem  was  erhalten  zeigt  der  Text  ndt 
dem  des  Chr.  Moissiacense,  wie  er  geditickt  top* 
liegt,  genaue  üebereinstimmnng  andi  in  kleineren 
Dingen  (S.  290  Z.  26 :  qnendam  mit  Cod.  1 ;  Z.  18: 
die  Form  Ragngario).  Manchmal  ist  die  Lessit 
besser,   namenÜich  wo  die  Ausgabe  sich  mar 
auf  eine  Handschrift  (oder  Martenes  Ausgabe  der- 
selben) stutzen  kann  (z.  B.  8.  291  Z.  12:  Yin- 
ciaco;  Z.  25:  Theodericum  statt  Theodosiom). 
Die  Formen  sind  alterthümlich  (wie  fUgiones, 
Austrea,  ultra  Ligere ;  inluciscente).    EHiebiidie 
Abweichungen   sind  nur  716  S.  291    statt  *de 
exercitu  suo* :    *de  sodalibus  suis* ;  Z.  24  nack 
^reddidit*  der  Znsatz:  sed  non  diu  in  r^mo  r^ 
sedit;  Z.  46  steht  'His  diebus^  und  der  Bossti 
hninor'  zu  Gregorius;  statt  ^magnis  mnneribss* 
heisst  es:  ^muneribus  magnis  et  infinitia*.    Ihr 
mittelbar  darauf  gehen  aber  die  beiden  Tsaris 
aus  einander ,    indem  Max.  nach  'misit^  (8.  91 
Z.  1)  fortfahrt:  quo  facto  patrato  ut  apar 
imperatoris  recederet  et  Romano  oonsDlto(L: 
sulato)  praefato  prindpi  Carolo  saneiret;  Wort» 
die  sich  unmittelbar  an  Fredegar.  conlansAIE^ 
ssen,  dem  auch  die  folgenden :  ipae  autem  pm» 
ceps  magnifico  honore  ipsam  legatkmem  xeosfili 


mnem  pfetiofla  contnlik  atque  9101  suis  nuutüa 
rttftiiii  ttomae ,  fläher  intBoreohen  als  dar  am^ 
pWfiBMtß  Tfxfe  dea  Chron.  Moiss.  Mit,  diesem 
■tiffimt  znl#tzt  noch  im  wesentlichen  die  An^ 
Mibe  ftbar  Kjarls  Tod  (Pregnavit  —  NoYembris* 
fehlt)  und  die  Yertheilang  der  Länder  nnter 
■eine  Sohne  (nach  'Burgnndiam*  ist  ^Nenstriam^ 

^ann  fc4gt  in  Max»  eine  ziemlich  ansföhr- 
liche  Geschiente  rippins  nnd  seiner  Beziehun- 
gen namevtliob.  zu  den  JPäpjstenr  nnd  Langobar- 
^IM  (S.  171*^176)  i  die  nnt  dem  iras  Moiss.  hier- 
über ettthft)!  keiüetlei  fAhete  Yentraiiatschaffc 
zeigt,  die  Vidta^faf  grötsetitheiM  dlfed;  aus  deih 
Liber  pontificalis  entlehntest.  Vorangeht  eine 
Stelle  ans  Paala  kiat^  Lan^Dbacdorum  VI,  48, 
nnd  eingefügt  sind  einzelne  Sätze  aas  Ann. 
LäUr.  maj.,  An»  746  d^r  Bätt  de»  Klodt^i^s  4n 
ZiMpti  ittorite\  ans  749  die  Sendung  fippins 
nkA  KMi  s  Mi  748  üb^r  G(rifo'  und  Tassild,  aus 
755 :  Mifldt^nti  f  a  Pi]^piiM»  Pokadnm  äbbat^m 
cum  papa  Stephano  ad  i^ekii^iettdft  pi^öprta  ecele- 
«iAe  -^   et  äalytun   poWlifitietn  RdMae^  pei^dnxit. 

Aber  schon  Vor^  fltkdta  Meh  Naohridhteu 
anderer  Art,  knrae  annalidtiBShe  Hotfzeii,  die  6ic}i 
auch  in  dienl  Ohr.  Moiss.  nifehC  Atd^,  dagegen 
die  üächst«  TärWandtscBäft  jt^i^n  ihlt  den  so- 
Henamfiea  Ann.  Mosellani  (^S.  xVt).  and  t>an- 
tftafaiuttttBse»  ^SSi  I). 

JHb  enrte  Stelle  der  Art  ist  dem  früheste 
Thdil  eiüg«fag«,  721:  Jäbtätit  Eodö  SkrfacäüOs 
de  teira  sna,  ^0  Jene  leseü:  l^ecit  H^ndo  Sa- 
raeineede  Aeqaitania*  Dara;n  reiht  sich:  Ä.  73?. 
ab  iBOb.-  D.  Gareloe  pagiiayit  contra  Sarra^enos 
in  G^a  Ifi  loco  qfni  äibftiir  Diil^a.  Jene  Anna- 
len  haben  die  letzte  An^be  üicht,  d!^  &eh  Anü. 
Lanr«  maj.  entlehnt  seit  l^ann»  dagegen  den  hier 
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weggelassenen  Zosais :  dominica  £e.  In  Ae  tot- 
lier  erwähnte  lanffere  Geschichte  ans  dem  Liber 
pontific.  ist  der  oatz  eingeschoben:  A.  ine.  D* 
750.  Pippinns  eleyatns  est  in  regem  ac  postea 
regnavit  annis  18,  dessen  erster  Theil  den  an* 
gefahrten  Annalen  sn  752  enispri<^i.  —  Von 
754  an  folgt  Max.  diesen  genaner,  doch  ohne 
alles  an&nnehmen  was  sie  geben  oder  sidi  ganz 
wörtlich  an  ihren  Ansdrnck  sn  binden,  eimeln 
anch  mit  Znsatzen.    So  heisst  es 

Ann.  Mos.  (Linr.).         1  Ana.  Max. 

761.  £ez  Pippiaoi  kWt* 
■oonis,  et  eonqoiflaifii  W 
movicsin  cxfilateia,  Cl■^ 
montem  cremaTit,^ 
alio  azmo  oonqasfisml  eifi- 
tatem  Büurieas. 
gain.  ..• 

Der  Znsata  aber  Clennont  kann  ans  den 
Ann.  Lanr.  maj.  genommen  sein,  obechon  diese 
nicht  spedell  vom  Verbrennen  dieser  Stadt  spre- 
chen ,  wie  es  der  Cent  Fredegarii  und  an»  ihm 
die  Ann.  Metenaes  tbnn. 

Die  Uebereinstimmnng  mit  jenen  Annaks 
geht  bis  an  dem  Jahre  785,  wie  die  hier  mit- 
getheilten  Stellen  aeigen  mog^i: 


761 Et 

liut  in.  Wtsconia  com  ezer- 
dta  nio  naqiie  ad  Limo- 
diam  civitatem. 

762.  Pippüms  fbit  mWa* 
Boonia  et  oonqniaivit  Bidar* 


Ann.  Mos.  (Laar.). 
780.  Domnus  rez  ^urolos 
perrezit  iterom  in  Sazonia 
com  exereita  et  pervenit 
nsqae  sd  fluvinm  magnmn 
Albeha;  et  Sixonea  omnia 
(omnes  L)  tndidenint  ee 
iUi,  et  omnia  acoepit  in  ho- 
spitate  tam  ingenoos  quam 
et  Udos;  diTisitqoe  ipeam 
patriam  inter  episoopoe  et 
praabyteroa  aeo  et  abbatea, 
at  in  ea  baptäxarent  et  jme- 
dioarent;  necnon  et  Wini- 
domm  aea  etFreaioanm  pa- 


Ann.  Max. 
780.  Dominoa  Canl»  in 
Saxonia  per?anit  Qaqoead  AI- 


tradidaniBtaeiili,aiiB0 
diräit  ipaam  patrism  artcr 
epiaeopoa  ei  abbatoa  at^ 
preabyteroa  baptima^ 
praedicare,  et  tonoWnidD- 
mm  atqne  FttMßum  mal- 
titodo  aiagaa  eradan  ic 
Domino  spospondewt 


in 


_  magim  amltitodo 

ftd  eam  oonversa  eet  •••• 

782.  Haboit  Karoliu  rex 
oonTentnin  magpnnm  ezeroi* 
tos  mii  in  Sazonia  ad  Lip- 
pimbmnnen  et  oonstitmt  su- 
per «am  oomiies  es  nobilis- 
aizais  Sazonam  genere  . . .  ■ 

783.  Obiit    mldegardis 

reginft  pn^o  K>^1*  ^^'i  ^ 
Bort»  obüt  6.  Id.  Jim.  .... 

784.  Uerom  Eftfoluf  per- 
razii  in  Saxonia  cum  ezer- 
<9ta  per  dnas  vioes  .... 

786.  Eez  Karins  demo- 
ratos  est  in  Saxonia  ad  Heres- 
bmg  ..-.  et  edifioavit  ipsnm 
caatellnm  a  novo ,  seid  et 
batilii^T"  ibidem  constroxit 
....  et  tnnc  demum perrexit 
trann  flnvinm  Wiseraha  et 
pervenit  nsqoe  in  Bardan- 
gttwe.  Cnmqne  Saxones  se 
illi  dedissent,  ohristianita- 
tem,  quam  pridem  respue- 
rant,  itemm  recipiant.  Pa- 
oeqoe  patrata  nuUoqae  re- 
bellante  postquam  rex  re- 
diit  domnm  soam,  Wido- 
ehind,  tot  malonun  anctor 
ac  perfidie  inoentor,  ve- 
nu com  Bocüs  suis  ad  Atti- 
nacho  jwlatio»  ti  ibidem 
bsptnatas  ett,  et  domnnsrex 
■uflcepit  eom  a  fönte  ao 
donia  magnificis  honoravit. 

Die  durch  den  Druck  bervorgebonen  Worte 
sind  Zusätze,  aber  offenbar  keine  Yerbesserun- 
gen,  des  Autors;  alles  übrige  stellt  sich  als  Wie- 
dergabe oder  Auszug  jener  Annalen  dar. 

^aeh  diesem  Jahr,  wo  die  Ann.  Mosellani  und 
Laoreshamenses  sich  trennen,  bleibt  Max.  we- 
nigstens noch  ein  Jahr  in  Verbindung  mit  die- 
sen.    Ist  auch  der  Ausdruck  bei  der  Yerschwö- 
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782.  Carolas  itemm  cam 
Saxonibas  conventnm  ma- 
(jrnnm  Haboit  ad  Lippiae- 
bronnom,  et  oonstitoitsoper 
eos  oomites  ex  nobüibos 
Francis  atqaeSaxonibua. 

788.  Obüt  Hiltegarte  r^ 
gina  pridie  Ealendas  Maji, 
et  Bertha  regina  obüt  in 
Idibus  Innii. 

784.  Carolas  daobas  vioi- 
bos  cam  exercita  in  Saxo- 
niam. 

785.  Carolas  cam  Francis 
dvitatem  Eresbarc  a  novo 
constraxit  et  basüicam  ibi 
fecit,  et  inde  perrexit  osqae 
in  Bardangawi,  et  malti  ex 
Saxonibas  ibi  christiani  facti 
sant ;  indeqae  domi  reverso 
rege,  Widachin  Saxo ,  magno- 
rom  malomm  aaotor,  in 
Saxoniam  venit  ad  domi- 
nam  regem  in  Attiniaoo 
palatio  et  ibi  baptizatas  est 
et  a  domino  rege  a  sacrp 
fönte  sasceptos  est  et  maltis 
donis  honoratos  est. 


tu 

rnng  gegen  Karl  etwas  aWelehettdt  ^vod  Do- 
mino reyelante  et  protegente  teg^in  muüme  h- 
tnit  et  oltionem  eondignam  in  eis  ezeicait,  lo 
kann  Max.  das  doch  wohl  ans  dem  Bericht  der 
Lanrish.  gemacht  haben. 

Anderes  ist  sweifelhafter  oder  kann  gar  nieht 
anf  diese  Quelle  znrfickgehen.  und  auch  sehen 
Yorher  finden  sich  Kachrichten,  die  einen  andezn 
Ursprung  haben.  So  764:  et  Taasilo  de  Aqni- 
tania  clam  se  de  hoste  snbtraxit ;  767  fber  die 
Synode  welche  Pippin  hielt;  768  die  eingefSg- 
ten  Daten  von  Pippins  Tod  und  Karls  Krhebungt 
769  über  Karls  ersten  Zug  nach  Aquitanien«  Dieae 
Nachrichten  finden  sich  in  den  Ann.  Laurissn- 
ses  majores,  und  sind  wohl  jedenfalls  auf  dien 
zurückzuführen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  späteren  SteUeu, 
gleich  787:  Carolns  Bomam  yenit  et  Beneren- 
tum  Sancto  Petro  reddidit.  Ifaiqne  umi 
Tassilonis  Am  episcopns  et  Hnnricos  abba  pro 
pacis  foedere  yenerunt  inter  Carolnm  et  Tassi- 
lonem,  et  rex  inde  rediens,  coadnnato  exe^ 
citn  magno  super  fluvium  Lech,  ibi  Taa- 
silo Tenit  ad  regem  et  Theodonem  filiun  shuid 
dedit  ad  obsidem.  EtGrimoldnm  per  terri- 
bile  sacramentum  constitnit  dncem  81H 
perBeneventumy  et  inWirtzipurc  traaa- 
lationem  sancti  Ciliani  martyria  cele- 
bravit. 

Die  durch  den  Druck  hervorgehobenen  Stel- 
len finden  sich  überhaupt  nicht  oder  weaigrtens 
nicht  in  solcher  Fassung  in  iif^end  mier  uns 
bekannten  Gestalt  fränkischer  Annalen. 

788  schliesst  sich  an  die  Ann.  hvat.  aiaj. 
an ;  die  Lücke,  welche  diese  bei  der  ScUacht 
zwischen  Avaren  und  Franken  in  BoiAuig 
auf  den  Ort  lassen,  wird  hier  aber  ansgdÜlt: 
in  campestribus  Forojmli. 


Wk 

790:  Cam  paoe  ei  siae  be)lo  moTatiu  e$t 
OlArolas  in  Womiacia,  irt  (illerdings  niir  ein  an- 
derer Aqadruck  für  das  was  sowohl  die  Ann. 
Ijamesh.  wieLanr.  maj.  enthalten. 

791  aber  heifst  ea  abweichend,  von  allen  an* 
dem  Annalen: 

Perre^t  dominus  Carolus  onm  Francis  «t  Sa- 
xonibns,  cnm  Bajowariis  et  Alamannis  et  cum 
esiet^ris  popnlis snis  in Pannoniam  nUraOmnn- 
desthorf  et  cnm  trinmphi  gloria  redüt  et  hi&- 
«naTit  in  Begantsborc. 

Daa  hier  genannte  Omnndesthorf  ist  ganz* 
lieh  unbekannt;  zur  Vergleichnng  bietet  sich  nur 
91119  Stelle  der  Ann.  Foldenses  890  (SS.  I,  S. 
^7)  dar,  wo  es  heissi^  Arnulf  habe  Tanno- 
piom  proficdscens*  mit  dem  MährenfQrsten  Zwen« 
tibold  eine  Zusammenkunft  gehabt  ^in  loco  qui 
YvJgQ  appdlatnr  Omuiitesberch\  Vgl.  über  die 
tlnaiGfaerheit  der  Lage  Dümmler,  Ostfränkisclfes 
Beieh  II,  S.  238  N.  30. 

Am  Schliu»  des  Jahres  heisst  es: 

Engibrammus  (1.:  Engilramnus),  Wiomodnai 
SindMrtus  episcopi  obierunt. 

Den  ersten  und  letzten  nennen  auch  die  Ann. 
Lauresh.,  Wiomodus  konOnt  weder  hier  |iocl| 
ui  4ß^  Ann.  {iaur.  maj.  vor;  ich  weiss  i^eine 
HwoeAh  nicht  zu  bestimmen ;  Weomadus  von 
Trier  f  776  wd  kann  schwerlich  durch  Ver- 
seilen hierher  gerathen  sein. 

Weiter  heist  es.  792 : 

Gaiplw  r^xsynodum  magnam  habnit  in  Be- 
nnesburc  contra  Fel^oem  haereticum  de  adop- 
Bone  filii  Dei;  quae  haeresia  ibi  damnata  est, 
et  lib^i  plujrimi  Felicis  sive  Elipandi 
in  eadem  haerese  perdurantis  combusti 
aai^ti  et  Felijp  {Lomae  per  Engilbertum  trans- 

'    Öle  Ann.  Laurish.  enthalten  davon  überhaupt 


nichts;  die  Laar.  maj.  nar  einiges,'  Wekli«]!  in 
der  Fassung  gans  ab ;  die  Ann.  Einb.  gehen  na- 
her auf  die  Sache  ein,  berichten  aber  nichts  Ton 
der  Verbrennung  der  Bücher,  scheinen  andi 
nicht  dem  Verfasser  von  Max.  bekannt  gewesen 
zu  sein. 

793.  Dominus  Garolus  res  per  fossatum  Alch- 
monae  fluminis  perrexit. 

in  der  Sache  übereinstimmend  mit  Ann.  Ln- 
resh.  und  Laur.  maj.,  im  Ausdruck  abweichend. 

794.  Der  ausfuhriiche  Bericht  über  die  Sy- 
node zu  Frankfurt  kann  ans  den  beiden  genann- 
ten Annalen  zusammengesetzt  sein ,  obwohl  die 
Faspung  vielfach  anders  ist;  auch  wird  nur  hier 
Alchuinus  magister  neben  dem  Patriarchen  Pkn- 
linus  und  Erzbischof  Petrus  ron  Mailand  als 
anwesend  genannt,  wie  es  heisst  ^cum  caeieris 
orthbdoxae  fidei  defensoribus  et  refutanübos 
dogma  perTersum\  Das  Folgende  öchliesst  nch 
näher  an  Ann.  Laur.  maj.  an. 

Dagegen  haben  weder  diese  noch  LauresL 
den  ersten  Satz  von 

795.  Dominus  Garolus  in  Saxonia,  et  te^ 
tiam  eorum  partem  generis  mascnlini 
foras  tulit. 

Er  findet  sich  ahnlich  in  den  Ann.  Laur. 
min.,  mit  denen  sonst  keine  nähere  Verwandt* 
Schaft  hervortritt:  Karins  in  Saxoniam  peigens, 
Saxones  obtinuit,  et  tertium  de  eis  honnnem  in 
Franciam  educens  conlck^vit. 

Das  Weitere  über  die  Gesandtschaft  deiTa- 
dun  entspricht  dem  Bericht  der  Ann.  Laur.  o»]t 
die  den  dann  noch  kurz  erwähnten  Tod  des  Pap* 
8tes  Adrian  erst  zum  folgenden  Jahr  berieirttfi, 
zu  diesem  ausführlicher  die  Lauresh. 

Mit  diesen  findet  aber  jetzt  so  wen^  üsk^ 
Einstimmung  statt,  dass  mai|  pie  in  mm/^'if^ 


in 

reo  schwerlich  wird  zu  den  Qaellen  Ton  Max. 
rechnen  dürfen,  und  im  Folgenden  findet  sich 
nichts  was  mit  irgend  welcher  Wahrscheinlich- 
liehkeit  auf  sie  zurückgeführt  werden  könnte, 
aber,  wie  wir  weiter  sehen  werden,  auch  sonst 
wenig  1  was  nicht  aus  anderen  bekannten  Quel- 
len skbgeleitet  ist 

Unier  diesen  Umstanden   muss  es  nahe  lie- 

Jen ,  bei  den  eigenthumlichen  Nachrichten  der 
ahre  787 — 795  an  eine  Fortsetzung  der  alten, 
den  Ann.  Mosellani  und  Laureshamenses  zu  Grunde 
liegenden  ^),  wie  Giesebrecbt  (Eönigsannalen  S.  40) 
annimmt  bis  zum  Jahre  785  in  Lorsch  geschrie- 
benen, Annalen  zu  denken;  786  fehlt  in  den 
AutL  Mosellani  ganz,  ist  abet  hier  vielleicht  nur 
dorch  einen  Zufall  übergangen;  oder  der  Verf. 
des  Ton  Max«  benutzten  Exemplars  hat  dieLor- 
acher  Aufzeichnung  um  ein  Jahr  weiter  fort- 
geführt erhalten.  Dann*  aber  hat  er  eine  selb- 
ständige Fortsetzung  beigefügt,  die  uns  eben  in 
dieeer  Ableitung  von  Max.  theilweise  erhalten, 
hier  neben  den  Ann.  Laur.  mai.  benutzt  ist« 
Findet  Giesebrecbt  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Fortsetanng  der  sogenannten  Ann.  Mosellani  in 
den  Maingegenden,  vielleicht  in  Würzbnrg  ge- 
acdirieben  ward,  so  ist  es  auffallend,  dass  auch 
in  dieser  davon  ganz  unabhängigen  Weiterfuh- 
rnng  eine  Beziehung  auf  Wfirzburg  hervortritt 
(787),  während  andererseits  in  den  Sachen  al- 
lerdings fortwährend  eine  Verwandtschaft  mit 
den  Lorscher  Aufzeichnungen  statthat,  wie  sie 
in  den  Laureshamenses,  Laurissenses  minores  und 
den  Laurissenses  majores  oder  den  fränkischen 
K5T\igsannalen  vorliegen. 

1)  Aof  dsi  was  Oelsner,  Pippin  B.  520  ff.,  über  ihr 
Yerfi&ltiiis  abweichend  von  Giesebrecbt  bemerxt,  kommt 
es  Uer  addlifc  «bl 


An  Aq  leik&tuvutt  BchK68flt  afeh  Ifln.  im  SUp 
senden  immer  näher  an  nnd  wirl  allmShliA 
fitöt  sn  einer  nur  den  Ansdmck  än^niden  Wiet 
dergabe  derselben,  ohne  Zweifel  we9  demAnhu 
nnn  eine  andere  Quelle  fehlte. 

Nnr  einzelne  ZaMiee  finden  Ak.  799  iimaä 
es:  et  in  locum  snnm  (den  Papst  Leo)  jm  Bik 
dibaldnm  et  Arnonem  arobieptsoopos  rastituir  vas 
der  Ver#.  ans  dem  Liber  pontificalui  nahni*-^ 
801  ist  zu  Anftmg  bei  der  Kaisevkronug  da« 
geschaltet,  sie  sei  roiiienommens  neaäeAte  do» 
mino  Earolo.  -^  808,  an  der  Stelle  wo  die  Avu 
Mett.  (9^)  ein«i  Znsatz  machen  über  die  Am« 
knnft  des  Patriarehen  Fortnnatos,  wind  hinsaga- 
fugt:  Nam  et  missi  Georgii.patriarahae  de  Sa» 
rosolymis,  id  est'  monachi  dno,  ibi  neoenuit  ad 
enm ;  Tgl.  Lanr.  maj.  807,  wo  aber  der  Paivkiek 
Thomas,  einer  der  Möndie Oeor]^«  boisst,  sine 
Stelle  die  in  Max.  aueh  benutzt  laL  -— >  804  wiiA 
nach  Aon.  Lanr.  raaj.  berichtet,  Karl  habe  mit 
dem  Papst  Weihnachten  in  Cariaiaoo  ffeimai, 
and  dann  fortgefahren  i  epiphamam  rero  in  A^qm^ 
und  weiter:  ita  post  diee  8  magnis  ditatam  m^ 
neribns  etc.,  wae  ieh  anderswo  midit  finde. 

Sehen  wir  von  diesen  ZusitaeA  ^t  m>  la^ 
sich  im  übrigen  nur  eine  bald  freieae,  bdd  ahv 
auch  mehr  wdrtiißh  sich  ansohliessende  Witd» 
holung  der  Ann.  Laur.  min.  Zwei  Beiapide 
^n  das  Tersekiedene  Ver&hre«  aeigen. 


^nn.  Lanr.  mij. 

796 ....  altera  (lagaüo),  qoie 

di»U  Pia  piwia  eoia  «viTOto 


Ana.  Bfsx. 
IXeminoi  riiqpaaas  wul  el 

ordmifit  sen^m  nM|Qi 
nem  aonmii  Onw  pilv  to. 

Sil^,«^fto|poa|i|e$a]Q9o<iIt^rfm  ^^mviff^  I?*» 
ymIWf  A«PM  vepit,  Ohin'»  A^w  ?eait|  abi  UgßHvip^ 
amnt  ei  venienti  legati  Hern- 1  nungi  regis^  fnonn^,  p^ 
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l^pner»  regip  et  ^(rbi^  pi^- 
ca  deferenies;  faenint  etian^ 
Aqaan  fdventam  ejas  expeo- 
tantas  qoi  de  Pannonia  vene» 
^ant  dmiaawm  priocepi  Ava^ 
Ol»  0iTii4iw«t  «lü  ^jnm^:^ 
f^äaiqi^  SdaTorom  q^^a  Pf- 

S^ion^  habiUntiaio ,  qai  % 
incabiw  copianmii  qnae  in 
I^MinffrniiiTi  mi«te  foenmi, 
«4  pfaafUitiaiiL  princnw 
nMpi  vfmrpnt.  lAierea  ä|r- 
Ins  ßlins  ipp^ir^tom ,  qai 
mijor  nata  erati  2.  Non.  De- 
aembvis  diem  (niüt;  et  im- 
Aqnia  faieaunit. 


9t  verbapfcifipa  4f)(9reiite9| 
venernnt  et  de  P^xMioma  Ca- 
nivaaci  prinoeps  ATaromm 
et  Tadun  et  alii  i^rieves  pM 
dooes  Sdanroffim  owea  Dm^in 

^m  ]|afaite?tiiiqii,    ln(wm 

ratoriq  jp^*or  ^^  4j^ 
obiit  2.  Konaa  BeoembHs* 


]^ßaß  9^  wirklich  ^e  Ableitai«^  nftaM 
«^W»  flV^  «^  Quelle  TOQ  I,«anr.  maj,  is^  b^d^lf 
);^lii|^  4ei7  Pa«f9rl^mig-     DiMi  zeigt  j«4«  Sl^U« 

diß  iWMi  f^gli^ifhw  m«g;  darms  argebem  mli 

^i^p|&  wuselte  Irr^bwf r  odttf  UogenauigkQitoil« 
^  ifW^  ^  S05  $1^  bm89t;  et  impez^tor  eom 
^mV^iiiPA  #lii«f  imie  ad  hiem^Dni  m  yiUaift 
Tba€4l^i9  BW^Witl  I  WQ  Laur,  njaj-  W?  PippW 
0?f4  t^fl^WW  J^ennep.  Pf r  Twt  «i^l^Ufs^t  «üob« 
wo  Ann.  X^fL^r«  p^j.  \f^  Jßiplu  zniapiDii^fallm« 
r<^<plw8Hffi^  W  j^W  ap ,    npr  eipmal   Wfß  ich 

Sipe  Alawwcfeuuig  Wo^rkt,  iod^m  SU  npt«? 
eu  Fiwk^i;^!  die  dei^  Fri^dw  i^i*  dei|  PäffiM 
tdijiepw^,  d^)r  M cg^PhfMrdus  copi^  ^hlt,  der  fmk 
d^X  AjMH^be  j^  jw^n  9<<^eii  «oll;  d^oh  anag 
Tielleicht  eine  V^ohiedepheit  der  Handwhrj^ 
ten  SU  Orunde  liegen.     Manche  Namensformen 

afcftd  R^wwbepd,  Wi9  in  der  jqxhßt  angefahrten 
SieUe  811  ^Hacnna^  (yielleicht  i^t  ^HaQanp\  Haf> 
kon,  zn  leßen:  voriger  ^^weimal  'Anafrid'  ^tt 
^Osfired'  (Osfrid,  Offredns.  andere  Handschriften), 
*Ao6dag'  statt  'Ostdag  (Ostdach,  Osdag). 
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'  Ob  der  umstand,  d«M  die  Handedurift  tob 
Max.  nur  bis  zum  Jahre  811  geht,  xn  der  An- 
nahme berechtigt,  die  Ann.  Lanr.  maj.  hatten 
nur  bis  zu  diesem  Jahre  dem  Antor  yorgel^rai, 
mag  zweifelhaft  sein.  Da  sie  in  dieser  ^Bit, 
wenn  anch  toh  einem  Verfiuser,  doch  wahr- 
scheinlich gleichzeitig  nnd  wenigstens  theQweue 
Jahr  für  Jahr  fortgeführt  wurden  (Giesebiecht 
S.  22) ,  so  wäre  immerhin  die  Benutzung  auch 
eines  Theiles  möglich.  Der  Schreiber  des  Godsz 
hatte  jeden&lls  nicht  mehr  vor  sich.  Dena  am 
Ende  standen  die  Worte:  De  reliquis  sextae 
aetatis.  Haec  de  cursu  praeteriti  saecali  ex 
Hebraica  veritate,  die  auf  Beda  aorückgeheD, 
mit  dessen  Buch  de  sex  aetatibus  mundi  der  za 
Anfang  benutzte  Theil  in  Zusammenhang  steht 
Vielleicht  ist  das  Gkinze  was  vorliegt  als  eine 
Fortsetzung  der  Bedaschen  erweiterten  und  bis 
zum  Jahr  741  herabgefuhrten  Chronik  zu  be- 
trachten. Dies  wurde  erkl&ren ,  dass  der  erste 
Theil  den  Text  eines  älteren  Werkes  wesenfhch 
unverändert  wiedergegeben  hat,  in  dem  stieren 
(nach  741)  eine  yiel  Meiere  Behandlung  der  be- 
nutzten Quellen  stattfindet:  nur  hier irt der  Aa« 
tor  so  zu  sagen  selbständig  angetreten. 

F6r  die  Abfassung  aber  um  £ese  Zeit  spridit, 
dass  wo  von  Karl  die  Rede  ist  wiederholt  in 
dem  ^rex*  oder  Imperator*  'dominus*  hinznge- 
fllgt^),  oder  Karl  als  'dominus  Garolus*  beieieh- 
net "),  einmal,  abweichend  von  Ann.  Laur.  imJM 
'domino  nostro^  gesagt  wird  (809). 


1^  Nor  —  799  haben  dieoe  Beseiofanong  nüfamtsraseh 
die  Ann,  Laor.  msj. 

2)  796  steht  andi  'donintui  Pippima  reoiP. 
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Ami.  Ltor.  nuj.  Abil  lliaL 

...  mimqaa  ad  imperatorem  . . .  cum  omnibos  qoae  ba- 

legatione,  seaa  oom  omni-  bebat  in  c^oditionem  domino 

bat  quae  babebat  in   dedi-  nosiro  le  venire  promiaiL 
tionem  illi  venire  velle  pro- 
misit» 

Beiffenberg  hat  ans  dieser  Stelle  geschlossen, 
dass  der  Autor  Zeitgenosse  Karl  des  Grossen 
war,  und  ich  Weiss  dem  nicht  zu  widersprechen. 
Mir  scheint  kaum  denkbar ,  dass  nach  dem  Tode 
Karls  dieser  Ausdmck  gebrancht,  und  zwar  nicht 
ans  einer  älteren  Quelle  beibehalten,  sondern 
an  die.  Stelle  einer  andern  Bezeichnung  gesetzt 
wäre*). 

Das  Werk  in  eine  spätere  Zeit  zu  setzen, 
hätte  man  nur  dann  Grund,  wenn  man  die  vor- 
her angeführten  Worte,  die  Krönung  Karls  in 
Rom  habe  Papst  Leo  vorgenommen  'nesciente 
domino  Karolo*,  auf  die  bekannte  Stelle  in  Ein- 
hards  Vita  c.  28  zurückfuhren  wollte.  Doch 
scheint  mir,  da  keine  weitere  Benutzung  dersel- 
ben nachgewiesen  werden  kann,  eine  solche  An- 
nahme nicht  berechtigt;  ein  Zeitgenosse  Karls 
und  Einhards  konnte  auch  dieselbe  Nachricht 
bringen,   ohne  direct  von  diesem  abhängig  zu 

sein. 

So  sind  diese  Annalen  aber  ein  neues  Zeug- 
nis, wie  vielfach  man  sich  in  jener  Zeit  mit 
der  Geschichte  des  mächtigen  Kaisers  beschäf- 
tigt, denselben  Stoff  in  verschiedene  Form  ge- 
bracht hat,   und  wie  uns  bisher   nur  ein  Theil 

1)  Dagegen  kommt  es  nicht  in  Betracht,  daas  er  802 
die  Worte  ^raeaidinmqae  noetronun  in  ea  poattam'  fiber« 
geht,  oder  797  statt:  Baroinona  oivitas  Hispaniae,  qnito 
jam  pndem  a  nobis  desoiverat,  per  Zatan  praefeotnm 
ipäna  nobis   eet  leddita,  sohreibt:   Baroinona  oivitas, 

rie  jam  pridem  a  ditione  Franooram  deddit,   per 
p.  L  et  domino  regi  Car  olo  reddita  eat. 


dessen  bekuiiit  war,  was  anf  Grund  dar  Auf- 
aeichnnugeii  u  den  Ann.  Lanrissenses  mjofes 
(den  sogenannten  Eönigsannalen)  nnd  in  Aft- 
schloBS  an  diese  ron  Terschiedenen  YerfasBem 
geschrieben  worden  ist^). 

Eine  nene  Ausgabe  mit  Terbessertem  Text 
und  genanem  Nachweis  der  Qnellen  in  dea  Mo- 
numenta  Qennaniae  historica  ist  dringend  la 
wnnschen« 


Yerhältniss   von  ni^mp  f  9*c  sn  ««n^ 
kritisch  (yedisch)  dhi-s  hudhnyi'$. 

Von 

Oieodoir  Benftij* 

§•  1- 

In  dem  Petersbbrger  Sanskrit-Worterbndi  kt 
nnter  dem  Artikel  huäknyä  bei  Anmerkung  der 
gewöhnlichen  Verbindung  dieses  Adjectzn« 
welches  'in  der  Tiefe  Onähnd)  befindUch'  be- 
deutet, mit  dem  Substantiv  dhi  *  Schlange',  mit 
den  wenigen  Worten  'vgl.  nv^rniß  S^*  eme 
Zusammenstellung  veröffentlicht,  welche  n  im 
wichtigsten  auf  dem  Gebiete  der  vergleiehenden 
Mythologie  gerechnet  werden  darf,  dhis  sfleis 
und  ins^sonder^  die  Verbindung  dkis  Imdhi/äi 
bezeichnet  in  den  Veden  bekanntlich  den  DSbmui, 
irelchen  sich  die  indc^ermanische  Anschtoinc 
in  der  atmosphärischen  Tiefe,  der  Begenregk», 
vqjiend  vorstellte  nnd  ihm  den  Willen  und  die 
Macht  BDsehrieb,  der  Erde  den  befm^taidei 
B^^n  vonnenthaltea ,   indem  er  dfe  ab  wäf 

l)  S.  aber  «ndeee  soloto  AbMtongw  ForaehiB^  i^ 
P.Q,  yni,  8.  639»  Badinger,  A^Ongs  im  Sohsl^iiWti 
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ebende  Kühe  TOTgestellten  Wolken  in  seine  Festen 
einechloss;  erst  dorch  seine  Besiegnngf  welche 
einem  göttlichen  Wesen,  vorwaltend  dem  Indra, 
zogesebrieben  wird,  werden  diese  befireit  nnd  so 
der  befrachtende  Regen  für  die  Elrde  gewonnen. 
Durch  die  Znsammenstellnng  von  nv&mw  JT^k 
mit  äki-8  budhnyors^  deren  Richtigkeit  im  All- 
gemeinen nnmittelbar  einleuchtet,  ergiebi  sich, 
dass  die  Hellenen  mit  ihrem  wunderbar  treuen 
Gedäcbtoiss  für  uralte  indogermanische  Mythen, 
nicht  bloss  diesen  Mythus  selbät  bewalirten, 
wie  diese  schon  durch  andere  Yergleichungen 
festgestellt  war,  sondern  auch  die  gewisser- 
massen  formelhafte  Bezeichnung  des  Dämons 
durch  swei  innig  verbundene  Namen,  wie  si^, 
man  möchte  fast  sagen:  einer  systemartigen 
binären  Nomenklatur  ähnlich,  uns  auch 
sonst  mehrfach  entgegentritt.  Wie  wichtigdiese 
Zosammenstellnng  rar  die  Einsicht  in  das  Wesen 
des  wahrscheinlidi  ebenfalls  in  formelhafter  Ves- 
bindung  zweier  Namen  überlieferten  0^^fßp^ 
^^dmiXXm»  ist,  wird  den  Mythenforschem  wohl 
ebne  Weiteres  einleuchten:  er  ergiebt  sieh  die 
dnrcb  als  hellenischer  Repräsentant  des  vedi- 
scben  Indira  ^  welcher  seibist  nur  eine  auf  ar^ 
sohem  Boden  entstandene  Modification  des  eben- 
falls in  formelhafter  Verbindung  sweier  Namen 
ans  der  Urzeit  überlieferten  vedischen  D^ßwUh 
piiär  SS  Zmi^  naw^f  (gewöhnlich  im  Vokativ  Z^ß 
fgdng)  =s  Jupiter.  Auch  für  Athene  fanden 
wir  diese  formelhafte  Verbindung  in  TgtumM 
W^Mi  dem  Femininum  der  damit  identischen 
zendischen  Mascolina  Tkräeiäna  dAtrydna,  welche 
ebenfalls  rereint  erscheinen  und  die  Verbindung 
dadurch  als  eine  uralte  erweisen^). 

1)  Tgl.  den  Adssts  über  T^iwi^  U^d^a  in  dleifa 
•iTAChHtSten'  1868.    8.  46,  bemmdrer  Abdlmck  &  13. 
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§.  2, 

Wenn  iok  mir  in  Folgenden  einige  Worte 
über  die,  wie  gesagt,  im  Allgemeinen  nnzwoM- 
hafte  Yerwandtechaft  von  üp^mr  tip*^  mit  iku 
imdknifos  erlaube,  so  geschieht  diess  nur,  vm 
dieselbe  im  Einzelnen  näher  zu  bestimmen. 

In  Bezug  auf  die  Identität  yon  ig^  mit  Ak 
ist  mir  diese  Mähe  durch  ÄseoU  erspart^).  Dar 
gegen  sind  die  Verschiedenheiten  zwiscbm 
budhnyä  und  Di^mv^  wenigstens  zum  Theil,  Iris 
jetzt  noch  nicht  erläutert. 

Was  das  wurzelhafte  Element  in  beideii 
Wörtern  betrifft,  sskr.  huäk^  griech.  nv9^  so  ist 
darin  nur  die  I^nge  des  v  im  Gegensatz  zu  den 
•kurzen  sskr.  u  noch  dunkel;  der  Beflez  toh 
sskr.  hudh  durch  griech.  nvd^  dagegen  ist  be- 
kannt, und  durch  eine  hinlängliche  Anzahl  tob 
Analogien  geschützt.  Nicht  minder  ist  der 
Grund  dieses  Reflexes  im  Wesentlichen  sekon 
erläutert;  dennoch  muss  ich  mir  erlauben,  ihn  mit 
wenigen  Worten  ins  G^edächtniss  zurncksurdeDi 
da  wir  bei  der  Erklärung  darauf  zurSckgrrifcn 
mfissen. 

In  der  indogermanischen  QmndsimKsbe  gab 
es  nur  tönende  Aspiratae,  gh^  dk^  bk.  In  der 
Griechisch-Lateinischen  Ghiindsprache  erhob  sidi 
aber  ein  Bestreben  sie  in  stamme  zu  verwindelB. 
Dieses  Bestreben  war  bei  der  Trennnnff  dnser 
Sprachen  aber  keinesweges  schon  durchgecmmges. 


Dtbei  bemerke  ioh,  data  in  dieeem  bee.  Abdr.  — ^-- 
dort  stehen  gebliebene  Druckfehler  oorrigiri  sind^Lete 
jedoch  ist  beider  Orte,  dort  8.  43  Z.  21  hier  &  10.  6 
ein  sinnentstellender  Fehler  carückgeblieben,  «elte 
ich  folgendermassen  za  heben  bitte.  Bfian  lese  nlnliek: 
*8ie  an  dU4n  h^iFirduti  erinnert,  w&hrend  JAf^ 
tfl  Uvarikh  statt'  o.  s.  w. 

l)  Corsi  di  glottologia.    Vol.  L    Fooologm,  p.  W 
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Im  Grieehisclieii  ward  es  nach  der  Trennung 
weiter  geführt,  so  daes  die  grandsprachlichen 
tonenden  Aspiratae  vorwaltend  durch  die  stammen 
X«  ^9  9  reflectirt  werden ;  doch  sind  Fälle  genug 
xaruckgebliebeD,  wo  dieser  »Wechsel  nicht  durch- 

Sedrungen  ist;  in  diesen  treten  an  die  Stelle 
er  nrspränglichen  Aspiratae  die  sogenannt^i 
mediae ,  nämlich  y^  d,  ß.  Im  Lateinischen  sind 
die  Aspiratae  in  der  weiteren  Entwiokelung 
ganz  eingebüsst;  aber  ehe  diese  Eutwickelung 
zum  Abschluss  gelangt  war,  hatte  sich  jener 
Kampf  —  im  G^ensatz  zum  Griechischen  — 
vorwaltend  zu  Gunsten  der  Bewahrung  tönender 
entschieden,  so  dass  sie  durch  jf,  d,  b  wiederg^ 
spiegdt  werden.  Wie  aber  im  Griechischen 
Fälle  äbrig  geblieben  waren,  wo  die  tönenden 
sich  erhalten  hMen  und  durch  jTt  d,  fi  vertreten 
wurden,  so  waren  im  Lateinischen  auch  mehrere 
Spuren  des  Eindringens  der  stummen  an  die 
Stelle  der  töuenden  Aspiratae  bewahrt  Bs 
sind  diess  diejenigen  Fälle,  wo  sich  statt  dep 
orsprunglichen  gh^  dh^  hh  im  Latein  e,  <,  j» 
{stM  vorhergegangener  ch  (XA) ,  ih ,  ph)  zeigen. 
Es  giebt  nur  eine  Aspirata,  welche  ihre  Aspi- 
ration in  das  neue  Lautsystem  hinüber  rettete, 
aber  dieses  geschah  nur  dadurch,  dass  sie  den 
Yerschlusslaut  fast  ganz  opferte  und  zur  spirans 
herabsank;  es  ist  diess  f. 

Femer  gab  es  in  der  indoffermanisohen 
Grundsprache  mehrere  sogenannte  Wurzeln,  in 
denen  sowohl  der  Anlaut  als  der  Auslaut  aspi- 
rirtwar,  mit  andern  Worten:  in  deren  Derivaten 
die  beiden  ersten  Sylben  mit  Aspiratis  anlau- 
teten, wie  z.  B.  ihudh  in  8  Siug.  Präs.  Medii 
bhmudhatai.  Im  Sanskrit  sowohl  als  im  Griechi- 
schen ist  die  Fähigkeit,  anlautende  Aspirationen 
in    zwei    unmittelbar    auf    einander   folgenden 


Baten  rt  b«#ali1rMi,  Us  anrf  wmilgci  RH» 
gebüflst.  Im  Sanskrifei  wo  sieh  die  gründspilM^ 
lioh«ft  tönendon  Aspiratae  erhdtan  haben,  tä± 
dun«  an  di«  Stelle  der  ankutendett  iü  dei  entea 
SUbe  regelnuMNW  die  enteprechende  Niebinp»- 
nätei  80  dass  m  de»  bemerkten  Beiij^ikn 
tiatt^  bodkate  entatebit«  Da  ia»  erioeUsclMa 
TOrwalteod  die  Aaiiirafta  atmum  geworden  iit, 
BO  tritt  in  den  lallen,  wo  der  Anlaiit  warn 
Aspuratioil  einbSnt,  ah  deasoi  Stelle  YorwaltBDd 
die  stumme  Nidhtaapkata  %.  B.  fi9<9,  sc^^sia, 
(lateiBiaeh  put*äre)4  Allein  wi^  sich  im  Qne- 
ohiaehen  der  anpHinglicbe  Ofaailikteif  de*  Aspr- 
-ratae  als  tüneod^  ili  der  keineawegea  fans 
leiteni^n  Vertretung  dnrek  die  töitaDden  ts^  f 
eiliielit^  so  wirkt  er  anofa  no^  in  den  itnaiMti 
(iUfletaen,  )^,  ^y  tp  nach  and  awinr  in  denjaugBa 
hiebto  geäarige»  F£Uen^  wo  die  eine  der  lif' 
liMae  nickt  in  die  entapreohehde  stvtunei  mfr* 
d^m  in  dn  tdnattde  Niohtaapiiata  fibergeht^  ako 
%  ^s  ^  ni^kt  beaw.  iki  li,  a^  ic,  wie  vwiialiMii 
aondem  in  |%  d,  /I4  z.  B.  gt^nd^praohfiebea  jAaA 
in  ^«1^  in  dfiüS^t  ^)>  Zogleicli  st  an  benei^eD, 
4nm^  im  Griechiaehen  biawtfilen  die  wnitttiankrir 
tentl» . Ai^itMa  ikae  Aepasätiatt  bewkhrt  nnd  die 
wteraekuriatateade  aie  einbfiaik  Beide  ümwaüi- 
kwgen  treten  in  diftlektiBahem  fitegenasta  kerr^r 
in  nh^^dnvff^  attisch  ^'-^at^  mna  gmiidniMkL 
NMUtm^\  nusht  ganaseltan  aber  aochdie  MWen 
alieitti  im  Qfem^iflgriechiscken,  a»  B.  Ja;  laü;  atfB 
grondapTbaU.  dk^h^cMr^ 

1)  YerfL  *  Jabeo  «oid  seine  y^mandte*.  9^  14  fmAl»- 
handUNugen^  der  KoMgL  OeeeUssh.  der  WinooMlk  s 
ÖSielngen.  Bd.  tVt^  ^    ^ 

-     3)  STplfek,  t^  W«teA.  dAk'  kddg.  spt.tim 
8).Bbde.  & 
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Beiläufig  bemerke  ich,  dass  mir  ein  Beispiel 
dieser  Umwandlung  derartiger  Wurzeln  auch 
im  Sanskrit  vorzuliegen  scheint.  Denn  Gothisch 
biugan  erweist  durch  sein  b  und  g  wohl  un* 
zweifelhaft,  dass  als  grundsprachliche  Form  des 
radikalen  Theils  bhugh  anzusetzen  ist,  wie  auch 
Fick  andeutet,  indem  er  neben  bhug  auch  bhugh 
als  solchen  hinstellt^);  griech.  entspricht,  nach 
Analogie  von  ^r  ^=^  dhughj  tfvy  und  ebenso 
im  Sanskrit  bhug  in  bhug-na  '  gebogen  \  dessen 
g,  wie  so  überaus  häufig,  in  andern  Formen  zu 
j  palatalisirt  ist. 

§.  3. 
Zu  dieser  Glasse  von  Wurzeln  mit  an-  und 
auslautende!^  Aspirata  gehört  auch  das  radikale 
Element,  welches  in  bttdhnyä  und  lU9mv  zu 
Grande  liegt.  In  der  Grundsprache  würde  es 
bhudh  gelautet  haben,  im  Sanskrit  budh\  aus 
letzterem  ist  mit  Affix  na  das  Substantiv  budhnd^ 
*  Boden,  Grund,  Tiefe  ^  gebildet,  daraus  durch 
das  Suffix,  welches  in  der  Grundsprache  höchst 
wahrscheinlich,  im  ältesten  Indisch  entschieden,  ia, 
im  späteren,  speciell  dem  Sanskrit,  ya  lautet, 
das  Adjectiv  budhnia^  später  budhntfä^)  in  der 
Bedeutung  ^  auf  dem  Boden  u.  s.  w.,  in  der  Tiefe 
befindlich  \  Dieses  Affix  ist  eines  der  am  häu- 
figsten gebrauchten  und  bezeichnet  fast  alle  ad- 
jectivischen  Beziehungen ,  welche  an  der  Base 
zu  der  es  gefugt  wird,  hervortreten  können 
z.  B.  ^  davon  abstammend,  herrührend,  damit  zu- 
sammenhängend, darin  entstanden,  befindlich 
n.  s.  w.  *    Des  folgenden  wegen  erlaube  ich  mir 

1)  Ebda.  S.  189. 

2)  Vgl.  meiDe  Abhandlan|r  'Ist  in  der  indogermani- 
flehen  Grundsprache  ein  nommsles  Suff,  ia  oder  ya  an- 
zusetzen?' ,  in  Abhandl.  dar  Kon.  Oes.  der  WisB.  XVI, 
insbesondre  S.  106  nnd  §.  6. 

26 
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auf  die  erste  besonders  aufmerksam  sn  macben. 

Im  Griechischen  erscheint  sowohl  die  ge> 
wohnliche  Umwandlang  des  radikalen  Theiles 
in  nv&  als  die  in  ßvd"^  jene  in  nv^-iUp  ^Boden, 
Gmnd,  Tiefe  ^;  diese  zunächst  in  dem  damit 
gleichbedeutenden  ßv^-fM^);  ferner  in  ßo^-4^ 
^ Tiefe,  bes.  Meerestiefe*;  höchst  wahrscheinlich 
auch  in  Biyij  (für  ßv&'V^)^  Name  einer  Göttin 
der  Meerestiefe;  für  Assimilirung,  dann  Aasfall 
eines  &  vor  y  kenne  ich  zwar  kein  ganz  ana- 
loges Beispiel,  allein  einigermassen  lassen  sieh 
xaiwfAa$  {ür  xdd'yv-fHc$,  ^alva  fnr  Qod-pm  (sskr. 
ard)  vergleichen,  welche  ganz  so  aussehen,  als  ob 
sie  aus  einem  Dialekt  in  die  epische  Sprache 
gedrungen  wären  und  ai  in  lesbischer  Weise 
statt  a  {xatpviia$  für  xaw[Mt$)  hätten.  Ist  diese 
Auffassung  von  Bvv^  richtig,  so  haben  wir  darin 
das  Femininum  von  sskr.  budhfid  zu  erkennen,  mit 
Wechsel  des  Accents,  wie  in  Eigennamen  im 
Gegensatz  zu  den  Appellativen,  aus  denen  sie 
entstanden  sind,  so  häufig. 

Doch  zurück  zu  ßvt^o.  Da  wir  neben  iiv& 
in  nvd^-ikiv  auch  ßvd^  in  ßv^^iko  finden,  so  dürfen 
wir  annehmen,  dass  auch  neben  ßv^-i  eine 
Nebenform  nv^-ö  existirte,  und  zwar  um  so  un- 
bedenklicher, da  der  Uebergang  der  ursprünglich 
anlautenden  Aspirata  in  die  stumme  Nichtaspi- 
rata  der  vorherrschende  ist.  Diess  zugestanden, 
haben  wir  eine  vollständige  Analogie  (ur  dk 
Entstehung  von  IlixP'mv  in  dem  Yerhältaiss  von 
Tqttwy  zu  dem,  im  Femininum  T^tmriS  in 
Grunde  liegenden ,  Masculinum  TQiTuvo  =  alt- 
bactrischem   ThraÜana^    und   von    diesem    so 

1)  Fick,  a.  a.  0.  S.  140  uid  380. 

2)  Vgl.  T|p»fa»yKf  U^pfi  in  'Naobriebten  1868.  5t,  £ 
bes.  Abdr.  S.  21. 
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sskr.  Trita  ^).  In  dem  n.  1  S.  328  citirten  Aafsatz 
ist  nämlich  nachgewiesen ,  dass  Thraitäna  = 
TQftmvo  ein  Patronymikum  von  Thrita  :=  sskr. 
Tfüd  ist;  nnn  wird  aber  hinter  v  im  Griechi- 
schen nicht  selten  ein  thema-auslautendes  o  ein- 
gebüsst  (vgl.  äx^  =  lat.  egeno  u.  aa.  bei  Leo 
Meyer  *),  denen  sich  noch  manche  beifugen 
lassen).  Daraus  erklärt  sich  das  Yerhältniss 
¥on  TQitmv  für  Tgftwpo.  Nach  dieser  Analogie 
dürfen  wir  auch  üid^tüv  für  eine  Abstumpfung 
von  Ilf>^(ov0  nehmen.  In  diesem  tritt  das  buffix 
sowohl  als  das  gedehnte  v  statt  des  kurzen  in 
nv(hi  für  ßvOo  in  vollständige  Analogie  mit 
dem  Affix  und  der  Dehnung  des  »  in  Tqitfovo 
von  dem  ebenfalls  oxytonirten  Tritd.  Ich  habe 
in  dem  angeführten  Aufsatz^)  das  t  für  Yer- 
Ureter  von  €k  genommen,  wofür  man  ausser  dem 
dort  angeführten  v^*c  für  rqstg  in  zq^gntaidexa 
wohl  unzweifelhaft  auch  Idog  geltend  machen 
kann,  dessen  l  dem  sskr.  e  für  grundsprach- 
liches a%  in  sveda  ^  Seh  weiss'  entspricht;  dass 
das  Affix  a  vielfach  Verstümmelung  von  as  = 
griech.  o;  ist,  habe  ich  schon  in  meiner  voll- 
ständigen tirammatik  der  Sanskritsprache  (S.  142 
§.  381)  bemerkt,  und  die  Beispiele,  wo  as  und 
a  in  demselben  Worte  neben  einander  bestehen, 
lassen  sich  in  Fülle  beibringen;  denen  gemäss 
darf  man  ein  älteres  svedas  ansetzen,  mit  welchem 
Uog  für  sfdog  identisch  ist.  Nach  dieser  Analogie 
würde  auch  das  lange  i>  in  Ttid-cnv  für  sv  zu 
nehmen  sein  und  dafür  Hesse  sich  auch  das 
lange  v  der  verstärkten  Formen  der  Präsens- 
Themen  auf  w  (d€iX''P%>fi$)  für  grundsprachliches 

1)  Ebds.  S.  37  ff.,  bes.  Abdr.  S.  4  ff. 

2)  Vgl.  Gramm,  der  Griech.  und  Latein.  Spr.  II.  137. 

3)  Tgnayid 'A&tiva.  S.  46,  bes.   Abdr.   12,    wo  Z.  8 
(16)  V.  o.  213  statt  273  zu  lesen  ist. 
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au  sskr.  o  geltend  machen.  Doch  läast  sieh 
anch  manches  gegen  diese  Aoffaasang  in  Besug 
anf  V  anfahren,  z.  B.  dass  wir  sogar  im  Sanskrit 
in  einigen  Fällen  Dehnung  von  u  statt  der 
Gnnirnng  (ü  statt  o)  eintreten  sehen.  Welche 
Annahme  —  anmittelbare  Dehnnng  des  v,  oder 
Entstehung  von  9  aas  nr  —  vorsoziehen  seit 
wird  sich  nicht  ohne  eine  nmfessende  Unter- 
sachunff  feststellen  lassen.  Diese  würde  hier  ra 
weit  fimren  nnd  für  nnsren  Zweck  yöllig  vner* 
heblich  sein,  da  die  Dehnnnff  des  •  dnreh  die 
des  k  in  Tfitm^  nnd  Tffitmyä  ihre  für  diesen 
ausreichende  Analogie  findet. 

Was  die  etymologische  Bedeutung  von  ni9wf 
betrifft«  so  ist  sie  nach  Analogie  von  TlinUiaM, 
*Sohn  des  TritaS  höchst  wahrscheinlich  ^Sohn 
der  Tiefe*;  man  vergleiche  dazu  vlmvo  von  no 
' Sohn  eines  Sohnes*  =  '  Enkel'.  Diese  Beseicb- 
nung  der  in  der  atmosphärischen  Tiefe  fraltenden 
Schlange  ist  eine  hochpoetische  nnd  dem  ge- 
waltigen dichterischen  Gi^iste  der  Hellenen,  wie 
mir  scheint,  keinesweges  unangemessen. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass,  wie  neb 
neben  Tgttmpid  die  Form  TqSw  fiiidet,  welche 
für  Tfitmy^ ,  mit  Einbusse  des  r ,  T\fitti  steht, 
so  auch  neben  dem  msc.  M&mv  das  fem.  H^M 
erscheint^),  jedoch  als  Bezeichnung  der  Locsfitit« 
in  welche  die  himmlische  Schlange  später  ▼e^ 
setzt  wurde.  Wie  TgiimM  nur  fem.  von  T^tm^ 
sein  kann,  so  anch  T(i$n4  ^fur  TQitmn),  woiaos 
folgt,  dass  auch  in  /7t>^  für  IIf>^mn  die  inr 
no&m¥  vorausgesetzte  volle  Form  ll^^mm  ab 
zu  Qrunde  li^^nd  entschieden  anzuerkennen  iit 

1)  Vgl.  Leo  Meyer,  Ygich.  Gn  II.  142. 
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Viifersität 

Preis  verth  ei  lang. 

Die  auf  den  4.  Jnni  fallende  Preisvertheilang 
hatte  dieses  Mal  am  7.  d.  M.  statt.  In  der 
Festrede  setzte  Professor  Wieseler  auseinander, 
wie  Griechen  und  Römer  über  den  Sieg  und 
seine  Verleiher  dachten. 

Von  den  drei  Predigten,  welche  über  den 
seitens  der  theologischen  Facultät  gegebenen 
Text  Job.  15,  14 — 16  eingeliefert  worden  sind, 
warde  einer  die  Hälfte  des  königlichen  Preises 
zuerkannt.  Ihr  Verfasser  ist 
Heinrich  Tiedge,   stud.  theol.  aus  Meinersen. 

Die  philosophische  Facultät,  bei  welcher 
auf  die  aus  dem  vorigen  Jahre  wiederholte  Auf- 
gabe :  De  £rato8thenis  Chronographi  fontibus  et 
auctoritate,  zwei  Arbeiten  eingegangen  waren, 
konnte  der  einen  mit  allgemeiner  Uebereinstim- 
mung  den  vollen  Preis  ertheilen.  Als  ihr  Ver- 
fasser ergab  sich 

Lndewig   Mendelssohn,   stud.    philol.   aus 

Oldenburg. 

Die  neuen  Preisaufgaben  sind  folgende: 
Als  wissenschaftliche  Aufgabe  stellt  die 
theologische  Facultät: 
Patdi  Samosateni  vita  e  fontibus   eruatur   et 
doctrina  ita  exponatar,  ut  quid  et  ad  haeresin 
Arianam  et  ad  theologiam  Äntiochenam  exco- 
Undam  momenti  habtierit^  demonstretur. 
Als  Predigttext  giebt  sie  die  Stelle: 
2.  Cor.  4,  5—7. 
Die    Aufgabe    der    juristischen     Facultät 
lautet : 
ExpUeetur    burggraviarttm  muneris   ratio   in 
diverais  Germania  e  urbibus  durante  media  aevo. 
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Die  medicioische  Facoltät  wiederholt  die 
Preisfrage  des  verigen  Jahres,  welche  lautet: 
Es  toird  eine  genaue  Untersuchung  der  StruUur- 
Veränderungen    des  Rüchenmarks  gewünstki^ 
welche    nach    Vergiftungen    durch   Strgchnin 
etwa    entstellen    mögen.     Die     Untersuckiag 
wird  sowohl   an   durch  das  Gift  rasch  oder 
allmählich  getödteten^  als  cMch   an  tiach  der 
Vergiftung    wieder    belebten    Thieren    vorsu- 
nehmen  sein. 
Die  Aufgaben  der  philosophischen  Fa- 
cultät  sind: 

L  Quaestio  ordinaria: 
Ordo  philosophorum  postulat  ,^ui  leges  a  Livio 
in  Äunalium  orationibus  componendis  obser- 
vatae  ex  veterum  rhetorum  arte  explice^t^tr 
inque  quaestionem  vocentur  Aamm  orationum 
loci,  quorum  verba  propter  rhetarices  igno^ 
rantiam  äliave  de  causa  in  codicibus  depravata 
exstare  videantur^^; 

U.     Quaestio  extraordinaria: 
j^Es    soll    die    Gleichung    derjenigen  Spirale 
entwickelt  werden ,  die  ein  GtUvanometerdraU 
büden  mtASSj   damit  die  Wirkung  des  Stroms 
auf  die  Nadel  ein  Maximum  sei^\ 
Die  Bearbeitungen   müssen  mit  einem  Motto 
versehen  und    zugleich    mit   einem  yersiegellen 
Zettel,  der  aussen  dieses  Motto  tragt  und  innen 
den    Namen    des   Verfassers    enthält,    bis  zooi 
15.  April  1872  den  Decanen  der  einzeben  Fa- 
cultäten    übergeben  werden.     Die   Bearbeiiuig 
der   medicinischen    und   der    ausserordenÜiciieD 
philosophischen  Aufgabe  kann  auch  in  deutacber 
Sprache  erfolgen. 
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Verzeichniss  der  bei  der   Königl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  eingegangenen 

Druckschriften. 

Mai,  Juni  1871. 

Natore  Nr.  79-  82. 

Carte  Geologiqne  de  la  Snede.    Livr.  86—41. 

Oversigt  over  det  Kongel.  Dansk.  Yidenskabemes  Selskabs 
Forhandlingar.  1870.  Nr.  2. 

J.  Thomson,  thermochemiBka ündenögelser. Nr. Y— IX. 
Kjöbenhavn.  1870.    4. 

A.  Colding,  om  Strömningsforholdene  i  almindlige  Led- 
ninger  og  i  Havet.    Ebd.  1870.    4. 

Nora  Acta  Regiae  Societatis  Scientiaram  üpsaliensis.  Se- 
rie! III.  Vol.  VII.  fasc.  II.  1870.    üpsaliae  1870.    4. 

Bulletin  meteorologiqne  mensuel  de  l'observatoire  de  l'Uni- 
Teraite  d'Upsal.  Vol.  II.  Nr.  1—6.  Decembre  1869— 
Mai  1870.    üpsal.  1870.    4. 

A.  J.  Angström,  recherohes  sor le spectre solaire.  Ebd. 
1868.     4. 

Transactions  of  the  Royal  Society  of  Edinburgh.  Vol. 
XXVI.    Part  1.  for  the  Session  1869—70.    4. 

Proceedings  of  the  R.  Society  of  Edinburgh.  Session 
1869—70.    8. 

Natnurknndig  tijdscbrül  voor  Nederlandsch  Indie.  Deel 
XXIX.  Aflev.  6-6.  Deel  XXX.  Aflev.  1  en  2.  Deel. 
XXXL  Aflev.  4-6.  Batavia,  s'Gravenhage  1867—70.8. 

Verzeichniss  der  Abbandlungen  der  E.  Preussischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  von  1710— 1870  in  alphabe- 
tischer Folge  der  Verfasser.    Berlin  1871.   8. 

XX.  Jahresbericht  der  naturhistorischen  Gesellschafb  zu 
Hannover.  1871.    4. 

War  Department.  CircukMr  Nr.  4.  1870.  Report  on  bar- 
racks  and  hospitals  with  descriptions  of  military  posts. 
Washington  1870.    4. 

Flora  Batava.    Aflevering  213—215.    Leyden.    4. 

Pablications  de  l'Institnt  R.  Grand-Ducal  de  Loxemboorff , 
section  des  sciences  natorellea  et  mathematiques.  T.XI. 
Anneea  1869  et  1870.    Lnxemboorg  1870.  8. 

Lotos,  Zeitsduift  för  NatorwiBsenBohalten.  Jahrg.  XX. 
Praff  1870.    8. 
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Az  Erdelyi  Mazeum-Egylei  ^Tköiifrei.    ÖtMik  Kötel 
M&Bodik  A  Ha^LBdik  FfiseU  Kolossvirt  1870.  71.  gr  8. 

Abbandlungen  heraiisg.  ▼om  natorwiss.  Vereine  xn  Bre- 
men.   Bd.  2.  Ha.  3.    Bremen  1871.    8. 

Bulletin  de  la  Sooiet6  Imp.  de«  NataraliBtea  de  MoMoa. 
Annee  1870.  Nr.  2.    Moskou.  1870.    8. 

Monatsbericbt  der  königl.  prenas.  Akademie  der  WisBen- 
flohaften  au  Berlin.    Apnl  1871.    Berlin  1871,  8. 

Abhandlungen  des  naturwiaa.  Yereina  za  Magdeburg. 
Hft.  2.    Magdeburg  1870.    8. 

Nitorwisaenachaftlicher  Verein  za  Magdeburg.  (Am  d. 
Beiblatt  zur  Maftdebnrgiachen  Zeitung).    8. 

C.  Settimanni  nouvelle  tb^orie  des principanx elemcnto 
da  la  Lune  et  du  Soleil.    Florenoe  1871.    4.        ^_ 

Jahresbericht  der  Lese-  und  Bedehalle  der  dautod« 
Studenten  zu  Prag.  Vereinajahr  1870-71.  P»gl8J^-  f 

Sitzungsberichte  der  phyaikaliBch-medidniachen  Gewi- 
achaa  zu  Würzburg.    Jahr  1870.    8. 

Memorie  del  R.  Inatituto  Lombardo  di  Sdenoe  e  W^ 

Clasae  di  Scienze  matematiohe  e  naturali.     Vol.  XI. 
II  della  Serie  III.  Faac.  III.  -  Vol.  XD.  -  ffl  d«» 
Serie  XU.  Faac,  I.  II.    Milano  1870.  71.    i- 

Glaeae  di  Lettere  e  Scienze  morali  e  poliiiche.  Vol.Xl-  - 
II.  dclla  Serie  III.  Faac.  HL  Vol.  XÜ.  -  IIL  della  Se- 
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Mtoigliclie  Cesellschaft  der  Wisseuchtfteiit 

üeber    die    geometrische    Interpreta- 
tion der  höheren  Transformationen  bi- 
närer  Formen    und    der  Formen    5ter 
Ordnung  insbesondere. 

Von 

i.  Clebsch. 

Der  Egl.  Gesellschaft  erlaube  ich  mir  eine 
Reihe  yon  Resultaten  einer  Untersuchung  mit- 
zutheilen,  welche  einerseits  durch  das  Stu- 
dium der  hohem  Transformation  binärer  For- 
men veranlasst  wurde,  andererseits  durch  die 
Beschäftigungen  mit  der  Theorie  der  Gleichun- 
gen fünften  Grades  ^). 

1. 

Im  verflossenen  Jahre  legte  ich  der  Egl.  Ge- 
selUschafb  eine  Abhandlung  vor,  in  welcher  ge- 
zeigt wurde,  dass  absolute  Invarianten  bei  höhe- 
ren  als  linearen  Transformationen  binärer  For- 

1)  Die  aasführliche  Darlegrang  der  Untersuohmig  wird 
denm&clwt  in  den  Math.  Annalen  erscheinen. 
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mexL  nicht  existiren.  £s  U^  nnn  die  Frage 
nalie,  worin  der  gemeinsame  (%aiacter  aller  der- 
jenigen Gleic^nrnren  z^  suc^ien  ^i,  .^che  doreh 
irgeücf  eine  h^efb  eiildeatiffe  Traofiformafion 
ans  einer  gegebenen  Jßleicluu^  n  -  Gnulea  (jf  s= 
0)  hervorgehen,  l^b^fy^  gefanden,  dasa  man 
diesen  gemeinsamen  Cnarakter  dnrch  eine  geo- 
metrische Interpretation  ausdrücken  kann,  wel- 
che für  quadratische  l^fr^nsformationen  spWtet; 

Alle  Gleichungen,  welche  aus  einer 
gegebenen  Gleichung  n-Grades  durch 
quadra^fch^  Transformation«]!  heff/ov* 
gehen,  werden  dargestellt  durcÜ  die 
Schnittpunctsysteme,  welche  dieGraden 
der  Ebene  auf  den  Seiten  eines  gewis- 
sen n-Seits  ausschneiden,  dessen  Seiten 
Tangenten  eines  Eegeischnitts  sind. 

Insbesondere  geht  die  quadratische  Substitu- 
tion in  eine  lineare  über,  wenn  die  Gerade  Tan- 
gente dieses  Eegeischnitts  wird. 

Ist  fi>5,  so  können  die  Inyarianten  der 
Schnittpunktsysteme  nicht  mehr  alle  beliebigen 
Werthsysteme  annehmen.  An  Stelle  der  bei  der 
linearen  Transformation  auftretenden  UnTeria- 
derlichkeit  absoluter  Inyarianten  treten  dann  hitf 
gewisse  Gleichungen,  welche  den  ZusammenhaBg 
der  verschiedenen  durch  die  quadratische  Trans- 
formation zu  bildenden  Gleichungen  angeben. 
Diese  Gleichungen  bestehen  zwischen  den  Inva- 
rianten eines  Schnittpunctsystemes ;  aber  üire 
Goefficienten  sind  Invarianten  des  Yielseits,  an 
welches  die  Interpretation  sich  anknüpft 

Sucht  man  diejenigen  Geraden,  für  wAk» 
eine  bestimmte  Invariante  des  SchnittoandQ^ 
stems  verschwindet,  so  erhält  man  die  Taageih 
ten  einer  Gurve.  War  die  Invariant^  vom  Otade 
k  in  den  Goefficienten,   so  ist  die  dasse  Htm 
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Carve  -—,  and  sie  hat  die  Seiten  des  Yielseits 

ZV  Ut^eti  Tangenten. 

Man  erhalt  so  eine  Reihe  nierkwurdiger  Clas- 
seüeiirren,  welche  mit  dem  Vielseit  in  inyarian- 
ter  B^ehtmg  stehen.  Von  Wichtigkeit  ist  da- 
bei insbeson'dere  die  Frage,  6h  eine  solche 
CnrVe  z<nrfitllt;  und  jenacndem  dieses  eintritt 
oder  nicht,  kanii  man  die  Invariante,  welche  ibr 
ihre'  Tangenten  yersch windet ,  einer  von  zwei 
grossen  Glassen  znweisen,  die  ich  alb  die  Cläs* 
sen*  der  i^dndbeln  nnd  der  irrcfdncibehr  Inva- 
rianten bezeichne.  Ein  wichtiges  Beispiel  der 
ersten*  Classe  giebt  die  Diseriminante. 

In  ähnlicher  Weise  kann  man  die  .Transfor- 
mation dritter  Ordnung  im  Baume  interpreti- 
reii.  Alle  (jrleichangen,  welche  aas  einer  gesehe- 
nen Gleichung  fiten  Grades  durch  cubische  Trans- 
foi-ndation  h^rvbfgelien,  wlarden  durch  dieSchnitt- 
punetsysteme  dargestellt,  welche  die  Geraden  des 
Bnitmes  auf  gewissen  n  Schmiegungsebenen  ei- 
ner Biatihieurve  Ster  0.  ausschneiden.  Den  qua- 
dratischen' Transformationen  entsprechen  dabei 
die  Tangenten  der  von  den  Schmiegungsebenen 
diesifer  Curve  gebildeten  abwickelbaren  Fläche, 
den  linearen  ihre  Doppeltangenten. 

Bei  hohem  Transformationen  kann  man  sich 
zur  Idterpretation  in  gleicherweise  eines  Bau- 
mes von  mehr  Dimensionen  bedienen. 

2. 

Fdr  die  Gieichungfen  Sten;  4ten  und  5ten 
Gradeeist  die  quadratische  Transformation  noch 
die '  allgemeinste.  Bei  Fomien  3ten  Grades  zwar 
ertaält  man  nichts  Bemerkenswerthes.  Beziig- 
Ueb^  dör  Formen  4ten  Grades  ergiebt  sich  nur 
da*^  beittömte  Bdstdtat,  dass  ^ejenigen  Geraden, 
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welche  die  Seiten  eines  Yierseits  bei  ^er  ge- 
gebenen Anordnung  nach  einem  gegebenen  Dop- 
pelverhältniss  schneiden,  einen  gewissen  Kegel* 
schnitt  des  Systemes  berühren,  welche  die  od- 
ten  des  Vielseits  zu  gemeinschaftlichen  Tangen- 
ten hat.  Dagegen  ergiebt  die  Betrachtang  des 
Fünfseits  eine  Seihe  interessanter  Resnltate. 

Bezeichnen  wir  durch  A,  A,  Cy  R  die  auf  p. 
104  des  gegenwärtigen  Jahrgangs  der  „Nach- 
richten^^ dennirten  Inyarianten,  so  entsprechen 
diesen  die  4  Corven: 

^  =  0,  lOter  Glasse,  die  Seiten  des  Fnnf- 
seits  vierfach  berührend, 

6  s=  0,  20ster  Classe,  die  Seiten  des  Fünf- 
seits Sfach  berührend, 

£7=0,  SOster  Classe,  die  Seiten  des  Fnnf- 
seits  12fach  berührend, 

A  =  0,  45ster  Classe,  die  Seiten  des  Fünf- 
seits 1  Sfach  berührend. 

Die  Berühmngspnncte  anf  den  Seiten  ( des 
Fünfseits  werden  dnirch  Gleichungen,  gefiooiden, 
welche  algebraisch  lösbar  sind.  Ebenso  findet 
man  durch  algebraisch  lösbare  Gleichungen  die 
gemeinsamen  Tangenten  einer  jener  4  CiuTen 
mit  einem  4  Seiten  des  Fünfseits  berührenden 
Kegelschnitt,  und  die  Tangenten,  welche  man 
von  den  Ecken  des  Fünfseits  an  die  4  Gonroi 
ziehen  kann. 

Die  Curve  £  =  0  besteht,  entsprechend  Ho^ 
mite's  Zerlegung  der  Invariante  A  in  15  Fsdo- 
reu ,  15  Curyen  3ter  Classe  E^  =  0.  Sie  bil- 
dan  5  Gruppen;  die  3  Curven  einer  Gruppe  hi- 
ben  dieselbe  I  zur  Doppeltangente,  die  4  ihri- 
gen t  zu  einfachen  Tangenten  und  jede  Corre 
der  Gruppe  berührt  ausrordem  zwei  Diagonalen 
des   aus  den  4  letzten  i  gebildeten  Vieraeitk 
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Diese  Oarven  sind  dadurch  geometrisch  yollkom- 
men  bestimmt. 

Die  Curven  -4  =  0  und  0=0  berühren 
sich  in  30  Puncten,  deren  Tangenten  h  mit  den 
I  zusammen  das  ganze  System  gemeinsamer  Tan- 
genten von  ^  =  0,  C  =  0  bilden  Die  30  h 
bilden  15  Paare,  so  dass  je  zwei  Tangenten 
desselben  Paars  auch  gleichzeitig  eine  gewisse 
CiuTe  A'  =  0  berühren« 

Die  Curre  fi  a«  0  fallt  in  zwei  Gurren  lOter 
Classe  Bi  =  0,  fit  =  0,  deren  jede  die  t  zu 
yier£achen  Tangenten  hat,  und  ausserdem  von 
den  Tangenten  berührt  wird,  die  man  aus  den 
Ecken  des  Fünfseits  an  il  =  0  ziehen  kann. 

Die  Gurre  C  =  0  hat  12  Doppel wendetan- 
genten  h;  dieselben  zerfallen  in  2  Gruppen  zu 
6,  und  zwar  berühren  6  derselben  zugleich  in 
den  Wendepuncten  von  0  =  0  die.  Gurve  Bi 
=  0,  die  andern  6  berühren  in  den  bezüg- 
lichen Wendepuncten  von  C  =  0  die  Gurve  B% 
=  0.  Jede  der  Gurven  J5i  =  0,  ft  =  0  hat 
also  6  h  zu  Doppeltangenten,  und  ungleich 
sind  die  h  dieser  beiden  Gruppen  einander  ein- 
zeln zugeordnet,  so  dass  sie  6  Paare  bilden;  aus 
solchen  6  Paaren  lassen  sich  15  Gombinationen 
von  zwei  Paaren  bilden,  und  die  vier  h  einer 
jeden  solchen  Gombination  berühren  eine  be- 
stimmte der  15  Gurven  R^  =  0,  so  dass  die  h 
eines  Paars  5  Gurven  R^  =  0  berühren,  welche 
einzeln  den  verschiedenen  Gruppen  dieser  Gur- 
ven angehören. 

Die  gemeinschaftlichen  Tangenten  der  Gur- 
ven 22^  =  0  bestehen  ausser  den  t  und  den  t$ 
noch  aus  20  Tangenten  fe,  deren  jede  3  Gurven 
Ä^  =  0  berührt. 

Die  Gurven  Bi  s=  0,  Bt  =  0  haben  das 
Greschlecht  p  s=s  0,  für  die  Gurve  C  =  0  ist 
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p  =  4.  In  Folge*  dee  klzfieren  üm^Buides 
lässt  sich  die  Gurre  C  =  0 ,  auf  einer  Bamib 
carre  6ter  0.  eindeutig  abbilden*,  welche  der 
Durchschnitt  einer  Fläche  Stet  0.  nnt  einer 
Fläche  2ter  0.  ist.  Von  einer  solohen  Gorre 
}amw  man  Functe  finden  mittelst  diner  qmte- 
tischen  und  einer  cubischen  Gleidiung;  indem 
man  nämlich  eine  Erzeugende  der  FlSche  swei- 
ter  0.  mit  der  Fläche  3ter  0.  schneidet.  Daher 
kann  man  auch  ohne  Auflomuig  höherer  GMchr 
ungen  und  ohne  die  Seiten  des  Fün&sita  ge- 
trennt, d^-  h.  die  Grleichtmg  5ten  Grades  als  ge> 
lost^.  vorauszusetzen,.  Tangenten  von  C  s=s  0*  fis* 
den.  Da  nun  jede  soldie  Tang^ite  ein  Scfanitt- 
punotsystem  liefert,  dessen  Invariante  C  ter- 
Bch windet,  so  kann  man  (siehe  p.  104  diesei 
Bandes  der  Nachrichten)  der  ihr  entsprechbnden 
transformirten  Gleichung  5ten  Graden  die'  Jer> 
rardsche  Form- geben,  und  gelang  so  zu  der* 
jenigen  Form  der  Gleichung  5ten  Gradte,  sof 
welche  die  Herfnitesche  Auflösungsmethode  so- 
fort Anwenduuff^  findet. 

Bei  dieser  Behandlung  der  Gleichung  kgt 
man  auf  der  gewählten  Tangente  von  6  =  0 
zwei  Puncte  zum  Grunde,  welche  in  dhr  folgen- 
den geometrischen  Beziehung  zu  dem  auf  ilir 
liegenden  Schnittpunctsysteme  sich  befinden.  Zu 
jedem  System  von  Puncten>  einer  Graden  gefah- 
ren drei,  welche  in  Bezug  auf*  jene  ein  harmo- 
niaches  Polarsjstem  haben.  Ist  aber  die  Geiade 
eine  Tangente  u  von  C  =  0,  und«  joietSf- 
steni  von  5  Puncten  ihr  ScÜDitttNmdq^^tem  nut 
dem  Fünfseit,  so  fallen  zwei  der-  drei  Punäb  in 
einen  Doppelpunct  o^  zusammen,  iriLhrrad  der 
dritte,  y,  im  Allgemeinen  isoUrt  biribtt  Die 
Puncte  »^  y  sind  es,  auf  welche  man  das'Sdttft^ 
pusctoystem>beaiahta^muBB^iuni  cUe  JentedsoiM* 
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Form  zn  erhalten.  Die  Pimcte  x,  y  aind  ein- 
ander und  der  Geraden  if  eindeutig  zugeordnet; 
und  während  letztere  die  Gurve  SOster  Claese 
C  =:  0  nmhfillt,  beschreibt  x  eine  Gurve  12ter, 
fß  eine  Gnrve  I8ter  Ordnung,  welche  eindeutige 
Umformnilgen  Yon  C  =  0  sind. 

Bei  dieser  Untersuchung  tritt  eine  eigen- 
thümliche  Bedeutung  hervor,  welche  die  linea- 
ren Covarianten  der  binären  Formen  bei  der 
Uebertragung  in  das  Gebiet  temärer  Untersuch- 
ungen erhalten.  Wenn  die  Invarianten,  gleich 
Null  gesetzt,  auf  Glassencurven  fuhren,  so  ge- 
ben die  Gleichungen,  welche  dem  Verschwinden 
zweier  linearen  Covarianten  entsprechen ,  zu  ein- 
deutigen Transformationen  Veranlassung ,  ver- 
möge deren  man  jene  Glassencurven  durch  Ord- 
nungscurven  abbilden  kann. 

8. 

Wenn  so  die  quadratische  Substitution  schliess- 
lich auf  dieselben  Betrachtungen  führt,  welche 
sonst  aus  der  Tschirnhausenschen  abgeleitet 
werden,  so  giebt  die  Vergleichung  beider  Sub- 
stitutionen sofort  eine  algebraische  Darstellung 
der  erwähnten  Abbildung  von  0=0  auf  ei- 
ner Raumeurve  6ter  0.,  dem  Schnitt  einer  Flä- 
che zweiter  und  einer  Fläche  dritter  Ordnung. 

Man  wird  hierbei  auf  eine  merkwürdige  Flä- 
che dritter  Ordnung  gefuhrt,  auf  welcher  eben 
jene  Bamncurve  liegt,  und  welche  mit  der  Theo- 
rie der  Gleichungen  5ten  Grades  im  genauen 
Zusammenhange  steht»  Diese  Fläche  ist  einem 
Pentaeder  im  Raum  in  ganz  bestimmter  Weise 
zugeordnet*  Sie  enthält  nämlich  die  15  Diagona- 
len der  Vierseite,  welche  auf  jeder  Tetraederr 
ebene   durch  die  vier    andern    ausgeschnitten 
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werden,  und  ist  dadurch  völlig  bestimmt.  Ich 
nenne  sie  deswegen  die  Diagonalflache.  Sie  iifc 
Tor  andern  Flächen  dadarch  anageseidinet.  da» 
Ton  ihren  27  Geraden  15  durch  eine  Gleichniig 
5ten  Grades  gefunden  werden,  welche  keine  an- 
dre als  die  bekannte  Gleichung  des  Sylvesteisehen 
Pentaeders  ist;  dieses  fallt  hier  mit  dem  sdioa 
erwähnten  Pentaeder  zusammen.  Von  diesen 
15  Geraden  gehen  lOmal  3  durch  einen  Pnnct 
(Ecke  des  Pentaeders)  nnd  li^^en  zugleich  in 
einer  Ebene,  so  dass  von  den  45  Dreiecken  der 
Flache  10  in  drei  Strahlen  dnrch  einen  Punkt 
ausarten. 

Die   12  noch  fehlenden  Geraden  der  Flache 
bilden  6  Paare  nnd  zwar  eine  Schläfiische  Dop- 
pelsechs.    Die   Geraden  jedes  Paars  schneiden 
dieselben  5  unter  den  15  ersten  Geraden,  nnd 
zwar  je  eine  auf  jeder  Ebene  des  Pentaeders. 
Man  kann  also  diese  Geraden  auch  ohne  Weiteres 
construiren.     Ihre  Asjmptotenpuncte  liefen  auf 
der  gesuchten  Raumcurve  6ter  0.,   weldie  das 
Bild  Yon  C  ^  0  ist,  und  bestimmen   dieselbe 
eindeutig.    Während  jeder  Punct  der  Banmcarre 
sonst    einer  Tangente  von    0  =  0   entspricht, 
sind   die   12  Paare  yon  Asymptotenpuncten  die 
Bilder  der  12  Doppel wendetangenten ,  und  jede 
von  diesen  ist  also  einer  der  12  letzten  Geraden 
zugeordnet,  wie  denn  auch  nach  dem  Voriges 
die  Gruppirung  jener  Doppelwendetangenten  der 
einer  Doppelsechs  entspricht  *). 

1)  Für  die  wiriLÜche  DarsteUnng  des  3:^«t6Btt  dar 
27  Geraden  einer  Oberfläohe  dritter  Ordnimg,  vateka 
ein  sehr  verwickeltes  System  bilden,  giebt  die  Biagwal* 
fläche  ein  einfaches  and  leicht  construirbsjes  Bwpieli 
welches  zugleich  die  gröeste  Zahl  der  Eigensohaftoa  6«« 
allgemeinen  Systems  ohne  «i  grosse  ModificttÜonea  as^ 
weist  Es  dürfte  sich  daher  za  Hentelhmg  *^  ** 
Modelle  diese  Fläche  besonders  empfehlen. 
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Dannn  hier  eine  Doppelsechs  rational  bekannt 
ist,  so  kann  man  zwei  conjagirte  Abbildungen  der 
FISche  auf  einer  Ebene  finden,  indem  man  nnr 
die  quadratische  Gleichnns  löst,  welche  zur 
Trennang  der  Doppelsechs  nihrt.  Die  so  ent- 
stehenden Abbildungen  sind  sehr  bemerkens- 
werth;  ihre  Natur  wird  unten  dargelegt  werden. 

Ich  erwähne  nur  zunächst  den  genauen  Zu- 
sammenhang, in  welchem  diese  12  Geraden  oder 
die  12  Doppel  Wendetangenten  von  (7  =  0  mit 
der  Auflösung  der  Gleichung  5ten  Grades  ste- 
hen. Man  kann  nämlich  durch  jede  der  beidea 
Grappen  von  6  h  oder  die  entsprechende  Gruppe 
Ton  Geraden  der  Diagonalfläche  geometrisch  die 
Besolyenten  6ten  Grades  der  Gleichung  5ten  Grades 
iuterpretiren.  Kennt  man  eine  Wurzel  derselben, 
d.  h.  kennt  man  eine  Doppelwendetangente  von 
C=0,  so  sieht  man  leicht  ein,  dass  die  Gleich- 
ung; 5ten  Grades  auf  eine  reine  Gleich- 
ung zurückkommt^),  indem  man  sie  mit  der 
jener  Tangentß  entsprechenden  Transformation 
zweiter  Ordnung  behandelt;  und  es  ergiebt  sich 
hieraus  eine  geometrische  Darstellung  einer 
der  Kroneckerschen  yerwandten  Auflösungsart. 
N'ach  derselben  würde  man  eine  Wurzel  der 
Resolyente  6ten  Grades  suchen,  und  mit  Hülfe 
derselben  die  Gleichung  5ten  Grades  in  eine 
reine    Gleichung   verwandeln.     Ich   werde  nun 

1)  Um  au  einer  Gleichung  6ten  Gndes  den  2ten,  Sien, 
4ien  und  6ten  Term  fortzoschaffen,  ist  nach  der  Tsohim- 
hsnseoschen  Methode  eine  Gleichimg  248ten  Grades  za  lö- 
pen.     Hire  Womln  entapreohen  den  Aflymptotenpimcten. 
Sie  geboren  daher  paarweiee  suaainmen  und  dieae  Paare 
eoti^recben  den  Doppelwendetangenten  von  C= 0.  Dieae 
ftber  gehfirea  abermals  paarweise  zusammen,  und  so  wird 
jene  GMehnng  24ten  wadea  endlich  aoi  eine  ßeaoWente 
Stea  Ctodea  nrübkgeAUiKt 
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Beigen  wie  der  Zusammenhang  jener  Besohente 
mit  der  Modnlargleichong  geometariach  in  Evi- 
denz tritt. 

4. 

Dies  geschieht  durch  die  üntersnchnng  der 
erwähnten  Abbildung  der  Diagonalflache.  Ihre 
6  Fundamentalpuncte ,  welche  den  6  Doppel- 
wendetangenten  einer  Gruppe  zugeordnet  sind, 
entsprechen  den  Wurzeln  einer  BesolYwste;  und 
als.  eine  grosse  Classe  derartiger  Reeolyentoi 
kann  man  die  Gleichungen  bezeichnen,  durch 
welche  die  Strahlen  eines  von  einem  beliefaige& 
Puncte  der  Ebene  nach  jenen  Fundamenialpime- 
ten  gerichteten  Strahlen  getrennt  werden. 

Das  Sechseck  dieser  Fundamentalpuneie  kt 
ein  sehr  merkwürdig.  Es  hat  die  Eigensebal^ 
dass  auf  10  verschiedene  Arten  die  6  Pancle 
zu  zwei  so  yerbunden  werden  können ,  da«  die 
3  Verbindungslinien  sich  in  einem  Puncte  tra- 
fen; es  ist  also  ein  zehnfiäch  Briancbonsches 
Sechseck.  Ein  solches  ist,  al^es^hen  von  pro- 
jectivischen  Umformungen,  YÖlBg  und  emdeDÜg 
bestimmt.  Man  kann  es  erzeugen  durch  den 
Durchschnitt  zweier  projectischer  und  per^»ec- 
tivisch  liegenden  Strahlbüschel  von  je  4  Sfasb- 
len,  deren  Doppelverhältniss  eine  Wund  der 
Gleichung  x^ — x — 1  ist.  Ein  solches  Sedbaeek 
ist  also  reell  möglich,  und  damit  die  ganze  Al^ 
bildung  der  Geraden  der  Diagonalflache. 

NuD  zeigt  sich  aber,  dass  alle  Strahlläschel, 
welche  von  Puncten  der  Ebene  nach  den  P&oe» 
ten  eines  solchen  Sechsecks  gerichtet  sind,  äae 
gewisse  InTariantenrelation  besitzen.  BeniclK 
nen  wir  durch  A^  C  die  Invarianten  einer  Ftom 
6ter  Ordnung,  welche  p.  105  dieses  Bandes  der 
Nachrichten  ebenso  bezeiehd^t   sind,  so.ioigt 
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ans  dieser  Invarianienrelation,  dass  C  immer  ver- 
schwindet, sobald  il  =  0.  Aber  indem  man  die  Be- 
traehiangen  yonNol.  dnaUstisch  umkehrt,  sieht 
man,  dass  die  Scheitel,  fBr  deren  Büschel  ii  ss  0, 
eine  Cnrve  6ter  Ordnnng  bilden,  welche  die  6  Fnn- 
damentalpnncte  zn  Doppelpnncten  hat.  Pimcte 
einer  solchen  Cnrve  kann  man,  wie  in  Nr.  3. 
erwähnt,  durch  Lösung  quadratischer  und  einer 
cubischen  Gleichung  finden.  Daher  kann  man 
ohne  Lösung  einer  nöhem  Gleichune  unendlich 
viele  Puncto  finden,  für  deren  Stanlenbüschel 
die  Invarianten  Ä  und  C  zugleich  vei^chwinden. 
Aber  dann  ist,  wie  ich  a.  a.  0.  gezeigt  habe, 
die  Gleichung  6ten  Grades  eine  Imeare  Trans* 
formation  der  Modulargleichunff  für  die  Trans- 
formation 5ter  0.  der  elliptischen  Functionen; 
und  zwar  ist  dort  auch  dargelegt,  wie  man  sie 
in  dieselbe  verwandelt.  Demnach  kann  man 
also  ohne  Auflösung  höherer  Gleichung,  und 
zwar  auf  unendlich  viele  Arten,  Resolventen 
finden,  welche  mit  der  Modulai^leichung  iden- 
tisch sind. 

Hierdurch  ist  die  angegebene  Auflösungsme- 
thode vollständig  skizzirt,  und  man  übersieht 
den  Zusammenhang,  in  welchem  die  Auflösungs- 
meihoden  für  die  Gleichungen  5ten  Grades  ei- 
nerseits mit  den  im  Eingange  entwickelten 
Principien  der  hohem  Transformation  stehen, 
andrerseits  mit  einer  Anzahl  eben  so  einfacher 
als  interessanter  geometrischer  Gebilde. 
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Verzeichniss  der  bei  der  EOmgL  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  eingegangenen 

Druckschriften. 

Mail  Joni  1871. 

(In  imgBriwslier  Sprmdie). 

AlmiMMfili  der  angwiBcheii  Akadgipia  der  WmKsacktRm. 
Pest  1869  imd  187a    8. 

Statofeeii  der  mgariichaa  Akademie  der  Winenadüftn 
II.8.W.    Pest  1869.    8. 

Denkmäler  des  Altertiumis  von  Ungun.  Bd.  1.  &ft 
1.  2.  Alterthomer  dee  Mittelalteri  von  FonfkiraheOf 
Ton  Emarich  Hemdsumn.    Pest  1869.  1870.    4. 

Oeaehichtliohe  Denkmiler  der  torkiedi-nngArieohenZeit 
Irte  Abth.  Diplomaftorinm.  HL  lY.  Y.  (tdrkiMk-n- 
gariaches  Staats- AirohiT.  Oeoidnet  toh  Autm  Ssfli^f 
nnd  Sindor  Ssil4gyL    Bd.  1-3).    Pest  1868-ia7a  & 

Forschongen,  hennsgegeben  Ton  der  nng.  4^'*^^«»**  der 

Matbematische  Abtiieilimg.  Heft  4. 6.   FM  1868.  8. 
Pbiloloipiche  Abtheüoag.    Heft  8.  i.  6.    Ftat  1868. 

Heft  5.  1869.    Heft  1.  7.  8.  9.  10.    1870.  8. 
Pbilosopbische  Abtheilang.    Heft  9.  10.  11.    Peii 

1869.  8. 

Staatswisseosohaftliohe  Abtbeilnng.     Heft  IS.   Ftot 

1870.  8. 

Natnrwissenaebaftlicbe    Abtheilimg.      Haft  14-19. 

Pest  1869.    Heft  1.  2.  1870.    8. 
Histonscbe  AbtbeUimg.    Heft  8.  9.  10  bis  IL  IM 
1869.    8. 
Nacbriehten  Yon  der  nng.  Akademie  der  WiMBUMbifba, 
heransgegeben   von  Hyaiantb  Bdoay.    2r  Jakrg.  Bift 
19.  20.    Pest  1868.    8r  Jabrg.   Haft  l-9a  1601.  Ir 
Jabrg.    Heft  1—12.    1870.  & 
Jahrbneb  der  ong.  Akademie  der  WissenaoliaftaB.  B.  11 
Heft  10.  12.     Pest   1869.    B.  18.    H.  L  8. 4  Bh. 
1870.    4. 
Jabrbfieher  des  siebeaborgisohen  Masesm-Yeniai»  Mr> 
ansgeg.  von  Samuel  BraassL  Bd.  5.  Heft  2. 1  Kka- 
borg  1870.  71.    4. 

(Fortsetnmg  folgt). 
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Naehriehten 

▼on  der  Königl.  GresellBchaft  der  ^^saen- 

Bcfaaften  und  der  G-.  A.  Universität  za 

Qöttingen. 


5.  Jnli.  ^  13. 


Itaigliehe  Ccsdlsekaft  iler  WiBseuckaftM. 

Siteang  am  1.  Juli, 

B«nf«7:  Üet)«r  die  EhUtebon;  und  die  Fonnen  dw 
IndogermaniHlieii  Optatäv  (Fotontiml),  ao  wie  Aber  du 
FMimim  ftuf  twukritiioh  lyiiai  n.i.w. 

(Brafthwnt  in  Ößa  AbllUldllUlMQ.) 


VBiTeriitftt 

Preisaofgabe 

der  Beneke^Bchen  StUtnng 

foT  das  Jahr  1871. 

Oi^leicb  bei  dem  engen  Zasammenfaange,  in 
den  die  Griechen  Philosophie  nnd  Medicin  za 
bringen  gewnsst  haben,  den  Alterthnrnsforachem 
die  grosse  Bedentnog,  welche  für  die  Erkennt- 
niss  der  griechiBchen  Philosophie  und  ihres  Ent- 
wickelasg^aoges  die  Schriften  des  Hippokra- 
tea  haben,  nicht  entgangen  ist,  so  werden  doch 
eingebende  Untersnchnngen  gerade  in  dieser  Hia- 
gicht  bis  jetzt  ganz  vermisst  —  ohne  Zweifel 
w^en  der  vielen  mit  dieser  Forschung  rerbnn- 
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denen  Schwierigkeiten.  Zu  diesen  dürfte  tot 
Allem  der  Umstand  gehören,  dass  nnter  dem 
Namen  des  Hippokrates  Werke  der  Terschieden- 
sten  Yerfaaser  allmahlig  yerevttgt  worden  and, 
von  denen  ein  Theil  neben,  eip  anderer  lange 
nach  diesem,  ein  dritter  yielleicht  Tor  ihm  ge- 
lebt hat. 

Da  nun  ohne  eine  gründliche  Erortenmg  der 
Frage,  welche  philosophischen  Systeme  aitf-die 
Werke  der  hippokraiischen  Sammlung  irgend 
Einfluss  ausgeübt  haben,  ein  sicheres  ümeil 
über  die  Abfassnngszeit  dieser  Schxift  su  ffewin» 
nen  nicht  möglich  ist,  da  femer  diese  Schrift 
nur  nach  solcbein  ürthefl  fixB  die  DarsteUang 
der  philosophÜBchen  Systeme  zugänglich  gemacht 
nud  der  unbedenklichen  B^nn1)Bung  gewonneii 
werden. 

So  stellt  die  phiksaphneke  FbcoUSI  niGSt- 
gen  als  Aufjgabe: 

„einen  eingehaiden  und  umfsEusenden  Ntch- 
weis  der  philosophischen  Systeme,  denoi 
die  Verfasser)  dev  idem  &ip]ik)krate8  zoge- 
schriebenen  Schriften  folgten,  yerbniideB 
mit  einer  Untersachnng  ftbbr  doi  Gewinn, 
den  die  i^rg^tigei  BjeaebMpsg  jener  Systeme 
sowohl  für  di^Bestifnmungr^er  Ab&ssnngs- 
zeit  der  hippokratischen  ochrift  als  aiuh 
für  die  Geschichte  der  griechischen  Fh9(h 
sophi^  ergiebt.**  *'      . 

Die  Bearbeitnngei^  dieser  Au^be  sind  hb 

zum  31.  Angnst  1873  dem  Denn  4er  |UIo- 
sophlscheB  f  aenltSt  zu  OSttliigeii  ta  dest- 
sch,er,  lateinischer,  IhmzSsIscher  otfc^tiig* 

lls^lier  Spracho  einzureichen.  Jede  eingassndte 
Arbeit  muss  mit  einemi  Motto  und  n^  dpen 
▼eh^egelten  djen  Namen  u^  die  Adressoito 
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Y^detae^ru  enthalj^nden  Convert^  welches  da*- 
flelbe  Motto  tragt ,  versehen  sein. 

Der  erste  Preis  wird  mit  500  Thlr,  Ool4 
In  Frledriclksd*or  •  der  zweite  oder  das  Acces- 
sit  mit  200  TUr.  6old  In  Friedrlehsd'or  ho- 
norirt. 

Die  Yerleihong  der  Preise  findet  im  Jahre 
1874  ttm  Ü«  Min  9  dem  Qebnrtstage  des  Stif- 
ters, in  öffentlicher  Sitzung  der  Facnltät  statt. 

Gekrönte  Arbeitern  bleiben  unbeschränktes 
Eigenthom  ihrer  Verf^ser. 

Uebrigens  sind  über  die  Beneke*sche  Stiftung 
die  Ctöttinger  gelehrten  Anzeigen  vom  2.  Apru 
1870  zn  yersleichen. 

GöttijQigen,  den  2.  A^ril  1871. 

Docan,  Senior  und  Professoren  der 
HonoreunFacultät. 

BQeeb 


Verzeichnias  der  bei  d^r  EönigL  Geaell^ 
Schaft  der  Wissenschaften  eingegain^enen 

Druckschriften, 

Ifai,  Juni  1871. 

(FovtfletKaiig.) 
MstthelUmgen,  heransgegebeii   yon  der  üng.  Akademie 
der  WiBfleaschiJlea. 

AroMologiMke.  Bd.  8.  Heft  l.    Feit  1870.    4. 
Mathsmatiaohe  and  natarwisBeDSchaftliohe,  heravsgeg. 

von  Joeepk  Saabö.    Bd.  5.    Peet  1867.    8. 

pbilologiBGhe ,  herausgeg.  von  Ffti^  Hnnialvy.  Bd.  7. 

Pest  1889.    Bd.  8.    1870.    8. 

Staüstisohe  und  nationatökonomisolie,  bennuigeg.  von 

Karl  Kdeti.  Bd.  6.  Heft 2.  Pest  1869.  Bd.  6.  1869.  8. 

Honomenta  Hnngariae  bietorioa.  Abtb.  1.  Bd.  12.    Codex 

diplom.  ArpadianoB  wmluiuatus.  Bd.  7.    Pest  1869.  8. 
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Badftperter  Bayoe.  N.  F.  1868.  Bd.  12.  Heft  10.  1869. 
Bd.  18.  Heft  1—4.    Peit  1869.    8. 

üngarJBoher  Spnohsohats.    Bd.  6.    Heft  2—4.    4. 

Unfcarisohet  luBtorisohea  Magazin,  heraosgeg.  you  dv 
Ung.  Akad.  d.  Wiaaenach.  Bd.  14  oder  2te  Folge, 
Bd.  2.  Marino  Sannto'a  Naohricht  über  Ungarn  m  ni- 
ner  Weltcto>nik  herausgegeben  von  GnstoY  WaoiaLI. 
Peat  1869.    8. 

Topographische  Geschichte  nm  Ungarn,  Ton  Jaodb  Bi^p. 
Bd.  1.    Pest  1870.    8. 

Juni  1871. 

Denkschriften  der  kaiserl.  Akademie  der  Wlssensoliaftea 

in  Wien.  

Mathem.-natarwiss.  Classe.  Bd.  XXX.    Wien  187a  4. 
Philos. -historische  Classe.    Bd.  XIX.    Ebd.  187a  4. 
Karl  Fritsch«  phänologisehe  Beobachtongen  aas  dem 
Pflanaen-  und   Thierreiche.    Hft.  Vm.    Jahrg.  1857. 
Heransg.  durch  die  kaiserl.  Akademie  der  Wissrnisohaf- 
ten.    Ebd.  1869.    4. 
Tabolae  eodionm  mann  soriptomm  nraeter  Graeoos  et 
Orientales  in  bibliotheca  palatina  Vindobonanä  Asser- 
vatomm.    YoL  IV.  Cod.  6001—6500.    Ebd.  1870.  & 
Almanach    der   kaiseri.    Akademie    dar  Wissenschaften 

Jahrg.  XX.    187a    Ebd.  1870.    8. 
Arohiv  Ar  österreichische  Geschichte.    Bd.  42.    Ente 
nnd  sweite  Hftlfte.  Bd.  48.  Erste  Hilfte.  Bd.  44.  EMs 
n.  zweite  Hilfte.    Ebd.  1870.  71.    8. 
österreichische  Geschichts-Qaelkn.    Abth.  IL  Bd.  XXX 

n.  XXXIIL    Ebd.  1870.    8. 

Sitzongsberidite  der  kaiserl«  Akademie  der  Wiasenschafttn. 

Phaosoph.-historische  Classe.    Bd.  LXHL  Hft.  1.  S.  S. 

Jahrg.    1869.  —     Bd.  LXIY.   Hft.   1.  2.  8.  Jahrg. 

187a  -  Bd.  LXY.    Hft.  1.  2.  8.  4.  Jahrg.  1870.-- 

Bd*  LVL  Hft.  1.  Jahrg.  1870.    Ebd.  186a  7a    a 

Mathem.-naturwiss.  dssse.   Erste  AbthoQnng.  Bd.  IX 

Hft.  8.4.6.  Jahrg.  1869.  —    Bd.  LXI.  Hft.  1.  2.  n. 

.S'  8.  4.  6.    Jahrg.  1870.  —      Bd.  LXIL   Hft.  1.  n.  X 

Jahrg.  1870.  Zweite  AbtheUnng.  Bd.  LX.  Hft.  8. 
4  n.  6.  Jahrg.  1869.  -  Bd.  LXL  Hft.  1.  2  n.  S. 
4.  6.  Jahrg.  1870.  --  Bd.  LXH.  Hft.  1. 2.  8.  Ebd. 
1869.  70.    8. 

(FortsetBong  folgt). 
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Nachriehten 

von  der  KSnigl.  Qesellachaft  der  Wissen- 
schaften and  der  Q.  A.  Universität  zu 

Qöttingen, 


26.  Juli.  M  14.  1871. 


Uiifersitat 

Verzeichoiss  der  VorleBungen  anf  der  Georg- 
Angusts-Universität  zu  Göttingen  während  des 
Winterhalbjahrs  IS^V^s-  I^ie  Vorlesungen  begin- 
nen den  16.  October  und  enden  den  15.  Mars. 

Theologie. 

Sjritische  und  hermeneutische  Einleitung  in  die  ka- 
nouiachen  und  apokryphischen  Bücher  des  Alien  Testa- 
menta:  Prof.  Bertheau  in  fUnf  Stunden  um  11  Uhr. 

Geschichte  der  Jaden  von  Cyrus  bis  Hadri^:  Lio. 
WßUhauten,  dreimal  um  12  Uhr. 

Einleitung  ins  Neue  Testament:  Prof.  WMtig&r  fünf- 
mal um  12  Uhr. 

Biblische  Theologie  des  Neuen  Testaments:  Prof. 
£it9M  fünfmal,  um  11  Uhr. 


Erklärung  der  Genesis:  Pro£  Berth^itu  sechsmal  um 
10  ühr. 

Erklärung  der  Psalmen:  Prof.  de  Lofforde  fünfiomlum 
10  ühr. 

Erklärung  des  Jesaia:  Lic.  WeUhauien,  fünfiitfindig 
nm  10  Uhr. 

Erklärung  des  Amos  und  Micha:  D0r$$lhB  sweistfln- 
dig  imi  12  Uhr,  unentgeltlich. 

Erklärung  der  aramäisohen  Stücke  im  A.  T.:  s. 
OrmUali$eh%  Sprache  S.  86d. 

29 
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Srkl&ning  des  Bömerbrie&s:  Pro£  WM»^^  ftnfinftl 
um  9  übz. 

Erkl&rung  det  fivaiig«liiim»  tmd  dar  Briefe  Miu- 
nis:  Pro£  liinemann  fiäfmal  um  9  Uhr. 

JBIrkl&roxig  der  OffeblMitttiig  Johaauoi»:  Frot  AAnfirf- 
stünd^.  um  11  Ühr. 

SrIMnmg  der  beiden  Eorint&erbriefe:  i)«rc00*  ft&i^ 
stündig  um  9  Uhr.  . 

Einleitung  in  die  EirchengeBchiehte:  Prof.  Bm^ 
zweimal  um  4  Uhr  öffentlich. 

Kirohengeschichte  1.  Hüfte :  Derselbe  sechsmal nm  8  Ok. 

Beformationsgefißhichte:  Prof.  Wa^enmann  sw^oal, 
Mont.  und  Sonnab.  um  8  Uhr  öffentlich. 

Dogmengeschichte :  Derselbe  fuufinal  um  4  Uhz. 

Geschichte  der  protestaxitisohQn  Tlieologie:  Ikntibe 
Tiermal,  Dienst,  Mittw. ,. Donnerst. ,  Preit,  imi  8  ühr. 

Com^arative  Symbolik:  Prof.  $ehoeherl^  Tiennslwn 
12  Uhr;  Prof.  Jfa^oet  Donnerstag  und  Freitag  um  2 ühr. 

Einleitung  in  die  Dogmatik:  Prof.  Sthöherim  xwi- 
ktandig,  Mütw.  «od  Sennab.  um  Id  Uhr,  4$ffeBiliib. 

Dogmatik  Th.  11.:  Prof:  RitsM  fünfmal  um  12  Uhr. 

Theologische  Ethik:  Prof.  Mren/euchter  f&ifbai  um 
12  ühr. 

Praktische  Theologie  Th.  I.  (Prolegomena,  Theorie 
der  Mission  und  Katechetik):  Prof.  -B*nm/«icÄ^  ▼!«• 
ttial,  ^Montag  Dienstag  Donnerstag  Freitag  um  3  ühr. 

Christliche  Pädagogik :  Prof.  S<^9bmiem  M ontsg  tnd 
Dienstag  um  4  Uhr.-  ^_ 

Kirchenlied  und  Kirchengesang:  IhneUie  Dona««"^ 
•und  Freitag  um  4  ühr. 

Kirchenrecht  s.  unter  Rechtswissenschafk  S.  SM. 

Die  üebungen  des  königl.  homileUschen  Sexniia»  lei- 
ten abw««hsliai]^weise.  Prof(  Jßkr^t^^tt^hier  i»iid  ^' 
Wieanger  Sonnabend  von  9—12  Uhr  öffentlich, 

Kateohetiiohe  üebungen:  Prot  Mipm^etMm'Bm' 
abend  von  8-4  Uhr,  Prof.  Wieeinger  Mittwisch  «n 
5-^  OhR.öffentlich.  ^        , 

Die  liturgischen  üebungen  der  Mitglieder  **^' 
tisch -theologisfihen;  Sewwnaw  leitet  Pwf.  Sd^^f*^ 
Sonnabend  von  9—10  ühr  öffentUdbu  . 

.;    A^leitimg  z\m.  Kirch«igettwg;  Dmmlhi  IC^W« 
6—7  ühr  öffentlich. 
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mm  ttMQlogiioli»  SfMAem  leitet  Fntf.  MahwUin 
Dienstags  am  6  Uhr,  eine  .bif^nsck-ttiiolQyiMhe  flo- 
cietftt  Prof.  Wagenmann,  patristiiohe  üebongen  Prof. 
Zakm. 

Die  systematisohen ,  kirchengeschiolitliohen  und  exe- 
getischen Conversatorien  im  theologischen  Stift  werden 
m  gewohnter  Weise  Montfig  Ahends  6  Uhr  Ton  den 
Repetenten  geleitet  werden. 

Uepetent  Zoepffel  wird  in  später  eu  bestlmmei^len 
Btondte  das  EviuigeHnm  des  Lneas  corsorisch  und  un- 
entgeltlich erklären,  Repetent  Duhm  ebenso  das  Budi 
der'lticktef,  RepMent  Dornet  die  Lehre  Augüstins 
iweiatfindig,  Dienst,  uud  Donnerst,  um  11  Uhr,  öffent- 
lich Tortcagen;  Bep.  Duhm  zweistfindig  unentgeltiidi 
Hebr.  Qrammatik. 

Bechtsencvclopaedie:    Prof.   Fremdorff  viermal  wO- 

chöotiich  Ton  9-10' Uhr.  '' 

•i    :  

Römische  Rechtsgeschichte:  Prof.  EMenirop  sechsmal 
wöchentlich  von  10—11  Uhr,  und  Freitags  ai;ch  von 
l»--e  ühr.  <  ' 

Geschichte  des  rOmischen  GiTilprocesses :  Dr.  Bnnet» 
eerua  dreimal  wöchentlich  ron  3-4  Uhr. 

Jnptitotionan  des  lOmisohen  Rechts:  Prof.  MibboiUrop 
sechsmal  wöchentlich  von  12 — 1  Ulur,  und  ausserdem 
Dienstags  von  5—6  Uhr. 

Ftodecten:  Prof.  Franeke  YOjk  9—10  und  von  11—12 
Ühr;  ProL  Marimann  sechsmid'  wöchentlich  von  11 — 12 
und  Ton  12 — 1  Uhr. 

'Erbfredbtt  Dr.  Fnneecerus ,  nach  Arndts  Pf^udekteiii 
f&nfinal  wöchentlich  von  8—9  Uhr. 

Exegetische  Uebunspen:  Prof.  Wolff  drei  Stunden 
(littömgy  Dienstag  und  Donnerstag)  um  4  Ulur. 

Deutsche  Staats-  und  Räehtsffeschichte:  ProH  Kraut 
von  10 — 11  Uhr;  Deutsche  Recnts-  und  YerfiEusungsge- 
gohifibte:  Prof.  Doßfß  ^ÜQb  von  10—11  Uhi, 

Erklärung  des  Bac)isenspie(||^)si  l^toL  Ffmmdovf  Mitt- 
^^S^  von  12-^1  Uhr»  öfe^tUch. 

Deutsches  Privatrecht  mit  Einschluss  des  Lehnreobfes: 
fMCfL  flUfi  fftafiopk^l  wöpheatliQh  von  9*-li)  wd  von 
10— U  Uhr. 
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Landwirthachaftsrecht:  Dr.  ZlMora  Montiig,  Mittvoeh 
und  Freitag  ron  5—6  Ubr. 


Deutsches  Strafreoht:  Prof.  Zachariae  f&nfrtündig  um 
11  Uhr.  

Deutsches  Beichsrecht:  Prof.  Zackariae  TiezstAndig 
um  12  Uhr. 

Deutsches  Staatsrecht:  Prof.  Frensdorf  ffinfinal  vi^ 
chentlich  von  11—12  Uhr. 

Völkerrecht:  ProL  Wolff  f&ni  Stunden  um  3  Üb. 

Katholisches  und  evangelisches  Eirchenrecht:  Prof. 
Kraut  von  12—1  Uhr ;  Eirchenrecht  einschliesslich  des 
Eherechts:  Prof.  Dave  von  9— 10  Uhr. 

Civilprocesstheorie:  Prof.  BriegUb,  achtstfindig,  Mont 
Dienst.  Donnerst.  Freit.  4-6  Uhr. 

Civilprocesstheorie:  Dr.  Chrefe,  6  Stunden,  1  Clir. 

Deutscher  Strafprocess:  Prof.  2^chanM  fObi&töBdig 
um  10  Uhr. 


Civilprocesspracticum :  Pro£  HarUnann  zweimal  ^^ 
chentlich  von  4 — 6  Uhr. 


(Gerichtliche  Medicin  und  Öffentliche  Gesundheitspflege 
siehe  unter  Medicin  S.  357. 

Medicin. 

Zoologie,  vergleichende  Anatomie,  Botanik,  Chemie 
siehe  unter  Naturwissenschafben. 


Anthropologie  mit  Benutzung  der  Blumenbach'icheD 
Sammlung  (auch  für  Nicht-Mediciner) :  Dr.  l/«riWKoD' 
tag,  Mittwoch,  Donnerstag  von  11—12  Uhr. 

Enochen»  und  B&nderlehre:  Prof.  JSeni§,  Dietfta^^ 
Freitag,  Sonnabend  von  11— 12  Uhr. 

Systematische  Anatomie  L  Theil:  Pro!  ß0ik,  ^^ 
von  12—1  Uhr. 

Topographische  Anatomie:  Prot  IfenU,  Moni  Ktt«. 
und  Donnerst,  von  2—8  Uhr. 
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Sebir&biulgöD ,  in  Terbindailg  mit  Prodeotor  Dr.  Jfer- 
kel  tftglich  Yon  9~-4  ühr. 

AUgemdine  Histologie  in  phjsiolog^her  und  x>&tho- 
logiflcher  Beziehang  trS^  Prof.  Krause  Sonnabend  7on 
10—11  Uhr  öffentlich  vor. 

Mikroakopische  üebungen  leitet  Prol  Krämer  priva- 
üsaime;  Dr.  Merkel  wie  bisher. 

Mikroekopische  Curse  hält  Prof.  Krause  im  patholo- 
gischen Institute  vier  Mal  wöchentlich,  für  An&nger 
um  11  ühr,  für  Geübtere  nm  12  oder  um  2  ühr. 

Allgemeine  und  besondere  Physiologie  mit  Erlänte- 
mngen  durch  Experimente  und  mikroskopische  Demon« 
fltrationen:  Prof.  Herbst,  in  sechs  Stunden  wöchentlich 
um  10  ühr. 

Experimentalphysiologie  11.  Theü  (Physiologie  des 
Nervensystems  und  der  Sinnesorgane):  Prof.  mmssner 
fünfmal  wöchentlich  von  10—11  Uhr. 

Arbeiten  im  physiologischen  Institute  leitet  Prof« 
Meiamer  täglich  in  passenden  Stunden. 

Allgemeine  Pathologie  und  Therapie:  Prof.  Krämer 
Montag,  Dienstag,  Donnerstag  von  4—5  Uhr. 

Pathologische  Anatomie  lehrt  Prof.  Krause  Dienstag 
und  Freitag  um  2  ühr,  Mittwoch  und  Sonnabend  um 
11  Uhr. 

Physikalische  Diagnostik  in  Verbindung  mit  prakti- 
schen üebungen  an  Gesunden  und  Kranken  lehrt  Dr. 
Wiese  viermal  wöchentlich  in  später  näher  zu  bezeich- 
nenden Stunden. 

Pharmakologie  oder  Lehre  von  den  Wirkungen  und 
der  Anwendungsweise  der  Arzneimittel  sowie  Anleitung 
zum  Receptschreiben :  Prof.  Marx  fünfmal  wöchentlich 
von  4—5  Uhr. 

Arzneimittellehre  und  Beceptirkunde  verbimden  mit 
phannakog^ostischen  Demonstrationen  und  erläuternden 
Experimenten  trägt  Dr.  Susemann  fünfmal  wöchentlich 
von  5—6  Uhr  vor;  Dasselbe  gleichfalls  in  Verbindung 
mit  Demonstrationen  der  Arzneimittel  und  ihrer  phy- 
siologischen und  toxischen  Wirkung  lehrt  Dr.  Marmi 
fünfmal  wöchentlich  von  5—6  Uhr. 

Pharmacie  lehrt  Prof.  Wiggers  sechsmal  wöchentlich 
von  8—9  Uhr,  Dieselbe  Dr.  Stromeyer  privatissime« 

Pharmacie  und  Pharmakognosie  für  Mediciner  lehrt 
Dr.  Susemann  vier  Mal  wöchentlich  in  später  zu  be- 
stimmenden Stunden. 
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bunffen  in  der  Anwendung  des  äduotions«  tmd  441  eön* 
flta&lMi  SbtiftaB  Mirt  Dr.  MamU  Donneniag  imA  Vtittag 
von  6—7  tJhr. 


P&üholqgib  oAd  Theninät  FM^  JTiMi  ttr 
lieb,  Sonnabend  ausgenommen,  Yon  4 — 5  Ubr. 

üebto  die  yenerisdieii  Kraatikiieitai  uad  üve  BitettA- 
long  tAgt  PtfOt  iTraEmtfr  Offeni&ck  am  Mfthroeh  tti 
4  Ulir  TOtf« 

-Sia  iBedioinisolm  Klinik  und  FMkfinik  tohel  ML 
Hmn  ifigiieh  von  10V|-12  übri 

Geadiisbte  der  COiiriugie  trSgt  Prof:  Battm  lfitt««ek 
von  5—6  übr  Offentlicb  vor. 

AUgwneine  Cänrargie :  VtdLLokfmigw  fftnfiaal  «MbiI- 
lioh  Tom  5—6  Ubr. 

Cbirorgie  IL  Tbeü:  PitoT.  Buum  fSMäml  vMieiffiBh 
Toii  6—7  Ubr,  Soani^nd  T<m  8*-^8  Ubr. 

Ueber  Wnnden  trtgt  Plro£  Isktmyrn-  affwUiek  sv«i 
Mal  wOcbenÜicb  von  8-4  übr  vor. 

Die  Lebte  ton  de»  türnrgisobeii  Opelbtionen:  ML 
Baum  Yiemial  wöcbenüi«b  ron  5-**^6  I^. 

Dijs  ebiniigiwdM  Kliüik  leitet  Pmt  .Onm»  ttgliekTta 
9— 107|  Ubr. 

Angenbeilknnde:  Prof.  Leher  yiennal  wOcbeiflißli 
Yon  8-^4  Ubr. 

Die  Tbebrie  des  Angeaspie^ls  ekrläntert  Prol  Z«fcr 
Mittwook  Ton  8^4  übr  puUiee. 

Praktiscbe  Uebungen  im  Gebrancb  des  AtigeM{»i«lB 
leiM  Pn>l.  JMsf  Mitlwoob  imd  Sonnabend  tod  12  - 1  tfhr. 

Av^no^rationsönrsQS  bftlt  Prof.  Ltihmr  swei  Mal  wiK 
cbteitiiob  in  nooh  in  verabredenden  fitmidenk 

Klinik  der  Angenkrankbeiten  bftlt  Prot  LAm-  Hot- 
tag,  Diekistag)  Donnerstag,  Freitag  ven  18—1  Ukr. 

ö^bnrtdDkndd  trftgt  Proi  Sdwoüttz  Mo&tng«  Dieastaf. 
Mittwoeb,  Donneitoteg,  f^eitag  um  8  Ubr  tot. 

Oebwrtsbülfliöbeia  UMniationm  mit  PbantomtiMam 
b&lt  Prof.  Krihmr  in  nftber  m  verabredeadea  Standäu 

debttttabOlfliebeti  OpeMäonscnistts  bftlt  ^xotMimrti 
Mittwocb  und  Sonnabend  «m  8  Ubr. 

G6b«rM[ft]fl!ob-gynaekologiscbe  Xünik  leitet  F«£ 
Sehwatrtt  Miniii  Dienst.,  Donnetst  und  FrextittaUbi; 

PtUfti^oHie  nftd  Tberaipse  der  Qeut^ktaiikbeiteB  Ukit 
ML  M€^  Mit(hv0eb  and  Sonfaal^eiid  tob  8-4  €lir 
im  Emat-Angast  Hospitale. 
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oeislftg  von  4 — 6  Uhr. 


0«dcMli«he  Medicin  tiftgt  Prof.  ^rcnm  üSr  Medieiner 
and  Jaristep  Mittwoch  und  Sozmabend  von  4 — 5  Ülir 
▼cor;  Üaaielbe  lehrt  Prot  Lohnuper  tiermal  w5chentlieh 
von  3—4  Uhr. 

üeber  öffentliche  Gesnndheiterpflege  mit  besonderer 
Bücksicht  auf  DiAetetik  (anoh  f&r.  Nioht-Mediciner) 
trägt  Prof.  Meissner  Montsbg,  Mittwoch,  Donnerstag  von 
5—6  Uhr  vor. 


Anatomie  nnd  Physiologie  der  Hanstiiiere  nebst 
Pferde-  nnd  Rindviehkunde  lehrt  Dr.  Luelßng  sechs 
Mal  wöchentlich  von  8— 9  Uhr. 

Die  Theorie  des  Hnfbesch^rs  ti^  Dr.  Lüdfing  dt- 
fenifidi  in  sn  verabredenden  Stunden  vor. 

Philosophie. 

Allgemeine  Ges^^iohte  der  Philosophie:  Prof.  P^, 
f&nf  Stunden,  8  Uhr. 

Geechifhte  der  alten  Philosophie:  Prof.  Baumann, 
Moni,  Dienst.,  Donn.,  Freit  5  Uhr. 

Gesi^hichte  der  npttekilterliohen  und  hefk^esk  Philo- 
sophie: Dr.  Stumpf,  vier  Stunden  5  Uhr. 

Losnk  und  Enojrolopaedie  der  Philosophie :  Prot  Loia0, 
vier  Stunden,  10  Uhr. 

Erkenntnisstheorie  oder  Metaphysik:  Prof.  JBaumann, 
Mont.,  Dienst.,  Donn.,  Freit,  8  Uhr, 

Psychologie:  Prof.  Loixe,  vier  Stunden,  4  Uhr. 

Religionsphilosophie:  Prof.  Bohtz,  Dienst  und  !Frelt.,'. 
4  ührj  Prof.  Peip,  vier  Stunden,  5  Uhr. 

Ueber  ^e  Argumente  tOi  das  Dasein  Gottes :  Dr.  8tum^^ 
Moni,  nnd  Mittw.  6  Uhr,  unentgeltlich. 

In  seiner  philosophischen  Societ&t  wilrd  Prof.  Bath- 
nioiM»  Kanis  Kritik  der  praktischen  Yeninnft  behj^- 
deln,  Dienst  6— ■?  Uhr. 

In  sdisen  philosophischen  Societftten  wird  Prof.  Pmp 
Abends  6-— 7  Uhr    am  Dienstag   die  Grundlehren  der 
Logik  nach  Trendelenbur^  „Elementa  logices  Aijsto- 
teleaa'*  ^etwiAkeln;  am  fVeitag^das  Xn.  BnehddrMetar. 
physik  des  Aristoteles  erklären. 
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.Dr.  PMMTt  wird  in  seiner  philooophiseih-plulolo^iBilMD 
Booietät  Platons  The&tet  erklären,  Freitag  6-8  ülo. 

Gnndsflge  der  Rhetorik:  Prot  Krüger ^  swei  Standes, 
4  Uhr. 

Die  üebnngen  des  E.  p&daffo^pischen  Semiasn  leitet 
Prol  Smtffpe,  Donnerst,  nnd  Aeit.  11  Uhr. 

« 

Mathematik  und  Astronomie. 

Algebraische  AnaJysis:  Prot  Sttru,  ftnf  Stades, 
ll^ir. 

Analytische  Geometrie  des  '  Baumes:  Prot  OdtA, 
Moni,  Dienst.,  Donnerst.,  Freit.,  12  Uhr. 

Ueber  Anwendung  Ton  Transformationen  in  der 
Geometrie:  Dr.  KUm^  eine  Stunde,  unentgeltlich. 

Ueber  höhere  Curren  in  der  Ebene:  rnL  CUMky 
Hont.,  Donnerst.,  11  Uhr. 

Geometrie  der  Flftchen  und  Gurren  doppelter  Krfim- 
mung  nebst  den  Flftchen  iweiten  Grades:  %of.  Emmpw, 
Hont  bis  Freit,  8  Uhr. 

Theorie  der  reellen,  der  imaginftren  und  der  ideskn 
Zahlen:  Prof.  ScKerina,  vier  Standen,  9  Uhr. 

Differential-  und  fntegralrechnung:  Prot  BnMfir, 
Montag  bis  Sonnabend,  9  Uhr. 

Theorie  der  bestimmten  Integrale:  Pro!  SUm,  rier 
Stunden,  10  Uhr. 

Theorie  der  Functionen  einer  Ter&nderHcheB  eom- 
plezen  Grösse:  Dr.  Minmgerode,  yier  Stunden. 

Methode  der  kleinsten  Quadrate:  Prof.  Scktrmg,  öf- 
fentlich, Sonnabend  9—11  Uhr. 

Analytische  Mechanik:  Prof.  rTlricA,  f&nf  Stoadei, 
4  Uhr. 

Magnetische  Uebungen:  Prof.  Stkermg,  für  die  ICi- 
glieder  des  math.-physikalischen  Seminars,  Fireii,  6übr. 

Lehren  der  theoretischen  Astronomie  (Bahnbedzm- 
munffen):  Prof.  iT/tnA^M/iMt,  Montag,  Dienstag,  Mittwoch 
und  Donnerstag,  12  Uhr. 

In  dem  mathematisch -physikalischen  Seminar  leitet 
mathematische  Uebungen  Profi  SUm,  Mittwoch  10  Ülff; 
trftgt  über  Anwendunffen  der  Differentialreehnimg  ML 
Clßbaeh  vor,  Mittw.  12  Uhr;  giebt  Anleitanff  sor  Aa- 
Stellung  astronomischer  Beobacntongen  Prot  ilmkafuh 
in  einer  passenden  Stunde.    Ygl.    NaUmrwiimmAiKflm 
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Naturwissenschaften . 

Vergleichende  Anatomie,  mit  besonderer  Elerficksichti- 
goog  der  Vertebraten:  Prof.  Clatu,  täglich  mit  Aus- 
nahme Sonnabends,  8  Uhr. 

Allgemeine  Naturgeschichte  der  Organismen  vom  Stand- 
punkte des  Darwinismus:  Prof.  ChtUf  Mont.,  Mittw. 
Freit.  8  Uhr. 


Einleitung  in  das  Studium  der  Botanik:  Prof.  Bart' 
Ung,  Moni.,  Dienst.,  Donnerst.,  Freit.  12  ühr. 

Pflanien-Physiologie  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Theorie  des  Ackerbaus:  Prof.  Ghriaebttch,  Mont.,  Dienst., 
Donnerst.  Freit.,  4  ühr,  verbunden  mit  mikroskopischen 
Demonstrationen  im  phTsiologischen  Institut,  Sonnabend 
um  10  ühr. 

Geographie  der  Pflanzen:  Prof.  Orüebaeh,  Donnerst, 
und  Freit.  5  ühr. 

Naturgeschichte  derkryptogamischenGewftchse:  Prof. 
Barämg,  Mont.,  Dienst.,  Donn.,  Freit.,  2  Ühr. 

Demonstrationen  in  den  Gewächshäusern  des  botani- 
schen Gartens  giebt  Derselbe  Mittw.  11  ühr,  Öffentlich. 

Botanische  EbECursionen  in  bisheriger  Weise  Derselbe. 


Ausgewählte  Abschnitte  aus  der  Mineralogie:  Prof. 
Sartorius  von  WaÜerehatuen^  fOnf  Stunden,  11  ühr. 

üeber  die  Geologie  der  Eohlenformation:  Prof.  6'ar- 
tariuB  von  Waliersmusen,  öffentlich,  Donnerst.  6  ühr. 

Krystallographie ,  einschliesslich  der  Erystalloptik : 
Prof.  LisÜng,  Mont,  Dienst,  Donnerst..  Freit,  4  ühr. 

Palaeontologie:  Prof.  von  Seebach,  fünf  Stunden,  9  ühr. 

Das  minersSogische  Praktikum  hält  Prof.  Sariortus 
von  WaUershauaen,  Donnerst  Nachmittag  und  Sonnabend 
10—12  ühr. 

Petrographische  und  palaeontologische  üebungen  leitet 
ProL  von  Seebach,  in  gewohnter  Weise,  priyatissime, 
aber  unentgeltlich. 


Physik,  zweiter  Theil,  über  Electricität,  Magnetismus, 
Wärme  und  Licht:  Prof.  Weber ,  Montag,  Dienstag, 
Donnerstag  und  Freitag  5—6  ühr. 

Elemente  der  praktischen  Physik:  Dr.  Bieeks,  zwei 
Stunden« 
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üeber  das  An^  nnd  das  Mikroskop;  Frol  IMa^, 
privatissime  zu  eindt  bequemen  Stunde. 

Die  praktischen  üebungen  im  physikaliecbeD  Labom- 
torium  leitet  Dr.  MUcke, 

üeber  die  Wechselwirkung  der  Naturkiülte  und  das 
Gesetz  der  Erhaltung  der  Krait:  Dr.  Klein,  Hontag, 
Dienstag,  Mittwoch,  Donnerstag,  Freitag,  9  Uhr. 

Physikalisches  Golloquium:  Profi  Litimg,  Soanabe&d, 
10-12  Uhr. 

In  dem  mathematisch -pkjsikalisQhen  Seminar  latet 
physikalische  Uebnn|pen  Prof.  LüUhg^  Mittwoch  am  11 
Uhr.    Siehe  MuUtmttiih  und  AMirtmomie  S.  S5& 


Chemie:  Pro£  W9hkr,  sechs  Stunden,  um  9  Uhr. 

Allf^emeine  organische  Chemie:  Prot.  Hühmr,  Hob- 
tag  bis  Donnerstag,  12  übt.  . 

Organische  Chemie ,  speciell  für  Medieiner  in  ipftt« 
zu  besUmmenden  StOBden,  Prof.  «on  U^Uw. 

Organische  Chemie,  speciell  für  MedicLuer:  Dr.  ^Ritei^ 
2  Standen»  8  Uhr. 

.  OrganiBch-techniach«  Chemie :  Dr.  Toü&m,  iwei  Stondo, 
8  Uhr. 

Pharmaceutische  Chemie:  Prof.  von  Usktr,  yi^  Stan- 
den, 4  Uhr. 

Aj^cnlturchemie  (speciell:  Ofaemie  des  Bodens):  Dt. 
Wagner,  Montag,  Diensing,  Dontterstag,  Freitag,  in  <o 
bestimmenden  Standen. 

Die  Orundlehren  der  neueren  Chemie:  Prof.  JSß&Mr, 
BVeitag,  12  Uhr. 

Einzelne  Zweige  der  theeretisoheta  Chemie:  Dr.  Sfr^ 
msyeff  privatissime. 

Die  Vorlesungen  flbet  Pharmacie  e.  unter  JMkm 
S.  855. 

Die  praktisch-chemischen  Üebungen  und  Untmoehnih 
^n  im  akademischen  Laboratorimn  leitet  Pro£  WVitr 
m  Gemeinschaft  mit  den  Assistenten  Prof.  von  UdsTt 
Prof.  SUbner,  Dr.  ToÜens  und  Dr.  Jannast^. 

Dr.  Wagner  leitet  die  Üebungen  im  agricultarebani- 
sahen  Labortttorium ,  täglich  (ausser  Sonnabend)  tob 
8-12  und  2—4  Ubx. 

Prof.  Boedeker  leitet  die  prsktiseb-ehemisohen  ü^«b* 

Sn  im  physiologisch^chemisohen  Laboratoriuin,  li|^ 
it  Ausschl.  d.  Sonnb.)  8—12  und  2—4  Uhr, 
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Historisclie  Wissenschaften, 

Geographie  nnd  Statistik  von  Süd -Amerika:  Profi 
Wappäus,  vier  Stunden,  11  Uhr. 

Pal&ographie  nnd  Diplomatik,  mit  praktischen  üebon- 
gen:  Prof.   W.  Müller,  Dienst.,  Mittw.,  Freit.,  12  Uhr. 

Qmndzfige  der  Urkunden  lehre  und  Hebungen  in  der 
Urkundenkritik:  Dr.  Steindorff,  drei  Stunden,  9  ühr. 

Griechische  Geschichte :  Pro£  Waelumuth , ,  Montag, 
Dienstag,  Donnerstag  und  Freitag,  12  ühr. 

Geschichte  unserer  Zeit  seit  1815:  Pro£  PauU,  fönf 
Standen,  9  Uhr. 

Allgemeine  Geschichte  der  Gegenwart:  Profi  Droysen, 
Tier  Stunden,  5  Uhr. 

Allgemeine  Yerüftssungsgeschichte:  Prof.  Waü»,  vier 
Standen,  6  Uhr. 

Deutsche  Geschichte :  Prof.  H^atäs,fGLnf  Standen,  4  Uhr. 

Historische  Uebunges  leitet  Pro!  Waiüif  Freitag, 
6  Uhr,  öffentlich. 

Uebungen  in  der  alten  Geschichte  leitet  Prof.  Wachs^ 
muihy  eine  Stunde,  öffentlich. 

Historische  Uebungen  leitet  Prof.  Pauli,  eine  Stande, 
öffentlich. 

Historische  Uebungen  leitet  Prof.  Droywn^  eine  Stunde, 
öffentlich. 

Kirchengeschichte  und  Geschiohte  der  Juden:  s.  unter 
Theologie  S.  861.  852. 

Staatswissenschaft  und  Ländwirthschaft. 

Encyclopädie  der  Staatswissenschaften:  Dr.  D&de, 
Dienstag,  Donnersiag,  Freitag,  12  Uhr. 

Volk^rirthschaftspolitik:  Prof.  Hanssen^  vier  Stunden, 
3  ühr. 

nnanjEwissenschaffc :  Denelhe,  vier  Stunden,  5  Uhr. 

Einleitung  in  die  Statistik :  Prof.  Wappäua,  Sonnabend 
11  ühr,  öffentlich. 

Statistik  von  Südamerika:  s.  Historische  Wiss.  S.  361. 

Geschichte  des  Handels  und  der  Industrie:  Dr.  Dede, 
Mittw.,  12  Uhr,  unentgeltlich. 

Allgemeine  Verfassungsgeschichte :  s.  Historisehe  Wiss, 
S.  361. 


362 

Landwirthachaftliche  Betriebelelue:  Pro£.  Oritpmiitri 
Moni.,  Dienst.,  Donnerst,  und  Freit.,  5  ühr. 

Die  Ackerbanajsteme:  Pro£  Oriepimkerl,  in  zwei  pas- 
senden Standen,  öffentlich. 

Die  allgemeine  und  specielle  landwirthschiftlkfae 
Thierprodactionslehre:  Dermlbe,  Mont.,  Dienst.,  Donscrst 
und  Freit.,  12  Uhr.  —  Im  Anschlnss  an  diese  Vor- 
lesungen werden  Demonstrationen  auf  benachbarten 
Landgütern  nnd  in  Fabriken,  sowie  praktische  üeboi- 
£^n  gehalt-en  werden. 

Landwirthschaftliche  Betriebslehre:  ProL  DreMtr, 
vier  Stnnden,  4  ühr. 

Landwirthschaftliche  Füttenmgslehre :  Prof.  Eemt- 
herg,  yier  Stnnden,  Mittwoch  nnd  Sonnabend,  11—1  Ulir. 

üeber  Pachtverträge:  Prof.  Dretlultr,  eine  ßtimde, 
4  ühr. 

Landwirthschaftliches  Praktikum:  Uebnngen  im  As- 
fertigen  landwirthschafÜicher  Berechnungen:  ProL 
Drechsler^  in  zu  bestimmenden  Stunden. 

Theorie  des  Ackerbaus:  8.  iVaAfnrtissenseAa/ZM  S.359. 

Agriculturchemie  s.  imter  Naiwrwissentthaflen  S.  860. 

Anatomie  der  Hausthiere,  Pferde*  und  Bindriehbiode; 
Hufbeschlag  s.  Medicin  S.  357. 

LandwirÜischaftsrecht  s.  ItetkUwismnseh^  8.  354. 

Literärgeschichte. 

Literargeschichte :  Prof.  Soeck, 

Geschidite  der  Literatur,  erster  Thefl:  Prot  St^nttt- 
per,  vier  Stunden. 

Geschichte  der  römischen  Historiographie:  Dr.  JSriei^ 
feid,  Mittwoch  und  Sonnabend,  12  Uhr. 

Geschichte  der  deutschen  Dichtung:  Assessor  TUi- 
manfif  10  ühr. 

Geschichte  der  althochdeutschen  Literatur:  i,Deuüf^ 
Sprache  S.  364. 

Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur  fon  U^ 
sings  Zeit  bis  zur  Gegenwart:  Prof.  BohU,  Hontag, 
Dienstag,  Donnerstag,  Freitag,  11  ühr. 

Alterthumskunde. 

Das  Theaterwesen  der  ^echischen  Tragiker  wird  cr^ 
Ortem  und  Sophokles  Antiffone  erklären:  Prot  WMtft 
Tier  oder  f&nf  Standen,  5  Uhr. 
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üeber  den  troischen  Sagenkreis:  Dr.  Mate,  Mittw.  n. 
Sonnab.  12  übr. 

Im  k.  archäologischen  Seminar  lässt  Prof.  Wieseler 
öffentlich  einige  wichtige  Partien  der  scenischen  Archäo- 
logie bebändern,  Mittw.  5  Uhr,  und  ausgewählte  Kunst- 
werke erklären,  Sonnabend,  12  Uhr.  Die  schriftlichen 
Arbeiten  der  Mitglieder  wird  er  privatissime  beurtheilen. 

Grondriss  der  deutschen  Mythologie:  Dv.  WWcen^ 
Moni.  XL  Donnerst.  6  Uhr. 

Die  deutsche  Heldensage:  Assessor  TUimann^  um  5  Uhr. 

Vergleichende  Sprachkunde. 

Vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen  Spra- 
chen: Prol  Ben/ey,  Mont,  Dienst.,  Donn.  und  Freitag, 
mn  3  Uhr. 

Orientalische  Sprachen. 

Die  Vorlesungen  über  das  A.  u.  N.  Testament  siehe 
unter  Theologie  S.  851—353. 

Hebräische  Grammatik:  s.  Theologie  S.  353. 

Abriss.der  Grammatik  der  aramäischen  Mundart  des 
A.  T.  und  Erklärung  der  aramäischen  Stücke  in  dem- 
selben: Dr.  Hoffmann^  2  Stunden,  unentgeltlich. 

In  seiner  semitischen  GeseUschaft  lässt  Prof.  de  La- 
gwrde  öffentlich,  in  noch  zu  bestimmenden  Stunden,  ent- 
weder den  Midrasch  Bereschith  Babba  oder  die  syrische 
UebersetzuDg  der  Recognitionen  des  Clemens  oder  die 
arabische  Uebersetzuuff  der  Evangelien  erklären. 

Arabisch  (Amold*s  Cnrestomathie):  Dr.  ^o/ynann,  drei 
Stunden. 

Anfimgsgründe  des  Arabischen :  Prof.  Wüetevtfeld,  pri- 
vatissime. 

UnteAicht  in  der  äthiopischen  Sprache  ertheüt  Prof. 
Beriheau, 

Grammatik  des  Sanskrit:  Prof.  Benfey^  Mont.  Mittw. 
Preii,  4  Uhr. 

Erklänmg  von  Sanskritgedichten:  FroL Benfey,  Dienst. 
Q.  Donnerst,  um  4  Uhr. 

Gfriechische  und  lateinische  Sprache. 

Elemente  der  griechischen  und  lateinischen  Epigra- 
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phik:  Prof.  Sauppß,  Mopt»«  J^»x^f  Dann.»  tt^,  um 

9  Uhr. 

Gri^hüche  Metrik:  FrQt  t^on  Xt^uUeh,  vier  StnsdeB, 

10  Uhr. 

Pindars  £pixii]deii;  ProC  twn  J^^i^tcA,  vier  Stoadei, 
8  Uhr. 

Theokrits  Idyllen:  Dr.  JV^äs«    Moni,  «i.  Doqil,  4  Ulir. 

PUton's  BepubUk:  Dff  Pe^per«,  yier  Stunden.  8  üfai. 

Sophokles  Antxgone  8.  ^2^^(«<7ii<^Kiii{f  S..  962. 

Platons  Theaetet  pmd  Aristoteles  3(eta.phjreil[  i.  P^»- 
2o«oi>^M  S.  357.  358. 

Terentius  Adel^hoe  und  Heautontunorum^ofl:  Prot 
Sauppe,  Mont.  Dienst.  Donn.  Freit.,  2  Uhr. 

Cicero  de  natura  deonunBuch  I:  Dr.  Pe^pert,  Mittv. 
5  Uht»  nnentgeltUeh. 

Die  Briefe  des  jfingera  PHnins:  Dr.  Sirtdkfdi,  Donn. 
5  Uhr,  nnentgeltUeh. 

Im  k.  philologischen  Seminar  leitet  die  schriftHcben 
Arbeiten  und  Disputationen  Pro!  von  J^^tsUdk,  Mittroch 
von  11—1  Uhr;  lässt  Aristoteles  Rhetorik  Buch  I  er^ 
klftren  Pro£  Saupp»^  Montag  und  Dienstag,  II  Uhr;  Ü^^t 
Cicero  de  Bepublica  erklären  Prof.  Waek^mM,  Doeass- 
tag  und  Freitag,  11  Uhr,  alles  affentUok. 

Im  philologischen  Proe^ninanum  leiten  die  tdipfUi- 
chen  Arbeiten  und  Diflputati<^nen  die  Proff.  t^ov  LfmM 
(Kittw.  9  Uhr),  Smuppt  (Mititw.  2  Uhr)  und  WaMnuA. 
Sonnab.  11  Uhr;  Iftsst  anaegei^lrahltei  Fabeln  de»  fttbrios 
Prof.  Sanwp^t  Mittw.  2  Ui^,  Cie^ro^s  Sommum  Scipionii 
Prof.  Wädkinmih  erklftt«n,  8<^Bab.  I  i  Uhr,  ^es  Öffentlich. 

'■'  >  .'  ''tut,  »'(i  '  ^1 

DeutsobiB  .Sprache. 

Gmndflüge  der  ftttuioirdMQhan  fipiachB:  Fr^t  if  .  Jfö- 
IsTt  Mont.  u.  Donn.  10  Uhr. 

^Uebermobt  der  ülthoahdenftao^n  Xiterater*  imd  & 
klärung  der  wichtigsten  and.  Sprachdenkmilsr  ^^ 
.WiOten,  Mittwooh  Und  fionnäbend  %  ühr.   ' 

Das  Nibelungenlied  mit  einer  Einleünng  4lWt  ^^ 
4ieutacb»  Beldense^e:  PaaC  JUSOl.  Jmisr,  i^SiMet, 
3  Uhr. 

Die  Uebungen  der  deutschen  Gesellschaft  leitet  Btr- 

Zur  Leitung  einer  altdeutschen  Gtesellschaft  erl»etet 
pich, Dr.  Wilhm. 
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Oeicfaickte  dar  deiitBoke&  Litentur:  s.  unter  lArär- 
Miehdäe,   &  S62.    I>Ke  demteche  Heldens«ge:  i.  AÜer- 
■      '   8.  868. 


Neuere  Sprachen. 

AngeUäclisische  Grammatik  und  Erklärung  des  Beo- 
wulf :  Prof.  nsod.  MaUer,  Moni,  Dienst.  Donn.,  9  Uhr. 

Üebungen  in  der  englischen  Sprache :  Derselbe,  Denn., 
Freit  und  Sonnab.i  12  Uhr. 

üebungen  m  der  französischen  Sprache:  Derselbe, 
Mont,  Dienst,  Mittw.,  lÄ  Uhr. 

Eine  romanische  Societät  leitet  Derselbe,  Freit.,  9  Uhr, 
Öffentlich. 

Schöne  Künste.   —  Fertigkeiten. 

Avstfewählte  Denkmäler  der  christlichen  Kunst  er- 
klärt Prof.  Z/nger. 

Unterricht  im  Zeichnen,  wie  im  Malen,  ertheilen  Zei- 
cbenmeister  Grape  und,  mit  besonderer  Bücksicht  auf 
naturhistorische  und  anatomische  Gegenstände,  Zeichen- 
lehrer Peters. 

G^chichte  der  modernen  Musik:    Prof.  Krüger,  zwei 

Stunden,  4  Uhr. 

Harmonie-  und  Kompositionslehre,  verbunden  mit 
praktischen  üebungen,  Musikdirector  Hille,  in  passen- 
den Stunden.  ,      «.       ,    ,      . 

Zur  Theilnahme  an  den  üebungen  der  Singakademie 
und  des  Orchesterspielvereins  ladet  Derselbe  ein. 

Beitunterricht  ertheUt  in  der  K.  Ünivendtäts-Beitbahn 
der  Univ.- Stallmeister  Schtceppe,  Mont,  Dienst,  Don- 
nerst., Freit,  Sonnab.,  Morgens  von  8—12  und  Nachm. 
(ausaer  Sonnab.)  von  3—4  Uhr. 

Fechtkunst  lehrt  der  üniversitätsfechtmeister  Grüne- 
klee,  Tanskunst  der  üniversitätstanzmeister  Hölizke. 

Oeffentliche  Sammlungen. 

Die  Unioersimsbibliothek  ist  geöffnet  Montag,  Dienstag, 
Donnerstag  und  Freitag  von  2  bis  8,  Mittwoch  und  Sonn- 
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abend  toh  2  bis  4  Uhr.  Zur  Ansieht  auf  d«  BiUioÖiek 
erhält  man  jedes  Werk,  das  man  in  gesetdicher  Weise 
verlangt;  über  Bficher,  die  man  gelieEen  sa  bekoaunen 
wünscht,  g^ebt  man  einen  Schein,  der  Ton  einem  hiesigen 
Professor  als  Bürgen  unteBsehrieben  ist. 

Heber  den  Besuch  and  die  Benutenng  des  l%eainm 
aftatomicum,  des  phj/siologischen  InsÜtutM,  der  patkoto- 
ffüehen  Sammlung,  der  Sammhmg  von  Miuchinen  um 
Modellen,  des  toohgüchen  und  eAnoffrtg^iedken  Mtuatm. 
des  botameehen  OarUm^  der  Siernu>arte,  des  phftihu- 
sehen  CahineUf  der  mmerülo^iBehen  und  der  «MysMtkA- 
pcdäontologieehen  Sammlung,  der  themie^^en  Labontorim, 
des  archäoloaisehen  Museums,  der  Oemäldesamimhmf ,  der 
Bibliothek  des  k.  philologischen  Seminars,  des  d^iBmät- 
sehen  Apparats,  bestimmen  besondere  Beglemenis  dss 
Nähere. 


Bei  dem  Logiscommissfir,  Pedell  Fischer  (Boigit^  42i. 
können  die,  welche  Wohnungen  suchen,  sowohl  fibcr  die 
Preise,  als  andere  Umstände  Auskunft  erhalten,  und  aoeb 
im  voraus  Bestellungen  machen. 


NaiehHehtcti 

ichji£t6n  und  dar  G.  A.  üdJ 
GtJtdni^en. 


.  At^osi  Mk  IB. 


E»i%IM«  Gcaelhckift  ier  WiisOuekwftM. 

Sitzung  am  5.  Aagnst 
Stern,  &b«r  du  SUrblicbkeiUgewU,  von  Prof.  Hkttendorf. 
Clebich,   Aber  Niobt-EnUidisohe  Geometrie,  *on  Dr. 

DsTHlbe,  fllwr  <ba  Olriolilet'aohe  Frinoi^,  von  Om. 

Wftiti,   Ueber  äib  buidschriftliohe  Üeberiiafening  dei 

Coutiniutor  Beginoni«. 
Liating,  Qber  du  Beflexion«prinnft. 
Wohl  er,  ohemiMbe  Uitthtilungeh  von  Prof.  Flttig. 


üeber   die    handBchriftliche   Ueberlie- 

ferang  des  Continaatot  Reginonis. 

Von 

6.  V'aitz. 

Herr  Oberbibliothekar  Professor  Halm  bat 
<lie  G3te  gebsbt,  auf  meine  Bitte  die  nichtige 
Handschrift  der  Uänbhener  Bibliothek,  welche 
ausser  dem  Original  des  Liudpraod  aoch  die 
Chronik  des  B«gino  mit  der  For^etznng  enthält, 
(Lat  Nr.  6338,  Fris.  188)  der  hiesigen  Biblio- 
thek zu  Sberseuden,  zunächst  in  &m  Anlass, 
das»  einer  meiner  Znhörer,  Hr.  stnd.  bist.  Ennisch, 
du  Bedfii&ift    iahlte,    fBz  eine  Untetmichong 
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über  die  Quellen  des  älieren  Theils  der  Chioiiik 
sich  auf  einen  sicheren  handachriftlicli  beglau- 
bigten Text  zn  stützen.  Ich  benutzte  diese  Ge- 
legenheit, um  die  Fortsetzung  mit  der  Handschrift 
zu  vergleichen ,  die  ungleich  älter  und  besser 
ist  als  die  welche  Pertz  bei  seiner  Ausgabe  be- 
nutzte. Diese  Yergleichung  hat  es  mir  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich  gemacht,  dass  alle  uns 
erhaltenen  Handschriften  und  ebenso  die  editio 
princeps  direct  oder  indirect  aus  dem  Muncheoer 
Codex  stammen. 

Dieser  ist  ohne  Zweifel  noch  im  10.  Jahrinnh* 
dert  geschrieben,    wie  es  scheint  quatemionen- 
weise  und  nicht  von  Einer  Hand,   im  Ganzen 
gut  und  selbst  zierlich,  doch  nicht  ohne  einzelne 
Fehler,  von  denen  einige  gleich  berichtigt  sind, 
andere  später  —   im   11.  Jahrhundert,   wie  es 
scheint  —  eine  Verbesserung  erhalten   haben, 
einzelne  ohne  solche  geblieben  sind,  aber  meist 
auch  leicht  zu  emendieren  sind;  so  948:  praedi- 
dente  st.  presidente;  951:  molesti  st.  molestiae; 
952 :  menso  st.  mense.     Das  haben  auch  spätere 
Abschreiber  berichtigen   können.      Wenn  aber 
M.  z.  B.  951  schrieb:    per  trienium,   statt:  per 
trientum ,   so  haben  daraus   die  späteren  (Peru 
nennt  5.  7.  9.  11.  12;  6  ist  hier  nicht  Torhan- 
den,  8  der  Ann.  Saxo)  ^triennium'  gemacht;  961 
ist  dasselbe  Wort  'trentum*  geschrieben,  und  so 
in    7.   9.  11.   12    wiedergegeben;    eine  spatere 
Hand  corrigierte  'Tridentum*,  aber  undeutlich  und 
so,  dass  daraus  leicht  das  ^terrentum'  in  5  (der 
editio  princeps)  werden  konnte  ^ ;    962  fehlt  in 


'  Die  Worte  967:  et  Lncaniae,  die  in  6  fehko, 
in  M.  dnrch  Bescbädigung  des  letzten  Blatts  so  nndeat- 
licb  geworden,  dass  der  Heraosgeber  oder  ein  spitcf« 
Abschreiber,  dem  er  folgte  (s.  Archiy  YIIi  S.  389  ftK«r 
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M.  zn  Anfang  Papiae,  und  ebenso  in  den  Texten 
5.  7.  9—12;  939  hat  M.  Danemar  statt  Danc- 
mar,  und  ebenso  5.  7.  9.  10;  11  und  12  statt 
dessen  nur  weiter  corrumpiert :  Denemar;  zu  An- 
fang des  Jahres  findet  sich  ^inimicis'  statt  4ni- 
inic]tiis\  das  F.  aus  5.  7.  9.  12  anfahrt,  auch 
inM.,  wahrscheinlich  auch  in  10.  11,  wie  denn 
10.  11.  12  unter  sich  auf  das  nächste  verwandt 
und  ihre  Lesarten  nur  nicht  vollständig  ver- 
zeichnet sind. 

Es  sind  die  Handschriften,  welche  schon 
Pertz  auf  den  Müd  ebener  Codex  zurückgeführt 
hat  (S.  542);  da  er  diese  aber  nicht  selbst  vor 
Augen  hatte  und  bei  der  Stelle,  die  er  dafür 
anfuhrt,  sich  nur  auf  Docens  Mittheilung  stützte, 
so  ist  das  Verhältnis  nicht  ganz  richtig  auge- 
geben. Es  handelt  sich  um  den  Text  des  Regino 
selbst  zum  Jahr  899 ,  wo  die  genannten  drei 
Handschriften  statt  der  Worte  über  das  Begräb- 
niss  des  Kaisers  Arnulf:  sepultusque  est  honori« 
fice  in  Odingas,  ubi  et  pater  ejus  tumulatus  jacet, 
die  Angabe  bringen :  s.  e.  h.  in  Radispona  in  basili- 
ca  sancti  Hemmerammi  martyris,  quem  ipse  dum 
vixit  multum  veneratus  est.  Pertz  nimmt  an, 
dass  diese  Stelle  so  auch  in  M.  gestanden  und  von 
da  in  10  —  12  übergegangen  sei.  Allerdings 
sind  die  Worte :  sepultus  —  jacet  (ebenso  wie 
das  Vorhergehende)  auf  radiertem  Grunde  ge- 
schrieben, aber  ofiPenbar  von  einer  gleichzeitigen 
^and,  wahrscheinlich  derselben,  von  der  das 
Vorhergehende  und  Folgende  ist;  der  Baum  den 
sie  einnehmen  ist  auch  zu  klein,  als  dass  dort  die 
längere  Mittheilung  von  10 — 12  gestanden  haben 
könnte.   Die  Bemerkung  am  Band :  perdes  omnes 

den  Codex  Peotingeri,  jetzt  im  Briti.  Maseom  Elarlei. 
Nr.  8676  8.  XYI),  sie  nicht  wohl  lesen  konnte. 

30* 
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Sni  loqnüiitar  mendatinm,  ist  a^r  spa^r,  ipf 
em  11.  Jahrhundert,  und  kann  nicht  ^  der 
Aendernng  im  Te^t ,  der  Herstellung  etwa  xon 
Oetting  statt  St.  Emmeram  Anlass  gegeben 
haben,  erscheint  eher  wie  eine  Kritik  jener  An- 
gabe zu  Gunsten  der  hier  geltenden  Annahme. 
An  einer  anderen  Stelle  weicht  7  (d.  Il  eine 
Wiener,  früher  Admonter  Handschrift)  ab:  nur 
sie  hat  944  die  Worte:  Bajovariis  et,  und:  in 
loco  Weles,  die  in  M.  wie  in  allen  andern  Godioes 
fehlen  und  die  nicht  in  den  Text  aufgenonunen 
werden  durften,  da  sie  offenbar  ein  in  Oesterreich 

Semachter  späterer  Zusatz    sind.     Aber  gleicb 
arauf  stimmt  7  doch  mit  M.  in  der  Schreibung 
*Ydone*    überein;    wenn  950   (Note  x)   7   quo 

hat,  so  M.  quo  (=:  quoniam) ;  so  dass  über  die 
Abhängigkeit  }xsx  allgemeinen  kein  Zweifel  sdn 
kann. 

Am  wenigsten  deujblich  ist  das  VerhaltDis 
bei  6 ,  einer  {ruber  Ottenburger ,  jet^  Pariser 
Handschrift,  und  ihren  Ableitangen,  aus  denen 
Pertz  nur  einzelne  Lesarten  angeführt  hat;  ei* 
nige  mit  Unrecht  oder  durch  Druckfehler,  wie 
947  N.  e ;  950  N.  b ;  denn  die  Handschrift 
(endet  schon  am  Anfang  des  Jahres  939  (S.  618 
N.  i}.  ^ie  kommt  also  gar  niclit  ii^  Betniebt 
für  eine  Frage,  die  ein  besonderes  Interesse  hai 

Bekanntlich  fSgt  der  Annalista  Saxo  der  Er- 
zählung des  Cont  Reginonis,  die  er  (vieDeieht 
durch  V  ermittelung  der  Ann'ales  NienburgenM; 
s.  Günther,  Die  Chronik  der  Magdeburger  En- 
biscfiöfe  S.  64)  fast  yoUständig  m  seine  grosse 
Cömpilation  aufgenommen  hat,  am  Snde  dos 
Jänres  967  einig^  Satze  hinzu,  die  sich  auf  das 
engste  an  das  Vorhergehenäe  anschUessen,  die 
Erzählung  um  einige  Monate,  bicf  anm  Ende  des 
Jahres  fortfuhren.    lEs'  musste  nadi  dar 
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Betchiiffenlieit  dieser  Stelle,  bei  der  Unmög- 
lichkeit dafür  eine  andere  Herkunft  anzugeben, 
im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  dünken,  dass 
sie  dem  Continuator  angehöre,  und  dieser  meiner 
Vermuthung  (SS.  VI,  S.  620)  sind  Büdinger 
(Uebersetzung  in  den  Geschichtsschreibern  der 
Deutschen  Vorzeit  X.  Jahrh.  I,  S.  32),  Watten- 
bach  (Geschichtsquellen  2.  Aufl.  S.  232)  und 
Giesebrecht  (Kaisergeschichte  3.  Aufl.  I,  S.  834) 
beigetreten.  Dem  konnte  aber  entgegenzustehen 
scheinen,  wie  Pertz  geltend  gemacht  hat  ( Anmerk. 
za  Budingers  Uebersetzung),  dass  die  doch  zahl- 
reich Yornandenen  Handschriften  des  Continuator 
alle  diese  Stelle  nicht  haben.  Nun  wird  sich 
das  erklären.  Der  MUnchener  Codex  schliesst 
f.  197'  am  Ende  eines  Quaternio  mit  den  Wor- 
ten, die  das  Ende  unserer  Handschriften  und 
Ausgaben  bilden:  in  Augusta  ciyitate  celebravit. 
Aber  in  keiner  Weise  ist  angedeutet,  dass  da 
das  Werk  abgeschlossen ;  das  ^celebravit*  ist 
unter  der  letzten  Zeile  geschrieben,  wie  es  auch 
f.  169',  geschehen^,  wenn  mit  einem  Wort  oder 
Worttheu  ein  Satz  geschlossen  werden  konnte. 
t  141'  sind  die  Worte:  tulum  sancti  Petri  pre- 
dictae  metropolis  (Begino  869 ,  SS.  I,  S.  581) 
unter  den  liniierten  Zeilen  geschrieben.  Hier 
folgten  dem  Quaternio  (X)  zwei  Blätter,  yon 
denen  das  eine  am  hintern  Einband  angeklebt, 
das  andere  verloren  ist^  So  war  nach  f.  197 
(Schlass  von  Quat  XVll)  ohne  Zweifel  auch 
noch  ein  Blatt  angefügt,  das  den  Schluss  des 
Werks  enthielt,  aber  früh  verloren  ging,  ehe 
die  andpren  Handschriften  daraas  abgeschrieben 
wurden« 

1)  f.  149  flUht  *fiiit*  ^ber  die  letzte  Zeüe  hinam  pm 
nmeni  BtaadL 
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Es  fehlen  der  Handschrifl  ganz  die  Qoaier- 
nionen  2  —  4;  Hr.  Ermisch  hält  es  für  wahr- 
scheinlich, dass  anch  diese  schon  im  11.  Jahr- 
hundert verloren  waren;  es  würde  sich  fragen^ 
inwieweit  diese  Lücke  sich  anch  in  den  übrigen 
Handschriften  mit  der  Fortsetzung  zeigt ;  nach  den 
spärlichen  Varianten  ist  es  bei  6  nicht  der  Fall ; 
die  editio  princeps  (5)  hat  für  den  Begino  jeden- 
falls noch  eine  andere  Handschrift  benatzt,  also 
handelt  es  sich  nur  nm  7.  9 — 12  und  die  ihnen 
entsprechenden  Codices,  die  bisher  nicht  naher 
untersucht  sind.  Sollte  sich  aber  in  dieser  Be- 
ziehung auch  ein  anderes  Resultat  ergeben,  so 
würde  das  die  hier  vertretene  Ansicht  nicht  er- 
schüttern, da  das  Blatt  am  Ende  natürlich  auch 
früher  verloren  gehen  konnte,  als  die  Quatemio- 
nen  (resp.  das  eine  fehlende  Blatt)  in  der  Mitte. 

Dass  die   Münchener  Handschrift  auch  für 
die  Constituierung  des  Texts  im  einzelnen  eine 
besondere  Bedeutung  haben  muss,  versteht  sich 
nach  dem  Gesagten  von  selbst  ^).     Doch  bezieht 
es  sich  mit  Ausnahme    von  944  meistens  nur 
auf  Worte  und  Formen.      Diese   sind   viel&ch 
alterthümlicher:  Hlotharius,  Hlotharienses;  Wixi- 
burg;   stets  Badasbona;    962   xmd  963:  Gard; 
96^  (S.  623  Z.  8) :  undequesecns ,   947  hat  M. : 
Magodeburg,   953   Droomanni,   und   man  darf 
wohl  annehmen,   dass  diese  Formen  dem  V^ 
angehören;   948  ist  zu  lesen:   a  34  episeopts; 
954   (S.  622  Z.  38)   ist  *et'  zu  streichen;  964 
(S.  626  Z.  37)   'est'  vor   '9.  Kai.  Jul.'  einzufä- 
gen.      Der  Satz:    Otbertus  —  occiditur,  gehört 
zu  913,  und  da  die  Ausgabe  hier  unrichtig  über 
M.  (co(L  Frising.)  berichtet ,   wird  es  sich  wohl 

1)  Für  die  wülkürlichen  Aendei  ungs  voracMiy  von 
Maurenbrecher,  De  historicif  8.  16  M.  82,  findet    ^  ~ 
tdrlich  nicht  der  geringste  Anhalt. 
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ebenso  mit  7.  9 — 12  verhalten;  932  ist  in  M. 
leer,  der  Satz,  den  die  Ausgabe  bierbin  stellt, 
steht  unter  933;  und  ebenso  in  5  und  im  Ann. 
Saxo;  yielleicht  dass  andere  Ableitungen  hier 
die  Reihenfolge  verwirrt  haben,  da  nach  Pertz 
einige  (7.  IV)  936  auslassen;  in  der  Handschrift 
der  zu  Grunde  liegenden  Ann.  Augienses  gehört 
die  Stelle  zu  937.  —  Ein  verbesserter  Abdruck 
des  Continnator  unter  Zugrundelegung  der  Mün- 
ehener  Handschrift  wäre  wünschenswerth. 


Verzeichniss  der  bei  der   Eönigl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  eingegangenen 

Druckschriften. 

Juni  1871. 

(Fortsetzimg.) 

Begister  za  den  Bänden  51—60  der  Sitsüngsberichte  der 
mathem.-naturwiss.  CIebsb  der  kaiBerl.  Akademie  der 
Wiflsenschaften.    VI.    Ebd.  1870.    8. 

Keaes  Lausitzisches  Magazin,  herauBg.  von  £.  £.  Stmve. 
Bd.  48.  Hft..l.    Görlitz  1871.    8. 

Verbandlimgen  des  Daturf.  Vereines  in  Brunn.  Bd.  VIII. 
Hft.  1.  2.    Brunn  1870.    8. 

Miitbeilungen  des  Vereines  für  Geschichte  der  Deutschen 
in  Böhmen.  Jahrg.  VII.  Nr.  6—8.  —  Jahrg.  VIIL 
Nr.  1-8.  —  Jah^.  IX.  Nr.  1-6.  Prag  d.  Leipzig 
1869.  71.    8.  5  1'  6 

YII.  VIII.  Jahresbericht  des  Vereines  für  Geschichte  der 

Deatschen  in  Böhmen.    Prag  1869.    8. 
Mitglieder- Verzeiehniss    des  Vereines   for  Geschichte  der 

Dentschen  in  Böhmen  1869.  70.    8. 
J.  ü.  Dr.  V.  John,   die  Vorschnss-  und  Eredit^Vereine 

(Volksbanken)  in  Böhmen.    Ebd.  1870.    8. 
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CMoeral-BerioIit  über  die  EofopÜielie  CMünaMong,  fr 
dM  Jahr  1870.    Berlin  1871.    4. 
•   Zeitschrift  ftbr  die  gesammten  NatiiniineDaekiiie&.  Bedif. 
von  Dr.  C.  G.  Oiebel  imd  Dr.  M.  Sieweit.    Nene  Fdf?. 

1870.  Bd.  2.   Hit  7-12.    Ebd.  1870.    8. 
Chatles  Schoebel,  6tade  bot  le  ritoel  da  reipeet  to- 

oial  dani  P^tat  Brahmamqiie.    Paris  1870.    8. 
Verhandlaiiffen  des  xmtorhietariech-medioimeoheb  Tmoi 

EU  Heidelberg.    Bd.  Y.  --  IV.    8. 
\  Annalen  der  Oenologie.    WissenaehafUicha  Zeitidirilt  fsr 

Weinbau ,     Weinbehandlnng    ond    WeinVerwertbeog. 

Unter  Mitwirkung  von  Fachgenoeeen  heransg.  Ton  Dr* 

A.  BlankeDhom  nnd  Dr.  L.  Röiler.    Bd.  I.  Hü.  1.  i 

8.  4.    Bd.  IL  Hft.  1.    Heidelberg  1869.  70.    8. 
Fr.  Tocsynskiy  über  die  Plati^syanide  und  Taitnke 

des  Berylliomt.    Dorpat  1871.    8. 
Mtooirea  de  l'Äcademie  Imp.   de  St.  P^tenboerg.   TIL 

Berie.    T.  XYI.    Nr.  1—8.    St  P^tenbourg  187a   4. 
Bulletin  de  l'Äcademie  Imp.  de  St  Peteraboiirg.  T.  XY* 

Nr.  8.  4.  A.    Bd.  XYI.    Nr.  1. 
Nature  86-91. 

JuU  1871. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geoIogiBohen  Beiohaanetalt   Jaliif* 

1871.  Bd.  XXI.  Nr.  1.  Jan.-Märs.  Wien  1871.  gr.8. 
Yerhandlungen  der  k.  k.  geologiadhen  BeiehaanitaH.  Kr. 

1—6.    Fbd.  1871.    gr.  8. 
FranE  Bitter  ▼.  Hauer,   gor  Erinnenmg  an  Tf^belni 

Haidiuger.    Ebd.    gt.  8. 
Yerhandlungen  des  Yereins  l&r  Natur-  und  Heilkuiide  n 

Presburg.     Neue  Folge.     Hft  1.    Jahrg.  1889-1870. 

Presburg  1871.    8. 
Monatsbericht  der  k.  preuss.  Akademie  der  Wiwepachtf 

ten  EU  Berlin.    Mai  1871. 
A.  de  la  Rive  et  ES.  Sarasin,   de  Faction  du  mgee- 

tisme  sur  les  gas  traTere^  par  des  dAohaiigeB  äeotn- 

qaes.    8. 
Kleine  Schriften    der    naturforsohenden  GeseÜRhift  n 

Emden.    XY.    Emden  1871.    8. 
L  Jahresbericht  des  ProvinEial-Museums   Ar  Kaoät  wA 

Wiswnichaft  in  Hannover.    Hannover  1871.    8: 

(Fortsetsung  folgt). 


KaehrichteB 

von  der  KSnigl.  GesellAcbaft  der  W 
schaAen  and  der  G.  A.  Untrersitä 
Göttingen. 


16.  Aagtut  M.  16. 


KiiigUche  €eseDschaft  der  IVisseitseliaflen. 

Ueber    einige    YorauBsetznogen     beim 

Beweise   des   Dirichlet'achen  Prinzipes. 

Von 

£.  Heine ,  correep.  Mitgliede. 

Im  Folgenden  sollen  einige  Yoranseetzangea 
and  Schlüsse  geprüft  werden ,  anf  denen  ,  nach 
den  vorliegenden  Mittheilungen,  dvr  Beweis  des 
Dirichletschen  Prinzipea  in  der  Lehre  vom  Po- 
tentiale bemht. 

1)  Die  erste  VorHnssetznng  besteht  in  Fol- 
gendem: Die  anf  der  Begrenznng  des  Raumes  t, 
welche  eine  geschlossene  Fläche  bildet,  gegebene 
continairliche  und  einwertfaige  Fanction  kann  in 
daa  Innere  und  ebenso  in  den  äasseren  Raum, 
wenigstens  anf  eine  Art,  derartig  fortee- 
aetat  werden,  doss  die  Fortsetzung  dieselben  Be- 
dingangen  der  Stetigkeit  und  Endlich- 
keit erfüllt,  wie  das  Potential  der  Vertheilnng 
einer  Masse  anf  der  Oberfläche. 

Die  im  Folgenden  nicht  erklärten  Bezeich- 
nungen aind  dtetelben  wie  bei  Gauss  in  dem 
Werke:  Allgemeine  Lehrsätie  in  Beziehung  aof 
31 
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die  im  verkehrten  Verhältaisse  des  Quadrats  der 
Eatferunng  wirkenden  Anziebnngs-  nnd  Ab&to- 
8äUDgs-E rufte ;  ferner  wird,  wie  üblich , 

d^F         d«r        d^r 
dx*  "^    V         äi* 

durch  A^  bezeichnet. 

Die  Coutiuuitäts-Bediugnngen ,  welche,  wie 
man  voraussetzt,  weuigs  tens  eine  Fort- 
setzung K  erfüllt,  bestehen    also  darin,  dass 

.     .        dV  dV      ^  dV 
V  im  ganzen  Räume  stetig  ist,   -~,  — -  und  — 

dx    ay  rfi 

nur    bis    zur   Grenzfliiche,   sowohl   im  äusseren 

als    im    inneren  Räume.      (Beweisen    will   man 

bekanntlich,   dass  es  auch    eine  Fortsetzung  ^i 

giebt,    für  welche    noch  ausserdem  l^Vi  =  0). 

Diriclilet  selbst  benutzt  das  Prinzip   bei  der 

Theorie  des  Potentiales  zum  Beweise  desjenigen 

Satzes,  mit  dem  Gauss  seine  oben  genannte  Ar* 

beit  krönt  (Nr.  36),  nach  welchem  cineMassen- 

vertheilung   in    einem   körperlichen  Baume 

sich    durch   eine   Belegung    der    Oberfläche 

mit  Masse  ersetzen  lässt     Die  an  der  Oberfläche 

gegebene  Function  ist  bei  diesem  Beweise  nicht 

völlig    allgemein;    sie  ist   nämlich    gleich  dem 

Werthe,   welchen  das  Potential  /  —  der  gege- 

heuen,  im  körperlichen  Räume  vertheilten  Masse, 
an  der  Obei  fläche  annimmt.  Sie  kann  also  wirklieb, 
den  Bedingungen  gemnss,  fortgesetzt  werden, 
nämlich  durch  «licses  Potential  Sflbst. 

Um  dann  nachzuweisen,  dass  die  gesammte 
Masse  zur  Belej»ung  verwandt  werden  kann, 
mnss  man  die  Fortsetzung  nuch  noch  für  den 
Fall  bilden,  dass  die  für  die  0  bei  fläche  gegebne 
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Fanetion  constant,  sa  l  ist.  Darch  F  as  1 
Ias5t  sich  diese  Fanction  in  den  inneren  Ranm 
fortsetzen  f  aber  nicht  durch  denselben  Werth 
in  den  änsseren  Kaum,  wegen  der  Bedin^nng 
der  Eudlichkeit  {xV  soll  endlich  bleiben).  Nach 
den  Prinzipien,  welche  ich  am  Schlüsse  einer 
brieflichen  Mittheilnng  über  Variationsrecbnnng 
in  den  mathematischen  Annalen  Bd.  1,  S.  191 
aadentete,  finde  ich  diese  Fortsetzung,  indem  ich 
um  den  Anfangspuuct  als  Mittelpanct  eine  En- 
gel mit  dem  Radins  a  beschreibe,  welche  der 
nanm  I  ganz  einschliesst.  Bezeichnet  ^  dieEnt- 
femnng  eines  beliebigen  Panctes  im  Ranme  yom 
Anfangspuncte ,  so  kann  man  als  Fortsetzung 
folgende  Function  V  betrachteu :  Von  der  Begren- 
zung des  Körpers  /  bis  (^  ==  a  sei  K  ^  1 ;  von 
(  =s  a  bis  (;  =B  00  sei 

Diese  einwerthige  Function  genügt  allen  Bedin- 
gungen im  äusseren  Räume,  wenngleich  sie  da- 
selbst nicht  im  ganzen  Verlaufe,  durch  ein  und 
dasselbe  analytische  Gesetz  dargestellt  wird. 
(Eine  solche  Forderung  ist  aber  auch  eingestellt). 
In  der  That  sind  auch  ihre  DifPerentialquotien- 
ten  bis  zu  den  zweiten  iucl,,  nach  a?,  y,  », 
ebenso  wie  die  Function  selbst,  einwerthig  und 
stetig,  was  man  deutlich  einsieht,  wenn  man 
an  den  Uebergangs- Stellen  auf  die  Definition 
des  Differentialqaotienten  zurückgeht. 

Wegen  der  Wichtigkeit  der  von  C.  Neumaun 
mit  dem  Namen  der  Ureen*scheu  belegten  Func- 
tion will  ich  noch  zeigen,  dass  die  in  Rede 
stehende  Vorbedingung  der  Existenz  auch  fiir 
sie  erfüllt  werden  kann,  wie  auch  I  beschai- 

31* 
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ff  IV  isti  ^^f  die  Be^QBcang  vmt  den  Bidb- 
gangen  der  Nr.  16  Vei  Gkrass  genagt 

Sei  daasa  ^  ein  gegebener  fesler  Pmci  üt« 
nevhalb  I  oder  anaserhalb;  P  beieichse  die 
]?aaete  im.  Räume,  A  an  der  begienianden 
Fläche;  es  sei  ^P  =  r,   ilA  :»  n>.     Ei  loD 

die  FüDction,  welche  an   der  Oberfläche  -  ist, 

nnseren  Bedingungen  gemäss  fortgesetzt  werden. 
Dies  hat  nnr  für  den  inneren  resp.  äossereii 
Raum  Schwierigkeiten,  da  für  die  Pnncte  P  des 

äusseren  resp.  inneren  Raumes  —  eine  brandi- 

r 

bare  Fortsetzung  ist.  Legt  man  nun  um  A  als 
"Mittel puuct  eine  Kugel  mit  einem  beliebigen 
Raditis  a,  die  aber  ganz  innerhalb,  resp.  sanz 
ausserhalb  des  Raumes  I  liegt ,  und  bezeicDDet 
mit  V  im  Innern  der  Kugel  die  Grösse  1,  xwi- 
schen  der  Kngel Oberfläche  und  der  Begrenzang 
von  t  aber  Null,  so  wird 

r  r .  a" 

eine  Fortsetzung  in  den  inneren  resp.  den  so- 
sseren  Raum ,  welche  allen  Bedingungen  der 
Stetigkeit  und  Endlichkeit  genügt. 

Abgesehen  Ton  den  Fällen,  in  denen  meh- 
rere geschlossene  Flächen  auftreten,  und  die  icb 
durch  die  gleichen  Prinzipien  erledigen  kann, 
hat  Dirichlet  auch  in  den  Anwendungen  auf 
Electrostatik  nur  solche  Functionen  wie  die  hier 
besprochenen  von  der  Oberfläche  in*s  Innere 
fortzusetzen.  Die  Richtigkeit  der  ersten  An- 
nähme  in  den  bei  ihm  vorkommenden  FSOen 
ist  daher  nachgewiesen. 
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3)  Es  wiri  ferner  Voranligesibtzt ,  dass  es 
lüehr  als  eine,  nnd  daher  unendlich  viele,  den^ 
gleichen  Bedingungen  wie  oben  geistigen  de  Fort- 
setzangen giebt.  Ist  eine  erste  Fortsetzung  V^ 
80  lässt  sich  offenbar  jede  andere  als  K  •-{--  Z 
darstellen,  wo  Z  alle,  den  gleichen  Bedingungen 
der  Endlichkeit  und  Stetigkeit  genügende  Fort- 
setzungen der  für  die  Oberfläche  gegebenen 
Function  Null  bezeichnet. 

Solcher  Z  giebt  es  immer  unendlich  yi(|1e» 
Ist  nämlich  9  (x,  y,  »^  «  0  irgend .  eine  bieUe» 
bige  geschlossQ^e  algebraische  Fläc$ej  z.  0.  ei^^ 
Kugel,  die  ganz  innerhalb  oder  ganz  ausserhalb  ^ 
liegt  (es  sei  7  eine  g^nz^  Function  YoudP,  y,s); 
ist  femer  U  irgend  eine  mit  ihren  ersten  beiden 
Differ«ntialqocäienten  innerhalb  des  von  ^  ms  d 
Tunsehlossene^B  Baumes  einw^rthige ,  stetige  und 
endUelie  Funotion,  ausserhalb  deaaelben  aber  9, 
so  wirdf 

gesetzt,  Z  sss  W  mn^er  eiM  von  den  Functio« 
neu  Z  sein,  Ss  ist  klar,  dass  unendlich  viele 
CT,  selbst  bei  festgehaltenem  y,  exiatiren;  eine 
Function  U  findet  man  schon,  wenn  man  im 
Innern  4e8  durch  ip  =  0  begrenzten  Baumes 
j7  3X9  1  isetzt,  Iflan  denke  ßich  aber  diesen  Kör4 
perraum  irgaudwie  contiauirUch  mit  Masse  err 
(nllt,  und  kunn  dann  für  U  in  jedem  Puncte  des 
lueren  dfts  Fotentiial  der  fingirten  Masse,  io 
AoBiselbeu  Pun<$te,  nehmen.  .    . 

Die  tweite  Voraussetzung  ist  daher  in  dei^ 
selben  Fällen  wie  die  erste  berechtigt.    ^ 

3)  Es  folgt  nun  bei  Dirichlet  eine  Annahme, 
imf  irel^bfi  ich  hier  nicht  näher  eingehen,  und 
wi  die  Kh  bei  einer  anderen  Gek^gjßuh^it  zu- 
rückzukommen d^e^  ^lA/ss^eftnäfuUgk  ^e^^d^r 
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einige  Fortsetzmigeii  in  den  inneren  Saum 
giebt  —  Aehnliches  gilt  für  den  änsseren  Baam; 
hier  wird  der  Kürze  halber  .nnr  der  innere  be» 
trachtet  —  welche 

/((S'  +  Q' + ©■) « 

za  einem  Minironm  machen.  Hierans  erfpeU 
eich  dann,  wenigstens  eine  von  diesen  Fort- 
setznngen,  V],  mQsse  so  beschaffen  sein,  dass  Ar 
jede  Function  Z  (m.  s.  Nr.  2)  das  Int^ral 

fZAVi  di 

tersch windet.  Hierans  will  man  echliessen,  im 
Räume  i  müsse  ^Vi  im  allgemeinen  Null  sein, 
d.  h.  mit  Ausnahme  höchstens  von  Ponct», 
Linien  und  Flächen.  Dieser  Schluss  toll 
hier  geprüft  werden. 

Er  ist  nunmehr  an  den  Stellen  des  Baumes  f 
erlaubt,  wo  die  Function  ^Vi  ihr  Zeichen  nieht 
unendlich  oft  in  jedem  noch  so  kleinen  Körper- 
theile  ändert  oder  wenigstens  diese  Eigenaebaft 
besitzt,  nachdem  man  Puncte,  Linien  und  Fla* 
chen  ausgeschieden  hat.  Man  kann  dann  näm- 
lich die  Stücke,  in  welchen  AKi  das  gleicha 
Zeichen  behält,  heliebig  nahe  durch  Korper  mit 
algebraischer  Begrenzung  9  ss  0,  s.B.  mit  Ku- 
geln ausfüllen  und  für  Z  eine  Fnnetion  If  aas 
I^r.  2  wählen,  die  in  dem  Räume  in  welchem 
sie  nicht  verschwindet  ihr  Zeichen  nicht  wech- 
selt, so  dass  das  Integral  sich  allein  auf  dea 
Theil  bezieht,  der  von  einer  Fläche  ^  »s  0  ein- 
geschlossen ist,  und  in  welchem  daher  W^^i 
sein  Zeichen  nicht  wechselt,  woraus  folgt,  dw 
Af^i  im  allgemeinen  Null  ist 
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In  allen  Fällern  die  in  Nr.  1  erwähnt  sind, 
kann  man  sich  denken,  dass  /^Vi  unseren  Vor- 
anssetzangen  in  Bezog  aaf  die  Zeichen  Wechsel 
entspricht.  Die  eine  Fortsetzung  V  der  an  der 
Oberfläche  gegebenen  Function  aus  Nr.  1 ,  die 
sich  auf  die  Greensche  Function  bezieht,  nämlich 

besitzt  sie  augenscheinlich  ,    ebenso  wie  die  an- 
dere, welche  man  dort  findet,  nämlich 


—    *  _ß  1 


a' 


and  ebenso  wie  das  Eörperpotential  in  Nr.  1 


vorausgesetzt,  dass  sie  in  dem  letzterem  Falle 
der  Dichtigkeit  k  der  zu  veitheileuden  Masse, 
wo  diese  unstetig  sein  sollte,  selbst  zu- 
kommt. Sie  darf  daher  z.  B.  keine  magnetische 
sein,  die  aber  bereits  durch  die  Festsetzungen 
von  Gauss  über  die  Dichtigkeit  in  Nr.  9  ausge- 
schlossen ist,  und  selbst  nach  Aufhebung  einiger 
Beschränkungen  in  Nr.  11  noch  ausgeschlossen 
bleibt.  Man  kann  freilich  die  Betrachtung  von 
Potentialen  magnetischer  Massen,  nachdem  man 
sie  durch  Zusammenfassen  von  je  zwei  Gliedern 

der    8nmme  2—  (s.  Nr.  2   bei  Gauss)   in  ein 

Integral  verwandelt  hat,   anf  die  der  Föten- 
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tiale  TOB  Maflgen  mit  continoiriidier  IKdUaf^ 
aoräckführen. 

Ist  also  diese  Art  von  Massen ,  auf  iraUw 
die  Uotersachungen  von  Gauss  nicM  ujberall  an- 
wendbar sein  würden,  ausgeschlossen,  so  besitit 
A^  in  Nr.  l  aberall  die  für  A^i  gefordcrta 
Eigenschaft  in  Bezog  auf  die  Zeichenwechsel, 
unter  den  Functionen  W  in  Nr.  2  giebt  es  of- 
fenbar uu endlich  viele  von  solcher  Beschaffenheit, 
dass  F^-  ly  dieselbe  Eigenschaft  besitzt.  Stellt  nun 
Fl  nicht  das  Minimun^  unter  allen  Fortsetom- 
gen,  sondern  nur  unter  denen  war,  welche  die 
erwähnte  Eigenschaft  in  Bezug  auf  die  Zeichen 
besitzen,  und  deren  es  uuendlich  viele  giebt,  so 
ist  für  dieses  Vi  demnach  der  Sehluss  dass^Fi 
im  allgemeinen  Null  sei  berechtigt. 


üeber    die    Ernaittlung    des    Sterblieh- 
keitsgesetzes  ans  gegebenen  Beobach- 
tungen. 

Ton 
K.  Eattendofif. 

Das  Problem,  welches  ich  im  Nadifolgendei 
behandeln  will,  lässt  sich  so  in  Worte  fueeo. 

Es  seien  vorhanden  nGruppeu  v<hi  Lebendeni 
in  jeder  Gruppe  Menschen,  die  an  demaelbes 
Tage  geboren  sind,  und  awar: 


Lebende  vom 
»          » 
»          > 

Alters, 
>  «4-1, 

^x  +  n- 

-1 

>    «  +  »- 
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Jede  Gmppe  werde  wahrend  der  näeheten 
Zeiteinheit  der  Beobachtnng  unterworfen,  nnd 
es  finde  sich,  dass  nach  Ablanf  dieser  Zeitein- 
heit gestorben  sind 

aas  der  ersten  Gruppe    T 

»     »    zweiten     t         7    ,  . 

»      >    dritten      >         T    ,  « 

«+2, 


Uten  »         7    ,        i 

jf-f  I»— 1. 


Wie  gross  ist  danach  für  einen  Menschen 
Tom  Altern  -^  k  —  1  der  wahrscheinlichste  Werth 
der  Wahrscheinlijchkeit,  im  {jaufe  der  nächsten 
Zeiteinheit  zu  sterben?  k  soll  der  Beihe  nach 
die  ganzen  JSahlen  1,  2,  ...  n —  1,  n  bedeuten« 

Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  ein  Mensch  yom 
Alter  w  +  t —  1  im  Laufe  der  nächsten  Zeitein- 
heit sterbe,  soll  mit  to  ,  ,  .  bezeiisfanet  wer- 
den. Dann  ist  die  Wafirscheinlicfakeit  «,  dass 
das  beobachtete  Ereigniss,  als  ein  zukünftiges 
betrachtet,  zu  Stande  komme: 

(!)•  = 

wenn  zur  Abkürzung 

gesetzt  wird     Mit  J7(m)  soll   für  ein  ganzes 
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m  das  Prodnct    1.   2«  8    .  .  .   m 
werden. 

Je   nachdem    man   in  (1)   den  Grossen  w , 

10,.     tr,....fO,         «  andere  nnd  an- 

dere  Werthe  beilegt,  wird  auch  der  Werth  toh 
«  sich  ändern.  Da  man  die  wahren  Werthe 
von    to       w      ^    .  .  .   ip    ,        «    nicht  keuDt, 

80  wird  man  die  wahrscheinlichsten  suchen 
nnd  als  solche  diejenigen  ansehen,  welche  m  la 
einem  Maximum  macheu. 


§.  1. 

Die  Bedingung  dafür,  dass  oi  zu  einem  Maxi- 
mum werde,  ist 


(3)0  = 


Diese  Bedingnngsgleichnng    lasst    sich   nur 

dann  weiter  behandehi,  wenn  man  weiss,  ob  die 

Grössen  lo      tr    ,  ^    .  .  .    lo    ,        ^  von  dnan- 
Xf      x  +  lf  x  +  n — 1 

der  unabhängig  sind,    oder  ob  sie  noch  besoit- 

dere    Bedingungsgleichuugen     erfüllen    müssen. 

Die  Anzahl   solcher  besonderen  Bedingongagki- 

chungen  ist  höchstens  n  —  1. 

Hat  man  n  —  r   Bedingnngsgleicbungen,  tn 
welche  die   variabeln  Grössen   w      ».«••• 

w   . (und  folglich  auch  ihre  wahrschei»- 
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liebsten Werthe)  geknfipfl; sind,  Cit>r>0), 

80  bleiben  r  Yon  den  Differentialen  dw     dw   ,  , 

.  .  .  dio    ,     _     von  einander  unabhängig,  und 

man  kann  die  n  —  r  fibrigen  Differentiale  durch 
jene  r  nuabhängigen  ausdrücken.  Dadurch  geht 
die  Gleichung  (3)  in  eine  Form  über,  welche 
nur  noch  die  r  unabhängigen  Differentiale  ent» 
hält  Die  Gleichung  (3)  zerfällt  dann  in  r  ein- 
zelne Gleichungen,  die  man  erhält,  wenn  man 
einzeln  gleich  Null  setzt,  was  in  der  umge- 
formten Gleichung  (3)  mit  jedem  einzelnen  derr 
unabhängigen  Differentiale  mnltiplicirt  ist. 
Nimmt  man  zu  diesen  r  Gleichungen  die  gege- 
benen n  —  r  Bedingungsgleichnngen,  so  hat  man 
im  Ganzen  ii  Gleichungen ,  aus  welchen  die  n 
wahrscheinlichsten  Werthe  von  w     u)    .  . 

...  10   ,       .als  Unbekannte  zu  berechnen  sind. 

Diese  wahrscheinlichsten  Werthe  ßoUen  mit 
\^^^  \^s+t^  •  •  •  [^«  +  «-i]  bezeichnet  wer- 
den. 

Sind  die  Veränderlichen  IT     to   ,^,...ic   , 

durch  keine  Bedingungsgleichnng  mit  einander 
▼erbunden,  so  ergibt  sich  aus  (3; 

T 

W      [«^,+*^J  =  r^=^'f5r*=l,2,...f.. 

Dies   ist  eine  eindeutig    bestimmte  Lösung 
der  Aufgabe.     Ausser  ihr  gibt  es  aber  für  die 
Gleichung  (3)  noch  (n  —  1)  Klassen  von  Lösun- 
gen, je  nachdem   man  die  Veränderlichen  tr 

ID    .....  ip    .        .  dorcb  eine,  zwei,  drei. 
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.  .  .  (n  -i-- 1)  Bedmgtmg^gleielraiiggn  rarlynoba* 
▼oranasetzt.  Jede  Ton  diesea  (#^—1)  Klanen 
enthält  unendlich  viele  Lösongen,  weil  die  Form 
der  BedingnDgsgleichnngen  nnendlioh  mannich- 
fiütig  sein  kann. 

§.  2. 

Die  Gleichung  (3)  lässt  sich  doith  EiofSh- 
rang  neuer  Variabeln  in  eine  bequemere  Fonn 
bringen.    Ich  setze 

Dadurch  geht  die  Gleichung  (3)  über  is 

dW     n 
(6)   0  -  - .   SiT^^,^,  - 1.,^,.,  i,^^,) 


näW^ 


,^.  W,  ^^x-^h^\~^x+k^iK+h^^}' 


*=*1  "» 


Hier  ist  nun  aber  zu  beachten»  dass  die  neu« 
Gleichung  (6)  (2ii  +  1)  variable  Grössen  enthält 
Die  Gleichung  (3)  ist  eine  Differentialgleichung, 
welcher  n  variable  Grössen  in  unendlicher  Niha 
ihrer  wahrscheinlichsten  Werthe  Gtenuge  leisten 
müssen.  Soll  demnach  die  Gleichung  (6)  dt»- 
selbe  aussprechen  wie  die  Gleichung  (^3}  und 
nicht  Qiehr,  so  mässen  ausser  (6)  noch  (s  + 1) 
Gleichungen  vorhi^nden  sein.  In  (5)  siud  iber 
nur  fiGleichungen  enthalten.  Es  fehlt  also  noch 
eine  Gleichung  oder  —  mit  andern  Worten  — 
man  kann  die  Gttom  W^    W      W    .  .  .W 
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oocli  duttth  eine  Gleiclimii;  in  Insuatmmhäxi^ 
bringen.  Dies  geschieht,  indem  man  die  Glei- 
chung (8)  in  zwei  Gleichungen  zerlegt,  nemlich 

(7)   0  =  ^     J     (r,^j^_j  -  •r,+;,_,.L,^.;,_,), 

»  itW. 


Die  Gleichung  (7)  kann  in  doppelter  Weise 
erfüllt  werden,  entweder  dadurch,  dass  rüAn 
setzt: 

(9)  W  =  coüst., 

oder  dadurch,  dass  man  setzt: 


(10)     £^(r,+*_i-K+*_,}i',4*-,>-'<^ 


Nimmt  man  die  Gleichung  ^9),  so  ist  in 
den  Gleichungen  (5)  und  (8)  nicnts  weiter  ent* 
halten  als  eine  Transformation,  die  immer  zu- 
lässig ist,  aher  die  Lösung  um  keinen  Schritt 
fördert. 

Nimmt  man  dagegen  die  Gleichung  (10),  so 
wird  dadurch  ein  Zusammenhang  in  die  wahr- 
scheinlichsten Werthe  von  u>     ir   ,  ^  . . .  ic   , 

eingeführt,  aber  ein  Zusammenhang,  und  das 
ist  wichtig  zu  bemerken,  der  ganz  von  selbst 
stattfindet,  wenn  die  eindeutig  bestimmte 
Lösung  (4)  genommen  wird,  d.  h.  wenn  äussere 
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Nebenbedingangen    für  die  6r56seii  w     w  ,. 
.  ,  .  u>   .       .  nicht  vorhanden  sind. 

üebrigens  ist  es  leicht ,  die  Bedeutung  der 
Oleichnng  (10)  in  Worten  ansznsprechen.  Der 
Satz  lautet: 

Wenn  4^e  Anzahl  der  anfanglich  Lebenden 
jeder  Gruppe  multiplicirt  wird  mit  dem  wahr- 
scheinlichsten Werthe  der  Wahrscheinlichkeit 
zu  sterben,  so  ist  die  Summe  der  Producta  gleich 
der  beobachteten  Gesammtzahl  der  Sterbefalle 
aus  allen  Gruppen. 

Das  Problem  selbst  stellt  keine  Nebenbe- 
dingungen.  Seine  Lösung  ist  also  in  (4)  ent> 
halten,  und  die  Gleichung  (10)  ist  identisch  er- 
füllt. 

Es  kann  aber  vorkommen  (und  daTon  soll 
weiter  unten  die  Rede  sein),  dass  man  ausser 
(4)  noch  andere  Losungen  sucht  Dann  hat 
man  von  aussen  Nebenbedingungen anfzustel- 
len.  Dadurch  wird  etwas  Willkürliches  in  die 
Lösung  hineingetragen.  Jede  Losung,  die  von 
(4)  abweicht,  ist  mit  einer  WiiikürUcbkeit  be- 
haftet. 

Lässt  man  aber  die  Wahl  von  (höchstem 
II  —  1)  Nebenbedingungen  zu,  so  ist  es  um  so 
mehr  erlaubt,  die  Gleichung  (10)  allgemein  gal- 
tig hinzustellen,  da  sie  bei  der  einzigen  Ton 
Willkür  freien  Losung  identisch  erfülU  ist. 
Selbst  bei  der  äussersten  Zahl  von  (« —  1)  Ne- 
benhedingungen  kann  die  Gleichung  (10)  noch 
aufgestellt  werden.  Dadurch  wird  jede  der 
Grössen  to     fo    ,  .    .  .  •  tD   ,       ^  constaut,  nnd 

das    gibt    eine    particuläre    Lösung   der  Glei- 
chung (3). 
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§.  3. 

Wie  gross  auch  die  Anzahl  der  Lehenden 
sei,  welche  man  beobachtet:  das  Absterben  ist 
ein  intermittirender  Vorgang.  Die  Zahl  der 
Lebenden  yermindert  sich  in  gewissen  einzelnen 
Zeitmonienten  jedesmal  wenigstens  um  eine  Ein- 
heit. Je  grösser  aber  die  Anzahl  der  Lebenden 
ist,  die  eine  Zeiteinheit  hindurch  beobachtet 
werden,  um  so  näher  rücken  innerhalb  dieses 
Intervalles  die  einzelnen  Momente,  in  denen  ein 
Todesfall  eintritt.  Je  grösser  die  Anzahl  der 
beobachteten  Lebenden  ist,  um  so  eher  wird 
man  den  wirklichen  discontinuirlichen  Vorgang 
durch  einen  ideellen  stetigen  Vorgang  ersetzen 
dürfen.  In  diesem  Sinne  kann  man  darauf  aus- 
gehen, ein  Sterblichkeitsgesetz  durch  die  stetige 
Function 

(11)  y-vo^^ip) 

auszudrücken ,  welche  für  jedes  Alter  x  das 
Verhältniss  der  noch  Lebenden  zu  den  ursprüng- 
lich vorhandenen  vom  Alter,  0  angibt.  Man 
kann  «als  Abscisse  und  y^y^^  als  Ordinate  einer 
stetig  verlaufenden  Curve  ansehen  und  diese  die 
Curve  der  Lebenden  nennen.  Diese  Curve 
ist  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  bekannt,  wenn 
man  für  jedes  Alter  x  die  Wahrscheinlichkeit, 
im  nächsten  Zeitelement  zu  sterben,  kennt: 

(12)  ix>{x)dx  =  —d\gl  {x). 

Aus  einer  endlichen  Zahl  von  Beobachtun- 
gen lässt  sich  die  Curve  (11)  in  ihrem  stetigen 
Verlauf  nicht  herstellen.  Man  kann  nur  ein- 
zelne Punkte  festlegen,  die  Abscissendifferenz 
dieser  Punkte  hat  man  zweckmässig  zu  wählen. 
Sie  darf  um  so  kleiner  genommen  werden,  je 
•gröiiser  die  Zahl  der  Beobachtungen  ist.     Man 
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wird  sie  z.  B.  je  nach  der  6r6aee  des  Beobadb- 
timgtmaierials  gleich  fanf  Jahren,  gleich  einem 
Jahre,  gleich  einem  Monute  nehmen. 

Sind  die  einzehien  Punkte  der  Corre  (11) 
feet^relegt,  so  folgt  daraus  noch  nichts  fibo'  den 
Verlauf  der  Carve  zwischen  zwei  soldien  Punk- 
ten. Man  kann  die  Punkte  in  unendlich  man- 
nichfaltiger  Weise  durch  Gurren  T^binden. 
Wie  man  aber  auch  die  Cnnre  legen  mag,  im- 
mer wird  dadurch  in  den  Verlauf  der  Functioii 
ri2)  zwischen  zwei  festgelegten  Punkten  der 
CurTe  (11)  ein  Zusammenhang  gebracht,  nnd 
zwar  ein  Zusammenhang,  der  aus  dem  Beobach- 
tungsniaterial  nicht  herrührt 

Zunächst  handelt  es  sich  darum,  mit  Hülfe 
des  Beobachtungsmaterials  die  Curvenpnnkte 
selbst  festzulegen,  d.  h*  die  Frage  zu  beaotwor* 
ten:  wie  finden  sich 

I(rr  +  1),  A(«  +  2),  .  .  .  i(«  +  ii), 

wenn  X  (x)  bekannt  ist? 

§.  4. 

Es  soll  zuerst  vorausgesetzt  werden,  dass 
man  die  Lösung  (4)  nehmen  dürfe.  Dann  er- 
gibt sich  ohne  weiteres 

T 

A(a:+l)  =  A(*).(l-/), 

(13)(i(a,  +  2)  =  A(ar  +  l)(l~T^), 

T 
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Die  Lebensalier  x^  w  -\-  1,  .  ,  .  x  -{-  n  sollen 
nicht  weit  auseinander  liegen.  Es  ist  demnach 
zu  erwarten,  daes  die  gesachten  wahrscheinlidi* 
sten  Werthe  [i^J,  [t^,^ J,  .  .  .  [ip^+^.j]  nicht 

bedeutend  von  einander  abweichen.  Man  wird 
die  nach  (4)  berechneten  Werthe  als  Ansdmck 
eines  SterbKchkeitsgesetzes  ansehen  dürfen,  wenn 
danach  die  Car?e  ri2)  zwischen  x  nnd  x  -\-  n 
einen  Verlauf  erhält,  der  von  dem  geradlinigen 
sich  nicht  zu  sehr  entfernt.  Zeigt  die  Gurre 
Maxima  und  Minima,  sind  einzelne  von  den 
nach  (4)  ermittelten  Wahrscheinlichkeiten  gleich 
Null,  so  hat  man  Grund,  vorsichtig  zu  sein« 
Ehe  man  sich  dazu  entsehliesst ,  in  einem  com- 
plicirten  Verlauf  der  Curve  zwischen  den  nahe 
gelegenen  Altersjahren  x  und  rr  -j-  n  den  Aus- 
druck eines  Naturgesetzes  zu  suchen,  wird  man 
sich  die  Frage  zu  stellen  haben,  ob  das  Beob- 
achtungsmaterial umfangreich  genug  ist,  um  da- 
raus überhaupt  ein  Gesetz  abzuleiten,  oder  doch 
ein  Gesetz,  das  iiGurvenpunkte  festlegt. 

§.  5. 

Hiernach  entsteht  die  zweite  Frage:  Wie 
kann  man  aus  dem  bekannten  X(x)  den  wahr- 
BeheinUchsten  Werth  von  X^x-^-n)  berechnen, 
Wenn  das  Beobachtungsmaterial  zur  Herstellung 
der  Zwischenwerthe  A  (d?  -f~  ^Oi  ^  («  -{-  2),  .  .  • 
i(x  +  n  — 1)  nicht  ausreicht? 

Die  Gleichungen  (13)  geben  durch  Multipli- 
cation: 

(U)  i  (»  +  *)  = 

'«c-r:)('-JS)-o-fe)- 

32 
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Beachtet  man,  dass  die  Bammüichen  -  adir 

kleine  Bräche  sind,  so  kann  man  leicht  eine 
Nähernngsformel  geben.  Man  biancht  nar  in 
(14^  anf  beiden  Seiten  Logarithmen  sn  nehmen 
nna  die  rechte  Seite  in  eine  Summe  Ton  BeibeB 
zn  Terwandeln.  Kehrt  man  dann  zn  den  Zah- 
len  selbst  zurück  und  entwickelt  die  rechts  auf- 
tretende Exponentialfunction  in  eine  unendliche 
Reihe,  so  ergibt  sich 


(16)  X(x^n)  =  X{x)  k—  S 


T 


+*i.(r^)-|- 


Die  unerlässliche  Bedingung  dieses  Verfah- 
rens ist  aber  leicht  einzusehen.  Die  Oleicbnng 
(14)  setzt  die  Zulassigkeit  der  Gleichungen  (13} 
yoraus.  Sobald  unter  den  Gleichungen  (13) 
auch  nur  eine  einzige  ist,  gegen  welche  die  im 
vorigen  §.  erörterten  Bedenken  sich  erheben 
lassen,  kann  von  der  Gleichung  (14)  gar  nicht 
mehr  die  Bede  sein.  Das  eben  betrachtete 
Verfahren  ist  also  nur  dann  zulassig,  wenn  es 
überflfissig  ist. 

§.  6. 

Soll  die  Aufgabe  des  vorigen  §.  uberhanpt 
gelöst  werden  unter  der  Voraussetzung,  dass 
einzelne  der  Gleichungen  (13)  oder  alle  ubxot 
lässig  erscheinen,  so  wird  es  nothwendig,  über 
den  Verlauf  der  Curve  (11)  von  m  bis  «  +  ■ 
eine    Hypothese  aufzustellen.      Ist  n  klein  im 
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Vergleich  za  x^   so  kann  man  die    geradlinige 
Sehne  an  die  Stelle  der  Corve  treten  lassen. 

Dadurch  kommt  man  zu  der  folgenden  parti- 
calären  Lösung  der  Aufgabe  des  §.  2: 

(16)  Wj^  =  const.  =  l  —  k[W] 

für  i  =  1,  2,  3,  ...  11. 

In  Folge  davon  wird 

(17)         [»,+^j  =  r^i^, 

and  die  Gleicliiuig  (10)  gebt  aber  in 
(18)  T  = 

t '*^K+IiqT^+  ra[FJ+ •" +i-(^"i)[»y]r 

wobei  zur  Abkürzung 

gesetzt  ist. 

Hat  man    die  Gleichung  (18)  gelöst,    so  er- 
gibt sich 

§•  7. 
Die  Gleichang  (18)  ist  von  der  Form 

32* 


894 


(20) 


I  "      1—»      1— 2«  l-«-!«» 

Sie  lässt  sich  in  die  andere  Fonn  bringen 
(21)  *•(.)  =  0, 

wenn  man  setzt: 


P=  (1  — »)(1  — 2»)...(1  — ■  — li). 

Die  Grössen  a.  a     . . .  a         Tsmd  podtiT. 

Beachtet  man  dieses j  so  ist  es  leicht,  die  voi^ 
zeichen  ron  F(si)  zu  bestimmen  fnr 

1  1  1    1    1 

^=^'  ^"=7'  ;^2'  -  3'  2'  ^'^' 

Man  findet  abwechselnde  Yorzeicfaen,  vnd 
daraus  geht  heryor ,  dass  zwischen  je  «w«  |>e- 
nachbarten  Zahlen  der  vorigen  Reihe  je  eine 
Wurzel  der  Gleichung  (18)  oder  (21)  hegt.  Für 
unsern  Zweck   ist   die   kleinste  Wurzel  «a  ^äh* 

len,  die  zwischen  0  und  ^   liegt.    Die  Glo- 

n — 1 

chung  19  weist  darauf  hin ,   dass  sie  nicht  gro- 

1 
sser  als  —  sein  wird. 


Um  die  Gleichung  (20)  zu  iSsen,  setie  m^ 
folgendes  System  Ton  Gleichungen  an 
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(22)T=»,     {»0+  «1    +    ö«    +•••+     <^,^^    \ 


(23)r=»4     \a,+- h .— 7-+-+— --=-  -f 


(24)7=..     |«,+__+_^+...+^-=-} 

\        1—«,     1—2»,  1— «— 1»,' 


Vergleicht  man  (22)  mit  (20),  so  zeigt  sich, 
dass  >!  ^ft  ist.  Nan  ist  zu  unterscheiden,  ob 
*i  <  =  C*"~^)  ausfallt  oder  nicht  Im  ersten  Falle 
enthält  die  Klammer  auf  der  rechten  Seite  von 
(23)  lauter  positive  Glieder.  Der  Inbegriff  der 
Klammer  ist  demnach  in  (23)  positiv  und  grQ- 
Bser  (20).    In  Folge  davon  ist 

Durch  Fortsetzung  dieser  Schlüsse  ergiebt  sich 
allgemein,  dass  ^n  »s«  ^6  -  -  grosser  sind  als 
*i   dagegefl  »21  *4i  ^ö  •  '  •  Weiner  als  js. 

Ferner  ist  aber  die  Klammer  in  (24)  grösser 
alB  in  (22)  und  Ae«halb  »i<*i*  Dadttteh  wird 
die  Klunmer  in  (25)  kleiner  als  in  (23),  folglich 
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^4^'«-       Durch  FortaetzDuig   dieser  ScUiae 
findet  man: 

^1  >«»>»&>  -  -  •   >», 

^2  ^  *4  ^  *6  ^     ...<»• 

Man  kann   danach  e  bis  zn    einem  beliebigen 
Grade  der  Genauigkeit  berechnen. 

Fällt   in   (22)  s.  > ans,   so  setze  man 

=» — 1 

statt   dessen  i»,  =  —  nnd   beachte,  daas  nach 

1 
der  Natur   der  Aufgabe  %  nicht  grosser  ab 

sein  kann.     Dann   berechnet  nch  aus  (23)  s^ 
entweder  =s  s  =  -   oder  «2  *^*-      ^  ^'^^ 


Falle  ist  die  Aufgabe  gelost.     Im   sweiten  Iiat 
man: 

Man  wähle  nun  zwischen  s^  und  #,   ^  ^'^^ 
biges  %    und  berechne  ^n^\  ans  der  Gkidnog 

(26)  r  = 

1— -ffj     1— 2»j  1— Ä    1«, 

Der  Vergleich  mit  (23)  lasat  erkennen,  dass 
«^  ^  1  >  a,  ausfallen  musa ,    und   der  Yeigleich 

mit  (20)  zeigt,    dass  %  zwischen  %^  und  a^^i 

liegt     Ist  nun   %^jl,x^8^^   ao  kaoA  man  mit 
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s  hdcIsi^  I  ^  jetzt  gerade  so  yerfahre  n  wie  vor-^ 
her  mit  s  und  s^*  Sollte  aber  s^  ■  |>Si 
aüsge&llen  sein,  so  lässt  man  s^  nnd  «  an  die 
Stelle  Ton  »^  nnd  «2  treten.' 

» 
§.    8. 

Hat  man  die  kleinste  Wnrzel  [TT]  der  Glei« 
ehong  (18)  ermittelt,    so  ist: 

n[W\ 

der  wahrscheinlichste  Werth  der  Wahrschein- 
lichkeit, dass  ein  Mensch  vom  Alter  x  das  Alter 
x-\-n  nicht  erlebe.  Bestimmt  man  dann  eine 
Grosse  L  aas  der  Gleichong: 

(27)  L  = 


n\W\' 


80  hat  n[Hn  aus  dem  wirklich  benutzten  Beob- 
achtongsmaterial  denselben  Werth  erhalten,  als 
ob  man  L  Lebende  vom  Alter  a?  durch  die  nächst- 
folgenden n  Zeiteinheiten  beobachtet  und  die 
Zahl  der  Todesfalle  =  T  gefunden  hätte* 

Stellt  man  nun  die  Hypothese  auf,  dass  die 

T 

Sterbenswalirscheinlichkeit  =  -  -f-  •»  »ei ,  so  er- 
gibt sich  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  aus 
L  Lebenden  vom  Alter  *  in  den  näxshsten  n 
Zeiteinheiten  T  mit  Tode  abgehen : 


398 

und  die  Wahnckeinlichkeit  der  gemachten  Hj- 
potbese  ist: 


d.  h. 

(29)  «--LJ-l.«*.. 

Hierans  berechnet  sich,  wenn  L  eine  sehr 
grosse  Zahl  ist,  der  wahrscheinliche  Fehler  an- 
genähert: 


(80)  =  0,6746  ^!^[^_J?. 


Der  Rechnnngsgang  ist  in  Wittstein*«  m»- 
thematischer  Statistik  §§.  10  und  11  dvichge* 
fuhrt  und  soll  daher  hier  nicht  wiederholt  wer- 
den. 

Aachen  y  den  13.  Jnni  1871. 
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Utthelliingeii  aus  dem  Ünircrsitlts-Laliora- 

torimu  zu  Tfiblngen. 

Von  Rudolph  Fittig. 

1.    Ueber  die  Synthese  der  Piperonyl- 

sanre  und  eine  neue  Bildnngsweise  des 

Pro  tocaiec  hu- Aldehyds. 

Von 
Bud.  Ftttig  nnd  Ira  Bemsen. 

Die  von  dem  Einen  von  nns  gemeinschaftlich 
mit  M  i  e  1  c  k  ausgeführte  erste  Untersuchung  über 
die  Constitution  der  Piperinsäure  ^)  liess  es 
wahrscheinlich  erscheinen,  dass  in  dieser  Säure 
und  in  den  daraus  erhaltenen  Oxydationspro- 
ducten  Piperonal  und  Piperonylsäure 
die  beiden  ausserhalb  der  Gruppen  CO. OH  resp. 
CHO  befindlichen  Sauerstoffatome  in  ähnlicher 
Weise,  wie  im  Chinon  gebunden  seien.  Wir 
sprachen  deshalb  die  Vermutbung  aus,  dass  dem 
Piperonal  eine  der  beiden  Formeln 

C^icH«.CHO     '^^^    C^^jggo 

zukomme.  Die  später  von  uns  mitgetheilten 
weiteren  Versuche^  machen  diese  Annahme  in 
hohem  Orade  unwahrscheinlich.  Von  den  vielen 
andern  Formeln,  durch  welche  man  sich  ein 
Bild  von  der  Lagerung  der  Atome  in  diesen 
Verbindungen  machen  kann ,   stimmen  nur  we- 

1)  Ann.  Cb.  Pharm.  152,  25  und  diese  Nachrichten 
1869,  167. 

2)  Diese  Nachrichten  1670,  22  und  Zeitechr.  f,  Cbem* 
H.  F.  6,  427. 
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« 

nige  mit  den  Ergebni^en  nnserer  Yennche  nber- 
ein  and  nur  die  Formeln: 

C«H*^0>^^*   und    C«H»— 0^^' 
\CHO  \CO.OH 

Piperonal  Piperonylsanre 

geben,  wie  wir  in  einer  demnächst  erscheinenden 
ansfuhrlichen    Abhandlung   darlegen ,   in  nnge- 
swnngener  Weise  von  allen  beobachteten  Thai- 
sachen Rechenschaft.    Danach  ist  die  Piperonyl- 
sanre Methylen-Protocatechnsänre  nnd  diu  Pipe- 
ronal Methylen-Protocatechn-Aldehyd.   Es  schien 
nns   Yon  Wichtigkeit  zn   sein,   diese  Annabme 
dnrch   synthetische   Versuche   sn  prüfen.    Wir 
haben  zu  dem  Zweck  ein  Gemenge  von  1  MoL 
Protocatechnsäure ,  3  Mol.  Kalihydrat  nnd  IVt 
MoL  Methylenjodid  in  eine  Bohre  eingeschmolzen, 
dann  dnrch  abwechselndes  Schütteln  nnd  gelmdes 
Erwärmen  die  Verbindung  der  Protocatechns&nre 
mit  dem  Ealihydrat  bewirkt  und  darauf  mehrere 
Stunden  erst  im  Wasserbade,  dann  im  Loftbade 
auf  140^   erhitzt.     Nach    dem  Erkalten  wnide 
der  fast  schwarze  Rohreninhalt  mit  Alkohol  anfl- 
gekocht,  die  alkoholische  Losung  zur  Zersetzung 
des  etwa  gebildeten  Methylenäthers  der  Meäiy- 
len-Protocatechusäure  einige  Zeit  mit  Ealibydiat 
gekocht,   dann  mit  Wasser  yerdünnt  und  mit 
Salzsäure  versetzt.     Es  schied  sich  ein  branner 
amorpher  Niederschlag  ab,  der  keine  Metfaylen- 
protocatechusäure  in  nachweisbarer  Menge  eoi* 
hielt.     Die  davon  abfiltrirte  Lösung  aber  pb 
nach   dem  Verdampfen  des  Alkohols   brannge» 
färbte  Krystalle,  welche  sich  durch  zweimaliges 
Umkrystallisiren   aus   siedendem   Wasser  unter 
Zusatz   von  Thierkohle  und  schliesslidie  Sabli- 
mation  leicht  reinigen  liessen. 

Die  so  gewonnene  MeÜiylen-P!roto6ateeh&- 
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säure  besass  alle  Eigenschaften  der  Piperonyl- 
säare;  wir  haben  sie  sehr  sorgfaltig  damit  ver- 
glichen, aber  nicht  die  geringste  Verschiedenheit 
wahrnehmen  können.  Sie  schmolz  genau  bei 
derselben  Temperatur  (227*^)  wie  diese.  Als  wir 
die  ganz  reine,  zweimal  snblimirte  Sänre  in 
heissem  Wasser  auflösten  und  die  Lösung  lang- 
sam erkalten  liessen ,  schied  sie  sich  in  sehr 
eigenthümlichen  Erystallgebilden  aus,  die  wie 
verwirrte  kleine  Fäden  von  weissem  Nähgarn 
aussahen.  Wir  hatten  dieses  früher  noch  nicht 
bei  der  Piperonylsäüre  beobachtet.  Als  wir 
jetzt  aber  Piperonylsäüre,  die  noch  von  unsem 
ersten  Versuchen  herrührte  und  damals  durch 
Sublimation  gereinigt  war,  in  gleicher  Weise 
behandelten,  erhielten  wir  durchaus  dieselben 
merkwürdigen  Erystallgebilde. 

Nach  diesen  Versuchen  kann  es  keinem  Zwei- 
fel mehr  unterliegen,  dass  die  Piperonylsäüre 
Methylen-Protocatechusäure  ist  und  dadurch  ist 
auch  die  Constitution  der  Piperinsäure  im  We- 
sentlichen klar,   denn  sie  enthält  unzweifelhaft 

ebenfalls  die  Gruppe  ^q>CH*.      Wir  werden 

später  darauf  zurückkommen. 

Ein  erhöhtes  Interesse  gewinnt  jetzt  die  an 
und  für  sich  schon  in  so  hohem  Grade  merk- 
würdige Zersetzung,  welche  die  Piperonylsäüre 
beim  Erhitzen  mit  Wasser  oder  verdünnter  Salz- 
säure erleidet.  Wie  wir  früher  mitgetheilt  haben, 
spaltet  sie  sich  bei  170^  in  Kohlenstoff  undPro- 
tocatechusäure,  bei  200^  in  Kohlenstoff,  Kohlen- 
säure und  Brenzcatechin.  Die  letztere  Zersetzung 
ist  eine  secundäre  und  nur  Folge  der  hohen 
Temperatur,  die  erstere  aber  besteht,  wie  man 
aus  der  jeiit  festgestellten  Formel  der  Säure 
sieht  f    einzig  darin ,   dass  das  Kohlenstoffatom 
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deir  Methylengrappe  O— ^ H  ^^"^^  die  1b- 

ziehang,  welche  die  beiden  Saaerstofhtome  aaf 
die  beiden  Waeserstoffatome  ansahen,  gleiehaam 
an«  dem  Molecül  hinatlsgeworfen  wird.  So  vkl 
wir  wbeen,  ist  eine  solche  Reaction  ohne  alle 
Analogie^  wenn  man  nicht  die  von  Berthelot 
beobachtete  Zersetzong  des  Acetylendichlorida 
C^Hil*  in  Salasäore  ttnd  Kohlenstoff  hierk» 
rechnen  will. 

Es  schien  ans  wünschenswerth,  diese  Beactioii 
noch  an  einem  andeoren  Beispiel  sn  stodiren. 
Das  Piperonal  mnsste  sich  in  ähnlicher  Weiaa 
wie  die  Piperonylsäore  verhalten  tind  das  ist  in 
der  That  der  Fall.  Erhitzt  man  Piperonal  aüt 
sehr  verdünnter  Salzsanre  (10 — 12  Vol.  Wasser 
auf  1  Vol.  conc.  Säore)  in  einer  xogeschmolasDen 
Röhre  t  so  findet  bei  nngefahr  200^  ZersetEimg 
statt.  Es  scheidet  sich  reiner  Kohlenstoff  ab 
und  die  davon  abfiltrirte,  ganz  fiEibloas  nnd 
wasserhelle  Losong  liefert  boila  Eindampfen 
das  frnher  beschriebene  Aldehyd  d#r  Proteste- 
chnsanre.  Von  der  gleichzeitigen  Bildong  an- 
derer Körper  ausser  diesen  beiden  haben  wir 
weder  in  der  abgeschiedenen  Kohle,  noch  in  d» 
wässrigen  Lösung  Sparen  entdecken  können. 
Man  mag  sich  noch  so  sehr  sträuben ,  ia  einer 
cfaemischen  Gleichung  für  die  Zersetzung  com^ 
cirtor  Verbindungen  den  freien  Kohlenstoff  mit 
auftreten  zu  sehen,  hier  ist  man dazugezwnngen, 
denn  hier  findet  die  Beaction  in  Wirkliehkat 
nach  der  Gleichung 

-0— p— H  —OH 

C«H»— 0— ^— H    =±i    C«H»— OH    -fC 
-CHO  — CHO 

Piperonal  Protocatechu-Alddiyd 

statt 
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2.    üeber  die  Aethylen-Protocateehu- 

säure. 

Von 
Bnd.  nttig  und  Thomas  Maealpine. 

Bevor  wir  die  in  der  Yorstehenden  Notiz  be* 
Bchriebenen   Versuche    mit   dem  Methyleiqodid 
ausführten,  welches  trotz  der  Angaben  yon  Lie- 
be n  und  Bntlero w,  immerhin  in  grösserer  Menge 
nicht  sehr  leicht  darstellbar  ist,   hielten  wir  es 
für  angemessen,  die  Reactionsbedinffungen  duroh 
einen  analogen  Versuch  mit  Aetbytenbromid  zu 
stadiren.    Es  schien  uns   das   um   so   nöthiger 
zu  sein,  da  wir  nach  den  Angaben  yon  Malin 
(Ann.  Ch.  Pharm.  152,  111)  auf  ungewöhnliche 
Scbwierigkeiten  gefasst  waren  und  nur   wenig 
Hoffnung   auf    das   Gelingen   unserer  Versuche 
haben  konnten.      Um  so  mehr  waren  wir  aber 
überrascht,  dass  gleich  bei  dem  ersten  Versuche 
die  Beaction  vollständig   und   fast  glatt  in  der 
von  uns   gewünschten  Weise  verlief.     3,5  Grm. 
Protocatechusäure   wurden  in   einer  Bohre  mit 
10  Grm.  Aethylenbromid  Übergossen,  4V2  Grm. 
festes  Ealihydrat  zugesetzt,  die  Röhre  zugeschmol- 
sen  und  unter  zeitweiligem  Eintauchen   in  war- 
mes Wasser  so  lange  geschüttelt,   bis  die  freie 
Protocatechusäure   und  das  Ealihydrat  zu  einer 
dickflüssigen  braunen  Masse  sich  vereinigt  hatten. 
Diese  Operation  ist,   wie  uns  spätere  mit  grös- 
seren Quantitäten  ausgeführte  Versuche  zeigten, 
zum  Gelingen  des  Versuchs   durchaus   erfordere 
lieh.    Die  Bohre  wurde  dann  5 — 6  Stunden  im 
Wasserbade  erhitzt  und  von  Zeit  zu  Zeit  umge- 
schüttelt.    Schliesslich  befanden  sich  unten  in 
der  Bohre  Eiystalle   von  Bromkalium  und  dar^ 
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aber  eine  dicke  branne  Flüssigkeit  Nach  dem 
Erkalten  war  der  ganze  Inhalt  der  Röhre  er- 
starrt und  beim  Anblasen  öffnete  sie  sich  mit 
leichtem  Druck.  Die  Masse  wurde  mit  hdssem 
Alkohol  ausgezogen,  die  Lösung  mit  EjJibydrat 
gelinde  erwärmt,  dann  der  Alkohol  abdestillirt, 
der  Rückstand  mit  Wasser  und  yerdünnter  Salz- 
säure versetzt  und  mit  Aether  ansgeschfitteli 
Nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  blieb  die 
Aethylen-Protocatechusäure  als  eine  dunkel  ge- 
färbte Masse  zurück.  Durch  ümkrystaUisireB 
aus  Wasser  unter  Zusatz  yon  Thierkohle  und 
durch  Sublimation  liess  sie  sich  leicht  reinigen. 

Die  Analyse  gab  Zahlen,   welche  genau  far 

die  Formel  C«H»-0^^*^*  passten. 

—CO.  OH 

In  reinem  Zustande  krystallisirt  die  neae 
Säure  aus  Wasser  in  farblosen,  undeutlichen 
Krystallen ,  aus  Alkohol  in  Drusen  yon  kurzen 
glänzenden  Prismen.  Sie  gleicht  sehr  der  Pi- 
peroDjlsäure ,  ist,  wie  diese,  in  kaltem  Wasser 
fast  unlöslich,  löst  sich  aber  in  siedendem  Wasser 
beträchtlich  leichter,  als  diese.  In  Alkohol  ist 
sie  fast  in  jedem  Verhältniss  löslich.  Sie  schmilzt 
bei  133^  und  sublimirt  bei  höherer  Temperatur 
ganz  ohne  Zersetzung  in  glänzenden  Prismen. 

Mit  Baryum  und  Calcium  liefert  sie  sehr 
leicht  lösliche,  schwierig  in  guten  Erjstallea 
darstellbare  Salze ,  deren  Lösungen  mit  Eiaen- 
chlorid  ähnlich ,  wie  die  piperonylsanren  Salze 
einen  gelben  Niederschlag  geben. 

Wir  sind  damit  beschäftigt,    das  Verhalten 
dieser  Säure  genauer  zu  stndiren. 
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3.    üeber  das  Aldehyd  der  Naphtalin- 

gruppe. 

Von 
J.  BattenhaU. 

Die  neueren  Arbeiten  über  das  Naphtalin 
haben  gezeigt,  dass  dieser  Kohlenwasserstoff,  ähn- 
lich wie  das  Sampfgas  und  das  Benzol,  die  Grund- 
Substanz  für  eine  dritte  grosse  Gruppe  von  or- 
ganischen Körpern  ist.  Man  kennt  bereits  meh- 
rere mit  dem  Naphtalin  homologe  Kohlenwas- 
serstoffe, die  Phenole  und  eine  Reihe  von  Säuren, 
die  in  diese  Gruppe  gehören  und  alle  diese 
Verbindungen  zeigen  in  ihrem  chemischen  Ver- 
halten grosse  Aehnlichkeit  mit  den  analogen 
Deriyaten  des  Benzols.  Es  schien  von  Interesse 
zu  sein,  zu  wissen,  ob  auch  die  anderen  Classen 
Ton  Verbindungen,  namentlich  die  Aldehyde  und 
die  dem  Benzylalkohol  entsprechenden  eigent- 
lichen Alkohole  in  dieser  Gruppe  darstellbar 
sind  und  wie  sich  diese  Verbindungen  zu  den 
gut  bekannten  Körpern  der  beiden  anderen 
Gruppen  verhalten. 

Herr  Battershall  hat  auf  meine  Veran- 
lassung zunächst  das  Aldehyd  der  Naphtoesaure 
C"H«0  =  C^«H^CHO  durch  Destillation  eines 
innigen  Gemenges  von  naphtoSsaurem  und  amei- 
sensaurem Calcium  dargestellt.  Die  Keaction 
yerläuft  wenig  glatt.  Erst  bei  sehr  hoher  Tem- 
peratur wird  das  Gemenge  breiartig  und  es 
destillirt  eine  braune,  in  der  Vorlage  theilweise 
erstarrende  Flüssigkeit  über.  Zur  Abscheidung 
des  Aldehyds  und  namentlich  zur  Trennung  des- 
selben von  dem  in  grosser  Menge  in  dem  De- 
stillat enthaltenen  Naphtalin  wurde  das  Product 
entweder  direct  für  sich  oder  unter  Zusatz  von 
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etwas  Aether  anhaltend  mit  einer  concentriiten 
Lösnng  von  saurem  schwefligsaurem  Natrium 
geschüttelt.  Es  bildete  sich  eine  feste  Yerbin- 
dang,  die  abfiltrirt  and  abgepresst  und  dann 
so  lange  mit  Aether  gewaschen  wurde,  bis  der 
Aether  farblos  blieb  und  Nichts  mehr  löste. 
Aus  dem  zurückbleibenden  weissen  krystallioi- 
sehen  Salz  liess  sich  das  reine  Aldehyd  leicht 
durch  Destillation  mit  verdünnter  Sodalösacg 
gewinnen.  Es  ging  dabei  mit  den  Waaserdim* 
pfen  in  ferblosen  Oeltropfen  über. 

Das  reine  Aldehyd  bildet  ein  farbloses,  etwas 
dickflüssiges  Liquidum  von  eigenthümUchem 
schwachem  Geruch.  Beim  Aufbewahren  an  der 
Luft  oder  unter  Wasser  färbt  es  sich  allmählich 
bräunlich.  Es  ist  schwerer  als  Wasser,  siedet 
bei  ungeiahr  280^  lässt  sich  aber,  wie  es  seheint^ 
nicht  destilliren  ohne  theilweise  in  ein  viel  höher 
siedendes  Condensationsproduct  ubenugehen. 
Mit  den  Wasserdämpfen  kann  es  leicht  und  ohne 
2jersetzung  destillirt  werden. 

Es  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen,  dasselbe  durch 
Anlagerung  von  Wasserstoff  in  den  Alkohol 
C*«H".  CH^  oh  zu  verwandeln.  Bei  der  Ein- 
wirkung von  Natriumamalgam  auf  die  Losong 
in  verdünntem  Alkohol  hatten  sich  nur  braune, 
unkrystallinische  und  schwer  zu  reinigende  Pro- 
ducte  gebildet. 

Die  Isonaphtoesäure  aus  dem  /l-naphtslin- 
sulfosaurem  Kalium,  liefert  bei  gleicher  Behand- 
lung ein  hinsichtlich  der  physikalischen  Eigen- 
schaften sehr  ähnliches  Aldehyd. 

Herr  Battershall  ist  mit  dem  genanen 
Studium  dieser  Verbindungen  beschäftigt  und 
wird  später  ausfuhrlichere  Mittheilungen  dsi^ 
über  machen. 
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4.     Notiz  aber  das  Benzolhexachlorid. 

Von 

Zaohar.  Heys. 

Diese  von  Mitscherlich  entdeckte  Verbin- 
dung lässt  sich  am  leichtesten  nach  der  Methode 
Ton  Le simple  dnrch  Einwirkung  von  Chlor  auf 
siedendes  Benzol  darstellen.  Dabei  bilden  sich 
kaum  Nebenproducte ,  aber  ein  sehr  grosser 
Theil  des  Chlors  entweicht,  ohne  einzuwirken 
und  selbst  nach  tagelangem  Dnrchleiten  von 
Chlor  durch  eine  verhältnissmässig  kleine  Menge 
?on  Benzol  bleibt  immer  noch  ein  Theil  des 
letzteren  unangegriffen.  Die  Reindarstellung  des 
Hexachlorids  bietet  nicht  die  »geringste  Seh  wie*- 
rigkeit  Man  braucht  nur  das  Benzol  abzu- 
destilliren ,  die  beim  Erkalten  sich  abscheiden- 
den Krystalle  abzupressen  und  einmal  aus  Alko- 
hol oder  besser  aus  Benzol  umzukrystalliren. 
Aus  Alkohol  krystallisirt  es  in  kleinen,  weniger 
gut  ausgebildeten  Krystallen,  aus  Benzol  da^ 
gegen  in  grossen,  farblosen,  prachtvoll  glänzen- 
den und  vollständig  durchsichtigen  monoklineu 
Krystallen.  Es  schmilzt  genau  bei  157^  also  um 
mehr  als  20^  höher,  als  nach  den  Angaben  von 
Mitscherlich  (132^)  und  Laurent  (135 
—140^).  Keiner  dieser  Chemiker  scheint  das 
Hexachlorid  in  reinem  Zustande  unter  Händen 
gehabt  zu  haben.  Dass  die  obige  Verbindung 
wirklich  das  reine  Hexachlorid  ist,  fo.lgt  sowohl 
aus  der  Analyse^  wie  auch  daraus,  dass  sie  beim 
Kochen  mit  alkoholischem  Kali  in  reines  Tri- 
chbrbenzol  überging,  welches  ganz  constant  bei 
207^  siedete,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig 
war,  aber  beim  Abkühlen  unter  0^  krystallinisch 
erstarrte.  Nach  den  Angaben  vonVohl  (Ztschn 

33 
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f.  Chem.  N.F.  3,  122)  soll  das  Beozolhexaelilo- 
rid  darch  Kochen  mit  raachender  Salpetersäure 
in  eine  in  Nadeln  oder  grossen  Tafeln  krystalli- 
sirende  Verbindung  übergehen.  Diese  Angabe 
ist  nicht  richtig.  Weder  durch  Kochen  mit  rau- 
chender Salpetersäure  noch  dnrch  mehrständiges 
Erhitzen  mit  einem  Gemisch  von  concentrbter 
Schwefelsäure  und  rauchender  Salpetersäure  wird 
das  Hexaohlorid  im  geringsten  angegriffen.  Es 
schwimmt  während  der  ganzen  Dauer  des  Yei^ 
suchs  unverändert  auf  der  Oberfläche  der  Sauren. 
Dieses  indifferente  Verhalten  ist  nicht  ohne  In- 
teresse, weil  es  zeigt,  dass  die  characteris&che 
Eigenschaft  der  aromatischen  Verbindnn^n, 
leicht  Nitrosubstitutionsproducte  zu  bilden,  niclit 
durch  die  ringförmige  Grruppirung  der  Kohlen- 
Stoffatome,  sondern  durch  die  doppelte  Bindung 
derselben  bedingt  ist.  Sobald  diese  doppelte 
Bindung  aufgehoben  ist,  vermag  das  Benzol 
nicht  mehr  seinen  Wasserstoff  gegen  üntersal- 
petersäure  auszutauschen.  Möglich  ist  es  jedoch 
auch,  dass  die  benachbarten  Chloratome  die  In- 
differenz der  Wasserstoffatome  bewirken. 

Beim  Erhitzen  mit  einer  alkoholischen  Losung 
von  essigsaurem  Kalium  auf  150^  zersetzt  sich 
das  Benzolhexachlorid ,  wie  es  scheint,  ganz 
glatt.  Es  scheidet  sich  eine  grosse  Menge  von 
Ghlorkalium  ab  und  die  davon  abfiltrirte  Losung 
liefert  beim  Verdunsten  hübsche  farblose,  in 
Wasser  unlösliche,  in  heissem  Alkohol  leicht,  in 
kaltem  weniger  lösliche  Krystalle,  die  beim  &- 
hitzen  auf  250^  weder  schmelzen,  noch  sich  ver- 
ändern. Das  Studium  dieser  Verbindung  wird 
voraussichtlich  zu  entscheidenderen  Bewltaten 
fuhren,  als  die  vor  mehreren  Jahren  von  Bosen- 
stiehl  ausgeführten  Versuche. 
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5.    Ueber  die  Einwirkung  von  schmel- 
sendem  Ealihydrat  auf  SalfoxybenzoS- 

sänre. 

Von 

Ira  Bemsen. 

Vor  einiger  Zeit  begann  ich  eine  Unter- 
suchnug,  die  zum  Zweck  hatte,  die  Anomalien 
zu  erklaren ,  die  in  der  Bildung  der  Protocate* 
chnsänre  ans  Oxjbenzoesäare  nnd  Paraozyben- 
zoesänre  nnd  der  Bildung  des  Brenzcatechins 
aus  Protocatechusäure ,  sich  zeigen.  Da  die 
höchst  einfache  Natur  dieser  Anomalien  seitdem 
in  verschiedenen  Notizen  (Fittig,  Zeitschr.  für 
Chemie  1871,  S.  181,  Barth,  Berliner  Berichte, 
IV.  Jahrgang,  S.  633,  Ascher,  ib.  IV.  Jahrgang, 
S.  650)  besprochen  worden  ist,  so  brauche  ich 
kein  Wort  darüber  zu  verlieren. 

Es  schien  vor  Allem  möglich  (wenn  nicht 
wahrscheinlich)  zu  sein,  dass  eine  der  zwei  an- 
gegebenen Bildungsweisen  der  Protocatechusäure 
bei  wiederholter  Prüfung  sich  als  unrichtig  er- 
weisen könnte:  An  der  Bildung  aus  Paraoxy- 
benzoesäure  war  kein  Grund  zu  zweifeln ,  da 
diese  Säure  aus  Anissäure  dargestellt  wurde  und 
an  die  Entstehung  zweier  isomerer  Säuren  unter 
diesen  umständen  kaum  zu  denken  ist.  Ausser- 
dem besitzt  die  ParaoxybenzoSsäure  bessere  Ei- 
genschaften als  die  Orybenzoesäure  und  fremde 
Beimengungen  lassen  sich  daher  viel  leichter  in 
ihr  als  in  der  Oxybenzoesäure  wahrnehmen. 
Bei  der  Beaction  mit  Oxybenzoesäure  aber  war 
der  Fall  anders.  Schon  die  Darstellungsweisc 
der  Säure  aus  Sulfobenzoesäure  Hess  es,  nach 
den  vielen  neuen  Erfahrungen,  die  die  Bildung 
zweier  isomerer  Producte  durch  directe  Substi- 
tution bewiesen  haben,  möglich  erscheinen,  dass 
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dw,  was  man  bisher  för  Oxybensoesanre  gehal- 
ten hat ,  kein  chemisches  Individntim  sei  leh 
unterwarf  deshalb  die  Snlfobenzoesänre  nnd  die 
Oxybenzoesäore  einer  neuen  üntersachang  nnd 
fand  gleich  am  Anfang,  wie  ich  früher  aogie- 
ffeben  habe  (Zeitschrift  für  Chemie  1871,  S.81), 
dasa  beide,  wie  sie  gewöhnlich  dargestellt  wer- 
den, Gemische  sind. 

Ich  glaubte  hierdurch  das  Geheimniss  der 
Anomalien  gefanden  zu  haben.  Ich  stellte  eme 
grossere  Menge  Ton  vollkommen  reinem  sanroa 
sulfobeuzoesaurem  Barjum  dar  und  benutzte  rar 
Darstellung  des  Saliumsalzea  nur  gut  ausgebil- 
dete Krystalle.  Dieses  wurde  nun  mit  Kalihy- 
drat  geschmolzen  und  auf  diese  Weise  eineOxj* 
benzoesänre  von  unzweifelhafter  Reinheit  dar- 
gestellt.  Mit  dieser  Säure  wurde  der  Yersach 
von  Barth  wiederholt. 

Inz\j7ischen  hat  es  aber  auch  Barth  forgat 
gebalten ,  seine  eigene  frühere  Untersachong 
theilweise  zu  wiederholen  und  da  unsere  Beso^ 
täte  in  dem  wesentlichsten  Punkte  übereinsüiB- 
men,  so  wäre  diese  Notiz  Yoa  mir  überflüssig, 
wenn  sich  nicht  eine  kleine  Abweichung  bei  mir 
ges^igt  hätte.  Ich  habe  nämlich  auch  Proto« 
catechusäure  als  Product  der  Einwirknag  Toa 
Ealibydrat  auf  Salfoxybenzoesäure  erhalten,  und 
somit  bleibt  die  xvrsprüngUche  Frage  Tollständig 
ohue  Erledigung,  aber  zu  gleicher  Zeit  bildä 
sich  eine  andere  Säure  und  zwar  in  etww 
grösserer  Menge  als  die  Protocatechusäure. 

Diese  neue  Säure  ist  etwas  schwerer  löslidi 
in  Wasser ,  als  die  Protocatechusäure  and  äs 
lässt  sich  sehr  leicht  durch  Krystallisation  daroa 
trennen.  Sie  bildet  grosse,  compacte,  scheinbar 
quadratische  Erystalle,  zuweilen  auch  ouadrati* 
sehe  Tafeln.    Diese  Erystalle  enthalten  Erystall- 
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wasser,  das  erst  bei  etwa  140^  entweicht.  Die 
Säare  schmilzt  bei  189*  und  giebt  keine  Re^ 
action  mit  Eisenchlorid.  Wenn  in  der 
Zwischenzeit  keine  Untersnchang  über  diese 
Säure  erscheint,  so  werde  ich  mir  erlauben  über 
sie  zn  berichten,  sobald  ich  sie  in  grösserer 
Menge  dargestellt  habe. 

Was  nun  die  Frage  über  die  Constitution 
der  Protocatechusäure  betrifft,  so  sind  die  That- 
Sachen  jetzt  gerade  wie  vorher ,  und  wir  sind 
gezwangen  anzunehmen ,  entweder ,  dass  eine 
molecalare  Umlagern ng  hier  stattfindet,  oder 
dass  die  angenommene  1,3  Stellung  der  substi« 
tnirenden  Gruppen  entweder  in  der  OxybenzoS- 
saure  oder  dem  Brenzcatechin  nicht  richtig  ist. 
Ich  bin  zur  letzteren  Ansicht  geneigt,  aber  da 
Barth  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand 
nntemommen  hat,  fühle  ich  mich  nicht  berech- 
tigt, diese  Ansicht  experimentell  zu  prüfen. 

Es  handelt  sich  übrigens  hier  um  eine  grös- 
sere Frage,  als  blos  um  die  Constitution  der 
Protocatechusäure,  nämlich:  um  das  Stattfinden 
der  molecularen  Umlagerung  in  aromatischen 
Verbindungen  überhaupt.  Für  die  Beurtheilung 
der  Constitutionsformeln  ist  es  von  der  grössten 
Wichtigkeit  zu  wissen,  bei  welchen  Reactionen 
wir  berechtigt  sind,  anzunehmen,  dass  die  rela- 
tive Stellung  der  substituirenden  Gruppen  er- 
halten bleibt.  Wenn  die  oft  besprochene  Um- 
setzung von  Brenzcatechin  in  Hydrochinon  (um 
nur  an  ein  Beispiel  zu  erinnern)  sich  durch 
weitere,  rorsichtige  Untersuchungen  bestätigen 
sollte,  so  würde  sich  daraus  die  Werthlosigkeit 
vieler  Formeln  ergeben.  Die  Bildung  von  Hy- 
drochin  und  Brenzcatechin  aus  Oxysalicylsäure 
durch  einfaches  Erhitzen  lässt  es  eigentlich 
wunderbar  erscheinen,  dass  aus  anderen  Körperu 
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oj^f^t'  .^ur jein  einzelnes  .  nnd '  immer  dasselbe 
von.«  c^g^gf  rrodricteÄ,  erba|len  wirdl      , 

,^1^'  Wfederhötnpg^äejgemgen.Versuot^  die 
als*  ^snlk^t!  er^ebea  lieben ,  aw  ein  aromaiti- 
^cI^opEarpei;  direct  in  einen  isomerem  nberselit, 
icheiiilf.fnir «geboten  zu  sein.  ^f^VL  wSi^deoaim 
weiiig^tpns.  achjuessUch  wiesen «  welche  Bw^iio- 
nen  iuc  äie"  Beuriheilung  *äer  Iformeln  za  be- 
nntzen  sind. 

6.    ü^ber  isomere  Snlfosalicylsinren. 

Von  Damselbtti. 

Mit  einer  üntersnchnng  nber  die  Dioxjben- 
zoesäuren  beschäftigt,  suchte  ich  zunächst  nach 
neuen  Ausgangspunkten  für  ihre  Darstellans. 
Ich  nahm  deshalb  das  Studium  der  Sulfosalicyl- 
saure  auf  und  &nd  bald ,  dass  das  Prodact  der 
Einwirkung  von  Schwefelsaure  auf  Salicjlsaare 
ein  Gemiscn  von  zwei  isomeren  Sulfosauren  ist. 

Die  Sulfosalicylsäure  wurde  zuerst  von  Henr 
dins  durch  Einleiten  von  Schwefelsaureanbjdrid 
in  Salicylsäure  dargesteüL  Er  hat  sie  zu  giei- 
cher  Zeit  genauer  untersucht.  Zu  ihrer  Dar- 
stellunff  ist  es  einfacher«  reine  Salicjlsaare  in 
engliscner  Schwefelsäure  aufzulösen.  Ikhn  braucht 
nur  sehr  kurze  Zeit  gelinde  zu  erwärmen,  um 
die  Säure  vollkonmen  in  Auflösung  zu  brineeo. 
Dabei  färbt  sich  die  Schwefelsäure  zienuieh 
stark.  Die  Masse  wird  mit  Galciumcarbonai 
neutralisirt,  die  Lösung  Tom  6 JPS  abfiltrirt  and 
mit  Kaliumcarbonat  gefallt.  .Uie  so  erhaltene 
Losung  der  Kaliumsalze  ist  xi^cfilich  stark  braun 
gefärbt  >Yird  sie  ^  mit  T^|er^hle.  jbehandelt 
und  auf  die  nöthige  Tidnceniraidon*' gebracht,  9Ö 
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scheidet  sieb  zuerst  ^in  Jn.  schönen  ^  JI^Agen^ 
dSnnen  Saaten  krystallisirendes  Salz  ata ,'  iw 
noch  schwach  gelb  gefärbt  ist.  Durch  noch- 
maliges Umkrystallisiren  erhalt  man  (Jleses  Salz 
in  Tollkommen  reinem  Zustand.  Die  Analjrse 
gab  folgende  Zahlen:  H*0  —  10,83%;  K  — 
26.59%.  Hiernach  ist  die  Formel  des  Säkes 
Cm^^K^W-2^^0;  berechnet:  H«0-10;91%i 
K  — 26,53%.  Das  Kfj^tallwasser  jfeht' erit  bei 
190^  vollständig  weg ;  über  200^  erhitzt,  Mgt 
das  Salz  an  sich  zu  zersetzen.  Dieses  ist  Tirahi^ 
scheinlich  dasselbe  Salz,  welches  von  Mendius 
beaehn^b^i^  ist  .und  welches  apph^zwfi  j^plfcül|fli 
Krystaliwasser  enthält 

Die  Mutterlaugi»  Ton'  diesen  Säulen  liefert 
beim  Eindampfen  noch  einige  if^sle  dieselben 
Krystalle,  ganz  frei  von  BeimeiigiKtige'n.  In  den 
letzten  Krystallisationen  aber  zeigte  sich  ein 
Salz  von  ganz  anderem  Aussehen,  zusammen  mit 
den  säulenförmigen  Krystallen.  Dieses  bildet 
grosse,  compacte,  gut  ausgebildete,  augenschein^ 
lieh  quadratische  Krystalle,  ßs  ist  ausserordent- 
lich leicht  loslich  in  Wasser,  und  beim  Umtry- 
stallisiren  erscheint  es  wieder ,  entweder  in'  der 
ursprünglichen  Form,  oder  als  grosse  quadrati- 
sche Tafeln.  Die  Analyse  ergab:  H^O— 8,37%  ; 
K— 26,60%.  Die  Formel  ist  also  C'H^0*SK*4- 
iVsHH)  (berechnet  H20^8,41%;  K-- 20,53%). 
Das  Krystaliwasser  geht  bei  ISO®  weg  und  bei 
190®  fängt  Zersetzung  des  Salzes  an. 

Diese  beiden  Salze  behalten  ihre  characteri- 
stischen  Formen  bei  wiederholtem  Umkrystalli- 
siren und  sind  unzweifelhaft  als  Salze  verschie- 
dener Säuren  anzusehen. 

Ein  vorläufiger  Versuch  über  die  Einwirkung 
Ton  schmelzendem  Kalihydrat  auf  sie  hat  ge* 
zeigt,    dass   die  Einführung  der  OH-Gruppe  in 
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diese  Säuren  nicht  so  leicht  bewirkt  w^erdeu  kann, 
als  in  Yerbiadnngen,  die  weniger  anbstituireiide 
Gruppen  enthalten.  Es  erfordert  langes  Erhitzen 
und  eine  höhere  Temperatur,  als  furdieBeaction 
gewöhnlich  angewandt  wird.  Durch  Torsicfatiges 
Arbeiten  aber  gelingt  es,  Producte  in  hinreicbeo- 
der  Menge  für  eine  Untersuchung  zu  erhalten. 
Ich  werde  sobald  wie  möglich  die  beiden  Säuren 
in  grosserer  Menge  darstellen.  Eine  dayon  wird 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  bekannte  Oxj- 
salicylsäure  sein. 

7.     üeber  die  Oxydation  der  Tolaol- 

sulfosäuren. 

Von  Demselben. 

In  der  Correspondenz  aus  Göttingen  in  den 
Berliner  Berichten  (IV.  Jahrgang  8.  680)  be- 
findet sich  eine  Notiz  darüber,  dass  H ü  b  n  er  und 
Terry  beabsichtigen,  Tolaolsulfosäuren  zu  oxy- 
direu.  Da  ich  mir  die  Oxydation  wenigstens 
der  Paratoluolsulfosäure  vorbehalten  habe  (Zeit- 
schrift für  Chemie  1871,8.  199)  und  schon  ei- 
nige Zeit  damit  beschäftigt  bin ,  so  erlaube  ich 
mir  meine  Resultate  hier  kurz  anzugeben,  ob- 
wohl ich  nicht  die  Absicht  hatte,  etwas  darüber 
zu  publiciren,  bis  die  Untersuchung  zum  Ab- 
sohluss  gebracht  werden  konnte. 

Da  die  rohe  Tolnolsulfosäure  aus  Ortho**  und 
Para-Säure  besteht,  so  unterwarf  ich  gleich  das 
Gemisch  der  beiden  Kalinmsalze  der  Eanwirkwig 
von  saurem  chromsaurem  Kalium  und  Schwefi^ 
säure  in  bestimmten  Verhältnissen,  in  der  Hoff- 
nung, dass  die  Ortho-8äure  yollständig  verbren* 
nen  würde  (Fittig,  Zeitschr.  für  Chemie  1871, 
S.  179).  Die  Oxydation ,  einmal  eingeleitet 
durch  gelindes  Erwärmen  auf  dem  WasseriMde, 
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geht  rasch  von  selbst  vor  sich.    Die  Flüssigkeit 
wird  sehr   heiss  und  schäamt  etwas;    eine  Gas- 
entwickelang  findet  statt   bis  die  Operation  zu 
Ende  ist.     In  etwa  einer  Stunde  hört  die  Ent- 
wickelnng  anf  nnd  die  Oxydation  ist  Tollendet. 
Nun  wird  mit  Wasser  verdünnt,  das  Chromoxyd 
nnd  die  überschüssige  Schwefelsäure  mit  Schlämm« 
kreide  geföUt  und  abfiltrirt.      Aus  dem  Filtrat 
wird   die   überschüssige  Chromsäure  mit  Baryt- 
waaser  gefallt  und    die  Losung,  nach  dem  Fil- 
triren,  zur  Trockne  eingedampft.     So  erhält  man 
eine  weisse  Salzmasse,  bestehend  aus  Ealihydrat 
nnd  den  Kalisalzen  der  neuen  Sulfosäaren.     um 
die  Säuren  zu  isoliren,  wird  die  Masse  mit  Schwe- 
felsaure angesäuert  und  mit  Alkohol  ausgezogen. 
Auf  diese  Weise  habe  ich  eine  Säure  erhal- 
ten ,   die  in  jeder  Beziehung  mit  der  früher  von 
mir  beschriebenen  Parasulfobenzoesäure  überein- 
stimmt.    Das   saure  Baryumsalz   wurde   darge- 
stellt und  so  die  Säure   von  anderen  leicht  lös- 
lichen   Beimengungen    getrennt.       Die    einzige 
Substanz,    die  ich  sonst  in   der  Lösung    habe 
finden    können ,   ist   ein  viel  leichter    lösliches 
Barynmsalz,    das   nicht   sehr  gut    krystallisirt. 
Ich  halte  dieses   für  das  saure  Baryumsalz  der 
Ortfaosulfobenzoesäure ,   doch  habe  ich  es  noch 
nicht  analysirt. 

Werden  die  Ealiumsalze  mit  Ealihydrat  ge- 
schmolzen, so  erhält  man  reine  ParaoxybenzoS- 
and  daneben  Salicylsäure ,  was  darauf  deutet, 
dass  die  Methylgrnppe  in  beiden  Toluolsulfo* 
säoren  oxydirt  wird  und  dass  die  Ortho-Säure 
nicht  yerbrannt  wird.  Meine  Versuche  hierüber 
sind  noch  nicht  entscheidend,  da  die  Salicylsäure 
Yon  nnoxydirter  Toluolsulfosäure  herrühren  kann. 
Ich  kann  aber  hinzufügen,  dass  ich  einen  Ver- 
sach in  der  Weise  ausgeführt   habe ,   dass  ich 

34 


416 

einen  grossen  Ueberschuss  von  cbroiBsaQieiD 
Kaliam  genommen  nnd  damit  zwei  Tage  gekocht 
babe.  Die  Ealinmsalze,  80  erbalten,  gaben  mit 
Ealihydrat  geschmolzen  anch  Paraozybenzoe^Liire 
nnd  Salicylsänre.  Ich  werde  diesen  Ponkt,  der 
einiges  Interesse  bietet,  in  der  nächsten  Zeit  ent- 
scheiden. 

Von  der  ParasalfobenzoSsaore  habe  idi  fol- 
gende Salze  untersucht:  Das  sanreNatriam- 
salz,  durch  Nentralisiren  nnd  Fällen  der  Lmng 
des  sauren  Baryumsalzes  mit  kohlensaurem  Na- 
trium und  Zusatz  von  Salzsäure  zu  der  Losang, 
dargestellt,  krystallisirt  in  prachtvoll  glänzeodeci 
sternförmig  gruppirten,  langen  Säulen,  die  ziem- 
lich leicht  iSslich  in  Wasser  sind. 

Das  neutrale  Baryumsalz  ist  yielleicb- 
ter  löslich,  als  das  saure  Salz  und  krystallisirt 
in  kleinen  verästelten  Nadeln,  die  wieder  ra 
Warzen  vereinigt  sind. 

Das  neutrale  Calciumsalz  ist  ein  amor- 
phes Pulver,  das  etwas  leichter  löslich  in  kaltem, 
als  in  heissem  Wasser  ist  und  deshalb  durch 
Kochen  seiner  coneentrirten  kalten  Losung  ab- 
geschieden wird. 

Die  freie  Säure  ist  in  Wasser  sehr  leieht 
löslich  und  krystallisirt  aus  einer  sehr  eoncea- 
trirten  Lösung  in  schönen  farblosen  Nadelo. 
Sie  ist  nicht  zerfliesslich  und  schmilzt  über  200*. 

Ich  möchte  zum  Schluss  bemerken,  dass  icb 
beab^chtige,  Xylolsulfosäure  und  MesitylensnUb- 
säure  auf  dieselbe  Weise  zu  behandeln,  um ^ 
wo  möglich  eine  oxyzweibasische  nnd  eine 
oxydreibasische  Saure  zu  erhalten. 
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1869.    8. 
Fonrth  Report  of  the  Commissioner  of  Ftahenes  of  tfa» 

SUte  of  Maine  for  the  year  1870.    Ebd.  1870.    8. 
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1870.  8. 
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Annoancement  of  the  Wagner  Free  Institate  of  Seieeoe 
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(Fortsetaoog  folgt). 
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Nachrichten 

yon  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften nnd  der  Q.  A.  Universität  zu 

Göttingen. 


30.  August.  M  17.  1871. 

Kiiigliche  Gesellsehift  der  Wissenschaftei« 

lieber  die  sogenannte  Nicht-Euklidi- 
sche Geometrie. 

Von 

Felix  Klein. 

Vorgelegt  Ton  A.  Clebsch. 

Die  nachstehenden  Erörterungen  beziehen 
sich  auf  die  sogenannte  Nicht-Eaklidische  Ueo- 
metrie  von  Gauss,  Lobatchefsky,  Bolyai 
und  die  verwandten  Betrachtungen,  welche  von 
Rie mann  und  von  Helmhol  tz  über  die  Grund- 
lage unserer  geometrischen  Vorstellungen  ange- 
stellt worden  sind.  Sie  sollen  indess  nicht  etwa 
die  philosophischen  Speculationen  weiter  verfol- 
gen, welche  zu  den  genannten  Arbeiten  hinge- 
leitet haben ;  yielmehr  ist  ihr  Zweck ,  die  ma- 
thematischen Resultate  dieser  Arbeiten,  so  weit 
sie  sich  auf  Parallelentheorie  beziehen,  in  einer 
neuen,  anschaulichen  Weise  darzulegen  und 
einem  allgemeinen  deutlichen  Verständnisse  zu- 
gänglich zu  machen.  Der  Weg  hierzu  fuhrt 
durch  die   projectiyische  Geometrie,    deren 
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Unabhängigkeit  von  der  Frage  nach  der  Paral- 
lelentheorie  dargeihan  wird.  Nun  kann  man, 
nach  dem  Vorgänge  von  Cayley«  eine  all- 
gemeiue  projectivische  Massbestimmnng  con- 
struireu,  welche  sich  auf  eine  beliebig  anzuneh- 
mende Fläche  zweiten  Grades  als  sogenannte 
Fuudamentalfläche  bezieht.  Diese  projectinsche 
Massbestimmung  ergibt,  je  nach  der  Art  der 
dabei  benutzten  Fläche  zweiten  Grades,  ein  Bild 
für  die  verschiedenen  in  den  vorgenannten  Ar- 
beiten aufgestellten  Parallelentheorien.  Aber 
sie  ist  nicht  nur  ein  Bild  für  dieselben,  sondern 
sie  deckt  geradezu  deren  inneres  Wesen  auf.  — 

I.    Die    verschiedenen  Parallelentheo- 

rieen. 

Das  elfte  Axiom  des  Euklid  ist,  wie  bekannt, 
mit  dem  Satze  gleichbedeulend,  dass  die  Snmme 
der  Winkel  im  Dreiecke  gleich  zwei  Rechten 
sei.  Nun  gelang  es  Legendre  zu  beweisen Mt 
dass  die  Winkelsumme  im  Dreiecke  nicht  grosser 
sein  kann,  als  zwei  Rechte;  er  zeigte  ferner, 
dass,  wenn  in  eifern  Dreiecke  die  Winkelsumme 
zwei  Rechte  beträgt,  dass  dann  ein  Gleiches  bei 
jedem  Dreiecke  der  Fall  ist.  Aber  er  vermochte 
nicht  zu  zeigen,  dass  die  Winkelsnmme  nicht 
möglicherweise  kleiner  ist,  als  zwei  Rechte. 

Eine  ähnliche  Ueberlegung  scheint  den  Aus- 
gangspunkt von  Gauss'  Untersuchungen  ober 
diesen  Gegenstand   gebildet  zu  haben.      Gaoss 

1)  Dieser  Beweis ,  so  wie  der  sich  auf  den  oimlieben 
Gegenstand  beziehende  Beweis  von  Lobatscbefsky 
setzt  die  unendliche  Länge  der  Geraden  voraos.  iJsst 
man  diese  Annahme  fallen  (vgl.  den  weiteren  Text),  so 
fallen  auch  die  Beweise,  wie  man  daraus  deutlich  Qbe^ 
sehen  mag,  dass  dieselben  sonst  in  gleicher  Weise  für 
die  Geometrie  auf  der  Kugel  gelten  müssten. 
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besass  die  Auffassung,    dass  es  in  der  That  nn- 
möglieh  sei,    den  Satz   von   der  Gleichheit   der 
Winkelsnmme    mit   zwei  Rechten   zu   beweisen« 
dass   man    vielmehr    eine   in    sich   consegnente 
Geometrie  construiren  könne,  in  der  die  Winkel- 
8ümme     kleiner   ausfällt.       Gauss    bezeichnete 
diese   Geometrie    als    Nicht-Euklidische^); 
er  hat  sich  mit  ihr  viel  beschäftigt,  leider  aber, 
von   einigen    Ändentnngen    abgesehen ,     Nichts 
ober   dieselbe   veröffentlicht.      In  dieser  Nicht- 
Euklidischen  Geometrie  kommt  eine  gewisse,  für 
die  räumliche  Massbestimmung  characteristische, 
Constante    vor.     Ertheilt  man  derselben  einen 
unendlichen  'Werth,  so  erhält  mau  die  gewöhn- 
liche Euklidische  Geometrie.     Hat  aber  die  Con- 
stante einen  endlichen  Werth,   so  hat  man  eine 
abweichende  Geometrie ,   fiir   die  beispielsweise 
folgende  Gesetze   gelten :   Die  Winkelsamme  im 
Dreiecke  ist  kleiner  als  zwei  Rechte,   und  zwar 
nm  so  mehr,  je  grösser  die  Fläche  des  Dreiecks 
ist.     Für  ein  Dreieck,    dessen  Ecken    unendlich 
weit  entfernt  sind,   ist  die  Winkelsumme  gleich 
Null.  —     Durch   einen  Punkt   ausserhalb  einer 
Geraden  kann  man  zwei  Parallele  zu  der  Gera- 
den ziehen,  d.  h.  Linien,  welche  die  Gerade  auf 
der  einen  oder  anderen  Seite  in  einem  unendlich 
fernen  Punkte  schneiden.     Die  durch  den  Punkt 
gehenden  Geraden,    welche  zwischen  den  beiden 
Parallelen    verlaufen,     schneiden    die    gegebene 
Gerade  gar  nicht. 

Auf  eben  diese  Nicht-Euklidische  Geometrie 
ist  Lobaschefsky  ^),  Professor  der  Mathematik 

1)  vergl.  SartoriuB  v.  Waltersbausen ,  Gaass  zum  Ge- 
dächtnisfl  p.  81.  Sodann  einige  Briefe  in  dem  Briefwech- 
sel von  Gauss  und  Schumacher. 

2)  Im  Kasan'echen  Boten  1829.  —  Schrillen  der  Uni- 
Ycrsit&t  Kasan   1886-88.    —     CreUe'a  Journal  t.  XYII. 
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an  der  DnivenilSt  zn  Kasan,  und,  einige  Jalue 
später,  der  ungarische  Mathematiker  J.Solyai^) 
geführt  worden,  und  haben  dieselben  deu  Gegen- 
stand in  ausführlichen  Veröffentlichungen  behan- 
delt. Indess  blieben  diese  Arbeiten  siemlich 
unbekannt  9  bis  man  durch  die  Herausgabe  des 
Briefwechsels  zwischen  Gauss  und  Schumacher, 
die  1862  erfolgte,  auf  dieselben  aufmerksam  ge- 
macht wurde.  Seitdem  verbreitete  sich  die  Auf- 
fassung, dass  nunmehr  die  Parallelentheorie  toH- 
kommen  erledigt,  d.  h.  in  ihrer  realen  Unbe- 
stimmtheit erkannt  sei. 

Aber  diese  Auffassung  muss  wohl  einer  we- 
sentlichen Modification  unterliegen,  seit  im  Jahre 
1867  nach  Riemann's  Tode  dessen  Habilita- 
tionsYorlesung :  „üeber  die  Hypothesen,  welche 
der  Geometrie  zu  Grnnde  liegen"  erschienen  ist, 
und  bald  darauf  Helmholtz  in  diesen  Nach- 
richten (1868  Nr.)  seine  Untersuchongen : 
„lieber  die  Thatsachen,  welche  der  Geometrie 
zu  Grunde  liegen"  veröffentlichte. 

In  Biemann^s  Schrift  ist  darauf  hingewie- 
sen, wie  die  ünbegränztheit  des  Raumes,  die 
als  Erfahrungsthatsache  gegeben  ist,  nicht  anch 
nothwendig  dessen  Unendlichkeit  mit  sich  fuhrt. 
Es  wäre  yielmehr  denkbar  und  würde  unserer 
Anschauung,  die  sich  immer  nur  auf  eines 
endlichen  Theil  des  Raumes  bezieht,  nicht  wider- 
sprechen ,    dass  der  Raum   endlich  wäre  und  in 

1837.  (Geometrie  imaginaire).  —  Geometrische  Unter 
Bochongen  zur  Theorie  der  ParallelliDien.  Berlin  ]o40. 
—  Pangeometrie.  Kasan  1855.  (Die  Pangeometne  fiodel 
sich  in  italienischer  Uebersetzang  im  t.  V  des  Gkmale 
di  Matematiche  1867). 

1)  In    einem  Appendix  zu  W.  Bo1yai*8  Werke:    Ten- 

tarnen  juventotem Maros  Yasarhely.  1831    Eii» 

italienische  üebersetzung  desselben  im  t.  VI.  des  Gkr 
nale  di  Matematiche.  1868. 
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sich  zarfickkehrte :  die  Geometrie  nnseres  Ban* 
mes  wurde  sich  dann  gestalten  wie  die  Geometrie 
auf  einer  in  einer  Mannigfaltigkeit  von  4  Di- 
mensionen gelegenen  Kugel  von  3  Dimensionen. 
—  Diese  Vorstellung,  die  sich  auch  bei  Helm- 
hol tz  findet,  würde  mit  sich  bringen,  dass  die 
Winkelsumme  im  Dreiecke  (wie  beim  gewöhn- 
lichen sphärischen  Dreiecke)  grösser^)  ist,  als 
zwei  Rechte ,  und  zwar  in  dem  Masse  grosser 
als  das  Dreieck  einen  grosseren  Inhalt  hat.  Die 
gerade  Linie  würde  alsdann  keine  unendlich  fer- 
nen Punkte  haben,  und  man  könnte  durch  einen 
gegebenen  Punkt  zu  einer  gegebenen  Geraden 
überhaupt  keine  Parallele  ziehen. 

Eine  auf  diese  Vorstellungen  gegründete  Geo- 
metrie würde  sich  in  ganz  gleicher  Weise  neben 
die  gewöhnliche.  Euklidische  Geometrie  stellen, 
wie  die  soeben  erwähnte  Geometrie  von  Gauss, 
Lobatchefsky,  Bolyai.  Während  letztere 
der  Geraden  zwei  unendlich  ferne  Punkte  er- 
theiU,  gibt  diese  der  Geraden  überhaupt  keine 
(d.  h.  zwei  imaginäre)  unendlich  ferne  Punkte. 
Zwischen  beiden  steht  die  Euklidische  Geometrie 
ah  Uebergangsfall ;  sie  legt  der  Geraden  zwei 
zusammenfallende  unendlich  ferne  Punkte  bei. 

Einem  in  der  neueren  Geometrie  gewöhnli- 
chen Sprachgebrauche  folgend,  sollen  diese  drei 
Geometrieen bezüglich  als  hyperbolische  oder 
elliptische*)  oder  parabolische  Geometrie 
im  Nachstehenden  bezeichnet  werden ,  je  nach- 
dem die  beiden   unendlich  fernen   Punkte   der 


1)  Die  entgegeiutchenden  Beweise  von  Legendre 
onn  Lobatchefsky  setzen,  wie  bereits  bemerkt,  die 
Unendlichkeit  des  Raumes  voraus. 

2)  Die  gewöhnliche  Spharik  ist  hiemach  als  eine  »el- 
liptische« Geometrie  z\i  bezeichnen. 
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Geraden  reell  oder  imaginär  sind  oder  ziwammn* 
£edlen. 

IL    Verajinnlichung    der    dreierlei   Geo- 
metrieen  durch  die  allgemeine  Caylej'- 
sche  Massbestimmung. 

Das  Bedürfniss,  die  sehr  abstracten  Speca- 
lationen,  welche  zur  Aufstellang  der  dreierlei 
Geometrieen  geführt  haben ,  zu  versinnlicheD, 
hat  dahingefuhrt,  Beispiele  von  Massbestimmon- 
gen  aufzusuchen,  die  als  Bilder  der  genannten 
üeometrieen  aufgefasst  werden  könnten,  und 
damit  zugleich  die  innere  Folgerichtigkeit  jeder 
einzelnen  in  Evidenz  setzten. 

Die  parabolische  Geometrie  bedarf  keiner 
solchen  Versinnlichung,  da  sie  mit  der  Euklidi- 
schen zusammenfällt  und  uns  als  solche  geläu- 
fig ist. 

Man  hat  nun  für  die  elliptische  und  die  hy- 
perbolische Geometrie  Bilder  angegeben,  welche 
die  Art  dieser  Geometrieen  an  Objecten  demon- 
striren,   die  im  Sinne  der  Euklidischen  Hassbe- 
stimmung gemessen  werden.    Dieselben  erläntem 
indessen    nur    den    planimetrischen   Theil    der 
fraglichen  Geometrieen.    Beltrami,    dem  man 
die    betreffende  Versinnlichung    der   hyperboli- 
schen Geometrie  verdankt  ^),  hat  nachgewiesen, 
dass  etwas  Analoges  für  den  Raum  nicht  mög- 
lich ist.    Das  Bild  für  den  planimetrischen  Theil 
der  elliptischen  Geometrie ,  ist,    wie  man  ohne 
Weiteres   sieht,   die  Geometrie   auf  der  Engel, 
überhaupt  die  Geometrie  auf  den  Flächen  von 
constantem    positiven   Krümmungsmasse.     Die 
hyperbolische  Geometrie  dagegen  findet  ihre  In- 
terpretation   auf  den  Flächen   Ton  constantem 

1)  Sag|;io  di  interpretazione  delk  Geometm  naorea- 
clidea.    Gioroale  di  MatematieDe  t  VI.  1868. 
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negativen  ErammnngsTnasse.  Diese  letztere  In- 
terpretation bringt  leider ,  wie  es  scheint,  nie 
das  gesammte  Gebiet  der  Ebene  zur  Anschauung, 
indem  die  Flächen  mit  constantem  negativen 
Krömmangsmasse  wohl  immer  durch  Rückkehr- 
Curven  etc.  begränzt  werden. 

Ich  will  nun  hier  zunächst  für  die  dreierlei 
Geometrieen  sowohl  in  der  Ebene  als  im  Räume 
Bilder  aufstellen,  welche  ihre  Eigenthümlichkeiten 
Tollkommen  übersehen  lassen.  Sodann  werde 
ich  zeigen,  dass  diese  Bilder  nicht  nur  Inter- 
pretationen der  genannten  Geometrieen  sind, 
sondern  dass  sie  deren  inneres  Wesen  darlegen 
nud  also  ein  deutliches  Verständniss  derselben 
mit  sich  fuhren. 

Die  fraglichen  Bilder  betrachten  als  Object 
der  Massbestimmung  die  Ebene  resp.  den  Raum 
selbst  und  benutzen  nur  eine  andere  Massbe- 
stimmung,  als  die  gewöhnliche,  welche,  im  Sinne 
der  projectivischen  Geometrie,  als  eine  Verall- 
gemeinerung der  gewöhnlichen  Massbestimmung 
erscheint.  Es  ist  diese  verallgemeinerte  Mass- 
bestimmnng  im  Wesentlichen  von  Cayley  auf- 
gestellt worden  *) ;  bei  ihm  sind  nur  die  leiten- 
den Gesichtspunkten  ganz  anderer  Art,  als  die 
hier  vorliegenden.  Cayley  construirt  diese 
Massbestimmung,  um  zu  zeigen,  wie  die  (Eukli- 
dische) Geometrie  des  Masses  als  ein  besonderer 
Theil  der  projectivischen  Geometrie  aufgefasst 
werden  kann.  Er  betrachtet  dabei  des  Näheren 
nur  die  Ebene.  Er  zeigt,  wie  mau  in  der  Ebene 
auf  Grund  der  projectivischen  Vorstellungen  eine 

1)  Im  sixthMemoir  npon  Qaantics.  Phil.  Trans.  1. 149. 
Vergl.  die  Fiedler 'sehe  Uebersetzung  von  Salm  on 's 
Kegelschnitten,  2.  Aufl.  (Leipzig  1660),  oder  anch  Fied- 
ler: Die  Elemente  der  neueren  Geometrie  und  der  Al- 
gelna  der  bin&ren  Formen  (Leipzig  1862). 
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Masabestimmnng  treffen  kann,  die  aidi  auf  eiaea 
beliebig  gegebenen  Kegelschnitt  als  „absoluten^ 
Kegelschnitt  bezieht.  Degenerirt  dieser  Kegel- 
schnitt in  ein  imaginäres  Pnnktepaar,  so  bat 
man  eine  Massbestimmnng«  wie  die  Yon  uns  (in 
der  Euklidischen  Geometrie)  angewandte  ist;  man. 
erhält  geradezu  die  gewöhnÜche  Uassbestinuming, 
wenn  man  die  beiden  imaginären  f*iindamental- 
pnnkte  mit  zwei  bestimmten  Punkten  der  Ebene, 
nämlich  den  beiden  Kreispunkten ,  znsammen- 
&llen  läset. 

Diese  allgemeine  Cayley^sche  Massbestim- 
mung soll  hier  kurz  auf  den  Baum  übertragen 
werden,  wobei  ich  mich,  gegenüber  der  Cayley- 
sehen  Auseinandersetzung,  einer  mehr  geomebn- 
schen  Darstellungsweise  bediene. 

Sei  eine  beliebig  anzunehmende  Flache  zwei- 
ten Gfades  als  „fundamentale^'  Fläche  g^eben. 
Zwei  gegebene  Raumpuukte  bestimmen  durch 
den  Durchschnitt  ihrer  Verbindungslinie  mit  der 
Fläche  zwei  Punkte  der  letzteren.  Die  beiden 
gegebenen  Punkte  haben  zu  diesen  beiden  ein 
gewi^es  DoppelTerhältniss,  und  der  mit  einer 
willkürlichen  Constanten^)  c  multipli* 
cirte  Logarithmus  dieses  Doppelrer- 
hältnisses  soll  die  Entfernung  der  bei- 
clen  gegebenen  Punkte  genannt  werdeik 
Analog,  wenn  zwei  Ebenen  gegeben  sind,  so 
lassen  sich  durch  die  Durchschnittelinie  derselben 
zwei  Tangentialebenen  an  die  Fnndamentalflache 
leg^.  Dieselben  bestimmen  mit  den  beiden 
gegebenen  Ebenen  ein  gewisses  DoppelYerhi^ 

1)  Cayley    definirt    die   Entfemang    zweier  Punkte 
daroh  eine  Formel,  in  der  dieser  Coostanten  ein  ptrti- 

oulärer  Werth  /ll/^\  beigelegt  ist.      Ebesio  iit 
es  mit  der  gleidi  sa  aennonden  GovtsBtea  e^ 
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niss.  Der  mit  einer  willkürlich  eh  wäh- 
lenden  Gonstanten  c^  multiplicirte  Loh- 
gar itlimns  dieses  Doppelverhältnisses 
ist  es,  den  wir  als  Winkel  der  beiden 
gegebenen  Ebenen  bezeichnen. 

Gemäss  diesen  Definitionen  sind  die  Punkte 
der  Fondamentalfläche  von  allen  übrigen  Punkten 
nnendlieh  fern;  die  Fandamentalfläcbe  ist  also 
der  Ort  der  unendlich  entfernten  Punkte.  Ebenso 
sind  die  Tangentialebenen  der  B^undamentalfiäche 
solche  Ebenen ,  welche  mit  einer  beliebigen 
Ebene  einen  unendlich  grossen  Winkel  bilden. 
—  Eine  Entfernung  gleich  Null  von  einander 
haben  diejenigen  Punkte,  deren  Verbindungslinie 
eine  Tangente  der  Fläcbe  ist.  Einen  Winkel 
gleich  Null  schliessen  miteinander  solche  Ebenen 
ein,  deren  Durchschnittslinie  die  Fläche  berührt. 
•—  Unter  einer  Kugel  ist  ein  Fläche  zweiten 
Grades  zu  verstehen,  welche  die  Fundamental- 
fläche nach  einer  ebenen  Corve  berührt.  Das 
Centrnm  der  £ngel  ist  der  Pol  der  Ebene.  — 
An  Stelle  der  sechsfach  unendlich  vielen  Bewe- 
gungen, welche  die  gewöhnliche  Massbestimmung 
ungeändert  lassen,  tritt  jetzt  ein  Gyclus  von 
ebenso  vielen  linearen  Transformationen.  Die 
Fandamentalfläcbe  geht  nämlich,  wie  überhaupt 
eine  Fläche  zweiten  Grades,  durch  sechsfach  un* 
endlich  viele  lineare  Transformationen  in  sich 
über.  Dieselben  zerfallen  in  zwei,  sechsfacl^ 
unendliche  Glassen,  je  nachdem  sie  die  beiden 
Systeme  gradliniger  Erzeugender  der  Fläche  ver« 
tauschen  oder  nicht.  Die  Transformationen  der 
letzteren  Art  sind  hier  gemeint.  Die  Transfor- 
mationen der  ersteren  Art  lassen  allerdings  auch 
die  Massunterschiede  ungeändert,  da  sie,  gleich 
den  anderen,  die  Doppelverhältnisse  nicht  ändern, 
deren  Logarithmen  die  Massonterschiede   iind. 
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Bie  entsprechen  aber  nicht  den  Bewegungen  des 
Baumes,  sondern  denjenigen  Transformationen 
desselben,  welche  räumliche  Figuren  in  belieb^ 
gelegene  symmetrisch  congraente  Figuren  um- 
wandeln. 

Aus  dieser  allgemeinen  Massbestimmung  er^ 
gibt  sich  durch  einen  Gränzübergang  eine  Hass- 
geometrie, gleichartig  der  gewöhnlichen  para- 
bolischen, wenn  die  Fundamentalfläche  swei- 
ten  Grades  in  einen  imaginären  Kegelschnitt 
ausartet.  Ist  dieser  Kegelschnitt  insonderheit 
der  unendlich  ferne  imaginäre  Kreis,  so  erhält 
man  geradezu  die  gewöhnliche  Massgeometrie. 

Aber  die  allgemeine  projectivische  Massbe- 
stimmung ergibt  bei  passender  Wahl  der  Fan- 
damentalfläche  auch  eine  Massgeometrie,  welche 
die  Vorstellungen  der  elliptischen,  anderer- 
seits eine,  welche  die  Vorstellungen  der  hyper- 
bolischen Geometrie  darlegt;  nnd  sind  dies 
die  Bilder  für  die  elliptische  nnd  die  hyperbo- 
lische Geometrie,  von  denen  im  Vorstehenden 
die  Bede  war. 

Zu  einer  Massgeometrie  entsprechend  der 
elliptischen  Geometrie  gelangt  mau,  wenn 
mau  die  Fundamentalfläche  imaginär  nimmt 
Es  hat  dann  ersichtlich  keine  gerade  Linie  reelle 
unendlich  ferne  Punkte,  so  dass  die  Gerade  wie 
eine  geschlossene  Gurve  von  endlicher  Lange 
ist.  Des  Näheren  wird  man  genau  zu  den  (tri- 
gonometrischen) Formeln  hingeleitet,  wie  sie  die 
elliptische  Geometrie  anzunehmen  hat.  Es  sind 
dies  die  Formeln  der  gewöhnlichen  sphärischen 
Trigonometrie,  in  welche  für  den  Radios  der 

Kugel  die  Constante^  . —  eintritt. 

Zu  einer  Geometrie  entsprechend  der  bybe^ 
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lolischen  wird  man  geführt,  wenn  man 
die  Fundamentalfläche  reell  und  nicht  geradlinig 
nimmt  nnd  auf  die  Punkte  in  deren  Innerem 
achtet.  Diese  Beschränkung  auf  das  Innere  der 
Fundamentalfläche  ist  naturgemäss.  Denn  ge- 
setzt, man  befände  sich  im  Inneren  der  Fläche 
und  man  könne  nur  vermöge  solcher  linearer 
Ranmtransformationen  seinen  Ortim  Räume  wech- 
seln, die,  bei  der  getrofi^enen  Massbestimmung, 
die  Bewegungen  des  Raumes  vorstellen.  Dann 
würde  man  niemals  aus  dem  Inneren  der  (für 
die  Massbestimmung)  unendlich  fernen  Fläche 
zweiten  Grades  hinausgelangen  können.  Jenseits 
der  Fnndamentalfläche  befände  sich  dann  noch 
ein  Raumstück,  von  dessen  Vorhandensein  man 
Nichts  weiss,  und  dass  sich  nur  dadurch  be- 
merkbar macht,  dass  sich  nicht  je  zwei  in  einer 
Ebene  verlaufende  Gerade  schneiden,  wenn  man 
nicht  ein  solches  Raumstück  supponirt.  —  Be- 
schränkt man  sich  nun  auf  Constructionen,  die 
nicht  ans  dem  Inneren  der  Fläche  hervortreten, 
so  gelten  für  sie  beim  Gebrauche  der  betreffen- 
den Massbestimmung  ganz  diejenigen  Gesetze, 
welche  die  hyperbolische  Geometrie  für  die 
Ranmconstructionen  überhaupt  aufstellt.  Jede 
Gerade  hat  z«  B.  zwei  reelle  unendlich  ferne 
Punkte,  denn  jede  durch  das  Innere  der  Fläche 
gehende  Gerade  schneidet  die  Fläche  in  zwei 
reellen  Punkten.  Durch  einen  Punkt  kann 
man  zu  einer  Geraden  zwei  Parallele  ziehen: 
diejenigen  beiden  Linien,  welche  den  Punkt  mit 
den  beiden  Schnittpunkten  der  gegebenen  Ge- 
raden und  der  Fundamentalfläche  verbinden. 
Ein  Dreieck  mit  unendlich  fernen  Ecken,  d.  h. 
ein  Dreieck ,  dessen  Eckpunkte  auf  der  Fuuda- 
mentalfläche  liegen,  hat  die  Winkelsumme  NulL 
Denn  je  zwei  Linien,  welche  sich  auf  der  Fun- 
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damentalfläche  schneiden  (je  zwei  ParaHele) 
schliessen  einen  Winkel  gleich  Null  ein  n.  s.  w. 
Endlich  repräsentirt  die  Constante  c,  mit  der 
der  Logarithmas  des  betr.  DoppelverhäUnisses 
mnltiplicirt  werden  muss,  um  die  Entfernang 
zweier  Punkte  zn  geben,  die  oben  erwähnte  in 
der  hyperbolischen  Geometrie  vorkommende 
characteristische  Constante. 

III.  Unabliängigkeitderprojectiyischen 
Geometrie  von  der  Parallelentheorie. 
Begründung  der    dreierlei   Massgeome» 

trieen. 

Im  Vorstehenden  sind  fnr  die  elliptische  und 
hyperbolische  Massgeometrie  in  der  allgemeinen 
Gayley*schen  Massbestimmung  adäquate  Bilder 
geiandeu,  indem  wir  die  Fundamentaiflache  ein- 
mal imaginär,   das  andere  Mal  reell   und  nicht 
geradlinig  nahmen.    Aehnlicherweise  hatten  wir 
ein  Bild  für  die  gewöhnliche,  parabolische  Geo- 
metrie,   wenn  die   Fnndamentalfläche   in  einen 
imaginären  Kegelschnitt  degenerirte.     Aber  die- 
ses Bild  ging  in  den  Gegenstand ,    den   es  ?er- 
sinnlichte,   d.  h.  in  die  parabolische  Geometrie, 
selbst  über,  wenn  wir  den  fundamentalen  Kegel- 
schnitt mit  einem  bestimmten  Kegelschnitte,  dem 
unendlich  fernen  imaginären  Kreise,  zusammen- 
fallen  Hessen.     Aehnlich    nun  gehen  die  Mass- 
geometrieen ,    welche   wir  resp.   als  Bilder  der 
elliptischen  und  hyperbolischen  Geometrieen  ao^ 
gestellt  haben,  in  diese  Geometrieen  selbst  aber, 
wenn   man  die   fundamentale  Fläche    derselben 
mit  einer    bestimmten   (der   unendlich   fernen) 
Fläche  zweiten  Grades  coincidiren  lassi 

Man  gewinnt  diese  Ueberzeugung,  indem  man 
bemerkt ,  dass  die  ptojectivische  Geomefrie  nn- 
abhängig  ist  von  der  Frtge  nach  der  Parallelen- 
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theorie^).  In  der  That,  nm  die  projectiyische 
Geometrie  zu  entwickeln  und  ihre  Geltung  in 
einem  beliebig  gegebenen  begränzten  Baume 
nachzuweisen,  genügt  es,  in  diesem  Baume  Con- 
structionen  zu  machen,  die  nicht  über  den  Baum 
hinausführen  und  nur  sogenannte  Lagenbezie- 
hungen betreffen.  Die  Doppelverhältnisse  (die 
einzig  festen  Elemente  der  projectivischen  Geo- 
metrie) dürfen  dabei  natürlich  nicht,  wie  dies 
gewohnlich  geschieht,  als  Streckenverhältnisse 
definirt  werden ,  da  dies  die  Kenntniss  einer 
Massbestimmung  voraussetzen  würde.  In  von 
Stand t 's  Beiträgen  zur  Geometrie  der  Lage') 
sind  aber  die  nöthigen  Materialien  gegeben,  um 
ein  DoppelTerhältniss  als  eine  reine  Zahl  zu  de- 
finiren.  Von  den  Doppelverhältnissen  mögen 
wir  sodann  zu  den  homogenen  Punkt-  und  Ebe- 
nen-Coordinaten  aufsteigen ,  die  ja  auch  Nichts 
Anderes  sind,  als  die  relativen  Werthe  gewisser 
Doppelverhältnisse,  wie  dies  v.  Stau  dt  eben- 
falls gezeigt^)  und  noch  neuerdings  Herr  Fied- 
ler wieder  aufgenommen  hat^).  Unentschieden 
bleibt  dabei,  ob  sich  zu  sämmtlichen  reellen 
Wertben  der  Coordioaten  auch  entsprechende 
Baumelemente  finden  lassen.  Ist  dies  nicht  der 
Fall,  so  steht  Nichts  im  Wege,  den  betreffenden 
Coordinatenwerthen  entsprechend  zu  den  wirk- 
lichen Baumelementen  uneigentliche  hinzuzufügen« 


1)  Es  ist  dies  auch  leicbt  hinterher  zu  verificiren. 
Denn  unter  Zugrandelegnog  der  elliptischen  oder  hyper- 
boUschen  Geometrie  kann  man  in  ganz  äbDÜcher  Weise, 
wie  man  ea  bei  der  parabolischen  Geometrie  zu  thon 
pflegt,  die  projectivische  Geometrie  aufbauen. 

2)  §.  27.  D.  393. 

d)  Üeiträg;e  §.  29.  n.  411. 

4)  Yierteljabnschrifl  des  natnrforsch.  Gesellachait  in 
Zürich.  XV.  2.    (1871). 
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Dies  gescbieht  in  der  parabolisehen  Geometrie, 
wenn  wir  von  der  unendlich  fernen  Ebene  reden. 
Unter  Zugrundelegung  der  hyperbolischen  Geo- 
metrie würde  man  ein  ganzes  Raamstück  zu  ad- 
•jungiren  haben.  Dagegen  würde  bei  der  ellip- 
tischen Geometrie  eine  Adjunctiou  uneigentlicht^ 
Elemente  nicht  Statt  finden. 

Ist  so  die  projectivische  Geometrie  entwickelt, 
so  wird  man  die  allgemeine  Gaylej'sche  Mass- 
bestimmung aufstellen  können.  Dieselbe  bleibt, 
wie  vorhin  geschildert ,,  durch  sechsfach  unend- 
lich viele  lineare  Trausformationen,  die  wir  als 
Bewegungen  des  Baumes  bezeichneten,  nnge- 
ändert. 

Nunmehr  wende  man  sich  der  Betrachtung 
der  thatsächlichen  Bewegungen  des  Raumes  und 
der  durch  sie  begründeten  Massbestimmung  zn. 
Man  übersieht,  dass  die  sechsfach  unendlich  vie- 
len Bewegungen  ebenso  viele  lineare  Transfor- 
mationen sind.  Dieselben  lassen  überdies  eine 
Fläche,  die  Fläche  der  unendlich  fernen  Punkte 
ungeändert.  Nun  giebt  es  aber,  wie  sich  leicht 
beweisen  lässt,  keine  anderen  Flächen,  die  dnreh 
sechsfach  unendlich  viele  lineare  Transformatio- 
nen in  sich  übergehen,  als  die  Flächen  zweiten 
Grades  und  ihre  Ausartungen.  Die  unendlich 
fernen  Punkte  bilden  also  eine  Fläche  zweiten 
Grades ,  und  die  Bewegungen  des  Raumes  sab- 
sumiren  sich  unter  diejenigen  sechsfach  unend- 
lichen Cyclen  linearer  Trausformationen,  wekfae 
eine  Fläche  zweiten  Grades  ungeändert  lassen. 
Hiernach  ist  ersichtlich,  wie  sich  die  tbatsachlich 
gegebene  Massbestimmung  unter  die  allgemeine 
projectivische  subsumirt.  Während  letztere  eine 
beliebig  anzunehmende  Fläche  zweiten  Grades 
benutzt,  ist  diese  bei  ersterer  ein  für  allemal 
gegeben. 
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Die  Art  dieser  der  thatsächlichen  Massbe- 
stimmang  zu  Grande  liegenden  Fläche  zweiten 
Grades  kann  nun  noch  näher  bestimmt  werden, 
wenn  man  beachtet,  dass  eine  Ebene  durch  fort- 
gesetzte Drehung  um  eine  beliebige  in  ihr  im 
Endlichen  gelegene  Aze  in  die  Anfangslage  zu- 
rückkommt Es  sagt  dies  aus ,  dass  die  beiden 
Tangentialebenen,  welche  man  durch  eine  im 
Endlichen  gelegene  Gerade  an  die  Fundamental- 
fläche legen  kann,  imaginär  sind.  Denn  wären 
sie  reell,  so  fanden  sich  in  dem  betr.  Ebenen« 
büschel  zwei  reelle  unendlich  ferne  Ebenen  (d. 
h.  Ebenen,  welche  mit  allen  anderen  einen  un- 
endlich grossen  Winkel  bilden)  und  dann  könnte 
keine  in  einem  Sinne  fortgesetzte  Rotation  eine 
Ebene  des  Buschers  in  die  Anfangslage  zurück- 
führen. 

Damit  nun  diese  beiden  Ebenen  imaginär 
sind,  oder,  was  dasselbe  ist,  damit  der  Tangen- 
tenkegel der  Fundamentalfläche,  der  von  einem 
Punkte  des  (uns  durch  die  Bewegungen  zugäng- 
lichen) Raumes  ausgeht,  imaginär  sei,  sind  nur 
drei  Fälle  denkbar:    . 

1.  Die  Fundamentalfläche  ist  imagi- 
när.   Dies  ergibt  die  elliptische  Geometrie. 

2.  Die  Fundamentalfläche  ist  reell, 
nicht  geradlinig  und  umschliesst  uns. 
Die  Annahme  der  hyperbolischen  Geometrie. 

3.  (üebergangsfall).  Die  Fundamental- 
fläche ist  in  eine  imaginäre  Cnrve  aus- 
geartet. Die  Voraussetzung  der  gewöhnlichen, 
parabolischen  Geometrie. 

So  sind  wir  denn  gerade  zu  den  dreierlei 
Geometrieen  hingeleitet,  welche  man,  wie  unter 
I.  berichtet,  von  ganz  anderen  Betrachtungen 
ausgehend  aufgestellt  hat. 
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Naclirichte 

Ton  der  Königl.  Qesellscliaft  der  Wissen- 
gchaften  und  der  O.  A.  Universität  zu 

Göttiugen. 


I   I  I    H    ■  II«! 


13.  September.  A&  18.  1871. 

KftBigliche  Ceselkchaft  der  Wigsenscliaften. 

üeber  die  Integration  von  zwei  parti- 
ellen Differentialgleichungen. 

Von 

B.  B.  Qhriitoffel,  corresp.  Mitgliede. 

Sei  ^  eine  einfach  zusammenhängende,  über 
die  Ebene  der  rechtwinkh'gen  Coordinaten  x^  y 
ausgebreitete  ebene  Fläche,  K  ihre  RandcurTo, 
«  +  ty  =  ». 

Ferner  sei  vou  einer  zweiten,  auf  rechtwink- 
lige Coordinaten  X,  Y  bezogenen  Ebene  E  der- 
jenige Theil ,  auf  welchem  7  >  0  ist ,  und 
X  +  ff  =  Z. 

Wenn  es  alsdann  gelingt,  die  beiden  Flär 
eben  f  und  £  in  den  unendlich  kleinen  Theileu 
ähnlich  und  zwar  so  aufeinander  abzubilden, 
dass  jedem  Puncte  der  einen  ein  und  auch  nur 
ein  einziger,  .mit  jenem  sich  allenthalben  stetig 
ändernder  Punct  der  andern  entäpricht,  so 
sind,  auf  das  Innere  beider  Flächen  beschränkt, 
die  Grossen  Z  und  s  völlig  bestimmte  Functio- 
nen Ton  einander,  deren,  einem  Puncte  m  von  f 
zugeordnete  Werthe  Z     und  z     heissen  mögen. 

S6 
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Ist  nnn  o  ein  zweiter  Pmct  Ton  f  tmd  IT, 
die  Conjogirte  yon  Zg,  ao  ist 

w(m/o)  = 


m        0 


eioe  Fnnction  yon  s    ,   die  innerhalb  f  nnr  im 

PuDcte  o,  und  dort  zur  ersten  Ordnnng  =  0, 
aber  in  keinem  Punete  m  von  F  unstetig  wird, 
letzteres  weil  einem  Pnnete  von  f  stets  nur  eis 
PuDct  von  £,  also  niemals  der  ausserhalb  £  lie- 
gende Panct  Z*^  entsprechen  kann.  Nähert  so- 
dann m  sich  einem  Punete  f»  von  JT,  so  nähert 
sich  sein  Bild  M  auf  E  dem  entspredeoden 
Punete  M  auf  dem  umfange  dieser  Fläche,  d.  h. 
es  wird  F  =  0,  mithin  im  Ausdrucke  vod  w 
der  Nenner  die  Conjugirte  desZählerSf  alsoMod 
iD(iAjo)  ==  1. 

Sind  daher  $,17  die  reellen  Bestandtheile 
von  log  w , 

logtD(m[/o)  =  5(m/o)  +  f,i7(iii/o), 

so  hat  i(m/o)  die  in  meiner  ersten  Abhandlaog 
über  die  stationären  Temperaturen  (Briosclii's 
Annalen  I.  pag.  91  nnd  art.  IV)  geforderten 
Eigenschaften  und  stellt  zugleich  die  einsige 
Function  dar,  welche  diese  Eigenschaften  be- 
sitzt. 

Wird  daher  wie  am  angeführten  Orte  eine 
Function  v  angenommen,  welche  nebst  ihren 
ersten  Derivirten  in  f  bis  an  K  hinan  einwe^ 
thig  und  stetig  ist,  und  berechnet  man  non  die 
Grösse 
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d*»  "^  ^»  ~  **' 

nnd  bezeichnet  den  Werth,  welchen  e  in  einem 
Puncte  i»  von  K  erlangt,   durch  tf»      so  folgt, 

wie  in  jener  Arbeit  (art.  T)  nachgewiesen  ist, 


•o 


-  ^(^^  ~l--  %  +/ym  ^(^  /  ")  ''J)^ 


WO  &     das  den  Puiict  /ei  enthaltende   Element 

von  ÜT,  <//7    zu  cb    senkrecht  und  ans  F  hinans- 

gerichtet  ist. 

Subtrahirt   man  5  (p^/o)    vom  Logarithmus 

der     positiven    Entfernung     (wo)     der    beiden 

Pancte  m,  0,  so  erhält  man  eine  Function    G^ 

fn 

von  ar,  y  welche,  wenn  F  einblättrig  ist ,  inner- 
halb f  stetig  und  an  ihrem  ßande  K  entlang 
jenem  Lofrarithmns  gleich  ist.  Diese  Func- 
tion hat  Herr  Neumann  in  seiner  schönen 
Abhandlung  im  59.  Bande  des Borchard tischen 
Journals  als  Green' sehe  Function  bezeichnet 
und  zur  Grundlage  seiner  XJntersnchungeu  ge- 
macht, welche  zunäclfst  nicht  einfach-,  sondern 
zweifach  zusammenhängende  einblättrige  Flächen 
F  voraussetzen. 

Für  einfachzusammenhangende  und  einblätt- 
rige Flächen  stehen  also  beide  Functionen 
(  (m  /  o) ,  G^     in  einer  sehr  einfachen  Beziehung 

zueinander,  indem 


{(m/o)  ^  log  Mod  W^T^' /' 

m        0 

86* 
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Z      T 
O^^  ^  log  ^od  (i*^  -  .^  f^) 

m        0 


itb  Aber  es  tritt  ein  tiefgreifender 
zwischen  beiden  berror,  wenn  die  LCeang  der 
obigen  Aufgabe  direct,  aTso  nicht  durch  Vermit- 
telung  meiner  Function  i^  an  die  Bestimmmig 
Ton  Q  geknüpft  wiitl. 

In  der  That  werden  zu  diesem  ZwecVe  statt 
der  Yariabeln  op,  y  die  neuen  Yariabeln  2,  T 
eingeführt,  und  tHui  zfiigt  sich  sofort,  da«  die 
Schwierigkeiten,  welche  die  Ermittelung  von 
G  auf  diesem  Wege  darbietet,  nur  daTon  he^ 
rühren  können,  dass  man  den  log  mod  (j  -^|) 

als  Function  von  JC  ,  K  ,  X^,  F.     suchen    oder 

ffl         VI         V         V 

doch  wenigstens  nntersüchen  muss.  Ist  ^^^*^ 
-  f  (ZJZ^,  «0  folgt 

m-*   0 

und  dies,  nicht  die  obige  Form  Ist  es,  in  wel- 
cher man  den  Ausdruck  der  6 ree naschen  Fooe- 
tion  G  mit  der  von  mir  eingeführten  Function  E 
▼ergleichen  muss,  wenn  man  die  Beziehung 
zwischen  beiden  vollständig  erkennen  will. 

In  der  letzten  Zeit  ist  mehr&cb  Werth  dar- 
auf gelefft  worden,  den  Ausdruck  Ton  t  ßr  des 
Fall  zu  verificiren,  wo  F  eine  «inblättrige  Kreis- 
fläche und  nicht  v  gegeben  ist,  sondern  y  »  0 
und  t/ß  am  ilan^,Jr  entlang  einwerthig,  allent^ 
halben  endlich   ntid  nur  iü  ^noelnen  Pimeten 


«IS 


Sil 


üue  Bolobe  Verificaticin  ist  schon  im  Jahre 
1S51— «52  von  Dirichlet  in  seinen  Vorlesnn-^ 
gen  über  partielle  Differentialgleichungen  gege«^ 
ben  worden;  ich  selbst  habe  sie  mit  Angabe 
der  Quelle,  ebenso  wie  andere  Yerificatione^ 
ähnlicher  Art«  die  znm  Theil  von  Dirichlet^ 
znm  Theil  von  mir  selbst  herrähren,  in  denjeni- 
gen Vorlesungen,  die  ii^h  zAr  Sinl^tong  m  ^ 
Theorie  der  partiellen  Differentialgleichungen 
zu  halten  pflege,  wiederholt  vorgetragen ;  znei«t 
während  der  Jahre  1860^62  an  der  3erliqer 
Unirersität,  dann  bis  zum  Wintersemester  1866 
— 67  am  Züricher  Polytechnikum.  Von  da 
an  habe  ich  die  Behandlung  des  nodi  einfachem 
Falles  Yorgezogen,  wo  F  selbst  eine  Halbebene 
ist,  weil  dieser  meiner  oben  erwähnten  Abhand- 
lung, welche  damals  erschienen  ist,  unmittelbar 
zu  Grunde  liegt. 

Halten    wir    an    der    Voraussetzung ,    dass 
y  3=  0  ako 

1  df 

ist  fest,  wo  dann  alles  wa6  zu  Terificiren  ist, 
bis  auf  die  Qrenzbedingnng  e  »c  ^  in  die  Au- 
gen springt,  80  gestaltet  sich  diese  Verificatiou, 
conform  der  von  Dirichlet  herrührenden  Dar«> 
gtellnng,  wie  folgt 

1)  H.  A.  Schwärs:    Hoher    die  IntegTsHen    dw 

pvrtielleii  Differential^leicbpoff  A  s  ^  0  für  die  Fliehe 
eines  Kreises.  (Züricher  Yierte^ahrBBcbrift,  XV.  Jabr- 
gSDg,  1$70. 

F.  £.  Prynit    Zar  Iniegrstion  der  Differ^Ualglei- 

Av  aa  0.   (Borcfaardi'i  Jonmal  78). 
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Statt  K  bloss  in  positire  Elemente  d»  n 
zerlegen,  zählen  wir  an  K  entlang  Bogen  s  wie 
Abscissen,  welche  in  der  sogenannten  positifen 
Umlanfsrichinng  wachsen,  so  dass,  wenn  alle 
Zunabuieu  positiv  sind,  dp  zo  dj  liegt  wie  dx 
zn  d^  nndwie  dXzndY.    Dann  isianJT  entlang 

also  da  F  =s  0  m  setzen  ist: 

wie  am  Schlüsse  des  art.  IV.  meiner  oben  er- 
wähnten Arbeit.  Ist  daher,  als  Fonction  Ton  X 
aofgefasst, 

80  wird 

•o  =  ;^/^Wdard«^=^. 

erstreckt  von  X  =  —  00  bis  X  =  4"  00- 

Sei  r  der  Ponct  von  JSf-,  in^  den  o  eintreten 
soll«  R  sein  Bild  anf  der  X-Axe.  Wir  beschran- 
ken nns  anf  den  Fall,  wo  o  längst  der  Normale 
in  K  eintritt,  nicht  der  Yereinfachnng  w^en, 
für  welche  hierdurch  nichts  gewonnen  wird, 
sondern  um  die  folgende  Untersuchung  so  wie- 
derzugeben, wie  sie  seit  Jahren  gegeben  worden 
ist.  Es  ist  also  zu  nntersnchen ,  was  ans  t^ 
wird  wenn,  während  Y^  durch  poesittTe  W«ilie 
gegen  Null  convergirt,  2^  nngeandert  Ueibi 
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Za  dem  Zwecke  werden  die  folgenden  Intervalle 
gebildet: 

Ao<-X<Xo  +  «,  Xo  +  «<^<00. 

Werden  die  aber  diese  Intervalle  erstreckten  In- 
tegrale der  positiven  Grösse 

dnrch  a,  fr,  c,  </;  geeignete  Zwischenwerthe  von 
V^  innerhalb  derselben  durch  Ä,  B^  C^  D  be- 
seichnet,  so  folgt  ©^  =  Aa '\- Bb -^  Cc -\-  Dd. 
Nimmt  man  aber  den  arcos  stetig  und,  was  am 

bequemsten  ist,   zwischen  — -;r   und  -^  an,   so 


wird 


2 


=  l(^-arctg^) 


fr  as  -arctg  — 
e  a=  -arctg— 

Wenn  man  nun  das  positive  T^  abnehmen  lässt, 
so  steht  nichts  im  Wege,  die  willkürlich  äuge- 
nommenen  positiven  Grössen  d,  «  ebenfalls  ab- 
nehmen zu  lassen.     Richtet  man  dies  aber  so 
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ein,  dass  ^^  ^  über  alle  Grenzen  ^wachaen, 
80  wird  an  der  Grenze: 

0  =  0,  6»  4,  c  =  4,  d  —  Ö 
und 

Da  ferner  nach  Voraussetzung  ^  niemals  un- 
endlich wird,  so  gibt  es  endliche  Grenzen,  un- 
ter denen  A^  D  bleiben ,  also  wird  Äa  =  0, 
Dd  =  0,   mithin 

Um  Do  =  Hn^,-O)  +  VfiX,+0)), 

d«  h.  as  ^^  selbst,  wenn  ^  in  r  stetig  bldbt, 
sonst  gleich  dem  arithmetischen  Mittel  aus  da 
letzten  Werthen  ^^ ,  t/^T^  welche  tp ^  berot  es 

unstetig  wird,  erlangt,  wenn/t»  in  der  Riebtang 
eines  negatiren  oder  eines  positiven  Umlanfes 
in  r  eintritt.  — 

Die  Abhandlung  des  Herrn  Prym  erledigt 
diese  Frage  aus  einem  allgemeinerQ  Gesichte- 
puncte,  indem  die  £intrittsrichtung  von  o  will- 
kürlich gelassen  wird.  Ist  zunächst  RO  ^  R, 
und  der  Neigungswinkel  von  R  gegen  die  posi- 
tive  X-Aze  =  @,  so  findet  man,  wenn  R  bei 
unveränderlichem  &  gegen  Null  couTergirt, 

du 
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Wenn  daher  in  der  Fläche  ^  die  Strecke 

ro=Q  nnd  6  der  Winkel  ist,  den  die  Richtung  eines 

positiven  Umlaufes  in  r  mit  q  bildet,  so  ist  nach  den 

dR        do 
allgemeinen  Abbildnngsgesetzen  —  s=  - '   nnd, 

wenn  K  in  r  eine  Ecke  besitzt,  die  nach  f  hin 

d0        de 
den  Winkel  a  ÜEust,  —  =  — ,  mithin  ist,  wenn 

q  bei  unveränderlichem  0  gegen  Null  conyergirt : 

lim  D  -p  «B  0 
dq 

do        1.-4.. 
^      de  "  Z  ^"fr -^r)' 

Solange  ^  stetig  ist,  ist  an  K  entlang  ü  9st  tp. 
Wird  u/  in  r  unstetig,  so  ist  o  in  r  unbestimmt» 
Lässt  man  nämlich  den  Punet  o  einen  um  r 
mit  dem  unendlich  kleinen  Halbmesser  q  be- 
schriebenen Kreisbogen  durchlaufen,  der  über  f 
Yon  den  grossem  zu  den  kleinern  s  fuhrt,  «o 
durchläuft  o,  weil  es-  innerhalb  f  stetig  ist,  alle 

Werthe  ton  ^^   bis  ^j7»  der    Ausdruck   von 

-  lehrt  dasB,  wenn  o  den  Winkel  6  zurückge- 
dd 

legt  hai, 

geworden  ist,  was  mit  dem  eleganten,  von  Herrn 
Frym   für   eine  Kreisfläche  F  gefundenen  Be» 
sultate  fibereinstimmt. 
Die  ersten  Derivirten 
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do 
dx 

SS 

dt 
dQ- 

r 

— 

do 
qdB' 

do 
dy 

:^ 

do 

y-Hr 

9 

+ 

do 
Qdß' 

»-»r 


x—x 

r 


werden  in  r  stets  nnendliclif  wenn  ^  in  f  iis- 
stetig ist ;  damit  sie  in  andern  Pnncten  ron  K 
nicht  unendlich  werden,  reicht  die  Stetigkeit 
Ton  t(ß  allein  nicht  hin. 

Dass  dieselben  an  ÜT  entlang  im  Allgemd- 
nen  aufhören  zn  existiren  hat ,  wie  ich  aus  der 
Abhandlung  des  Herrn  Schwarz  ersehe,  war 
erst  Herr  Weierstrass  bemerkt.  — 

Ich  habe  die  vorangehende  Untersuchung  niebt 
so  sehr  darum  ausfuhrlich  mitgetheilt,  um  in 
dieser  Frage  den  historischen  Thatbestand  berxo- 
stellen;  meine  Hauptabsicht  war  TieliDehr 
diese,  wozu  ich  im  Folgenden  übergebe,  an 
der  Frage  nach  dem  Umfange  der  Be- 
dingungen, welche  man  der  Function 
0  auferlegen  kann,  den  heutigen Standpoact 
der  Lehre  von  den  partiellen  Differentialglei- 
chungen nachzuweisen  und  die  nothwendige 
Uebersicht  durch  die  Gegenüberstellung  mit  ei- 
ner Aufgabe  aus  älterer  Zeit  zu  erleichtern. 

Will  man  nämlich  von  Untersuchungen  der 
▼erliegenden  Art  den  vollen  Nutzen  iur  die 
Einsicht  in  die  Lehre  von  den  FuncüoneD 
(u  -|-  io)  einer  yeränderlichen  Grösse  x  +  iji  m* 
nen,  so  ist  es  nothwendig,  die  Willkür  mit 
welcher  über  die  an  K  entlang  zu  gebende  Func- 
tion tp  verfugt  werden  kann,  ilu^m  ▼oUeo 
UmÜEtnge  nach  festzustellen. 
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Dies  wird  durcli  die  obige  Verification  nicht 
erreicht,  da  z.  B.  die  Beschränkung,  dass  xfß 
nicht  unendlich  werden  dürfe,  offenbar  aufgeho- 
ben werden  kann,  wofern  nur  das  Unendlichwer- 
den von  ip  auf  einzelne  Puncto  und  in  diesen 
so  beschränkt  wird,  dass  xpdfi  nicht  aufhört, 
die  Integration  zu  gestatten.  Es  ist  also  sicher, 
dass  wenigstens  ein  Theil  der  Beschränkungen, 
die  sich  bei  der  obigen  Verification  als  nothwen- 
dig  herausgestellt  haben,  nur  aus  den  dabei  be- 
nutzten Hiiifsmitteln  entspringt. 

Dahin  gehört  auch  die  Bedingung,  dasfi  tfß 
in  keiuem  messbaren  Theile  von  K  überall  un- 
stetig sein  darf;  diese  Einschränkung  ist  bei 
Riemann  (art.  19  seiner  Inauguraldissertation) 
mit  Rücksicht  auf  seine  vorangehenden  Unter- 
suchungen zwar  geboten ,  aber  dennoch  nicht 
wesentlich. 

Endlich  gehört  hierhin  die  Voraussetzung, 
dass  o  zweite  Derivirten  habe  was,  wenn  U'\-if> 
als  Function  von  x-^-iy  definirt  wird,  nicht 
gefordert  ist  und  eine  Folge  aus  weniger  weit 
gehenden  Bedingungen  ist. 

In  der  That  findet  der  folgende  Satz  statt, 
dessen  Beweis  ich  einer  andern  Gelegenheit 
Yorbehalte: 

Erster  Lehrsatz. 

1)  In  Bezug  auf  die  Fläche  ^  wird  vorausge- 
gesetzt,  dass  die  cömplexen  Variabein  Z,  s  in 
eine  solche  Abhängigkeit  von  einander  yer- 
setzt  werden  können,  vermöge  deren  die 
Flächen  f  und  E  in  der  oben  verlangten 
V\^eise  aufeinander  abgebildet  werden. 

2)  Sodann  wird  für  die  ganze  Ausdehnung  der 
Fläche  f  eine  Function  t  von  x,  y  verlangt, 
welche  die  folgenden  Eigenschaften  besitzt: 


m 

JL  Dia  Fanotioa  0  isi  innerlutlb  /  eittver- 
thig  und  bleibt  Im  zum  Eifttritt  in  K 
stetige 

B.    Inneriialb  f  hat  t  eivte  DariTuten 

dt    4v  ^ 
dm' 49' 

diegelben  mok  emwadUg  mA  itciig  b» 
sn  jedttDi  aoeh  mmbareiiy  wBim  modk 
noch  60  klAiies  Abstände  von  iC 
CL    Innerhalb  f  ejistinca  zirei^  etetigB^der 
tinatetigo  Fonetioneft  Yoa  ob«  y: 

mit  den  folgenden  EigenscSuiften: 

o.  Beide  gestatten  die  Integration  fiber 

jeden  messbaren  Tbeil  von  f. 
ß.  Jede  Ton  ihnen  gestattet  nmerhalb  f 

allenthatben  die  Integration  nach  der 

als  Index  angehängten  Variable,  und 

zwar  ist: 

J         »  \dxJm       \dx/a 


/ 


m 


d9\        /rfr 


V^-Wm-i^t 


f.  Die  Bnmme 

©"  +  0"  ^  a 
«  ^     y 

■imAit  m j^deoi  m^iabaraoy  woiiifacii 


m 

noeh  00  kleineu  Tfaeile  toh  ^  sowohl 
positire  als  auch  negative  Werthe  an, 
wenn  sie  in  demselben  nicht  allent- 
halben SS  0  ist. 

D.  An  K  entlang  ist  eine  stetige  oder  un- 
stetige, aber  einwerthige  Function  9 
gegeben.    Die  Differenz 

gestattet  die  Integration  über  jedes  me«»- 
bare  Stück  von  Jf,  aber  das  RestOtat 
dieser  Integration  ist  stets  ss:  0. 

3)  I.  Wenn  alsdann  auch  die  Function 
tfß  dieintegration  über  jeden  messba- 
ren Theil  von  K  gestattet,  so  gibt  es 
eine  und  auch  nur  eine  Function  0, 
welche  den  vorstehenden  Bedingun* 
gen  genügt,  undihrWerth  imPuncte 
Q  von  f  ist 

•         2h-' ^f»      dp  M 

n.  Wenn  dagegen  ip  die  Integration 
üher  keinen,  oder  doch  nicht  über 
jeden  Theil  von  K  gestattet,  —  z.  B. 
wenn  je&er  noch  so  kleine,  messbare  Theil 
von  K  Puncte  enthält,  in  den«n^  unendlich 
^ird  ,^  so  ist  die  Function  t>  selbst 
dann,  wenn  ein«  solche^xistirt,  duroli 
die  oben  gestellten  BediBgungen 
»ich*  mehr  genügend  definirt,  und 
es  kann  daher  in  eineMi'BoichenFane 
nicht  mehr  die  Rede  davon  sein,  mit 
diesen  Bedingungen  allein^  und  von 
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dieten  bekannten  Wertben  tp  ans, 
eine  bestimmte  Function  e  dnrcb  ste- 
tige Fortsetzung  mittelst  der  parti' 
eilen  Differentialgleichung  C.  y.  ent- 
steben  zu  lassen. 

Dnrcb  den  Satz  L  ist  für  alle  Fälle ,  wo  ^ 
der  Integration  über  K  fabig  ist,  die  Darstel- 
lung von  o  wirklich  zurück^efiibrt  auf  die 
Lösung  des  zuerst  erwähnten  Abbildungsproblems 
in  der  Weise  dass,  so  oft  die  Lösung  des  letz- 
tern für  eine  Fläche  f  gefunden  ist,  die  Dar- 
stellung von  o  durch  die  obige  Formel  wirklich 
gesichert  ist,  und  z.  B.  die  Existenz  zweiter 
und  aller  hohem  Derivirten  innerhalb  f  unmit- 
telbar folgt.  Wie  der  Ausdruck  von  v  zu  njo- 
dificiren  ist,  wenn  dieser  Function  innerhalb  F 
solche  ünstetigkeiten  vorgeschrieben  werden,  de- 
ren die  Functionen  von  r-  +  iy  oder  ihre  reellen 
Bestandtheile  fähig  sind,  bedarf  keiner  Ausein- 
andersetzung. 

In  der  gleichen  Weise  lässt  sich  die  in 
der  letzten  Nummer*)  von  Herrn  Heine  be- 
sprochene Frage,  welche  Dirichlet  darch 
Zurückfiibrung  auf  eine  Minimumsaufgabe  be- 
bandelte, mittelst  der  Green' sehen  Fanetiun 
auf  eine  wesentlich  einfachere  Aufgabe  zo- 
ruckfähren,  und  zwar  in  der  bestimmten  Weise, 
dass  stets  mit  der  Lösbarkeit  der  letztem  so- 
gleich die  der  allgemeinsten  Aufgabe  dargethan 
ist,  und  die  directe  Untersuchung  dieser,  welche 
selbst  dem  Dirichlet' sehen  Princip  nicht  mehr 
zugänglich  sein  würde,  überflüssig  wird.  Diese 
Reduction,  welche  für  einfachere  Voraussetzun- 
gen längst  bekannt  ist,  beruht  auf  dem  folgen- 
den, alle  Fälle  umfassenden  Satze: 

1)  Nro.  16  vom  16.  Angnst 
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Zweiter  Lehrsatz. 

1)  Es  sei  J  ein  einfacher  beliebig  zusammenhangen- 
der, auf  rechtwinklige  Coordinaten  x^  y^  %  bezo- 
gener Raum,  5  seine  Oberfläche.  In  Bezug 
auf  die  Gestalt  derselben  wird  vorausgesetzt, 
dass  jedem  Puncte  o  von  J  eine  (sogenannt 
einfache)  Belegung  von  5  zugeordnet  werden 
kann,  welche  im  äussern  Räume  nach  dem 
Newton* sehen  Gesetze  überall  die  nämliche 
Anziehung  ausübt,  wie  eine  in  o  concentrirte 
Masseneinheit.  Das  Potential  dieser  von  der 
Lage  des  Punctes  o  abhängigen  Belegung 
sei  in  einem  Puncte  m:=zW  (rn/o)  und,  wenn 
die  positive  Entfernung  beider  Puncte  durch 
(mo)  bezeichnet  wird, 

IT  (m/o)  =  W{mlo)  —     * 


{moy 

Dies  ist  diejenige  Function,  welche  in  der 
Lehre  vom  Potential  als  die  Green* sehe 
bezeichnet  wird. 
2)  Es  wird  für  die  ganze  Ausdehnung  .des  Rau- 
mes J  eine  Function  v  verlangt,  welche  die 
folgenden  Eigenschaften  besitzt: 

A.  Die  Function  v  ist  innerhalb  J  einwer- 
thig  und  bleibt  bis  zum  Eintritt  in  S 
stetig. 

B.  Innerhalb  J  hat  v  erste  Derivirten 

dv    dt    dt  ^ 

dx*  dy    d% 

» 

dieselben  sind  einwerthig  und  stetig  bis 
zn  jedem  noch  messbaren,  wenn  auch 
noch  so  kleinen  Abstände  von  8. 
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C.  Innerhalb  /  äidtireh^^dm  stetige    oder 

nnstetige  Fonctionen     _ 

mit  4eQ  fol^nden  £ige|if9]Mij|en|  -r  { 

€h  Jede  Ton<.iM^i^ff^tatji4tvd|^Ji|t^Kni- 
tion  über  jeden  in^bari^ikTbeiyirpny. 

ß.  JiinerJbalb  J.  geetatt^,.  all^thtlben 
D^  4ia  lut^gr^tioii  ii^ciirjXf«U;4ii(9.|iac]i 

^     y,  if^,  die  aaoii^;  ^äxtä  Airt^  M^  - 

a      ^*    ^  \dx)m       \dx/a 

f'i'^ = (|X-(^). . 

y.  Die  Snanne 

nimmt  in  jedem  messbaren,  trenn  sadi 
noch  so  kleinen  Tfaeile  yon  J  sovoU 
positive  als  anch  negative  Wertbe  an, 
wenn  sie  in  demselben  nicht  «Jlent- 
halben  =  0  ist, 

D.  An  S  entlang  ist  eine  stetige  oder  an* 
stetige,  aber  einwerthigel^ctfon  i^  se- 
geben.    Die  ^'»-- — 


«esMMb  die  Integration  Aber  jedesinel»- 

£aare  Stiiek  von  S^  laber  da»  fResnUait 

dioMT  ÜMtegrtfkidii  )iat  ^sfcetB  att  0. 

3)  Wenn    alsdann    die  Function  tff  die 

Integration  ^fiber   jedwrti   messbaren 

Tbeii  tronS:ge8tatie%  «.o  gibt  es  eine. 

und  auch  nnr  eine  einzige  Function 

9^  w-eLohe  4^n  ^oxflt^hendO'n  fiediii- 

|('iiiigen.g.e^ägi,  und  ihr  Wejrtii  in  a<i^ 

nem  belieVigen  Puncto  o  yon  J  ist: 

•       Aii"^^/»    dp         /• 

la  «ttesnr,  mitelr  (eMinelHmi  Yotanwot^miigeh 
^lAgpA  tektnifiten  Formel  bedeitM  i8    %iii  dea 

Pnnct  fft  entbaTtenäes  Element  von  'i^i  4p    das 

dameofe  ider  filM«  4S     nadi  Aussen  emsh4eten 

fFonntÜe^  'die  liftegraUou  ist  über  aüe  Etement^ 
Toü  B 1BÜ  errtreelen. 

Weim  tEr  idie  Integratidn  nicbt  Vber  jefien 
TImSI  ttm  ST  gestattet,  *to  wird  der  Tonrtefaenä^ 
Ausdrück  'illnsorisch.  Ffir  diesen  "Fall  gdten 
Bemeiflningen  'iprie  im  voiigen  Satse  unter  IL 
Dfe  enten  tmd  bis  jeM  einzigen  Beis^ele, 
irÄebto  diesem  FaHe  analog  sind  tmd  eine  Tüi^- 
A^hmg  Tcrn  Bedmffimgen  gewähren  ^nncf:6, 
-ifsIcSie  in  dieaem  ^rae  2ü  den  obigen  Linaui- 
tommM  kOtmen,  «sind  in  den  kü.  &  tmd  n^ 
meirfficli  'XI  meiner  Abhandlung  über  die  lEfin- 
weMdgeli  Fttentiafle  behtdideK  wordeti  (6or- 
th •lXWiM  Jofwsial  %i).  . 

JiU  «bis  «f^beiw  DefiaitiDn  tm  ir<«fo) 
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ist  nur  eine  ümBeir^bmig^  mn  an  andere  be* 
kannte  Sätze  zu  erinnern.  In  Wirklichkeit 
iat,  wie.  man  weise,.  fK  (m/o)  derjenige 'besondere 
Fall  von  9,  wo  auch  die  Bedingong  B  bis  an 
S  selbst  hinan  erstreckt,. C  dnreh  du  Gkichnng 

ffir^s  Innere  von  /,  tind*Z>  dnrcli'die 
ersetzt  wird,  dasä  in  jedem'  Poncte  f»  voiijäfl 


,  .0 


/•        Osn) 

sein  soll.  Wenn  also  die  Lösbarkeit  dieser  spe» 
cielleiv  Angabe  dargetban  ist^  «o  ist  ajo^wor 
ter.  den  Voiraa88et9;i|ngen..des  vprstßhoiideB.Sap 
tzes  die  Existenz  und  der  Ausdruck  von  e  scher 
gestellt. 

Abgesehen  Ton  dem  Interesse,  wdches  Un- 
tersuchungen über  die  Zulässigjsfait  Ton  Beweis- 
mitteln gewähren  können,  ist  es  daher  nach  den 
Torstehenden  Sätzen  nicbt  .mehr  noth wendig, 
die  Frage  nach  der  Existenz  der  Functioaep  • 
in,  möglichster  Allgemeinheit  zu  b^andelo^  . 

Es  genügt  vielmehr ,  zunächst  bei  den.  Po- 
tentialen, £e  Existenz  der  Function  IT  XQ  mir 
tersuchen  oder,  was  genau  das  nämlicjie  leiite^ 
die  Möglichkeit  der  im  zweiten,  Satz^  geJSwp^ 
ten  Belegung  Ypxji  iS.darzuthun..  (Verg^.  GavMi 
Allgemeine  liehrsätze  in  Beziehung'  aQi'...die 
Ejräfte  u.  s.  w.  artt.,2d  bis  34  und  »rt  Bt^ 

Da  femer  auch  die  Green* sehe. Fnnctioafil 

des  Eerm  Nenmann,  nach' der 'in  des«»  Ab- 
handhuEig  zu  Gnoide^  galegien  > Anffuanig^  Qui 
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wie-aMm.amib  ans  Smr  Definition  leiöbt  -fiaM, 
for  eine  einblättrige  Fläche  .f  angesehen  wer- 
den kann  als  Potential  einer  Anziehung,  die  von 
einer  Belegung  der  Randkurve  K  herrührt  und 
zwischen  zwei  Punoten  ihrer  Entfernung  umge- 
kehrt proportional  ist,  so  ist  für  solche  Flächen 
die  Frage  nach  der  Exiistenz  der  Functionen  d 
unter  den  Voraussetzungen  I  des  ersten  Satzes 
erledigt,  wenn  man  entweder  die  Lösbarkeit  des 
Abbildungsprobleois^  oder  die  Existenz  einer  der 
Functionen  S,  (?,  oder  endlich  die  Möglichkeit 
beweist,  einem  jeden  Puncte  o  im  Innern  von  f 
eine  Belegung,  der  Bandcurye  K  zuzuordneni 
welche  nach  jenem  Anzi^ungsgesetze  ausserhalb 
F  gerade  so  wirkt  ^  wie  eine  in  o  conoen- 
trirte  Masseneinheit. 

In  beiden  Fällen  ist  also  die  Frage 
nach  der  Existenz  der  Function  ü  und 
der  Lösbarkeit  der  secundären  Pro- 
bleme, auf  welchen  die  Darstellung 
▼on  f>  beruht,  zurückgeführt  auf  die 
Frage  nach  der  Existenz  einer  Bele- 
gung der  GTenzkurve  oder  Grenz- 
fläche, welche  auf  der  Begrenzung  ein 
▼  orgeschriebenes  Potential  erzengt, 
also  einer  Functipn,  welche  nur  an  der 
Begrenzung  entlang  existirt  und  aus- 
zuwählen ist  aus  der  Gesammtheit  al- 
ler derjenigen  Functionen,  welche  die 
Integration  über  jeden  Theil  der  Be- 
grenzung gestatten  ohne  irgend  einer 
andern  Einschränkung  zu  unterliegen. 

Berlin,   31.  August  1871. 
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.  \j  i]^et)er  das  J^aflexioii^prisiaft« 


» ' « 


(Mit  einer  Figurcfitafbl.) 


>    • 


.....  .....         .V°»         .•,..■.  ^     . 

Das  BefltMrionspmma  {  in  tfelcb«m  dfe  dtrrcli- 
gfehenöett  '  Strtf blen  eine  ^vreimalige  Brechung 
und  eine  lilnfere  totale^  Reflexion  erleiden,  ist 
seit  geranmer  Zeit  bei  astronomischen  Instrumen- 
ten in  An wendpogt^m.dBin.ätralilenkegel  eines 
Femrohrobjectivs  eine  Ablenkung  you-^O  Qrad 
zu  ertbeilen  üud'daclurch  für  jede  El'evation  des 
Objectivthe^s  ^es  Fernrohrs  eine  constante,  z.  B. 
horizoDläje^age  jißs  OQQlartJbi^its^  jui'f^^win^en, 
NacEgeBends .  Mt  sich  die  Zahl  ^der  Verwendun- 
gen'de^'Ibeflexionsprismai  sehr  veigrössert,  wo- 
bei ^m  Thefl  Xlie*  durch  die  Beflexioa  Bewirkte 
ÜmMjhrung  "eiper*;  Dhnension  des  ^Bilfles'r  d?  h. 
dessen  Perrersion^)  einen  Hauptzweck  liildete. 
Wir  erinnern  u.a.  an  den.  Prismenkopf  der,  Ca- 
mera obscura^    das  Zeiehenprisma,    dai^  "^Spec- 


r  •  » 


*)  Ueber  die  gntatier  .pfScisirten;  BeglWe  von  Inver- 
lion  xmä  T«rf  ersioA'  vgl.  YorslDdien  zur  Topologie,  Got- 
tingeo  1847.  8.  Id» 
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troskop,  das  Stereoskop,  das  Pseadoskop  and 
die  in  neuerer  Zeit  häufigeren  Anwendungen  m 
mikroskopischen  Zwecken,  wie  namentlich  hei 
delr  binocniftren  Einrichtnng.  Während  nanbei 
Herstellang  des  Reflexions-  oder  BevevBiöli^n»- 
mas  in  manchen  Fällen  eine  leidliche  Annahe- 
mng  an  die  Yorgeschriebene  Form  genügt,  wie 
z.  B.  im  Pseudoskop  von  Wheatstone,  ist  in 
anderen  eine  strengere  Erfüllung  gewisaer  Bedin- 
gungen unerlässlich ,  wie  z.  B.  im  Femrohr  und 
besonders  im  Mikroskop,  wenn  in  ihnen  die  Cor- 
rectbeit  der  Bilder  durch  die  Dazwischenkunft 
des  Prismas  nicht  merklich  beeinträchtigt  wer- 
den soll.  Ausser  den  erwähnten  Bedingungen 
kann  nach  dem  Zusammenhang  gefragt  werden 
zwischen  der  durch  die  Reflexion  bewirkten  Ab- 
lenkung der  Strahlen  und  den  Winkeln  des  Pris- 
mas sowie  seinen  Dimensionen  nnd  der  lineaieo 
Oeffhnng.  Jene  Bedingungen  sowohl  ak  dieser 
Zusammenhang  scheinen,  zumal  im  Interesse  for 
die  Fälle  grösserer  Pracision,  eine  genauere  Er- 
örterung zu  verdienen. 

Ohne  auf  die  durch  mehrfech^  innere  Re- 
flexionen bedingten  Vorgänge  einzugehen,  wel- 
che namentlich  für  das  dreiseitige  gleichwioklige 
und  das  gleichschenklig  rechtwinklige  Prisma  be- 
reits früher  von  Re  u  s  c  h *)  discutirt  worden  sind, 
legen  wir  der  gegenwärtigen  Betrachtni^  m 
Prisma  von  gleichschenkligem  dreiseitigen  Haupt- 
schnitt  ABC  (Fig.  1  der  beifolgenden  IVifcQn 
Grund  mit  drei  polirten  ebenen  Seitenflächeii, 
unter  der  Annahme,  dass  das  durchgebende  Lieht 
eine  innere  Reflexion  an  der  Basis  AB  erleide, 
während  es  durch  die  Flanken  AC^  BC  ein- 
nnd  auätrete. 

•J  Pogg«  Ann.  XCm.  a  116  (1864). 
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Die  Gleichheit  der  Winkel  bei  Ä  nnd  B  ist 
an  die  hier  durchweg  zn  stellende  Bedingung  des 
Achromatismns  der  mittelst  des  Reflezionspris- 
mas  erhaltenen  katadioptrischen  Bilder  geknüpft. 
Unter  constmctirer  Elimination  der  darch  AB 
bewirkten  Reflexion  überzeugt  man  sich  hiervon 
sofort,  wenn  man  dem  Querschnitt  ABC  (Fi^.  1) 
das  symmetrische  Dreieck  ABC  wo  der  Win- 
kel ABC  —  ABC,  anfügt  nnd  dem  Wege 
ZF6r£Uf  desLichtstrahls  den  einfacheren  LFH'M^ 
snbstituirt.  Bei  dem  Durchgang  durch  eine  von 
den  beiden  Flächen  AC,  BC'  begrenzte  Platte 
wird  die  Farbenzerstreunng  nur  dann  Null  sein, 
wenn  deren  Grenzflächen  parallel  sind,  d.  h. 
wenn  ABC  auch  =  BAC.  Dieser  vtcariren- 
den  Parallelplatte,  aus  gleicher  Substanz  wie 
das  Prisma  bestehend,  deren  Dicke  sich  leicht 
ans  den  Dimensionen  und  Winkeln  des  Quer- 
schnittes ABC  ergibt,  werden  wir  uns  noch 
mehrfach  mit  Vortheil  bedienen. 

Eine  andere  gleichfalls  an  den  Achromatis- 
mns geknüpfte  Bedingung  —  in  untergeordne- 
teren Fällen  der  Anwendung  drei-  oder  mehr- 
seitiger Prismen  weniger  beachtet  —  ist  die  des 
Parallelismus  der- Kanten.  Auch  hier  bringt  die 
Ticarirende  Platte  sofort  zur  Evidenz,  dass  eine 
nicht  genau  prismatische,  sondern  pyramidale 
Gestalt  des  Prismas  trotz  der  Gleichheit  der 
Winkel  A  und  B  eine  Ablenkung  des  durchge- 
henden Strahls  im  Sinne  der  Höhendimension 
des  Prismas  und  somit  eine  geringe  Farbeuzer- 
streunog  zur  Folee  haben  würde.  Ein  mit  py- 
ramidaler Abweichung  behaftetes  Prisma  besitzt 
keinen  ebenen  Hauptschnitt,  d.  h.  keinen  seine 
drei  Kanten  A,  B,  C  zugleich  senkrecht  schnei- 
denden Querschnitt,  und  die  Summe  der  drei 
Kantenwinkel  bietet  einen  Ueberscbuss  über  180^ 
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dar,  analog  dem  sphärischen  Excess  eines  Kn- 
geldreiecks. 

Für  die  nächsten  Betrachtungen  setzen  wir 
beide  Bedingungen  —  Gleichheit  der  beiden  Win- 
kel an  der  Basis  und  Parallelismns  der  Kanten — 
als  erfüllt  voraus.  In  der  Ebene  des  Haupt- 
schnittes ABC  (Fig.  2)  an  welchem  der  Wiokel 
C  =  2a,  also  ^  =  i?  =  90**—  a,  lassen  wir 
vorerst  homoceutrisches  paralleles  Licht  zur  Seite 
AC  eintreten.  Es  sei  0  der  Neigungswinkel  der 
einfallenden  Strahlen  gegen  die  Basis  AB^  po- 
sitiv wenn  der  Lichtstrahl  VA  in  dem  Winkel- 
raum CAA\  nejjativ  wenn  er  innerhalb  A'AC 
lie^t,  so  dass  26  die  durch  das  Prisma  bewirkte 
katadioptrische  Ablenkung  darstellt  Dieselbe 
Ablenkung  würde  ein  einfacher  Planspiegel  un- 
ter der  Incidenz  90^ — Ö,  sofern  6  positiv  ist, 
bewirken.  Da  wir  nur  Strahlen  berücksiehti^ren, 
welche  nach  dem  Eintritt  ins  Prisma  zor  Basis 
AB  gelangen,  um  daselbst  sei  es  partiell  oder 
total  reflectirt  zu  werden,  so  können  unter  Um- 
ständen die  Flanken  -4C  und -BC  nur  innerhalb 
der  Grenzen  AD  und  BE  nutzbar  sein  und  ein 
Theil  DEC  des  Prismas  als  entbehrlich  wegge- 
schnitten werden  *).  Im  gewöhnlichen  Falk,  wo 
der  nutzbare  Theil  der  Flauken  bei  A  nud  B 
bejrinnt,  wird  dessen  Grenze  durch  denjenigen 
Strahl  LD  bestimmt,  welcher  nach  dem  Eintritt 
bei  D  auf  das  Ende  B  der  Basis  gelangt  Die 
Grenze  DE  variirt  aber  offenbar  mit  0,  «  ^d 
dem  Brechungsverhältniss   n   des  Prismas. 

Wir  ziehen  DP  und  CR  senkrecht  zur  Baaa 
AB^  sowie  AQ  senkrecht  zu  LD,  und  seties 
AB  =  a,  DF  =  by  CR^c,  AD  =  d,  AQ^q. 

*)  Das  Prisma  könnte  alBdann  zwischen  D  uad  E  so- 
gar mit  elDspringendem  Winkel  bis  sn  T  aosgesduifttea 
werden. 
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wo  dann  a  die  Lange  des  Prismas,  e  seine  volle 
Breite  nnd,  für  einen  gegebenen  Rieh tnngs win- 
ke! 6^  b  die  effective  oder  Nettobreite,  d  die 
Flankenbreite  nnd  q  die  lineare  Oeffnang  oder 
Breite  des  dnrchgehenden  parallelen  Lichtbün- 
dels heissen  mag.  Als  Höhe  des  Prismas  be- 
trachten wir  seine  Dimension  in  der  Richtung 
der  Kanten  Ä  nnd  JS,  sofern  es  wie  gewöhnlich 
noch  dnrch  zwei  zum  Hanptschnitt  parallele  nn- 
polirte  Flächen  begrenzt  ist. 

Richten  wir  nun  die  üntersnchnog  zuvör- 
derst anf  den  Spielraum,  welcher  an  dem  Prisma 
ABC  (Fig.  3),  stets  nnter  Voraussetzung  ein- 
maliger innerer  Reflexion  an  der  Basis  AB,  dem 
Richtungswinkel  6  offen  steht.  Dnrch  die  Ein- 
trittsstelle D  ziehen  wir  das  Einfallsloth  NN' 
und  nennen  e  den  Einfallswinkel  LDN\  r  den 
Brechungswinkel  BDN^  y  ^c"  Neigungswinkel 
DBA  des  inneren  Strahls  gegen  die  Basis,  dann 
hat  man  die  einfachen  Beziehungen 

[1)  sine  =  n.sinr 

[2)  Ö  =  a—e 

[3)  Y  =  ^-r 

Für  den  senkrechten  Eintritt,  also  für  <;  =  0, 
^rd  ö  =  a.  Für  ö>a  wird  e  und  somit  r 
negativ  und  der  einfallende  Strahl  fällt  in  den 
Winkelraum  N'DG. 

Dem  Wachsthum  von  0  ist  nun,  je  nach 
dem  Werthe  von  a  und  w  eine  zweifache  Grenze 
gesetzt.  Sofern  nämlich  der  an  der  einen  Flanke 
eintretende  Strahl  nach  der  Reflexion  an  der 
Basis  zum  Austritt  an  der  andem  Flanke  gelan- 
gen soll,  darf  einerseits  y  nicht  über  90^  wach- 
sen nnd  andrerseits  kann   r  den  Grenzwiukel  o) 

f=s  ßin"^  -)  nicht  überschreiten.  Für  Werthe  von 


i 
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a<90® — m  findet  also  e  seine  Greoze  bei  —90*, 
d.  h.  bei  streifender  Incidenz ,  und  d  wichst  bis 
ZQ  90® -fa,  jr  bis  zu  a+M.  Je  geringer  der 
Ueberschnss  von  90® — m  über  a,  desto  naher 
an  C  liegen  die  Ein-  und  Anstritie  des  dsrcb- 
ffehenden  Lichts,  desto  beschränkter  wird  die 
Breite  desselben.  Der  austretende  Strahl  kreoit 
sich  in  der  Nähe  Ton  C  mit  dem  eintretenden, 
indem  die  gesammte  katadioptriscbe  Ablenkung 
2d  denWerth  180® -f  2a  annimmt.  FQrWeitbe 
von  a  >  90® — m  kann  r  bis  zn  90®  wachsen,  e 
aber  kann  nur  einen  Werth  e"  erreichen,  der 
aus  r  mittelst  (1)  abgeleitet  wird,  wenn 
r  3=  a — 90®  gesetzt  wird.  Die  totale  Ableih 
kung  ist  hier  2(e"-|-«)  nnd  bewirkt,  da  «"+« 
>90®,  ebenfalls  eine  Kreuzung  zwischen  ans<^ 
tenden  und  einfallenden  Strahlen.  Für  a=s90®— « 
tritt  Coincidenz  des  Grenzwerthes  e^  mit  der 
streifenden  Incidenz  ein  oder  es  wird  e  nnd  f 
zugleich  =  90®.  Einige  berechnete  Werthc 
für  Terschiedene  Glassorten  auf  letzteren  Fall 
bezüglich ,  stellen  wir  hier  zusammen ,  wo  C  den 
Prismenwinkel   ÄCB  =  2a   bedeutet. 


n 

m 

C 

«•5 

4i'48'6 

96^*3' 

1.515 

405S.9 

9«    » 

X.55 

40  10.7 

99  39 

1-575 

39H.5 

101  XI 

X.6 

38  40.9 

101  3S 

1.615 

37  590 

X04    % 

1.65 

37  18.3 

105  13 

1.675 

36  39-4 

106  41 

Diese  durchweg  stumpfwinkligen  Prismen  ge- 
statten also  noch  streifende  negatiTe  Incideiis 
und  würden  diese  Eigenschaft  auch  bei  weniger 
stampfen,  bei  rechten  und  bei  spitsen  Winkdn 
behalten.    Der  ßichtungswinkel  B  hat  dann  in^ 


m 

mar  den  Ar  Me  BrechnnffsrerhSttnisse  gleichen 
Grenzwerth  90®+ ^  (7.  Für  grössere  Winkel  C 
aber  nehmen  e  nnd  B  im  Grenzfall  geringere 
Werthe  e"  nnd  ff^  an.  Wir  führen  dies  in  einer 
üebersicht  nnmerischer  Werthe  &'  der  poaiti- 
Ten  Richtungswinkel  fSr  verschiedene  Prismen- 
winkel  nnd  eine  Reihe  von  verschiedenen  In- 
dezwerthen  vor  Angen. 

Werthe  von   ff' 

O    (1.5)  (i.5»5)  (»-55)  (1.575)  (i.ö)  («-öis)  (1.65)  (1.675) 
jo*  105®   105*  105®  105®  105*  105*  105*  105® 

4a   110    110    IXO    XXO    XIO    XIO    xxo    IIO 
50  SIS   1x5   1x5   115   X15   1x5   "5   1X5 

60   120    XIO     X20     XIO     XZO    X20     XSO    XSO 
70   S25     XI5     X25     X25     X25     125     X25     X25 

So  130   X30   X30   X30   130   130   X30   X30 

90      135        »35        «35        «35        «35        «35        »35        »35 

100     XS4  3/  x»S  36'  134  59'  X40       X40       X40       140        X40 

HO     XX4  %i  1x6    I  XX7  45  XX9  36' ixx  36' 123  45'x26    9'x28  54' 
X20      108  35  xp9  4X  XXO  48  XXX  57  XX3    8  xx4  21  X15  35  xx6  53 

Beachten  wir  noch  ein  Paar  besondere  Fälle. 
Die  Ablenkung  20  kann  180®  betragen,  woal»« 
dann,  wie  in  Fig.  3  angedeutet,  das  einfallende 
nnd  das  austretende  Licht  zur  Basis  AB  senk- 
recht aber  in  entgegengesetzter  Richtung  ver- 
laufen, wie  bei  einfacher  Spiegelung  unter  senk- 
rechter Incidenz.  Den  Werth  90®  nimmt  der 
Richtungswinkel  0  an,  wie  aus  (2)  folgt,  wenn 
—  e  =  90®  — a  oder  —  6  =  90®  — ^C,  welche 
Incidenz,  da  a  stets  <90®,  immer  negativ  ist. 

Aus  (1)  finden  wir    sinr  s=:  —  .cosa   nnd  aus 

fi 

dem  80  erhaltenen  Werth  von  r  mittelst  (3)  den 

Worih  von  i^  sb=  a — r    Mehr  noch  ist  der  Fall 

von  Intereate,  wo  der  Strahl  beide  Flanken  senk- 

r«eht  dorchdringt,  wo  »Iso  e  s«  0  und  $  ^sa  a. 
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Diemr  Fall  durfte  bei  Anwendnngm  Ah*  Be* 
flezionsprismas  bei  weitem  der  freqoenteale  aeiii, 
zumal  bei  Prismen  vom  Winkel  C  =  90^  am 
Crown-  oder  Flintglas  von  den  yerschiedensleB 
Brechui^^sTerhältnisaen,  znmeist  behnfe  einer 
Ablenkung  von  90^  Nicht  unwichtig  hierbei 
ist,  sofern  die  oben  erwähnte  vicarirende  Paral- 
lelplatte von  dem  durchgehenden  Ldcfate  mar 
mehr  senkrecht  durchdrungen  wird,  dass  bei 
Strahlenbundeln  von  merklichen  Graden  der  Di- 
vergenz oder  Convergenz  die  Homooeniricitit  in 
diesem  Falle  fast  ganz  unbeeinträchtigt  bleibt, 
was  streng  genommen  bei  schiefen  Incidenzea 
nicht  der  Fall,  ein  Punkt,  der  später  noch  nip 
her  zu  besprechen  sein  wird. 

Mit  Werthen  von  0  unter  a  beginnen  die 
positiven  Incidenzen  und  nimmt  6  bis  zu  NoU 
ab,  so  wird  e  3±=ass  ^C.  Dies  Stadium  wfirde 
beim  einfachen  Planspiegel  als  streifende  hci- 
denz  die  Grenze  sein,  bei  dem  Beflezionsprisma 
dagegen  erlaubt  6,  wie  schon  erwähnt,  eine  wei- 
tere Abnahme ,  einen  IJebergang  durch  Null  ins 
Negative. 

Auch  die  negativen  Richtungswinkel  finden, 
wie  die  positiven,  ihre  Grenze  durch  eine  zwei- 
fache Beschränkung.  Insofern  nämlich  die  po- 
sitive Incidenz  e  bis  zu  90^  zuzunehmen  gestat- 
tet, kann  der  negative  Winkel  6  den  üresi- 
werth  o  — 90®  erreichen.  Insofern  aber  anderer^ 
seits  der  innere  Strahl  von  der  Reflexion  an  der 
Basis  nicht  dispensirt  werden  darf,  concurrirt 
die  Bedingung,  dass  jetzt  y  nur  bis  zu  Null  henb 
abnehmen  oder,  wie  aus  (3)  folgt,  dass  r  nicht 
>a  werden  darf.  Nun  kann  auch  hier  r  nicht 
ffrösser  als  der  Grenzwinkel  m  werden,  woraus 
lolgt,  dass  wenn  a>m^  r  seine  Grenze  bei  m*  f 
bei  90^  6  bei  a  ^90®  findet,  daasdagegeOi  wenn 


463 

«<«,  die  Grenze  Ton  r  bei  <t,  yon  e  bei  dem 
ans  sine^ss  n.sina  berechneten  Werthe  e^  nnd 
die  Grenze  6^  von  B  bei  a  — erliegt.  Beispiels- 
weise sei  der  Winkel  0  eines  Flintglasprismas 
s=  80^,  n  SS  1.625,  dann  ist,  wie  oben  aufge- 
führt, m  =  37<^59'.  Da  also  a  =  40<*>a»,  so 
ist  die  Grenze  des  Richtungswinkels  =»  —  50^ 
bei  streifender  Incidenz.  Wäre  aber  C  =  70^ 
so  fände  sich  e«=  68^46'  nnd  ö^=— 83^45'. 
Fnr  die  negative  Seite  des  Richtnngswinkels 
stellen  wir  wiederum  die  verschiedenen  Prismen- 
winkeln  nnd  Brechungsverhältnissen  entsprechen- 
den Grenzwerthe  6^  übersichtlich  zusammen. 

Werthe  van  —ö® 

C      (x.5)  (i.5»5)  (i-55)  (1.575)  (i-6)  (1.625)  (««65)  (1-675) 
30«      7*51'     8«»i5'     8*39'    9«  3'    9«i8'    9^5»'  lo^iy'  loV' 

40    XO  52   IZ  26   12   I  12  36  13  IX  X3  46   14  2X   14  56 

50  14  20  X5  7  15  55  16  44  17  33  18  23  19  13  20  4 
60  x8  35  19  4x  20  48  21  57  23  8  24  21  25  35  26  53 
70   24  21  26  X  27  45  29  36  31  36  33  45  36  9  38  54 

80   34  37  38  36  44  59  50    50    50    50    50 

90   45    45    45    45    45    45    45    45 
xoo   404040404D404040 

ixo   35    35    35    35    35    35    35    35 

X20        30  .  30  30  30  30  30  30  30 

Zwischenwerthe  finden  sich  leicht  durch  ein- 
fache Interpolation.  Die  Incidenz  wird  aussen 
nnd  innen  zugleich  streifend  für  a  s  a».  Die 
zugehörigen  Prismenwinkel  finden  sich  für  die 
verschiedenen  ludexwerthe  durch  Verdoppelung 
der  oben  unter  co  aufgeführten  Zahlen ,  z.  B.  für 
n  =r  1.5,  C  =  83«  37',  für  n  =  1.6,  C  =  77^22', 
nnd  die  Grenze  0«  liegt  auch  in  solchem  Falle 
bei  ^C—90\ 

Der  Unterschied  beider  bisher  betrachteten 
Grenzen  gibt  nun  den  ganzen  für  den  Rieh* 
tongswinkel  0  disponibelen  Spielraum  oder  seine 
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Anplitnde,  welobe  fBr  TeTselriedeoe  Wexliie  wn 
0  and  n  Yerackieden  gross  anstallt  In  einer 
(hier  der  Kürze  wegen  nnterlassenen)  ZawnH 
menstellang  der  Werthe  von  (T — ^,  wie  sie 
sich  leicht  durch  Summimng  der  nnter  ff'  nd 
-^B^  gegebenen  Zahlen  ausföhren  lasst,  wSrden 
sich  die  Zahlen  in  jeder  Golamne  nm  den  Pris- 
menwinkel von  90^  symmetrisch  Tertheilt  sei- 
gen,  derart  dass,  wenn  6  einen  beliebigen  Win- 
kel zw^chen  0  nnd  90^  bedeutet,  den  beiden 
Werthen  C  =  90^+«  derselbe  Werth  von  «"-•• 
zukommt.  Unter  Yervoilständigung  der  Co- 
lumnen  nach  beiden  Seiten  bis  zu  den  Prismen- 
winkeln 0^  UDd  180^  würden  die  Sohlen  durch- 
weg mit  90^  beginnen  und  schliessen,  Ton  bei- 
den Enden  gegen  die  Mitte  allmälig  wachsen, 
anfangs  mit  geringerer,  weiterhin  mit  grösserer 
Beschleunigung,  um  an  zwei  von  der  Mitte  gleich- 
weit  entfernten  Punkten  auf  180^  zu  steigen, 
diesen  Werth  aber  in  dem  ganzen  dazwischen 
liegenden  Intervall  beizubehalten,  so  dass  also 
im  Allgemeinen  die  Veränderungen  der  Grosse 
0" — 00  discontinuirlich  sind.  Das  constante  In- 
tervall erstreckt  sich  um  2m  —  90^  unter  und 
über  die  Mitte  und  ist  weiter  für  höhere  Indioes, 
enger  für  niedrigere.  Es  reicht  z.  B.  für  n  es  1.675 
von  C  =  78«  bis  107^  für  1.5  von  84«  b!s96* 
Es  versehwindet  bei  dem  Brechungsverhaltnns 
1.4142,  wo  CO  SS  45^  so  dass  lediglieh  fär  den 
Prisroenwinkel  90«  die  Amplitude  noch  180^  er- 
reicht. Für  Indices  unter  V2  bleibt  auch  die 
gröeste  immer  noch  zu  C  =&  90^  gehörende 
Amplitude  unter  180«  zurück. 

Das  rechtwinklige  Reflexionsprisnu  enrasi 
sich  also  gegenüber  anderen  Formen  in  der  in 
Bede  stehenden  Beziehung  als  das  bevonq^ 
nnr  dass  bei  Prismen  ans  Glas  od«r  sMtkerki»- 
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ehenden  Snbsbraaen  auch  benachbarte  Fonoen 
in  einer  mit  dem  Brechangfldudex  zanehmenden 
Breite  an  dem  Vorzüge  Theil  nehmen. 

Die  Grenzen  6^  und  ff'  bezogen  sich  auf  in- 
nere Reflexion  echlechthin.    Es  bleibt  also  noch 
die,  dorch  V  zu  bezeichnende ^  im  Allgemeinen 
zwischen  B^  und  ff'  liegende  Grenze   des  Rieh* 
tnngswinkels  zu  ermitteln ,  bei  welcher  der  Ue- 
belang  zwischen  partieller  und  totaler  Reflexion 
Statt  hat.    Die  Bedingung  totaler  Reflexion  ist, 
dass    r<90® — 0».     Die   obigen   Ausdrücke  (1), 
(2),  (3)  zeigen  f  dass  y  mit  B  zugleich  zu-  und 
abnimmt     Die  Totalreflexion,  sofern   sie  vor» 
handen,   wird  also  mit  6^  beginnen  und  bis  V 
reichen,  so  dass  zwischen  ff  und  ff'  nur  partielle 
Reflexion  stattfindet.     Setzen  wir  also   für  die 
Grenze  ff  die  Bedingung  y  =°  90^  *-  n»,  so  wird 
r  =  « -f-  ••  —  90^.    Dieser  Werth  von  r  heisse  r' 
und  der  aus   sine  =s  n. sin r'    berechnete  Werth 
dez  Incidenzwinkels   e',   dann   ist    ff  ^ss  a — e'. 
Auch  hier  macht  sich  eine  zweite  Beschränkung 
geltend,    welche  freilich  in  Fällen  der  Anwen- 
dung fast  ohne  Belang  ist.     Bei  Wertben  von 
a>90^  — CO   wird  r'  und  e'   stets  negativ,  also 
— r'  sss  90** — a  — «•.    Nun  kann  r,  sei  es  positiv 
oder  negativ,  den  Werth  m   nicht  übersteigen, 
woraus  folgt,  dass  wenn  a<90® — 2m   wird,  ^ 
den  Grenzwerth   — 90^  annimmt,   so   dass  bei 
streifender  negativer  Incidenz  ff  ^=i  a-{'  90^  wird. 
Bei  den  in  unseren  üebersichten  der  Berechnung 
unterworfenen  Prismen  ist  dies  nur  der  Fallfor 
den  Prismenwinkel    0  s=s  80^   bei  den   höheren 
Flin^^ks-Indices  1.65  und  1.675.    Es  würde  der 
Fall  sein  bei  dem  Prismenwinkel  20^  für  den 
Index   1.575  und  höhere,  mit  6'=  100<*y  und 
bei   dem  Prismen winkel    10^   für  alle  Indicea 
gröeter  als  1.48,  mit  0" »«  95^    Wir  laasen  auch 
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hi^r  die  berechneten  Werthe  von  8  (»mmtlieli 
.  positiv)  far  die  früher  gewählten  Prismenwinkel 
C  und  Indices  n  übersichtlich  folgen. 

Werfhe  v(m  V 

C  (1.5)  (1.515)  (i-5S)  (».575)  (1-6)  (1.6*5)  (i-«5)  {«-675; 

30«»  70^11'  73«aS'  ^^''ls'  8i«»33'  86»m'  93*»  3'  105»   105« 

40  65  6  67  42  70  25  73  16  76  16  79  19  83  %'    S7  3' 

50  6x  IX  63  22  65  35  67  51  70  II  72  35  75  5  77  41 

60  57  55  59  48  61  42  63  37  65  34  67  33  69  33  71  36 

70  55  o  56  40  58  21  60  2  61  43  63  25  66  7  66  49 

80  52  20  53  49  55  »9  56  48  58  18  59  47  61  16  62  45 

90  49  47  51  8  52  29  53  49  55  8  56  27  57  46  59  5 

100  47  16  48  30  49  43  50  55  5*  6  53  17  54  27  55  37 

HO  44  45  45  5«  46  57  4«  »  49  6  50  9  51  12  51 14 

120  4»  7  43  7  44  6  45  4  46  I  46  58  47  54  4«  49 

Indem  also  6^  die  nntere,  ff  die  obere  Grenze 
der^Ampliiade  des  Richtungswinkels  darstellt  for 
innere  Totalreflexion,  stellt  ff — ff^  den  Betrag 
dieser  Amplitude  dar.  Legen  wir  also  die  un- 
ter den  U ebersichten  — B^  und  ff  gegebenen 
Zahlen  zusammen,  so  finden  sich  für  die  rer- 
schiedenen  Formen  und  Substanzen  des  Beflexions- 
prismas  die  verschiedenen  Betrage  des  Spiel- 
raums, welcher  dem  Richtungswinkel  desdurcb- 
gehenden  total  reflectirten  Lichts  gestattet  ist, 
wie  folgt. 

Umfang  ff— 6^ 

C    (1.5)   (1.545)    (i-55)    (1.575)    (i-6)  (1.625)  («-65)   t«-*T5) 

30«  78»  2'  8i«*43'  85*^54'  9o°36'  95<'5o'  102^*55'  ii5«i7'  "SV 

40  75  58  79    8  82  26  85  52  89  27  93  15  97  23  ici  59 

50  75  32  78  29  81  30  84  35  87  44  90  58  94  iS  97  45 

60  76  30  79  29  82  30  85  34  88  42  91  54  95    ^  9^  ^ 

70  79  31  82  41  86    6  89  38  93  19  97  10  loi  16  105  43 

80  86  57  92  25  100  18  106  48  108  18  X09  47  XII  16  XIX  45 

90  94  47  96    8  97  29  98  49  100    8  loi  27  102  46  X04   $ 

xoo  87  16  88  30  89  43  90  55  92    6  93  17  94  27  95  37 

zxo  79  45  80  51  81  57  83    2  84    6  85    9  86  12  S;  14 

zio  7»    7  73    7  74    ^  75    4  761  76  5«  77  H  7« « 
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Im  Allgemeinen   beträgt   dieser  Umfang  für 
Reflexionsprismen   ans   Glas  zwischen   ^   und  ^ 
eines  rechten  Winkels.      Er  erweitert   sich  ste- 
tig mit  wachsendem  Iudex  langsamer  bei  flachen 
Prismen  (mit    stumpfem  Winkel    C),    schneller 
bei   steileren    Prismen.       Stetige    Zunahme   des 
Prismenwinkels    hat  abwechselnde    Verengerun- 
gen   nnd   Erweiterungen    zur   Folge    mit  einem 
partiellen  Minimum  in  der  Niihe  von  50^  einem 
partiellen  Maximum  in  der  Nähe  von   80®  Pris- 
men wiukel,    letzteres   liegt   bei  niederen  Index- 
werthen  näher  bei  90, '  bei    höheren    näher  bei 
70^      Weitere  Details  in  dieser  Richtung  wür- 
den nur  von  rein  geometrischem  Interesse  sein. 
Für  die  partielle  Rt'flexion   bedeutet   b'  die 
untere,   0"  die  obere  Grenze,   und    ihr  Umfang 
findet  sich  also  in  der  Difi'erenz   6"— 6^'.      Eine 
umständliche    Erörterung    auch    dieses  Gebiets, 
welches   in   der    Regel    ausserhalb    der    Haupt- 
fnnction  des  Reflexionsprismas  gelegen  ist,  darf 
füglich  unterbleiben.     Wir   bemerken  nur,  dass 
der  Umfang  ö"—  ff  im  Allgemeinen  bei  flachen 
Prismen  und  niedrigem  Index  grösser,   bei  stei- 
len Prismen  und  höherem  Index    geringer  aus- 
fällt,   und   im  letzteren  Fall   durch    Coincidenz 
von   ff  mit  ff'   ganz  verschwinden  kann,    z.  B. 
für  C  =  30^  n  =  1.65  oder  ==  1.675,  so  dass 
hier  die  einmalige  innere  Reflexion  an  der  Basis 
durchweg  eine  totale  ist. 

Manche  bei  praktischen  Vorkommnissen  auf- 
tauchende Fragen  lassen  sich  leicht  an  der  Hand 
unserer  tabellarisch  mitgetheilten  Grenzwerthe 
ff*  und  ff  für  Glaaprismen,  wie  sie  in  der  Regel 
zur  Anwendung  kommen,  erledigen.  So  gibt 
z.  B.  i(ö^+^)  den  Richtungswinkel  6  für  die 
Mitte  des  Gebietes  der  Totalreflexion,  wofür  wir 
nachstehende  abgekürzte  Uebersicht   geben  mit 
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Beifögmig  des  ztigehSrigen  Itieidenswinkels 
e=aa^0,  welcher  sich  theils  negatiT  (bei stei- 
leren Prismen),  theils  positiv  (bei  flacheren)  ber- 
aasstellt,  während  0  dnrchweg  positir  bleibt: 

C         (i.5)  (1.55)  (i-S)  {iM) 

3o«>  31*1  — le«»»  33^8  — 18<^8  38%  —23%  47*9  — 3»*»f 

60  19.6  +10.4  20.5  4~  9*5  "•>  +8-8  ia.0  -j-  8.0 

So  8.9  +31.1  5.7  +34.3  4.x  +35-9  5-6  +34-4 

90  ».4  +4*'ß  ^  3«7  -|-4«-3  5'«  +39-9  6-4 +3*-* 

100  3.6  +46.4  4.9  4-45*»  6-0  -h44-o  7.4  +4*- 8 

xao  5.6  +54'4  7*5  +5*- 5  *•<>  +5*-o  9^  +5«*o 

Oder  y  wie  weit  liegt  der  for  senkrechten  Dnrcb* 
gaog  durch  die  Flauken  {e  »s  0)  gültige  Ricfar 
tnngs  Winkel  0  as  a  von  der  einen  oder  anderen 
Grenze  der  totalen  Reflexion?  Die  Antwort 
darauf  findet  sich  in  den  aus  jenen  üeberBieb- 
ten  für  gegebene  Werthe  von  C  und  n  leicht 
zu  ermittelnden  Grössen,  a^  0^^  ff — a.  Die 
erstere  ist,  da  0^  durchweg  negativ,  stets  posi- 
tiv. Das  positive  Vorzeichen  der  zweiten  aber 
bekundet  die  Möglichkeit,  das  negative  die  Un- 
möglichkeit der  Anwendung  des  gegebenen  Pris- 
mas unter  senkrechter  Emergenz.  Z.  B.  ein 
starkbrechendes  Grownglas- Prisma  (1.55)  vom 
Winkel  von  100^  gestattet  keinen  senkrechten 
Durchgang,  während  ein  solcher  möglich  ist, 
wenn  das  Prisma  bei  gleicher  Form  aus  schwa- 
chem Fliut  (1.575)  besteht  Bei  rechtwinkligen 
Reflezionsprismen  liegt  die  Grenze  ff  zumal  bei 
Grownglas  nur  wenige  Grade  von  a  entfernt, 
welch'e  Grenze  an  dem  bekannten  blauen  Bogen 
sichtbar  wird,  den  schon  Newton  besprochen 
hat,  und  welcher  das  dunklere  Feld  der  Pür- 
tialreflexion  umsäumt,  vorausgesetzt ,  da»  das 
dieses  Feld  eriuUende  einfach  durchgehende  und 
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zweiikial  gebrochene  Licht  wesentlich  gerinsere 
Intensität  habe,  als  das  total  reflectirte.  Man 
darf  es  als  einen  glücklichen  Znfall  betrachten, 
dass  für  den  Zweck  einer  Ablenkung  von  90^ 
unter  senkrechter  Emergenz  das  rechtwinklige 
Giasprisma  selbst  bei  niederem  Index  noch  kei- 
nen Conflict  mit  dem  blanen  Bogen  veranlasst, 
80  lange,  wie  in  den  gebrochenen  Fernrohren 
der  Er t ersehen  sog.  Uniyersalinstmmente ,  die 
Bandstrahlen  bei  grossem  Gesichtsfeld  4  Grad 
Neigung  gegen  dieAze  nicht  übersteigen.  An- 
ders yerhält  sich  die  Sache  bei  Ocularen,  wo 
diese  Neigung  beträchtlich  grosser  ist.  Hier  rei- 
chen selbst  starke  Fliutglasprismen,  wie  unter 
obigen  Werthen  tou  ff  unter  n  ss  1.675  för 
C  dB  90^  die  Ziffer  59^5'  eeigt,  nur  so  lange  aus, 
als  die  halbe  Winkelgrösse  des  Ocularfeldes  14^ 
nicht  übersteigt  *).  Man  würde,  will  man  keine 
andere  Form,  incidenz  oder  Ablenkung  des  Pris- 
mas zulassen,  unter  Verzichtleistung  auf  die  To- 
talreflexion die  Basisfläche  mit  Silber  belegen, 
um  die  Grenze  ff  zu  beseitigen,  wobei  natürlich 
ein  beliebig  niedriger  Indexwerth,  also  Crown- 
glas  zulässig  wäre.  Die  Einbusse  an  Lichtin- 
tensitat  durch  den  in  das  Sil  her  beleg  transmit- 
tirten  und  absorbirten  Theil  gegenüber  der  tota- 
len Reflexion  dürfte  in  solchen  Fällen  fast  ganz 
ohne  Belang  sein. 

*)  An  dem  Pritmenocalar  eines  Frannbofertcben 
4fn88i|ren  Refractors  erinnere  ich  mich  bei  n&herer  Un- 
tersuchung die  Basisfläche  des  kleinen  recbtwinkliiren 
Prismas  mit  Spiegelfulie  belegt  gerunden  zu  haben.  Der 
berühmte  Künstler,  sicheriich  nicht  unbekannt  mit  der 
Totalfpflezion  an  unbelegten  Glasflächen,  bat  offenbar 
dadurch  nur  den  blauen  Bogen  beseitigen  wollen,  der 
souat.weit  in  das  über  40  Qrad  grosse  Ocularfeld  hinein- 
geragt hätte. 
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Nach  diesen  Erörteningen  über  den  Bich- 
tnngswinkel  nnd  dessen  disponibele  Verändenin- 
gen  innerhalb  des  Gebiets  der  Totalreflexion 
wenden  wir  uns  jetzt  zur  Discnssion  über  die 
Zasammenhäiige  der  linearen  Grössen  0,6,  cd,  9 
mit  dem  Index  n,  dem  Piismcnwinkel  C  and 
dem  Richtungswinkel  0* 

Wir  haben  bereits  oben  unter  Voraussetzung 
des  Falles,  dass  /<90^ — «  sei,  in  Pip.  2  AB 
durch  ö,  DF  durch  i,  CR  durch  c,  AD  durch 
d,  AQ  durch  q  bezeichnet  Ein  Theil  DC,  EC 
der  Flanken  AC^  JBC  wird  in  diesem  Falle  dem 
Lichte  y  welches  durch  das  Prisma  gehend  nutz- 
bar werden  soll,  nnzugäuglich ,  und  der  wirk- 
same Theil  der  Flanken  beginnt  meist  an  der  Baas 
bei  A  und  Jli  und  reicht  bis  zu  einem  mit  dem 
Richtungswinkel  variabeln  Grenzpnukt  D  oder 
JS,  der  im  Grenzfalle  y  =  90® — o  bis  nsch  C 
rücken  kann,  wo  alsdann  die  Tolle  Flanke  nutz- 
bar wird.  Sobald  aber  />90** — a,  d.h.  sobald 
r  algebraisch  kleiner  wird  als  2a  —  90^  so  kitt 
eine  untere  Beschränkung  der  Flanke  ein  der- 
art, dass  wie  in  Fig.  4  der  an  der  Flanke  //C 
bei  ü  eintretende  Strahl  im  Prisma  den  Weg 
CSK  einschlägt  und  bei  K  die  mit  dem  Sich- 
tungswinkel variabele  untere  Grenze  des  wirk- 
samen Theils  CK  der  Flanke  bestimmt  Der 
Brechungswinkel  r  unterliegt  aber  jedenfalls  der 
Bedingung,  dass  er  nicht  über  m  wachsen  kann. 
Es  werden  also  Prismen,  deren  Winkel  C<90*— • 
Yon  diesem  Vorkommen  einer  unteren  Flanken- 
beschränkung  ganz  eximirt  sein.  Diese  steilen 
Prismen  dürfen  also  nicht  grössere  als  folgende 
Winkel  bei  verschiedeiien  Indexwerthen  be- 
sitzen : 
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n 

C 

«•5 

4S«xx' 

i.S%S 

49    J 

«•55 

49  49 

«•575 

5035 

X.6 

5"  «9 

z.fo5 

51    1 

1.65 

5»  4* 

1.675 

53  »^ 

and  in  Prismen  mit  grösseren  Winkeln  wird 
das  Vorkommen  der  unteren  Flankenbeschrän- 
knng  eyentuell  noch  durch  die  Grenze  der  To- 
talreflexion eludirt,  worüber  unsere  oben  gege* 
benen  üebersichten  in  gegebenen  Fällen  bequeme 
Auskunft  ertheilen. 

Wenden  wir  uns  wieder  zu  dem  ersteren  der 
beiden  unterschiedenen  Fälle,  nämlich  y<90^ 
—  a  oder  r  algebraisch  >2a  —  90^  in  welchem 
der  effective  Theil  der  Flanke  bis  zur  Basiskante 
reicht  und  welcher  für  die  Anwendung  der  wich- 
tigere ist.  In  Fig.  2  ziehen  wir  BF  senkrecht 
zu^C  Daanist  ÄF=a,8ma,  JSF=a.co8€r, 
DF  ==  JBF.tanr  und  ÄF—BF=  AB  =  d 
isss  a(8ina-^  cosatanr)  =  a.secr.siu(a — r)  und 
da  auch  2c»sacota,  so  erhalten  wir  folgende 
Beziehungen: 

(4)  d^a'^^-^ 

...  sin  (a  —  r) 

(5)  g  =  a  — -^^ ^cos« 

^  ^  cosr 

/i9\  j.  sin  (a—r) 

(6)  6  =  a  — ^ -coso 

_.  b        „sin(a  — r)  . 

^  '  e  GOßT 

39 
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Ton  welchen  (4)  die  lichte  Breite  der  Flanke  fBr 
solche  Richtungswinkel  bestimmt,  bei  welchen 
r  nicht  kleiner  als  2a  ^90^  (5)  die  zogehdrige 
lineare  Oefinnng,  (6)  die  gleichseitige  Netto- 
breite des  Prismas  nnd  (7)  das  Verhaltnias  die- 
ser Nettobreite  xnr  Tollen  Breite  CE. 

Im  Falle  senkrechter  Incidenc(beirecfai-imd 
spitzwinkligen  Prismen),  wo  «  ss  0 ,  r  as  0, 
0=  a,  wird 

d  ^=s  q  s=  a.sina 

b  =■  a.sinacosa 

—  =  2sina' 
e 

nnd   im  Falle   directen  (nnabgelenkten)  Durcb- 

ganges,  wo  ö  =  0,  e  =  «,  «inr  =  —  sina: 

•      /i       1    cos« 
n   cosr 

0  s=si  q  ssz  asmacosarl— -— . ) 

^        n  cosr 

6        «  .     •  /,       1    cos«. 

-=  2sina*(l . ) 

e  n  cosr 

Diese  Ausdrücke  zeigen,  wie  der  Fall  es=0 
anf  den  e  =  a  dnrch  Hinznfugung  des  Faetois 

(1 . )   übergeführt   wird,   obwohl  mtn 

^        n  cosr 

sich  bei  dem  numerischen  Calcnl  der  logarith- 
mischen Bequemlichkeit  wegen  im  letzteren  Falle 
an  die  generellen  Vorschriften  (4)  .  .  .  (7)  hal- 
ten wird. 

Den  andern  der  beiden  Torhin  nnterschiede- 
nen  Fälle   betreffend,   wo  nämlich    jr>90'— « 
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oder  r  algebraiach  kkiner  alt  2»-*  90^  ist,  so 
sabfititoireu  wir  in  Fig^  4  nach  Anfügung  des 
zum  Qnerschnitt  ABC  des  Prismas  symmetri- 
scben  Dreiecks  ^£(7'  an  der  Anssenseite  der  Basis 
ABj  dem  inneren  Strakl  C8K  nnter  Elimina- 
tion der  innem  Reflexion  den  die  vicarirende 
Parallelplatte  ACBC  geradlinig  darchaetzenden 
Strahl  CK\  Die  nunmehr  um  BK  verkürzte 
effectire  Flanke  CK  =  CK'  findet  sich  aus 
dem  Dreieck  CC'K\  worin  der  Winkel  CCK' 
=  a,  C'JrC=90®— r,  also  C'CK'=9QW-a 
und  CC  =s  2c  «r  acotir ,  mithin  CK':  C'C 
=  sin  (^90^+r— ff) :  siu  {W—r)  =  cos  («— r) :  cos  r 
oder,  indem  wir  auch  hier  die  entsprechenden 
Ghrössen  mit  d(=sCK)^  q,  b  bezeichnen: 


^^           •■           cos(a — r)     ^ 
(8)  d  =  a — 5i i^cota 


cosr 


/^\  co8(a— r)      . 

(9)  q  =a  a — ^ ^cotacosc 


cosr 


(10) 


cos(a  — r) 
0  =  a — ^^ ^cotacosa 


cosr 


fll)  -  =  2  — ^ -^cosa 

^     ^  c  cosr 

Für  senkrechte  Incidenz  (bei  recht-  und 
stumpfwinkligen  Prismen),  wo  c  =  0,  r=0, 
0  :=:  a.  wird  jetzt 

,  cos  «• 

d  ^=  q  =^  a  . 

sin« 

cosa' 

6  =  a  -. 

sma 

—  s=r  2co8a* 

c 

89* 
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welche  Atisdraekd  eben  eowobl  als  die  «nlipi^ 
cbenden  des  Torigen  beider  HaapAf&Ik  iii  du 
die  gemeinsame  Orenae  beseichn^ide  rediMiib 
lige  Prisma   (a »  45^   eigebea   ärs^q^  aV^, 

b=  zr  und  —  =  1- 
2  c 

Es  tritt  amch  bier  zwisoben  den  beidea  an- 
terschiedenen  Fällen  die  Erscheinang  eines  di^ 
continnirlichen  üeberganges  ein ,  der  datanf  be- 
ruht dass  eine  Gesammthdt  paralleler  in  der 
Ebene  des  Prisma -Querscbnitta  dnrebgeb«idef 
Strahlen  bei  allmälig  wachsendem  Ricbtmgswiii« 
kel  6  ihre  Abgrenzung  in  der  Breite  ^ne  Zeü* 
lang  nnr  dnrcb  die  Basiskaaten  A^  B  nnd-ib* 
dann,  sobald  ß  den  Wertb  überschreitet,  bei 
welchem  r  =  2a—  90*  wird,  plötzlich  dorekdie 
dritte  Kante  C  allein  erleidet.  Beide  Sddien 
kennzeichnen  sich  sq,  dass 

d         8in(a— r) 

im  ersten    —  =  — ^ 

a  cosr 

d        cos(a— r) 

im  zweiten  —  =  — ^^ ^cota 

a  cosr 

ist,  was  sich  ancb  so  schreiben  lässt: 

im  ersten  Stadium,  so  langa  r>C — 90* 

d  s  a(tana  —  tanr)co6a 
q  =  a(tana  —  tanr)co8acoie 

b  =  a(tana  — tanr)ooao' 

h 

"  SS  2(tana — tanr)eoso8ina 

im  zweiten  Stadium,  wenn  r«?— 90* 
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ü  =s  a(o6ta-{-tanr)cosa 

q  =  a(cota-f-taiir)cosa'cosa 

b  as  a(cota-j-tanr)co8a' 

b 

—  :±s  2(cota-f-tanr)cosaBina 


and  beiäe  Gruppen  von  Ansdräcken  werden  in 
der  That  identisch  für  den  Uebergangsmoment 
wo  r  «B  2a— 90^ 

Bei  nnmerischer  BerechBan|  gegebener  Fälle, 
hat  Qum  also  vorab  den  für  diesen  Uebergangs* 
moment  gültigen  Werth  von  d,  den  man  den 
diakritischen  Bichtongswinkel  nennen  kann, 
zu  bestimmen,  nnd  alsdann  fnr  Fälle,  wo  0 
unter  diesem  Grrenzwerth  bleibt,  die  erste  Gruppe, 
in  g^entheiligen  Fällen,  die  zweite  Grnppe  von 
Votscnriften  —  der  bequemeren  logarithmischen 
Becbnunff  wegen  in  den  Ausdrucksweisen  von 
(4)  . .  •  (7)  luid  von  (8) . . .  (1 1)  —  anzuwenden*). 
Wir  gebetl  den  diakritischen  Winkel  berechnet 
Ar  verschiedene  Prismenwinkel,  so  weit  er  in 


*)  Die  Dvneriflche  Handhabmig  wird  am  bequemsten, 
^reiui  nMn  so  verfährt:  zuerst  sacht  man,  wofern  die  ge* 

Senwftrtige  Tabelle  berechneter  Werthe  dies  nicht  über* 
ÜMig  inaeht,  den  diakritischen  Winkel,  nämlich  man 
tocht  den  Wertb  9  ss  a  -f- «  ,  wo  sin  <*  =»  n  cos  C,  findet 
^■raef  doroh  Yergleiohang  mit  0^  ob  derselbe  ins  Gebiet 
der  Totalreflexion  fallt,  d.  h,  ob  er  in  Betracht  kommt 
oder  nicht.    Sodann  berechnet  man  d  für  das  erste  Sta« 

diam  aas  4  ss  a — }  ""^'  sowie  eventuell  für  das  zweite 

bosr 

AUS  d  SB  0 —  .  '^     cottt,    and  endlich  mittelst  dieses 

cosr 

Werthes  von   d  gleichiormig  in  jedem  beider  Stadien 

«        .            h       idmiv 
^  öS  if  cos#,  0  =  aoosar,  —  ä . 
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den  Bezirk   der  Totalreflexion,   d.  1l  zwi^clieii 
die  Grenzen  ff^  nnd  ff  fallt. 

Diakritischer  Werth  von  $. 
0      (x.5)    li.S»5)    (1.55)  (1.575)    (1.6)   (i-6»5)    (1.65)  («.6?5) 


70- 

75 
80 

85 

50«  o'7 

SO«  8'i 

5o«i5'8 

55^S>'3 
50  23.4 

56«  7'9 
50  30.9 

56»23'4 
50  38.5 

faV«,63*«i'5 
56  39^)56  54.6 

50  46.1 50  53-6 

90 

45    0.045    00 

45    00 

45    o-o 

45    0.0 

45    0^45    ou>45    0.0 

95 

ICO 

«05 

39  59-3'39  S^-^ 
34  54-« '34  3«»6 

»9  39  3  »9  i5-a 

39  44.» 
34  aj'8 
28  50.9 

39  3^-* 

34    7.7 
28  26  6 

39  19-« 
3S5*-» 

28      2,2 

39  M-5^39n-9  39   *4 
35  3^6^3  »»-051    5-* 
»7  37-7,»7  *3'»  ^  4»  5 

XIO 

"5 

24    9.1 
18    9.6 

»3  33-7 
17  22.3 

22  59.1 
16  34.6 

22  H4 
15  46.2 

ai  49-4 
H  57.» 

21  14.1 
H    7.6 

20  38.6  20   3^ 
13  17.3  11  s^J 

XIO 

II  H.4 

10  19^ 

9  "-7 

8    2.9 

6  52.2 

5  39-5 

4*4.7  3   74 

Bei  rechtwinkligen  Prismen  &Ilt  dieser  Werth 
für  alle  Indices  genau  auf  45^,  wobei  zogleidi 
senkrechter  Durchgang  e  ^s  r  ss  0.  Beisteilexen 
Prismen  liegt  er  höher  und  zwar  desto  mehr,  je 
stärker  der  Brechungsindex,  erreicht  aber  mit 
spitzer  werdendem  Winkel  C  alsbald  die  Grenze 
6\  so  dass  Glasprismen  von  spitzerem  Winkel 
als  75^  nicht  mehr  von  der  Diakrise  tangirt 
werden.  Bei  stumpfwinkligen  oder  flachen  Pris- 
men geht  der  diakritische  Winkel  unter  45' 
herab,  desto  mehr  je  grösser  C  und  n  werden. 
Für  sehr  flache  Prismen,  wie  sie  freiKch  bis 
jetzt  kaum  zur  Anwendung  gekommen,  z.  B.  fir 
C  =  120^  nähert  sich  der  diakritische  Wertli 
von  6  der  Mitte  der  Amplitude  des  Richtungs- 
winkels für  das  Gebiet  der  Totalreflexioo,  so 
dass  erst  dann  jene  beiden  Stadien  ein  nahen 
gleichgrosses  Terrain  gewinnen,  während  in  den 
meisten  übrigen  Fällen  von  minder  flachen  und 
von  spitzwinkligen  Prismen  das  erste  Stadinio 
hinsichtlich  seiner  Ausdehnung  Überwiegii  00 
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bei  beträchtlidi  steilen  Gestalten  den  ganzen 
Umfang  ff — 6^  in  Ansprach  zn  nehmen.  Schon 
bei  rechtwinkligen  Prismen  nmfasst  das  zweite 
Stadium  nur  4|  bis  14  Grad,  je  nach  dem  In- 
dex, während  das  erste  sich  auf  90^  erstreckt. 

In  Bezug  auf  die  Nettobreite  h  ist  oben  be- 
merkt worden,  dass  wenn  -'<1  derTheil  DIEC 

c 

(Fig.  2)  des  Prismas  als  entbehrlich  wegfallen 
kann,  wie  anch  zur  Ranmersparniss  in  derCon- 
stmetion  des  Apparats,  welchem  das  Prisma  ein- 
verleibt werden  soll,  so  wie  znr  Oeconomisirnng 
des  Materials,  ans  dem  es  verfertigt  wird,  in 
der  That  vielfach  geschieht.  Die  Bemerkung 
bezog  sich  stillschweigend  auf  den  vorwiegend 
frequenteren  Fall  des  ersten  jener  beiden  Sta- 
dien.     Jetzt   muss    hinzugefügt   werden,    dass 

—  <  1  auch  innerhalb  des  zweiten  Stadiums  vor- 
e 

kommt,  dass  dann  aber  das  Prisma  nicht  etwa 
an  der  Basisseite  der  ganzen  Länge  nach  ver- 
schmälert, d.  h.  mit  einer  verringerten  Breite  c 
Tersehen  werden,  sondern  nur  an  den  Basiskan- 
ten  bei  A  und  B  (Fig.  4)  etwa  bis  KS  oder  KT 
beschnitten  werden  dürfte.  Es  hat  also  b  in 
diesem  Falle  nur  die  Bedeutung  der  auf  die  Breite 
CM  des  Prismas  projicirten  lichten  Breite  der 
Flanke. 

Statt  ausgedehnterer  Mittheilung  berechneter 
Werthe  der  Lineargrössen  d,  g,  b  für  Prismen 
aus  Glas  von  den  bisher  aufgeführten  acht  Bre- 
chungsverhältnissen und  für  zehn  verschiedene 
Prismen  Winkel  30,  40,  n.8.w«  bis  120  Grad  unter 
verschiedenen  Richtungswinkeln,  welche  begreif- 
lich einen  beträchtlichen  Baum  in  Anspruch  neh- 
men würde,   mögen  hier  nur  für  die  Beispiele 
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des  gleicfaReitigen  und  de«  reebtwinUigM  fr» 
maa  sowohl  aus  Crown  mit  1.525  ab  «b  Flint 
mit  1.625  einige  numerische  Werthe  aafgeßhri 
werden,  wobei  wir  die  Länge  der  Basis  dnioli* 
weg  =  100  setzen. 


1.  Gleichseitiges  Beflexionsprisma  aas  Qremii^ 
glas  (1.525).  Wir  haben  a»r30^  o  =  100, 
c  sae  86.60,  Spielraum  des  RichtungswiakelB  tod 
— 19<^  bis  +  59^  ohne  diakritischen  Winkel  £• 
ergibt  sich  alsdann ,  mit  Hinauiugiuig  fon  ^  r 
und  r  ^w  a*-r: 
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2.  GieiehseUiges  Reflezionsprisma  aw  JFKM» 
^109  (1.625).  Es  ist  «  sr  30S  «  »  100, 
e  as  86.60,  Spielraum  von  9  swiscbeu  —  M* 
und  Hh67^  ohne  diakritischen 
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3.  ii^^Umiii^etf&^exiomprismaiiiuiCrdipn» 
gla$  n.525>  Hier  ist  a  «  45S  a  »  100» 
c  SB  50 ,  Spielraum  des  Bichtun^winkels  swi- 
ichen  —45^  und  +&l^  diakritischer  Wertb 
desselben    a^  450^ 
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4.  SeehtitüthUfeaBeAmaojtgprigaaLaxuFlM-' 
glas  (1.625).  Es  ist  a  »  45«,  a  »  100  e  »  50, 
Spielraam  von  6  swisehen  — 45°  und  -{-56' 
und  deuea  diakritiaeher  Werih  •|-^'> 
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Dem  rechtwinkligen  Prisma  pflegt  man  nnter 
Anwendung  senkrechten  Durchganges,  wo  die 
▼olle  Flanke  oder  Kathetenflache  in  Wirksam- 
keit gesetzt  wird ,  die  Höhe  A  aa  d  zn  gebeHiL 
d*  h.  der  Eathetenfläche  quadratische  Form  zn 
«rtheüeni  wodorch  sngteich  h^mq    dL  h^  ^sm 


dnrdigebenden  Liebtb&ndel  ein  qaadmtneher 
Qnenehnitt  erwächst»  Ueberhanpt  wird  ma&  k^ 
wenn  nicbt  andere  Rücksichten  mitsprechen,  nach 
q  bemewen  und  diese  Höhe  wenigstens  so  gross 
machen,  als  der  grosste  bei  der  Anwendni^ des 
Prismas  vorkommende  Werth  von  9.  Daiä  b 
nnd  a  nebst  C  sind  Figur  und  Dimensionen  des 
Hanptschnittes  bestimmt  Die  hier  mit  anige- 
fiihrten  Winkel  e  und  r  aber  kommen  in  Be- 
tiacht  falls  über  den  vermöge  des  Durchgangs 
durch  die  Seitenflächen  des  Prismas  eintretend^ 
Lichtverlust  Rechenschaft  gefordert  wird.  Ohne 
auf  letztere  Frage,  welche  sich  zugleich  mit  dem 
Polarisationszustande  des  durchgehenden  Lidite 
zu  beschäftigen  hätte  und  welche  einer  baK»- 
deren  Untersuchung  vorbehalten  bleiben  masB, 
bei  gegenwärtiger  rein  geometrisch -opttsefaea 
Discussion  einzugehen,  bemerken  wir  nur  bei- 
läufig, dass  der  Lichtverlnst  bei  Glasprismea 
im  günstigsten  Falle  d.  h.  für  senkrechte  Emei^ 
genz  je  nach  dem  Brechungsindex  8  bis  12  Pro- 
cent beträgt. 

Auf  die  genaue  Herstellung  vorgeschriebe- 
ner Dimensionen  des  Reflezionsprismas  kommt 
ee  in  der  Praxis  bei  weitem  weniger  an  als  auf 
die  Erfüllung  der  oben  gestellten  Bedingoi^n 
hinsichtlich  der  Winkel  zwischen  seinen  drei 
Flächen,  und  so  dürfte  in  concreten  Fällen  eise 
bequeme  Linear-Construction  behu&  BeBtimmol^{ 
der  Grössen  d^  9,  i  iur  gegebene  Werthe  von 
o,  C,  n  und  6  eine  hinreichende  Auskunft  ge- 
währen. 

In  Fig.  5  seien   zwei  Halbkreise  über  einer 

Sraden  Linie  mit  Radien,  deren  YerhältDisB 
(r:J?lf=  l:ii,  beschrieben.  Auf  diesen  Krei- 
sen zählen  wir  die  die  Winkel  e  und  r  mesMo- 
den  Bogen  von  dem  auf  H^ff  seBkreokteB  Bsp 


eSuB  Äff  a»,  c  auf  Ö6«,  r  anf  HH\  Zu  je- 
dem beider  Bogen  findet  man  den  ihm  sngehS- 
ri^en  anderen  durch  seine  Projection  parallel 
JBH  auf  den  andern  Kreis,  so  dass  wenn  z.  B. 
e  ^sss  GF,  der  ihm  zugehörige  Bogen  r=z  HW 
ist,  wenn  VW  parallel  zu  JBJI,  indem  in  der 
Tbat  die  diesen  Bogen  zugehörigen  Radien  BV 
und  BW  sich  umgekehrt  wie  die  Sinus  der  Win- 
kel, welche  diesen  Radien  mit  dem  als  Ein&Us- 
loth  betrachteten  Radius  BH  bilden,  d.  h.  wie 
n :  1  verhalten ,  im  Einklang  mit  dem  Snellius - 
«eben  Gesetz. 

Soll  nun  für  ein  Reflexionsprisma  Tom  Win- 
kel C,  Index  n,  Basis  a  unter  gegebenem  Rich- 
tungswinkel d  die  lichte  Flanke  dy  die  lineare 
Oeffnung  q  und  die  Nettobreite  b  ermittelt  wer- 
den, so  trage  man  —  wir  gebrauchen  Bogen 
und  Winkel  promiscue  —  -^C  oder  a  von  JB  nach 
O  ab  und  trage  in  der  Richtung  OB  unterhalb 
der  Halbkreise  die  Basislänge  a  in  BA  auf,  an 
welcher  man  den  Querschnitt  ÄCB  des  Prismas 
vollendet,  so  wie  das  dazu  symmetrische  Dreieck 
ACB>  Es  zählt  alsdann  6  von  U  ab,  positiv 
nach  Q\  negativ  nach  Q\  während  e  und  r 
von  Q  und  H  ab  positiv  nach  &^  H\  negativ 
nach  Q\  H'  zahlen.  Dann  ergibt  sich  beispiels- 
weise für  e  =  UVy  also  für  c=  ÖF,  rr^HW 
-und  durch  Verlängerung  von  WB  der  Orenz- 
punkt  D  auf  der  Flanke  AC^  also  d  =  AD. 
Eine  Senkrechte  von  D  auf  AB  gibt  b  =  DP. 
Eine  Senkrechte  von  D  auf  eine  durch  A  pa- 
rallel mit  VB  gezogene  Linie  gibt  q  =  DQ. 
Eine  Senkrechte  von  C  auf  die  Basis  stellt 
e  sss  CB  die  ganze  Breite  des  Prismas  dar. 
Die  Gonstruction  beruht  auf  DBA  =  WBÜ 
sss  a — r  =  y. 

Unsere  Figur  entspricht  ungefiihr  dem  Falle 
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Cmg  80^  n ««r  L«, «  as  90  IfilfisL mid  9»>  +14i*. 
In  praktiüdieii  Vcirkommnisseti  wiid  man  die 
Yeneiehnnng  der  Halbkreise  in  3  bie  4  mal  bo 
giDflsem  Haiusstabe,  die  Basis  jiB  in  deppfiter 
bis  fnn£Facber  natürlieher  Gröase  aosf&hren. 
Zngleieh  ist  die  Gonstmetion,  irie  bei  «bh 

Snr  Anfmerksamkeit  eiliellen  wird,  ohae  dsss 
es  im  Einaelnen  naebanweisen  nStbig  wäre, 
geeignet,  die  frnheren  ZosammenhS^e  in  Be- 
treff des  Richtangvmnkels  fibersicbtlicb  an  «w- 
aascbanlicben,  wobei  wir  nnr  andenten  woUea, 
dass  wenn  U&  nnd  B(y'  recbtwinUieb  za  OB 
«esog^n  werden,  die  Grenzen  tf^,  (T,  B"  mit  den 
drei  Pankten  0,  0",  0",  diese  bn  belieb^ 
Yerandemng  tob  a  oder  ff  17  in  gegenseitig  1^ 
ater  Entfernung  gedacht,  in  nnmittelbarem  CSoih 
nex  stehen.  Anch  würde  die  Yerlingening  nm 
CB  bis  aam  Kreise  B,  fidls  sie  in  die  Segim 
Off  der  Totafareflexion  trifft,  nnd  der  projeekfe 
Debergang  ron  da  anf  den  Ereia  Q  dnmVUft  dea 
Punkt  finden  kssen,  bis  an  welchem  Ton  U  ab 
der  diakritische  Winkel  reicht  Zwiseboi  die- 
aem  Endpunkt  und  dem  ProjectiTpunkte  ron  G 
würde  sich  dann  der  Besirk  des  sweiten  der 
▼orhin  besprochenen  Stadien  ergeben.  Waie 
nun  BJ  die  Richtung  eines  in  diese  Regioa 
fsllenden  Radius,  so  hätte  man  ihr  parallel  XjK 
und  Ton  C  durch  den  Schnittpunkt  fi^  die  L^ 
nie  CjBT  zu  sieben,  um  in  GK  für  diesen  Fall 
des  aweiten  Stadiums  d  su  finden,  woraus  Moh 
wiederum  nach  Analogie  g  durch  Projection  voa 
QK  auf  CK*  und  ft  durdi  Projection  tou  CK 
auf  CB  finden  würde. 

So  hinge  wir,  wie  bisher  bloss  parslMe 
Strahlen  durch  das  Prisma  treten  lassen,  dfirfte 
man  sich  vorstellen,  dass  die  Wirkung  des  Be- 
flexionsprismas  dar  einer  blosd  katoptertsdieii  an 
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entern  ebenen'  Spiegel   gleichkamnMm^  weMieft 
wie  Fig^  6  erläutert,  durch  die  Punkte  5,  ST,  S' 
hindurchgeht,   in  welchen  sich  ein*  nnd  anstre- 
tender  Strahl  nach  erforderlicher  Verlangening 
treffen,  nnd  welcher  mit  der  Basis  parallel  Ton 
ihr  nm   ^  absteht.     In   der  That  würde  die 
ledigliche  Reflexion    der  einfallenden   Strahlenr 
L^  Z,  L"  an  der  Spiegelebene  S8S>'  dieselben 
Strahlen  M\  Jf,  M"   ergeben,  wie  die  katadi-- 
optrische  Wirkung  des  Prismas  und  die  Ablen- 
kung des  gesammten  Strablencomplexes  wäre  in 
beiden  Fällen  gleich   dem  doppelten  Richtungs- 
winkel.    Für  senkrechten   Durchgang  fällt  die 
auf  solche  Weise  dem  Prisma  substituirte  Spie- 
gelfläche mit  der  Basis  zusammen,  ihre  Distens 
RS  wächst  mit  positivem  lucidenzwinkel  e  oder 
für  Richtungswinkel  welche  von   a   bis  ^  ab- 
nehmen.   Bei  0  =  0   ist  RS  =^jib ,  und  kommt 
dem  Werthe   c  gleich  für  die  urenze  0^  wenn 
dieselbe  =?  a  —  90^     RS  wird  negativ  oder  die 
Spiegelebene  liegt  auf  der  Aussenseite  der  Basis 
fSr  negative  Incidenzen  also  für  wachsende  Rich- 
tangswinkel  zwischen  er  und  90^     Von  hier  ab 
geht  diese  Distanz  aus   dem  Negativen   durchs 
unendliche  ins  Positive  über,  um  bei  der  obe- 
ren Grenze  6f'  bis  gegen  e  abzunehmen  und  die- 
sen Werth  selbst  zu  erreichen,  falls  ^'s5a4-90^ 
Die  äquivalente  Spiegelfläche  würde  somit,  jeder- 
seit  parallel  zur  Basis,  je  nach   Umständen  in 
irgend  welcher,   sogar  unendlicher  Entfernung 
vor  oder  hinter  der  Basis  ihren  Platz  finden. 
D4e  Anwendbarkeit    dieser  Substitution   würde 
aber  lediglich  auf  den  Fall  parallelen  Lichts  be- 
achranki  sein,  wo  —  nach  der  in  der  Dioptrik 
gelftnfigen  Ausdrueksweise  —  Bild-  und  Objeet- 
punkt  der  bomoceatrischen   Strahlen  beide  in 
unendlicher  Feme  liegen,  und  in  dieaer  letate- 
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len  BBekaebt  isibrde  sogar  4m  FeabteUimg  «- 
net  besümmten  Platzes  tut  die  dev  Ba«a  fanl- 
leie  Bpiegelebene  überfiäsrig-  werden,  eofem  die 
AUenkmig  des  an  ihr  refleetirten  Liebte  übei^ 
einstimmend  mit  der  wirklichen  Leistnnff  des 
Prismas  hei  jedem  Werth  ron  RS  gleidi  20 
sein  würde. 

Wir  werden  hierdurch  auf  die  Frage  nachdem 
Verhalten  des  Reflexionsprismas  gegenüber  nicht 
parallelen  homocentrischen  Lichä  geführt 

Schon  oben  ist  darauf  hingewiesen  worden, 
wie  das  Reflexionsprisma  neben  der  katoptrischen 
Wirkung  einer  an  der  Stelle  der  Basisflache  be- 
findlichen Spiegelebene  eine  dioptrische  Wirkung 
einer  Planparallelplatte  Ton  bestimmter  Diclre 
ausübt,  welche  das  Licht  unter  der  Incidens  e 
durchdringt. 

Die  Planparallelplatte  stellt  einen  Specialfall 
aus  der  Dioptrik  der  Linsen  dar,  wenn  wir  die 
beiden  Krümmungsradien  der  Linsenflächen  un- 
endlich gross  annehmen.  Während  nun  bekannt- 
lich die  Brennweite  für  eine  solche  Biplanlinse 
unendlich  wird,  ist  das  sog.  Interstitium,  oder 
die   Entfernung   zwischen   ihren  Hauptpunkten 

$^  =  t{i ),  wenn  n  den  Brechungsindex  und 

t  die  Dicke  der  Platte  bezeichnet,  welche  Gröne 
die  Bedeutung  hat,  dass  der  Concarrenspoaki 
eines  homocentrischen  Strahlenkegels  von  gerin- 
ger Angularweite,  wenn  er  eine*  Plaupaiallel* 
platte  bei  senkrechter  Emergens  seiner  Axe 
durchdringt,  eine  Verschiebung  im  Sinne  des 
Fortschritts  der  Strahlen  längs  der  Normale  der 
Platte  um  das  Intersi^tiam  ^  erleidet.  Li  diesem 
Falle  senkrechter  Incidenz  eines  Sirahleokcgsis 
Yon  mäss^r  Apertur  aber  wird  die  Homoeeii* 
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triöifSt  dds  Liohtbfindels  nicht  merklich  beein» 
trächtigt.  Eine  Gesammtheit  von  Objeoten,  nah 
oder  fern,  anter  nahe  aenkrechter  Incidenz  durch 
eine  24  Millim.  dicke  Flintglaaplatte  vom  Index 
1.6  betrachtet,  werden  dem  Aage  idso  nm  9 
Millimeter  angenähert  in  so  gut  wie  voUständ^ 
abweichnngsfreien  virtuellen  Sildem  erscheinen 
Ton  gleicher  Lineargrösse  mit  den  Objecten. 
Ebenso  wird  der  Eiufluss  einer  in  ein  Femrohr 
zwischen  Objectiv  undOcular  eingeschalteten  30 
Millim.  dicken  Platte  von  Crownglas  (1.5)  mit 
parallelen  zur  Femrohraxe  senkrechten  Planflä- 
chen bloss  darin  bestehen,  dass  das  Ocular  um 
10  Millim.  ausgezogen  werden  muss,  um  diesel- 
ben Objecte  wie  vorher  mit  gleicher  Deutlich- 
keit einzustellen.  Aplanatismus  sowie  Angular- 
▼ei^rössemng  bleiben  ungeändert.  Im  ersten 
Beispiel  war  es  ein  reelles  Object,  welches  ein 
yirtnelles  Bild,  im  zweiten  ein  virtuelles  Object, 
welches  ein  reelles  (dem  Femrohrocular  darge- 
botenes) Bild  vermöge  des  Durchgangs  der  Strah- 
len darch  die  Planplatte  ergab. 

Gehen  wir  zu  dem  allgemeineren  Fall  schie- 
fer Incidenz  über  und  lassen  eine  Planparallel- 
platte ,  deren  Grenzflächen  AB  und  AB'  (Fig.  7), 
I>icke  t^  Index  n,  von  einem  Lichtstrahl  LDUM 
unter  der  Incidenz  e  durchdringen  und  bestim- 
xnen  auch  hier  die  den  Hauptpunkten  analogen 
Pnnkte  E  und  E'  als  auf  den  Grenzen  einer 
idealen  Platte  von  der  Dicke  EE'  gelegen,  durch 
welche  der  Lichtstrahl .  den  Weg  LEEM  ein- 
schlagen würde,  wobei,  wie  wenn  der  Index  der 
idealen  Platte  unendlich  gross  wäre,  der  innere 
Strahl  in  einer  zur  Platte  normalen  Richtung 
verliefe.  Bezeichnen  wir  das  auf  die  Incidenz  e 
bezügliche  Interstitium  EE'  der  Platte  ABÄV 
dnrcli  «t  80  finden  wir  leicht  aus  der  Betracb« 
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toDg  des  Dreieeb  DOE,  wom^ter  WmMM 
C  gleieh  d^m  Bredronnwiiikel  r^  bei .  IX  iJtriA 
e— r,  hei  B  gleich  180«--«,ttiiid  Cfi,  €£  pro- 
portional der  WeglSuge  des  innereo*  SffaaUa  in 
der  wirklieheo  und  in  der  idealen,  f^lakkt  ödf 


et 


t      ^(e—r)  _    .       tanrv.. 


oosr       eine  ^       tau« 

* 

oder,  unter  Beracksichtigang  ron  (1): 
(12)  .=  ,(l_i.*?L*) 

and  dieser  Werth  Ton  «  geht  in  den  obigen  f' 
fiber  für  e  =  r  s=  0,  während  bei  streifender 
Incidenz,  wo  e  s»  90^  r  »=  »,  das  relatire  In« 
tenstitinm  der  Dicke  t  der  Platte  gleich  wiid. 

Ist  EM  senkrecht  zn  dem  einfallenden  Strahl 
LD ,  so  ist  E'H  =  « .  sin  e  die  Verachiehmg» 
welche  in  der  Einfallsebene  der  austretende  Strahl 
D'Jf  ans  seiner  ursprünglichen  Lage  Lß  ohne 
Ricbtungsanderong  erfahrt.  Für  eine  Geeammi- 
heit  paralleler  Strahlen  besteht  die  Wirkung  der 
Pärallelplatte  lediglich  in  dieser  Verschiebonc; 
Bild'  und  Object  liegen  beide  in  derselben  Ridbr 
tnng  in  unendlicher  Entfernung. 

Um  ferner  die  Wirkung  auf  einen  miang 
breiten  homocentHschen  divergenten  odier  boo- 
▼ergenten  Strahlenkeffel  2u  ermitteln,  ^betiieh* 
ton  wir  zuerst  den  Vorgang  der  Brecl^ong  an 

ler  brechenden  Ebene. 

Es  sei  AB  (¥ia.  8)  die  ebene  GMurittcke 
einer  unterhalb  bemidlichen  darcbmdrta|eii  Sab- 
irtana  vom  Breobongsitidex  n.  Ansserlialb^iife  P 
befinde  sich  eia,  Objeetpunkt,  vott  weldbaSI  ein 
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ditv^rgenter'  SirablenVegel  ron  geringer  Aügalat- 
dttünng  xxrst^r  sehiefer  Incideüz  bei  CC*  aaf  die 
brediehde  Ebene  AB  einfalle.  Die  unterhalb 
AS'  Terläufenden  göbroch«nen  Strahlen  werden 
rnckwSrts  terlängert,  nm  den  Ort  ihfer  Cön- 
cnrrensr  aü  ermitteln.  Während  nnn  bei  däm 
Vorgang  der  Reflexion  am  Planspiegel  die  Strah- 
lenkegei  bei  jeder  Incidenz  ihre  Homocentricitat 
nach  der  Beflexion  bewahren,  ist  dies  bei  der 
Refraction  nicht  der  Fall.  Der  gebrochene  Strah- 
lenkegel  ist  mit  einer  planatischen  Abweichung 
behaftet  und  zwar  so,  dass  die  Concurrenzpunkte 
im  Allgemeinen  anf  zwei  conjugirten  diakaasti* 
Bcben  Flächen  liegen,  von  denen  die  eine  die 
Botationsfläche  einer  diakaustischen  Curve  ist 
mit  einer  Spitze  in  F,  die  andere  bloss  in  einer 
auf  der  zu  AB  normalen  Rotationf^axe  VV  der 
ersteren  Fläche  liegenden  geraden  Linie  besteht. 
Die  diakaostische  Cnrre  ist  im  vorliegenden  Fall 
einer  brechenden  Planfläche  die  Evolute  einer 
Hyperbel  oder  einer  Ellipse,  jenachdem  n>  oder 
<!,  deren  Centrum  in  -4,  grosse  Axe  in  AV^ 
Brennpunkt  in  P  liegt  und  deren  Excentricität 
gleich  dem  Brechungsverhältniss  ist.  Der  ge- 
brochene Strahlenbündel  ergibt  nun  für  solche 
Strahlen,  welche  in  der  Einfullsebeue  (Primär- 
ebene)  liegen,  einen  Coucurreuzpunkt  an  der 
Beruh rungssteüe  Q'  auf  der  ersten  Flüche ,  für 
Strahlen,  welche  in  einer  zur  EinfalUebeue  senk- 
rechten Ebene  (Secnndärebene)  verlaufen,  einen 
Concnrrenzpunkt  an  der  Berührungsstelle  Q"  auf 
der  ssweiten  Fläche,  und  sammtliche  Strahlen  ge- 
hen sehr  nahe  durch  zwei  kleine  zur  Axe  des 
Strahlenkegels  senkrechte  gerade  Linien,  „Fo* 
callinien^^  genannt,  die  erste  in  Q'  senkrecht  zur 
Prioiarebene,  die  zweite  in  Qf^  senkrecht  zur 
Secnndärebene,  so  dass  also  die  Querschnitte  des 
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Bändels  bei  Q  und  (/*  nahesa  kleine  gerade  Li- 
nien ,  zwieoben  (/  nnd  Q"  kleine  Flachen  woa 
nahe  elliptischer  Form  ond  nahe. mitten  awiadbes 
Q  nnd  Q"  eine  kleine  Kreisfläehe.^  den  „klein- 
sten Abweichnngskveis^^  darsteUen,  desac»  Durch- 
messer als  Mass  der  Nicht^Hamoeenttieitit  foi^ 
liegender  Art  oder  der  Änacentrieiiäi  ani;esehea 
werden  kann.  EXn  Ange  im  sweitan  Mittel  in 
0  mit  mnder  Papille  oder  ein  Fernrohr  nit 
kreisförmiger  Objectivöffnnng  wurde  also  das 
Object  P  in  der  Richtang  (M/  aber  nicht  voll- 
kommen  scharf  sehen.  Vermittelst  eines  tot 
das  Ange  oder  das  Objectiy  des  Femrohrs  ge- 
haltenen schlitzförmigen  Diaphragmas  würde  das 
Bild  zur  Schärfe  gebracht  werden  können  ond 
zwar  am  scheinbaren  Platze  (^^  wenn  die  Sehlitir 
richtang  In  die  Primärebene  gestellt,  am  Flaise 
(/\  wenn  dieselbe  nm  90  Grad  gedreht  wfirde*) 
'Nach   dieser   allgemeinen  Orientirnng  lasst  sich 

*)  Yeisoche  dieaer  Art,  die  ich  mitteilt  FemrohrSf 
Tor  seinem  ObjecUv  mit  spaltförmiger  Blende  vcrwtoi, 
angestellt  habe  an  Wasser,  in  welchem  sich  in  400  HÜ- 
limeter  Tiefe  ein  Object  befand,  md  wo  die  VenieUmfr 
des  Oealars  bei  grossen  Incidenzwinkeln  bis  sa  mdkrera 
Centimetem  reichte,  gaben  eine  voUatindige  espenmat 
teile  Bestatigong.  Es  ist  also  nicht  zotreffend  la  aafrea, 
dass  das  Auge  —  ohne  weitere  Bedingnogen  —  das  Bad 
in  solchen  ^Uen  sei  es  am  Orte  des  ersten  AnacentniiDS, 
sei  es  am  Orte   des  zweiten  erblicke.     Die  letztere  An- 

fabe  macht  u.  a.  Lame  {Cours  de  phjftiqus  II.  139,178); 
ie  erstere  ist  bei  den  graphischen  Conatractioiieii  der 
darstellenden  OpUk  von  Engel  nnd  Schellbach  anssehhe»- 
lich  zn  Grande  gelegt,  desgleichen  in  Herscfael*!  „m 
Ught*  und  vielen  alteren  Schriften,  vrahrend  bereits  New- 
ton lange  vor  Mains'  üntersnchnngen  über  die  kaorti- 
sehen  Flächen  den  Ort  des  gesehenen  Bildes  mitten  iri- 
sche beide  Yereinigungsstellen  setzte,  denen  spätere  ea(* 
lische  Schriftsteller  die  Benennung  tjoem!  imm'*  bei- 
legten. 
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die  Untennclmiig  aaf  die  Bestimmung  der  Plätze 
ijf  und  Q'  der  beiden  Focallinien  för  die  Pri« 
mir*  nnd  SecnncULrebene  beechrilnken. 

Wir  setzen  CP  =  jp,  CQ ^  q\  C(r=  q\ 
den  BiDfistllavinkel  »s  e,  Brechnogswinkel  ss  r, 
nnd  sieken  CD  senkrecht  zu  CP  nnd  CE  senk- 
recht SU  CQ'"  Gehen  wir  von  den  Richtungen 
PCn  (yC,  welche  mit  der  Normale  ÄV  die  Win- 
kel e  und  r  bilden,  durch  kleine  Augmente  die- 
ser Winkel  zu  den  Richtungen  PC  und  (/C 
über,  so  gibt  die  Gleichung  8ine==:  nsinr  durch 
Differentiation  cosed«  =  ncosrdr  oder 

de  cosr 

dr  coac 

Da  nun  aber  CD  =  CC'cosc,  CE  =  CC'cosr 
nnd  CD  s=  pde,  CE  =  qdr^  so  ist  auch 


folglich 


de  qf    cose 

dr        p  '  cosr 


q'  cosr* 

ö  cos  e" 


oder 

(18)  q  =  ftp 


cosr* 


cose' 

Für  Strahlen  in  der  Secundärebene  aber  ist 
(U)  }"  =  np 

wo  (13)  die  erste,  (14)  die  zweite  Focallinie  des 
anaceutrisch  gebrochenen  Strahlenbündels  be- 
stimmt. Der  letzte  Ausdruck,  unabhäDgig  von 
e  und  r,   zeigt   dass  das  secundäre  Anacentrum 
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stets  anf  der  AtMh  den  Objectpntikt  P  im*  bre* 
ehendeü  FlMcbe  gezogeneo  Nörinale  PA  liegt^ 
Betrachten  wir  jetzt  den  Durchgang  einet 
Strahlenkegels  yon  massiger  Apertur  dnreh  eine 
P]anparallelplatte,  so  falle  znerst  Ttm  eiiiein  re» 
eilen  Objectpnnkte  P  (Fig.  9)  diTergentei  Ucht 

*)  Die  Approximation  dieser  BestimtDong  reicht  \m 
za  OröMen  der  zweiten  Ordnangr  der  Elenäieü.  GM 
man  hierin  weiter  i  so  erweiieii  sieh  die  FooalS&icm  ah 
Ton  geraden  Linieo  abweicheod;  die  erifte^  cor  Privi^ 
ebene  senkrechte,  als   ein   kleines  Stück   eines  KreiBho» 

fens,  die  zweite,  senkrecht  zur  Secund&rebene,  als  eine 
urch  eine  sehr  gestreckte  eiförmige  Cnrve  begrenzte 
kleine  Fläche.  Diese  Dissimilarität  der  Focallkien  anacco» 
trischer  Strahlenkegel  ist  zumeist  mit  der  schiefen  und 
excentrischen  Incidenz  an  sphftriaohen  sowobl  zurüfik««^ 
fenden  als  brechenden  Flächen  verkpfipft.  Flächet  wSL 
ungleichen  Krümmungsradien  oder  solche  mit  Krteanm* 
gen  von  ungleichen  Zeichen  (difüexe  (lachen)  bewvkec 
onter  senkrechtem  Einfall  Anaeentrich&t  ntit  thnÜirea 
und  geradlinigen  Focallinien.  Beispiele  sind  cylindriscbe 
und  sattelförmige  Spiegelflächen,  Linsen  mit  einer  oder 
zwei  cylindrischeu  Seiten,  S4i  wie  das  astigmatische  Auge.— 
Im  Falle  senkrechter  Incidenz,  wo  q'  und  q"  gleieb  wer- 
den und  also  bei  der  oliigen  Annäherung  Homocentrici* 
tat  resultiren  würde,  blejbt  noch  eine  erst  bei  Berad[- 
sichtigung  kleiner  Grössen  höherer  Ordnung  ei^eonbare 
und  für  Strahlenkegel  grösserer  Apertur  merktidie  Ab- 
weichung übrig,  vermöge  welcher  die  centralen  StrAlfea 
des  Lichtkegels  eine  Concurrenz  in  der  beiden  diakaaiti- 
schen  Flächen  gemeinsamen  Spitze  F,  ^  übrigei»  aber 
ringförmige  auf  der  ersten  und  punktförmige  anf  der 
zweiten  Fläche  liegende  Concurrenzlinien  ergeben  a  viafi 
um  die  Axe  VV  symmetrischer,  Vertheilung.  Dift  Quer- 
schnitte des  Lichtbündels,  statt  wie  im  obigen  Falle  der 
Anacentricität  Ellipsen ,  die  sich  an  z^^  Orten  mai  Fo- 
callinien zusammenziehen  und  dazwischen  einen  öeber- 
gang  dnrch  die  Kreisform  darbieten,  aind  jetak  durek.wy 
kreisförmig,  unter  ihnen  ein  kleinster  Abwelehuigskrai 
mit  hellerem  Centmm  und  ringsum  glekfalon»i|^  Mk- 
rem  Hände.  Diese  Art  von  Kioht-Homooentrioität  kano 
man  als  pericmtriacht  bezeichnen. 
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m  der  i^chtung  Fß  anf  die  Platte  ABA'B\ 
Die  erste  3i^ech.aDg,bei  G  ergibt  in  der  Primär- 
eben^  .das  Bild  ^,  in  der  Secnndarebene  das 
Bild  (y*  K^oh  dier ,  sweiten  Brechang  bei  D 
wiraebst  ia  der  Primai;ebene  aas  Q*  das  virtuelle 
Bild  P\  in  der  Secnndarebene  aus  Q'  das  yir- 
tnelle  Bild  P\  Wir  bezeichnen  CP  durch  p, 
Cq durch  q\  CQf'  durch q\  DP'  durch  p\  DP" 
dnreb  p\  die  Dicke  CF  der  Platte  durch  t. 
Dann  ist  naeh  (13)  und  (14)  för  den  Eintritt 
bei  C 

cosr* 

cosc" 

Da  nun  CD  =  f.secr,  so  ist,  sofern  man  nur 

Strahlen  in  der  Primärebene  betrachtet,  vermöge 

1 
(13),  w,o  n  durch  - ,  q'  durch  p'  und  p  durch  gf 

XU  ersetzen  t  so  wie  r  und  e  zu  vertauschen, 

1  >  ,  ,  ^        .  cos  c* 

P  —  -(3  +  ^secr) -, 

n'^''  '  '^cosr* 

und,  insofern  man  nur  Strahlen  in  der  Secnn- 
darebene betrachtet,  vermöge  (14),  wo  wiederum 

n  durch  — ,  q"  durch  jp"  und  p  durch  9''  zu  er- 

setsEen, 

«"^  rC8"+'8Ccr) 

also  durch  Si^bstituiion  der  vorherigen  Werthe 
von  q'  und  a" 

(15)  f-P+'i-^ 


4d3 


(16)  p"=P+ 

wo  (16)  das  primäre,  (16)  das  aecnndäre  Ana- 
centram  dorcn  die  Entfernung  Ton  der  Äostritt»- 
stelle  D  des  in  der  Axe  des  Lichtbündels  fer- 
laufenden  Strahles  bestimmt,  der  vor  and  nadi 
dem  Durchgang  die  parallelen  Richtungen  PC 
und  DM  besitzt 

Der  Objectpnnkt  P  erfahrt  doreh  die  diop- 
trische  Wirkung  der  Platte  von  der  Dicke  i  nnd 
dem  Index  n  bei  der  schiefen  Incidenz  e  eine 
VersetjBung  in  einem  primären  Anaceutmm  nach 
P',  in  einen  secnndären  nach  P".  Die  Ver- 
setzung des  zweiten  geschieht  nach  der  ftnr  Platte 
ffezogeuen  Normale  im  Sinne  des  durchgehenden 
Liebte  und  kann  in  einen  longitndinalen  Heil 
TU  nnd  in  einen  lateralen  HP"  zerlegt  wer- 
den. Für  die  Versetzung  des  ersten  Anaeen- 
trums  ist  der  laterale  Theil  eben  so  gross,  und 
nur  der  longitudinale  um  die  anacentrische  Strecke 
P'P"  grösser  als  für  das  zweite  AnacentmoL 
Nun  überzeugt  man  sich  leicht  mittelst  der  Aus- 
drücke (15),  (16)  nnd  (12),  dass  wenn  man  den 
longitndinalen  Theil  PH  der  Versetzung  durch 
A ,  den  lateralen  HP"  durch  t,  die  Strecke  VT 
zwischen  beiden  Focallinien  dnrch  l  (^mz p^^p) 
bezeichnet  und  das  relative  Interstitium  der 
Platte  durch  c,  sich  ergibt 


sin(ß— r)     . 
A  SS  t.  '  ~ cot  e 


(17)  Ä  =  t.'   ~ ^cot«  =»  «.COStf 

^    ^  sm  r 

/^oN     .         j  8in(e — r) 

(18)  k^t. — V ^  SB  s.auitf 

sinr 

(19)    l  -  -^(1.-^  »  «(— i)^. 

ncosr  ^       cosr*^  ■       «^cosr 


dass  also  die  Yerseizang  PP^^z  «,  gleich  dem 
relativen  Interstitinm,  gerichtet  normal  zar  Platte 
im  Sinne  des  durchgehenden  Lichts,  dass  die 
Strecke  l  (da  n  hier  stets  >1)  positiv,  somit 
die  longitndinale  Versetzung  von  P'  oder  A-j-2 
grosser  als  die  longitudinale  Versetzung  von  P'^ 
ist|  und  dass  endlich  diese  Grössen  von  p  d.  h. 
Ton  der  Entfernung  des  Ohjectpunktes  von  der 
Platte  unabhängig  sind,  vielmehr  nur  von  t^  n 
und  e  abhängen. 

Die  letzterwähnte  Unabhängigkeit  der  durch 
die  Platte  bewirkten  dioptrischen  Versetzung 
von  dem  Orte,  wo  wir  dieselbe  dem  von  dem 
reellen  Objectpunkt  P  aus  divergirenden  Strah- 
lenkegel in  den  Weg  stellen  mögen,  könnte  die 
besondere  Betrachtung  auch  des  Falles  eines  con- 
vergenten  durch  die  Platte  gehenden  Lichtbün- 
dels überflüssig  rnacheü.  Gleichwohl  sei  dieser 
Fall,  weil  er  für  die  Anwendung  in  dioptrischen 
und  katoptrischen  Vorrichtungen  mindestens  von 
gleichem  Interesse  sein  dürfte  wie  der  vorige, 
noch  besonders  erörtert. 

Stellen  wir  (Fig.  10)  eine  Parallelplatte  ABÄB 
von  der  Dicke  i  und  dem  Index  n  einem  von  L 
nach  dem  virtuellen  Objectpunkte  P  convergi- 
renden  Strahlenkegel  unter  der  Incidenz  e  in 
den  Weg,  bezeichnen  für  die  erste  Brechung  bei 
C  die  Entfernung  CP  durch  p^  CQ  durch  g', 
CC"  durch  g'',  wo  Q  das  primäre,  Q*  das  se- 
cundäre  Anacentrum  in  Folge  des  Eintritts  bei 
C  bedeutet,  und  ebenso  für  die  zweite  Brechung 
bei  D,  wo  durch  Strahlen  in  der  Primärebene 
aus  (^  das  erste  Anacentrum  in  P\  durch  Strah- 
len in  der  Secundärebene  aus  Q'  das  zweite 
Anacentrum  in  P"  hervorgeht,  DP'  durch  p\ 
DP"  durch  p",  so  fuhrt  uns  die  frühere  Be- 
trachtung der  Brechung  an   Einer  Eb^ne,  auf 
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den  jeteigen  Fidl  aogeweiideiv  wo  P  9omm  üf 
mi4  Q'  im  zweiten  Mittel  liegen ^  und  somit 
Pi  i\  9'  ftls  negatir  zu  betrachten  sind,  anf 

cos  r  * 
^^co^^« 

und  die  Betrachtung  der  zweiten  Brecbnng  bei 
D  nnter  Berücksichtigung  von  CD  =»  l.aecr  auf 

oder  auf 

.   I  coae* 

n  cosr* 

t 


-p"  -  ~p + 


ftcoar 


welche  glei^hlauten  mit  (15)  nnd  (16)  bis  anf 
die  Zeiebeu  von  p,  j^',  p'\  da  jetat  d^  Punkte 
Py  P\  P''  auf  der  Seite  des  auatretend^i  Lich- 
tes liegen «  während  sie  im  vorigen  FaU  auf  der 
Seile  des  eintretenden  Lichts  gelegen  waren* 

Auch  hier  ist  die  Verletzung  J:^P''  &*  «,  ge^ 
ticbtet  normal  zur  Platte  und  im  Sinne  des  Toa 
G  nach  J^  durchgehenden  Li^^bts.  Beaeichaeii 
wir  wiederum  tii"'' dwrph  A,  Pi/  durch  i»  P'P' 
duch  l,  so  finden  si^h  für  A«  k^  l  auch  hier  die 
in  (17),  (18),  (19)  witgeWbrten  Werthe* 

Xtihren  wir  die  Figur  10  in  ihrer  Ebene  um 
180^  um  und  fassen  dann  ihren  Zns^mmenbang 
mit  Figur  9  in«  Ange.  Dort  wie  hier  Tediaft 
jetzt  das  Iiioht  jpn  oben  nich  ante«  «ndLkaaB 
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als  cottTerKenier  Strahlenkegel  oberhalb  P  (der  auf 
den  ILopf  gestellten  Figar  10),  ala  divergenter 
Strablenkegel  unterhalb  P  (der  Figar  9)  betrach- 
tet werden.  Vereinigt  man  beide  Figuren  in  eine 
8o  dass  beide  Pnnkte  P  coincidiren  und  die  Rich- 
tungen CP  der  Fig.  10  und  PC  der  Fig.  9  in 
Eine  gerade  Linie  fallen,  und  setzt  in  der  ganzen 
Figur  t^  n  und  e  als  gleich  voraus,  so  mnss  of- 
fenbar anch  Coincidenz  in  den  Punkten  P'  und 
P"  eintreten,  während  dem  ganzen  kegelför- 
migen Strahlenbündel ,  dessen  Vereinigungs- 
pnnkt  in  P  liegt,  einmal  die  Platte  auf  der 
divergenten  Seite  unterhalb  P,  das  anderemal 
auf  der  convergenten  Seite  oberhalb  P,  hier 
wie  dort  in  gleicher  Lage  in  den  Weg  gestellt 
erscheint,  die  Versetzungen  PP'  und  PP"  so 
wie  ihre  longitadinalen  und  lateralen  Theile 
&,  i,  l  bleiben  in  beiden  Fällen  dieselben.  Man 
durfte  die  Platte  parallel  mit  sich  selbst  aus  der 
ersten  allmälig  in  die  zweite  Stellung  rücken, 
wobei  auch  der  Ueber^angsfall  eintreten  würde, 
dass  der  Concurrenzpnnkt  innerhalb  der  Platte 
fiele,  ihre  dioptrische  Wirkung  hinsichtlich  der 
Versetzung  würde  während  dieses  Vorganges 
nnverändert  dieselbe  sein,  wodurch  abermals  die 
Unabhängigkeit  dieser  Wirkung  von  dem  Platze, 
den  die  Platte  auf  dem  Wege  des  Strahlenke^ 
gels  einnimmt,  evident  wird. 

Trotz  der  Unabhängigkeit  der  Grössen  h^kyl 
Tcn  dem  Orte  der  Platte  äussert  indess  dieser 
Oft  einen  obwohl  geringen  Einfiuss  auf  die  Aus- 
dehnung der  Focallinien,  den  Ort  und  die  Grösse 
des  kleinsten  Abweichungskreises. 

Während  in  den  beiden  betrachteten  Fällen, 
nämlich  eines  divergenten  in  die  Hatte  einial- 
lenden  Strahlenkegels  die  positive  Strecke  l  voi^ 
desD  zweiten  Anacentrum  P"  zum  ersten  P'  ino^ 
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Sinne  der  Lichtbewegnng  ffahrt,  wird  was  die 
Lage  dieser  Punkte  zur  Platte  in  baden  FaDen 
betrifft,  bei  dem  divergenten  Strahlenbundd 
(Fig.  9)  das  erste  Anaeentrom  P\  beidemoon- 
vergenten  Bündel  (Fig.  10)  das  zweite  P''  der 
Platte  näher  liegen,  so  dasq  also,  wenn  p  die 
Entfernung  des  Objectpnnktes  tob  der  Eintiäi» 
stelle  C  in  die  Platte  bedeutet,  p  und  {  im  er- 
sten Falle  mit  ungleichen ,  im  zweiten  mit  glei- 
ehen  Zeichen  erscheinen.  Nehmen  wir  jetzt  die 
Qestalt  des  ein&Uenden  Strahlenkegels  von  krai»* 
förmiger  Basis  an,  deren  Durchmesser  bei  C  gleich 
u  sei,  femer  die  Grosse  der  primären  FocaUinie 
bei  P'  gleich  u\  der  zweiten  bei  P^'  gleich  u" 
und  den  Durchmesser  des  zwischen  P'  und  P" 
befindlichen  kleinsten  Abweichungskreiaes  ss  «*, 
crndlich  die  Distanz  dieses  kleinsten  Abweichmiga- 
kreises,  dessen  Ort  durch  P^  bezeichnet  sei,  tob 
P'  und  P"  bezw.  gleich  l'  und  V\  so  ergibt 
eine  leichte  üeberlegnng  an  den  in  der  Primär- 
nnd  Secundärebene  liegenden  Langsschoitteu  des 
anaeentrischen  Strahlenbündels,  wenn  man  noch 

l 
zur  Abkürzung  —  mit  l  und  die  angulare  Oeff- 

P  u 

nung  des  Strahlenkegels   —    mit  9   bezeichnet, 

die  folgenden  Ausdrücke 

u'  s=  ifi,         «"  =  ,fi,  _^,  J^,  =  iqii 

WO  sich  das  obere  Zeichen  auf  den  Fall  einsi 
divergenten,  das  untere  auf  den  eines  conTer- 
genten  Strahlenkegels  bezieht    Diese  BelatioDei!, 


in  iT^Ielieii  9,  X,  t/,  U",  t«^  meist  nur  kleine 
GroGsen  sind,  zeigen  dass  sich  u  und  u'  sowie 
r  nud  V  desto  mehr  der  Gleichheit  nähern,  dass 
u^  desto  näher  der  Hälfte  von  u'  oder  u"  kom- 
men und  P^  desto  näher  der  Mitte  zwischen  P" 
nnd  P'  liegen  wird ,  je  kleiner  X  oder  je  grösser 
p  im  Vergleich  mit  l  ist. 

Die  im  Bisherigen  gegebene  ausführliche  Er- 
örterung der  anacentrischen  durch  eine  Planpa- 
rallelplatte verursachte  Abweichung  möge  nun 
durch  ein  Paar  numerische  Beispiele  vervollstän- 
digt werden. 

1.  Beispiel.  Ein  achromatisches  Femrohr  sei 
in  horizontaler  Stellung  auf  einen  in  kurzer  Di- 
stanz befindlichen  leuchtenden  Punkt  eingestellt. 
Als  Object  dient  ein  durch  helles  Tageslicht 
durchleuchteter  feiner  Nadelstich  in  einem  schwar- 
zen Schirm.  Das  Objectiv  habe  die  Oeffnung 
von  81  Mm.  Die  Entfernung  des  Objects  von 
dem  Objectiv  sei  6  Meter.  Eine  Wanne  mit 
terticalen  parallelen  Glaswänden,  gefüllt  mit 
reinem  Wasser,  werde  erst  quer  vor  das  Objeo- 
tiv  gestellt  und  darauf  gleichsam  um  eine  verti- 
cale  Axe  linksum  so  gedreht,  dass  die  Normale 
der  Glaswände,  statt  wie  vorher  nach  dem  Ob- 
ject. jetzt  nach  einem  weit  nach  links  gelege- 
nen Punkt  des  Horizonts  gerichtet  sei.  Der  In- 
cidenzwinkel ,  der  Betrag  dieser  Drehung,  sei 
60®,  die  Dicke  der  Wanne  (incl.  Glaswände)  sei 
88  Mm.  Es  darf  bemerkt  werden,  dass  die  Prä- 
cision  bei  der  Verwirklichung  eines  solchen  Ver- 
suchs in  der  Beschaffung  einer  solchen  Wanne 
mit  genau  ebenen  Glaswänden  von  etwa  1  De- 
cimeter  Höhe  und  2{  Decimeter  Länge  fast  un» 
überwindliche  Schwierigkeiten  finden  würde,  und 
dass  dieses  Beispiel  mehr  als  ein  scbematuBchee 
sa  betrachten  ist,  in  welchem  GrösseUi  sonst  nur 


m 

rdn  geringem  Betrag,  etheblicliere  T|teHhiß  fLO- 
neWen.  *      ^ 

Wir  berechnen  mit  e  =  60^  nach  (l)  iea 
Brecfaangdwinkel  mit  n  =»  L?t34  aiid  finden 
f»  40^288.  Das  Interstitium  €^  (fili  senk- 
rechten  Durchgang  i3t  nahe  ^  der  Dic^e  ^,  nam- 
^ch  =:  22.03o  Mm. ,  das  relative  tntersiitiam 
aber  (far  e  =  60^)  finden  wir  ans  (12)  e  =  44367. 
Ans  (17)  and  (18j  finden  wir  nnu  die  dnrch  die 
Platte  bewirkte  Versetzung  nämlich  A=s  22.318 
Mm.  und  k  =  38.567  Mm. ,  so  dasa  also  das  se- 
cnndäre  (dnrch  eine  vor  das  Objectiv  gebrachte 
▼erticale  Spaltöffnung  als  scharfes,  abweichang»> 
freies  Bild  auftretende)  Anacentrnm  um  h  ge- 
nähert, um  k  nach  rechts  gerückt  «opscheÖBi 
Aus  (19)  finden  wir  l  &=  49.251  Mni.,  um  so 
viel  liegt  das  primäre  Anacentrum  (durch  eioe 
horizontale  Spaltöffnung  scharf  gesehen)  diesseits 
das  secundaren.  Die  laterale  Versetzung  k  wnide 
sich  sei  es  durch  messbare  WinkeldrehuBg  des 
Instruments,  sei  es  durch  ein  Ocularmikrometei 
bestimmen  und  yeriflciren  lassen.  Nicht  so  ia 
Betreff  ron  h  und  {.  Das  FernrohrobjeetiT  habe 
eine  Brennweite  von  975  Mm.  <3  Puss)  dann 
würde  die  Versetzung  h  nur  0.84  Mm.  und  1 
nur  0*89  Mm.  Verstellung  des  Oeulara  yeranlaa* 
seil,  welche  Grössen  Yersuchsweise  zu  ermitteln, 
um  aus  ihnen  h  und  2  abzuleiten,  so  gut  wie 
uathoalieh  sein  würde.  Genug ,  dasa  der  schariea 
Beohnung  smfolge ,  wenn  das  anfBnglich  ,a«f  den 
I^bhtpuntit  scharf  eingestellte  Oe«ilur,  nunmdir 
um  0.84  Mm.  ausgezogeu  wird,  das  Bild  sieh 
ab  eine  kleine  schana  horizoutale  Ucbthm 
(«weitea  Auacentrum)  und  nach  weiterem  Ai»p 
^x^g  um  0»89  Mm.  aU  kleine  hprito^trie  Lick^ 
Uiiie  (ev^toa  Anaconlnm)  davst^ksi^  wuide.  So 
weit  iat  daa   Eiigeba^isa    nja^bbltngic  low  im 
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Platze  f  deo  die  Wanne  zwischen  dem  Licbtpnnkt 
und  dem  Objectiv  einnimmt.    Die  Wanne  stehe 

Sanz  nah  vor  dem  Objectir,  nämlich  mit  der 
[itte  ihrer  rectangnlären  Basis  14  Centimetet 
Tor  dem  Objectiv  nnd  2  Centimeter  (\Jc)  links 
▼on  ^eir  Fernrohraxe«  so  dass  der  Einfallspunkt 
des  Axenstrahls  rdnd  20  Centimeter  vor  dem 
Objeciiv  lie^t.  Zur  Bestimmung  von  </>  ist 
die  Objectivöffnung  t«  =  81  Mm.  zu  dividiren 
durch  5978,  indem  das  Objectiv  von  dem  Ob- 
jectpunkt  ans  gesehen  um  22  Mm.  angenähert 
erscheinen  würde.  Es  findet  sich  9)  ss  0.01355 
(=  46'58"),  somit  aus  (20)  w'=  yZ  =  0.667  Mm. 
Zur   Bestimmung  von    k    ist  p  sss  5800,    also 

l 
jl  SB  -  ast  0.00849  und  l  —  l^  0.99151,  woraus 

P 
u"  =  0,573  Mm.    Ferner  finden  wir  T»  24.52, 

r'=  24,73  Mm.  und  u<»  =  0.335  Mm.  Die  Fo- 
callinien  sind  also  |  Millimeter  lang,  der  Durch- 
Diessser  des  kleinsten  Abweichungskreises  ^Mm. 
Daneben  ist  in  Millimetern  u' — u'  »s  0.006, 
^r—  l)  =  0.105  und  M«— 4(v"+fi')  =«  0.00005. 
Steht  dagegen  die  Wasserwanue  in  der  Nähe  dea 
Objects  unter  gleicher  Incidenz  von  60^  so  dass 
p  =  30  Centimeter,  so  würde  man  aus  (20),  wo* 
bei  q>  denselben  Werth  0.01355  behielte,  finden: 
u'fSB  i».667  —  ebensogross  wie  vorher  — ,  und 
da  jetzt  A  =  0  07439,  1  -  A  =  0.9256  und  2—X 
=  1.9256,  u'«  0.783  Mm.  sowie  T»  23.674, 
r'  =  25.577  und  tt<^=  0.377  Mm.,  während  daa 
halbe  Mittel  von  u'  und  u'  gleich  0.363  Mm.  ist. 
Durch  einen  Platzwechsel  der  Wasserschicht  um 
5^  Meter  aus  der  Nähe  des  Objectiv»  in  die  Nähe 
des  Objects  ist  also  nur  die  secundäre  Focallinie 
um  0*058  Mm.  und  der  kleinste  AbweichuugH* 
kreis  um  0.013  Mm.  grosser  geworden  und  letz* 
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teprer,  anfiagUdi  0.096  Hm.  dtesaeiis  der  Ifitta 
zitischeD  beiden  Focallinien  gelegen,  um  ireUere 
0.85  Mm.  diesseits  gerückt  Die  kleinen  Yer- 
steUimgen  des  Oculars  würden  die  beiden  Focsl» 
linien  wahrnehmbar  machen,  welche  nnterVof- 
anssetzang  einer  40maIigeD  Vergröaserong  des 
Fenrohrs  etwa  erscheinen  würden  wie^emUcnem 
A^e  der  halbe  Monddurcbmesser.  Die  aeh&i&ls 
Einstellung  auf  den  kleinsten  Abweichnngskreis 
würde  ein  Lichtscheibchen  gewähren  Ton  etwa 
9maUgem  Dnrchmesser  des  Jupiters  zur  Zeit 
seiner  Opposition,  oder  etwa  ^  der  Distanz  des 
bekannten    kleinen  Sterns    Alkor    toh   seinem 

f*  rösseren  Nachbar  C  (Mizar)  des  grossen  Baren, 
ringen  wir  endlich  unser  Auge  an  die  Stelk 
des  Femrohrobjects ,  so  werden  die  angegebeoen 
Grossen  in  den  Phasen  der  durch  die  88  Mm. 
dicke  Wasserschicht  und  Durchgangsschiefe  Ton 
60^  verursachten  Anacentricität  nicht  etwablon 
40mal  kleiner,  sondern,  sofern  die  Pupille  &8t 
nur  einen  25mal  kleineren  Durchmesser  hat,  etwa 
1000  mal  geringer,  d.  h.  durchaus  unmerklich 
ausfallen.  Dies  Beispiel  gibt  aber  auf  psIpaUe 
Weise  kund,  wie  gering  selbst  unter  Anwendung 
gewissermassen  heroischer  Mittel  die  in  Bede 
stehende  Aberration  ausfallt. 

2.  Beispiel.  In  den  Tubus  eines  Mikroskops 
bringt  man  eine  Planparallelplatte  in  der  Nd* 
gung  Yon  45  Grad  oder,  was  abgesehen  von  der 
die  Momocentricität  nicht  afficirenden  Reflexioa 
dasselbe  ist,  ein  rechtwinkliches  Beflexionsprisms 
unter  dem  Richtungswinkel  Null.  Die  Diese  der 
Platte  sei  32  Mm.,  oder  die  Basislänge  des  Pris- 
mas 45.25  Mm.,  d^  Brechungsindex  1.515.  Die 
Apertur  des  Lichtkegels,  welche  im  vorigen  Bet- 
spiel kaum  ^  war,  nehmen  wir  hier  möglichst 
gross  und  setzen  dessen  Breite  beim  Austritt  aas 


der  leteten  Objectivlinse  ssQ  Mm.,,  seine  Länge 

—  180  Mm.,  also  y  =  ,*j  (:;=  2«57').  Bei  mittle* 
ren  nnd  starken  Objectiven  ist  die  Aostrittsdff» 
nuDg  und  somit  y  erheblich  geringer,  ^bis^ 
wie  namentlich  bei  älteren  franzSsiehen- Atikro* 
akppen«  Bestimmen  wir  jetzt  die  anaoentrischen 
Etemente,  so  finden  wir  für  e :»  45^  r  =x  27<»49'4 
and  bierans  mittelst  (12)  in  Millim.  s=s=  15.118^ 
aowie  mittelst  (17),  (18),  (19)  A  »  10.666, 
k  SS  10.686,  l  =  8.615.  Wir  verlängern  das  Rohr 
am  Ocularanszng  nm  die  longitndinale  Versetzung 
▼on  10.686  Mm ,  wodnrch  die  angnlare  Apertur 
von  2^57'  des  conyergenten  Lichtkegels  consep- 
Yirt  bleibt.  Der  lateralen  Versetzung  k  im  Falle 
der  Platte  muss  eine  gleichgrosse  seitliche  Ver^ 
Schiebung  des  Oculars  entsprechen ;  bei  dem  Prisma 
wird  dieselbe  compensirt.    Das  Ocular  zeigt  jetzt 

—  die  Wahrnehmbarkeii  vorausgesetzt  ^  die 
secundäre  Focallinie  in  der  Richtung  des  Haupt- 
schnitts von  Platte  oder  Prisma  und,  wenn  um 
8.616  Mm.  ausgezogen,  die  primäre  Focallinie 
in  90  Grad  davon  verschiedener  Richtung.  Nahe 
mitten  zwischen  beiden  Ocularstellungen  erscheint 
das  Bild  in  kleinster  anacentrischer  Abweichung. 
Ohne  Oculaxverschiebung  in  der  beim  Mikroskop 
gewohnten  Verstellung  des  Objects  gegen  das 
Objectiv  oder  des  ganzen  Rohrs  gegen  das  feste 
Object  wird  der  anacentrische  Ausschlag  statt  8.6 
Mm.  je  nach  der  Brennweite  des  Objectivs  einen 
verschiedenen  aber  sehr  viel  kleineren  Betrag 
geben.  Um  ihn  relativ  gross  zu  erhalten,  nehmen 
wir  ein  schwaches  Objectiv  von  der  Brennweite 
18  Mm.  an ,  setzen  dessen  zweiten  Brennpunkt 
ssnz  nahe  an  der  letzten  Fläche  liegend  und 
finden  die  mittelst  der  feinen  Einstellung  des  In- 
strument« zu  durchlaufende  Strecke  sas  0.048,  de- 
ren Hälfte  etwa  auf  das  Bild  kleinster  Abwei- 
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chang  fahren  wfirde.  Bis  d^bin  ist  der  Pkts, 
den  wir  im  Räume  zwischen  ObjectiT  und  Ocnkr 
der  iPlatte  oder  dem  Prisma  anweisen,  inrcleTani 
Zar  scharfen  Bestimmung  der  Anacentritats-Phar 
sen  aber  nehmen  wir  jetzt  an,  die  Mitte  der  Phtte 
oder  des  Prismas  liege  auf  der  halBen  Höbe  des 
Lichtkegels,  genauer  90  Mm  -f-  4^  =  ^^  ^^-  ^o^ 
dem  longitudinal  um  h  verseteten  secuudären 
Anacentrum  entfernt,  dann  ist  die  Lange  des 
anacentrischen  Strahlenbündels  von  dem  Anstritt 
ans  Platte  oder  Prisma  bis  zum  secundären  Ana- 
oentrum  =  90  Mm. ,  also  k  =  0.095726 ,1+1 
sksL095726«  Hieraus  erhalten  wir  in  Miliimetens 

r=  4.504,       r=  4.111 
US  0.00580,    u  =  0.00530 
liO  «,  0.00277 

wobei  4(r+n«r  4.3075,  kaum  um  0.2  Mm. 
(0.1965)  von  /'und  Z"  verschieden  und  4(ii'+m**) 
■»0.00277,  bis  zur  5.  Decimale  des  Millioieten 
mit  M®  übereinstimmend.  —  Anacentrisehe  Pha- 
sen von  3  bis  5  oder  ti  Mikra  (Tausendiel  des 
Millimeters)  welche  selbst  durch  die  stärksten 
Oculare  unerkennbar  sind,  werden  durch  die  bei 
den  besten  Mikroskopen  unbeseitigten  Beste  der 
sphärischen  Aberration,  ja  schon  durch  ganz  ge> 
ringe  Grade  von  Astigmatismus  des  Auges  vollkom- 
men maskirt.  In  der  That  konnte  bei  Versucken 
dieser  Art  mit  einem  vorzuglichen  Winkerschea 
Mikroskop  selbst  Hrn.  WinkeFs  sehr  geübtes  Auge 
an  einem  geeigneten  Object  f Lepisma  sacchariDttiD) 
ki'inen  anacentrischen  Einfluss  auf  die  Definition 
erkennen.  Wir  erinnern  noch  ausdrücklich,  dass 
bei  dieser  Frage  nur  dieOcuIarv^ergrosserongand 
die  Breite  des  Strahlenkegels  beim  Austritt  ai0 
dem  Objectiv,  nicht  aber  die  Starke  oder  die  Kfim 
der  Brennweite  des  letzteren  maa^ebend  ist  und 
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somit  die  Wahl  eines  scb wacheren  gutcomgir« 
ten  Ol>]ectiTa  mit  möglichst  voUkommeoer  Defi- . 
nition  sowohl  wegen  der  grösseren  LinearöfiFnung 
der.  letzten  Linse    als  wegen  des  nnerheblicbeoi 
Einflusses  des  Deckglases  indipirt  ist. 

Diese  Beisj^iele,  welche  sich  leicht  noch  duiTch 
andere  nicht  minder  instractive  vermehren  liessen, 
genügen  zur  Begründung  der  Ansicht,  dass  die 
ans  schiefer  Incidenz  bei  dem  Beflexionsprisma 
erwachsende  Beeinträchtigung  des  Aplanatismus 
in  de^  meisten  wirklichen  Vorkommnissen  als 
unerheblich  oder  unmerklich  zu  betrachten  sind 
und  dass  die  Scheu,  welche  Künstler  in  derar- 
tigen Fällen  gegen  andern  als  senkrechten  Durch- 
gang durch  die  Flanken  des  Reflexionsprismas 
zu  hegen  pflegen,  zwar  theoretisch  motivirt,  in 
der -Praxis  aber  als  eine  so  gut  wie  belanglose 
Mikrologie  angesehen  werden  darf*). 

^  Eine  ebenso   willkommene  als  in   der  fivgliohen 
Bembnng  iateressaite  von  J.  W.  Stephenton  in  Lon* 
dott'  neuerdings  getroffene  Einrichtmig  dos  binoonlareo 
MikcoBkops  mit  aufrechtem  Doppelbilde  enthält  drei  Re« 
fiexionspnsmen  zwischen  Objectiv  und  beiden  Ocularen. 
Zwei  derselben,  rechtwinklig  und  abgestumpft ,  mit  ihren 
BssitflieheD  gegen  einander  gekehrt,  theilen  den  ans  dem. 
Olqectiv  austretenden  Strahlencomplez  gleiohmissig  und 
penrertiren  sng^leieh  jeden  für  je  ein  Auge .  bestimmten 
Theil  in  der  Dimension  der  Breite.     Der  Richtungswin- 
kel ist  2  Qrad,  wodurch  eine  Binocularparallaxe  von  8 
OrtA  ersielt  wird,  welche  bei  der  Wennam'schen   Ein- 
nehtong  (ebne  «ofreohte  Bilder)  minder  bequem  19  Orsd 
Sil  sein  pflegt«    Die  Incidens  ist  also  e  s  48^    Das  dritte 
Prisma  vom  Winkel  75^  mit  seinem  Hauptschnitt  senk- 
recht zu  den  Hauptschnitten  der  beiden  andern,  perver* 
tirt  die  beiden  Lichtbälften  in  der  Dimeusion  der  Höhe, 
imißf  ssDkrechtsr  Incidens ,  sotnit  unter  dem  Richtungs- 
winkel 87|  Grad,  so  dass  bei  vertikaler  Oljectivaxe  uud 
horizontalem  Tisch,  die  Augenaxen  des  &eobachtei%  unter 
15^  Neigung  |egen  den  Horizont  einwärts  gerich^t  sind» 
(„On  ah  erectmgbinöcularMicroscppe^*--  readboiore  t)ie 
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Nachdem  wir  im  Bisherigen   au  der  Planpa- 
rallelplatte  den    anacentrischen  Eiuflnss  auf  das 
darchtretende    homocentrische     divergente    oder 
convergente  Licht   mit   derjenigen    Aosfahrlieh* 
keit,  welche  der  Gegenstand  zu  verdienen  selieiat, 
erörtert  und  dadurch  die  genaue  Einsicht  in  den 
dioptrischen  Theil  der  Leistung  des  RefleziODs- 
prismas  gewonnen  haben,  mag  nun  noch  in  Kurze 
seine    katadioptrische   Wirkung    auch   im   Falle 
eines  in  beliebiger  Entfernung  befindlichen  reellen 
oder  virtuellen  Objectpunktes  untersucht  werden. 
Diese  katadioptrische  Wirkung   ist  offenbar  die 
Combiuation    einer  Reflexion   an   einem  in  der 
Basisebene  befindlichen  Planspiegel,  wo  für  die 
Incidenz  der  oben  ausführlich  besprochene  Um- 
fang 6' — 6^  freisteht,  mit  der  zweimaligen  Ee- 
fraction  an  einer  Planparallelplatte  von  gleidiem 
Iudex  n  und  der  Dicke  ^  s=  a .  cos  a.    Einem  ge- 
gebenen Objectpnnkt  P  entspreche  das  von  der 
als  Planspiegel  wirkenden  Basis  reflectirie  Bild 
Q.    Dem  durch  die  Platte  gesehenen  Objectpnnkt 
Q  entspreche  das  secundäre  Anacentrum  (j[\  Für 
einen  mittleren  Strahl  des  durchgehenden  Strab- 
lenkegels,   welcher  auf  der  Mitte  {R  in  Fig.  2 
und  6)  der  Basis  seine  Reflexion   erfahrt,  und 
dem  Richtungswinkel  0  entsprechen  mag,  findet 
man  die  Incidenz  €  ss  a — 6  und  daraus  mittebt 
(1)  den  Brechungswinkel   r.       Nun    findet  sieb 
das  zu  e  gehörige  Interstitium  ans  (12): 

9  =  a.cosafl  — ) 

tane^ 

und  hieraus   die  beiden  ersten  Theile  der  diop- 
trischen   Versetzung    A  s=  « .  cos  e ,    Jfc  s=  c .  sin  e. 


Boy.  Micr.  Soo.  Jnn.  8,  1870  —  Montbljr  Microioopieil 
Journal.  Yol.  lY.  p.  62.) 
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Legt  man  den  Platz  von  P  dnrcli  die  recht- 
winkligen Coordinaten  x  nnd  y  fest,  wobei  x 
in  der  Richtung  der  Basis  von  12,  ihrer  Mitte, 
positiv  sei  nach  der  Seite  der  Eintrittsflanke,  y 
positiv  anf  der  Seite  der  Kante  C  Dann  hat  Q 
die  Coordinaten  x  nnd  — y  nnd  Q"  die  Coordi- 
naten X  —  ficosa  nnd  — y+*sina.  Setzen  wir 
nan  das  Bild  von  P  in  die  Mitte  zwischen  beide 
Anacentra,  was  in  allen  Vorkommnissen  nach 
dem  Vorherigen  hinreichend  genan  ist,  so  liegt, 
wenn  wir  das  primäre  Anacentram  von  Q  durch 
Q'  bezeichnen  und  Q^  in  der  Mitte  zwischen  Qt 
nnd  Q'  angenommen  wird,  das  durch  das  Prisma 
gesehene  BiM  in  0®,  dessen  Coordinaten  sind, 
wenn  l  aus  (19)  entnommen  wird, 

X — ccosa  ^^Ico^O 
—  y-j-  «8ina-|-^Zsinö, 

wodurch  der  Platz  des  Bildes  gegen  das  Prisma 
festgelegt  ist. 

Diese  Ortsbestimmung  des  Bildes  für  ein  in 
endlicher  Entfernung  liegendes  reelles  oder  vir- 
tuelles Object,  welcher  sich  noch  verschiedene 
andere  Formen  geben  Hessen,  zeigt  dass  der 
Zusammenhang  zwischen  Bild  und  Object  in 
diesem  Falle  nicht  mehr  streng  durch  den  ledig- 
lich katoptrischen  Vorgang  darstellbar  ist.  Die 
einfachste  AufFassungsweise  der  katadioptrischen 
Wirkung  des  Beflexionsprismas  bleibt  vielmehr 
die,  dass  wir  mittelst  desselben  das  plan katop- 
trische  Bild  durch  die  vicarirende  Platte  von 
der  Dicke  a.cosa  unter  dem  Incidenzwinkel 
a — Q  betrachten,  nnd  dass  somit  die  wesent- 
liche mit  der  Perversion  verbundene  katoptri- 
sche  Versetzung  modificirt  wird  durch  die  ac- 
eessorische  dioptrische  Versetzung  lateral  um  £, 


5M 

lotigitadi^al  wnm.  prim&rea  AB^cenfamm  ma 
h-^li  %nm  aecundäran  AnacQotram  ma  h  oad 
asmn  Bild» -kleinster  Abw^^ichuiag  m» 
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wofür  in  den  meisten  Fälleu  tnit  atisreiefaender 
Genauigkeit  h-^-^l  gesetzt  werden  darf.  Die 
obigen  Ausdrücke  (12),  (17),  (18),  (19)  cntM- 
ten  die  Vorschriften  zur  Berechnung  der  eben 
erwähnten  Grossen  A,  ft,  {  aus  den  gegebenen 
a,  a,  n  und  0.  Der  in  irgend  einer  Form  fe^* 
gelegte  Platz  des  gegebenen  Objects  wird  c^ 
forderlich,  sobald  auf  die  kleine  Grösse  Z,  welebe 
im  Fall  eines  virtuellen  Bildes  negativ  zu  neh- 
men ist,  Rucksicht  genommen  werden  soll;  und 
zur  Bestimmung  der  Grösse  des  kleinsten  Ab- 
weichungskreises 

l 
9 


2  +  i 


wofür  wiederum  4^1  gesetzt  werden  bann,  bedarf 
es  noch  der  in  Theilen  des  Radius  aaegedrüek* 
ten  Angularapertur  9  des  durchgehenden  Lieh^ 
kegeis. 


■^t  ■  ■  •  Miaa^i^w 
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von  der  KönigL  G^ellschaft  deL 
Schäften  und  der  G«  A.  üniven 

Göttmgen. 


4.  October.  JV&  20.  1871. 


KiiigUcke  Ceselbeliaft  der  Wisaeuchaftei. 

Ueber    Entsprechen    von    Punktsyste- 
men anf  einer  Carre. 

Von 
A.  Brill  in  Darmstadt. 

« 

Vorgelegt  von  A  Clebsch. 

Ich  beabsichtige  im  Nachfolgenden  zwei  Sätze 
zn  beweisen,  welche  ffir  die  Theorie  der  Gar- 
yen von  allgemeinem  Geschecht,  insofern  diesel- 
ben mit  Büscheln  combinirt  werden,  von  Nutzen 
sind.  Insbesondere  lassen  sich,  wie  die  beige- 
fügten Beispiele  zeigen,  gewisse  Eigenschaften 
der  BaumcurTcn,  wie  sie  neuerdings  Herr  Zeu- 
then'*')  in  eingehender  Weise  behandelt  hat,  mit 
Hilfe  jener  Sätze  leicht  und  ohne  Zuziehung  frem- 
der Elemente  untersuchen. 

Der  eine  derselben  besteht  in  der  schon  von 
Herrn  Cayley  durch  _  Induction**)  gefundenen 
Erweiterung  des  berühmten  Correspondenzsatzes 
von  Herrn  Chasles  fürCurven  von  allgemeinem 
Geschlecht.  Ein  Beweis  desselben  scheint  nicht 
bekannt  zu  sein.     Derselbe   ergiebt  sich  indess 

•)  AnnaU  di  mat.  Ser.  U,  T.  lU,  p.  175. 
**)  Comptes  rendoB  T.  LXII,  p.  586. 
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unmittelbar  aus  dem  anderen  jener  beiden  föte, 
welcher    die     Ausdehnung    eines    Satzes    über 
PunctsYsteme   aof  einer  geraden  Linie  enthilt, 
der  sich  in  folgender  Weise  aussprechen  iSsst: 
Wenn  zwischen  zwei  Puncten  x  und  u  einer 
Geraden  (x  und  u  kann  man  etwa  als  Abstände 
Yon  einem  festen  Punet  aufiFassen)  eine  Relation 
p{xu):=0  besteht,  yermöge  deren  irgendeinem 
Punct  u  pi  Puncte  x ,  dem  Punct  x  pt  Pnncte 
u   entsprechen*);   wenn  femer  yermöge   einer 
zweiten  Beziehung  q{xii)=s^O  dem  ligi  Puncte s» 
dem  X  q%  Puncte  \u  entsprechen  (Correspondens 
(qi  gs)),  so  ist  im  Allgemeinen  die  Zah  der  jeaei 
beiden    Beziehungen  genügenden   Punctepaai«: 
nach  einem  bekannten  Satz  der  Algebra: 

Wir  beginnen  mit  der  Ausdehnung  dieBei 
Satzes  auf  Punctsysteme  yon  CurveiL 

L 

Wenn  an  Stelle  der  Geraden  eine  Curre  f 
vom  Geschlecht  p  tritt,  so  wird  einer  Beziehung 
zwischen  2  Puncten  x  und  u  der  Cunre  durch 
eine  Gleichung  p  {xi  xt  xs,  ux  «t  Us)  =  0  zwischen 
den  (homogenen)  Coordinaten  derselben  ausge- 
drückt. Statt  dieser  Beziehung  sei  es  gestattet 
wieder  die  abgekürzte  p{xu)i=^0  einzuführen. 

Einem  Punct  u  entspricht  jetzt  eine  Corre, 
welche  f  in  pi  Puncten  schneiden  möge.  Ebenso 
entspricht  einem  Punct  x  eine  CurTe,  für  wel- 
che p%  die  Zahl  der  Schnittpuncte  sei.  Zunächst 
möge  p(xu)^=^0  durch  Zusammenfallen  Ton  x 
mit  u  im  Allgemeinen  nicht  erfüllt  werden. 
Besteht  alsdann  eine  zweite  Beziehung  q{xuy=^ 

*)  Herr  Cfaasles  beceichnet  eine    solcfae 
kurzweg  als  Corespondens  {piP^^ 
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f&r  welche  die  Zahl  der  Schnittpnncte  mit  f 
bezw.  daroh  qx  q%  bezeichnet  wird,  so  ist  die 
Zahl  deijenigen  Pnnctepaare  a?,  u  auf  /*,  wel- 
che sogleich  beiden  Bedingungen  genügen, 
wiedemm  -4       =  jn  g«  +  q\p%* 

Wenn  dagegen  die  beiden  Beziehungen  p  und 
2  (wir  wollen  sie  alsCnrven  inden^Coordinaten 
X  anffaasen)  durch  Znsammenfallen  yona;  mit  ii 
identisch  erfüllt  werden,  indem  p  im  Punct  u 
etwa  einen  h  fachen ,  g  einen  c  fachen  Punct 
besitzt,  so  substituire  man  statt  einer  derselben, 
z.  B.  statt  g(ä;u)aaO  eine  andere: 

n  {xu)  i=:p(xu)  +  €.  dp  (xu)  ssss  0*) 

wo  s  eine  sehr  kleine  Grösse  ist,  dp{xu)s=3  0 
eine  Beziehung,  welche,  übrigens  von  demselben 
Grad  in  den  Coordinaten  x  jmdu 'wie p{xu)^  nur 
nicht  durch  Zusammenfallen  yon  x  mit  u  be« 
friedigt  wird. 

So  oft  nun  die  Curve  p  mit  f  und  q  ausser* 
halb  tt  einen  weiteren  Schnittpunct  x  gemeinsam 
hat,  schneiden  sich  auch  /*,  q  und  die  (der  Gurre 
p  selbst  sehr  nahe  liegende)  yariirte  Curve  n  in 
einem  (dem  x  nahe  benachbarten)  Punct.  In- 
dessen besitzen  /*,  q  und  n  ausser  diesen  Schnitt- 
puncten,  deren  Zahl  wir  eben  suchen,  noch  fol- 
gende. 

1.  So  oft  dp(xx)  ssO  die  Curve  f  schneidet, 
haben  jene  8  Curven  c  Schnittpnncte  gemeinsam. 
Denn  p(xx)  und  q[xx)  verschwinden  identisch. 
Die  Zahl^üler  diesem  F&ul  entsprechenden  Schnitt- 
pnncte ist  =  c(pj  +JP2)- 

2.  Die  varürte  Curve  n  besitzt  in  der  Nähe 
von  u  mit  f  noch  h  Schnittpnncte  gemeinsam, 
welche  von  der  Auflösung  des  &  fachen  Punctes 
von  p  herstammen.    So  oft  nun  für  eine  beson- 

*)  vgL  Clebfloh  u.  Ctordan,  Theor.  d.  Abel'sohen  Funct. 
8.  Gap. 
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dere  Lage  yod  u  einer  der  übrigen  ScImiitpifiKte 
Yon  g-mit  f  in  die  Nähe  des  c&clien  Pnoetes, 
welchen  9  in  a;=t«  besitst,  rückt  (die&hl  die- 
ser Fälle  sei  Q),  passirt  derselbe,  indem  «  wei- 
ter rückt,  jene  6  ochnittpnncte  Yon  n  mit/ und 
giebt  so  zu  je  6  gemeinsamen  Schnittpancten  ton 
^f  A  9  Veranlassung.  Die  IZahl  aller  diesem 
Fall  entsprechenden  Schnittpnncte  ist  sonit 
:=  b.Q. 

Die  Zahl  J.       derjenigen  Ponctepaaxe  o?,«» 

welche  gleichzeitig  den  beiden  Beziehungen  f 
nnd  q  genügen,  ist  nach  Vorstehendem : 

Existirt  anf  f  anch  noch  ein  fester  Poncta, 
in  welchem  |?(d;ti)=0,  als  Function  von  x  be- 
trachtet, einen  /}|  fachen,  als  Function  Ton  « 
einen  /^^ fachen  Punct  besitzt;  ebenso  9(xii)s:0 
bezw.  einen  y^  und  ^^  fachen  Punct,  so  hat  man 
ausser  den  Losungen  o;  =  u  diejenigen  Paare, 
von  denen  ein  Punct  nach  a  fallt,  ans  der  Zahl 
-^^  ^  auszuschliessen.     Man   Tariire   alsdann  9 

durch  Zufugung  eines  Gliedes  B.dp{xu\  welches 
weder  für  a;  =  a,  noch  u  =  a  verschwindet,  ühri- 
gens  Ton  demselben  Grad  in  x  nnd  u  wie  p  isL 
Alsdann  sind  wegen  a  noch  in  Abzug  zu  biin- 
gen  die  Schnittpnncte  mit  f  von: 

1.  ipCx^a)  =  0^  p^  an  der  Zahl,  darunter 
j?i  — /}|  Paare  x,  or,  d.  h.  solche,  für  welche  x 
von  a  verschieden  ist.  Jedes  dieser  Paare  ist 
/"jfach  zu  nehmen,  weil  in  a  ^«^  Puncte  «  ver- 
einigt gedacht  werden  müssen;  sie  zählen  tiao 
föf  •  T2  (Pi — ßi)  Schnittpunctepaare  x^  o. 

2.  dp(a,u)  =  0,  Kefert  ri{^^—  ß%)  Schnitt 
punctpaare  ti,a. 

8.  q(a%  ü)  =  0,  wo  ci^  ein   dem  Punct  a  le- 
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nachbarter  Pnnct  yoo  f  ist,  liefert  ß^  {st%^Y%i 
Paare  ti,  a. 

4.  g(a?, «')  =  0  liefert  ß^{qx — ^i)  Paare  x^  er. 

5.  Die  Paare  er,  a,  an  der  Zahl /^^^'s'^^i /'d* 
Denn  zwischen  den  Tangenten  in  dem  Pnnct  a 
bestehn  zwei  Correspondenzen  (ßiß^)  nnd(yj;^2). 
Daher  die  Zahl  der  den  Beiden  genügenden 
Tangentenpaare  ==  /^i  y«  +  ri  /^2*)  ^^'  • 

6.  Endlich  sind  noch  diejenigen  Glieder  in 
dem   Ansdnick  A^  „    welche  von   dem  Znsam- 

fallen  der  Pnncte  x  nnd  u  herrühren,  um  die 
nach  a  fallenden  Schnittpnncte  zu  vermindern, 
Ton  den  Q  mögen  k  nach  a  fallen. 

Man  erhält  demnach  endlich,  nach  einer  klei- 
nen Znsammenziehung : 

-4^,^  =  (Pi— ^i)(ja-y2)  +  ((Zi-ri  (Pa-^a) 

—  <Pi-i»i+l>a-/»a)-6(e-*) 2) 

Für  /}  1,  ^2 ,  •  .  .  •  sind  Summen  solcher 
Grössen  zu  setzen ,  wenn  mehrere  feste  Puncte 
wie  a  auf  f  vorhanden  sind. 

Man  kann  dann  der  Formel  2)  noch  eine  andere 
Form  geben,  wenn  man  jp^ — Iß^ — b  wieder 
kurzweg  mitp,,  q^  —  Sy^  — e  mit$|  etc,  Q  —  k 
mit  Q  vertauscht,  nämlich: 

oder  mit  Rücksicht  darauf,  dass  man  statt  j)(mi) 
auch  q{xu)  hätte  variiren  können: 
^«  a  =  ^1  ff«  +  9iP2  +  c{Pi  +P2)  —  CP...S) 
wo  P  für  die  Beziehung  p  dasselbe  ist  was  Q 
fiir  q\  oder  endlich,  wie  sogleich  gezeigt  wer- 
den soll: 

A^„=  Pii%  +  «iJPa  —  26(?Pi . . . . 8«) 
wo  p  das  Geschlecht  der  Curve  f  ist. 

*)  Diese  Zahl  wird  modifidrt,   wenn  die  einzelnen 
Zweige  der  Gcuren  p  and  q  sieh  gegenseitig  berühren. 
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Man  hat  also  den  Satz: 

Zwischen  zwei  Puncten  einerCarr«^ 
bestehe  eine  Besiehnng  (wir  wollen  110 
darch  (PiP%)  bezeichnen)  vermöge  deren  einem 
Panct  XP2  (luit  X  bewegliche)  Pnncte  «,  tob 
denen  keiner  nach  x  fallt,  nnd  einem  Pnnet  11 
1^1  eben  solche  Pnncte  o;,  ron  denen  keiner  nach 
u  fallt,  entsprechen,  und  welche,  als  Corre  aaf- 
gefaast,  in  dem  Ponct  11  einen  ifachen  Pmet 
besitzt;  besteht  alsdann  zwischen  x  und 
11  noch  eine  zweite  ähnliche  Bezi^ 
hung  (q^  72)9  ^^  welche  e  die  Yielfachheit  da 
Pnnctesii  ausdrückt,  so  ist  A      (S*)  die  Zahl 

der  Punctepaare  x^u,  welche  gleichzei- 
tig beiden  Bedingungen  genügen. 

Schnittpuncte,  welche  in  singulare  Puncte  « 
▼on  f  fallen ,  sind  als  nicht  „frei  bewegliche^* 
zu  betrachten.  Die  Zahl  der  Fälle,  in  welchen 
sowohl  der  Punct  x  wie  der  entsprechende  % 
nach  a  geruckt  ist,  wird  dann  sehr  oft  nicht 
=  ßir2+riß2  (s-  d.  Note  S.  511),  und  Ä^^ 

wird  durch  einen  ?on  der  Zahl  derjenigen  Dop- 
pel- und  derjenigen  Bückkehrpuncte,  weifehe  glo* 
ohes  Verhalten  zeigen,  abhängenden  Uneiureii 
Ausdruck  modificirt  werden;  Diese  Beschrän- 
kung fallt  indess  weg,  wenn  /  eine  Baumcurre 
ohne  Doppel-  und  Bückkehrpuncte  ist,  sowie 
femer  für  eine  grosse  Gattung  yon  Aufgaben 
über  ebene  Ourrenbüschel ,  wenn  alle  Doppel* 
nnd  Bückkehrpuncte  der  gegebenen  Onne  B»- 
sispuncte  desselben  sind.  In  anderen  VaUen 
lassen  sich  die  Goefficienten  des  znsuiSgenden 
linearen  Ausdrucks  auf  indirectem  Weg  be- 
stimmen. 

Der  Beweis  der  Formel  8*  ergiebi  äck  durok 
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Vergleicliimg  der  beiden  Ausdrücke  8.    Denn  es 
folgt: 


0-(gi+ga)  _P  —  (Pi+P^)_ 


conat» 


wo  conat.  bloss  noch  von  den  Gonstanten  der 
Curve  f  abhänffen  kann.  Man  findet  den  Werth 
derselben  durcn  Einsetznng  eines  besonderen 
Falles.  Zwischen  den  Schnittpunkten  einer  belie^ 
bigen  Geraden  besteht  eine  Beziehung  (pj  p,) 
==  (w — l,w — 1),  wenn  m  der  Grad  derCurre; 
ferner  istP  =  2  (m+p  — 1)  und  6  =  X;  da- 
her const.  SS  2p.    Hieraus  folgt  3*.    Feriier  ist: 

P  =  -Pi+l>s  +  2p& 4). 

Diese  Formel  giebt  die  Anzahl  P  der 
Puncte  einer  Curve  /  vomGeschlecht  p^ 
in  welchen  zwei  vermöge  der  Bezie- 
hung (p\  p^)  einander  entsprechende 
Puncte  X  und  u  zusammenfallen,  b  ist 
die  Yielfachheit  des  Punctes  ti,  und  die  Art  des 
Entsprechens  ebenso  wie  für  F.  3*  angenommen. 

Der  Ausdruck  P  unterscheidet  sich  von  dem 
des  Chasles* sehen  Correspondenzsatzes 
um  das  Glied  2p  b^  welches  sich  auf  Null  redu- 
cirt,  wenn  das  Geschlecht  Null  ist. 

II.    Anwendung  auf  Raumcurven. 

Wir  setzen  der  Kürze  wegen  die  Formeln 
von  Plücker  als  bekannt  voraus ;  mit  er  ^ ,  a^\ 
^^,  ^W  njggg  b^2^  die  Zahl  der  Doppel- 
puncte,  Wendepuncte,  Doppeltangenten  und  die 
Klasse  einer  ebenen   Curve  M.  Ordnung  ohne 
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Bäckkehrpancte  bezeichnet  werden,  wenn  man 
dieselben  dnreh  M  nnd  das  Geachlecbt  p  der 
Corve  ausdrückt. 

Gegeben  sei  eine  Banmcnrve  Jlf.  Ordniog 
Yom  Geschlecht  p.  Es  mögen  zunächst  einige 
Correspondenzen  aufgestellt  werden. 

1)  Von  einem  Panct  x  lassen  sich  €r  '^ ' 
Schmiegongsebenenmit  ebenso  vielen  Osculaüons- 
puncten  u  an  die  Cnrve  legen.     Dies  giebt  die 

Correspondenz  (pxPq)  =  (M  —  3,  «^  "^  \ 
Durch  die  u  lässt  sich  eine  Fläche  legen,  welche 
auch   in  X  (b  mal)  schneidet.     Wäre  x  aussei^ 

halb  der  Cur ye  gelegen,  so  ezistirten  a^    ^  Puncte« ; 

also  sind  :a^  '  —  a^  ~'  =  3  =  6  nach  x  ge- 
falleUf  wenn  x  auf  die  Curve  rückt. 

Setzt  man  diese  Werthe  in  4)  ein,  so  erbilt 
man  die  Zahl  der  Wendungsberührebe- 
nen: 

P  =r  Jf— 3  +  a^^"^^  +  6i?  =  4Jlf -f  12p-12. 

2)  Man  erhält  diese  Zahl  auch  durch  Auf- 
stellung der  Correspondenz  zwischen  den  beiden 
Berührungspuncten  einer  Doppeltangentialebene: 
^j^Jf-2)^  jJ{lf-2)^.   ^^^^  ^^^  ^^  2ahl  P  der 

zusammenfallenden  Paare  o?,  u  durch  die  Formel  4) 
berechnet.    6  wird  ähnlich  wie  in  1)  berechnet 

und  :sB  N^    '  —  2v   ""'  =  4  gefunden. 

3)  Von   einem   Puncte  x    der   Cunre  lassen 

sich  a^  "  ^  Schmiegungsebenen  an  dieselbe  le- 
gen, welche  je  in  noch  Jlf  —  4  Puncten  u  schnei- 
den.   Dies  giebt  die  Correspondenz 

(«^^"^\(if-4),  a(^""^^(Jf— 4)).  Dielflkfae 
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durch  die  Pancte  u  ist  das  Aggregat  eben  der 
Schmiegangsebenen.  Dasselbe  enthält  indess  auch 
noch    die   Osculationspuncte    als  Schnittpancte. 

Von  der  \cr  ""  '^jfachheit  des  Aggregates  in  dem 
Pnnct  X  ist  also  noch  die  Sfachheit  des  Panc- 
tes  X  der  Fläche,  welche  durch  jene  Oscula- 
tionspuncte   hindurchgeht  (siehe  2)   abzuziehn; 

und  zwar  3  mal.     Bleibt:  6  =  JV^^""^^  — 3.3. 
unter  Anwendung  der  Formel  4)  erhält  man 
als  Anzahl  der  Schmiegungsebenen,  welche 
eine  fremde  Tangente  enthalten: 

4)  Ton  einem  Punct  x  der  Gurve  lassen  sich 

r  *^  ^  Doppeltangentenebenen  an  dieselbe  le- 
gen, u  seien  die  Berührungspuncte.  Alsdann 
hat  man  die 'Beziehung: 

((üf— 4)  N^^''^\  2^^^""^^  b  erhält  man  am 
Kürzesten  aus  der  Bemerkung,  dass  die  Zahl  P 
der  zusammenfallenden  Paare  x^  u  dieselbe  wie 
die  des  vorigen  Falles  (3)  ist.  Durch  Gleich- 
setzen ergiebt  sich  6  =  4  (Jf  +  jp  —  5). 

5)  Von  einem  Punct  x  der  Curve  lassen  sich 
^(jtt— 1)  Doppeltangentenebenen  legen,  deren  jede 
in  noch  Jlf  •— 5  Punctenu  schneidet.  Diesgiebt 
die  Covrespondenz : 

(2  (Jlf  —  5)  J^^^^\  2  [M—  5)  »^'^""^^).  Die  Fläche 
durch  die  Puncte  u  ist  das  Aggregat  der  Dop- 
peltangentenebenen. Die  Ausscheidung  der  Be- 
rührungspuncte, durch  welche  dieselben  noch 
hindurchgeht,  geschieht  durch  viermalige  Aus- 
scheidung der  Schnittpuncte  der  Fläche,  welche 
durch  dieselben  hindurchgeht;  nach  Nr.  4 
hat  dieselbe    in  x  einen   4(JIf+p  —  5)fachen 

43 
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PuÄct;  daher  igt  6  ^  2i^-^""^^  —  16(lf+p— 5). 
Setzt  man  diese  Werthe  in  die  Formel  4)  ein, 
so  erhält  man  als  Anzahl  der  dreifach  be- 
rührenden Ebenen  einer  BaumenrTe: 

6)  Von  einem  Pnnct^  der  Cnnre  lassen  sich 

er  ^  ^  Sfach  schneidende  Sehnen  legen,  weld» 
in  doppelt  sovielen  Pnncten  u  schneiden.     Man 

hat  also  die  Correspondenz:  (2^^^^\2^^''\ 
Von  einem  Ponct  |  ausserhalb  der  Cnrve  lassen 

sich  (T  ^  Sehnen  ziehn ;  rückt  dieser  Ponct  nadi 
X ,   so  rednciren   sich  die  Schnittpuncte   nm  <& 

Differenz  2  (d^^  -  €^^^\  welche  Puncte  tbeü- 
weise  nach  x  selbst  fallen,  theilweise  aber  ancli 
Schnittpuncte  von  Sehnen  sind,  welche  ganz  weg- 
fallen, wennS  auf  die  Cnrve  rückt  Es  sind 
dies  diejenigen  Sehnen  dnrch  $,  welche  in  der 
Ebene  liegen,  die  durch  die  Tangente  in  x  nsd 
diejenige  Lage  Yon  |  geht,  welche  dieser  Panct 
unmittelbar  vor  dem  ZosammenfaUen  mit  m  hat 
Zu  dieser  Ebene  gehören  M  Schnittpimcte, 
welche  abzuziehn  sind.    Man  hat  also: 

Durch  Einfuhrung  dieser  Werthe  in  die  6U- 
chung  (4)  erhalt  man: 

—  2(Jlf— 2)  (If  — 3)  +  2|>(lf-6) 
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als  Anzahl  der  Tangenten  der  Baum- 
curye,  welche  in  einem  weiteren 
Pnnct  dieselbe  schneiden. 

Wir  haben  oben  6  Beispiele  des  Entsprechens 

zweier  Pnncte  einer  Banmcorve  (mittelst  Ebenen) 

aufgestellt.     Liefert   schon  die  Anwendung  der 

Formel  4)  eine  Anzahl  von  Sätzen,    so  ist  die 

des  Satzes  (3*)  nicht  minder  fruchtbar.    Dieselbe 

verlangt  die  Combination  zweier  solcher  Corre- 

spondenzen.     Da  nichts  als  eine  Einsetzung  der 

Werthe  übrig  bleibt,  so  sind  durch  Aufstellung 

6.5 
der  oben  berechneten  6  Werthsysteme  -^  =  15 

weitere  Aufgaben  aus  der  Theorie  der  Baumcur- 
ven  gelost.  Es  wird  genügen  drei  hier  anzu- 
führen. Die  Combination  yon  2)  und  3)  giebt  die 
Zahl  der  Punctepaare  der  Gurye,  welche 
dieselbe  Tangentialebene  besitzen  und 
deren  Verbindungslinie  zugleich  in  ei- 
ner Schmiegungsebene  liegt: 

Ap^^  =  2ür  .a  .  (Jf  —  4) 

+  2p.4(JV^^"^^  — 9). 

Combinirt  man  1)  mit  6)  so  erhält  man  die 
Schnittpuncte  derSfach  schneidende.n 
Sehnen,  welche  in  de  r  Schmiegungs- 
ebene eines  der  Schnittpuncte  liegen. 

Als  uneigentliche  Losungen  sind  unter  diesen 
die  Schnittpuncte  der  Tangenten  der  Baum- 
curre,  welche  noch  in  einem  fremden  Punct 
dieselbe  schneiden,  enthalten.  Zieht  man  diese 
Zahl  (Jfi,  a)  (P  in  6))  doppelt  ab,  so  kommt  für 
die  gesuchte  Zahl; 


Die  C!ombination  yoi|$).|llit  6)  Uefi^ilf^lfh^«! 
rührangspancte  von  Doppeltangential- 
ebenen, in  deren  Verbindungslinie  ein 

w^ni^|r^ll*>Pjalfctf4^rmilf^i^i(lg4tf>il8iiii 

In  dieser  Zahl  sind  wiederam  23f ., ^^  uneimU 
liehe  L6sniigen  enChAlfen.  -Nslth  Atei^  dmdP 
ben  erhält^ani.  ,,;;;: '•       /^  ,     *;  ^^^if' . 

Darmstadt,  im  September  1871. 
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Nachrichten 

von  der  Königl.  (Jesellftchaft  der  Wissen« 
schafton  und  der  G.  A«  Universität  zu 

Gttttingen. 


8.  NoTember.  A&  Sl.  1871. 


KtaigUcke  Gesellschaft  der  Wisseasekaftea. 

Sitzung  am  4.  Noyember. 

W»itB|  über  die  angebliche  HandBohrift  des  Sicardos 

CremonensiB  in  Modena. 
^  tienlOi  Torläofige  Mittheilong  von  Dr.  F.  Merkel  über 

das  qoergeatreifte  Muskelgewebe. 
Bartling»  einige  Bemerkungen  über  das  Spitaenwacha* 

tham  &r  Gymnospermenwnrzeln  von  Dr.  J.  Beinke. 
Sauppe»  über  eine  Insohrift  aus  Selüius. 
Clebsoh,  cur  Theorie  eines  Raumes  von  n- Dimensionen 

yon  Sophus  Lie  in  Christiania. 
Wieaeler,  fernere  Mittheilungen  über  neue  arohiologi- 

■che  Untersachungen  und  Entdeckungen  nach  Briefen 

und  Schriften  aus  Petersburg  und  Pompeji. 
Enneper,  Bemerkungen  über  die  Differentialgleichung 

einer  Art  von  Curven  auf  Flächen. 


Ueber  die  angebliche  Handschrift  des 
SicarduB  Cremonensis  in  Modena. 

Yon  0.  Waite. 

Mnratori  hat  bei  seiner  Ausgabe  der  Chronik 
des  Sicardos  Cremonensis  in  Vol.  VII  der  Scrip- 
tores  rerum  Italicarum  neben  der  Wiener  Hand- 
schrift einen  codex  Estensis  benutzt,  der  in  vie- 
ler Besiehuog  von  jenem  abweicht,   einen  zum 
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l^heil  ganz  anderen  Text  giebt,  86  dass  es  «dei- 
nen konnte,  das  Werk  des  Cremonenser  Bischob 
liege  in  doppelter  Bearbeitung  vor,  während  an- 
derer Seits  doch  Zweifel  entstehen  mnssten,  ob 
wirklich  ein  und  derselbe  Mann  beide  Fassungen 
gegeben.     Auf  einer  Herbstreise  dieses  Jahres 
besuchte  ich  die  reiche  früher  herEOgliche,  jetzt 
National -Bibliothek   zu  Modena,   und   obsleteh 
Ferien  waren,   ward  mir  von  dem  Bibliothebtf 
Hm  Cavaliere  Carbonieri  mit  Bereitwilligkeit  £e 
Benutzung   derselben    gestattet,    and    von   dem 
sehr   gefälligen    und    kundigen   Adjunoten  Bm 
AI.  Lodi  meiner  kleinen  Arbeit  jeder  Vorschob 
geleistet.      Bei    Untersuchung    der    Hatidsclmft 
stellte  sich  bald  heraus,    dass  in  derselben  gir 
nicht  das  Werk  des  Sicardiis  als  solches  enttal- 
ten  sei,  sondern  eine  andere,  viel  umfassender» 
Chronik,  die,  in  Reggio  verfasst,    besoodera  is 
ihrem  zweiten  Theil  das  Werk  des  Sieardos  be- 
nutzt und  theilweise,  aber  mit  sehr  bedetitendeii 
Aenderuugen,  in  sich  aufgenommen  bat^). 

Die  Handschrift,  bezeichnet  Ma.  VI.  H.  &, 
ist  ein  Band  in  grösstem  Folio  auf  Pei^^ameat 
im  13.  Jahrhundert  geschrieben;  wenn  ich  rich- 
tig angegeben,  121  Blätter,  von  etwas  späterer 
Hand  bezeichnet,  der  Text  in  zwei  Columnen, 
am  Rande  zahlreiche  Zusätze  und  Erläuterungen 
von  derselben  Hand.  Die  blasse  Dinte  ist  stel- 
lenweise abgespruugen  und  die  Schrift  dann 
schwer  lesbar. 

1)  Maratori  bat  dies  auch  Dicht  verkannt,  wenn  er 
bemerkt,  VIT,  S.  525:  codiciB  EsteDsis  chronioon  eodeiD 
■ecalo,  qao  Sicardos  a  vivis  exceant,  interpofaLtum  eai  ab 
Anonymo  qaodam,  qoem  patria  Begienaiisi  pato;  abercr 
hat  so  das  Verbältnis  umgekehrt,  auch  in  seiner  Ausgabe 
nicht  genug  den  wahren  Text  des  Sicardus  und  die  Zo^ttf 
tmterscbicden ,  diese  auch  nur  theilweise  mit 


t)ie  Handschrift  beginnt 

Fol«  1,  Incipiunt  capiiula  de  omnibus  etati- 
hus  et  gestis  f actis  et  ordinaiis  a  tempore  Christi 
citra  usque  in  hodiemum  diem  infra  scripti  libri» 

Ut  istins  libri  sententia  compendiosius  ab  (?) 
toto  quolibet  et  leyias  oognoscatar,  ego  scriptor 
libri  per  capitula  plarima  secnndnm  istios  sen« 
tenciam  eandem  distinxi,  pertractans  in  uno* 
quoque,  de  quibos  operibus  intellectns  in  singn- 
Üs  omniboB  habeatar. 

Primnm  capitulam  tractat  de  nativitate  Christi 
etc.  —  296.  De  tempore  domomm  domini  Acnrsi 
et  aliomm  et  eorum  dirnptione  propter  palacinm 
oomitis  et  populi  faciendum  et  murandum  et  de 
earastia  seminis  canipe  et  de  edificatione  castri 
et  cairatione  fovearam  dicti  castri  per  Parmenses 
in  contraeta  celle  et  de  ponte  Bra9oli  facto  per 
Mantaanos.  Dann  von  andrer  Hand  297 — 308 
später  hinKOgefngt. 

F.  10  nene  Lage,  wohl  älter  als  der  Index^ 
der  später  hinzugefligt  scheint :  Incipil^)  liber  de 
temporibus  et  etatibus  ad  perpeiuam  rei  menioriam. 

In  nomine  Domini  nostri  Jhesn  Christi  Amen. 
BreTe  conpendinm  collectnm  ex  yariis  cronicis 
et  per  ordinem  digestom  de  temporibns,  in  qui- 
bus  sedemnt  certi  pontifices  Romani  et  impera- 
tores  imperaverunt,  reges  regnaverunt,  sederunt 
Regin.  pontifices,  consnies  et  potestates  civitatem 
Reginam  rexerant,  et  de  quibusdam  gestis  sab 
diversis  pontificibus  et  principibus,  potestatibus 
et  aliis  rectoribus,  ut  in  certis  locis  hujus  con- 
pendii  majora  gesta  et  magis  necessaria  facilins 
omissa  prolixitate  yaleant  inyeniri. 

1)  Maratori  YII,  S.  626  giebt  den  Titel  onyollstän- 
dig  an. 
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Explicit  ppologus..  De .  ann^  et  ^  tßfnffore 
quando  natus  ftdt  Jesus  Christus  etc. 

Mitunter  ist  ^nzelaeis-  aos^e^riehexi,  uad  am 
Band  bemerkt:  yacat,  auch  ini^e^t  siiid^Aeii» 
deruDgeu  yorgenommea  y  ajoi  Ba^^e  ^^yfsßfxf  jg^ 
macht.  •    .  /;    . 

Die  Geschichte  ist  theils.in  l^xosa^  th^U  La 
Versen;  die  letzteren  sind  aus  Gotfried^.  Ton 
Yiterbo  Specnlum  regnm  genommen,  das  fast 
ganz  in  dieses  Werk  übergegangen  scheint  ipid 
fiir  dessen  SS.  XXII  gedruckten,  nur  mangeUiaft 
überlieferten  Text  der  Codex  wohl  niclit  ohitf 
Werth  gewesen  wäre.  Moratori  hat  (SS.VII,Si 
350)  längere  Stellen  aus  demselben  mitgetheflii 
als  deren  Autor  er  richtig  Gotfried  bezeichiietef 
ohne  aber  das  Speculum  regnm,  dem  sie  ent- 
lehnt sind,  zu  kennen  ^). 

G.  66  folgt  eine  Geschichte  der  Iiaogobar- 
den,  abweichend  von  der  Gotfrieds.  im  Panther 
eingeschaltet  Geschichte  Yon  den  7  dormieniei 
in  einer  Höhle  etc.,  später  eine  sagenhafte, Er- 
zählung der  Uebertraguug  des  Kaisertiiums  aof 
Enricus  de  Gibellengia. 

Später:  Istoria  Theodorici  regis  Ticinenüs  ä 
Albviui  regis  Veronensis  civitatis. 

Dann  c.  9(>:  jProetniufH  ernte  i$f&ri€m  per 
quam  ostendiiur  unde  Tlieotanici  venerunt  axU 
advcntum  Christi. 

Die  ganze  Geschichte  der  Franken  aus  .dem 
zweiten  Buch  von  Gotfrieds  Specnlum. 

Später  ist  es  die  Beih»  der  F&{M5fe » ^Jie-fdfr 
Chronik  als  Faden ^  dieütii:  auch  im  lOten^iiai 
Uten  Jahrhundert  sind  die  Nachrichten  JUM^^k 
ausführlich,  wenn  auch  w^hji  f us  de^..b6ka|0iten 
Quellen  geschöpft.  .  .  ,, ..     ^^. 
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C:1Ä4.  '  J}k^  ^estis  comifhse  Maiiläis  suoruni^ 
que  antecessorum  et  ipsorum  nationihus, 

'  ;Pöt.  58' fojgt^  c.  161  was  Muratori  VIII,  p, 
107S  hat  drucken; lassen  als  Meinoriäle  potesta- 
tnm  Kegieäsiüm ,  was  aber  durchaus  nicht  als 
ein  besonderes  Werk  angesehen  werden  kann. 

'A'd  inajoreiai  etc.  —  potestatem  ist  TJeber- 
schriit;  des  Capitels. 

Anich  hier  nndet  sich  Vieles,  was  Mur.  im  Text 
hat,  am  Rand. 

F.  79  im  Capitel  297,  nicht  gleich  mit  dem 
Anfimg»  sondern  mit  den  Worten:  honore  et 
leticia,  mit  dem  eine  neue  Seite  beginnt,  Mur« 
p.  1147,  scheint  die  Hand  zu  'wechseln;  doch 
trSgt  das  Folgende  theilweise  wieder  einen  ähn- 
lichen Charakter.  Eine  entschieden  andere  Hand 
auf  radiertem  Grunde  tritt  f.  85  ein:  Eodem 
anno  et  millesimo  (Mur.  p.  1167),  und  das  Fol- 
gende ist  dann  von  verschiedenen  Händen  zuge- 
fiigt  —  f.  87^  (Mur.  p.  1174). 

F.  88  steht  eine  Notiz  über  die  Jahre  1528 
nndä9  von  einer  Hand  dieser  Zeit.  Das  übrige 
Blatt  blieb  leer. 

Dann  folgt  f.  89  der  zweite  Theil  des  Werks, 
in  dem  Muratori  den  Sicardus  zu  finden  glaubte. 

Incipiunt  capitüla  de  omnibus  etatibtis  ei  ge^ 
gtis  f actis  et  ordinatis  ante  tempus  Christi  citra 
usque  in  hodiemutn  dietn  infra  scripti  libri  de 
imperatoribus  et  regibus  Crrecorum  etLatinorum 
et  regum  Langobardorum  et  pontificibus^  qui  suis 
temparibus  fuerunt^  et  aiiis  gestis  ejusdem  f actis 
et  ordinatis. 

De  Ptolomeo  Dionisio  et  de  gestis  que  fue- 
runt  suo  tempore  etc. 
geht  bis: 

184    De  disconfita  Medionalensium  facta  per 
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CremoDeDBes  apud  castnun  Leonis  et  de  amunone 
carocii  Mediolanensinm. 

185.  De  Sibylla  Tiburtina. 

186.  De  15  signis  terribilibus  qiii  venieat 
prope  finem  mundi  et  consanunationem  eecalL 

187.  Incipiunt  yersus  Merlini. 

188.  Nomina  .omnium  abbatnm  8.  ProsperL 

189.  Nomina  omniom  episcopomm  qoi  fae- 
runt  in  civitate  Heg. 

Dann  der  Text: 

Incipit  liber  cronice  imperaiorum  LaHnonm 
et  Grecarum  et  regutn  Longobardomm  et  dfi» 
gestis. 

Incipit  cronica  imperatornm  LatinonnQ  et 
Grecorum  et  regum  Longobardorum  et  aliorua 
(so)  nationum. 

Cronica  Grece  dicitor  qne  Latine  tempomm 
series  appellatur.  Qnalem  apnt  Grecos  EaselHiis 
Cesariensis  edidit  et  Jeronimns  presbiter  in  La- 
tinam  linguam  couvertit.  Cronos  enim  Greee 
Latine  tempas  interpretatur.  Tempora  antem 
momentis,  horis  atqne  diebas,  mensibns,  annis, 
lustris,  secalis  et  etatibus  diyidnntnr.  Momen- 
tum.  est  miuimum  atqne  tempus  angnstissimnm 
a  motn  syderum  dictum.  Est  etiam  eztremitas 
bore  in  brevibus  intervallis,  cnm  aliqnid  sibi 
qd^  (so)  atqne  succedit. 

Aus  Isidor  Etym.  V,  28.  29. 

Incipit  proiogus. 

üt  futuris  Omnibus  cnpientibna  noViKiim  pve- 
decessorum  virorum  strennis  actibas  infonnui, 
prent  res  bystorialiter  se  habnemiit  omset  tt 
siugnle,  procul  dubio  veritaa  innoteicat)  pvenna 
opusculum  cum  delectatione  multimoda  fiMtam 
extat  In  quorum  annorum  diversarom  fiogoarom 
aationom  et  linguamm  Tel  yirQmm  Tireadi  (so) 
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reguin  |)Jarimocum  baronum  necuon  imperatomm 
Latiuorum  et  Grecoram  gesta  illustria,  prospera 
▼el  adverga,  victorie  triumphales,  tribalationes 
muUiplioes,  et  tempore  cujus  pontificis  unusquis- 
que  regnay^t,  yeluti  cuilibet  contigit,  seeundum 
quod  percipere  potest  intellectus  humanus,  ple- 
nisaime  coutinentar. 

Der  Text  beginnt  wie  bei  Mur.  S.  529 :  De  etc. 

Nach  'Petri  et  Pauli'  S.  533  folgt  eine  län- 
gere Stelle: 

c,  4.  De  yisione  quam  vidit  Octavianus  etc., 
mit  einer  Zeichnung  dazu. 

S.  545  nach  ^redeamus': 

C  13.     Hystoria  de  patre  et  matre  Pylati  etc. 

Am  Bande  wird  mehrmals  auf  die  in  dem 
Bande  vorhergehende  Geschichte  der  Päpste 
verwiesen,  z.  B. 

Et  si  vis  aliut  invenire  de  gestis  que  fuerunt 
tempore  Trajani,  recurre  ad  cronicas  Anacleti 
pape  primi  et  Euaristi  pape  primi  et  omnia  in- 
venies. 

Ebenso  spater  im  Text;  z.  B.  c.  79: 

Et  81  vis  aliud  scire  de  gestis  que  fuerunt 
eodem  tempore,  require  cronicam  Stephani  pape 
quarti  et  invenies  quod  quesieris. 

Ck  82:  Et  si  vis  scire  et  invenire  de  gestis 
quas  (so)  fuerunt  his  temporibus,  require  cro- 
nicas supradictorum  pontificum,  s.  Sergii  pape, 
Gregorii  III.  pape  (*et  Leonis  IUI.'  später  zugef.) 
et  Benedicti  pape  teroii,  onmia  per  ordinem  in- 
venies quod  queris. 

c.  84:  Et  si  vis  aliud  invenire  de  gestis  que 
faenint .  eodem  tempore ,  recurre  ad  cronicam 
Johannis  pape  YIII,  et  omnia  ibi  invenies. 

c.  85:  Et  si  vis  scire  de  gestis  que  fuerunt 
eodem  tempore,  require  cronicam  Formosi  pape. 

Und  ebenso  heisst  es  c.  89:    Et  si  vis  aliud 


bizieM."'    ■'-->  i; ''   .1  wj   ■•uuiM    eib    ;^,-. 

Texi-dea  Sjcärclu?',  die  Miik^ri"  *£tfcrirt  pcht 
T^MÄodig  augegebeiii  lassen  e3.ftl4' vt^weifä- 
haift  erscheifien/ dass  wir  es  nicht  "tuii^ViA«!^  .iV 
8c)iiift  >oder  ^  aDdern  I|£cenäion  seiner  HXjr^ 
z&.,ttWba,I)en  ''in^'alt  ^Ä^toi«- 

abfläcUetei) /V^  ihü  libch  Aiclit,  timttil 

Bo  Tollatanilig  ä  lä  äbk'ltfntjgeöötalMi 

l«k.  :  ^ie  «'s  <  t  dem:  Sp^Alöiä  i'^dtt 

dfiB^,(iatfrieä  g  st;  das  ntiÜtkrtr^oi';!»!! 

Tief,  *«:  andpr  i' 'öd^r  '«febbäJ  Wam 

biDsafugt,  waf  SJdLrdtiiT^  ^hfcUirlid 

tbDn  hat.  V  '■^.  i':^ 

.  Ob  <)ahiii  aher  aacb'  die  sielted.'''  ctt^reiifiAai 
8ui4,  i^ ,  denen'  (Mar.  S.  620. 622)  eirf  Atitjt  "V 
aicli  in  eigener  Person  redet  pnd  •effifef'Jltf**- 
eeQj^t.,ira  Orient  al«  Begleiter' d^  ^öp*nd 
f  et«i;  ge'^enkt^  liiuss  ich  dahingestellt  stÄn  laMta*). 
Bezieben  sie  Bich  aufSicard  Und  fehl6n"hl^l]a 
ELndflinEandfichrißieu,  so  w&l-de' aic^^^n^V^ifft 
ra;g^^eif,'  dass  der  hier  benutzte'  T&i  'VoUsnidi- 
ger  gQW^eiji  als   de^  ans  sonst'  erbalteilA.      IMa 

,  ;/l)  IAi[ifu»U,b«»arfKi»,M  Mjien'  dtth,.in«.-gilic 

hei»t »  1204  (Mbt.  vn.  s.  i2(^7i^li5r:«tl^rf5 

ma  praetmit  .  .  .  tribnit  putonleU ,''  id  ia-Aitt  utjfc* 
Thefl  «u  lese  <W.  TIU,«.'  f4Hi><  m  i-mmMW  «;  b- 
n>1«m'  ".^  «oMBltvlt  Du  luna-  fnükfa  nAt  •»■iUk 
f«B(Aridb«i]  babes.—  Streit,  GMoäi.  da  anrtaäfco«^» 
tae  quM  habetur  wctm  apeditiMii  'Mrtqri—npMtiw 
HMn  B.  7,  RDtMtBl  «ennmehBen,  dui  fiiowt  iBihfc  m:Am 
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HikW499f^EM#tr^d,4ieq%  ä&UaQT^ei^,4a&  einer 
zifeitott  g|iM9§r^jg^P9piiQ€^,,ei}tbehrt  Allen  Be-^ 
weises;  das  Mitrale  (oder:  Mitralis),  welches 
Qpfti'TftPW,^  1%.  Fkmina .  ihm .  beilegt  nnd  das 
ien^  jar  eip&  a^rs^Iben  lialt  (S.  525),  ist  ein 
Baoji)  ^  P^öiii  Qcoleslae:  ich  "hatte  einen  Codex 
in  der  Xa.uJcentiana»  in ' JFloreiiÄ  (PlntVIL  Sin. 
Co^/  ^).  ui  Händen  i  nachdem  Mai  bereits  Yor^ 
rfd^  ^]q4.. Inhalt,  bekannt  gemacht,  ist  es  nener- 
diog^  ^Y/on  Migne  yollständtg  pnbliciert  ^). 

V.I^^lir^en^  hjit  schon  Muratori  (VlI,  S.  526. 
ym,  .8r  7^71)  darauf  hingewiesen,  dass  Wahr* 
Bchj^i^Ucb .  auch  in  dem  ersten  Theil  deis  \Mt 
besp£09henen  Werkes  Sicar<las  b'ennt^  ist. 

'  i^er  .Ursprung  des  (jranzen  in  Reggio  nüd  die 
eogfe^^iferbiildung  des  zweiten  n^it  deni  TOihetge- 
hiend^  TBeile.  tritt  ausserdem  in  den  letzten  Ca- 
piteln  Hervor. 

. ,  .,183^^  Ife  n^fdtUtißive  ptierorum* 
poäiWi,  anno    1212«   trium    pneromm    quasi 
dnod^äimum,  (?)  qui  se  visionem  yidisse  dicebant 
etc.    mir.  S.  624. 

.  134r  <  ^^  äisconfita  Mediolanensium  facta 
per'.  Cremoncnses  apud  cgstrutn  Leonis  et  de 
amismone  corotii  Mediolanensium. 

.  ^Anno.  D.  12^3.  dominus  Thomas  Caritatmn 
G^i^lbertus  .de  Lazaris  et  socii,  consules  ebrntmis 
Reg.,  die  pascha  sancto  pentecostes,  que  foit  in 
fes^  sanctornm  martyrum  Marcellini  et  Petri, 
vid^Ifcefc  'se(3undo  die  intrantis  Junii  etc.,  wie 
Mar,,  S.  624  N.  47. 

•  >  1>  Ubsvv^ni  «äderet  Weik  def  Sieerdut,  die  Soaun« 
fliaiDeont  CbntiaiM  •«.SdniRe  m  d^A'SiWnBgibec»  de« 
YfimmiAiuA.  IBß».  L&UI »  »,  8.  SSf»  ff.  {ii«r  ofe^nt 
Mb:  dilpudni  p&Mli  figo.veroSyohtffgiis.GreiDODae  filios 
flitiiDft'.  dt.MognstüuM  eccMii0  fiUns  Bpintosli«  tansla- 
tioiie.    Er  ist  also  in  Mains  erzogen. 
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Eodem  anno  die  13.  Jnnii  et  tempore  do- 
^lini,  Qailielmi,  de.  Pristerla.  p9.t  JBoQonie  pm- 
misemni .  cojQi^ie  Bononie  et.  jornveniBt  üaceie 
gnerram  Mutin.  pro  comane  Begii  et  serme 
comane  Begi.  fait(?)  tendpore  domini  Tsacki  de 
Doyaria  pot.  Reg.  ne(^  fac^^e  pac^HH  cnm  pie- 
dictis  Mntin.  sine  Töluutaie'  comauis  Begii,  nt 
in  registro  comnuis  .Reg.  continetur. 

Dann  folgt  De  Syhiüa  Tiburtina  (Die  Be- 
seicbBQDg  als  o.  1 85  fehlt;  sie  scheint  überhaupt 
später  hinaagefügt).    Deoem  autem  etc. 

1  121  Zeichnung  eines  Vogels  mit  7  Kopfai, 
heaäglich  anf  7  persecutiones. 

186.  De  15  signis  ierribiläms  etc. 
De  die  judicü. 

187.  Ineipiufd  versus  Merimi, 

188.  Nomina  omnium  abbatum  8.  Prospeti. 
—  Gtiilelrnns  de  Lnpicinis  XVII.     Dann  tob 

anderer  Hand  fortgesetzt. 

189.  Nomina  omnium  episoopomm  qol  fiie- 
rant  in  oiritate  Beg. 

*"*  Guilielmns  de  Foliano  LIIL 

Das  Folgende :  Guilelmns  (?)  de  Bobio  LIV.  Tid- 
leicht  schon  von  anderer  Hand.  Jedenfalls  Ton 
einer  solchen  Notiz  über  den  Tod  des  Bischob 
6.  1301  3.  Sept.  Das  Verzeichnis  der  potesta^ 
tes  fortgesetzt  bis  ins  löte  Jahrh.  Damit  schKesst 
der  Codex. 

Das  ganze  Werk  verdient,  wenn  auch  keoe 
vollstöndige  Veröffentlichung,  doch  eine  solche 
Benntznng,  dass  der  Charakter  desselben  besännt 
hervortritt  und  die  eigenthümlichen  Naohriefatafi, 
sagenhafte  und  geeohichtliebef  vollstaiid%  mit- 
getbeilt  werden. 
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Vorläufige  Mittfheilting;  Über  däd  qüef^ 
ge&ti^^ifte  Muskelgewebe. 


t  ' 


.    Von  . 

Dr.  Fr.  Merkel,  Prösecton 

Vorgelegt   von  J.   Heule. 

Ein»  genaud  Untersncbung  des  quergestveiften 
Maskeis  ergiebt  dessea  ZaBammensetsung  acm 
Elementeu^  deren  bindegewebiger  Theil  ans  einer 
röhrenförmig  in  sieb  geschlossenen  Seitenmemr 
bran  bestebt,  welche  an  beiden  Enden  durch 
eine  Membran  —  Endscbeibe  — *  geschlossen  ist. 
In  der  Mitte  der  kürzen  Röhre  ist  eine  weitere 
Membran  ausgespannt, — Mittelscheibe  — ^  welche 
das  Primitivelement  in  zwei  Fächer  theilt,  die 
Tollkommen  von  einander  abgeschlossen  sind. 
Der  Inhalt  eines  jeden  solchen  Faches  oder  halben 
Elementartheiles  isi  contractile  Substanz  und 
Flüssigkeit.  Bei  der  Aktion  nun  tritt  eine  Yer- 
ändernng  in  der  mikroskopischen  Struktur  des 
Muskelelementes  ein.  Dieselbe,  besteht  darin, 
dass  die  contractile  Substanz,  welche  in  der 
ruhenden  Faser  um  die  Mittelscheibe  eines  jeden 
Muskelelementes  angehäuft  ist^  bei  der  Contrac- 
tion  diesen  Platz  verlässt  und  sich  an  die  zuge- 
hörige Endscheibe  anlegt.  Das  ganze  Element 
wird  hierbei  kürzer  und  breiter,  der  contractile 
Inhalt  ebenfalls,  doch  steht  der  Gewinn  in  der 
einen  Dimension  dem  Verluste  in  der  andern 
nicht  gleich ,  sondern  es  ist  die  Abnahme  der 
Höhe  bedeutender  als  die  Zunahme  in  der  Breite, 
was  sich  aus  einer  Verdichtung  der  contractilen 
Substanz  erklärt. 

Diese  Verhältnisse  sind  bei  aQen  Thieren  mit 
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mikroskopische  Anatomie  ^rscbeincf^;  i    .    t   i 

'.    li    -}'    \-       i  '  »5    •  -^.'  ...1  {  >^;^l^.^■     i ^    •.«  •    -ii      .'.    l- 

,    /       :■  •  *    ♦  - '    '*    ••I-    .  ;     .      -.'.:.«•*''•'.  ■    •  • 

WAcKatha-iu  d.eir  GyjomQapeciaeiifW^rMia. 

Von  Dr.  J.  aeinke. 

•  .  ■  '  .    .        *  >•  '.     .       "  '■    ' 

Mitgetbeilt  von  F.  G.  Bartliug. 

»    '   .  .  .       . 

Nachdem  4er  Bau  der  WuneUipÜKe  der  G^ 
fäsakrjptogamei^  toq  Nägeli  und  JLeitgab.^)^  do^ 
jenjge  der  Mono^  and  Dicgiylen  von  fianateia^ 
und  mir  ^)  ,  eing^ti^nder  ^  geprüft  wotiexk^  fehlte 
ea  noph  an  -der  Kenntpiaa  dieser  Verbafaiwa 
bei  den  Qymnospexmea,         . 

Zmiäobat  mögen  e^o  pa^r  aUgemaiiiere  B^ 
merkapgen  hier.Baom  finden.  .  m  der  Wnnel- 
spiize ,  aller  Qefaaapflansen  ^den  wir  zufei  in 
deutlichem  Gegensatz  zu  einander  stehende  Z«W 
lensjjrateme :  einen  axilen  Strang  nnd  einen  den- 
selben nx^gebenden  Mantel;  bei  den  Angiosper- 
men endlich  tritt  noch  als  drittes  morphologisches 
Element  eine  von  vorne  herein  gesonderte  Ober- 
flächenschicht hjnzn.  Die  letztere  ist  bei  diesen 
Pflans^en  Permatogen  ^  der  peripherische  Gewe* 
betbeil  I'^ribleinii  der  axile  Zellenkörper  Pleron 

Senanat  wosdea; 'die  beiden  letzteren  Aaa- 
rttcke  lassen  sich  auf  die  entsprecheii- 

1)  ilSgeli,  BdMge  eta  beft^lV. 

i)  Hanstein ,  Botanische  Abhaodl.  etc.  BeK  h 

8)  D.  8,  Heft  3. 
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cldn   i^pjrmatiajieii;    der   G:jm>xi4sp«rül^9 

nuii  foigendejCkr'  .:v..v»  -.n    ^  -. '    ',.,;-..-'■, >i-rn>j   : 

1.  Das  Warzelende  der  Gefäaskryptogameu  ^) 
besteht  ans  einem  Pleromcylinder  nnd  einer  nm- 
hüllenden  Periblenimasse;  beide  entstehen,  wie 
die  Wnrzelhanbe  ans  den  kappenformigen ,  so 
aas  den  schrägen  Segmenten  einer  St^Üeitäz^le, 
j^toes^aHs  den '  oentralen,  dieses  M&  d^ä  "peripher 
Tischen  Theilzell^n  der  3egmente4  die  änsserste 
Schicht  des  Periblems  bildet  die  Epidermis  der 
alteren  Tbeile.'  »     i       ^     1:1  :..    [/ 

2.  Bei  den  Gymnospermen  yermögen^wir 
in  ähnlicher  Weise  Plerom  nnfd  Peribleltii  zu  nnT 
d^rscheiden;  ancfa  hier  wii'd  die  KüsserBte  Schicht 
des-  letztek^n  zar  Epidermis.  Während  jedoch 
iti  der  vorigen  Klasse  -Alles  ans-  einet  Scheitel- 
selle hertorgeht,  80  fehlt  diese  hier,  die  einzel- 
nen Zellreihen  führen  bis  znm  Scheitel  hinauf 
innerhalb  ihrer  Genossenschaft  eine  gelieisse  selbst- 
fltändige  Existenz.  Die  Wnrzelhaube  ent- 
steht durch  Scheitel  wärt  s  geförderte 
Spaltung  det  Periblemschichten. 

3.  Bei  den  Angiospetmen,  welche  gleichfalls 
d^r  Scheitelzelle  entbehren,  tritt  zu  dem'  Plelrom 
ond  Periblem   das  Dermatogen  hinzu;   letzt^es 

1)  Der  Satz  gilt  zunächst  nur  unter  Heservation  för 
einige'  Lycopodiacöen.  lieber  den  Bau  der  Wurzel  von 
liyoopodium  ({«I&og  es^-xxnr  nodh'niolit,*  iii^d  KUfe'  su 
kcnaiAßni  ■  Wain«iä  der  Ba«. der  fisEobe  «uf  «iüe  Schein 
t^U^^e  .hinweist,  90  ,ifit,  die  l^t^ere^  d^cb  dimibans  nioht 
zu  finden ;  der  Bau  des  Wurzelkörperendes ,  namentlich 
die  sehr  früh  differen^erte  £piderinida)sohicbt ,  ^nnert 
an  die  Angioapenrien.  Ygli,  übrigens  Sim^iQi  Lehrb.  i»ag. 
168  Anin.  u.  pag.  400. 
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liefert  die  EpidermiB  «nd  bildet  dimli  iuigeiili- 
tUe  Tbeil«ng  über  dem  Scheitel  die  Haabe. 

Schenken  wir  den  Gjmnogpennen  nmere 
Anfaierk»mkeit,  so  finden  wir  ei«e  groase  Ue- 
bereinstimmtiug  nicht  nnr  innerhalb  der  einzd- 
nea  FamäieOv  sondern  denselben  Typus  mit  ge- 
ringen Variationen  der  ganzen  Elaaae  ftn%epri^[t. 
Sowohl  die  yerschiedenen  Gattungen  der  CbniCmn 
als  auch  Ephedra  and  die  Cyeadeen  zeigen  je- 
nen, oben  kurz  angedeuteten  Bau.  Der  Plerom» 
korper  erzeugt  als  secundäres  Gebilde  ein  Grund- 
gewebe mit  eingelagerten  FibroTasalelementen, 
während  das  Periblem  die  parenefaymatuebe 
Rinde  bildet,  deren  äusserste  Schiebt  ala  Epider- 
mis fungirt;  während  bei  den  Angiospermen  die 
Zahl  der  Periblemschichten  dem  Scheitel  zu  sich 
vermindert,  so  wächst  sie  hier  und  stellt  die  oft 
mächtig  entwickelte  Wurzelbaube  dar. 

Die  Verzweigung  der  Wurzeln  ist  racemde; 
die  Seit'Cnwurzeln  entstehen  aber  stets  aus  meh- 
ren Zellschichten,  bei  den  Coniferen  aus  dem  pt- 
renchymatischen  Grundgewebe  des  Plerom's  Tor 
den  Gefässbündeln ;  bei  den  Cyeadeen  bethmligsa 
sich  noch  einige  Schichten  der  Rinde  an  der 
Bildung  der  Seiten  wurzeln ,  die  sonst  normal 
monopodial  wie  bei  den  Coniferen  stehen.  Ei- 
nige Seitenwurzeln  der  Cyeadeen  jedoch  &ngen 
bald  an  sich  an  der  Spitze  dichotomisch  zu  t«<- 
zweigen  und  zwar  dichotomiren  sie  dann  wieder- 
holt. Bei  jeder  neuen  Dichotomirung  wird  die 
Wurzelbaube  verringert  und  oft  auf  nichts  re- 
ducirt,  so  dass  über  dem  Scheitel  nicht  mehr 
Periblemschichten  liegen  als  an  den  Seiten:  ein 
Anklang  an  die  Wurzetträger  von  Selaginella«  — 

Auch  das  Gewebe  des  Stammscheitels  lasst  sich 
unter  dem  angedeuteten  Gesichtspuncte  anf&a- 
sen ;  bei  Ephedra  und  den  Coniferen  besteht  das* 
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selbe  sm-Pleroin  and  PeriU^m,  Ton  den  Oycadeen 
fehlte  es  mir  sui  einer  bezüglichen  Untersuchung 
bisher,  an  MateriaL 

Diese  Besnitate  stehen  durchaus  in  Einkiang 
mit  den  schönen  Beobachtungen  £.  Pfitzers  über 
die  Embryobildung  der  (Koniferen.  ygl.Sitztfngs« 
ben.d.  Niedecrhein»  Gesellschaft  zu  Bonn,  Aug. 
1871. 


Verzeichniss  der  bei  der   KOnigl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  eingegangenen 

Druckschriften. 

August,  September,  October  1871. 

Natore,  92—104. 

Abhandlungen   der  königl.  Akademie  su  Berlin.    187iX 

Berlin  1871.    4. 
Monatsbericht  der  königl.  Akademie  zu  Berlin.    Juni,  Juli, 

An^UBt  1871.    Ebd.  1871.    8. 
Memorie  dell'  Aecademia  delle  Scienze  delP  Istitnto  dl 

Bologna.    Serie  II.    T.  X.    Faso.  1.  2.  8.  4.    Bologna 

1870.    4. 
Bendiconto  delle  Sessioni  dell' Acoademia.    Ebd.  1871.    8. 
Mexnoires  de  l*Academie  R.  des  Sciences,  des  Lettres  et 

dee  Beanx-Arts  de  Belgique  k  Bruxelles.    T.  38. 
Memoirea  cooronn^  et  des  savants  etrangers.    T.  86.  86. 

Bruxelles  1870.  71.    4. 
Bolletins  de  l'Acad^mie.    3.  serie.    T.  29.  30.    Annee  89. 
—     2.  Serie.    T.31.32.    Nr.  5.  6.  7.  8.    Annee  40.  Ebd. 

1870.  71.  8. 
Annuaire  1971. 
CoUection  de  chroniques  beiges  inedites:    Cartulaire  de 

St.-Trond.    T.  1.  —  Chroniques  des  religienx  dee  Dunes. 

T.  1.    Ebd.  1870.    4. 
Annales  de  l'Observatoire  B.  de  Bruxelles.    T.  XX.    Ebd. 

1870.    4. 
Anniuüre  pour  1871. 
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Anthropotn^lrie,  oa  aMmre  dM   diffinnfeei  haiA  iß 

l'homme.    EbdL  1970.    8« 
DivenoB  brooburw. 

Anoales  dePObeervatoireR.  deBrasoUe^.    Bogen  4.  Iffl. 
HoU  SodeUtis  fioienüaram  FemiioBe.    T.  DL    Bdnr- 

tam»  1871.    4. 
Bidng  tiU  käniiAdom  «f  Finkadi  N«tar  oob  Foft  17. 

Ebd.  1871.    8. 
OefVenigtafFörbandlingwiie.  18.1870-71.  Ebd.l87L8. 
Finlands  officiel  a  Statistik.    5.    Ebd.  1869.    4. 
AbhandloDgen    der  pbikM.-pbilolog.  Claaao   der  bön|^ 

bayer.  Akademie  der  Winentchaften.    Bd.XIL  AbiLi. 

—  der  historischen  Claase.    Bd.  XI.    Abth.  8.    Mfiodkn 

1870.  71. .  4. 

Azmalen  der  königl.  Sternvrarte  bei  Manchen.  Bd.  XVIIL 

—  Sapplementband.    Ebd.  1671.    8. 
ditBungeberichte  der  köni^.  Akademie.    1870.  IL  Hfl  14. 

—  der  philo«. -philolog.  o.  historischen  Clsiee.    1871. 
EtL  1.  2.  8. 

—  der  mathem.-physik.  Classe.    1871.     Hft  1.    Ebd. 

1871.  8. 

Der  Zoologische  Garten.    Heransg.  von  Dr.  F.  C.  5dL 

Jahrg.  Xn.    Nr.  1—6.    Frankfurt  a.  M.  1871.    6. 
Die  NeagrQDdang   der  Strusborger  Bibliothek   and  & 

Oöthe-Feier  am  9.  August  1871.    Strassburg  1871.   8. 
Alezander  Eck  er,  fiber  die  verschiedene  KrfiflnsBf 

des  Schädelrohres  etc.    Braunschweig  1871.    8. 
Ludwig  Lange,  Römische Alterthumer.    Bd.d.    Befia 

1871.    8. 
M.  A.  de  la  Rive,  notioe  sur  E«  Yerdet.    Paris  1870  8. 
W.  Wright,  fragments  of  the  Sjiiae  Gnanaiar  of  Jaeob 

of  Edessa.    4. 
R.  Lipsohits,  Theorem  der  analytischen  Meehanfk.,   8. 

ProoeedingB  of  the  American  Pharmaceotioal  A«ooiatiaB» 

Philadelphia  1870.    8. 
VierteljahrBschrifl  der  Astronomischen  QeseDachalt   Jsktf. 

VI.    Hft.  2.  8.    Leipsig  1871.    8. 
Transactions  of  the  iSoological  Society  of  Londoiu    ToL 

YII.    Part  6.    London  1871.    4. 
Proceedings  of  the  Zoological  Sodety  of  London.  1871. 

Part  1.    Ebd.  1871.    8. 
Jahrbach  der   k.  k.  geologischen  BeiohsaDslalL   M^ 

1871.    Bd.  XXI.    Nr.  2.    Aprü--~ 

(Fortfetiottg  folgt). 
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Xachrieliteii 


von.  aei^Kön1*t;  ;Ö^^^  V^m^ 

sciiaiten  und  Üer  Gr.  Ä.  Ümvci'»iüitW 


15.  NoTember.     ,     JV&  22.  1S7L 

>       ■■■■■■■#■!    «*A^i-^^MI  ■  I     IIIMI 


Gesellschaft  der  Wissensehafteiiy 

Zar.  Xh^ari^  eines  Raumes  von  nDimen* 

sionen 

.         .   TOD 

.     ,     9ophiu  lie  in  Christia&ia. 

Vorgelegt  von  A.  Clebscli. 

*■•    "1  • '  '  '  ■ 

Der  Gedanke,  die  Erümmdngs- Theorie  dies 
f0«9hnKchei»  Rfttifnes^  tiQf  f?  Dimensionen  fio  tep* 
allgemeinern,  scheint  in  den  letzten  Jahren  meh- 
reren Mathematikern  sich  dargeboten  zu'  haben. 
So  vii  derselbe  ssnm  Beispiele  von  Herrn  KroB^ 
eeki^r  (Mtfunsbericfate  der  Beri.  Akademie.  1869:) 
ausgesprochen  und  näher  forniulirt*  worden.  '  Es 
ist  mir  femer  bekannt,  dass  Riemann  wie  auch 
die  Herren  Betti,  Beltrami,  .Christo tfeU  Darbeux 
uud  Liptcbit«'  sich  mife  deiaiti^eurB^tracbtttSffeii 
beschäftigt  haben.  Diese  UntersQclMiDgen,'  die 
ich  freilich  nur  höchst  unvollständig  kejine, 
scheinen  indess  grossteutheils  in  ganz  andere  Rich- 
tung als  die  meinigen  zu  gelu:n.  Kur  H^rrh 
Darboa&*s  Arbeiten,  die  mir  in  der  letzten  Swit 
oft  anregeod  gewesen  sind,  haben  eineii  mit  mei- 
nen Theorien  verwandten  Character. 
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.Pi^  iu'  Re^e-  8i#];ie]i4<».?:v7irf!Jiten^  dm  Kifim- 

iien  Gesichtspunctcifi^;  JUA^jiillwrh^Wi  fl»t 
«uerst   (Pomptes  '«°fj^«^  Au^. ,  ey|  djge- 

nxeineB  und  z^är  ^6iir  wi^^nt^es  BäBpieL  eioei 
löteheU  ZdBdäittreiihäDgfe's  ^.    'Hieraacli  fas^^ 

einem .  Zusaounenliapg  ^wi^cbüep  deu.Kiraiiiimiif»* 
T:tx?prie:iii.d^  |läaiue  ^«  aiid,i^iiii{,.timdüi'&* 
9er.Auffa8SQDg,Terallg?pieijiert9  v^h.sein  Tkl^v» 
auf  n  Dimensionen  (Götting.  Nachr.  Mat  187.1)- 
Meine  Kote  gab  ein  zweites  merkwürdiges  Bei- 
spiel eitles  Zusßinmöüh&ngeä  s^widcheil  djer  Theo» 
ne  des  Rn  und  de9  JRn-f  i ;  indem  ic1b>  iiehmlicl 
dem  folgenden  Bats  am^pmoh:-  Wenitf  toaa/ti^ 
allgeocieiDste  conformePunj^t-Tr^osformatjoaeiii^ 
Baumes  Hm  be9timu\t  hat  (und  daa^  gesohisbfc 
leicht),  80  findet  man  sogleich  di^  aUgemtiMiB 
Umformung  von  J^n^i^  bei  n^elcber  «tneitiÄi 
Berührung  eioe  in  Variante  Beziahoog  ist^  aader- 
seits  Baupt-CoA^garatiopen  (KriimmuBfi^Carvan) 
Govariante.  Gehilfle  sipd  *)• 

1)  Das  VeHahrea  »on  Herrn  Darbooz.bertcUdttia, 
TOB  einer  ^^^i  d^  ^^%  die,eia«iD  Onhfgooalqr^eflA 

Migtböten  ksmiy  aaf  der  JLogel  des  R^  ■•inf  (wögntaaltm 

■phacrisobes)  Bild '  ea  ^entwerf^n  o&d  IbUteres  dooreh  i^ 
reograpbiBche  Projection  auf  den  ^^^^t  sa  übettragan. 

.  1)  loh  mnss  es  als  einea  g^ddclivihen  Zweiül  basoolK 
nen,'  dass,  obgleiofa  leb  bei  der  Redsfition  |e&er  ^oU-dis 
Darbouucbe  X^ote  (Ang.  18b9)  nicbi  kannte,  üph  ia^dir- 
salben  die  Löeong  einii^  Fragen  c^Lb^;,  4^  dfo^  *" 
l)arboiu>.i^b#Tefan)^  ,,^.    ,..v»  .♦  •- 
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Es  ist  mir  spStor  gelQDgen,  wk  ichipi'^^ 
geÜMiH  huhe^  ht  4ef  angedefrtefeif  Bichtdng^y^ 
wichtig  seh^kiey,  WeMeioby^u^ben;  itiMxfig^n 

kiiMK  «tiMtinbid6fAniiet2sA^:  ^  '  ■'     l  ^  *  -^  '  ^  ^    '^   "  -  -^ 

"  Meine  B^tracbtungj^ .  Votnme9  vnß  Allg^ei^ 
nei'  dar^ajf^hinai^,   w^i^Jui  e^ium  Bfiuffi^^i^jj 

üniff^iwngMighnlrM^^f^  g6geb«i(iiig  dopes 

HatLpÜO^nfigtira'tiotii  belcannt'  bind;  tihä  d<tt^c[ffiFl£ 
TOB  Bi^  in  meiner  leCsten  Nete  bespröcbeh^  Qtttp«^ 
pirbng  haben  (oder  '#le  tban  VLiäth  sagett  kiuni 
eine  Jf  j    « ;  auf  welcbe  die  von  Darboni'itirdenr 

Compted  rendus  Aug.  ,1^69  gegebene  Qperatioa 
sieb  ^'n Wenden  lasst)^  alsdann, in  einem  cgaaereii 
Kanme  22^  eine   neue  sokbe   Hannigj^aUigke^it 

Ifj^^l  ;wie  a&ibh  ihre  Ba«ptrGetifigitra4ioD€n  an 

finden;  Hierbei  kanh  N  geringer  odüer  grSds^rtiU' 
n  'sdn;  Hierin*  liegt  zuglefieh  ein  Öeitrag  '2ti^ 
allgemeinen  Theorie  <ier  Orthogonal -Systeme« 
welche  'KieoTie  durch  Herrn  ÖarMüx*«  TnelitmaW 
besprochene  Note  eilie  so  gllicklicbe  Richtutg 
erhaltet' Itfift,  und  zwar  enthalten  meine  Ö^era-^ 
tionen  zur  Auffindung  Ton  Orthogon'al-tijrstefm^n' 
so.  Tiefe  arbiträre  Elemente f  dais  man' vielleibht 
die  Prag»  stellen  kann,  ob  e^  nun.  uicÜt  möglich:' 
aeiu.'Wii^ir  durch  Com biuation.  bekannter' Metko»' 
den^  ^U^.Qrthogpnal-Sjsteme  SKU  beatinm^n  ^),  >  .^ 


.»    ; 


1)  Die  complicirte  Art  der  geometriBchen  yorstellon- 

Sm/^l^  tneifisn   lIieorieQ  ca  Grunde  liegen,  wird )  so 
pohte   iqh,    das  Verrt&ndnite,  dieser  Not^  erschwertJn. 
Ich  tMfmMe,  dssB  die  dritte  Naiiiiher  eine  «elbsiliidtg« 


und ^ftiöhwr  ^arritdfoüg  einbr  Theorie  gfiebi,  Aie'skhi, 
unter  diejenigen  der  bddeh'et'ritbtt^'Ntiininertf'saMiii^ 
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1.  Üas  DnpiDsche  Theorem,  ivelchM  in  der 
gtfvvelmliiihen  Ki^mmtiiigs -Theorie  eme  fandi- 
me^tal«  BoHe  spidt,  laitiet  bekanntlidTfolgen- 
derweise :  Wenn  die  Flächen  dreier  Schaares, 
die  leb  döf  Kürze  Tfegea  ah  eine  irredoctible 
Sclwur 

WtnrchtM  T^erde,  einander  iumrcfr  orthogonal 
Mfan^iden,'  ae  «ind  die  DardncbsitbkOanwi  j^ 
deetsal  KrämtiluiQ^Blmieii  der  betrefESendto  Fl»» 
eben.  Der  vou  mir  (Acad.  an  Christianiar  1870| 
iS7iy  hervcTgebobene  ZuaammeBhaag  swisohcii 
der  gewobulicnen  metrischen  Geometrie  nnddir 
projectiviscben  Geometrie  eines  linearen  Comple- 
xes  transformirt  das  Dtipinsche  Theorem,  wie 
Herr  Uleiii  nnd  ich  es  fanden,  in  die  beiden 
folgenden  Sätze. 

Es  sei  gegeben  in  einem  linearen  Complexe 
eine  Schaar  Congmenzen: 

F{x,x.,x^))^  0, 

welche  den  folgenden  Bedingungen  genügen. 
Jede  Gerade  p  des  Compiezes  gehört  dreien  Oim- 
gmenzeh  ^i  ^^  ^s  ^^«  hierbei  soll  p  die  Brenn- 
flachen  dieser  Congmenzen  in  drei  Punkte-Pliaren 
berühren,  die  paarweise  harmonisch  liegen. 

Alsdann  berühren  die  gemeinsamen  Geraden 
je  zweier  Congmenzen  A,  und  2.,,  oder  wie  ich 
fijägen  werde,  alndann  berührt  die  Linienflache 
(A|  1.2)  ^^  Brennflächen  A,  nnd  i,  nach  je  einer 
Hutipttängepten  -  Curve.    In  dieser  Weise  findet 

1)  Als  Coordinaten  der  Kugel: 

Wende  ich,-  wie  gcfwöfanlidi,  die  Grössea  j^  ai<^a;i  ^^ 
Targl«  die  fi^lgesde  AuBierkui^. 
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xnaii  'aHe  Hanpttänge'nteii-GQryeii  auf  d^n  BreiuLf 
flächen  l.  Auf  jeder  LlnieafläOhe  (;i^  ;i^)  findet 
maa  zwei  HaupttaDgent^n^Carv^n  ood.  jd^maeli 
nmeb.  einem; Satze  des  Herrn  P.  Sertet:di(9  «(brif 
gern  durch  «Igebtraisohe  0per4tioQen«/    .      w/    j 

Iii  ^hier  Nbte  id  det^  Qöttibg^  NächHchten 
Mars  1871  hat  Herr  Klein  unter  Anderen! 'dJ>6B(^ 
Theorie  zn  einer -allgenaein^nlimengeometrischen 
Theorie  ^i^tert.  Seine  hierauf;  b^ügtij^befli 
beiden  Safate  la3SQa.aiah  für  Kugel- Gompiwa 
(d.  b.;  dreifach  unendliche  Mannigfaltigkeitexi  voil 
liLugeln)  in  folgender  Weise  aussprechen«     . 

Es  sei.  gegeben  in  einem  Eu£el-Ila|iinie  ^4 
ein  Orthogonal^ystem 

bestehend  ans  einfach  unendlich  vielen  Kugel- 
Complexen,  unter  denen  jeder  einem  bestimmten 
Werthe  X^  des  Parameters  entspricht.  Zwei  Com4 
plexe  Aj  und  l^  enthalten  00^  gemeinsame  Ku- 
geln,-deren  Dmhüllungsfläche  (IjA,)  oder  noch 
kürzer  (12)  heissen  soll.  Drei  Compleze  l^X^l^ 
enthalten  oo^  gemeinsame  Kugeln,  deren  Um- 
hüUungsfläche' (1 23)  heissen  soll.  Herrn  Kleinod 
erstes  Theorem  besteht  darin,  dasa  die  Röhren- 
fläcbe  (123)  jedesmal  die  Fläche  (12)  nach  einei^ 
für  beide  gemeinsamen  Krümmnngslinie  beruhet.- 
Yariiit  A^^  so -erhält  man  die  Krummungrimien 
beider  Systeme  auf  der  Fläche  (12>.  Kkin'tf 
zweites  Theorem  besteht  im  Folgenden.  Auf  der 
Böhrenfläche  (123)  findet  man,  den  Flächen  (12) 
(13)  (23)  entsprechend,  drei  nicht  kreisförmige 
A^rümmungslinien  und  darnach  die  übrigen  durch 
algebraische  Operationen. 

Dem  ersten' Sät«  erweiterte  ich  in  den  Oöt- 
tinger  Nachrichten  Mai  1871  nnfn  Dimensionen. 
Der  f&weitfi^  Satz  läast  sich  wdk  teraligeffiieinfiafii 
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wie  der  beideli  Kl^icli'AcliAU  Sar^ce  fährt 


WflW  »renn,,in  J^.eMie,  .J^  g^^bfsi^'.^do- 
ränl'Sa^tf»  CoofigttnitNaeil'  ^»i^iaaii^fsMM» 


öder  wie  man  anch  sagen  kanif't.  «leii.,UiiegnD 

^^  all  Punkt  in  ^„  i  i  elDzufahren.    £b  ist  nir  tpilBr 


io  einem  ngob  nicht  m6li;en^neti'll0to 

l^er/diitt  Herrn  J.!^.^^leiV  TiTüniit'lhi  rrfiljfcfrtrr 
490i;i  44iiiair  keivfat  •;  di^^w».!P»  fiM<A;»Br  im^ffM^ 

allgemeine  Mee  suent  ezpliQJte  rpn  mir,  aosflenroeh«. 
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diip^B  k%beriqh  hic^rbei  4i6(  Grössen  ^i^^^B^i^g 
eiQSpefAbdi.  >  I^  OrtbpgoBali- System  ^)  in.  ^^ :,. 

wifd^on 7e(n61''^  Sc^air '  iftf^nnT^faftlgkeiten  M. 
gebiraeti'  Mtelr  denen  |edö  atis  bo*  m'eäVen  Itii 
geJ-Cpiüj^lexen  Bestellt  Ein  bestiölmteft'WdrUi 
deö  rftrameterff  i-eprSseiitirt  temit  oo^  liiiekrö 
GMabloce^C?.  '  B/wM  MmiiiigftiltigkriteB'J^ittdfA^^ 
9nt)>alfcenf:  oo\  geitteitimBe'  iraeaib  .OompleiAf 
^|rj^ii]^]p2qy«[lQI^Qojpiplq7  (12)  he^ssem  soll  Pr^ 
^4lk^a%fal%k«it^P  ^Aj,  ^tt  *8.  ^AtWteB  co*  ge- 
meiwMH^  lineare  Cotaple;»  0^  deren  flnvjeloppr 
Copij^^^  (12^)  heUsen  solU,  Hierbei  beriihri^  jeder 
C  d^  QpivpleT  (123)  naeb  ,ei^er  Con$^nra;^Dn  , 
und  zwar  eimt  Configuration ,  (|ie  j^iojarseiis 
kx«4^föcmi(|{  ^}  anderaraejts  /^ine  Hatipt-Con^gn- 
^tio^  .  ist.  . .  Eudlicb  ei^thalte^pi  i[ie;r  ,]^^Qii^jjr 
faltigkeit^>liYl.^i  Ag,Jl4  a;^^ ge]i^einaap)e<  Co^r 
plexe^X?!^  deren  Envelopp-Complex  von  jedem  C 
nach  cfiner  linearen  öongruenz  berührt^  wird, 
deren  sammtliche  Coüfigurationen  Hanpt  -  Confi- 
gmdionen  sind. 

In  meiner  früheren  Note  habe   ich  ni^n  be* 
wiesen^  ^f^^a  der  Complex  (12)  jedesmal  voii  einem 

r  l)  >^i  vdfin  Pßtjrachtiingen  dieror  Note  ist.e&anwe- 
sentl^cb^  ob  ^le  betrefiTenden  OrtboiroDal-SyBteitie  rMiieti- 
t>eT  o4er.  liTeä iic^ibel  sind ;  der  Kfirze  wegen  sbtjse  Seh 
Ixiipier  den  leUten  fkti  voraos.  \]     "  ' 

9!}J)60  Barchacboitt  sweier  Kogeln  in  J^  nennt, mwi 
.einei».  Kneifl;  deneptip^chend  werde  jch  die  .D^roh- 
aQhniU»fOon%w»tion-  wn  (»—1)  K«geln  ii|  fi^  alfi  i^e 

kteilkflH'taiiir«  C^tfftgifirätion  beteichnett.  Bei  der 
AikB^üBMiti^  det«  hier  tfii^devteten  Tbeorieii  wirdeslibef- 
lutn^  teitheilbaft  0(An,  die  gemeipMoae  ^^_   "^onpKt^ 

gein  in  jR^  äI^.w^  fc^ 
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Complexe  (123)  sach  eieer  gemßiiisaip^  Haupt- 
Gongraeoz^)  berührt  wird«  Dieses  genügt  nn 
die  Existenz  dreier  Scbaareu  Haupt-CoogroeniM 
za  beweisen,  nm  ferner  dieselben  wie  auch  die 
betreffenden  Hanpt-Confignrationen  ohne  weiteres 
anzugeben.  (Es  lässt  sich  auch  der  Satz  «o»- 
sprechen:  Die  Gomplexe  (12)  (123)  nnd  (1234) 
berühren  einander  nach  einer  gemeinsamen Haapt- 
Gonfiguration). 

.  In  ganz  ähnlicher  Weise  findet  man  (am  eiii- 
facbsten  Tielleicht  durch  Anwendung  einer  geome- 
trischen Ueberlegung),  dass  auch  die  Comple» 
(123)  und  (I234j  einander  nach  einer  gemas- 
s^men  Haupt  «Congmenz  berühren.  Variirt  i|, 
so  findet  man  eine  Schaar  Haupt- CongruenRa, 
die  (123)  zweifach  erzengen,  in  dem  Sinne,  dsss 
jede  Kugel  des  Complexes  zwei  solchen  Coq- 
gruenzeu  anf?ehört.  Hierbei  schneiden  sich  je- 
-dedmal  zwei  Congruenzeu  nach  einer  Haupt^Con- 
figuration,  und  zwar  sind  es  die  früher  besproeh^i» 
kreisförmigen  Haupt  -  Gonfigurationen ,  die  wir 
hier  wieder  treffen .  Ausser  diesen  beiden  Schaara 
Hüupt  -  Gongruenzen  kennen  wir  noch  drei  eta* 
zelne  solche,  diejenigen  Gongruenzen  nebmlich, 
nach  denen  die  Gomplexe  (12)  (13)  (23)  unseren 
Gomplex  berühren.  Dieses  genügt  um  die  Exi- 
stenz einer  dritten  continuirlichen  Schaar  Haupt- 
Gongruenzen  zu  beweisen,  um  femer  dieselben 
durch  algebraische  Operationen  zu  bestimmen. 
Auf  den  Gomplex  (123)  lässt  sich  also  die  Dar- 
boux5^he  Operation  anwenden,  und  zwar  fiadet 
man  hierdurch  in  E^  ein   Orthogonal -Sjstenii 

1)  Eine  jede  in  einem  Gomplexe  enthaltene  Congroeui 
die  zweifacn  von  Haupt  -  Connguratiönen  erzeugt  wird» 
nenne  ich  eine  Haupt -Congruenz.  Wenn  ein  Conplex 
drei  Scbaarea  HaQpt-Conf2mienzen<eDih&lt,  dann  ond  sor 
dum  kana  die  Ji^iarlipux'flclie  Operstionlangewaadltwades. 
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welches  aas  swei  Schaaren  Röhrenflächen  in 
Verbindung  mit  einer  dritten  Flächen  -  Scbaar 
besteht.  Diese  letzten  Flächen  haben,  wie  wohl 
zu  bemerken  ist,  im  Allgemeinen  nicht  kreisr 
formige  Krümmungslinien,  und  wenn  man  also 
auf  eine  solche  Flüc'ie  die  Darbouxsche  Opera- 
tion anwendet,  so  fi  det  man  auf  der  Kugel  oder 
in  der  Ebeue  eine  Schaar  orthogonaler  Curven, 
unter  denen  sich  keine  Kreise  befindeu. 

Endlich  wissen  wir  schon,  dass  der  Complex 
(1234)  eine  Schaar  linearer  Haupt- Gongruenzen 
besitzt,  deren  sämmtliche  Configurationen  Haupt- 
Co nfigu ratio nen  sind.  Ohnedies  existirt  eine 
zweifach  unendliche  Schaar  Haupt -Configura- 
tionen,  die  algebraisch  bestimmbar  sind.  Man 
nimmt  dabei  seinen  Ausgangspunkt  darin ,  dass 
die  Complexe  (12)  (13)  (14)  (23)  (24)  (34)  unseren 
Complex  nach  je  einer  gemeinsamen  Haupt-Con- 
figuration  berühren.  Die  in  dieser  Weise  ge- 
fnndenen  oo'  Haupt- Configurationen  können  in 
uul>egreuzt  vielen  Weisen  in  Haupt-Congruenzen 
zaaammengefasst  werden,  indem  nehmlich  in  ge- 
wissem Sinne  jedes  Orthogonal-System  der  Ebene 
eine  solche  Zu$ammenordnung  giebt.  Wendet 
man  endlich  die  Darbouxsche  Operation  auf  den 
Complex  (1234)  an,  so  findet  man  in  iZ,  eine 
Schaar  Kugeln,  deren  orthogonale  Trajectorien 
algebraisch  bestimmbar  sind. 

Ich  resumire  das  Obenstehende  folgenderweise. 

Ein  Orthogonal-Sy stem  des  Bau- 
mes jß^: 

F  (x^  x^  x^  x^  a;^  i)  =  0 

giebt  zu  den  folgenden  Operationen 
Veranlassung: 

a.  Jede  Gruppe  (^|  X^)  giebt  einen 
Complex  mit  drei  algebraisch  bestiium-r 


iWi^fi  ist.  die  in  d^r  ir.5Ji.er6r^*J^qrt^  TOI 
mir  aiigege^eDe  Operation.)',  pi^xct  >fa- 

a'tii.d^Xg^fn 

b.  Jede  Gruppe  (il|  l^  X,)  besHiifi^t 
fiiaofbHeidißuGoiKpjex  ;iiiit;4re.i  Spjk^tten 
Ho^ap.t-^ongrBe^j^^ii^  .  D^e  Parboaxafibf 
Operation  giebt'eiri  OrtbogqriaPÖyitem 
ifi  R^\  welche^  z^äiii 8 ebaaV^ri  Bföll^eB- 
f  läel^efD) en^tb^alt :.  Ol« i&H c hen  dter:dirit- 
Ve  >:.S  Qh  a^r,  ]x^hep}xa,  ,A,U  gi^^fi}  n  e  f ^Ki  * 
ki:eJ8{orii}ige  Kfuip|mun^slin,i<^p^^Bad 
also  giebt  eine  neue  Ahwenaang  der 
Dirbou'tseben  Oip«^l'btion^ill<;)^ibk>i6teaV 
8y8't^m  iti  der  Bb^u^;  leeltbt^^  k^i&e 
H^eWi  '^niMTfc  HfetWit^  Jbt^ Öi* ^^^ Auf- 
stellung z#«i^tn^'dier 'dH'd  all^%j*eViher 
Pjpe.Tati^oDLen^nged^^tel^    .   ,  -^  ,,{     ». 

I  »•'  Jede  -Or-upp«  .(ä|.A^4i  ^4|)  «Jiitbi 
eodliob  einen  Gomplex  mä4  einlao^b  UBr 
0nfiUi<^b  Yielen  linearen  ^i^eiaföiueigeB) 
Hau^5,t -C  on.gr  ^n^^ 

ei^duch,  vielen  £[auptTGonfi|ß|ij-ati.QDeQ, 
le   nicht   in  diesen  Gongruenzen  eni- 

bMtea.sindj  v»el4^^  i^.ftiP«^^^!*  «M«; 
nellj^en.iiii  tge^Ri^je^iOi  Si-ana  Qx4a<»gffMl 
ftcaneidenv  kön'nen  in  nnbeg^reviuliTie}«« 
Weise*!  tti  Haupt- GönjBfyu«i««tf  C^V^n- 
inöflgefassi  Vei^deri/*Die'T>am\i*gcii« 
p,^rMiop  giflbt  .fia;?nf  ab  ^W^ei  ßMß^r 
Klügeln  iw.Rj^^  aereatoribo^Otnail«  Tt^ 

{'ecitorren   «icrfa  '^lff«>br»iiaek* *lrevtli*a«i 
as^s^n.'  ^    ■-  '  '*-  '''''X  '"•• ''«w  -f'-'i.j  .->n  »;>  11  •< 

Han  übjetraebt  nun  so  aaemiidn,  wie  iiekdia 


«M 


QuAm  nr  Ih  ntAäHea  ^^riidl I  lob  UsemäO'ttLkv  tni^k 

daitfof  ^en'  förgetld'eii'3ait2!  kük^nSpi-ecliei),  wood 
jedöcti  iü'  'bemel-Keii'  ist':'  'daik ' ^ersöfte  '*kdne 
OpäAtihb^ '  het^cMchm ; '  die  '  J&tttthxMmgi 
keitön^)  iait  kreföföf  miieli  mnpt-CinÄgbrßiöiiÄ; 
oder  kreisfbnbi^en ' '  Baüj^t"-  U>tignreii26 A '  o.  sl  w. 


Bttiim-e'Ä^i  ■  ij  Ma!nai'öfal>tigk.elte(ii''Jtf^     ■ 

auf  Wfelbhe"  Darliotix'b  :Öi)^riitrön  'sl^ 
an^enaü^'lSrsti'Tii  JTj   „ -fiidet'toäü 

b ie  xfkUff^hi .  ullgeroei ue  Qr thagonal  ♦  ^j^ 
ateüijp,  daq  h^if st .aplch^, .deren  Maotuig^ 
falt/igJ^eit^ji  k^eiae  kiteiaförimigeüaiip"^ 

2.  In  der  Yoräägebendeii'  Könimer  halbe  Ich 
eine  iRelM'  Qj^ratipften  aufgesteHt,  die  'insofern 
einen«  gemeinsamen  Charakter' mit  der  Darböttac* 
sehen '  haben  ^ :  daiis  '  etwas  in  •  ü^  gegeben '  ^ifd^ 

dä^  dartiach  etwaä  in  driem,  Ratnne,  desseii.D!^ 
men^iön^n-^afal  geringer  ist/gefttnden  Wii'd.  ''  C^ 


•  \ .  I  i 


1)  beiden  OtMrieibn^  der  zweiten  Reihe^(€fr:  !limt^ 
]b#r '2)^ifldi  H-  eben  MttitiHrfiil1»Kkeiten  lidt  kreisfdhnigeii 
liaapt^iIgnvoa^^^.lM^rinigen'Haopi-CaiDple^Rn  e»  n 

v*f  ^^n^  ^wißsvm.Sinoe^  OflBrali^na-Miltc^  sin^*'!  >  // 
2  )  äipBicbtjicb  aller  Operationen,  die  ich  biaberb^t^eh^ 

tet  habe,  gilt  ein  merkwürdiger  Sats,  der  sieb,  ob  aocb 

ia  ebras  anbte^iniint^r' Form ,  T<)l^^därwei8e  aüiniprecbeii 

KüMt  d  Weim:  dieidbe^  Opertrüoa  ttaf  swei^MUnigfftl^kel^ 

Ufik  jiMbid0a«Btt>e9(  nphsripefaenjBiide  anpewapidtf  imrdi»  sq 

erhalt  man  swei  neue  solche  Manni^faltiakeiten.  pjßfi^^iii 

ner  anderen  Gelegenheit  hoffe  ich  hierani  nftber  eing^en 
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ist  sehr  bemericenswerfh ,  dass  ^n  getanes  Sbt* 
diom  jener  Operationen  und  aller  dabei  auftre- 
tenden Gebilde  darauf  fuhrt,  ieine  neue  Rdhe 
Operationen  anzagebeh.  Dieselben  scheiden  steh 
dadurch  von  den  früheren,  dasa  die  gefandeaea 
ManuigfaLtigkeiten.  einem  Räume  mit  größerer 
Dimensionen  Zahl,  als  der  ursprüngliche  bsstss, 
aogehören.  Ein  anderer  nicht  unwichtigem  Un- 
terschied liegt  darin ,  dass  die  Operatioiien  der 
zweiten  Reibe  immer  Mannigfaltigkeiten  gebeo, 
d,eren  tTaupt-Canfignrationen  ein  rednctibles  Sj- 
stem  bilden. 

Der  gemeinsame  Charakter  dieser  neuen  Op^ 
rationen  wird,  wenn  nicht  erklärt,  doch  jedea&Us 
angedeutet,  wenn  ich  sage,  dass  jedes  Ortho- 
gonal-System  F  {x^x^  •  •  -^n  i)  =  0  oder 

correkter  eine  jede  Gruppe  Mannigfal* 
tigkeiten  (l^  i^  •••  A^  eines  solches  Sy- 
stems mir  eine  allgemeine  Operation 
giebt,  die  wenn  sie  auf  Mannigfaltig- 
keiten  M     2  angewandt    wird,    welche 

Orthogonal-Systemen  in  i2p_|  gehören 

können,  alsdann  neue  Mannigfaltigkei- 
ten M^^^n  hestimmen,  auf  welche  Dar- 

boux^s  Operation  sich  anwenden  lässi 
Klarer  ist  vielleicht  das  Folgende.  Bei  einer 
Operation  der  ersten  Reihe  wird  nur  ein  Ortho- 
goual-System  oder  eigentlich  nur  eine  Mannig- 
faltigkeit  desselben  als  bekannt  Torausgesetsi 
Bei  einer  Operation  der  zweiten  Reihe  müssen 
zwei  Mannigfaltigkeiten  M^_^  und  M^  j  ge- 
geben sein«  Hierbei  reprasentirt  gewi»» 
sermassen    if^^j^*  diejenige   Operati^ih 

die  auf  M^^i  angewandt  wtrd. 
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ITm  das  VerstSq^niss  zxx  erleicliteni  entwickele 
ich  zuerst  eine  bekannte  einfache  Theorie  unter 
einem  bestimmten  Gesichtspunkte,  der  sich  dar-v 
nach  auf  Jt^  er^,e;tern  lässt.    Ich  bemerke,  .dass 

ich  unter .  den  Operationen  der  zweiten  Reihe 
anr  die .  erste  und  auob  diese  nur  ivac  R^  und 
^4  b€trachte4 

Ejs  sei  denn  i^geben  in  R^  eine  oontinuir« 
liehe  Schaar  Kugeln  S^^  8^^  ...  8^  mit  ihren 

orthogonalen  Trajectorien ,'  (und  hierbei  kann 
man  erinnern',  dass  ich  in  der  ersten  Nummer] 
eine  allgemeine  Operation  gegeben  habe,  um  in 
^em  beliebigen  Baume  JS^  EugeUSchaaren  mit 

algebi'aiseh  bestimmbaren  Trajectorien  aufzu- 
finden).   Auf  zwei  Kugeln  S    und  S    betrachte 

ich  solche  Punkte  als  entsprechend ,  welche  auf 
derselben  Trajectorie  liegen.  Es  i^t  bekannt, 
dass  hierdurch  eine  conforme  Abbildnng  der 
beiden  Kugeln  bestimmt  wird.  Diese  einfache 
Bemerkuilg,   (die   sich   auf  jß^  erweitern   lässt, 

die  sich  noch  im  anderen  Sinne  yerallgemeinern 
l&sst)  ist  das  eigentliche  Fandamental -Princip 
meiner  ganzen  Note,  ob  auch  dies  nicht  in  meiner, 
jetzigen  Darstellung  ersichtlich  ist. 

Ich  betrachte  nun  auf  Sq  eine  beliebige 
Cnrve  Sq  und  zugleich  auf  allen  S  die  in  dem 
eben  angedeuteten  Sinne  zugeordneten  Curven 
Sy  deren  Inbegriff  eine  Fläche  F  bilden.  Auf 
derselben  sind  die  s  Krümmungslinien  des  einen 
Systems,  während  die  in  der  Fläche  enthaltenen 
Trajectorien  KrümmungsBnien  des  zweiten  Sy- 
stems sind.  Giebt  man  auf  S^  eine  Schaar  or- 
thogonaler Curven  9^^  so  bilden  bekanntlich  die 
zugehörigen  Flächen  F  in  Verbindung  mit  allen 
8  ein  System,  orthogonaler  Flächen.  .  Diese  Be-^ . 


wd 
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biai^q)\t  m^u jipr  ^jp  E^^jbe^^,  )iiq<)..#a,Qam. 

feTK,9gd^/5;<r.  und  eii^^CuijFi^  0^  äf^nti^, 
hren.  Man  aqcM  ..iil^fl^Att^  aj»^  4f:  *» 
derjCum  <f  entsprechende  recjpr<?l^^JPoiÄre  ün- 
siphtli/tm  ^69  unejadlicb^  weit  eiLt&mten   im«^- 

ala^WA;  w^  di^s^  Ve]r)fl^t(e..gfe}ei«t9t. . 

.   Wli0  dißs  »ohjauf  £^  erwfiUejrt^  wiid  ans  den 
folgenden  AndentiingM  'hin^ielitHch  jR^  h^von^ 

=  Ith  ii^W  eittöXsdntiiTttiHfdie'ScIiMr  Bii^iKr 
Compleie  i^o  '^1  » *  •  ^m )  '^^'  leitet' 'K<4^hr'dtt 
B&amed  JR4,  und'  beimcfate  ih  S^  eint-^Sda^ 
Oöngruenten  $^ ,  di^  ein  Orthofi(aäal-*6y»iem  in 
di^se!]^  litieaven  Gomplexe  bila|id:  Diese  Gon- 
g|ifaen2eii  bertitnitieh  gäixi  wie  üibe)r  eiiie  Sdiaar 
Oompleace  JP, .  die^ia  YerbiniciiiDg  ^mik,  dottiliaeatea 
Gomplexen  S  ein  Ortkogonal-Syistexn  in  M4  bilden. 
Es  folgt  hieraus^  dass  qie  Darbon^be  p^.^oa 
BicV>^  i^inen,  je4ei>  Cpmptex.^^'aawe^^eiiflwiyi 
L'  i>ieae»,  vocansgeaetetf^kann'  iiiaii:i,  i^wana.  in 
Ü4  al»  Operatkm*  Mittel  ein#  SehaarüiieMW 
Ootöplete'  /J;  \':V  S'  mi  ild^  Tlrfijecfi^eA' se 

Lv  J  ?.  ji!'  *.  ^   -■ ''         .  .»fFy.i  '.    "Moll    «1  »ifMiT;«   n 'M  i.^'v'« 

geben  ist,  la^  ioJlganJeff jWeiaa^üi  fJEt^^äoktQm^ 
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ifc  entiböUtd  iDvrchleiiiA  (^«fofltte/'^PinlEib- TiinlN 

formation  von  JK4  führt  man  J?jiifBR4ü^P°i /Sw 
und   eipe  Congri;enz   derselbep  v  üoen    Ans  <r 

die  'D^rbÖtiifefete^OtoeWtiÖii  Äi^  tffifr' Bfeniftzfiäf 
fon^Sr  aii^BM'-ilCügiöf  iü' IZ^.  ßine  copWtttitf 
Tmtil^drteittioii  vdp  JB^  (die  inviBrse  von  det  fjkih&t' 
aiige^trflft<»ö)  lühH  endHch  Sp^  ttüd'dits  g^ftilir 
dene  Ghftiibgonäl'- System  'dieses  eömbVexed  'fibe<^ 
in  Kv  tittd^rin  Sj^teta  '  ortliöjtottttlör  Flächeri,^ 
unter  deÄeu  *.  sich  befixidet 

Nicht  Unwichtig  i^t  auch  dfe  fofgeude  )3^' 
merttiiig;  die  sifeh  leicht verfflciröiilässt:  Indern 
eben  ]^^ftiidisneil '  Oi-thögonal-Systeiä^  kättn  eiW 
jede  Fläche  dkt  efneh  Schäat*  Erhalten  T^den, 
indenr  man '  aiüf  J;  leine  passedd  sewShltie  lineare 
EugelTTrai^forni^tion  anwendet-^)^,  ^  .  <     <   : 

Znr  üTrklärung  meiner  früheren  Behanptiu^. 
iasa  be^  eioer  Operation,  der  zweiten  Beihe  ^ine 
gewisse .  M^i^igfaltigb^it  M^^i  d^s  Opeiatio^sh. 

Ik{itteVgißbt|,   während  die  Operajtion  selbst  anfi 
sine    andere    Mannigfaltigkeit   anseiyäudt  wiirdf 
resunairjQ  loh  das  Obenstebeude  in  fügender  Weise. 
Wpnn  iii  B^  ein  Orthogonal-Systern^ 

md   »eine    Mannigfaltigkeit  desselben' 

1)  Als*  lineare  Kugel -TransformatioDen  bezeiohnß  ich« 
iltfi  Kugel -Transformstionex),   bei  denen  Berührung  eine 
DvsHstkUr  Btigi^bntg  W.    DieiBe  TrtiDffforuiationen  sind; 
ne  i(^<aii^andcirem  Ort  b^wieaen' habe,  4ie  «Ugemeiii^en 
Jmformjvkgen.«  bei  4snSD  KiHliili)raBgS'fQorvsovtowian{^ 
ißbiJde  ,^p4.    r9^  ef^fcMx^cli^^  in  ^gewiMeni'  S»i^, ^  4^  j 
rewohnlichen  linearen  Transformationen  des  Raumes  nnd 
mwg^k^'üriatüe^eibtMiitmi  itf'  CMSISUi(f0ü>%bJ  •  v  ^ 


'--  *i 


550 


fftihm-"maa -^_'  ü  aiid  M'"-4  i-xareh  eine 

cb^foftne  Punkt -^Tränsförinatiloii  '.'ron 
Ä' -','•  Ib  ■«„  niid  ein*  MariiijifffäUigWt 

tS^Juj  4^W^l^i®^:  Ö^^r*  Man.  findet  dar- 
^a0li  'kl  Hfi^i  Bine  Maanig'falfig^kit 
.Jtf^^g,  auf  welche  Darboüx*»  Openit!t»ii 
ang'ewandt  werden  kann.   • 

Es  ist  übrigens  in  diesem  Falle  wohl  moglieh 
das  betreffende  Operatioos-Mittel,  das  heissl  eine 
^chaar  Kugeln  mit  bekannten  Trajectp^eo^  toch 
in  anderer  Weise  zu  finden.  Dag<^en  ccheiBt 
es  bei  den  übrigen  Operationen  der  zweiten  Reihe 
notftwcndiÄ  «^ü  sein,  zuerst  ein  Ortfaogonal-S/stem 
oder  eine  Mannigfaltigkeit  üestelben  ta'ketaoeo. 


•Hier  inögen  die  folgenden  BeoEietkaugen  ilt- 
ren  Platz  finden.  * 

.    a.    Bemerkt   man,   das9   eina  .^ogel^S^W 
in  H^^i  vott  («+2)  arbiträren  .Funktionell  a^ 

htüngt,.  so  kann. man  behaiuptea,  dassjmuiiii 
JK^<9ine^^_{"gegebQii/isty::ilieu.eineBi  Otikog^ 

nal -Systeme  jjehören    kann,    ein   aUgemeiopra 
Grthogönali-System  eiiätirt,  V?elche8'^e^lfiafiig<- 


fifljbij^kait  enthält  and  deaefen  (^Ic;cl[Uf:f||'Voii 
willkürlichen  Functionen  abdangt,     t/.j  ' 


«V 

*  -  < 
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b.    Wenn  man  in  B^  eine  Seheer  Sngefai 

nnd  ibre  Trajeetorien  kennt ,  nnd  diese  Engeln 
p  gegebene  Kugeln  unter  constantem  Winkel 
achn^den,  ao  findet  man  in  JR^^^  die  Trajeeto* 

rien  einer  Scbaar  Kugeln,  die  (p-f ')  gegebene 
Kugeln  unter  constantem  Winkel  sdineiden. 
Beispielsweise  ist  die  Aufgabe:  die  Tngectoriw 
einer  Schaar  Kreise  in  der  Ebene  zu  bestimmen, 
damit  äquivalent:  im  Baume  die  Trajeetorien 
einer  Schaar  Kugeln,  die  einem  linearen  Com- 
plexe  gehören,  zu  finden. 

e.  Die  Bestimmung  der  Trajeetorien  einer 
Kugel-Schaar  in  B^  ist  damit  äquiYalentf  in  JR^  ^ 

alle  M^^^  au  finden,  die  eine  Sehaar  Kugeln 

unter  oonstanten  Winkeln  schneiden  ^).  BeiapieK- 
weise  kommt  die  allgemeine  Bestimmung  der 
Tngectorien  einer  Kugel-Schaar  in  jR^  darauf 
hinaus  in  der  Ebene  alle  Curven  zu  finden,  die 
alle  Kreise  einer  gegebenen  Schaar  unter  be* 
stimmten  Winkeln  scbneiden. 

3.  Die  sehr  wichtigen  Ergebnisse  der  zwei- 
ten Nummer  werden  hoflfentlich  durch  die  fol» 
genden  Betrachtungen,  die  sich  unter  jene  Theo- 
rien snbsumiren,  wenn  sie  gleich  hier  eine  selbst 
ständige  nnd  einfachere  Darstellung  erhalten 
haben,  in  ein  helleres  Licht  treten« 

Man  weiss,  dass  zwei  unendlich  nahe  Flächen 
im  Allgemeinen  nicht  demselben  Orthogonal-Sy- 
steme  angehören  können.  Dazu  ist  erforderlich 
nnd  zugleich  hinreichend ,  dsss  wenn  man  auf 
der  einen  Fläche  eine  Krummungslinie  wählt  und 


1)  Für  den  FsU  a»4  lj«gt  dieser  Sets  kaplidte  in 
J.  A.  Serreie  Bebandlimg  des  Probleme:  alle  Fllohea 
•Dsogeben,  deren  KrfinimaiigeUiiiea  des  einen  Syelens 
■phäriioh  sind*  •  • 

46. 
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dann  diese^hm » jddesQinl  di^  sireite  tfBdiftiBda 
ßmkiM)  Ainei^  KrnoiaimgsliBie  «treffeaL.   Offea- 

imtgr  bKfe9S^tmd  die»  ist  ^einoswmrwMiflB« 
.B?nierlwn|},  If^.^oh  dij^be,».^!^  Unr^^^ 
VQTwerffiet, worden  wj^;  «ii^e  ;ix^t}ii],teji|iMi^ 
'Fa  lÄ  U.e  1-T  r  a  n  s  .f  0  r  m  e  t  io  n,  flÖ  ü  ^t  4  «  QÄ)a*t 
nicnt  die  einzige  Operation,  aie,e;iie 
belii^bige  Fläche  in  eine  benachbarte 
^ntbaffii^htt,  die  mit  der  g^^geBetteii  deioi- 
A^elbfi»'  rOrt'hogonal  »-^Systenl•e  ^^ehom 
fcuani)  In  der  Tfaat^  es  beaseiehne  r^eina  belie- 
big, gewähliie  Transformation  durch  zeciprokeBa- 
dien,  femer  dp  eipe  infinitesimale  PamUel-Tnii^ 
jEqrmaitian,  alsdann  ist 

das  Sjmbol  einer  Operation  der  besprochenen  iii 

.  F9brt  man  Dim  diese  Operation  auf  eine  Ffr 
che  F^  ans,  so  erhält  man  eine  Fläche  F^^  dm 
dnrch  wiederholt^  Anwendung  derselben  Opera- 
tion in '  F^  übergeht.  Indem  man  in  meser 
WMse  contiüoirlieh  fortfährt ,  erhält '  man' eioe 
Flädhcn-Schattr  Fq  F.  . .  .F  ,'äie  eineta  Otihö- 

gonsl-Sjsteme  gehören  kann,  (Isi  insbesondere 
F^^  eine  Kugel,  so  erhält  uian.eine  Schaar.  Kö- 
^Ip,  die  einen  gemeinsamen  Kreis  enthalten- 
Wir  werden  später  finden,  dass  jede  einfach  ao- 
endliche  .Kugel-Schaar  eine  Operation  ipitemaBi 
Parameter  reprasentirt  und  zwar  eine,  die  wenn 
sie)   anf  eine  beliebige  Fläche  angewandt  wüdi 


äln  ffe,wi88em  Sinne,  ist  (r  dp  r)  dip  aUge^eiofle  in* 
iihtile  OperatÜoh,'  die  eine  be  lieb  ige  Fuäftinttift 
tnmaiMarte  öberRibrt,  die  demselben-  Or&ottoasi  OjlUMS 


miB  dis  or^prOagUeb»  .gehte^  kaaas 


L    .    T      .  .«*u  ■•  '" 


5fi8 

OrtfaogiKiai-fijsteii»  friiora» -UiiimD).»^  •  i>  11:^.0 
^  die  'dbcm  ^gebene'Gotisirtretioti  fthttwUi 

beieiduie  Tiri^.*  «^^  eim  cMtiniafetlMle  Sobütt 

TnitttfortnifloiieVi  dürfet  t^tAMU  ÄiÄ^^lfe 

zieh^: '  ^  M  bbWclite  die  "infibitesiinaleil '  ÖjM^ 
ticmem-'*    -.        ^     '  "*     ;•     ,';    '  ;'  ;;;^^J;;j 

wie  «neb  die  durch  Zofiammensetfentig  ditnselbeft 
herrorgehende  endliehe  Operation  t)/  Dies^ut 


m 
i^  P^  transformiri    Ee  ist  hierbei  zu  bemerken, 

da^  unsere  eletnentaren  Operationen  und 'demzu- 
folge auch    die'  endliche  Operation  0^  liüeare 

Kugel  -  Transformationen  sind ,  und  also  )iängt 
o_  nur  von  15   unbekannten  Constanten  ab. 

Wir  werden  die  Constanteu  einer  jedßn  Txauf 
formation  r,,  das  heisst  die  vier  Kugel  *  CoQrdi- 
naten  der  betreffenden  Fundamental-Sphäre,  als 
gegebene  Funktionen  von  p  betrachten,  und 
hierbei  soll  p  eine  Grösse  sein,  deren  Differential 
dp  wie  früher  Symbol  einer  infinitesimalen  Par^ 
allel- Transformation  ist. 
Es  ist  alsdann  auch   die  endliche  Operation  0^ 

odeip,  wie  wir  präciser  sagen  werden,  es  sind 
die  15  ConstAnten  dieser  Iransformation  Funk- 
tionen von  p ,  und  zwar  genügen  dieselben ,  wia 
man  leicht  findet  ^  15  simultanen  Differential' 
Gleicbupgen  erster  Ordnung,  die  unter  den  n^ 
machten    Yorausaetaangen    anfgealeUft^  ;w«raeiL 
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laetiaA  Ifit^l  ßTledwt,  Vfirde«;  kfLun.    ,  /  ,^ 

l[^a«h «'h  #8  J?»/^ .  v\  F^^^ 

Transtörmatiö^  (f  ^V)  KÄ¥'Wrft*ht,*0 
kaQn  man  im  Allgemeinen  eine  #^l4iM 
0^eii-Jt'tidiiPtft'P&ifeitt)emiPjkrinne4«]ha^g4rben, 

iiiti  lätehaär 'Flft^benvf  die  einte^ia  Qf.tM^ 
|bttk1-^8y«i)eäe  geä^ren  köaDneii,> 

,, „fii^^es  liegt  darin/dass  ]wenn  (fo  die-infioile* 
simale" Operation '(r  ap  f).isi,  weleh«  jedesmil 
JP^m  '  ä:ie  benachl^tte  Tladhe  überfüMt ,  bo  nt 
^''^ftffe.tmeäre  Kagiel-'fnirisfoTrttiation,  dÄ  F^i^ 
ßol^^ör  We'ide  in  F.ütyerfubH;,  däsB  sdkhe'  Ponkti 

t^  t)ei<ien  FlacKen  ssnr  Deckung  koüimc^n,  nvickt 
rc^;,.dif  brÄogönälen  TraJ^^netf  '  tinimr 
f*racl^^^'-SfcTjaar  einander  zngeordnei  ifiid.  '  W^ 
es.  tinn,  wie'ini  Allgemeinen'  d^r  Fffll  m^ii  wM, 
yberÜaüpt  nur  eine  Ktredre  Ktee^TrrtBfertBitiqii 
4le1^l,  welch^'^J^Ö'^  JP  fibetfObH;,  to  miiM  dhw 
Uperatiöti;  die  ohne  Integni'iiod  Itngie^etf^  «eidü 
Icanü,  eb^n  d'^i^'n,  iinä"diänit  littti^fti^iBBiM^ 
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bMTteb  i^trefe  eine.  Q'nosfpüii^tiPD  j(r.jA^r<J  HRlJ 
Twgeht^«^  So  ifli  JÄ-  der:;  E«»ill^/i».U  n^iw^-^^W 


und  nicht  ailblif'  &b,  date'«^  tlür^lj^dtfr  Siofe^ 
fidrfjb  «liMiiiderrzngeordttetta  PtfQbjb^.iar  D|f«^ng 
K^ffilh^;  kÜBirans  folgtvdb^s  Qifnm;;4i|^a^4M(lr 
Bdf^  'l^dt)rl>dien^  nOperatiön  o  sEti\  ^adi^if^  W  i^fi^n 
liv^ndigf  «^in.  ^d  ^ie  Traj^ctprien,  der  Kuge^ 
Schfiar;  za  kennen.    Dies  ist ,  mdess  b^kkbnOiÖJbl 

megneii.  s'    .  ,.   ;       ■   ^   ./    .,    ,  ...^f  „., ,  . 

Obttiftii'  aber'  Bocii* 'die  Forderong' bi^l^v 
dasi  nncr^re  Operatiota  a  die  Koge)  $o  Hitrßojl  . 
Weide  ift  £f'  ttberfüfapen'  «oll^  dae».  flnitffpitecl^epdy 
PoAkM  zouimmenfallen  ,  so  giet^t  06' doch  ^^p^ 
allen  oo'^  linearen  :  Ktgd  «^Traasf^mi^^^f 
oa*^;  welcbo  das^ .  "Vjei-langte  Msten.  yflsere 
frühere  Betrachtangen  g^beo  a|^Q  in  die$)^m  Falle* 
nur  10  Integral-'Gleichipgen  des  simnltanet^  f^  '' 
stetü«,  welches  o  bestin^m^  Die^  Schwi^fjtfk 
die  ihre  natnrlicibe  Ürsa^Ba  ,äarih Jtät'^  d 
eB  einfach  nn^Qdlich.  .Tiele  Traösiormation^^n^l^ 
iip  r)  gidbt «  welche  jedesmal  S  in  d^i^ '  beiijEMk)^ 
Jtort^  Kiigel  überführt  ^  überwinde  ich^  daänt^A^ 
das«'  ieh^  imter  den  oo^  linearen  K^ugeli-Trail^ 
forao^iianeiik  «nr  oa]^  .betraehte\,  s^I^e  nefa)p^ 
licli,  die  eio^n  gewissen  line^enj^n^el^i^jptei 
ioBk  sieb  aberfUtMren».  welcbe  dS^er  ik,  4ein^iii^ 
^^gPWWqssei^esßystÄin  bilden^),  ^äRS  J5w^jTräÄ«|r 

1)  YergL  die  Abh^mdlnng:  tleber  Ter^osöhiaife  Im^ 
TrawPimstipneii,  .  .  .  von  Klein  ited  Lie,  yMiiAtUdt- 


551^- 

TklArisföniAiliibti "  ^ei'  '  Bycrteiitf   isttMiRtfeiMeliai 

Man  wähle  nehmlicb -«hie  beKebige^ Ebne- 
E  und  beschränke  sich  auf  Troueformationen, 
welche  den  Inbegrfir'~stter  Kn^retn,  deren  Gentra 
in  E  liegen ,  in  sich  überführen  ')•  In  diese 
0|^pgan^>|jehöFW{^wt^a  a^e .  ^i^Pflbipiitipnea; 
4»Tf*  ;  TWBrpkö  wd\e9,  dei^n,  F^im^tal-: 
»f^^^^fiM^^  be8pi;ocoejiep  jlinearen  KögeH>ü^ 
plcxe  ß  ffihSvm,,  feriwr  atl^ ; Pa^^^ll^-T/T^ 
mationen;  ebdlich  alle  "dementaren  Transfoi^ 
mationen  \ 

wie  avich  alle  dnreh  ZnaamtieDeeiraoK  aalcbr. 
Oper»Konett..^atitaiidon6D  endlichen  TnuMfi»^ 
mationen.  Nan  giebt  es  immer  eine  nnd  iwv 
eine  beatimmta  Operation  [g-^  qU  di9  S  in  die 
benMhbarte  Engel  überfahrt,  £<i  folict.  hiecanii 
daea  die  durch  Zueammensetsang  der  etementana 
l^n^formationen  (f  dp  g)  entstandene  »dliclie 
Operation  o,  die  ^  in  S  in  der  mehrmala  be- 
i^rochenea  Weise  überfährt,  ohne  Integration 
angegeben  werden  kann ,  voransgesetat  £sa  die 
Trajectotiea  der  Engel  «Schaar  bekannt  sind. 
•  ■'•  wenii  man  die  Trajeetorien  einer 
KifrgeUäcbftar  kennt>  so  kann  man  mit 
S^iifgrni|del«gnng  einer  beUebigenBbeae 
#iQ#  Opteration  mit  einem  Pfurajoeter 
ausgeben,  nnd  awar  eine  solche,  iass 
we^ntii  man  sie  anf  eine  beliebige  Flache 
anwendet,  man  eine  PlaclM4i.-;Sc]ijkac 
efJl^filt,  die  ein^m  Ortb<>f  onalr^ysiteM 

'  1)  Dagefren  dürfen  die  dphlräi  S  nicht  der  BeMkriv» 
kiifi^  ^tei-vlrotfett^  «iBhi','  dam  ibre'fCebtnr  ia  tJBr~ 
In  diesem  Felle  wörde  nohmlioh  eine  neoe  8dn 
eiBtieten,  die  s£di  fr«üich  sehr  isiohl  eäea%«tf 
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cha^tt-rScta^jreii  *»  fii>4e%.genüg,t  e»i  d.iar 
Krümmungsliiiieii   der  nrsprünglicbejgi 
Eläitlfe  sa  kenueu.  ia 


Pernere  Mittheiluiigen   über   netie    «!>• 
chäoIogiAciie  Unter sntihüDgea  utidEnfe- 
deckungeii  nach  Briefen  und  Schrfften 
aüff  Petersburg  üüd  Pompiaji^y    •     * 


- 1* 


/!.■  • 


Die  sndmssischen' Fabd6'  sind  in  diesem  nnd 
dem  Tergangenen  Jahre  sehr  wenig  reickhaUig 
gewesen.  Aach  Ton  Schriften  aof  diesem* 
i^bt  jetait  wenig  in  Aossicbt« 

Dagegen  ist  das  von  dem  sehr  knndigßn 
Attach^  an  der  Kaiserl.  Eremitage«  Herrn  Gewg 
Tren,  anf  Wunsch  des  Präsidenten  der  Akademie; 
der  Künste  unter  Oberleitung  von  L.  Stephan! 
in  russischer  Sprache  angefertigte  Yerzeichniss  des 
uns  im  J^  1870  jener  Akademie,  von  welchem 
Sculpturmuseums  der  erste  Band  sukamr  jetat. 
durch  Hinznfügung  des  zweiten  vollendet* 

Wenn  auch  die  Sammlungen  dieser  Akademie, 
bei  denea  es  hauptsächlich  auf  Gypsabgüase  a)h 
gesehen  ist,  nur  verhältnisamässig,  wenig  wn  An« 
tiken  entbluten  und  die  meisten  unter  deoßdWl  it^ 
klinstierischer  Hinsicht  unbedeutend  Mnd,  so 
haben  doch  selbst  unier  diesen  manche  ein  kunair 
geographisches  oder  antiquarisobes  Interesse^  In» 
jene  Kategorie  gehören  namentlich  di^ejuigi^m 
welche  aus  den  Donaugegeuden  stammeu.  Einige 
V04  ihnen  sind  in  dem.  schwerlich,  weit  verbr^.«. 

1>  S.  Naohrichten,  S.  10,  U  Juni  1871. 


m 

4U()iiiii -dVln  :TO]|age  .^n  To^iiia'  ftuft  ]te>  ordre 
da  S^  Mqeiri^irBmpertfur  'raa8a»iei  1830,  i& 
4libil5}^(m)  ^niQigegejbeir,  iliHe^^.^^Jthe  iBan 
nähere  Nactirichteii •  .fio^et  ior^Hl^r.Sefafjft,  die 
unter  <4efp  {CiM  S^^Mi0n.  ü*ti^ ,  ^YPjuep;  Ai  Bü 
mAie  zu  Paris. tipi'J,;.! 8^4  ecBohi^etl  ifC-Wir 
beschränken  nnsdar^f«  w. Folgenden ^^dlaekiM» 
Q(^)l^ip|)th  ä«r  .^r ersten.  JBnidQ  4#t^i . VeneaA^ 
iM9Wi  M^efu^rtei^ ,  irntiAcen ;  PoL:  gffWm 
103.r<  jSwmrfiqeDci,  sp|itef^i^gn|(«4i0tttoriBel]efl 
124.   JüngMj9B|kfiipfi,  .Q|iYQllQt)^tit»sid..sefir  fa^ 

140.   Flussgotfeflii^A^WWfc^tR^lliftri'  >» 
149.   Dionysos  4)if,mnßii^,K^W«ehgäl,Jii^' 
hinter  ein  Sat;r;,.r^  BßUef«..i    i   ' 

J99-  *  K^lpndklep:  )(^an<^  ^i^itelV^  .  *  i     >  .. 

2^9^94?    gyagBieqilerte  ..nwfel.  OeiWMiiliilifaen 

roher  Arbeit.  <  v  f 

29&/  Dem«^«dM>pS(Spro^i:^ndD?stf»od,;Tm^ 
236*.  Fxagpi..  w^hl.  Gewandst^tae.,.;  x    .; 

24^»  Rohes  Orjiaa]^Q(t^tacK..(aa3Qger  und  D»^ 

3^nod,..Taf  41). ,    .  :  >.  , 
347.   Heraklee,.  YoUvrelief  (ibid.  Tut  35X    ' 
24&   Reiter-  auf  der  Löwen jagdt  Relief« .  QS^^get 

.  n|id.Defaraod,.Taf.  29\. 
82Q^ .  Angp8tQ8(?)kopfi  aebr.  b^aoJiSdjgt«' I  . 
iiSm  und  33?.  JBarharinni»8keii,.fökslaeke.&»s 

,  .  rf>m  Sar^opbf^a. 
99U  jBrotfiy. fineQ wJiindQ ir^gfmd«  «ber 
. . ;,  ppbw^Ui^.;  .  jK^Uef   (Sajrger  .  wd  Dteaiiiod, 

337.   TragiM)^  «und.  I^opn»  Maskekt«  Thottfrikt 
3ß^  ( J'tllg}}))  ,7  w^bU^e. :    €i09»ndfitetH|»  VrelBAf 


r  r 


Arbeit  .   v:  .ü    •    •..  .:\   n 

J^ife  .01  ;ißT  .111  Jqqu»  aot/oaWüolf) 


847?^ TtjÜfy  ^eibw  fltelB^,  Ql6f'>üiv(«^^^g4'i»r 

-     -rieh  direkt  ^ki    ki^flfeii  BeWfclHÄ«^4tt 

.   siöhA^^Ö*!tid/Wteir.  1848;  «"fiift  llÄhftKcfey 

r   sQr  <!)ft8d  der  Knabe  dän  ll^ogel-  mit'^ 

.  Aeebten^  ati  ^teh  drUokt).  -        ^  -  ^  '^  ^^  •  *= 

87»-7fe;  Höbe  «rietbt  ÖraWreliefs.-  i  ^^  ^'»  ^"^ 
Ä8ft;3/A8fc§ep}de?  Äell(«raf*mr^-  ^'  •'  r^:i;.i.j.'fi>jd 
388.  vVjdtivvielief  wildrei  QetMrii,  TSk  s}m^mißä 

der  ^«rk«n  '  B^^cfbM^u^fg  dlefi^  Ob^ärflieltf 

'  %ielriritMif  kdiJQtIMb  Und;  ^eK^Müdbb.^' ' I 

383.  lOmaiiietitittek'i'  MMr  *diid^'BK«z.    ^   ^^^I 

885.   Sehr      robes      Orabrelief:    '  BamBWerker 

(Schinidtil'>iber'4eiii€fr' AtftÄÜ   'V<-.:  1     OH 

388. , «ipHwtw,  TleHeftttgtüeM;»  -^  '  '  ^^'-^    öi^A 
393—394.  Rohe  Gi-abwlieft;  ^'^  »    '  ^  '*'    ' 
63.   Oberes  Biöck^^^^t-^gftift   -fei^^ 

Taf.  39).  ^-^'A  ^      T 

demie  der  Künste  ^bd««  iti  tlemAdfefen^tiekt};^ 
abgBsflb  Totf  imttkeiKi  yßrAth^  W  -  der  Rkis^; 
Eremitage  nnd  in  der  ümgegbnd  ^on'PeÜ^i^biirff 
an  Stätte'ik  airfteWährt  Werden,  der<m-  Bestich  ^' 
den  fremden  nlchi  so  leicht  Kn  b^werkstelli^iK* 
ist,  wie  der  der  mit  so  grosser  HnmanttM  ver- 
walteten EmrUa;^.  Adcb  fGfr  diese  StaM[e^ka&ä^' 
dnrrS^reri^Mäi&Citalog  älsW^Wc^r  €^  6^ 
fahrt  derselbe  in  seinem  ^l^sten  BMiSle  4b!fcende 

danan.  aber.  Mir  .  ein    paar  ütA ,  '^l^ttii  j^^gar 
Aafbewahmnjraort  allgemeiner  bekanbi  mX 

Amiimr&cblofi^  tfn  6t^iisc4i^Vnk^']^    ^^B 
91 7i  Yesposituit  o^feitadf^^Saltef  (Wiütikfeläa^^^ 

mon.  ined.  n.  175).  .^:  v    A 

3aa  dfi»moMlt«lMml%Is^  liitBeWd^^ 

(Montfancoa  sappL  IIL  Taf.  16,  S^4* 


m. 


>^%/.  t  <  $. 


Kanst  II,  5Öy  630)  sehr  äfablicb«     ,^/ 
63.  Im  oberep  Stock:   bogeoapai^ad«    £m 

(Clarac:.lV.  $46,  U74).     -. 
65.  ^.   PQlj^ymnia(Clar»c;Ilt  5241035^ 

Alis  dem  3oge  Stroffaoofx^ohftn  Gi^r^jn: 
dtll,  $arkq|>Iiag;  AcbiUaiaf  ^l^yros  (pj^jpe;  ^ 
. .    Tc^rni.euitl.  Qrabmal  .Homers),      r  -    *-. 

Obgleich  icb  in  Pft^wlowsk.  war,  balie  icli  dodi 
ia.  Folgp  ^i^ea  .m^ünsiimn  ^q&I)«  die.  ac^st 
keines  wegesi  uwug^ 

d[i^  pjs^ssfürsteQ  CoiUitMitin  nicht  zuGenclui  ^ 
kommen,  wohlab^r.ToaBekaoiiteii  Eioigei  ober 
dieselbea  gehört  und  bei  Professor  Dr«  LngeÜI 
in  Petersburg  Zeichnungen  von  mehreren  Stucken 
gesehen^  unter  denen  ein  Euripideskopf  mein  bs- 
Bond^res  Interesse  in  Ausprncb  nahm,  Herr 
Lugebil  beabsichtigte  dieselben  bjeraDsaogebeo, 
ist  aber  durch  andere  Arbeiten  an  seinem  Vor- 
haben verhindert,  um  so  erfreplioher-  ist  dit 
mir  eben  zugebende  Kunde ,  dass  jetzt  Stephani 
im  Auftrage  des  Grossfiirsten  Constantin  üb» 
die  Antiken  von  Pawlowsk  zu.  schreiben  im  Be- 
griff steht»). 

Die  für  die  übersichtliche  Kenntniss  des  Be- 
standes der  Sammlungen  in  der  Kaiser!  Erevi* 

;o  so  erspriesslichen  Fuhrer, .  welche  bia  zum 

:e  1866,  vp^  Gaedeonow  und  Stepb^qi.  h^^ 
ausgegeben,  s^nd«  habßn  bis  jetzt  keine  F^tena 
Fortsetzungen  erhalten. 


1)  Die  Maske,  welche  biet  di«  Figar  auf  dtm  topfc 
btt,  bendib  aaf  Irrtbam«  .    W« 

^,  .^  Heix  ^a«  dem  ich  jene.  Kunde  Yfv^aiike^  .W 
richtet  iDir  auch,  das«  der  Kopf,  den^  iob  m  neimm 
„Narkinos'*  uoter  d.  17  flach  Gagtitani  ptthfwiit  hsbe, 
ti^  wie  auch  eiaffre  aiidere  Bmshett  aiit  rrttfWbeMI 
Beiks^Jetit  in -^dem  Sohlana  au HvloiiikiksKidit    ' 
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Anlangend  iföii  Wrieicbriiss  3er  aiifikeu  ^rpthfjx 
und  TfertÄCoiteni  welfehes  im  J/  fÖÖft  tn  tus^ 
scher  Sprache  erschien,  so  ISsst  die'dchon  damals 
b'eabüichtigte Bearbeitung  in  französischer  Sjn'acll'e 
Docb  immer  auf  sich  warfen.  Da  nnr  wisnige 
dör  'taiditrussisdhta  Archäologeh  der  rutiistschen 
Sprache'  mHchti^  sein  d&rfben,  sa  ist  diesen  ein. 
kntÄer  'Bertcht  Aber  den  Bestand,  welchen  wir 
zumeist  ans  dem  rniasisch  geschriebetten  Yer- 
zeichtiüdsr' schöpfen,  wofat  angenehm.  '■  ''  •        ■' 

Der  sogenannte'  Saal  der  aiftikeii  Bf^onzett 
enfhält  zwei  rersbhiedene  Sanrailnngön,  1)  di^^ 
yoti  Metallsachen,  in  welcher  die  ans  Brönzer' 
die  ans  anderen  Metallen  an  Zabl  bei  welter 
übertreffen;  2)  dilB  von  Terracotten,  in  welchem 
sich  ancb  einige  Sachen  ans  Glas,  Email,  Knochen 
n.  s:  w.  befindet).  Der  grSsste  Theil  der  Bronzen 
rührt  ans  dem  Mns.  Garapana  her  nnd  ist  I86I 
dorch  Herrn  ron  Gnedeonow  erworben.  Einige 
Stücke  wnrden  zn  Pompeji  in  Gegenwart  des 
Kaisers  Nikolaas  I.  oder  anderer  Mitglieder  des 
kaiserl.  Banses  ansgegraben.  üeberall  stammen 
die  Metallsachen  fast  sämmtlich  ans  Italien,  na^ 
mentlich  ans  Etmrien;  nnr  einige  wenige  sind 
in  Bnssland  oder  in  Griechenland  oder  ander»« 
wo  gehnden.  Man  gewahrt  nnter  ihnen  ver- 
schiedene Arten  von  Waffen  nnd  Bfistnngen 
(höchst  selten,  und  ansgezeichnet  in  ihrer  Art 
sind'  nämientlich  die  beiden  Helme  n.  364  mid 
423,  dieser  anti  Vnici,  von  Bronze,  mit  golden^n^ 
Zieratben,  jener  ans  Bolsena,  von  Silber,  mit 
der  Insehrlfk  AHIOTM  auf  d«r  Vorderseite); 
Candelaber  nncl  andere  zum  Cültns  Mfaörende 
Gegenstände',  darunter  den  in  den  Mon.  ined. 
d.  Inst  di  corr.  arch.  T.  VI,  t.  LXIX,  2  bekannt 
gemachien  altetruskischen  Dreifuss  (i^.  338)  nad 
eine  in^Yüei^be'  gefoBdene  Procluie  mitder  Si^ 
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H^  ¥1,  T^^iJXlls  «.  J'ufAl  b^i  ($eiibd^iNi' KtMk; 
g^gil  Tuf.  CGOXXU);^  ^.418  (aei*  4nl*  4iidtir 
söck  imtoktarter^^vstölMsg  bei  GefkarA,'  'CbMi» 
Mdi  PyiiraMie,  Berl:  !d62>,  ii.'42a  (^r  «nit  ^cr 
fittrdtellMg^  d«^  Sdfi«  weMie  laftü^^lE^fe  iiii«r 
üirer  ^Chdft&rtfntien  Memnohs  L^ieiHMiBi '  iMtoIi* 
Mlgiv  B. 'doH.  l0dcr.  fitn  I,  «.  XYI^.H.  liefKr 
0b8A:*d.ibild.  Kaust  l\if.  2,  Stephatii',  MiflilKtf 
und  Btrahlsukntiis  S.  61  >,  n.  444  (d«r  nnit  z««i 
Vöilbönkefb,  dem  Kerjkeicm  und  dem  befligettai 
P«ttifiO&  dee  HefmcM  6ei  GerhlK/d  Etr.  Sp.  M 
LX,  n.  1)«  ^dtnuikiaohe,  rSnrisehe  und  griei^hin^ 
Spi^gelbehfilter,  n:  409  uud  40%,  (beide,  lat* 
BieutHoh  der  erstere,  abgebildet  bei  Geiteid, 
Etr.  Sp.  T&f.  OGXLUI,  B.  2,  teichn^n  äch  dmeb 
ihre  ErbalWng;  der  andere  auch  durch  den  reit 
grilBchnttchen  Stil  des  Bildwerks  au^  vgl.  Stej^baiii 
im '  Ooinpie  rendu  de  la*  Ctfinmiae.   imp.  krek. 

Kot  18Cfe,  p.  161);  Chten  voti  «yliBdrteker 
rl]fi^  M»  Paleitrmit,'  efne  aue  der  ChMpaiia%elKa 
9a^dilatlg  faefn^tibr^nde,  mit  etner  Zeiebnoag, 
derett  Gegenstand  tinth  Stepfa)kni  thia  dem  Me* 
Ieag%tm]rtho8  geaeföpft  tu  sein  scheint, -und;  ittl 
dem  Deckel,  niit  deü'Fijguren  eines  ^t^  mi 
einer  Minadlß,  n'.  337^  ^1/  S.  Bchöfie;  Aoo,.  A 
InstV  ^h.  T.  XXXVniV  p.  1«6  fe,  «•:  eSi'taid 
düe- aikA^re,  )^ater  ^^^otb^;  fteficMa^ 
FMef«riha  stainbende;  Sfi  tm^r  iinßA}aitäm 
B^U*  b^^dlieh^;  ^«Icfid^k  den  libni^n^' d^' 
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die  .tWilef  :  o»;  43,y9F«$i^li^ete^  bei  .KöUet  ^Qee^ 
Sebrift^t  h^rau9g»  ,vqp  ^tephaai  Th^r  VI>.  Ta& 
IjD  Qiid.  (U  aV99tHl|d^i  uo4  di^  bevoad^r^f markür 
wücd^  di^iWfiktiga  ipii  99ki^ar>  leadisjfli  adt 
iflamexn-i^^ei.  v^Ube'  Mmenrioi.  im  iS(iillatb> 
asiabitNap^Üifc  %  S^,  :T.  Q,  t  7  h«dta3gQg«^ea 
hat,,  loiidff^ufsi  Silber,  ?fn,e ' n*  .873 ,  di6[  iiii^4ei£ 
Äntiq.  dm  :QQ4ph.  Cimiaer.  pjl4^lA--rJUiIIv;p9iUin 
cirteii„<UKL,.n.j  4gl,,  das  fasSr-veU^a  r^^eibkr 

alte  Btekft^ftlt? .  t,rjtt.  viob  in/ j<tp^r,g9kl^9fiq,lM»l4 
IWflSÄHaige^gdenent  Bii0de,,eDtgM§^, .  w.ei^b«! 
acbon.  bei.  C..  A.  Bö^tiger  Sabin»  Bd-  I,.  Tj^f-^ 
und  bei  fWil^n^iu;. Cfeoix .  de  XJ^stsmjpSv  Ii  pI.  ,41 
i«  Abbildmis  z^  findeq  i^t,  Endlich  tr«9«fü  yniii 
einQ  reiehe,  A^^^ahl  Ton  ^tainettea  aq^  Brone^^ 
unter  denen  besondere  Beacbtnug  verdienen  ^i 
Or{|bstat^ette  . eines  japgei^  Etrn«ker9  Yon  fast; 
halber  v^i^scblicher  GrSisse  (n..  379),  <welcbe  ioH 
aebqn  im  J.  ^8.46  su  Perugia  zn  .sehen  Gelegenheit 
hatte  nQd  (ilicali's  Man«  ined* .  vom  J.  i$44  in 
Abbildung  bringßn,  die  allbekannte  Votivstatpetb^, 
d<^a  Pql/Icrates  eins  der  $ai^i]|iJung  Pourt^läsri 
G^rgier,  (d.  536,  a),  die  1863.  in  der  .Nähe  isfon. 
janin^  gefundene  Statuette  eines  Kitharödie^  (n^ 
607|  a),  auch  4i^  AtheoA  mit  der  Eule  in  deJ^ 
Haady  .welche  beiden-  letzteren  Werlte.  nach^ 
AIrfasfsofig  des  Cata}ogs  durch  StepbftQi  im  Compfce 
veadup^  1867^  p*.  48  n.  153  abbildlich.  mi1e<^ 
theilt  yjid  ,p.  152  and  159  besprpch^n  sind.  .  • 
Pj^  nackte  Ap^rojilite  p\itr  d^hale  mnd.  Pro«: 

ql^^^/in  d|»V?^<^^' ^3^9  ^^  nach.S^pbapif'a. 
Yermittbnng^  vieUtjMoht  die  bei  Olavac.  Mufb  ile, 
»aulpt,,;pi,  QSK),  .fl.  J409   abgebildete,. Steti^tte^i 

Ö,«r  wli^eS^i.-ö^V^ölstetFwdefEjW/^iü^r.^ 


ein  aus  nnserm  Vaterlande  stapuMiidffSfiStiik 
^t^^ffB9ßh  ea  bw4e1jb  /liobrio»  cU«. 4>MTch di«  Ab* 

4,ü.;ii),  Q^pbliobar  ßenietiiiÄg  -Mafterrtiiwitn  JThit» 
9jlivtafe^en0^gn^i0ii»0riwjif '»»iSfftQ,  *ili%.fW  diMr 
i(.uasiv]|»4«epd0 .AiiMe^  WcJia.  dm^  Mia^tfriiOi 
JB^piiecbaf^  und  AbhiMang^  Iftw«^  AiBfiMt, 

'  Dito^TterracoMeii' Imd  Olftttai^lieii"  MaifliiMh 
4n^  sänmntlich  äan  derSttmiüIangPisjAti;'  Otit^ 
jfnm^  findet  '■  man  besonders  reich '  verftn*ten  'ift 
Bhyta,  Lampen'  nnd  StiCtae^tefn  gcMnger  Di> 
menflioxieti; .... 

Unter  den  Führern  in  die  einzelnen  Ahtbd- 
longen  der  Eremitage,  deren  Erscheinen  noeb 
zu  verhoffen  steht,  ^arf,  man  wohl  am  entm 
entgegensehen  dem  in  die  ägyptische  Samm* 
lung,  mit  welchem  6.  Tren  beauftragt  ist,  dem 
wir  einstweilen  eine  für  das  grossere  Publicum 
bestimmte,  anziehend  geschriebene  Abhandloug 
über  diese  Sammlung  mit  Bezugnahme  ^f  & 
Todtengebräuche  der  alten  Aegjpter  (St»  Petersb. 
1871,  Verlag  d.  Kaiserl.  Hofbncbhandlung,  H* 
SchmitzdorfiQ  verdanken,  in  welcher  auch  die 
grossartigen  Sphinxe  an  der  Newa  vor  der  Abr 
demie  der  Künste  berücksichtigt  werden. 

Ausserordentlich  wfinschenswerth  wäre  du 
Erscheinen  eines  wissenschaftlichen  Yeneicbai»* 
aes  der  so  reichhaltigen  Sammlaag  von  geadiiit* 
.tenen  Steinen,  für  dessen  erspriesalicbe  Hentct 
lang  grade  in  Petersburg  die  genügenden  Kiifte 
Torhanden  sind.  Doch  Terlantai  d^vber  noeh 
nichts.  Auch  dürfte  die  vorher  noih wendig  vgp» 
aunetuuqnd^  u^W  Ordnung  niid  kritiiche.  Sich^ 


innjgm  tifesta^dea  *  viel  Zeit  'ntM  Miffie  id  A^ 
•prÄh^tttehttM^ti.'-  '    -^       •    '  '    ''"^  "*"   "  '    *'  ^- 

•imtMikett  BäYdtiftlaiigeii  ^^r' j^emitage  ehi^' Ve^ 
dieiiMKdie  Aribeiti  An^^r  ^di^^^  'berufet'  äaäi 
die  1  Ak^Adttiie'  der  -Wiss^ftBcbafftöu  elh^ri*  w^iiii 
iMMk  Mu^f  bedeutleifdcrnS^bEte'  Tcm  Htnt^. 
Da'  beide^  Sammlüngeii  ansdei^hally  P^te^btir^ 
wenige  bekannt-  seUi  dfitffe^ ,  Bd  hM  es  gefri^ 
ein  besonderes  Interesse,  die  bis  ztM' £n9e'  des 
Jahres  4867  reicbenden  h]stoinuioh*^stati8M8fchen 
Kotigen,  welche  mir  eitt  besonders  genauer  Kesh 
ner ,  der  sorgföltige  Ck^nserrator  beider  Sam» 
Inngen,  Berr  A.  tirimm,  brieflich  mitzutheil^ii 
die  Gefälligkeit  hatte,  hier  veröfienilicht  an  sehen. 

»Was  das  Münzcabinet  der  k.  Eremitage  he* 
trifft,  80  datirt  seine  Entstehung  ans  den  ersten 
Jahren  des  laufenden  Jahrhunderts.  Womit  diis 
Sammlang  begonnen,  ist  nicht  zu  ermitteln,  doch 
wird  schon  im  J.  1805  nnd  in  den  nächstfolgen- 
den mehrerer  in  Russland  gemachten  Funde  an- 
tiker Münzen  Erwähnung  gethan,  welche  der 
Eremitage  einverleibt  wurden. 

Den  Bemühungen  des  bekannten  Archäologen 
Köhler,  vieljährigeu  Mitgliedes  der  hiesigen  Akar 
demie  der  Wissenschaften,  verdankt  diese  Samm- 
lung ein  stetiges  Anwachsen  theils.  durch  Au^ 
kauf  grösserer  üollectionen,  theils  durch  Erwer- 
bung einzelner  Stücke  bei  gelegentlichem  Ange- 
bot, ans  Münzfunden  ii.  s.  w.  So  erwarb  die 
Eremitage  namentlich  im  J.  1835  von  dem  Stadt- 
faan^tinann  von  Eertsch  Stempkowfiki  eine  air- 
sehnliche  Samminng  bosporischer  Münzen  und 
im  J.  1886  tias  ^bekannte  von  S^st^ni  beschrie- 
bene Münzeabinet  des  Barons  Ghoudoir.  Letz* 
^ve.  SaiMälung  enthielt;  5U0f  glück  ^riechi^faer 


Jl)eilb*lEciQ  idcMfii  >«^hri»iieitbv0U4u  r>BrweitiMgm, 
j#», A<pitlrtrf*gifeaBter  gwAiki— ^— « jp  niihw jn, 

.1  ti  Qtlier  KUMeabiii0k^  wiBfäUt  Jetit  iü  Ü^S^üOf 

«ludftaimiiaucdi  di0>|fokilBc||e%  ttukbrwtitif»  «b^ 

iUurliolie  aii4>iitodcilrTie  Qud  «^i  'OrientaliiebetlfiBi* 
«eaj  tilXe  Sumioe.all^  Mikitt»»ühei8c)lmtel  tat 
ZfthLiaoOfOOOa««!  eiui  Bcträohtbokes,  1^  -^ai 
üBBäoh^t  ifden  «aBÜkeit  Tlmit  betrifft v  *tt^*6iitkiUt 
msere.grieohiaob^  IteamliiKg  IKlMBMksk  (A¥ 
66»»  AR  4479,.iS  L01«3) .imd  «dfteMrqmkalie  749a 
(▲.V  .»^,1  Aß  SÜ5),  ^M  4235). .  LeteiM  Ziffer 
B8^i  j[bdeoy>  vtiß  tarni  ivi#>  ilu  römifeelws^MuiiMA 
m9A%  rt«*>  >eia  Gmind  :.dafiiii  iA  dcrifttta.«fiokM{ 
dass a sieb  andl  keioe^ gÜED^tigeit Gekgedhdt ^bv^ 
9^ser»  AflkJiAffuiLge»  tat  maeheliv'  wv#  bqjvi* 
gea.tnDtoBaiiäelnt  tmitiBineaTkäofiiii^  fDi«  Sai&o* 
luQgi.deB.  gritcla^  liiiaaeavigt  pA  >eiiHKlBfeii':P)u«> 
tiefen trfeieber^-alsiirgBBd  a]he>.id«r  Aiikaattte«lea 
8Qr4>pfU8c^nnCabuMtibe  ;i  doeb  >  beg»ü(Kt  käiiMch 
iSm«  erlitt  darait&v  Uiaen  in  -  EüinsetiHig  oi  farii^ 
gaix;  ^a-l  Reiahtkam  «"ttnieiar  iboaporiaoh^  Mm* 
KfMWfdMi  ßobäolieü^  i»ieiar  tttisafamy  Tetetdrarb« 
men  und  die  Manuigfaltigkeit  der  ^»giailiBati* 
sehen  Goldstatere. 

Das  Münscabinet  der  k.  Akademie  da*  Wi»* 
WikchAfUnni  mkiie4rt*itfa  J]iiaR»fiVkteiialfI|iiic 
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&ff«Mi     Als  dteMT  IMset^' jm  ibfire  f|9U'4ilb 

MihiiilMAuaailkiliaQaitl  dAMikii'iiMMtilegMl, 
WQM  düM  <  im  Ju  IVB  1  6m  Th^  det»  üaBMunttijK^ 
lang  TM>i4h)0]^  itt  Htttfbat^  kfQnv''^iwn<^ä%N^ 
gM  1%6il  iH  Ji  1788  effvcHb^ü  wvrd«. »  lü«  Er- 
»ffMOtf  4if  Akademie*  d«f  ^WiMemchnftefl'Ül 
DeceoW  113»  ging  did  gentaiile  rS)«tit«lliattf> 
merf  «litaUea-  bt»  däUa  •ngisatnMdteii'Qkl^t^ 
staildea'  in  . dea  Beaitt'  der  AkadeiAie'  filier  <ikid 
loste  lieh  ttle  selehe  erst  in  di^eift  Mfarkttip- 
dei^  auf,  indeih '  die :  rein  tmseiiMbttftliUMek 
BamtnloageB  nutor  mch  Igeeekl^en  und  ^öw  ieä 
abttstigeiti  Rftritäten  getpeniit  wtlfden.  Die  ereM 
Beiohraibfiog  dieäsr  SamuilQügeii  rfihr#  vbt  i^vä 
BibUotiiiekur  der  Akedemie,  Cansle^äth '  Bt^htrialk- 
dieri  her  «lod  trägt  deik  Titel  Moeei  Iid^tiAUs 
Pettopoliteni  tdl.  1  et  IL  8^.  1746.4  derea  streik 
ter  rund  drittctr  Theil  des  tweitefl  Bandes  die  CU^ 
taloge'  der'  antiken  und  atedeiteen  Mfinsen^ent» 
hält.'  8«it  jener  Beit  i^aclis  das  MSnacabinet 
dui^h^ Erivevbui^  ^erschiedtoer  Funde,'  direb 
Aoksbfe  a»d  Sdienknngen  sn  eeiaem  Jetstiged 
Bestände  «tf  nnd'entb&lt  <sir6a  2000  gHeebischs 
Ißinaen,  gugen  16000  römieche  nnd  eilsA  nicht 
groMe  Anaabi  modenier  Mttnaeü  nnd'MedaillM, 
aowia- die! grosse  Mionnet'soht   Bcbw^el]^tta« 

V  H«hr  fgftrftsiDgi  Dr.-  <}aed«ciie«i  iaMMtfUj  dttm 
^RtÜei  fia£8fl4^*ditfieriKathill(artSft  Ml^^ 
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ta^^V^S^^  ^betr  Fompejiapi^ha.Jlfooiiibeata 
wäVreqd  des  yerwicb^ei»  3^inmeJ:aiiut  4«9^i«^i)A^* 

ErSfih^^  dfiwlb^n  ßQhriefe  ^t^^ir  ini Jaigpi^Jolr 

,;>Ic*  b^  hier  jet4.  mit. Äwei^Arwitfö-t-«»»' 
]^Uiiie)ridA  und  einer  grosaeq^iij  •ybll&ttt£  ]be«chäfiUgL 
.:...,)t^ie  erst^  betritt  diß  tiToi^  Jbfer  dwcbgMi- 
ffjB^d^^  BemerkungöBL,,  noch,,..iBM0(i€ür..  ^puk^nde 
Frage  t'rhwo^Hall^-Tbeppljwiie,  dia^inJuesiges» 
s^hon^l^oge  ..ausge^abenps^.  ^bpr.  wonderUelier 
W^^Be  no^b  meh^  pub^cirt^s  ^Vai^gemälda  zwbl 
4,n9trM  bripgt.  In,  4er  Cajaa.'di  S^ülnstib  befio* 
dpt  #icn ,  an ,  der  Haupiivaud  eines ,  Zi  lomers  (ka 
bekannte  Qild  .mit  4erM<;tamorphoa6  des  Aktaeoa, 
wäbreoid  di»  Seitenwinde  mitv.zwei  kleineren« 
fll^br  sorgliqh  auageiührten  Qemäld^n  geschminkt 
Bindf  Das  eine  stellt  die  Entfabning  .der  £a- 
ropa  dar»  und  ist  auf  demselben  beiEiondecs  ein 
Sros  interessant,  welcher,  nacbdem  die  £infade- 
Inug  des  Liebeswerka  gelungen,  sich  wieder  in 
die  Xü^  schwingt  Er  biilt  aber  in  s^ioeofian* 
den  jenes  .yerhängnissvolU  gelbe,'  resp,  goldne 
Gerät|),  welches  Guigniant,  Stepbani  und  auch 
schon  K.  0.  Müller  für  eine  Spindel  ^  MinerTini 
für  eine  Fackel  erklären,  Heibig  als  »alabastro»- 
förmiges  Cultasgeräth«  bezeichnet,  während,  ich, 
den  Akademikern  folgend,  es  als  abbrevirte  Form 
des  Skep.tron  nachweisen  zu  können  glaube.  Ei 
konimt  etw^  20  Male  yor,  meist  auf  VVandge 
n^äldeu,  do^ii  auch  in  Stucco,  ja  selbst  bei  Sta- 
tuen.  —  Diesem  Sujet  gegenüber  ist  nun  Jhe- 
ophane  dargestellt,  ruhig  auf  dem  grossen  scb&- 

I)  Herr  GaedechenB  bat  nachher  aelbat  aaaföhrlijebir 
übßß  dM  Mreffeiida  Ownai^e  fifrimirtnk  iBäsm  Gionafe 
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neu*  mmch^  'Widdi^i^  gelagert! ,  der  mit  ihü 
dlirKjH  dWfliittidn  teilt.  DiilMgttr  wirö  voü  ei^' 
Higeü^'^fi^H«  geiäifaK  &elb%  betetchnet  fik.^t^ 
woM  lUir  l^iblii^be^  GeächTec^t  tobeWei/^tbkr 
irt/lA«hrfxdr.  ^»Är^iilt  dtthsli  ^die  W^tieii  nWcli' 
eine  weibliche«  nicht  jagendliche  GegtaljtV  liiit' 
in»»Bfem'HbMtfich;  T^i^Weiknd  di^  niuSüHn^^ 

gkt^yfMrie^  ai6  '^t^tfer  bdef  Aibhiis!,'  WlfKi" 
sichfH^eiürGIit;  di^  EntfuhWing  2u  bindert.  'Zwei 
Erotto^äber  bauen  sie  mit  be^cbwicbi^t^^üld^iL 
fibmedenden  Mienen  tind  Gesten  zuiück:     ^  ' 

'Dhtti  'kömmt  ^in  höchst  intel'essatiter  nü^ 
bed^battler  -  Beleg  im  Keapleir  Masenni.  '^ik 
Siemes '  Wenig  gnt  änsgeführtes  Wandgemälde 
seigt'^ne  mytholögiiscbe  Landschaft;  das  MeW- 
Bimtät  den  grössteli '  Theil  des  Vordergrnndes 
ein ;  Sein  weisser  Widder  mit  einer  rnhig  auf  Ihm 
gel^g^rten' Person  ist  jnst  eben  in  die  Wogeü' 
gesetzt;  am  Ufer  steht  eine  bekleidete  Frati^  jam- 
me^d  die  Hände  ausstreckend,  natürlich  die  Mtit- 
ter  oder  Amme  oder  Gespielin.  Heibig  nennt 
das  Bild  sehr  mit  Unrecht:  Phrizos  nnd  Thalaasa. 

leb  habe  nnn  Ton  Theophane-Darstellungen 
ansserdem  s^chszehn  Exemplare  gesammelt,  in 
Bronzen,  auf  geschnittenen  Steinen ^  Münzen  nnd 
Yasen,  nnd  will  diese  Arbeii  in  einen  für  den 
nächsten  Band  der  Annali  bestimmten  Aufsatz/ 
mit  Hinzufugung  zweier  Kupfertafeln,  niederlejf^en. 

Mir  ist  dieser  Mythos  immer  höchst  interes- 
sant gewesen.  Kein  griechischer  Schriftsteller, 
80  Tiel  mir  wenigstens  bekannt  ist,  erwähnt  sei- 
ner, wir  sehen  uns  lediglich  auf  Hygin  und  Ovid 
angewiesen,  die  aber  wieder  zwei  ganz  von  ein- 
ander verschiedene  Segen  vortragen.  Und  Ovid' 
fertigt  seine '  Yermon  mit  drei  ki^ilen  Worten 
ab,  wefobo'  EQrüe  natürlich  die  völlige  Bekanht«; 
sohaft  seiner  Zeitgenossen,  mit   diesem  Mythoif 
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ni9ff  ist  Ar,  ßo  aj^ur^gen^  siahaaab  ]i^Är|,;ftig!»it 
l^qb  geflki^pntlicdx  aus  d#m  Wc^e  gMutgep-  il^^ 
hail  sich  der  mit  mir  vx  gleichctr  Zßit  m  £on|||ci 
^a^ende  Stipendiat  des  cinstitats»  Dr^-Tra^ldf^l^ 
iv(rg  aua  Bjcombeig,  epgehead  a^t  4wseiii  Qfit 
gj^^$toude  beachäftig^  u^pid  ist*».  d(^m^fi;esoj|jtpi 
geiafligt ,  dasa  fast  alle  in  Eineia  2ümpw  -Mflg^. 
bn^htwBil^^r  uo^r  eis^derm^^inam  fgnsf^^ 
Ifii  od^  rsachUchen  S^aammfinl^a^e  ftpheOfine 
das  ja  auch .  eigevatUch.  voa  yoma  hecm  oicli^ 
aj|^d/?ra  aozanehmen .  war.  rieh  wiilv<^QW-.WF. 
^  .niefjjichea  Jßeispiel  ai^ühreiK;..;  £äQ.,l|iaQ)iier 
fatt|i;>«^  d^ir  9Üi^9L  Zimmerwa&d  tJtfMiliea^miqfS 
awi4j^k8,.^^^^^^  d^r.,rgeg«QiU>arUiHS<^eu.4^ 
fWBha^r  Dw?alÄ?rW4.  die,  K^^,a|iU^Bg«ft  jft- 
a^n,  lßta)»f6  a^SogrössUiS,  (shef ,4'öeiivi(%:4fm  J^fUg 

j ..  Pi%>  weit  umfangreiofceT^  8#ata«^ ;Arkgj 
bgtfjflV diijciS^ipiplwgi,  «?fhRi|9ffl ,Sftfe^ 

"  PWVHif*W^>gP  W  «1» 
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SM6i4)«likQittlettfhfitse^''i»f  bid  Jett«-  fi(W  sM^KW 
ganz  yerDa(fM9»8i^'^iWyrt]efJi  '^e<««^i''i(^'^]d^^ 

flf«^Mr^i^  Aferüihrb^  httbeü^'ftnsgi^ 
AtlribtttoY  den  EMdtthg'^bM'  ^r^Mni^  Infll 

zwiscUen'  %u  reget  nni  im  ^chkflSei^' PManläli}^} 
daen  shid  miiiiishe'  der  ia  Eyage-  kommeiideii  Bflf^ 

der  'noch  nicht  geböriggerekiigtr  ba^^i^^^^ 
hoch  angebracht  nnd  dem  Angef  nicht  ^^öbl  er^ 
reichbar :  Man  ist  mir  nun  Ton  allen  Seitcitt  ntitf 
defr  grSsflten  Liebenswärdigkeit  entgegengekl^tn'*^ 
meir;  der  Soprastante  Fraja  bat  manche  Mm^ 
scbwer  erkennbare  Stücke  mit  einem  dieBinsel«^ 
heit  liesder  hervoriiebenden  Wachsnberzag '  rer«^ 
sehen '  lassen ,  eine  grosse  Leiter  steht  mt  stets 
sar  yetfiignngv  ebenso  ist  ein  Jnnge  znm  Ttans* 

{j<>rtiren  derselben  immer  bereit.  Der  hier  wei* 
ende  Maler  Donner ,  der  sich  durch  seinen  ein^ 
leitenden  Vortrag  «u  Helbig's  Werk  als  best^ 
Kenner  Porapejaniseher  Malertechnik  beknndcft 
Iiat,  war  ao  gütig,  mir  einzelne  Motiamentei im* 
MeisteriMäiaift'  zn  zeichnen:  andere  üefcrte  efn 
Arcbitect  Hase  ans  Altenbnrg ;  näcätst^ns  gehe  ich 
nach'  Veai^! ;  nm  mit  Fiorelli  nnd  Petra-  Sber 
B^hiiflniilg  €lnes  Zeichners  mich  zu  besprechen. 
^-'Kh^'habe  wirklieb  des  Interessante»  recht 
viel  g^vKä&ep  tind^  darf  hofFbn;  ein  bübschesW^ 
ddrans^  to  componiren;  Tersagen  kann'^^ich  ■  mir 
]neliC,*'^Biiies:  Biiii^lnes  kurz  anzugeben.    '^'  '  v> 
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CThifrgifid,jmrd» 'dritte  dto-Hagid  t«tm|^itf 

Httd^  cKim  Mfataeb  Jünfling' ^OMferaoUL    2)^F» 

=4Uii]ir'«iid  A««trottieda,  iaitt  Stiwriei  witranBdi  y^ 

'lageirtV  Zej|[;utfg  i»  A%tö(fe9*4esifiedttleaiMj^ 

itü  tm.WasMr^  dabei  im  ^VfiermgApmtt  liodi 

-tobeidiQiidttadtig  b<>mgi  ' 'Alstf:  ^w^Vig^clii 

-aiihtt  tmiier  fi<^6ti^  uriO' sfe  Jeiktv  Aagädctti 

iin^tteii  <  •  Akteeonbild^ V   ««»^  '^aiteititeib'}  iind 

-diu«»  isM'  inf^fatiddMa  Danftettatig '9«k  daki 

-^BdA^ixiiAoDiiiywoa-  für  Pompei  nkfafc^  iii«ia^i|fi^ 

ftettgui»^  n^^rd^n  kaft»  «ttd  dod»  :^  intMMffalHi 

Licht  aaf  dk  Philostiutfaobta  BSder  "«rnrftr  te 

d^Heto  tntt  ja  gerade  ans  ^  dveaetr'Tenahiedeieii 

-amf  Einern  Bilde  vei^iirifteii  Scenetr  -duei^  Oraad 

fir  die*  AoMbine  ihrer  Niobtesiste&t  «bMMta 

^aneh«^.     üebrigene  glekkt  die' Cotaipoaitioa-dia» 

'eea  Bildes  «o  Tollbetnineii  dei«  Oaihtiftiiig  dci 

Dionyaos  tmd  der  Ariadne  im  Oedte  Pif^hiM 

(Jabtf  Ber.  d.  Egl.  S.  Q.  äj  W.  l««».  Itf.  &. 

II.  4),  dam,  von  Anderem  ahgeaeben«  adieiilii^Ms 

'anaanehmeii  ist,  das«  der  gavse  Cottafktraiflli 

ein  »Uemtelde«,  eondem  eine  Folge  vtfn  Sltteoo* 

telieftp  waK     3)  Daeda)o8  eobnmdei  dMi*  tktm 

die  Flagel,   gan«  vbllkointiien  dem  MäxmtfrMä 

8{«Aa  enbpr^htod,  ancb  ili  der  GrOaä^L  4^  fibaa 

00  liarfiingreibhesr  Werk ,  yenftaEthlkai  IPift^is  ü* 

mitten  seiner  Heerde^Bermes,  tbiik^jdie'ioMhdl 

bringend.    S)  Tranemdet  Achilie»,  >tev  aun^he- 

tie  tröstend.   6)  Trunkener  HlMiblea,:ifiiier%ri|i^ 

herabsteigend,  einto  klekien  86tyr  mii' rkiill^ 

Fackel  aus  seinem  J^bytMej^Hiteiidi*    i7f  AA 

interessante  DarstellnYi^  eiii^r  Sbidt;^^  rMWült 

g^  Pottpd,  -tön'  tb6iethbesMMett>tIaEtiiiiai^lia#- 

^,  «nft^hMb^deteelbenV^'ii.  «n  d»^IMo«Uj|it 

SfftetÜchäe'GMNUide  äiW  eiäUn'lRllIxnk^^^ir  |Hli 
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wai  giar :  tto^  tii]8r7ieii&  rgl^^.  /  3)  i.Gf%»jl  Zv 
satiumBflieUDiig  paläatrkclMar  Grer&äiß<,  .4]iiiMte 
Betfni  mit  den  bek^Dotea  aunelli.  agid  4eiii^  ^<ff^. 
4M>ide  .  jenem  säaleaJbrpnuBelähnlielMin'.  :Appßffftl4 
der  .luer  dnoeh  €Mie  grosae  Hmdfaa(b0  noher;  «Is 
WftlfAiliir  ^n  Sand  beasoichoftt  ^wir<}.  \  9)rH^isfr 
liek  QOiDponirte  Kneipirroppe  ei^ea  Satyrn  «nd 

eMeA.BBfeck«itiD.'!lO)  N^ftkte  {iecendmjAil  lieir- 
ftlHc^i^Ktenden  Delpbmem  .alaAb9cblai9/y<H|.Kir9-» 

roibgfirhiiiii^j»  bo  furä^h^g«  da90W.]0bW4^AiQ 
Hapha6l!flßhim  .CtranienJn  der  facaeisini^fe»- 
iofierji« ..  ll)*'rie».Y0»;SriÄg8tdii.flf^.  .lä^AAtefr 
ibSnliobe.  Fersiacba*  Ari^eiw, « wt^.iBir«^  .B«A 
BiirBcbkoh  in  4tfu  Q^d^ni.  p.^s»  Vv  i  k;     - .:  l 

Ni  .Tei^m^  po.bblicjie..  .13)_Gi:ps9Q  jile^gp^ 
BMekeyiumgebeu  vohkw^  ealoopalQ^iiim  güQPiy- 
ftrtigaten:  StyJ.  ^OEigefi^brtßii  Tritw^Ui.  d«^  ^ii|e 
Sobild  und  Scbwiert  bandhabend^  4^bnliphji^n 
bekapAtea:  CorRiQi'acbeu.,  der  andere  ,mit  ewia 
«ebjr  grasten  Krater  auf  denScbaUem.  .i4|)B&i-* 
Rßnder  Fries  mit  Knaben >  die  a^^f  JüjS^^  ^eiUi 
fahreiir  dubei  interesaantdr  L^uf,  i^on.  JäiiglingeB, 
dieietoe  balbeiloraiige  Mütze  .auf  ^^ta.  Kopf 
tragea,  Wagenst^irz,  Kampfordner,  Aletaew.  15) 
Ap^o  .ai(f. Greif.  /  16)  Qaayme^  in  dei^  Eäqgen 
d^  Adl^läk*  •  17)  Amoy(.,aQf  Petphioen»  binl^r 
ibon  ein  gsöa^ereir  E^os,  ..mit .  w^bfUft  fi^f^r 
JJLeofebett  .auf  eibem  der  bjßfd^n  yQnjiI;^iii;geag«>. 
ggiU^  ULs^ftklßdB  eonrbettiri^. .  .  „  .jr;  ,^ , 
.  -  I«,ii9t« III  peil  .18  |L.;19).  Ani  den  Sei^wan-' 
deAidea  s^genanntep  Pnrg«toriiim:zwej,..pmq^%^ 
aeb^eb^e  tGjcnppen,  den,  berphpA^Pii.  Herl^f]^ 
aenaiteben  .yetgiaißbV^,  Maii^  päd  ,VeQQi9,>¥qfa 
SiCQt^  be^eit^t,^. deren. einer  ,^  ^chvert,.  4er 
«Mii^rendM. .fragUabe.  Skef|ti«>n -  trä^t,. , ^^  BJör- 
.iB#gr>ila|eb  ^  Fua^ägel  jöjlig  w^i^/ gesje^lti 


Wo 

fiAirtiri'nBiiiiiffn  iMh  lilw  Tftmatniiktl  iImjiBii  i 
G»liiadMoiin««*8MM9liV««gtHBaaf|»nr9««i  ;0«^. 

filMrjifitainioiinrofii^fAi«ri')irii'-cfa*}ifiUMiDS|tm' 

UfaMilfiriMfrftMitt  n^^  ijQ«b«BsaMKM»iBMkoiB: 
nl»(i»>iMtiHbailM8()  bMÜgAsJ^  fMsfticaMate 
TMwhi »oiMi  iHniijbOelitb  >&i4|ylgt(  avAkfaiia  KtfSi 
flUnrMhe^dnwg^JfBlMit»  tiWfflrÜoter  lumJii 

8d(iSBi  hüridifldleii»  >t£«^  iateaMcheÜMl^fl«^l|git 

lVÜiitH^«4ifMleiidw'W<ife9i«bMrtiMtt  dtw;!lHiii«i  ■ 
QtfNMiMBei  g%  g  dgn  i  irtfe»»?!!!»«« JnoiirowiwiHwin 


tw>iiij^'->tod»Mb»iil<fa>#oawiIi»iii»g.rflfaiti  wt^ 

li6Bdeit«>(  Bm*'.  Wtaid  ä«!  diAaamidfnriJiikiMMtK 
JrfKcaiitttdcekkBiIiMafB  iwttjfagt/IaBtet*  BfeMR 
difloOMntfallli&ig^tdsib  aihlOgeMriUiliidcteTaPhiteY 

der  Athena.     Ueber  demselbeaciihriift  nadciii: 
Awid^MaBo>iiiB0!Ld(wiel(«fig  TOsfittittetM^ 
«trMt  dM!>«H»  antfaintetPi JwMtluwiathwiHihrtf- 

tMii^aifafll) aripttIfiWM;eteBa9iai«(a»i<dbi  luiw  TtMa 
UeirfnoVi^BMBhmt  datacieM<i<ii3  wlb  Taliki(H>a 
GcwdfcumaftloMab  «¥«•  i|ilwhifligirj||iwmünii 


e&iC8itiibdiec\Uitfe8bn^'ifter4jr.a)c>€^^  iiaohr:«t|fln|S' 
Sarkopha^elief:   links  Achill  flitzend,   yo0*<ttni» 

gd^ifete»  n/^fltf^  (mit  <^  dan  'dbfctaiK8|;enlmdc«a;s[ 
mi  >iloiri  rechte^  aaf  r^töoaelfon  Süd«  iUtM  mtdi'^ 
amn€iU>tHgmi  IfiiVtieiebinRil  dw'HUBtcinsddeli^ 
f4t)d:t[  liiädk^iMig^ndb  diMi  Od^aMtiMriirihrtiT 
TsrUrnnKT  ^b)  KenlMtr  #iittiIUid;iWiv;]mttMk-i«ll'» 
«§6  gobehrdm&^i  Wesai )  im  ^t^rm  ^ ^tt# Madm !: 
e^Iisf<|ftUb*lMP/-iM*difl  Netssnsgetbbiü^  reelli^ 
ftMü  miif.::ia*^8k€r  '€MdtaUeif  ^oili^  cül>  toi  wimi"^ 
de#t6p>dd^  rseiaMk^biUD  €telindgen*iiiiBi»^ 
behidedühtth  Avthatt  an>4eySeetia  UnldjSebAiav^ 
näliMhub  jUodh  'littiMr  der  ^Jeavssen^  «ebMi  wtt»^ 
dm  i  mimia^^  :{;M)lnigiVe#BULfkigiang ;  mtiigdMri^ ' 
ei0f«eb5aeik'MtdM»gti  Attfdtekt. '  Ak  WiaUätiy 
istidfe^ieKicnftllt  «t«^  grotesk  'ala%lifaflfete:;8c0^e 
dÄv '  iciiMn  «ftefK&rtaQ'^ '  TranuMisesäkMi  Botj^kem : 
dargestellt.   Odysseus  sacht  die  andern  xaqepalii^ 
gmtt^dei0^''A^%Bt  {t»:  daif^wanferUebteoL' DaVer- 
trelbin^^flich  malt;''  tfiMr  dmetben  !8tiiient''fiAft> 
mf^BiwewVnrm^bmtti/  Die  ^iesW  Sceiife  isti^ne  * 
fSnä»  ariMB^MSdcbbns  yov  ifineia^'m  vtKnnsdil 
rasMäendbfatMaiiiiA   :Dttiik  cbr*ti8fflitdte»:DoiH- 
rÄff»S»i^WeSht(ang^n  yhltd^  uab  di&^idliger Eaifc . 
zMBifiinff'fleknlpan;'^'  ■.-t-i..*-   -^.-v-'J      /j./'^fhA  -'  i. 
-rrftibaita§0ü7  .2»>  Amh  IfSir.difraaiafaiifaBg^l 
disiiirlMligenriTiifai^  Oiaft'  mini  ni  ikai 

StAunvwmes^iiM;  flse&diteHivittbSiifcy^iQn  diepei 
nädski  wiRiJtoryeiiiBtepriibywaltighpJMfaviB^:^ 
goBtttiin  dteß  SemfikBMorgidhi/aerliBiMpr^ioiflhnl^* 
iw'&läB^^fllggßdtdip  «tVa  eiBseM/:&BngeH'gpuä) 


iÜchtikiMift^ i|oe)ireU«firtem  JStaecQr^iüV^bJ^ 

und  Akta6on.  2;^,|brrp«Br«^Jetel^  jt^lfiTlte 
W<]^»;a9^9fib9,  dem  Eroten  zureden.  28)  Pe- 
gasus weidend)  mit  einer  Nymphe.  29)  Eros  auf 
Ampbora  degelud. .  30)  Trunkener  lottiger  Silen 
^on  Satyrn  onterstötzt*  Femer  viell^ht  40 
Medaillons  mit  Bakchantinnen,  Kentauren,  Satfia 

'f.  n  dm  ^ÄHiJ«»  }^\^  itik  ^iernW^W  im!  i^P^ 
Häuser  gefunden,  die  PPQ^  J^tst  figiTrliehe  Stoek- 
reliefs  enthalten.  Auf  die  einfachen  ▼egetabiih 
sehen  und  phantastiscfh'iän  Ornamente«  die  nicht 
aus  freier  Haud  au^Bpfthtt Sondern  in  Fonnen 
au»epreB|9t  ,sind,  -  und  deren  Qe^talt .  sieb  i^^Tsr* 
schicideneo . TjEiriatiönen  sehr.^iieifiic^  fJFied^aQlt« 
konnte  ich  natürlich  keine  B&qfc^lit  neluneii*« 


«!  • 


,  Möge  'es  l^en^.  Oaedechens  j^ieht,  "pn  der  nr 
An^sfiibrung  seines  Ü9^nieho)jsna<iQtm^e^.l^il^ 
Stützung  fehÜepl  ^An  einein  i|mfts«MS^ 
liehen  Werke  über  Stuöcc^eließ^eDmilC^  j^äA^ 
Uoh.  Dk^  j^<^^  Beafbtfl^^^m^^^  was  «her  Ar» 
beiten  ditoer  Ai%  geleiiltet  Istr  Mtriüt^itwka&iit' 
lieh  die  Reliefe  in  Orabem  der  Til^kitip^t  ^^ 
che  in  den  8chsi£fcen.^dis  arcbaologisetten  Insti- 
ints  £u  Rom  s^  dem  J.  185B  bimBoehen  wd 
^bUUlidiE  iM^fbeWbqMuf :>£(!»  MStim:J9ivm 

teio.-fiahtift(b6to0eMiiiin|srtbM4to6ti^  WMiÜw 
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<Mdf.  4!Hbr^CW«>ttr,f  Rom  ^3t  I900L  XCJVv^iriiiölt 
sbj(eM%eii<  toB^deti  AbbildiitigtomicMb  \fe^iatiet^ 

die  StUccttlUfen  iti^^nidm  Bftde  1)0  Bajtte  Ittlii»^ 
Bötld«fii>  iMäbhteiigwerthg/ tgf.  W^evk^'if  81^421, 
Vi  Si'  96  d^r  «Atetn^  Dr^env  Atiftg.  'r'Aowrdai^ 
ribd^ii^oift'  «eUtepreeii^ddtii'WeilcM  «chon  Mftkk 
die  Ifi^'det' -Villa  <H&dHMid  bei  iTivblr  terückmü- 
il]j;H  •  trbet  üidlt  genau  gitn^.        ■  i  ^  *    >)  /     1     r 

'  *  •  fr 

"^     .;,.*5.  V    •  «:.  •...>'■      1         '  .       .1  '..     V  •'      -J     '••(     '/• 
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Bemerkangen    aber    die    Differe^ntia^ 
gl'äit'&ang  dinef  Art  von  Catvin^auf 
^  Flichenv  -   i 

Von 
'  A. '  Bnnsp^ 

In  den  »Cofnptes  rendns«  Nr.  I2,'Septs.l87f5 
(t.  LXXIIL  p.  732)  hat  Barboax  die  Difier^ntial. 
gleichuDg  der  Curven  auf  einer  Fläche  etil'wi- 
ckelt,  für  welche  die  osculatoriachen  En(|»^Iflä- 
ch^n  m  jedem  Puncte  die 'Fläche  berUhrfri;  Für 
ein  orthogonales  Coordinate'i^gystem  findet  '^^ich 
die;  folgende  fileiciiung  aufgestellt  :^ 


'    .  f 

1 ^, 


wo  .;Ftafer6  ««  GMicbiisg^  d^rPIädlwr  idt^  Us  be- 
dieutti  -da»  BogeiMlleiifen^  Tda»?Zeidhetti  >  J^  'betaiefit 
BicAi ^flnrf  diedfdi ortlfdgonälea €o6idiliaidn<i;,9,it. 
Bfaiir)|(iita<gt'^'«nJiiitM        M'^Aer^  obigen  Ditf^ 


iM 


diDgnng  unterwirft,  mit  d^  CurTe  Tier  EniieiB 

Terme  nicht  heryor,  es  ist  daher  nicht  ol 
I«|pnflMrtiidBb  eUetodb«%  fliflh|«Btiatgbi<ihni^ 
in  Anderen  Formen  darzoatellen,  , welche  onmit-' 
iU&al;  %^8tätteli9  m^mellAdiL  HOi^^f^ 
AätMn  atldm^^  C^n  i/ergloidlieff  ^  k&nneti. 

Carre  auf  einer  Flache  seien  Fnotfti^n^  ti^ 
ViM)^1;Kd»j<« :  ZuPi.¥9r^i(filKfa«i^  trerdle  ^Atct: 

-^-^i.ii/'ir"    '^'"    '.   .•    "  -'!       -jj'   ff^'     u'  .^     \ 

YP^^^iqa  Ft6v9tiion  von  ^  ist.;  Das  fiogeo«Ie-: 
menl  4w:.  Curyfe  sei,  <te^,  fpm^r  ;meii.^';«:j$'^e 
Differentialqnotienten^Yon  ^  na^hr^.  Die  Win- 
kel, welche  die,  KormalevinL  F^nncrke  (op,  y,  #)  mit 
den  Cöordinatenazen  bildet,  s^^  dnrch  a,  i,  c 
bezeichnet.  \\    .     \  "o—  '\  o        As  i 

Man  sefisfi  nun  dqr^b^nrziDngi:»  t 


cosai  cpsft,  cosgL 


nji-    j     I  I.:. a 


f 


.Xi£I 


Qua  da  N^nbadir^zail  fl9clM;]rfi^Ii|iiHit^(0/i^^ 


Fläche  V  gebiläelr  ^os '  dftn  ^bcvÜliMnitt^iP  mdiien 
läng»  der'Oürve. '  ••■*■•  ""  ••  "^  i  r  »-^  *^5.>5  •r'^^-'f.O 
-T^^  0  ist  ^i0  allgm^ihen  Siffe^eflld^M^ 
chuDg  der  geQ^$)tischen  Lif^q^n,  darch  das  Ver- 
scb winden  Y09,.  H-  sitA  die  Sriiamungslioien 
einer  Fläche  deiBnirt.  Ist  t^  der  Krümmnngs- 
hftlbiitemer,  ^aier  TötisiönBtWliliBita^i  t^tfnc«&|^,^,i^ 
ader  'Cdtv0  'fttif  der  Fläche ,  6ö  bat  ibW(>  ^    '-^ 

l^ds  _  Sr—S'T       H  .i'>'/«'f.;'>:.od 

jB^rttbrfr  die'  öiMiblktori^ht  Si^lfläcbe  ^inar 
Carye^^ie~^ächQ*oaa£>.  welcluf  d^  Cürve  liegb^ 
so  ist: 

"  t  et 

Diese  Gleicbnug  druckt  ans,  dass  der  Halb- 
messer der  qf ^pJiatoKisobfen  r^^elfläcbe  gleich 
dem  KrtiiQiQQD§»radiiis  des  Norm^lschnitfa  ist, 
ireleber  durch  üie  IVl&gente  ^deri  GurlS  gebt, 
eine  Eigenscbirt^^' wi)iM>  dtedP^^EJnr  Definition 
der  Conre  dienQ^  kiCni]^  Ftihi|>  man.  für  f  uoÄ, 


SBOb 

oder  auch*  :'i."-j    J'.I     .o;i''»i  ujimiiv  i:i-^. 


Man  findei  sei^r...  lef<mi  dnr<|ft  'lloJtij^ettion 
DeaerminaiiiBiL  T  vBoA' H:       .  >< 


Mit  Hülfe!  dieser  BeQi^rknfag)  ergieldk  mch  ohne 
Schwierigkeit,  die  yon  Dar))Qiix  gegebene  Glei- 
chGug. 

Sieht  man  die  Goordihatieii  ^,^  y,  ier  als  Fqdc- 
tionen  zweier  Yariaijeln' t^and  t;  an,  so  lassen 
sich  in  den  Gleichungen  1)  und  3)  die  rechtaa 
Seiten  leicht  in  Function  yon  u  und  v  und  der 
Deririrten  dieset  X^oantitaten  darstellen.  Für 
den  allgemeinen  Fall  nimmt  die  Gleichnng  eine 
ziemlich  weitläufige, Form  an,  es  ist  hierbei  in- 
dessen eine  bemerkenswerthe  Thatsache,  dass, 
wenn  man  die  Gtöcianng  2)  in  der  Form^aofaieibt: 

und  rechte  die  DifferentiaticnieB  vasSSM*^  md 
der 'i^ohton  Seite  ntnr  di«^-  Ersten  C)iffeMitid<» 
qnobieiiteli  vo»  0  ngd^v  hfuckt TÖrkonübeir;  Utt 


SSUr 

mongslimai,  r ,  r '  dk>:bei48il  Häoy^iinlimmQfagB^ 
kalbmesaer,  ö  der  Wmkiel,  vrelohen  die  Carve 
mit  der  Tai^ejoteY^et  Hatiptsolifaitts  WIdfit,  dessen 
Krümmaoj^^älBmesserv  r  ist  and  fiir  welchen  fi 
allein  vaniren  möge.    Ist  dann:  ,1 


• ', .   .'* 


SO  '^läist  sicli  dü'OIUchantf  4)'  aaf  folgend«  Fonn 
bringen:  ^  ^-      .-5       ^'   '  '-      ^  ^    "'• 


^  1 


-  f 


Wendet  man  die  Öldchung  S)  anf  die  Ellip- 
soidfläche  an,  so  erhält  man  das  yqu  Darbonx 
gefundene  Resultat.  '  Mit  derselben  Leichtigkeit 
lässt  sich  die  Gleichuug  5)  auf  das'  elliptische 
PiarabolpäAan^eudeiu  Ist  £är«ii)e  Fläc)^  ts «reiten 
Grade^  dad  £riimB»wgsmaaae  pasiifcjir,  «»« batr  di6; 
Cor^e  die  fibara^t^istuiebeSIig^nacbalt,  dass.r^^ 
lO^iiiapttQgeJtHJÜLbiQespea:  dasui^pQriiifdffeliniita,.  web^^ 


.eher  di&'Tfl^e]|i.^%^^  -^^^^^  enthSU,  prep«' 
ncikkl  isi,  d$r,  yiertw  Worzel  ans  dem:  £n>diicte 
der  Jbeidfen  ^HsiQptkrummaxigajbalbiniBeeer.  Ver- 
^iiwiBdet  in 'der  Oleichang  4)  oder  5)  jede  der 
beid/3n  Seiten  I  soi^rtiiätt  man  die  t)ifbreiitial- 
'g)e$^faitng  dritten  \  Grades  deji^  Ourve^  der  ther. 
oscniirten  ^NonnalacKnitte,  .d.  li.  eJiiW  Corre, 
i^elche  die'£igeifsc^{l.  Jbat|  dafii  der  IS^nfadr 
schnitt  darcb  ei^e^  ihrer  ^igsgenfei^  mit  aeinesi 
KfünimnDgskr^is '  ßu^ft^  Contaet  ^hinrefTOrdiHing 
hat.  ^leseCarren  j  #e)the'znß]^.yQ^ 
(Joam.  de  Math,  t,  'VX  p.  191)  nnd  spater  ron 
de  la  Gonrnerie  ^J%  d.-lf.  t>v,XX.  jp.  145)  er- 
wähnt sindf^nd^h  afsd  einlud  hdsondem  FbU  der 
Carven  de^nii;t  durch  d^  Differential|^eichnBg2). 

]^immi  man  allgemein :  ^   •  - 

1.     r  •.  .    >    B        coa^    ,    sin*^ 

^/    ^^  '  I  #» 

^  r      .        r 

consent ,  80  verschwindet  nach  ^  2)  J"  oder  fl, 
d*  h*  die  Carre  ist  eine  geodätische  oder  eine 
KrämmnngsIiDie.  Für  eine  Bjünimangslinie  kann 
inän  in  5)  ein&ch  u^ssO-oder  t;'s=:0  nehmen, 
dann  ist  entweder  r'*  nnabhän^g  von  9  oder  r 
unabhängig  von  u.    Bieraps  ergieht  sich  der  Sata : 

Beriihren    die     oscolatorischen    Kogelflachen 

^  einejL  Curve  die.  Flache  auf  welcher  die  Cnrve 

liegt,   soll  die  Cnrve  gleichzeitig  KrfimiMiDgs- 

linie  sein  ,    so.  Jst_  jie_Fläche   die  Enveloppe 

^einer    KngelQ^he,   von    variabelem    BadiaSi 

-''defCT  MJ^lpünct  eine    beliebig^  ^mmcurn 

;:3lKS|Efa3reih^  :  :  --  - 

Verschwinden  iii''  der  Qleiehnng  2)  8  nnd  T 
gleichz^jtjft^  sp^l^9i>e^^fffA]^QtMKheA  Linien 
einer  Fläche  auch  kürz^te  lifnie  derselben,  die 

?#^!!?£:Me*^  :mm^^f^:L  P»a?  H»».öea«» 


«Mligi/  MKteif'ihiiÄtf  (InM'  VpW^ÄrSS, 

-8lBic»l*g^'2)  ii'iiii(llt»Hlil''Kit  »"«fil 

Pöäet  ttrtiit  AaWn-CirrVfi' t  i  m 

-a«'l&i«^ii  'fltP  CMtideHl  "lä: 

BMi«IA<«t  twiu  'WVcli  ifii  ih  'n^ 

■ioreh  '  H  aeo  KÄmmiiiftlia  fS 

l<««rt\Pf»a-»fi-.'~     '•  ,,  ,,           /?; 

wo'*''aiB'DJrfänz'eine8  l^iinctea  3er' CtirTe-TÖm 
Pancte  P  igt,  unter  VVMüketztJtig',  'd^i>eide 
FoDCte  aaf  dadelbea  EAiila'  liegob ;  a  and  j9  sind 
Constanten.         ^       '        -,      "      - 

Za  interessanten  Apwendangea ,  welctie  Mqr 
fibeTgan^ri'-  werden'  iub^en,  '  gieW  .^  die'  s^'g«- 
nannt«-  Cjrdlide  VeiiBnUBSoiig ,  wenn  !a  '  dÄ: 
Gheicbnng  6>  y"  nnf  Von  »'undV''  0«'  vbiil* 
abhängt  ilaiin  iät  'ff'con'Stahtl  Die'  weitJ^rep 
EirtwicMa«geo  ffii'  die  Tei^tiedeneA 'PotVaeA 
<N*86r' Flilche 'TJeiten'QracMs  lisSen  «Ölt  eiafacli 
mitteiA  .-^st-  ählofanogeii  "fiilireii,  ireldfae  "üch 
BoC^eite  35S  »./f.'  der  Nocbri^tei)  T.'d.  G'^  i. 
W.  .ao^emätkt  finden.  -    <■  ;  )  ■  '    '    -    ■    ■' -; 


ßqhaft  der  ^Vissen8chafte^  eingegaBgwfcn 

i      i.r:    C      2    vPjtUlAwhBften.    lii..,  '.:;-.•' 

.'..fJ  Aii^,-«c|itaaiber,-Oetbli«r  l^Tl;'-  '-'[^ 
.    ,  ,.■,..!. ■..;.:,-  -■■■(iorMBteoii^.)"-'-*"^  ^■■■•■*"''  ^""1'; 

7—10.   Wiw  1671.   8. 
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ArchiTM  da  Mnaöe  T«^efr    VpV'III»  JCase.  2.    Harten 
1871.    8.  .     »    I.*-1      * 

ZeiUchrid  der  4ra^<)^®ii  morj^renländiscben  Getellicbaft» 

Bd.  XXV.    Hft.  1.  B.    ii#ipii9iI87K  .&'/!  V.v. 
Dr.  Richard  G 009 he,  wiasei^BcbaftliAai^Ji^tfateicht 

über  die  mofgeDländiscbea  Studien«*' 1969^1^.  fllLL 

Leipsiff  1871.    8.  •     :    '  '-'^  ' 

Archiv  des    historiscben  Vereins   für  ünterfranken  und 

Atchaffenbarg.     Bd.  XXI.     Hft.   1  nnd  2.     WonbuK 

187U    8,  ^  XL    ^^  ♦  "-i^A' 

Tijdschrift    voor  Indische  Taal-Land-    en  YoiseDbnidA 

Deal  XIX.    Zevende  Serie.    Deel  1.    Afler  1  en  2.    Af* 

lev  3.     Aflev  4  'eQ  5.    Zeade  Serie.     D^  U  Aflev  6. 

Batavi»  18«»7*.^  8^  *f^  ^»^H^ft'WHH   U^^' 
Notnlen  van  de  algemeene  en  Bettanrs-VergaderinfreQ 


Bchappeo.     Deel  VII.     1869.   Nr.  2.  3.  4.    Mcl  TUL 

1870.  Nr.  1.  2.    BaUvia  1«69.  70.    8. 
Overaigi  over  dot  KongeliQ^  Eho^ska  Videnskabemet  Sol^ 

kabs  Forhandlinflrer    of^    deä    Hedlemmers  Arbeider; 

Aaret]870.   Nr.  3.   1871.   Nr.  1.    Kjöbenhavn  1871.   & 
C.  Paladan-Müller,   Stadier  til   Danmarka  Hittoiiei 

det  1906  Aarhandrede.    Ebd.  1871.    i:  ;      1 1 
Jahrbücher  der  Königl.  Akademie  gemeiiuiutzigMe  WiaKii- 

aohaOen  zq    Erfurt..    Neue  Folgt.     Bit  TL    £H«i 

1870.    8.  'a 

L.  F.  Schoemann,  Griechiiche  AltMhämer.    Bd.  L 

Berlin  1871.    8« 
—    Opasoula  Academica.    VoL'  lY.    Ebd.  1871.   & 
Onderzoekingen  godaan  in  het  pbyfiTi?hg'iif  h  .Lahprf V^"" 

der  üireohtache  HoQgeachooL     2de  reeka»    D.  8.    Dt- 
recht 1870.    8.  ^    *       , 
Schriften   der  natarförachenden  Geselbbhiü   m  üauif. 

Nene  Folge.     Bd«  2.     fift.  8  nnd  4i     Dansig  1671. 

gr.  8.         .  . 
Halley'a  Magneüo  Ch^rt.  ,     . 

66.  Jahresbericht    der  Natarforschenden  ftfatllidilfc   ii 
,  Emden.    1870.    £mden  187i;    6.^ 
Archive«  N^rlUndaiae«.    T.  V»    4iDei'  fkah  ISmkoi.   T. 

VI.    1^»  2eme.  StoefivraisoiiJ)  IfrBate  187iv  7t.  8. 

LaaUteLyrt  vaa  Kn^ffrUwilicht  SeMdtdtw«ito>|h«Kto> 
Barlem  1870.    4.  -^-t»-^  rr 


I''  • 


— fl 


X.'i 


<sss 


NackrieiiteB 


von  der  KSaiffL  Oeaellaohaft  der  Wisaeii' 
schien  und  der  G.  A.  üniyersiCKt  an 

QSttingen« 


-'      t  '  ■      ■  ■        f        M 


2».  N&rember.  M.  S8.  1871. 


K«MigBcke  CcwUMlwIt  4er  WinMiehdln. 

Beiträge  zur  liShereii  Sprachwissensehaft 

▼on 
B.  Ewald. 

Kin  Haapttbeil  aller  fraofatbaren  Sprach- 
wissenschaft besteht  darin  die  Urantriebe  nnd 
Urstoffe  aller  Wortbildung  richtigen  fassen  und 
in  ihrer  weiteren  Sewegnng  ^enau  za  verfolgen. 
Solche  Sprachen  welche  iibernanpt  Wortbildung 
besitzen,  können  ein  Gefühl  haben  dem  Sinne 
der  Wurzel  init  ihrer  bestimmten  Bedeutung  oder 
auch  eines  schon  gegebenen  Wortes  durch  eine 
neue  Fassung  eine  bestimmtere  Bedeutung  zu 
geben:  wir  nennen  dies,  wo  es  eintritt,  einen 
der  Urautriebe  der  Wortbildung,  und  die  durch 
die  aeue  Ftissung  bedingte  Veränderung  der 
Lante  einen  tfrstoff  mit  welchem  dann  die  Sprache 
bei  ihrer  weiteren  geschichtlichen  Bewegung  wie 
mit  allen  ihren  Stoffen  frei  walten,  kann.  Alle 
Bolcfae  Drantriebe  und  TTrstoffe  welche  einer  eijor 
seelnen  Sprache  oder  auch,  da  man  hier  sogleich 

1)  Dm  ^9ra|ffi.Beitr«gf  .gbaa  9Mt  11  vomSL  Jönid.  JL 
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bis  in  die  Urzeiten  aUer  ^prachbiildQQg^iiurfiek- 
gehen  kann,  einem  iSpraphst^nsme  «zu^G^ebote 
sieben ,  Tichtig  zn  ernennen  ^!  si^.fn  i^rer  nicU 
sehr  grossen  Zahl  zasänrinienzi^tettiui' jc^oji  ifsien 
You  dem'  ersteji  erkennbaren  A^f(^Ig^,l^iQlpccll 
alle  die  folgenden  "W^ecbsel  |ind  lieuejä  ucBtal- 
tnngen  genau  zi|^ verfolgen,  ast  von,  bober  Wieb- 
tigkeit  wenn  man  allinälig '  eine  yollkommnere 
und  frucbtbarere  Sprach  wisse  nschafi  .^  gfyp^ii 
will.  Es  kommt  dies  ^Ailetzt  auf  ^en  in  ^n 
Sprachwissenscbafii liehen  A/b'handlon- 
g  e  p  als  so  wichtig  beryorgebobpueu  Begriff  im 
bprachmächte  zurück :  ein  Urantrieb  und  ein  ihm 
entsprechender  Urstbff  bildet)  zusamqKi^iifpffeiid 
eine  Urmacht,  da,  die  Macht  nur  in  einem  ihr 
freistehenden  Stoffe  walten  kann. 

Eine  dieser  Sprachmächte  ist  die  Verdoppe- 
lung sei  es  der  Wurzel  oder  des  Wortes,  deren 
allgemeine  Bedeutung  sich   von  selbst. leicht  er- 

Sibt  aber  dann  in  der  einzelneu.  Anwendaag 
urch  neue  feinere  Lautanterschiede  selbst  wieder 
sehr  verschieden  werden  kann«  Spraeben  welche 
'eine  nur  wenig  fortgeschrittene  Wortbildui^ 
haben,  können  nur  das  Wort  selbst  verdoppeln* 
Die  mittelländischen  Sprachen  dagegen  denen 
man  nach  den  unter  uns  heute  noeh  viel  xa 
sehr  herrschenden  Yorurtbeilen  gewöhnlich  die 
h(>chste  Wortbildung  zuschreibt^  können  zwar 
die  Wurzel  selbst  verdoppeln  und  erzielen  durch 
die  neuen  Wechsel  welche  in  die  Verdoppelung 
einspielen  die  mannichfaltigstan  feiner^.  Unter- 
schiede der  Bedeutung  welche  sie  zu  tragen  fibig 
ist:  allein  weil  die  Wurzel  in  Urnen  qrl^jprSng- 
lieh  nur  eine  in  sich  festgescfalossene  Ifanteii- 
heit  (^ine  Sylbe)  bildet,  so  vermanliiäifrlti^ 
sich  die  Verdoppelung  bei  ihnen  nttr  m  da 
selbst ,   nicht  in  der  Wurzel,    Qaax  aodeia  & 
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Senrit? sehen  Sprachen.  Da^  die  Wurzel .  in  diesen 
'wesentlich  gad2 'ändert  als  iu  jeueii  "gebaut  ist, 
immer  aus  drei  festen  Lauten  l^estehen^pinss^), 
aber  äi^se^drei'  ^eibeswegs  eine  \n  ^jch  geschlos- 
sene EriüteiiJhfe'Jt  (oder  nur /eine  Sjlbe)  y.u  bilden 
brauchen,  Ab  kann  die  Vtirdoppelnng  bei.  ihnen 
in  di^  einzelnen' Laute  der' W^irz^l  selbst'  ein- 
dringen'und  sich  nach  diesen  yermannichfachen. 
Waij'iW^ifötist  die  Eigen thüralichkeit  des  Semi- 
tischen "ist,  innere'  Wortbildung  st^tt  der  im 
Mittellän^isfchen  herrschenden  äusseren,  das  voll- 
zieht stcn  auch' hier:'  und  dadurch  erreicht  das 
Semitische  zugleich  '  eine,.  Feinheit  und  Schärfe 
der  Wortbildung  welche  man  in  anderen  Sprach- 
stämmen umsonst  sucht.  Urngt^kehrt  aber  ist 
auch  nichts  ein  so  deutlicher  Beweis  dafür  dass 
das  Semitische  ganz  wesentlich  auf  diesem  so 
völlig  eigenthümlichen  Wurzelbaue. beruhet,  als 
gerade  diese  gesammte  Art  wie  sich  die  Ver- 
doppelung der  Wurzel  in  ihm  bildet,  Sie  kann 
sich  nämlich,' da  die  Verdoppejung  des  ersten 
der  drei  Wurzellaute  als  bei  einer  inneren  Wort- 
bildung meist  von  selbst  wegfällt*),  in  drei 
möglichen  Weisen  bilden:  1)  durch  Wiederho- 
lung der  beiden  letzten  Wurzellaute,  wie  nTjnTjn; 
besteht  aber  der   mittlere  Laut  der  Wurzel  nur 

1)  Möchte  doch  endlich  das  Yonirtfaeil  aufhören  dass 
die  Wurzel  im.  Semitischeo  aooh  aus  bloss  awei  Laatex^ 
bestehen  könne  wie  in  dem  MitteUändiBcben  and  anderen 
SpracbsUlmnien.  Alles  was  man  dafür  anfuhrt,  beruhet  auf 
Täuschung.  Vgl.  darüber  zuletzt  die  Gel.  Anz.  1871 
8.  1579  f. 

2)  Möglich  w&re  Von  einer  Wurzel  (|">T  allerdings  die 

YerdoppblaofT  '^*?!^I  oder  kurzer  ^^!T:  allein  das  wäre 
die  Verdoppelung  der  mittelländischen  Sprachen,  von  deren 
Art  sich  das  Semitische  eben  Ton  Tome  an  entfernte. 
N'ur  ganz  versprengt  kommt. im  Semitischen  eine  soldio 
Bildung  weiter  verkürzt  vor  SL,  §.  120  a.  157  d. 
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einer  VerdopiXig  des  le^t^n,  IpT^B^ 
sich  wegen  der  VQrnältnisßjng^liseii  ^hwacbe 
dieser  Laute  die  beiden  welche  P^e  öe  B^tor- 
schieden  bleiben.»  sodass  in  4i^Q^ ^^U^  ^^ 
der  erste  Wnrzellaut  s^ch  wiederiigltf  .^e  '!^| 
von  einem  n«  oder  nt  d.  i.  .'^'T)^*^,  —  ^.  ^ 
dritte  yerdoppelt  sich  wie  in  ]^i;  o)  ^er.n^fe 
Wurzellaut,  wie  in  aris. 

Nun  erhellet  leicht  von  selbst  daas  nac^  doa 
drei  so  mögliphei)  Arten  von  Veixlqppelaiig  & 
nähere  Öedeutung  d^r  Verdoppelnog'seibst  wech- 
seln kann:  und  wir  haben  nicht  die  Absicht  dtf 
schon  sonst  darülper  Gesagte  hier  zu  wi^derhö^. 
Nur  die  zweite  uuter  ihnen  ^ist  no^  ^^^^^ 
genau  verfolgt:  und  wir  wollen  vorzüglich' Düf 
sie  hier  t^eiter  betrachten r  da  si«  ^iteiM^^voi* 
kommt  und  doch  in  ihrem  Ur^priiu^ge  ^eh&^ßo 
wie  in  ihren  weiteren  Sntwiikelo»^^,  l»hr 
wichtig  ist»  Wir  bemerken  jedoch dssa^.^virjiier 
nur  Andeutangen  geben ,  das  übffige  als  .durch 
die  neuere  Gründung  einer  Semitischen  Sprach- 
Wissenschaft  schon  gegeben  voranssetsetK  •^  Odies 
wir  nun 

I.  von  den  starken  tFurze^n  afisl  'so  scheint 
die  Verdoppelung  de^  drittep  Wur^el^uies  nur 
im  Arabischen  häufiger,  in  allem  übrigen  IJenii- 
tischen  viel  seltener  zu  Kein;  una  wirkTich  er- 
scheint sie  jetzt  im  Aramäischen  ath  seltenen. 
Allein  in  der  That  war  sie  in  '4^r^tTrteitfaUeB 
Semitischen  Sprachen  gemeinsain .  und  ge^ioft  mit 

1)  Diese  Vorttellung^  fiber  den  XJrsprtai|r  die^erStiaiae 
ist  auch  deswegen  die  richtigste  w^i  tifih  diese  mfsH» 
Bildung   noch    in   der    sonst   unTerst&ndlioli^  Bil^QlfS 

^^^  Gr,  ar.  §.  8B9  erhtlten  bat ;  dunscb  ist  das  XJL 
§.  I21a  u&her  zn  fassen.    Vgl.  unten  S.5M  f. 
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zti  ifiy^Yi  tu^Vife^lichsteii  EfgelitlinTnliG'hkeiten  : 
died'  ^igeü  me  s^ahlreicheti  und  starken  Sparen 
voll  ihr,'  wejdfe  sich  anch  iri  alleri  ubrij?en 
Sprächet  d)ed68  Stanimes'  ethälten  haben.  Man 
kariti  80gQ,t  mit  Becht  sägen  sie  habe  sich  im 
Arabischen  trotzdetü '  dasd  sie  in  ihm  noch  so 
häufig  ist  hinsichtHch  der  Tocalaussprache  we- 
nige!^ ufs^JrühgHch  erhalteti:  in  den  Rbrigen  tritt 
der  Vocal  welcher  die  Verdojipelung  am  deufc- 
lichstbü' höfhar' macht,  noch  voll  hervor,  wie  in 

J3;|n  und  im  Aethiopischen  ACHH»    AmCITI  *)  t 

im  Arabischen  ist  er  im  Thatworte  schon  ausge- 
fallen, aber  dadurch  der  dritte  Wurzellaut  in 
sich  selbst  so  stark  verdoppelt  dass  er  den  ge- 
sammten  Wortlaut  allein  auf  sich  hinzieht  und 


s»  o  •«  s  .  •<• 


der  erste  vocallos  wird:  t^^^  •^♦^^^  Man  kann 
jene  die  gesperrte  oder  starke,  diese  die  schwache 
Vei^öppelung  des  Wurzellautes  nennen.  Aber 
im  Arabischen  findet  sich  die  störkere  Verdop- 
pelung wenigstens  noch  bei  Selbstwörtem  neben 

Tbatwortem ,  wie  »>»xÄ*^  neben  *X^*«p'  •   wo- 

gegen  ^»^^  wohl  erst  neu  aus  vl»*^  ge- 
bildet ist.  Bedenkt  man  nun  dass  das  Thatwort 
LjB.  §.  1196  den  Ton  auf  da.<«  Ende  hinzieht, 
so  erklärt  sich  wie  dieser  Unterschied  im  kn^ 
bischen  entstehen  könnt«. 

Was  aber  die  Bedeutung  dieser  Verdoppelung 
betrifft,  so  lässt  sich  im  Allgemeinen  nur  sagen 
sie  drucke  die  Umbildung  des  Begriffes  der  Wur^ 
ze\ ,   welche  die  Verdoppelung  iei  zweiten  und 

1)  Man  findet  jetzt  solcher  äthiopiadbe  Bildangpeä'  ge* 
swmnelt  in  '6 droh.  Stade*8'  Abb.  über  den  Uraprnni^ 
der  nsebrlaoti^B  Tbat Wörter  in  der  Geezspracber  (Leips. 
iSVl)  8.  28—82:  jedoch  sind  dort  die  verschiedenen  hier 
raie'xücht  d^otlicfa  gcte^Ueden. 
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aus« .  WiejinauiHohftKyhi'idiesQiBedintiBig.  iii^r 
wdletes  Anwendüiig' /i^rden  * famne^^ .ist  / wi Be* 

reüftieiiänteri»  .Bnd<fwärd6rii>B8  fä^«^:»i,<weifttfih* 
ren  wenn  wic'^8(airfllii)ese^aebmcl|«#fiai^wandt 
durchnodfeff'. 'BinBe)n^*?ltHidiiydb  Jzeqä^esf ^nöUteiL 
Wir  ttedicrken  r$8dooh(4ii<Mfif^w^iiftobBdeDi  Sinns 
nndifiefiphle  SfeEc^lftste^^iaobQ  scbo»  jedt  «lifa^ 
koii».  oder  lidemii^reg^iistftnflk  tiefiBBti«»iaitBiil» 
Eigäisabaft  /dnreli  (dksd>r¥enkpipelBiig^t«Bn^ 
drückt rvmdini  isomite«  .yob  ilei^  flndereni'Sm 
aber.  A«h  /d^^^Bftgn^.^esi&iiibaüteK'ünppntdim 
und  >dalie^^Ellei|ifich0H(:  oder.  Yer&chtiichea^neh 
ddr6b  die  Wtedei^oloiig  äosdriUkan  lieanw  fidieni 
danaittk  .  dad  Eni^^6iige8iQt8fol*)mm  Sinnd  di 


Bilji^ng  liegen  «n  /können  ^  i99f  jtjebt  8i<i^di«W 
Zweideutigkeit-'in  'j€fdetti  einzelüen'Falfe  ToUköiD- 

Dass  die  Bildung  aach  eine  rein  geistige  Bedeu- 
tung annahn>)' wird  unten  erhellen:  die  rein  gei- 
stige * AnW^dtntg  ein^s'  B^gAft^  fit ^  äShStfi  die- 
sem ^FVWe ^'^ftrJjt  das  'Spätester M'=''  Jfa-'telcIiÄ 
Wfeise  müss^a^r  Gebrtfacfb  die&r^"*^"-'*^  ^ 
gqraae  %  dfen '  frÜliestÄ  ^rfWseht 
gewesen  öfeM?  -^EBWalr-^ii"  allein 
Wbijter  ei»fer  etÄ«0  ätftrk^nsi^'t 
da  die{r/caneBf£Qgri&wSkrtero(di^46s£rad<di^Abei<* 
hftupbda  'idles^lSprftdhen -  nieht' diemÜ^stea^aiadi 

80  ygj)t  sich  ,a^J^ifijJjf^!J  J««Sb,;da^ 
Bildung  für  dfe^ß^ytcffmifi^f  flöf  an  einer  Per- 
son *  klebendm  «tärkefeftn^v  StfJSpn^ohtfto  rätter^  ilt 
als  dift'  d»r  «Qtsi^^obeAdeihQEigeQADfafifi^^^^ 
sie  anajch^.  noder -  ads  :d>lQS8e v^  rSegriff :  i  JbttlkmiMt 
wird.  Wie>iiV9^ritogUcfe^«fdfl9ieisHrdie£iIditf^ 
sei,  ergibt  sich  jedoch  besonders  woBS'teiii-f' 
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achtet  ibeils  woielie  alte  üeberbleibsel  von  ihr 
in  dem  uns  scbriftliob  erhaltenen  Semittechen 
Sprachen  ^  noch  ineretrent  dasind  t  tbeiln  welche 
später^  nad  iloch'>fur  nnsre  jetai;  erhaltene  Se* 
mitischen' Sprachen  Bchon  sehr  alte  neue  Bü« 
do&ge»  eJlniäUg.  &n  ihre  Stelle  traten» 

Wekihe  iaibe  .Ueberbleibsd  ron  ihr-  schon  in 
die:fur  nna  ältesten  Semitischen  Scjiriftto  hinein- 
ragen«;  erf^hk  üeh  ansicten  LB.  §:  157  a  geiim* 
mebeni Beispielen.'  'Man  tbnt>fiämlith  (wis  ich 
hier,  nerbessemd:  bemerke)  «tn  besten  cbloheBe- 
gri&#ÖDter  "irie  |td«  Böeker^^rrmt  ^^w^  ^T\^t» 
nocft*  roil^ebest^diedö'r  KMüng^  absäeiten :  sie  sind 
Begriffswärter'  ans  /einem.'  nea:aibgeleiteten  acti<» 
Yen  ^ätworte  (däherl  mit'^is^voi'ne)  vermittelst 
des  ans  §.*158a'bekimtiten  üodat  I  der  leteten 

Sylbe'  ^benso  gebildet'  wie  Zj^JaoS^);  tinä  das 

d^nknttirdlgk  ist   ntrr  dasri' diese  Bildnngen  sich 
im  HeblfifScfa^n '  so  lange  ei^haltdü  haben.     Die 


I'  I 


1)  ^o^ipru/ohepr  mitfOr  wi^i  132^».  ft^'  WÄ  4ie  qr- 
BprünffUcbei^,;  and  das  &  vor  dem  Ende  ist  nichls  als 
der   n$ioh9^  v^l  üb^haiipt;   eben  dahin   gehört  das 

nn*^Ö  Jjob  80^,  12..  Daj9i^;on  sind  Wörter  wie  it^  noten 
DQch  zn.erwahpeDde  tu3-)D  §.  14jL  &  (welches  Qob,  26,  9 
docham^teB^als.^^^gilt)  and  i^jfS^wrdireuen'^iÄ 

stfHb^iiMM'iSsa  abfreliiiifttfir'Tbatwörter,  wie  tiob  solche 
auch  4m  Aetkiopkchea' viele   finden^  Die-  Bildabg  des 

wA-y^^ÄT,  f^^f^  uit|Bcbon^^..8.4at^Anmerk.  erklärt;, 

and  wie  ^;i6Ö9.iU  gesagt  ist  daSB  Worter  .wie  brj;;», 

uirs^sQaerit^iibtte  seirkert  Büdangen   lind,  eteanso  sind 

s^bMivwtflindliilt  W^e»  wie  ta^Man^  (Üeneli  b«i  rr'b 

iolehe<  wieo^^ax«  entepMllen)  BegHflWCrter  neuer 
B4itiireD.fildiisg*V    : 
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bare  lanire  Yocal  wdoher  r  dicr  beidett'  MißRiil* 
der  leWM'^C»^  t^e^Ci^'  E^Mgr^lfe 

welci^err  sjch,  dentliche^.Srareii  ,,#M6f-  ,^m^l|ff 
Verdoppelinift  'erii^llilü'hpJien\^')mß^^ 
Mdüb/det  W^orteif  Ä^^iit  Vo^  Ö^Ärtfc,  W 

bebon  die   BedMiHiur'  leitw  nr  ( 

hin,  wie  das  Arabiiohe  baffWi"): 

bflMtorlIliiilanW:.hiMr{ 

dir  ¥«;^d*a|4>dRi^iariMkdtone«Mria%nii^^ 

k«u  wkka»  Igßi^m  /<i8Bi%«;iiHigii«llaBisoifMfr. 

deten  Wörter  beweisen.  ~  *  '  * 

breiti^ten  ,ii;erfol|tjea  laeBt 

im,  eM|Mluep  ftuf  wBc  Te.i^^^ieitoi«^'^^^^:-^', 

I.  Sie  kann  allmSIig  sogar  ohi 
seü-whicieafi"  aifeiii'"ht>m^ 

jlA#i(rÄ8«<dL. 

oben  '(t«i^~,ffii^'l)Js'«{tfed-"äCWnürif£4fer  ' 

.  m4,  die,  .^jfr.  fr;  ,23  , 

yf^tdeü/  Auch  daoei  kdimä^  'daim  Mn 
in  der  B^deutarf^  MififllMdii/wie  m  ikt 

flMhem  Mittelworto  9riM$  m  imtenobeidoa-2A  |l  M(L 


f*  di'«6  am 
T^rscfi  wmcie  V 


m 

und    Aramajsclieii    schon  !iij';3*i    ]ft*sg^   (fi}r 

Jäjlaä;^)  Äit  Iftnj^ett'f  o^le ;  «lass  dieses  I  aber 

aus  u  entstand  und  das  Wprt  ursprünglicli  rt jaj 
lautete,   erhellet  aus   der  weiteren   Yerkürzunir 

die  sieh  ioi  Sjrrisebaii  MehrhMte?v:or^  Uao^ 
5»ftW,  im  Äathiop^scfien  T^lf^l*  (aus  auÄno«) 

and  im  Arabiadieit  •  ^t^  findet:.  aUeia  naeh  den 
Qamw '.  ist  iiir  tAkse  kOi^KeSte  ftvabisobe^iiiisBpfaohe 
offener  aaek  'HCMufanrtq^eni  Weeheel  -^niefat  nur 


• » »  .......,, 


aack  of^.^  spudem  sogar  dem  in.  ,dar  Gr^  ar. 

"  s . »  -« » , 

§.  249  bemerM^n  iJ--^^  entsprechend  jyt^  noch 

mSgflich,  welches  TettteTe'  uns  darnach  noch  ganz 

za    der  ia^pr&nglich€|n   yo^len  Bitdüng  zurSck- 

fuhrt.    Man  kann   aber  danach  auch  d>e  Ter-. 

doppelüng  in  Fällen  '  wie  •»•^ttflj  {fnein  Saft)  LB. 

§.  lila  25^ d  fBfr   eine   ursprüngliche   halten« 

2.  .  Ein  .  gewfw»  Yeiocbwinden  de^r  Urbol« 
dang  ißt  ^ßfn  mnar .  snboa  wenn  bei  dpr  starkea 
Veraoffßlfmg  eine  Art  Ton  Grleichternng  dec 
^odsp^che  eintritt.^  YielfM^h  ist  das  nach  ein« 
undtfr.  ^ballen  ,&weies  ganz  gleicher  Mitlaute  in 
len  Sprachep.  aÜm^ig.  für  .lästig  befunden,  und, 
Ixe  Aussprt^lie  dea^ach.  erweicht»  wie  uament«« 
[ich  aucn  die  Geschichte  der  Verdoppelung  zu 
\nfanga  des  Wortes  im  Mittelländisehen  beweist, 
!>afls  etwas  shnlickea  onch  hier  wenn  auch  mehr 
seretriint  eintrat,  ist  bei  näherer  Ansicht  unver- 
cennbar.  PerS.  591  schon  erwähnte  hebräische 
Hamm  tip^%  hat  allen  Anzeichen  nach  nnr  die 
l^aute  tT"]!' etwas  g(e wechselt,  da  ihm  das  eben«^ 

alle  schon  oben  erwiUuite  Aethiopiaehe  4IJLCHH 


^)l^i\j?^'?^>^Sh;Ä>4^1a,^^  paW-   Am  denk- 
würdigste^  ^isjt,  bi^„.(Jie.  j^u|^uuft^  des  xweitäi 

der;  bp.#ii   MiJ^?^^^  >igM 

Vocal:  dies  l^,om^fl^:}/^>|^4eul^lckf^^^4^^ 
beobachte^ ,  Jenn^^jxur^^AQ,^^  si«fe,  lei^ 

'VVQrt  [we^U^s  ifcbrai  a)^<ieu«e  (Farlbfipb^zekkneiid 

Mm  nh^mi  richtig  i^s4awidef^hlieiseiide  Mit» 
lanKmit  ü^inem  Yorigen  Vxieal&^ii^if  den  tkfpfA* 
Ismtiär  (dMinrti»)  r0delfriiier^sdi^cfan)Olif»/''«ilrt^dai]n 
darms^ldi^erflfldBKigen  f^äi^odis^^peyfr'  Hmef- 

Smgieb^iliadTtiotJh  -db  ^imierar  Betr&iarci&r  ebes 
lese  Entstehang  solcher  Stülidi«^  ndiM  'iletliiflg 

h^uflgeiren  ,>^^5^,eiMispf;^^4^ji»pi4ie  ^jrwcfce 
LB  §;  126&.     Jenes-s^S^   ist   fifeflidL 

ctfinineiiaes ' 

^Vtwjitr  dazu'  nicht  *zti'']DÜsseif^^  'allein  «ätotlich 
bei-7ft5^<riel'  gerade  iin^fe.'  31  "fliÄe^-^? '^oR 
w{edert!elÄi;\8S  'l5kd^"'8iÖh"«)«^bei'  ifiöTgam 
id<  dJir&lb^n'  Sed'entäÜk  ' täd"tert»¥ndjan^'  &di 
y». ' 'Wii.l5,'  2',  9li^h :  A>  mftw^biiäiuiff  '&an 
arib :  fi}e^''  '^^ä  '^Wif^M^n^ieM.  'lian 
köhnlift'  ^edoctt'  dkffir ,  'üVVi  '"ittf'Vdas'  ->eYbÜ«ie 


dö^  BSniiie  «ftsligt '  wii^' "  öde'^"  MW^fttite 
meinen  ^as  Wort  sei  ein  weiblicl)<^  Nennwort 
nach  LIB".  §.  'l73  &,  Yirid'  du  WoiflTer\twdBti4(  aei 
wie  jene    ebeufiüls   bei    GewSchaen   gebiaoelite 
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1TOCJ  t5**a^»H  aii.  2;  f  5  öaeli  'X;B/  §.  2Ö6rf  zu 
betrachteiä^  Allein  i^plcfae  Redensarten  von  ein* 
zelnenOewächsön  sind  zu  eigenthunllich  um  sie 
anf  «itten  'gftdz  ill^etnein^  Begiiffwi^' hier  der 
des  Y^t^h)iidthten$  4st  'üWi^titrägen.  ^Ipiu^er 
wird  ^tta«n  "  dfJmiXÄch*  iefie«'  ^ß^?.  welches  '^ie 
Ua88Ö«aV]riofatt>hiie<Dred(ffi^  so^^ai&ftHend'^trnc-^ 
birl  baismv'kamiv'  ada  '^9teii ^'  fS^^ lAte ^j^/V^äi^W 
selteti^n  StfuiKD6i|1|i|4di)||^aäten..  1 '  Dte  atevodieht^ 
me  bei  fiiuem  H'b  föt  das  jper/l  tmb^.  gesprocbenl 
V7e(rd|»fi  '$oUa^;  erktört.  ai£h  »wean^äaal^ottrgftr 
lieht '  T0«^  (einem,  rrifb  -«bstammt^ofidemr  'anjs;  Pfo  ^9 
rerküvs^:  i$i<  vVorl^aHeto  nmnae  ULkn*  feithaliteii^ 
laaa  in  d^^n-  Zustfiimeaihaiig  dar  Warte  ^dnrehaas 
mt  ^  petf»  pagafc*).:  ^  v*  '.! 

3:  Aber^  Öfts  IDenkMirdig^^  xiU  $rfolg?^ichste ' 
vflÄ  lliebe^  belfert;-  i^t  aäsfs "  die  8pt*aqh6  die  T^i-- 
lappelöüg  -des^' l«taleÄ  WtlilziHaiÄes  ^düröh"  %itt 
i^orrüctoenr^leS'J^tetes  aafhebeü 'kanni^  üaAwBini^. 
lie  Verdoppelung,  selbst  danii  ^ur  in  den  n^i^t«- 
eren  vorriickt,  sq(  kauq  da^  nocb.^Is  letives  al* 
erthii^ulii^here^  g^ten;  ß^.iß^  ^i^^^abei; ^fleujJiqK 
:enuÄ  fi^adö  im  H^br^isch^n  ^^ehr  ^ftjgpsc^tjpn,,, 
im  dadJESgenschaf^swort  iyelQhes.^ieh.,UT^p|jMng*, 
ich  durclf  äier  Verdoppelung [dc|S  JctzteU.j^iL^I^, 
brigens  so  ujfiyeBandei^^^  ftla.m$gj^h,ji]?  ^n^m. 
Jnterpcjaie^e,  zu   ^rh9}tett.     .Mw:  kan;n,  ]|^pher 
le  Fallö  pJS  ^. ,  1  ^5  e  rrei^h^e j  C  aU^B^P^  if  ®^/te 

ar  pacb  S.  5^3  ^upj  efaem  j&rühewn  „-jiija  ^^usam- 
leo  gejalj^u  ißt,.— ^.iWähnenÄ  di^sj^ Neufeildijfljj 
ber  allen  AnzeicÄen^  sipfolg^  mf^hr^^dy^i  B^räi-: 
3he^  ^igentliumlie;^  blieb t,;miji3a,  sich  ,f?;uii Meine 

1^  Die  besondere  Schwierigkeit  dieser,  eiofselnen  Sache 
lagr  an  dieser  SteUe  die  aosiabrliobe  Bede  darüber  ent- 
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tmi^  MA  einAifthlm  lelrtgAeM  babeii  weiek 
eaffick  die  bedentanante'iiOT  gemeMgste  in  fie* 
8«)i  gatattaiefa  GeWaie  imvA^  Die  gane  Kraft 
to  VOTdoppalusg  limtrrflidk  in^ihr,^'««!  an  den 
Ittiatirorie '  ein .  ehrfmcbeer  Kig«ii^tteftew9rt  nee 
ilt.biUeBv^durbh  jem  mÜ?  Mftät  >nW«ft  tretendee 
<»>Biietzt)'"fte)eiie9'^i»n».ftiir  ditf^ttt^ikm  Urleste 
»a%eli8te  rWttfiel  fareMtt:  uiifi  ^m^ffume  Wort 
beherreefat  iiiid  daher  in  der  zweiten  Sylbe  ein- 

fteh  wiedi^rlaatet;  wie  l^T  von  !^V    I>ie8e  in 

det  5£.  §.,162  2.  weiter  erkürte  Bildang  war 
ntiti  zwar  ischon  üi  Jeoer  alten  Zeit  moi^^ieh  ie 
welcher  diLe  Hebräische  eich  noch  nicht  lea 
Arabischen  oder  vielmehr  dieses  Yon  peneo  go- 
schieden  hatte;  sie  ist  aber  rollstandig  erst  im 
jetzigen  Arabischen  am  weitesten  durchgeführt^ 
In  diesem  sind  zunächst  alle  Eigensohaftswortcr 
dieser  Art  ddrchgehends  so  gebildet,  so  dass  fie 

änsBerst  wenigen  welohe  wie  yxm  nach  S.  593 

mich  der  alten  Art  folgen  nur  wie  alterihfimlidie 
üeberbleibee!  an»  einer  froheren  Zeit  erscheinen : 

so  entsprechen  denn  Wörter  wie  ^^^  ^^^»»^  ^^ 

solchen  Qebräischw  wie«  n^:^  v^9.  l>aon  aber 
ist  der  Bildungstrieb  uoeh  einen  gewaltigen  Schritt 
darSber  hinausgegangen « .  indem  diese  BÜdnag 
ancl^  schon,  dep  rein  geistigen;  Sinn  jeder  in  be* 
s^immtem.  Bezüge,  auf  eine  ai^ilere  Person  hdke> 
re^.Gig^nacbaft  oder  den  ElaÜv  (Gouiparaliv  nad 

1)  Hieria,  liegt  elao  eogleieh  ein  wichtiger  Beweis  ür 
don  SaU ,  diwe  das  ArabiMsbe  keineswegs  nech  -einem  in 
aneern  Tagen  nea  eafgofriechten  Vonirtliene  die  Ütoto 
Semitische  Sprache  ist;  und  insofern  kimn  dieee  UeiBe 
Abkandlimg  ewsh  ele  ein'  weiftenwiBtfitniir'  an  der  neeüdb 
enaobieBeDen  Abbaadlong  dee-  üneersetdifkietea  6kt^  ü» 
geHhiMlichß  Folge  der  8mnäi»chm  Spraektm 
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Saperktir)  atudröcbt,  yüa  J^  '^  osch  i 
Zosammeohan^eiiQ Satae  «owohl  tanser  mostiMir 
als  anser  maiw  bedeuten  kaws.  Duüt  hat  du 
Arabisclie  noter  nllen  SeBiitäifcbci&SpnohfB'ehii 
besondr«  Enft  und  Sierde  erhugt:  -  ab«"  M' ut' 
aacfa  Bo  einleacbteiidJ  sl«  m5g1ich  dass-etftidb 
an^  hierin' iiiclii'fcl*..di&älteetetetidernakidi» 
jän({«tfr.drr-aU«  SpraihMknÜMBäfaLmiMri-ariUK 
weilt  ■'.  ■■  .T  .,.  .  ■  .11  ,<<  f'-.  ■  !■■!'■  '  1  ■■^-  "■'  ■■! 
Allaip  weQn  das.^Al^af^  in  ixdolur  Wffia^ 
fär  reine  EigenBchaftsworter,  di^  Mn' 
fast  ganz  säf^eben  hat,  so  betAt 
Thatwörteir  desto 's«iKerlfe*t,  ja-p 
noch  eine'  bCsoäderie  Fjille  und  Üp 
BiMuri^:  Wo1)d  Wir  noch  einen  Augi 
verweitcD  mögen,  yreil  eich  nus  d&bei  eine.^nz 
neue  Reüie  von  EcsL'iieiuunyeii  eroffuettli^  rVcnti' 
von  der  ÜrKeithet  hierher  gelinr^ii.'.  ^jtnn.fli* 
VerdoppeliiiiR  dfs'dfitteu  WurzelTaritcs,  wiebben 
ftesdgt,  nrtipriiaglich  dea  iBegriff  einerfitärtceraa 
KigenBcliaftdafFtti«h,tt'iBO:*Hy;Lbt^h,£ieiliekJeäeliii 
das«  dubet  wie,  .b«i  jvd«r.Scltild«j[U&g.  eilHT'..Bi^ 
(reuacbaft  eius  maniiicli fache  Stei^erapg  deckbar 
ist;  ,uud  ebeä  diese' Steigi-t'uiig' kann  das  Ara- 
bische athl  hier  «ugltitcb'Bu^  da»  Atflll^id^idclie' 
uuch  mit  meiner  rein  arkräftige»  V^\h  nÜd  klä- 
ren AnechaulichkeH  dai-MicUen.  ,Wa8  alle  flbri* 
(Cen  äernttiKhen  'Sprachen ''Weni};Bte&s  innerhalb' 
dieser  WertliildanK  nicht  lu^ir-  v«riaogbti  ;i(iid 
WBB  wir  in  nmernSprathert  nnrddrch  UmacUrei- 
bung  annühprnngsweise  an^driicken  können,  wird 
in  dienen  bpideo  Sprachen  durch  einen  sehr  ein- 
fachen Latitwechsel  innerhalb  der  Stamtneiibil- 
duog  erreicht  Bei  jedem  Stamme  dieser  Art 
Ton  Verdoi^lang  kann  der  Vocal  gedehnt  wer- 
den,   80  dass  y»»-^  m  Ar^biaphen  einfach  nur 
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ft  «  t«« 


clie  Steigerung >6ii  U^\  ist;  welcher  bestimmtere 
Sinn  sich  aber  mit  diese^.^te^gerang  des  Lautes 
verbinde,  ist  dann  die  ^eit^r^.  Frage.  Im  Ae- 
thibpischen  dagegen,  wo' 'jic^c^Su  AS9  4ie  .starke 
Yerdoppelung  noch  heimse hl^  wje^^holt  lieh 
der  Laut  noch    ^^tl^K'!, a^  ^^i^  ^^ 

S,  594  bemerkte^^/ oiafacl^eceil  Af^d^p'^).  £b 
gibt  aber  mapcke  Begriffs  weleka  nur  in  dieser 
Steigerung  sich  festgesetst  haben :  dann  "wech- 
selt ui<;bt  vk^)xr„ßo  istnfiftck  ^  der 'faiiwünd  lange 
Vocaly  ^sondern  der  Laqt  .drückt  sieh^Httieicl  io 
einer  toU^u  D^ppcA^ylbe  TeimiitMat  eine»  dar 

twiseheA  tretenden  Lautes  ans,  wie  qÜ1>i,  y»3i 
Arabs.  FAk.  Chül.  p.7,^1.  33,  10,  ^^^^.Mlwn 
iidU^^y  J^«^^  D^^  stärkerem  Laate  jijPU4a\  oben 


£    « 


S.  589  j^^^Ca»^  oder  ^^SK^M  laxeddiu's  VSgel  p. 

43  YorlM  wohin  man  auch  FSTe  wie  ^JEjT  xiehen 

kann  ^.  In  solchen  malerischen  Bildungen  thua 
es  diese  beiden  Semitäschen  Spraclien  allen  an- 
deren auvor,  obgleich  schon  jede  in' eigenthfim- 
lieber  Weise;  und  nirgends  zeigt  sich  so  wie 
hier  welche  Fülle  und  welclie  Biegsamkeit  aller 
Bildting  sie^  von  den  Urzeiten  her  sich  erhalten 
hab^Ti  Qi^  'weit  früher  zu  Schriftsprachen  aofa 
höchste  ausgebildeten  übrigen  Semitiachen  Spra- 


..t. 


f)  Dies  ist  demnach  noch  ein  blonderer  Grand  dia 
oben  8. 694  erahnte  elnffaehei^  Bildangf  des  Woit^  gends 
00  wie  dies  oben  gatohah  ihrem  Ursprünge  nach  aa  etUnB. 

2)  la  solcher  Weise  erkliren  sich  am  IdohteaUn  alls 
diese  verBchiedeaen  Bildangen:  und  man  that  thenB 
am  beeten  auch  bei  diesen  entüamteaten  Sprachenehei- 
auogea  auf  ihren  letaen  Zusammeahaag  an  aehtBB. 
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chen  sind  hieri^  ßclioD'^ie' ^U.feiu  aqdjlu  ab* 
geblasst  gewordfen.  ;  j    «,*..,    . 

IL  Eig^ntM'iä^icIj  is^'  aber  bier  yi^ie  spust 
überall  dä»<^erbUit?AI*i  4ei'  scliwaplieQ.  Wurzelp, 
zunitd^rt  äf^fier  Wefetie'  iwii^fie;?  i.wiri»  ^t^ifkerf n 
WurxellaytiSi "  ndt* ;'  einen  ^ lw?/jen  fy9cej  Jj abf!^, 
und  idm^'hifi^FBteu^iiahe  verwandten  deren.zwei- 
ter  ttil^llMd^  Wärtellätif  äeHeiUistT  Wir 
wolleD^;.uiwi  hiiir  jeddi^h'  -nur  kurz  Ta&serii,  *  urid 

l.htfbeouiDhen' dasA^dl^mi  fitärk^i<(9  Vei^opp^- 
lungaQackr^etri'/igcdiott  obett'^S/'&äS^  bederkten 
durohidie  iMlitoKWiddethiHolfig'Id^]^  üweiver^cbie- 
deoen-festen  Warz^llajLte.  qder  d^e^^^fauges  ^Rd 

Enclea,  der  'Wurzel  j^rfpjgtj  wie  ^q^n,  bj^T,  pAA>, 

^^^^^nt*      Diese  BTldunj^en   entstammen  der 

U  rzeitalicpSeimikicben  SpraMiefnV  und'stknm  W  fm 
Wesentlichen  nodi  in  allen  überein^  ^über  die 
besond^r^'  LautVBrfellt'üÄse^  'aber"*weldie  auch 
bei  ilin^n  scboA  we^fbsßln^  wollen  ivir  hier  hin- 
wegseheii."      .      ,.  ,.       ..;,.-     i 

2.  Die  VerdqppeJn^ig*  aea  mittleni  Wnrzel- 
lautes  bildet  be'kauutlich  {bei  3tarken  (YTur^eln 
recht  eigentlich  eine  Art  i^euer  und 'Stärkerer 
A.etiv8tänime,  und  ißt  iu  ^l^n  S^itisch^a  Spra- 
chen ein  von  vorne  a^n  ;VQrherr9cjjie>)der..ArötiT- 
$tamm,  der  insofej:n,  m.  gerade^i  GUtgpnsftiae . zu 
ier  oben  besprpct^en^n  Sildimg. ;  W^.  .jSt^rker«!! 
EigenscHaftswortefn  "  durch  Verdoppelung  des 
Iritten  Wnrzellautes  steht:  denn  diese  können 
lach  S.  59 1'.  erst  .^u roh  e:iue  neue  WeuduBg- 'des 
3egri^Qs  ^uch  active^  Sinnt-emplaiigeo.  Allein 
^ben  hier  entwickeln  die  hier  zu  betracbtenden 
<^h wachen  Wurzeln  eine  besondere  Eigenthüm* 
ichkeit.  Da  der  mittlere  Wurzellaut  kein  Mit- 
aut  ist,  so  verdoppelt  sich  statt  seiner  vielmehr 
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nocli  der  letste,  und  «war  Jd  dopiielbeD  xtank 
tiren  Sinne  welcher  sonst  ider,  YetidipppeLaitgdBS 
mittlem  im  Thät^orte,  eintitohnjt^  ^Mp  actxfe  a 
mischt  sich  afsjp  mit  eip,eifx  ^)Jä  ^läüann^n^ 
zellante,   sodass  iDqiv   oaip  i^iofi^.p^si  p^  ent- 
steht; eine  Bildung  welcib^  .4^iut  j^ncjbi  ßxit  te 
yerwindten  Wni^zeln  pberb^age^..wicd,7^  '^  ^^ 
von  b|.    Aber  es.ist  nn¥|9rkeIln)SNE^',4^^ 
Bildung  in. der  Urzeit  sogar  auch  dann eiatretieii 
konnte  wenn  9er  mittlere  Wnrz^Uatit  ein  HaiMhi 
der  letite  aber  ain  schwaclier  ik^  wie  :^fio  rein 
activ  sAiessen  bedeutet    Wir  haVep  wt^mgitens 
noch  zerstreute  Falle  di^er  BSdnn^:  und  nadi 
ihr  steht  rr-trtriv:ti  als  das  mildere  ^cfi  heuffen  im 
Sinne  tou  hulaigm  schön  neben  rtlrjnmiph  als  dem 
viel  stärkeren  Mch  wihwer  htughi  oA^jr  ^etswei- 
feln^).    AuiAk  sonst' Ifisst  steh  nicht  vtirlieviicB 
dass    das  Hebräische  die  starke  Yerdöppciiiflg 
des  dritten  Wurzellautes  iti  Ihrer  oben  fe 
ten    Bedeutung    rorztiglicfa    nur    hinter 
Hauchlaute  bewahrt  hat,  Wie  nise^t  72S¥t  T^^i*^ 

1)  VennitteU  wird  niin&<^li  der  Üebargsing  eSuer  Wonel 

i'v  oder  93f  in  eiue  Ti'\  auch  sttaterdem  sebr  aliirk  dorek 
alles  das  was  LB.  §.   lil  a  weiter  saseuumder  gesetzt 

iBt;  wie  sich  sogar  nr.tK^  als  medgrheugm  äebea  n^ 
findet.  -*  BifaB  wird  kdadi^  aneb  in 'der' Anlag«  der 
WörterbScber  auf  •«>lobe  wiclitig«  Sprsl'lii'i i  sshs liii ingt  ■ 
die  Auftnerksamkeit  luorjohien  mü«^.  , 

2)  Gabesnuneinltetwort  Tro^  j^ebädst  wie  n^i& 
■0  kann  sieb  dieFfage  erheben  obt  nidbl  daa.aar  einsm 
Jliob  aS,  Sa  Torkommende  nqd  in  seiner  Rilflang,  eiBaf 

artig  dsatfsbende  ^1^10  daraos  sn  erküren  aei;  .es  wira 

dsnn  ein  Se)b0tWQrt  derselben  Bildang  wie  '**^«  und  die 
Zorftokaiehong  dea  Tonea  auf  die  ^RRf  Hy)be  würde  aidi 
ans  dem  üewtie  ZB.  %.  1195  er^aliea;'  tiaidBr  aiisr 
kaanen  wir  bis  jetst  keinen  Stamm  dieser  Ait  mit  starksm 
mittlerem Wnneilaate,  so  dsss  die  ^^«.^  <99ttibir  fim» 
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3.  Was  jedoch  hier  znletzt  noch  von  ^osser 
Bedentung  ist,  ist  doss  solche  Activbildaii);rea 
wie  sie  eben  bei  oq^'.  Vok  geschildert  sind  sich 
eigentlich  nur  im  Hebräischen  finden:  in  allen 
übrigen  Semitischen  Sprachen  hat  sich  die  Ver- 
doppelang des  zweiten  Warzellautes  in  Jener 
activeii  Bedeutung  schon  durchgesetzt;  und  nur 
im     Aethiopischen    sind    zwar    Bildungen    wie 

<|>(D^  iioch  ungebräuchlicher,  solche  aber  wie 

•f  4>(D.Ö^,  'l'OCDZ'  •t'O0D4>  schon  sehr 
gewöhnlich  y  wie  sich  alle  diese  neoeren  Bil- 
dungen auch,  im  späteren  Hebräischen  immer 
starker  durchsetzen.  Hier  hat  man  also  eine 
sehr  deutliche  Eigenthümlichkeit  durch  welche 
sich  das  Hebräische  als  eine  yerhältnissmässig 
alterth&mliche  Sprache  kundgibt:  es  gibt  auch 
sonst  solche  Zeichen  an  ihm  dass  es  yerglichen 
mit  dem  Syrischen  Arabischen  und  Aethiopischen 
welche  uns  ja  so  wie  sie  sind  erst  in  viel  spä- 
teren Schriften  erscheinen,  aus  einem  viel  alte* 
ren  Zeitalter  abstammt.  Nur  ist  dies  alles  näher 
betrachtet  nicht  anders  als  in  jenem  Sinne  zu 
jerstehen  in  welchem  alles  was  hieher  gehört  in 
der  Abhandlung  über  die  ffesehiehtUche  Folge 
der  Semitischen  Sprachen  erläutert  ist. 

ni.  Das  wichtige  Ei^ebniss  der  Betrachtung 
aller  dieser  Erscheinungen  ist  demnach  dass  die 
feinste  und  (wie  man  mit  Recht  auch  sagen  kann) 

Seistigste  Bildung  die  späteste  ist,  aber  dann 
ie  umfiissendste  und  gewichtigste  wird.  Die 
Verdoppelung  der  Semitischen  Wurzel  hat  sich 
am  frühesten  in  die  zwei  Arten  geschieden  dass 
neben  der  stärksten  eine  schwächere  sich  aus- 
bildete  nach   welcher   nur   der  letzte  der  drei 

seltsame  Woribildong  gegebene  Ansicht  noch  hnmer  ihr 
Becbt  haben  kann. 

50 


Wurzellante  ye^dqpp^t  wof^^^  sehr  als^icb. wie 
Im  M^felläpdischeja  ürigi^n^ict  efrie  B^rkece 
Verdppf)*^lahg  derf'Wtir;^el ,  ijelbeu  einer,  schwä* 
chereii  steht  ^),   pur  dass  in  Bieaemj^eraäe  nm- 

gekehit  cler  ÄnfangslaütTerdopf^^^^?^^-  ^"* 
dann  zog  sicli  die  W9;:tBiI^uhg  mii  einem  xieneii 
(wenl^gleich  seit  einer  für  i^iiß  aralteji«  schon 
tpr  alter  nus  hekaiijiten  ßemiffscheu .  Sprach- 
ktt,  liegenden)  Zeit ,  auc^  auf  den  mittlem  der 
äi-ei  Wurzellau^e  bjfn,  noi!  .4ie^ix  in  sic^  selbst 
zu  verdoppeln  ;pDd  e3  eptat^n^e^i  BiJi(Ihi;igeä  Ton 
Neimwörtern  wie  die^oben  ,e^wÄhnteV.p^iii? 
Ton^  der  ein.ep  jipd,,8Qlchip  wie,.ni^#..t»fj  t«b 
der^andernSeit^  vor  äljei»  Abf^r,  ^^XhaiwSiiaf 
Äqr:  starkereipk.San^W.^^  .cte»en,  dsnii 

wieder  solche  Nennworter  (ieK«'^^^|[Fi  ^'<^<l 
nnd  n*ag  anf  dem  Fnsse  folgten't  nnoi  iiidem  die» 

dem  Laute   nach  feinste,   ihrer  neuen  ihäügts 

Bedeutung    nach  aber  geistigste  Verdoppelmig 

des  mittelsten  Wara&ellatiteS  immer  hemdiender 

wurde,   nahm  die  des  dritten  immer  weiter  ab. 

Eben  diesen  Fort8chr|tit^^  Abnahme  ünerVer* 

doppelung  des  duften  n  nrzellaut^  kBmMi  wir 

g^&l&biQMUQlpti^oc^'gtiifkar  imiS!|iUi4nQn  vesfblgen, 
wie  dief  .pb(^u,'gQ8chah0a,isti  i  (.«r.  >  inr;'*    r: 

,  .^'^ir  kpnike«.  ^ilinÜrnCiiki  «Wal  «iRsrfiakli^biiB 
wQo^i^  ,^i^{  4^^s«  klf|ii)9*Aäiaidl«ag:ibegttiitii. 
£inf.,.^.U|c^i9.mni^.(Srberi«l^  tktar  M* 

fselne|LSpi;acbe.;un<^  w^eitsf^hiorrMcb:  des^rinsrinfm 
^gxßcifL$^^m .  «m^vlH  «»dirT'illlQrSpistiie^ Sst 

<  1)  ^iirfaKSü»  dbsäUMiUil  :dii^«W««it  WH»^«!!^ 

4ei(^tQren  A?I^n .  ,^pa  .VordoM^g^ar  Wnfsct mW»  9tf 
feinsre  Wechsel  welcper  diuin  snAJcp^dMy  '  '  '"-" 
-^Art'  von  'Verdoppelai^g'  imllitt^ffiKhen 

Weobeelitt  der  iefnitisohen  Verdoppelung  veifilflioliaB,  «ie 
er  oben  beiebriebtai  ist»  ' 
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ptir  d^arch  ^loglicli  dass  man  die  oinselnen 
Urmächte  der  Sprache  genau  kenut  und  sicher 
yerfolgt,  nm  dnuach  zu  begreifen,  wie  sie  sich 
in  der  geschichflicben  Sprache  mischen  ^nd  ge* 
geUseitlg' bedingen,  üiid  welche  wirkh'che  Erschei- 
nung  in  jedem  Wötte  auf  die  eine  oder  die  an- 
dere dieser  ihrer  Zahl  nach  allerdings  nicht  übei^ 
vielen  aber  desto  wichtigeren  Sprachmächte  zu- 
rückgehe. Eine  solche  Urmacht  ist  auch  die  Ver» 
doppelung  von  Wurzelfautern :  und  von  welcher 
Art  diese  sei  und  wie  mannigfach  ihr  Gang,  das 
näher  einzuseheü  ist  im  Semitischen  unentbehr- 
lich, ver.breitet  aber  auch  auf  andere  Sprach- 
gtämme  ein  Willkommnes  Licht,  und  kann  für 
die  allgemeine  Sprachwissenschaft  einen  lehr* 
reichen  Beitrag  geben. 


ff  »j 


Erklärung. 


Di«'  neue  Asagabe  voki  Gau8B*  Tbeoria  motoi 
corporum  coelestium,  welche  soeben  bei  Perthes 
im  Uetha^  efBobl^nen  und  als  siebenter  Band 
d«r  ftanas^soheii  Werke  besBeicbnet  so  wie 
jpit  der  «aofagebüdeten  Vignette  ausgestattet  ist, 
könnte  den  Schein  erwecken,  als  sei  sie  ein 
Xhsil  dsv  von  der  kötiigl.  Gesellschaft  d^r  Wies. 
za.  Oitüoig^  taTaastalteteii' A.uasgftbe  dieser  Werke. 
Die  köttigL  Gesellschaft  siebt  sieh  dadurch  zu 
der  Erklärung  veraiäasst,  dass  did  Bezeili^hnung 
dieser  Einzelausgabe  als^Gansa' Werke.  Band  YII« 
ohne  ihre  und  der  Erben  Genehmigung 
gewählt  ist  und  da^s  sie  keinen  Theil  der  im 
Erscheinen  begri£Penen,   tou  der  königl.  Gesell^ 
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■chaft  der  Wisa.  JhferkiuJgeMben^  Gesammtu»- 
gabe  TOQ  Gaass^  Werken  ausinaclit. 

G5ttü&geiit .  im  November  187K 

Die  )[dnigL  Gesellschaft  der.Wistefr> 

Schäften. 


Promotionen  der  philos.  Faknltii 

Die  nnter  dem  Decanat  des  ö.  Hofr.  Hoeek 
vom  1.  Jnli  1870  bis  dahin  1871  ToIItogeaen 
Promotionen  sind: 

A.    Früher  beschlossene,  jetzt  Tollsogene: 

1.  y.  Willemoes-Snhm.  2.  Oieseke. 
8.  Nalle.  4.  Fnnke.  5.  Blyth«  6.  Maoe. 
7.  Post  8.  Siegel.  S.Kfihlewein.  lO.WoolIt. 

B.    Beschlossene  und  rollzogene  Promotionen: 

1)  Am  5.  Angnst,  Julias  Aisberg  ans  Aroissn. 
Dissertation:  Ueber  die  Stelinng  der  Wasssr- 
stoffatome  im  Benzol. 

2)  Am  6.  Angnst,  Lndwig  Heinrieh  Fried- 
burg ans  Hambnig.  Disa.:  Ueber  die  Enfat»- 
hungs- Bedingungen  der  Qrthomonobrombemne- 
sanre. 

3)  Am  12.  August,  Otix>car  Johannes  H6- 
man  ans  Ungarn.  Dies. :  De  Oomniieiiyi  el  op- 
tatiri  aoristi  usn  Sophocleo. 

4)  Am  17.  Augnst,  Jacob  Boet^rs  de 
Lennep  ans  Amrterdam.  Disa.:  De  Ortho- 
Monobrom-Sulfo-Bensoesäare. 

(Fortsetzung  folgt) 


▼on  der  Köntr);  GöellfteKaft '  def^^^ft^Ütiia. 


2Ü.  November.  M  24.  1871. 

KtaigUclie  GeMibcWt  der  Wisseiwhtf^ 

Von         .•^..ri  .;*,-  ,t,'.ti{.    "* 

otH  in^/Pftrlfermo"  eafhMi^'i«  Umia 'Afag^fitMft 
d.  J.  p.  201  rr- 207  einen  Aufeats  des  J^rpf^scrov 
O'refeö'Tfti  Üg'd'tfFenä  'in  'Jloreni:  Über  eine 
bei  Aii^mbtmge«f*ib^96Hnti»fftff 'FtUliHibl  dl  J. 
an%af!f£dtati  IttUdk^fK  4hre'1f  iclti^b^  feräüi. 
lasste  mich  Herrti  Dr.  A  d  o  V{  -fl  dl  m'  iü'  Mh^k, 
der  jete^t' AüMitä'  tMolge'  eiif^^  PHoto^^^i^ 
▼OB  aa  MiaflAr^tAii  Mit(iUeiliiig"aif)f)^bl>ü''ztt  ^^ 
fldcheilb. :  "f UriiKeAreaid  >  fiätlef  er  die'  GKil«'  'm^4r 
Bitte  zu  entsprechen  nnd  wenige  Tage  Bp%tet 
ethißli.idiUhch^^dtifKlL  dfa'SrfeinalicbHiräes 
Heti*»  'Oy^'ffikrVeV^U  Caydllart^^iii*  Püterted, 
des  jetzigen  Direttore'dellä  AntkMti-dt'eScfliaf 
die  im  9MtfÜer'Wfi  at^Pritemö^ersi^liietiene 
Kumtüibriy  im>*BuUeMfhtMkl' cimmi»rion&  äi 
mtichitä' e  bdle  artt'^'ßMibi^^w^r^h  ^. 
'24^^34'  ein  A^fsät^  yoit  Dr:  H^lm  fiber  diese 
'XstHsicn^i  tr^atu  nel  tempio  frandc  dt  SeKmmte 
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findet.  Zu  ibx  gebart  auch  dJa-OTwümit  trefr 
liobe,  von  CayaUari  beflotgtet  PJiotogiapliM*  Die 
hier  bejji^end^  Tslel  giebt  links  eisA  KiKhMl- 
dang  derselbeiu    «^ 

Nacb  dem  FmUtbeiicht  GamUam  (Baihtt 
p.  23)  bildete  der  Bleck  Yoa  Tvffkalk,  in  wd- 
cben  die  Inschrift  eiogehauen  iat,  euiea  Thal 
der  linken  Ante  am  l^ingang  zm  dem  AUerhei- 
ligsten,  das  sich  innerhalb  der  Gella  des  Tem- 
pels G  auf  dem  Plane  der  Ruinen  von  Selinns 
bei  Serradifalco  oder  bei  Sdinbriifg  ^in  diesen 
Nachrichten  1865,  15)  befand,  CaYallari  seia- 
lich  unternahm  es,  im  Auftrag  der  Commissionedi 
antichita  e  belle  arti  in  Sieilia  im  Februar  d.  J. 
neue  Ausgrabungen  in  dem  Ruinenberg  z«  ma- 
chen, in  den  dieser  grösste  und  glänzendste  Tem- 
pel Selinunts,  einer  der  grossten  des  AHertbonis 
überhaupt,  verwandelt  ist.  Er  fand  hier,  indem 
er  der  Aze  des  Tempels  folgend  in  die  Mitte 
vorzudringen  suchte,  auf  einer  quer  durch  die 
Cella  laufenden  1,02™  tiefen  Stufe  eine  Reihe 
You  4  Säulen,  die  unten  durch  eine  niedrige 
Mauer  verbunden  sind,  so  aber  dass  zwischen 
den  beiden  mittleren  ein  Eingang  frei  bleibt 
An  diese  Stufe  schliesst  sich  eine  zweite  0,65" 
tief,  zwischen  der  und  der  Mauer  des  AUerhei- 
.li{[sten  ein  weiterer  Raum  von  ebenfalls  0,65" 
Tiefe  liegt.  Der  Stein  mit  der  Inschrift,  wie 
er  aus  acht  verschiedenen ,  nach  und  nacJi  auf- 
gefundenen Stücken  zusammengeaetat  werden 
konnte,  war  der  vierte  Block  der  Ante,  .nnicr 
ihm  einer  von  0,90™  und  drei  von  je  0,435"  Höbe, 
er  aelk(st  ebenfalls  0,435*  hoch  und  1^40  Ja]D^ 
dick  0,60,  Die  Schrift  alao»  anf  der  Langa^ 
des  Blockes,  stand  etwa  2,40  über  dem^Bodta. 
Zu  beiden  Seiten  der  Inschrift  sind  leiÄe  StBfli* 
fen,  der  rechts  0|I65  upd  der  Ünka  0,lSD.faKJi 
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Bo  wunderbar  die  Fastang  der  Insehrifi  ist, 
80  wente  kann  doch  &ber  die  ersten  sieben  Zei- 
len ^n  Zweifel  sein.  Denn  dass  am  finde  Ton 
Z«  3  und  Anfang  von  Z.  4  Datsidäya  oder  i7e- 
cuSSpa  gestanden  habe,  haben  Ugdnlena  nnd 
Holm,  die  überhaupt  in  diesen  Zeilen  fast  über^ 
all  übereinstimmen,  eben  so  riphtig  erkannt,  als 
daes  Z.  4.  5  ji^ayaUxr  ergänzt  werden  müsse: 
jenes  sichern  das  noch  erkennbare  /^  in  Z.  3 
nnd  E  •  •  •  NA  in  Z.  4,  dies  das  noch  erkenn- 
bare 0  in  Z.  4  und  N..AN  in  Z.  5.  Ob  die 
Inschrift  wirklich  Uauidäpa  oder  Uoi/etdava  ge- 
habt habe,  das  natürlich  lässt  sich  nicht  sagen, 
aber  B  d.  h.  s$  steht  fest,  so  dass  sich  die  Zwei- 
fel Ton  Ahrens  dial.  dor.  p.  245  erledigen  nnd 
die  handschriftliche  Lesart  bei  Herodianos  n. 
fkoy.  14^,  2  p.  91,6  Lenz,  gesichert  wird.  Attch 
das  ist  nngewiss,  ob  *A!>apata¥  oder  *A9ttvdav 
das  Richtige  sei,  für  jenes  aber  spricht  sowol 
der  Banm,  der  zwei  Buchstaben  zu  fordern  scheint, 
als  die  Inschrift,  die  Gavallari  1865  im  soge- 
nannten Heraklestempel  auf  der  Burg  von  Se- 
linont  fand  (Bnllett.  dell  Inst,  di  Corrisp.  ar- 
cheol.  1868  p.  88): 

Aro\AONOSrAIA[H\OSiKAI 

A&]ANAIAi:. 
Ferner  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
Z.  5  Ma3iog>6Qoy  von  Holm  und  Ugdulena  rich- 
tig erkannt  und  auf  Demeter  gedeutet  sei.  Da- 
für zeugt  die  von  beiden  angeführte  Stelle  des 
Pansanias  1.  44,  S:  ig  di  td  mivB$ov,  uaXoviuvov 
»al  ig  ifikäg  in  Pikrmap,  ig  toiho  M<nsX&ovCi¥ 
ls^9f  Aii§A^6g  ian  MaXo^oQOV*  Xi/§ta§  ii  ntd 
£ila  ig  Yijy  ininkiiinp,  nal  fov;  n(fmt9vg  nfoßata 
ip  tjf  rfl  ^^i%lfa¥tag  J^gii/tfa  dvofMiaak  Makwfö" 
QtNfm  Also  Ton  Megara,  der  Mutterstadt,  war 
dieser  Dienst  der  ^^fujw^  MaXo^fog  über  Hjbla 
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«^IViiDPikM  (04*  7,  115),  Mi^99999f^  ii  «ai.^y  ^. 
Mflfqcf^,  «ier^ikr*y»  .  Qn^  d«ßr  spikkt  midi  G«k- 

Itfafi,  <fmrv^«  ^''^^  ^f^KV^oV,  denn  iiier.  flpridit 
^^ßfuso  {p<efi  alit  die  Beobacbttuig  von  Ahsott 
dial.  dor.  p.  1&3,  d^ss  dia  Doiier  dis  SeWe 
,  die  filaum/iächte  /Krics  ^naiint,.  fir  die 
lärnng  poffiß^  xucht  ovea  (vgL.  O.  Schneider 
.1  ,p.  4iO$U  Darf  man  daisiaciL  eof.  die  BSS. 
Pindan  banen,  dja  in  diesem  Worte  das  ä  aar 
Ol*  .1^  12  noXvfidXQft  S^M§Uafj  aonat  nbenttf 
geibeii»  80  würde  dies  .gab  sbu  der  SelinaDtieclm 
MaioifOQoq  als  Sebützerin  der  Banmfrächta  pi^ 
$ßTu  IJnd  di^ee  Erklärung  .des  noXvfmiof  ud4 
9icli.  acVoc^  in  den  /Wiener  Scbolien:  4  ^^  ^ 

fvfvau    Vgl.  Tycho  Mommsan  SchoUa^ennua 

Wenn  MaXo^oQog  nur  Demeter  sein  iaoui, 
iM>  ist  anch  für  die  folgende  Göttiiif  —  dann 
dass  naOMifäuuty  richtig  gelesen  and  ergbui 
sei;  bed0x£  keines  Beweiiies  —  kaum  eine  tn* 
dere  Deutung  als  auf  Eora  möglich  ^  wie  schon 
Ugdnl^na,  und  Holm  nrtheilen ,  obgleich-  lietite- 
j^;  aO(Oh  aja  Bera  dankt  und  sieb  m^r  fuff  ae 
.fi^tfichaidet  (&  3S0*  Schon  Aidonena  Worts  sa 
jCora  i<a  homerischen  flymnoe  y.  364:   Mvi' 

W^eisen.  für  die  Herxaeher  in  dar  ünteiwrit 
1^^  kaineft ;  andern  Sinn  ha|t  ihr  in  Arlaiito 
«Pfi  andeiwärtf  im>  'Sjpi^  gabräai^Aer.  ]Nn 
fft^p$iNiu  Dasa  aber  in  Sikilien  eina  seMe 
JBai^faumig  u^  wentgii^.  fuffaUea 
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am  iiobe  Atsebtt;  in  weleliem  ftr  Bienirfr  atif 
der  ffflMsu^  Insel  '  stand ,  die"  wie  '  bebintid 
eben  dorimlb  «h  Hocbzeitsgesebenk  dte'K^QS  an' 
Eoira  gdt.  PindarosN.  1, 13:  ana^wp  äfkalo^. 

0fSQ4flfmnf,  natipevaiy  ti  cot  xcettmgy  dQ%mi4o$^ 
öOP  n^xafnav  x9ovdg  Stxeitixp  ntrtgay  Sf^mae^. 
m^iptiiq  i^oXü&p  ägfpiat^  Andere  Btelfen  r^f^^ 
gleicht  Ebert  StxßJUdfp  p.  11  sqq.  * 

Es  ist  nnn  nocli  nbrig,  über  die  Gotthqii^ 
die  unmittelbar  nach  Zeas  genannt  ist,  m  spre* 
cbesn,  Dgdniena  lieM  <Mvoy,  aber  mit  TöUsnt 
Beoht  hat  HDlin  in  dem  mittelsten  Baehstabeü  diel 
dterthtimliche  Gestalt  des  B  erkannt,  die  anerstr 
xoto  Th.  Mom'msen  ünterital.  DiaL  S»  85  nach«« 

Swieaen  wnide.  Sie  gehört  einer  Reihe  iii^ 
lUen  gefundener  Vasen  an,  die  anf  korinthi^' 
sehen  tTrsprnng  weisen:  Weleker  alte  Denkm« 
5  ß.  254. 262.  0.  Jahn,  Yasen^nde  p.  GXLYIL 
Fem^  sDidien^  die  in  Korinth  selbst  (z.  B.  Axw 
Qh&oL  Z.  1864  T.  GLXXXXV,  deren  Insohriften^ 
aoöh  €.  I.  QtT.  4,  7381  stehn)  nnd  in  Eleonae. 
gefenden  sind  (Arch.  Z.  1868,  185).  Und  daar 
4ie  in  Karjfstos  ansgegrabene  (die  Inschrift  C.  i* 
7880.  b)  ebenfaDs  ans  KotinÜi  sei,  nimmt  Benn**^ 
dorf  griech.  nnd  sicil.  Yasenbilder  p.  54  nach' 
Kirchhnff  mit  gntem  Recht  an.  Femer  gebftrir 
m  deM  kerkTTäischen  Alphabet  an;  Rosa,  ar^ 
chäöl.  Aufs.  3  S.  576.  Waoh&mnih.Rb.  Mas.  18 
p.  581.  Ebenso  findet  sie  sich  in  einer  ans  denit 
BWdHchehJttkamänieli,  Tielleicht  ans  Anaktotion 
(irie  Eirchhoff  grieoh.  Alph.  1863  p.  196  Ter« 
mu&et)y  jedesfUls  aus  einer  korinthischen  Kolo^* 
nie  stammenden  Inschrift,  G.  I.  1794.*  h*  (vol.  S" 
f.  968).  Bndlich  hat  Kirchhoff  dieselbe  Oestalfr 
at6b  in  zwei  sehr  alten  meliaehen  Inschrittsir 
fotd^pUc  Henneii  2  jf,  454;    D^ta  koitant  stti\. 
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die  von  Selimu ,  und  wenn  wir  so  immer  neoe 
Bestätigungen  gewinnen,  dass  diese  Gesfadt  des 
b  dem  Alphabet  Korinths  nud  aller  StaateD,  die 
mitihm  zusnmmenhiengen,  früher  eigenthnmlish 
war  nnd  dort  ohne  Ansnahme  gebraacht  wnrde, 
so  weist  dieselbe  auch  die  Inschrift  von  Selinn 
in  ziemhch  frühe  Zeit,  da  man  sie  spiter  gsgsn 
die  gewöhnliche,  welche  der  Bnchstabe  in  aee 
andern  Alphabeten  hatte,  anfgab:  Kirchhol^  gr. 
Alph.  8.  192«     Holms  Bemerknng  aber  (p.  2^), 
dass  ans  der  phönikischen  Form  des  b  sieh  dis 
korinthische    ebenso    unmittelbar    heransIddeB 
konnte,  als  die  gewöhnliche,  leuchtet  eiii,  wenn 
man  sich  der  eckigen  Gestalt  des  b  auf  des 
Stein  des  Eschmunasar  oder  K.  Mesa  erimmi; 
der  Vorgang  ist  den  Doppelbildungen   aaderer 
griechischer  Bnchstaben,  a.  B.  dee  {,   ans  dsr 
einen   phönikischen  Form  ganz  analog.     Abb 
06ßop  steht  fest;  wenn  wir  aber  sahen«  das 
Demeter  zu  Selinus  unter  dem  Namen  Jisb- 
fOQO^f  Persephone  als  naciunduia  verehrt  waide« 
so  darf  man  auch  yermuthen,  dass  mit  dem  Na- 
men 06ßog  hier  nicht  der  Sohn  nnd  Begleitar 
des  Ares  (Welcher  Gr.  MythoL  1  S.  714),  oder, 
wie  Holm  will,  ein  Diener  und  Gef&hrte  dss 
Zeus  gemeint  sei,  sondern  Ares  selbst,  der  Stre- 
cken der  Feinde,  bezeichnet  werde.    Ebenso  hiess 
Ares  anderwärts  ^Emfdho^z  Welcker  gr.  Gottei^ 
khre  2  S.  728  ff.  nnd  Schneidewin   PbiloL  4 

8.  455. 

Bis  zu  fuiXiftut  in  der  7.  Zeile  ist  abo  keine 
wesentliche  Schwierigkeit  vorhanden.  Um  so 
zweifeUiafter  ist  es,  welchen  Gedanken  die  lel^ 
ten  fünf  Zeilen  enthielten  und  ob  es  möi^ich 
sei  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  die  UsSktm 
auszufüllen,      ügdulena   sehlägt  vor  (p.  208): 
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irfSf$^tm  tetOm  itöXdtfßoPwg  iq  f  A  ^An»XMv$i^ 
xa^d4ik9¥  fö  Jtig  yiyQama*  nal  ig  %öd€  %QVi^v 
1$  ikvtiag  ntLl  %dl9VTov  iiM$v.  mit  der  Ueber- 
seftaiiDg?  Fatta  poi  Falleanza,  e  stato  decretato, 
che  qaesta  etataa  di  Giove,  tirata  in  oro  e 
EMK>Ipitivi  qaesti  nomi,  si  ponga  nel  tempia  d* 
ApoUiiie,.  6  che  per  essa  iri  tirino  a  marteUo  sei 
mine  e  an  taleoto  d'oro.  iXdtsavnm^  und  noid-^ 
%pan^  ist  flieher,  aber  iv  XQ^<^V»  ^^  Fehlen 
dee  Artikels  bei  Mfutt»  tavxa,  die  Ellipse  des 
SobstanÜTs,  etwa  ^yalfm  oder  ti0g,  bei  %i  ^dg 
and  Bprachlich  nunöglich,  die  Form  iXdiP  ist 
sehr  sw^ifdhaft  and  der  ganze  Ansdrack  il^y 
Xgixftüi^  ^C  '«M^i  ine  anch  die  Nebeneinander* 
steUoBg'  TOB  XQVülop  nnd  fkPdq-tdXctinBy  kanm 
zu  reohtfertigen,  endlich  rfyQonuit^  überhaupt 
und  samal  aa  der  Stelle,  swisehen  den  beiden 
Xnflnitiymiy  g^gen  allen  Gebrauch.  Dann  würde 
aMr)  dm^ffkout  %a9m  nifXdyßav%agj    wenn  man  zu- 

Sbea  wollte,  dass  der  Accnaativ  %d  J^dg.  zn 
ticennrng  verstanden  werden  kdnne»  bedeuten 
müssen,  dass  die  Namen  in  diese  Bildsaule  des 
Kens  eingegraben  werden  sollten.  Und  so  lautet 
auch  die  üebersetznng;  scolpitivi.  Aber  wie 
verhält  sich  dann  dazu  die  nochmalige  Eingra» 
bong  auf  der  Ante?  Mehrere  dieser  Einwürfe 
hat  schon  Holm  nachträglich  (S.  33  £)  seinem 
An&atz  hinzugefügt*  Er  selbst  hatte,  ohne  von 
Ugdulenas  Arb^sit  etwas  zu  wissen,  folgende  Her» 
Stellung  versucht  (S.  28):  tftXiag  di  fsvoiidvag 
h^ijiSa$ov  iXdaavtag  *cä  ipvfkara  tavta  noXä-^ 
^fctvtag  ig  td  ^AnoiXoiviOV  Ma&O'ifAey  todi  •  •  •  • 

77 igtödß  %qv(^ov  ££  JStqag  itul  täXavtoy 

ißif^v.  nnd  übersetzt  S.  33:  ma  poiche  la  pace 
ai  fece,  di  fare  una  lamina  dorata  (iyxqvasov)^ 
di  scolpirvi  questi  nomi  e  di  deporla  in  questo 
tampio  d'ApoUine  [hanno  decretato  i  SeUnuntiniJ 
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ei  in  fttwfo  QfTiP  Im  Ubre  ed*  on]  i^lwio 
d«re.  ZaxuMsbat  kann  ich  anek  hier  Mftmm 
tavu»  nud  tiis  xqvciov  vegen  dei  CshlrädeA 
Artikels  nicht  für  richtig  halten,  nnd  mnn  sowol 
die  Stellung  des  hqnno  decretato  zwischen  aa^ 
^((uy  nnd  vtiuv  als  die  vergoldete  Platte  mit  den 
Kamen  neben  derselben  Inschrift  anf  der  Ante 
bedenklich  finden. 

Aber  viel  wichtiger  ist  ein  anderer  Uehet 
stand,  der  mir  allein  schon  beide  Deutnagirei^ 
siu^he  an  möglich  zu  machen  acheinL  Ugdokna 
nnd  Hohn   legen   der  Insdkrift    aneh    deshalb 

S rossen  Wertii  bei«  weil  dnrch  die  ErgaDcoiifr 
ie  beide  in  Z.  9  angenommen  hab^i,  i^  $t 
If^Xlüinw  (ohne  oder  mit  codi),  der  Teaifsl, 
in  dem  die  Inschrift  in  die  Ante  eingehsiwa 
ist,  dem  ApoUon  angeeignet  wird,  also  seine 
sichere  Bestimmung  erhälti  nnd  zwar  gegen  die 
bisherige  unsichere  Vennnthnng,  dasa  es  eia 
Tempel  des  Zeus  Olympios  gewesen  seL  Nalie 
genug  liegt  diese  Ergänzong,  nnd  blendet  nent 
Aber  dennoch,  wie  ist  ea  denkbar,  da»  eine 
Bildsäule  des  Zet^s  oder  auch  nur  die  yeraoldeta 
Tafel  mit  dem  feierlichen  Danke  der  Bürger* 
Schaft  an  die  Ootter,  die  den  Sieg  yerliuen 
hatten,  in  den  Tempel  des  ApoUon  gebracht  nad 
hier  geweiht  wprdea  sei?  Zeus  wird  unter  d^ 
Gött^  zuerst  genannt  nnd,^  nachdem  eine  Ajh 
zahl  anderer  angereiht  i  audi  vorsiohtig,  daaiit 
nicht  irgend  einer,  der  mit  zum  Siege  geboUea, 
sich  übergangen  glauben  könne,  mü  dtid  csdc 
fiXlQ^g  ^6oi£  hinzugesetzt  ist,  wird  so  nsekp 
dirücklich  als  möglicn  noch  einmal  ^^esagt,  im 
man  Zeua  sich  am  meisten  yerpflichtrt  wiss 
{did  ii  4^0  f$diMm)<'  £e  ist  unmSglieh,  glaab' 
ich,  qu  denken,  dass  das  sichtbare  Zeilen  der 
I>«akbarkeit,  im  Weihgeecbenkf  die  BhxeakUk 


* 


.      V     * 


\       *   % 


»     I   »      •    * 


<»     . . 


Z   I» 


♦ 


'«♦ 


y     » 


•       «       V 


tt6^ 

in  eiaam  aitdeven  B^^igthiiine  aeiiie  AustdkiBg' 
gefunden  habe ,  als  in  dem  dee  2eiui. 

Vop  diesem  festen  Punkte  glaubte  ich  an»- 
gehn  za  müssen,  als  ich  eine  £i|;än2ung  nnd 
Deutung  der  letzten  Zeilen  zu  finden  suchte.  So 
oft  und  so  genau  ich  aber  auf  drei  Terscfaied»* 
nan  Abzügen  der  Photographie,  die  mir  zu  G^ 
böte  standen,  bei  verseluedener  Beleuebtnng  die 
Buehstaben  rQ%  die  in  Z.  .10  stahn  solkn,  be- 
traehtet  habe,  immer  glaub'  ieh  mit  Bestimmt» 
heit  statt  des  <(/*)  ein  O  zu  erkennen,  dessen  Hnke 
Hälfte  etwaseckig  ausgelallen  isi  Dann  aber  bie» 
t^tsicb  die  Ergänzung  T0dIO[Sjir]0FJ[I0KAI 
ganz  TQo  selbst,  d.  b.  «of  jM^  ayofoUv  «oi«  Und 
dass  JS^vi  äyoQoSQiQ  za  Seliaas  seinen  Dienst 
hatte,  seigt  Herodotos  6,  463  #i  ^o;  f^^  (^^ 
Tyrannen  Peithi^orse)  SßXivoiißatöt  ifmymaaäru^ 

Aber  was  wird  nun  aus  den  Buchstaben 
OA.OmON  Z.  9?  Mit  einigem  Zages  ergänze 
idii  noJui^mvt\uq  ic  %]ö  [nPO]0j^i]ONION.  loh 
überlegte,  dass  die  Iiuschrift  auf  der  Ante  des 
AUerheiUgsten  gefunden  sm,  iwd  dass  vor  dem 
Eingang  in  dies,  wie  ieh  oben  sclulderte,  eine 
Estrade  wax,  ganz  geeignet  und  dem  Herko»» 
men  nach  bestimmt  Weihgescbenke  auÜBmnehmen. 
f]Ud  aber  ist  die  Ante :  Polybios  12, 11  p.  735  Bk. 
sagi,  wie  wenn  er  unsere  Ante  mit  meinte :  not 
fj^dß  S  wäg  dmc^d4ikwg  tmjlag  »«)  fd(  ip  tutg 

iauy.  Wie  aun  fmanvhiy  von  nvX^,  ttfQo^vQtip 
YOB  S'VQu^  nfowHtAff  von  »efvf,  so  muss  auch 
von  ^lid  richtig  nQO^JUtiy  gebildet  werden  kon» 
i^eii.  Und  davon  ist  das  richtig  gebildete  D»> 
noiniitivnm  ir^oy^eiViev.  Freilich  sind  nQ<HpX$ti9f 
wnö  nfoifkmwow  bis  jetzt  unbekannte  WSrtor, 
«ber  bei  soleben  techniaehen  Ausdrücken  darf 


dfw  «sebi  AuAtten:  wie  Tiele  d^fwlbea  haSbat 
sich  nar  in  einer  oder  ein  paar  hiackriften  ge» 
fanden.  Platc  for  ilPO  i»t  gnt  vorhanden ;  ^cr 
darf  man. eagen,  iBBß.^uiil  ihn  nict^fillll  -    • 

Wenn  man  diese  Ergänsnng  geltm-tteti  se 
iit  der  Gedanke  dann  klar  und  einfiieli :  fMm^ 
d>  ftwop^9^  irXfjip0ia9^  ilA8a¥u^  Mfik  ^Mfm» 

w$8'  Jt^  dfr^ftOw*  d.  h.  'da  aber  *JSi4eäm  f^ 
Mtnäen  irtt  w^cU  fnofl  irja  (die  Foiliar« -genauK 
ta»  GMker)^  nuehiem  ^pi^ii^  ^^/M.^eiyj^Ueta» 
Erße^fßhiUkifmd.ßielilamm  (da«yvo.4se!]aM 
<tohii)  emgfihaumi^  in  ida«r  2V«|i4fe'MMm  -4»  &ga 
jljroroea^MsgfiZafi^  .Daj^s  y^io^  nielrf^ls^^viebeli 
^^ßfUfMtxfac  mn>  sondern :  nur  FtevoAleliiBA^  Aoiadp 
sohaftUühesf  friedlidieftVefhaltftiaa  ImltetenkiiK 
noy  faataehenSolB|)niitBedit<(9sgea  UgdMaUn» 
bemerkt  Wec4ie  Beei^tetigeaieseii-siiie«;  m^ 
sen  wi»  «ieht^  aber  ea  liegt  seht  itabe^  4in4ie 
Bgestaei;  ci»  denken»  mü  denen  Sd&nwh^A/^htf 
Gbana^bieto*  Ktieg  föfarte.  u  fint^mim^ to^ Aw 
dann.* ergSosi;  dean.onrTdiea^^adeF  ^TW^MVsisi 
möglich^  beides  lon  J^fXft»e>»cHie^i^iiM!pfe  .Üaiutf 
den  leisteB'  aind  alle  Boeh^tabeA  sickeiSi  iidnin 
aocb  Ton  dem  P  erkennt  mM  noeh^  deotlilke 
Spuren^  nnd  traa  liesse  sieh  aneh  at^nat  denket  t 
Sonst  kommt  freilidb^  nnr  irxi^w^'  '^^r^jyhL 
S.  8,  89«  a  L  Gr.  3624  Z.  35.  YgL  Boaekh  2 
n.  664)  nnd  ähnlich  Mjo^tWfq,  ima^irutHy  «b» 
irxt^csog  iat  ebenso  riebtig  gebildet  imd^mh 
jene  Ansdrüeke  £ndeu  sieh  «fiossesst  a^teth.  :  Die 
Vemaohlassigung  der  Assimilatioa-  hat  mebis 
Anffalliges.  Also  nnr  ifTOi^'^f^  oAst  inOF^^^ 
ist  möglich.  Aber  jenes  n^sste  anf  -Jia  geka« 
nnd  es  wäre  denkbar,  das«  man  isben  deAatti 
weil  Zens  so  berroigehoben  wird«  b»  aiiM  Ste» 
tne  habe  an&teUen  wollen^  indeasen  mnsate  am 
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danii  dnrefa  wi^erholtes  Jkt  oder  toAniir,  o^iAv 
an^edrfickt  sein.  Da  dies  nicht  der  Fall  ist, 
bleibt  nnr  der  Gredanke,  dass  aHe  genannten 
Götter  aufgestellt  werden  sollen.  Dann  ist  die. 
ffinzufuguDg  eines  adcot>(  entbehrlieh.  Dafür 
spricht  anch  die  bedeutende  Masse  Goldes,  auf 
wdehe  die  erhaltenen  Züge  va  fitbr^  echeinen« 
Denn  da  x^wUp  deutlich  erhalten  ist  und  mit^ 
h  «uifo,  das  vielmehr  su  diesem  Ewtck  bedeutet^ 
nieht  verbunden  werden  darf,  so  kann  man  wel' 
nur  an  utkdvtmv  draken  «nd  dann  au^h  nur 
i^mrta  erg&nsen,  das  dem  Raunt  genatr  gerecht 
wird^  wfthrend  Uw(a^  nal  eben  so  weni^  als  Hit 
fiMttc  «o^  Plata  finden.  Dass  der  Spiritus  aroer 
^\  klStlttoptu  fehlt,  ist  freilieh  auffiUUg,  Mer 
nidbt  minder,  wenn  man  H  Ueet.  ii^  die  Prä- 
position, ist  undenkbar.  Sechsig  Talenteist  viel, 
aber  fifar>die  vielen  BildsSulen  kaum  an  viel  und 
man  darf  sieh  des  schon  von  Helm  angefthrten 
Bpigrammes  des  Simonides  erinnern  (frg.141  Brie); 
<^f*^  rtJiMv\  *Ufm9fa,  noilfCilioP,  etfoeiß^vA^p, 

natda(  jfs$vo§Upiifg,  föv  wqlnod*  d¥94fMßa$^ 
^F  intttAv  JUtfdp  srttl  nBPVJnopta  xahi¥u»P 

dafkaqttoV'XfnHfaii  wäg  S$ndwg  dsnmtttp. 
Tgl.  die  Verbandlungen  der  Philologenvers,  in 
Halle  S.  25  ff.  Die  leisten  Buchstaben  AATmit 
dem  noch  deutlieh  davor  zu  erkennenden  ilf  fuh- 
ren mit  Sicherheit  auf  dofMV;  das  ist  der  Infi« 
nitivus  des  Aoristes,  den  Holm  in  denAddenda 
f&r  vi^LiP  wfinscht  Auff&llig  ist  vorher  na^dfi^ 
t^fy  iiir  natdiiuv  und  auch  Röscher  de  aspi- 
Tatione  vulgari  apud  Graecos  (Q.  Curtius,  Stu* 
dien  s.  Griech.  und  Lat.  Gr.  I,  2)  S.  89  fuhrt 
ausser  nä&^$fSav  aus  einer  späten  mytilenaischen 
Inschrift  (C.  I.  Gr.  2169)  nur  noch  die  Eigen- 
namen KXio9&ig  (G.  I.  Gr.  2  p.  1029,  2211.  b.) 
ans  Methymna  und  den  Flussnamen  "jä^aM^g 
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dtts'  tind  €raf  ^ner  amVttbkfiidiM  Masse  'tt,  fikr 
den  noch  Ber|(k  in  dem  liallischeD  Pn^itum 
anm  4.  Mai  1859  und  Fi^iedlä^der  in  A.  Ar- 
(AM;  Z.  1869  S.  I«e  sn  vergleteken  siad  Atar 
mü  Beehli  siebt  Eosclr^  8. 107  tuaA  die  kve- 
tisoHen  Fonnen  i»&ayu,  Mw&^,  Uh3d9^ 
lawthw^  m  denen  antr  dev  alten  Inechiift  voä 
G^ortyn  (Bev.  an^oL  1863. 2  p.  445)  die  wmt- 
derbar  aussehende  Form  im^fßmd^^  iuuAm^ 
nd4t^m  kommt.  Vgl.  nocb  Kifcbfaoff  PfeiioL  18  && 
•*  Aber  woFon  bangen  die  lofiaitite  ita3Mit0 
und  db'/Mv  ab?  Der  Versoeh  Ugdolenasdit 
Sebwieriekeit  in  beseitigen  iat  noesfangen  md 
Holm  ist  es  niebt  ^^ngen  ein  paaeeMtesYe»* 
bvm,  an  das  sie  sidi  anschüeflsen  könnten,  ttrf* 
ssifinden.  Nacb  meiner  Ei^nsnng  war  libep« 
Uanpt  ein  solcbes  Yerbntn  idcht  vorbänden.  & 
ist  aber  annebrnbar,  dasadieAnoidiiviig,  weleka 
dl»  Volk  getroffen  batte,  bier  linr  im  lafiinttr 
BiflgegebeB  seif  indem  inan  das  in  den  Stain  G^ 
scluriebene  als  eine  Art- von  AnSBOg  ans  dem  be- 
Kügliohen  Bwpbisma  ansieht,  in  «dabem  die  In» 
finitiye  Ton  einem  4iido$tm$,  sVs^ff  «bbiengen. 
Qewissermassen  denten  die  ersten  Zeilen  knrt 
dSn  Motive,  den  Yordertets  des  Volksbesclilnsaa 
an,  die  ktsten  finf  den  Nadbsataf  den  eigenfli* 
oben  Inhalt  des  Beseblnsses« 

All  dem  Gesagten  zisfolge  sdilag»'  ieh  who 
ran  die  Insehrift  so  sn  leien:  J$A  «et^  ^«edif 
teiMtf  PtMiSvti  t»l  JSpiUveiii^*e»*  d$Jt  wiyAtm  9^ 
Mfjssc  «o^  Ad  tdy  06ßw  IhA  d$et  ^BgtatÜm  nä 

dttQidmf  «tfl  d»'  ^A^ayatap  nai  dii^  JfeiUfiefnr 
Mil  dlid^  ßmtrküqm^m^  iM  (hä  Od^  dfltovc  ^se«!«^' 
<f*d  di  Mm  fHiJU^tet  'ipAM^  iK  lÜH^^fdmat  *^ 
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aatov  nai  iq   vrfdv  ^waUi^  iiijxopta   taJiäytmiß 

Ich  erwähnte  schon ,  dascr  die  altetthQmKche 
Form  des  Alphabets,  di^  Insc^ft  in  verbältniss- 
massig  frühe  Zeit  verweist.  Die  Vermuthtisig 
Ugdaletiae^her,   doss  sie  in  das  Jahr  416 

Sehöre«  iu  welchem  die  Selioiiptier  nach  Thsky- 
ides  &j  6  mit  den  Syraknsem  eisi  Bündmss 
scb^o^Bon  üfi4  mit  Sülfe  d^cselbeu.  ihre  Feinde, 
diß  Egestäer,  besiegtep,.  hat  scJiqii  Holm  mit 
Becht  zurückgewiesen«  Sowol  der  Begriff  von 
9}Ucf^  der  nicht  oh^e  Weiteres  schon  Bündniss 
bedeutet  und  hier  in  diesem  Sinn  dem  Zu- 
sammenhang ganz  zuwider  sein  .würde,  als 
auch  daa  Alphabet  sind  entschieden  dagegen* 
Wir  werden  vielmehr  die  Ansicht  Holms  als  die 
richtige  anerkennen  müssen,  dass  die  Insehrift 
iA  doM  A,n£wB^  des  fönfjben  ^hrbundert»  zu  setzen 
sei  Qepi^uer  Ifü^st  sidi  die^eit  bei  dem  grossen 
Mangel  näherer  Nachrichten  über  die  Geschichte 
von  ^elinns  nicht  bestimmen« 

Wenn  sie  aber  in  den  Anfang  des  5.  Jahrh* 
gehört,  so  müssen  auch  diese  Tempel  früher  ge- 
baut sein,  als  Schubring  in  seiner  tremi« 
•ehen  Abhandlung  (8,427)  annimmt,  obgleich  sie 
jünger  sind,  als  die  in  demi  westlichen  Theüe 
der  Stadt.  Und  daiqit  stanmeu  dia  genai\a  Un- 
tarsncliungen  über  die  arehit^ktonisehen  Ver- 
hältnisse, die  Ci^v.afUa.ri  in  seineir  AbhandlQng^: 
TenipiQ  grandjs  creduto  di  GKpve-  Olimpica  ora 
di  Applline  in  Selinunte  (BuUeti  p.  17  ff.)  mt^ 
theilt,  vollständig  überein.  Die  ü#bers<;^hrift  abe^ 
seiner  Abba^dlung  sollte  naqh  meiner  Ansicht 
lieissea :  Tempio  gründe  t  creduto  di  Giove  olimr 

Si€o-a  poi  di  ApolHne  ^a  di  <7iöre  Agareo  in 
elinunte. 
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Promotionen  der  philofl.  ^akaltäi 

(Portseteüng.) 

^ ,  5)  Am  20.  Aogusti  Carl  Scbmidt  ans  He- 
ringenorf.  Dias.:  Ueber  einige  vom  nonDaka 
Bropylalkohol  sich  ableitende  Verlnndnng^. 

6)  Aäi  30.  Angnst,  Nicolans  Tawildarow 
ans  Petersburg.  Dies.:  üeber.  einige  Derivate 
des  Xylols. 

7)  Am  2.  Beptember,  Thomas  Baker  ao 
Pensylvanien.    Diss. :  R^arcbes  in  Electridty . 

8)  Am  1.  October,  AugaatSalfeld  aoa Hil- 
desheim. Diss.:  Die  Cultur  der  Haideflichea 
Nord- West-Deutschlands. 

9)  Am  5.  October,  Ludwig  Ma rq na  rdt  ans 
Woldenberg.  Diss.:  üeber  die  Derivata  der 
Muconsanre. 

10)  Am  4.  November,  Heinrich  Rose  ans 
Höxter.  Diss.:  Untersuchungen  über  die  Solfo- 
säuren  des  Mesityleus. 

11)  Am  10.  November,  Weslej  d  Sawyer. 
Diss.:  On  philosophy  and  faith. 

12)  Am  19.  December,  Siegfried  laaaesoha. 
Diss.:  Der  Krieg  des  Jahrs  1674  nnd  das  Yer- 
bältniss  des  Wiener  Hofes  zu  demselben. 

13)  Am  20.  December,  Heinrich  Oppen- 
heim aus  Hamburg.  Diss.:  Deb^sr  die  Nhn 
des  Cometen  1854.  IL 

14)  Am  h  Februar,  Gostav  Eaehler  aai 
Tilsit.  Diss.;  tieber  die  Platonische  Apokgis 
des  Sokrates. 


15)  Am  17.  Pebmar^  PaiiL  Berghols  ans 
Orex&waR  Di^r'  ^3kÄ^  W  Entdlberung  dm 
Werkbleis  mittelst  Zink. 

16J  Aiä't!  lHafz,  Carl  GuntÜer  ans  tial- 
berstadt.  Diss. :  Ueb^n:«  4ai|  ersten  Thcdl  der 
Chronik  der  Mt^deburgjer  Erzbischöfe. 

/,  17>  Am  S).  Härs«  Bml  Ißölun^  aas  Be^riia. 
JDis^. :  Pie,  A^n,  eines. Siegels  2^weitor  Ordi^nng. 

IS)  Am  Q.  März,  Gustay  £11  g  e  r  aus  Schlesien. 
Pi9&i:  De  prooemio  tt^eogpniae  ^esiodeae.; 

19)  Am  30.  März,  Carl  Müller  ans  Hilde^ 
heim«  Dias.:  lieber  die  Umwandlung  der  Gly- 
cerin-  in  AIl;l-Verbinda;ngen« 

20)  Am  8.  April,  Carl  August  vom  Berg 
ans  Wetzlar.  Diss. :  U^ber  das  Leben  des  Ari- 
stides. 

21)  Am  14.  April,  Samuel  Sadtler  aus  Pen- 
sj'lvauien.  Diss.:  On  the  Iridium  Compounds 
analagous  to  the  Aethylen  and  protochloride  of 
Platinium  salts. 

22)  Am  15.  April,  Albert  Rinne  aus  Osterode. 
Diss. :  lieber  die  Constitution  des  Peperidins  und 
über  Lyauallyl. 

23)  Am  17.  April,  Nathanael  Terry  aus  Maa- 
sachussets.  Diss.:  Some  new  salts  of  the  Sulpho- 
Acid. 

'  24)  Am  12.  Mai,  Heinrich  Schaefer  aus 
Wittenberg.  Diss. :  De  Orestis  Earipideae  versib. 
836— 1010* 

25)  Am  18.  Mai,  Emanuel  Leser  aus  Mainz. 
Diss.:  Neckers  zweites  Ministerium.    Th.  I. 

26)  Am  22.  Mai,  Hermann  theodor  Wolff 
aua  Cottbus-  Diss. I  Üeber  Milton's  Samson 
Agonistes« 


.  i^  Am.  6«  ^ntu^  Edond  BlsAka  «u  flhtt' 
weichen  Eisens. 

29)  Am  21.  Jmi'Mä!fiffi{Kan  Perlbacb  ra 
Dans^.    Dies«:  Die  ältere  Chronik  von  Otira. 

t  ;^^)  Am  22.  Juni,  itiohgrd  Dooglae  W  ilTiami 
äni  lBaltimor&  Disai :  CoBoeniing  the  natare  of 
the  Solpho-  and  Snlpho*  nitro  adds  of  BUmo^ 

81)  Am  10.  Jnni,  Isaac  Flagg  cm»  Cambridge 
in  America.    Dia».:   Ueber  Schiller *8  Braut  iqb 
.  Messina. 

32)  Am  So.  Junii  CJarl  Eichler  am  W3- 
dangen.  Dias. :  lieber tragnng  eines  SteinendieB 
Problems  in  der  Ebene  auf  den  Baum. 

83)  Friedrich  Wagner  ans  Schlesien« 

84)  Carl  Leisewits  aus  Dorf  MarL 
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lutaiglkltf^  CteeUsoMt  (kr  WiMcisektftn. 

S  a  n  p  p  e,  nr  Eriünärtmig^  Aji  A.  ICe in  ei  e  an4  Im  |:ia^ u  e  1 

Beklt«r. 
Clebech,   zum  AndezüMW  ^  Ji  FlükerCtoisMnt  üi 

Wo  hier,  zum  Andenken  au  W.  T9n  ftMdipgi^rfci 
"Wiese  1er,  über  dia  Jmboof-Blnmen'aobiß.Münzfamivlang 

zir  Whitet^biu*. 
Claus,  die  Metamorphosen  der  fl^uilHHen  (^c^ioint  i& 

dnni  Abbabdiangen)^ 
Beinke   (vorgjilegt  tcw  BattliAg)^  ftb^r  gDmAumatoÜg^ 

Bildungen  in  einer  dicotylischen  Pflanze. 


Am  heutigen  Tage  feierte  die  tC-  Qetf9€Ulcb(|b 
dL  W,  ihren  Stiftancstag  zum.  vwansigf^i^t  Mal 
in  dem  zweiten  Jahrhundert  ihr^s ,  BcBitehoM* 
Nachdem  die  obigen  YottxBgß  geWtem  wiireni 
erstattete  der  Secretair  den  IgJgf  nde^  Berkhjkr 

Da9  unter  den  drei  äUeaten.  ^tg^iedonn,  d.  K. 
Societäf  jahrlich  wechadndQ  QirectoriAm  wt  Hi 
Michaelis  d.  J»  von  d^m  Heunn  ^rof..  flwtiiH  in 
der  historisch  -  philohig^hfxt  Clftsse.  anl  fieeoi 
Hofratli  Marx  in  der  physikalischen  Ülasse  über- 
gegangen. 
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ihrer  Assessoren,  des  thatageüi^.  pi^  tcsgefeiclme- 
ten  Professors  der  landwirthscbaftlichen  Cbemie, 
Ii)i&.Wilfli^lm.,Wioke^. üt^  dessm  Lebw  und 

Wirkm;jn  JEi^iMxepiL/TQa.a^de^r  Seite  eise  Dar- 
stellung erscheinen  wird.  Er  starb  nafih  länge- 
rem Leiden  am  6.  Jnnii  48  Jahr  alt    ' 

Die  E.  Societat  Terlor. ferner  durch  ^n  Tod 
5  ihrer  auswärtigen  Mitglieder  und  6  iorer  Cor- 
respondenten. 

Von  ihren  aaswlrAige»  Mitgliedern  ver* 
lor  sie 

Wilhelm  von  Haidinger  in  Wien;  gest 
am  19.  März  im  76.  Lebensjahre. 

John  Herschel  eu  Collingwood;  gest  tm 
11.  Mai  im  76.  Lebensjahre«  - 

August  Meineke  in  Beriin,  geet  am  12. 
December  1870,  81  J.  alt 

Imm^iin^l  Bekker  inB^rliii,  gest  am  7. 
Juni  d.  J.,  86  J.  alt. 

Georg  Gottfried  GexTiime «in^Heilelberg, 
g^  «m„1.8.:  Uarz  d.  J.,  66  >J.^t(    <    : 

Von  ihfe^  Cterrei|p9iid^pj(iep,Tejlf^^^ 

G.  A.  C^rl  ätä^^iec'  in  Zün^.  gest  am 

.  Januar. 
>r  ?d-9*rfl  W eb.^jr,  ia.  Leisidgt.  .geet/^m  18- 
Mäi;  65.J.;alt    .,7,.  .,;,,-    .^  r-^/i-v    »T 
F.  Mägnüäk  Schwerd  rpCSpejer^^iKst  am 

22.  April,  80. J.  alt;        .  .    a   ,    ,  -    . 
Adolph  Strecker  in  W^hniqg,  gest  im 

November,  im  50»  Leheöskhre.     -.-    J^  \ 
B.  ^^j^ar'd  BfehpjJesimi^äriH'gest  am 

23.  Marz^^m54.'Lebenqahre.^     ^   '^' 
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Die  von  det  K.  SöcielSfc  nen  ^rwäUiett  Mib- 
glieder  iind  folgende:  • 

Znin    bie6]gen   ordentHcliett   Mitglied 
flir  die  pfaystkaliscbe  CÜasse  wurde  erwählt: 

Herr  Professor  Carl  Claras. 

Zq  Assessoren  wurden  lerwählt: 

Hr  Hans  Hubner,  pliysik.  Classe. 
Hr  Wilhelm  Marrn^,  physik.  Cl. 
Hr  felix  Kleiiii.XDAthesi.  Cl       :   . 

Zu   angwartigen   Miigliedern    wurden 
erwählt  die  bisherigen  Görrespondenten: 

Hr  Arthur  Cajiey  in  Cambridge, 

Hr  Wilh.  von  Giesebreoht  ja , Mäneben« 

Hr  Moriz  Hau^pi  in  Berlin« 

Hr  Carl  Hegel  in  Erhngen. 

Hr  Heinrich:  Yon  Sybelin  Bonn« 

Femer 

Hr  E.  H;  Ob^I  Ton  Deohen  iii  Bonn. 
Hr  Job.  Kieolaue  MmdYig  in  Kopenhagen« 

Zu  Correspondenten  wurden  erwählt: 

Hr  Adolf  Etit  KordenskJÖld  in  Stocks 
holm.  * 

Hr  Friedr.  Hessänberg  in l^rankfurt a. M^ 
Hr  Hermann  Qrassmann  in  Stettin. 
Hr  liudwig  Schlaefli  in  Bern. 
Hr  Arthur  Auwers  in  Berlin. 
Hr  Ulrich  Köhler  in  Athen. 
Hr  Carl  Müllen  ho  ff  in  Berlin. 
Hr  liTtdwig  Müller  in  Kopenhagen. 
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«isehophilologiscben  Cüasee  fibffWUtii  Pieafag» 
ist  zn  berichten  i  dass  sie  keinen  Bearbeiter  ge- 

nie  für  aie  JaTire  1872,  1Ö73  und  lß74  von 
den  drei  Classen  ffeEfbeÜlten  Pi^riaffttegeli  ^l^^en 
demnächst  in  den  Nachrichten  bekannt  genMichi 


1^,4       .    ■    -■       I  I..  ■■   »»I 


üeber  goni3ieiia:tidge  Bil^x^eM  vk  ei- 
ner dicotylischen  Pflanze. 

Von 

Dr.  J.  MnkiB. 

*  !B«i  ^oar  iaöt^hologU9di^y6teto^^  Bear- 
beitung der  Galttittg  Gtantt^m  ki^^riSeik^  "nii 
meine  AnfmerkttMli^%  «tnf  ein»  iaiei«fi|ante  £r- 
acheinnng  l^etikfc,  *8!b^  H^^thb  lek  tekfclgjttide, 
vorlänfige  Mittheilnng  erlauben  monkrti ' 

B^iAck^,  r9fc^fi«r%# 'St^oip  tfn.^iivien 
imbca  idfc  liiobt  i|iit.|il^ei^ib^l«|e»i  fiffSprea- 
Bchnppen  vertrockneten,  zerseblitaten^aiederUatt» 
artigöEiSfibiUeii  istdaekt,  -vriciia.^  gTMi^er  2ihl 

tern  stellen,  tmd  die  wir,  wenn  wir  mit  Hof« 
Hl«  JÄt ^T  ^l  ^r  Begriffsbes^fnunupg  d^e  J^^ste- 
tungsieecAi^ye  :^u  OfWd^.l^Wi,  IMS  fe^fjola« 
bezeichnen  zwssen.  XMf9ei^n  e^ts^meipi  Tor 
ihren  betreffenden  Bfitttern  ^f  t^  sjk  Ifiim^  und 
zwar  tritt  die  y^,  ä^^  iinH^trHi^  Sti* 

pula  zuerst  ^^  die  iii)rif m  ^^9^  Ow  ^vckti 
und  liok^  .  ■ 

In  defxi  ^IcA  eines  LäuDblaftes  Ibiq^en  eine 

I)  Allgemeine  Morphologie  pag.  622  iL 


r» 


Aramhi '»ralfeBtcrt  gmfatoitenQr  G%ntoAlliM 
n»t;  iage^Bn  Vmgcm  Am  JBBmM  delr  üBlipiileü  1a 
in  einer  Ebene. 

Der  Bau  4lda  Stammes  erinnert  an  dw  jtfo» 
ttocoljyi^p^f  pus ;  ^  besteht  ans  parencbyxgatiscliei^ 
Gruucigewieoe  mit  nnxegelm&ssig  «ir^gestr^eteih 
geschlossenen  Bünctein,  welclie  biu£g  ilardi  ho4 
rizontale  Stränge  netzarüig  anastomosiren.    — 

]>ie  Lanbkmoape  tat  dntdiivieg  tnit  «inctti 
doTobeidiftigeii ,  klebrigetti  ScUeim^  «rfälli,  vfA* 
eker  mb  >|(Pds&cin,  iUch-^-ionbenföroiigen)  avsg^ 
rand^iieA  Draten  rgeViefüti  wird,  die  am  Gfliät 
if»  RSckeeite  der  Blätter,  .stel>eii.  Der  Sehleit* 
l»ird  «mäoket  dtitcb  Amfqiiellea  «der  Kellkänt* 
dmer  Drüien  geliefert,  inerii^  siek^fei^  vorher  stark 
Bsü  liaroigeM  nnd  Eiweisastoffeft  aaffefikUto  ZeU^ 
inhuU  enitobt  Die  ^flöenttg  ^fir  SelHdi  Bohi^ 
tet  bid  in  das  Parenchym  des  Stammes  biiaii 
fort  nnd  zwar  an  4>esti»mteo  Stellen,  wodurch 
pet)en  einander  liegende  SchleimkanUle  entstehe^ 
Die^  Dmisen  sind  aoeh  weiter  stamnmbwärk 
als  bräunliche  Flecke  sichtbar:  später  scfaLliosat 
'sich  die  von  denselben  gebildete  Wnnde  dmn^ 
Wncliernng  des  «mgeb^nclen  Parenehyms  Tmd 
Temarbt  völlig. 

'Soviel  tat  ^norjfcölöglscheii  Oifettlitnug. 

Auf  Querschnitten  wie  anf  Längsschnitten 
des  älteren  Btacimes  findet  inan  nnu  1  bis  i{ 
^LSlimeter  unter  der  Oberflache  gelogen,  in  zieq^ 
Geh  r^elmässigeii  Abständen,  Dlan^riin  gefärbte 
Fleclc^f  welehe  im  parohschnit^  meist  einen  sehr 
aerlichen,  denäritenartigeH  Umriss  aeigeu. 

Die  microscojdsdie  'Untersacha^g  ^ergiebt  4i# 
Xij^MS^^  Üyuuat  ^ri^n  Flecke)  ^  P$ären^h|iiQ'- 
#4k^  .ian4  ^äou-i^  |tn  .jenen  Stellen  ^kiit  mit 


(USA 

tyrm^W^nh  eimnder  g«dr&Dgi  ei^d,  äS^r  deiH 
noch,  dodtlioh  aue  Membrflh  and  plasäiätiscbeB 
Inhalt  erkennen  lassen. 

AltrolMrl  ziebt  ans  diesen  Nestern  blän-gruner 
Zellen  ein^n  grünen  Farbstoff  ans  nnd  lässt  eioea 
blati^en  KOrSck,  welcher  seinerseits  sich  langsam 
in  kältete  Wasser  lost;  es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Mischung  Ton 
Chlorophyll  nnd  Phycocyan  zu  thnn  haben  und 
überhaupt  mit  dem  Vorkommen  einer  phjcoehTO- 
matischen  Alge  im  Innern  einer  lebenden  Gefiia»- 

glänze,  analog  den  Gonidien  der  Lichenen. 
ie  Frage  ist  nur  die,  wie  diese  Algen  in  des 
Körper  der  lebenden  Pflanze  hineingelangt  mät 
da  die  einzelnen  Nester  unter  sieh  in  keir 
nem  Zusammenhange  stehen  und  von  der  Ober- 
fläche durch  eine  dicke  Gewebeschicht  getreiut 
sind. 

Verfolgt  man  diese  Gonidiengmppen  stamm* 
aufwärts  bis  in  die  Begion  der  Laubknospe,  so 
findet  man  dieselben  an  Grösse  abnehmen  and 
naher  der  Oberfläche  liegen ;  auch  oorrespondiien 
sie  in  ihrer  Vertheilung  mit  den  oben  beschrie- 
benen,  schleimanssondernden  Drüsen. 

Eine  genaue  üatersuehung  ergiebt  nun,  das 
in  deip  die  Knospe  erffillonden  Sehleim  aixsser 
allerlei  Pilzmycelien  eine  zur  Familie  der  Scj* 
tonemaceae  gehörige  Fadenalge  lebt,  die  Torlla- 
fig  Scytonema  Gunnerae  heissen  mag.  Dieselbe 
wuchert  hesenders  zwischen  den  äusseren,  in 
Auflösung  begriffenen  Zeilen  der  Driiseii  nnd 
dringt  in  Menge  in  die  SchleimkanSle  ein,  «ei- 
che oft  dicht  davon  erfülit  eind,  und  dordi  die- 
selben bindmrch  in  das  dai^ntw  li^eäde  e^ni» 
liehe  Stammparencfaym.  Hier  wachsen  die  ndea 
in  die  ParencfaynaeUen  hiaeis,  was  ihnen  dank 


42f; 

die  ^osOBeh  rTüpfel  d^psolbeü  carleiohtevt'i^a; 
und  fallen  sie  a^^  WQbei  tfe  allen  in  der  Zelle 
▼erfügbaren  Raum  in  Anspruch  nehmen;  die 
Fäden  legen  sich  dabei  dicht  an  einander  und 
Terschlingeu  eich  knäuelförmig ,  so  daas  feine 
Durchschnitte  später  nn^:  massig  an  einander 
gelagerte  Älgenzellen,  keine  Fäden  mehr  erken- 
nen lassen.  Nachdem  so  eipe  Gruppe  neben 
einander  liegender  Parenchymzellen  von  der  Alge 
ansgefullt  ist,  hört  die  weitere  Ausbreitung  auf, 
oder  vielmehr  sie  wird  so  verlangsamt,  dass  sie 
nur  in  dem,  mit  zunehmendem  Alter  des  Stam* 
mes  etwas  grösser  werdenden  Nestern  erkennbar 
ist.  Zugleich  wird  der  Zngaug  '4\jl  dieser  Abla-f 
gerungsstätte,  wie  schon  oben  erwähnt,  durch 
neugebildetes  Parenchjm,  welches  das  ehemalige 
Drüsengewebe  ersetzt,  verschlossen,  die  Alge  ist 
somit  vollständig  gefangen,  durch  ziemlich  dicke. 
Zellschichten  von  der  Oberfläche  getrennt  und 
daranf  angewiesen,  ihr  Dasein  von  dem  gerb- 
stoflfreichen  Safte  der  Gunnera  zu  fristen;  dabei 
behalten  die  Zellen  noch  in  ganz  alten  Stämmen 
ihr  t511ig  frisches  Aussehen.  Dass  die  Gonidi- 
engruppen  eine ,  im  Durchschnitt  oft  dendriten- , 
artige  Verästelung  zeigen,  ist  theils  durch  die 
Fibrovasalsträuge  bedingt,  theils  dadurch,  dass 
einzelne  Parencbymaellen  weniger  leicht  zugäng- 
lich sind,  als  andere« 

Besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient, 
dass  die  hier  geschilderte  Erscheinung  kein  etwa 
auf  den  Göttinger. Garten  löcaliairter  Parasitismus 
ist ,  sondern  dass  das  Scytonema  typi^h  mit 
Gunnera  verbunden  erscheint;  naeh einer  gütigen 
Mittheilung  desHrn3chmitz  in  Bonn  besitzt  die 
Ganera  dea  dortigen  Garten»  dieselben  grünen 
Flecke«  .  •    . 

Betrachten  wk  diese  Bildung  unter  dem  Oe- 


Soh'y  »ttd  »  n  Ml  Jb'WliPlkttii'iaMBri»  dn  neoku 


b»oc  milk  0in«c  glüMw^  AblMti  ibtr  fiMpn 
«dhugen», 


r'        HfV 


November  t87l. 

'  'I      •      '       ,  »  r.  ,  ,  '  »  I 

Mjittheil|U3gen.    des    zuitatwieQ0o)iafÜkb«ti    Tneia  fir 


Vttt^ag^Q  eii'Mtod^dfiiltegewUM^EOii^i'AlftsMiül««!  We^ 

»    Afd.  Letterkunde.  2e  Reek»^  ^^^^ji^MMW^^*  ^ 
Jaavboek  van  de  Kon.  Akademie  vpor  löiäT  *ffj' 
FhJcewfeft'-VferÖitft»  'ttT^M-Tt.    Bbd. 'tSH.  ^K 
V««tl.'^<MkMtttflil«iv<ftiiiit»fNdliii«  iftlbi  nrtilmi.^  h- 

imtu^jfmmtk^idk^^t  »I..-    -if,-.,,.,./    .   •,^.. 


-pettonam  fet"  ltt^tebVd{6iie  '*H^iitf/<v«4i'  dte  {boeii 
MMeibii^*li^J/  «Dt.      .IS-... .IM   M..f,      ,„.  ,, 
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.  BTitolirichten 

von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wiai^tt- 
schalten  und  der  G.  A^  UniverBitUt  zu  * 

Göttiagen. 


13.  December.         M  96.  1871. 


KöMgliche  Gesellsehaft  der  Wisseaschafttet 

Oeffentliche  Sitzung  am  3.  December. 

Für   die  nächsten  Jahre  werden  von  der  K. 
Societät  folgende  Preisaufgaben  gestellt: 

Fär  den  November  1872  von  der  physika- 
lischen Classe  von  Neuem  aufgegeben: 

R.  S.  postulat  y  ut  viarum  Ucryaialiam 
Btruclara  omaia  9  comparandia  cum  faomiiie 
aqimaiibua,  iliustretur^  praeeipae  vcro  de 
iis  exponatur  apparatibus,  qni  abaorbendia  et 
pvomoveodia  lacrymis  inservire  dicuutur,  de 
epithelie,  de  valvolia,  de  muaeulia  et  jpiexi- 
bua  venosia  duetui  lacrymali  yel  innatia  vel 
adjaceutibua. 

,^DteK.  Societät  verlangt  eine  vergleichend- 
anatemianelia  BeschreibuBg  dea  Tbräaea  lei- 
teiideu  Apparats,  mit  besonderer  Beeöcksich- 
tigung'  der  Einricbtnngen ,  welche  bei  der 
AufsauguDg  und  Förderung  der  TbrütteD- 
fliiaaigkeit  in  Betracht  kommen ,  des  Epitbe- 
lium ,  der  Klappen ,  det  Maa|celi|  ui^d  Ge- 
fässgeflechtfj  in  dea  Wänden  der  Thränen« 
Wege  und  d^ren  Umgebaag.^^ 
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t^ür   den  November  1873  w&Badbt  dio  mA« 

thematische  ClasBe: 

Tlieoriam  onmeroriim  geMcralissime  com- 
plei^orum  forqiarmnait^  qaania  i^rpfloia  4fi  fiic- 
tore«  lineares  rpso|ubilinifi,  ,     , 

Eine  Tfieorie  der  ail^enieinsten  compleieB 
iblen  undderzdt'fegba^ik  Formen  aller  Grade. 


Zahlen 


•  « • 


Für  den  November  1874  von  der  bistorisch- 
philologischen  Glasse:     

Ad  doetrinam   de  unguis  nlferios  Mcolen- 
,  dam  dtio  sunt  ad  qiiae  animns  nniic  pHici pne 
est  attendendus:    primnm  Tivaruni  lingMran 
traclalio,  nt  viriniu  et  eaiisaiitmv  (|aaram  et- 
fcctiis  in  iing^uarnm  emorliiartini  anaiyt<i  magna 
.  cum  diligentia  indagfati  sunt,  tnotus  cftactklnes 
pari  (er  atqne  reactiones  ante  ocolos  ponmnlnr; 
Olli    fini    eae  iinpriinis    ioserviuBt  Itn^^e  ft- 
yae,    quae  euin  veteribas  sollerler  expAoratia 
affinitatis    rinculo    sunt   conjnnctae.     I>«inde 
perserutandnm  est  quomodo  eingulae  ejwdeni 
rami,  vel  stirpts,  linguae  ad  ae  inviccm  refe* 
rantnr,  quae  servata    sint  ex  lingu«  quae  Us 
qnasi   pro    fundamento  fuit,    quae    perierint, 
'  quae  nova  accesserint^  ex  qnibns  na  fonlibna 
'  sint   haasta   ant  quo  .  alio  modo  formata ,    «t 
nno  verbo  utamur:  quae  vel   imiua  rami  Un- 
guis vel  unius   stirpis  ramis   conmaiuiia  tinty 
Juae  6in|rulis  peculiaria;  qua  qnidem  ratione 
et,  ut  deBnire  posHiRius  ioenm^  qucna  qnae- 
que  lingua  intereas  obtineat,  quibus  afßnis  est. 
Ad    liiijiismodi    res    exponendaa    impriaia 
apta    vidftur  lin^ua    Cardvcborum     (Knrdrn) 
-  quae    cum    reliquis   Unguis  eraniei«  vincnlo 
•  tarn  areto  est  connexa,  ut  lumen  ab  iia  mm 
'  solum  accipere  sed  iis  etiam  retribnere  posait^ 
eadcm  opera    comparatione  cum  affioibua  in- 
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AliCota  locns   potest  definiri,    quem  inter  eas 
obtinet. 

Quibos  quidein  considefationibtis  permota 
Societas  Rqg;ia  eos,  qiii  ling^iiis  iiidog^erniani* 
eis  operam  oavant,  provocat  ad  elaborandain  i 

Grjiniinaticani  Carducliarum  lingiiae  com- 
paratae  cum  lingua  vetere  Bactrorum  lin- 
guisqoc  persicis  (vetere  Inscriptionum  cu- 
neatim  seriptarum ,  media  (Pdzcndica)  et 
recßiiUore  eju^que  diaicctis  qnae  jam  no- 
tae  sunt)  prai>ciuue  ad  Iocibqi,  quem  inter 
eaa  oblinet,  defaniendum.  Armeniae  liu- 
giiae  coqiparalio  grata  iliaquidem  erll  Bed 
neceaaaria  non  e^t. 

Für   die    weitere  Fortbildung  der  Sprach« 
wi9fteii«cbafll   aind  jetzt    zwei  Mlönienle    von 
besonderer    Erheblichkeit.      Zunächst  gilt   es 
das  Spiet  und  die  Wechselwirkung  der  sprach- 
schaffenden und  -entwickelnden  Kräfte,  deren 
Wirkungen  in    der  Analyse  der  alten  erstor- 
benen Sprachen  erkannt  sind,    in  den  leben- 
digen  Sprachen    zur   rollen    Anschauung   za 
bringen.     Dazu   werden   diejenigen   lebenden 
Sprachen  die  besten  Dienste  leisten ,   welche 
mit  alten,  sorgfältig  durchforschten,  eng  ver- 
wandt sind.     Ferner  gilt  es  seine  ganze  Auf- 
merksamkeit   auf  die   Erforschung   des    Ver- 
bältnisses  zu  wenden,  in  welchem  die  Sprachen 
eines  Astes,  oder  Stammes,  zu  einander  stehen, 
was   sie  von  der   ihnen  zunächst  zu  Grunde 
liegenden  Sprache  bewahrt,   was    eingcbüsst, 
was  nengestaltet,   weichen  Mitteln   und  Ein- 
flössen diese  Nengestaltnngen  verdankt  werden, 
mit  einem  Worte:   was  alten  Sprachen  eines 
Astes,  den  Aesten  eines  Stammes,  gemeinsam 
und  was  den  besonderten  besonders  eigen  sei, 


WAS  utir  'ä€nh  fiitiif A«  ^^i^gett^ÜABMmtak  Uoter- 
iti^e  dfe  b^üAn;  Btj^mlfcStiVlicIrfBeit  4erAeste 
vnd  ihrer  Sprachen  bilde.  Dadnrch  -witi  ei 
rfiSgUdl  sti  '  beftlUnmen ,  -  welche  TStelle  jede 
der  besond^leü  Spi^*bM  in  d^iii'.SpnicUbreii 
einnimmt,  za  welchem  sie  g^ehort. 

Zu  derartigen  Forscbanffen  acheint  die 
Sprache  der  •1{ii)*4<$if  'teittiiers  geeignet  z« 
Min.  .  Sie  ifi^t  mit  den  übrigen  eranischen 
^Drachen  so  eng  versclnrisierf,  däslisie  nMit 
allei'n  fähig  ist,  LiieKf  volri%nen'ia  eMmfangen, 
sondern    aiitb    auf  <sie  tzatüeksnwerien;  zii> 


decselbenr  einzaiDelimen  tierecbtigt  iit 

•  :  Diebe  Enprägnngen  ii|fd>en.  die.Kpnjgl.  Ges. 
d«  Wito.  bewogen  I  anEzufaifdeca  xn  der  Be- 
arbeitung einer: 

Grammatfh  der  Kurdischen  Spracbe  in 
Vergleich  mit  dem  Altbactrisciiea  und  den 
persischen  -  Sprachen  (dem  Altpersisebcn 
der  Keiliascbrifren ,  den  MSttelporaiadMB 
[Pikzendischen]  und  Neoperaiscben  «amint 
dessen  schon  bekannten  Dialekten) ,  ins- 
besondre um  die  Stellung  derselben  im 
^,  ,  eranisqbepi  Sprachkreise  genauer  zu  be- 
stimmen. Gewünscht  wird'aiidh  df^  Be- 
rÜcksicbfigang  des  Arn^taiftütiMen ,'  dach 
wird  diess  niiifat  aU  unumgänglich  ge- 
fordert. 

Die  Concurrenzschriften  müssen  vor  Ablauf 
des  Septem b.^rs  der  bestimmten  Jahre  an  die 
E.  Gesellcbaft  der  Wissenschaften  portofirei  ein- 
gesandt sein,  begleitet  Ton  einem  TersiegelieB 
Zettel,   welcher  den  Namen   and  Wohnort,  des 


m 

VecfafesQrs.-ieBtbfilt  undiiii^iei^oq^g  zoflt'^e^  Motto 
%n  Teroeibeii  jsat^  >wai«h^  mf  d?^  Titel  d^r  Schrift 
siebt« /•    .  . II  ,.  •' I  •  ir  .1    •    ' 

Der ' .  far   jede  / '  dieaer. . .  A^f gabeiv    Wßg^^izte 
Prefa'  totragtiftanfaig.  i).i:^iar£Vit«Q^...,, 


'I  •    •  t 


llAiversitftt 


NacKtr^g  zu  ,dem  Yerzeicliiiiss  der  Fro- 
xnotiQjgie.a.der  pjiilQa9p.h.i89hen  ^a'cultat 

•  •      'vom   1;  JuH  1870—1871.  ., 

Die^Dissefiation  von  Wagner  'behandelt: 
Die  Wahl  Klonr^d*  n.  zum  König.    '  ' 

üie  von  L^isewitz  ist:  Die  Grundsteuer 
tiud  die  Land wirthschaft.  '!2 weiter  AT)Schnitt  der 
ScliriiPb!  Die  Landwirthschaft  unter  dem  Ein- 
flüsse des  inNorddeutscbland  herrsehendeii  Steuer- 
systems. 

Diese  Promotionen  sind  erst  später  vollzo- 
gen; ausserdem  noch  10  andere  beschlossen, 
aber  nicht  vollzogen,  die  bei  dem  nächsten  Yer- 
zeiehniss  mitgetbeilt  werden  sollen. 

Abgewiesen  wurden  10  Gesuche. 


Verzeicbniss  der  bei  der   Königl.  Gesell- 
schaft der  Wisaenschaften  eingegangenen 

Druckschriften. 

November  1871. 

(ForUetztuig.) 

Jahresbericbt  de«  physikalischen  Centpal-ObsenratoriamB 

für  1870.    Ebd.  1871.    4. 
Annales   de   l'Observatoire    Physiqae  Central   de  RvwIQt 

Annee  1867, 1808,    Gbd.  1871,  4« 
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Josef  Körösl  voriiafiger  Bericht  über  dieBeealteie  der 

Fester  Volkssfthlatig  vom  Jahre   1870.     (PabUoftüoiMi 

des  statistischen   Bureaus  der   kdnigL  Fr^etadt  PMk 

m.)    Pest  187  U    8. 
Magnetisohe  nnd  meteorologische  Beobachtangen  .auf  der 

k.   k.  SternwaHe  an  Prag  im  Jahre  187a     Mit  eioem 

Anhange:  Astronomische  Uülfstafeln.  Abth.  I.  Jahig.Sl. 
Verhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschalt  in  BsseL 

Th.  y.    Ha.  III.    Basel  1871.    8. 
VI  n.   YII  Jahresbericht  des  Yereina   für  Erdkunde  n 

Dresden.    Dresden  1870.    8. 
Nachtrag  tum  VI  and  VII  Jahresbericht  dea  Vereins  Inr 

Erdkunde  su  Dresden.    Ebd.  1670.    8. 
Schriften  des  Vereins  aur  Verbreitung  naturwisaensehsft- 

lieber  Kenntnisse  in  Wien.    Bd.  XI.    Jahrg.  1870-71. 

Wien  1871.    8. 
Mdmoires  de  la  Sooidtd  de  Physique  at  d'Hiatoire  aslih 

relle  de  Gen^ve.    T.  XXI.    Partie  1.    Qdo^ve.    4. 
Table  des  Mdmoires.    I— XX.    Ebd.    4. 
Flora  Batava.    Afbeelding  en  beschr^viiig  vaa  Nederisad- 

■ohe  Qewassen.    816.  217  Afievering.    Leydeiu   4. 


«Sß 


von  der  Ktfoi]^!.  Ges^hch^  der  Wisaen- 
schalten  ,md  cter  'Ql  A.  Pluverfiliät;' m 


20.  pecepbjpr, ,        JWt'  2»,  '  '1871. 

K^^tniglic^  .liiMreUscIiaft  der  Wis^Msdiaftei« 


).' 


Ü0ifbw  A9^"'  I'tiA'O'of  ^BliHner'scIh'd^  Mttns- 
*     Vairftalbug  liu:Wiiitertli'Tir.   ' 

W^^  [ktOi'  der  li^atigief  Tag  zunächst  dem 
AiMkkkeu  '  Verdienter  verstorbener  Mitglieder 
der  K.  Soiietäi  gewidmet  ist,  so  dürfte  es  doch 
aoeh  siebt  anpassend  sein,  eines  Mannes  za  ge- 
denken ^  der,  nne  fern  stebead,  ja  nicht  einmal 
dem.  Beigebe  der  süaftigen  Gelehrten  angehö- 
rend, der  Wissenschaft  Dienste  geleistet  hat  nnd 
noch  leietea  wird,  die,  samol  in  unserer  egoisti- 
scbea  nnd  dem  pecnniären  Erwerb  ergebenen 
Zeiti,  alles  Preiset  würdig  sind. 

ich  Bpveche  Yon  Herrn  Fr.  Imhoof -  Blamer 
xa  Winterthnr,  der,  eigentlich  Kaufmann  (An- 
theilhaber  einer  Spinnerei  und  Weberei),  eine 
der  bedenteiidaten ,  ja ,  uuaeres  Wissens,  die  be- 
deutendste unter  den  privaten  Münzsammlungen 
xnaanmienzuluaiige»  gewusst  und  seine  reichen 
Schätze  tkeils  durch  eiigeDe  Publicationen  be- 
kannt gemacht  hat,  tkeik,  nach  einem  gefalligen 
Seluceiben  an  mkh,  jedem  wissenschaftlichen 
Foraeher  gern  zn  Verfügung  stellt,  »da  sein 
Streben   darauf  hinzielt,  die  Numismatik 
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den  Archäologen  and    überhanpt  der  iWiflMB- 
schaffc  möglicät  zaganglich  za  machenc. 

Die  in  Bede  stehende  Sammlnng  omfusk 
drei  Abtbeilangen  von  Münzen:  1)  des  griechh 
schen  and  römischen  Alterthoms,  2)  der  Schnds, 
8)  des  Mittelalters  and  der  Nenzeit.  Das  Ycr- 
hältniss,  in  welchem  diese  Abtheilnngen  za  eor 
ander  stehen,  zeigt,  dass  die  haaptsächliehsten 
Triebfedern  des  eifrigen  Sammlers  feiner  Eanst^ 
sinn  and  warmes  patriotisches  Interesse  wETen. 

Unter  den  Münzen  des  classischen  Alterthnms 
findet  man  die  griechischen  in  dorchans  übe^ 
wiegendem  Maasse  vertreten.  Es  handelt  sich 
hier  fast  am  10,000  schön  erhaltene  Staeke, 
anter  denen  175  von  Gold,  4000  von  Silber, 
5500  von  Eapfer,  in  Beziehang  stehend  auf 
750  Städte  and  Völker  ond  250  Könige  und 
Fürsten.  Die  seltensten  Stücke  gehören  nament- 
lich nach  Kleinasien  and  Sicilien.  Manche  too 
ihnen  stammen  aas  den  bekannten  yersteigeiien 
Sammlangen  von  Dapre  and  Gr&a,  die  siciliscben 
zam  grossen  Theil  ans  der  früheren  Fischer'eehea 
za  Palermo. 

Die  römischen  Münzen  beziffern  sich  nnr  aaf 
2500,  woranter  60  goldene  and  1100  ailberae; 
aber  sie  sind  fast  alle  Prachtstücke.  Man  findet 
148  römische  Familien  darch  ihre  Münzen  Ter- 
treten.  Als  eine  Hanptzierde  gelten  die  an^ 
zeichnet  erhaltenen  Medaillons  römischer  Kaiser, 
anter  denen  namentlich  dasjenige  das  Lndnä 
Veras  hervorgehoben  wird. 

Die  Abtheilaug  der  schweizerischen  Mänzen 
enthält  mehr  als  10,600  Stacke  von  Gold,  Silber, 
Billon  a.  s.  w.  Sie  gilt  als  die  wichtigste  Samia* 
lung  ihrer  Art,  nicht  bloss  anter  den  priTatefii 
sondern  anch  anter  den  öffentlichen.  £a  ^^ 
dient  aach   aasserhalb   des  engeren  Yatexlaiub 
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des  Besitzers  die  höchste  Anerkeniiaiig ,  dass 
dieser  den  kostbaren  Schatz  von  mindestens 
50000  Frcs.  Werth  seiner  Vaterstadt  als  Geschenk 
zngesichert  und  dadurch  auch  der  Wissenschaft 
für  die  Znknnft  eine  nicht  yersiegende  Quelle 
erhalten  hai 

Die  Zahl  der  sonstigen  mittelalterigen  und 
modernen  Münzen  endlich  ist  2200. 

Die  Pablicationen  Herrn  Imhoofs  betrefiPeu 
fast  ausschliesslich  die  griechischen  Münzen.  Der 
Eifer,  mit  welchem  derselbe ,  nachdem  er  »sich 
erst  vor  sieben  oder  acht  Jahren  ans  griechische 
Alphabet  gemacht  hatc ,  es  sich  angelegen  sein 
liesSv  sich  die  zum  Yerständniss  des  zu  behandeln- 
den Materials  unumgänglich  nöthigen  Kenntnisse 
zu  erwerben,  yerdient  das  grösste  Lob. 

Zuerst ,  machte  Hr.  Imhoof  in  den  Berlin. 
Blättern  für  Münz-  Siegel-  und  Wappenkunde 
Bd.  V ,  S.  82  fg.  und  Taf.  LIII  und  UV  eine 
Reihe  grossgriechischer  und  sicilischer  Münzen 
von  manichfachem  Interesse  bekannt.  Um  nur 
Einiges  hervorzuheben,  so  glaubt  Herr  Imhoof 
nach  S.  59  in  der  hier  beschriebenen  Silbermünze 
von  Syrakus  eine  Viertellitra  zu  besitzen,  während 
Th.  Mommsen  der  Ansicht  war,  dass  diese  Stadt 
kleinere  Stücke  als  Hemilitren  in  Silber  nicht 
geschlagen  habe.  Auf  Taf.  LIV  ist  unter  n.  II 
eine  Silbermünze  mit  der  rückläufigen  Inschrift 
navoqMITIKON  herausgegeben,  eine  Aufitchrift- 
form ,  die  auf  Münzen  anderer  Herkunft  jetzt 
wohl  bekannt  (vgl.  namentlich  H.  de  Longpirier 
T^tradrachme  ined.  de  Delphes,  Extr.  de  la  Rey. 
num.,  N.  S^r.,  t.  XIV,  1809),  aber  für  Panor- 
muB,  wie  für  ganz  Sicilien,  neu  ist  (Imhoof,  a. 
a.  0.  S.  53).  Wir  sind  gespannt  darauf,  wie 
Hr.  Imhoof  den  von  dem  genannten  französischen 
Gelehrten  p.  4.  A«  1   ausgesprochenen  Verdacht 
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Borfickweisen  wird.  Taf.  LIII,  n.  2  briiigi  ehe 
Müm«  Yon  Herakleia  mit  dem  Namen  des  f&p£ai 
Stadt  sonst  anbekaanten  Stenpelsclmeidere  Ali- 
stoxenos,  der,  was  auch  sehr  singalarf  auf  bdde 
Seiten  der  betreffenden  Münzegesetrt  ist,  Tolktiii- 
dig  auf  die  Vorderseite,  mit  Weglasanng  der  drei 
letzten  Bachstaben  auf  ctie  RSekseüe.  I^bmdl  ist 
Hrn.  Imhoofis  Sammlung  auffallend  reich  an  sol- 
chen Stempekclmeidemamen,  die-belninntlich,  ab- 
gesehen Ton  einer  oder  einigen  kretiaehen  und  riiier 
ilaaomenischen,  dann  rielteieht  einer  makedeBi- 
achen  und  einer  syrischen  Ednigsmünze,  nur  «zf 
Münsen  ron  Sicilien  und  einiger  wenigen  Slidto 
Lucaniens  Torkommen.  Sie  sind  jetzt  soigSN^ 
behandelt  in  der  Schrift  von  Alired  von  SaHei  »Die 
Künstlerinsehrtften  auf  griech.  Münaenc ,  Beifin 
1871,  S.  14, 23, 24,  3S  fg.,  44, 4^  In  knnstmytlKh 
logischer  Hinsicht  sind  von  besonderem  laterwe 
die  auf  Taf.  LHI,  unter  n.  7  und  9  herausgeg»- 
benen,  S.  45  fg.  besprodienen  SUbermamen 
Ton  Himera.  Den  Tjpu»  auf  den  Beven  ier 
ersten  kennen  wir  im  Allgemeinen  durch  Tone- 
muzza  t.  XXXV,  10  (Mionnet  Deacr.  L,  p.  240, 
n.  264)  und  XXXVIt,  n.  6  (Mionnet  I,  241, 
278),  wohl  auch  durch  Mionnet  I,  241 ,  270,  am 
genauesten,  wenn  auch  nicht  am  voBstaadigsAeD 
durch  Gombe  Yet.  reg.  et  pop^  num«  pl.  30, 
n.  XX  und  XXI  (Panofka  »Yon  dem  Exnfloss  der 
Gottheiten  anf  die  Ortsnament  in  den»  AbbdI.  d. 
K.  preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  t.  J.  1841,  Taf. 
YI,  n.  26^.  Jetzt  kann  an  dem  Umstand,  dass 
die  auf  dem  Bock  ireiteude  Figur ,  welche  Fa- 
nofka  auf  Himeros  besog,  Hermes  ist,  kein  Zweifel 
mehr  obwalten,  d&  Sis  Kerjkeion  im  iiakto 
Arm  feststeht.  Ob  dieser  aber  auf  derMosdid, 
die  er  mit  der  rechten  Haud  an  den  MsmI  liüt, 
blaae,   wie  angenommen  let,  steht  meinea  &^ 


aoEtefts  )^he  dafaiiii,  obgMokteb  mich  w^daraü 
erioa^e,  dass  die  Hetolde  ftiob  der  Salpiu  be- 
dienten. Vielmehr  scheitft  diö  Muschel  als  Trink- 
gefäee  bu  fa^en  za  sein,  als  welches  sie  jetzt 
mehrfach  n&ichfi^ewiesen  ist  (Engelmann  in  der 
Arch.  Ztg.  1870,  S.  375).  Hermes  mit  dem 
Trinkgefasd  ist  auch  sonst  bekannt,  vgl.  das 
VaaeuUld  D.  a.  K.  II,  41,  486).  Es  handelt 
ach  demnach  um  einen  bocchischen  Hermei^ 
wie  er  anf  diesem  Yasenbilde  neben  einem  Sileu 
erscheint,  und  es  kann  selbst  die  Frage  sein,  ob 
maai*  den  Bock  als  eigentliches  Attribut  des 
Hermes  (Jahrb.  von  Alterthumsfreunden  in  Rhein-^ 
lande  XKXYII,  S.  124  fg.)  oder  als  bacchisches 
Tbier  zu  betrachten  hat.  —  Die  and^e  Münze 
zeigt  den  durch  Aufschrift  beglaubigten  Kopf 
des  Kronosai^  dem  Avers  und  einen  Blitz  zwischen 
zwei  Gerstenäbren  auf  dem  Revers.  Der  Kopf 
ist  ohne  die  sonst  gewöhnliche  Verhüllung  (was 
indessen  auch  sonst  vorkommt,  z.  B.  auf  dem 
Denar  der  gentesNeria  und  Cornelia  in  den  D. 
a.  Bu  I,  65,  340),  aber  mit  dem  Diadem  ge- 
schmückt. Hr.  Imhoof  schliesst  S.  46  mit  Recht, 
dass  auch  der  bärtige  mit  einem  Diadem  ver- 
sehene Kopf  auf  der  Münze  von  Himera  bei 
Torremuzza  Auct.  ü^  pl.  UI,  n.  8,  welche  einer 
früheren  Zeit  angehört,  als  der  des  Kronos  zu 
betrachten  sei.  Der  Revers  beider  Münzen  steht 
zu  dem  Avers  nicht  in  näherer  Beziehung. 

Dann  behandelte  Hr.  Imhoof  in  G.  W.  Hu- 
berts »Numismat.  Zeitschrift«  Bd.  IH^  1871,  »die 
Flügelgestalten  der  Athenaund  Nike  auf  Münzen«. 
In  dieser  auch  abgesondert  im  Selbstverlag  des 
Verfassers,  Wien  1871,  erschienenen  Abhandlung^ 
bezüglich  welcher  zu  wünschen  ist,  dass  sie  mehr* 
fach  Nachfolge  finden  mög^,  ind^rtu  si^  eitern 
wesentlichen  Bädürfniss   fni*   die   Üiscipliii  der 
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EnnfitniTthoIogie  entspricht,  mchi  der  Yerlasier 
hauptsächlich  darznthun,  dass  geflügelte  Athenar 
bilder  der  griechischen  Kunst  keinesweges  fremd 
waren.  Wenn  dieser  Umstand  denjenigen  nnter 
den  Archäologen,  die  es  nicht  Tersänmten  dei 
Münztjpen  ihre  Aufmerksamkeit  zusuwenda, 
auch  keinesweges  unbekannt  war,  so  ist  es  doch 
von  dem  Verfasser  nicht  bloss  durch  Beibringung 
neuen  Materials  sicherer  gestellt,  sondern  anch 
historisch  genauer  l)estimmt,  wobei  ihm  übri- 
gens zu  meinem  Bedauern  unbekannt  geblieben 
zu  sein  scheint,  dass  die  Ton  £.  Beule  ntater 
dem  Titel  Une  drachme  de  Conon  in  der  Ben» 
num.  fr.,  N.  S.,  T.  III,  1859,  herausgegebese 
und  erläuterte  atheniensische  Silbennünze  mit 
der  Darstellung  einer  weiblichen  Halbfignr, 
welche  auf  dem  Kopfe  einen  Helm  und  in  der 
linken  Hand  das  Palladium  trägt,  von  mir  in 
den  Denkm.  d.  a.  Kunst.  Bd.  II,  zu  der  Wieder- 
holung auf  Taf.  XX,  n.  220,  den  auf  die  ge- 
flügelte Athena  bezüglichen  Monumenten  zuge- 
sellt ist:  eine  Ansicht,  welche  durch  das  Ergeb- 
niss  der  Untersuchungen  Hm.  Imhoofs,  nseh 
dem  in  dem  Zeiträume  vom  Ende  des  sechsten 
bis  zu  Anfang  oder  Mitte  des  vierten  Jahrhun- 
derts V.  Chr.  den  Münzstätten  des  eigentlichen 
Hellas,  mit  einziger  Ausnahme  der  ältesten 
Münzen  von  Elis,  die  Darstellung  der  selbst- 
ständigen Nike  fremd  geblieben  ist,  auf  dss 
Beste  bestätigt  wird'}.  Die  detaillirten  Darle- 
gungen über  die  Nike  auf  den  autonomen  grie- 
chischen Münzen  sind  überall  reich  an  neuen 
Ergebnissen.  Wenn  der  Verfasser,  der  mit 
Becht  die  früher  auf  eine  Sirene  bezogene  FlSgel- 

1)  Die  Pallas  mit  Fossfifigeln  (Cicero  da  nat  dsor. 
m,  28,  Ttetzes  s.  Lyrophr.  886)  ist  auf  findwedwn  aoek 
nicht  nachgewiesen. 
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fignr  auf  den  Münzen  von  Terina  als  Nike  be^ 
trachtet,*  mit  den  der  Nike  »fremdartigen  Attri- 
baten«  der  Taube  nnd  des  Spielballs  nicht  fertig 
werden  kann,  so  möchten  wir  daran  erinnern, 
dass  diese  Attribate  dem  Kreise  der  Aphrodite 
angehören  I  zu  welcher  Nike  eine  sehr  nahe  Be- 
ziehung hat.  Das  Wassergefass,  welches  der 
betreffenden  Figur  ein  paar  Male  beigegeben  ist, 
bezieht  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf 
die  Eigenschaft  der  Nike  als  Opferdienerin,  wie 
schon  Stephani  »Der  ansruhende  Heraklesc 
S.  258  yermuthete,  der  nicht  erst  im  Compt« 
rendu  de  la  commiss.  imp.  arch.  de  St.  Peters- 
bourg  p.  1866,  p.  50,  sondern  schon  in  jener 
Schrift  die  Beziehung  der  Fliigelfrau  auf  den 
Münzen  Ton  Terina  richtig  erkannt  hat  Die 
übrigen  Attribute  dieser  Nike  bedürfen  der  von 
Alfred  von  Sallet  a.  a.  0.  S.  11  yermissten  Er- 
klärung durchaus  nicht  ^). 

Wir  bemerken  hienächst,  dass  eben  jetzt  eine 

1)  unter  den  darch  eigenthfimliche  Attribute  oder 
ftttribatiye  Handlong  beachtenswerthen  Darstellungen  der 
Nike  auf  Münzen  vermiBsen  wir  in  der  reichen  Zusanimen- 
stellnng  von  einschlägigen  Münztypen,  welche  die  Schrift 
Hrn.  Imhoofs  enthält,  namentlich  zwei:  die  schwebende 
Nike  mit  Waage  nnd  Palmzweig  auf  den  Münzen 
von  Palmyra  in  Mionnet's  Descr.,  Suppl.  T.  VIII, 
pl.  XV.  n.  1 ,  Annali  d.  Inst,  di  corr.  arch.  Vol.  XXXII, 
t.  B.,  n.  2,  Berlin.  Blätter  für  Münzkunde  Bd.  I.  Taf. 
YIU,  n.  19,  und  die  stieropfemde  Nike,  welche  uns  auf 
zwei  von  F.  Lajard  Recherches  snr  le  culte  u.  s.  w.  de 
Yenus  pl.  XI,  n.  7  und  8  abbildlich  mitgetheilten  Münzen 
entgegentritt,  durch  deren  letztere,  moyen  bronze  auto- 
nome, frapp^  60U8  la  domination  des  empereurs  romains, 
mit  dem  Pallaskopfe  auf  dem  Avers  Bursian's  Ansicht  in 
dem  Art.  »Griech.  Kunst«  in  derEncyclop.  d.  Wissensch. 
nnd  Künste,  Sect.  I,  Bd.  LXXXII,  S.  485,  A.  22,  bestens 
bestätigt  wird,  wie  auch  0.  Jahn  »Die  Entfuhrung  der 
Europa  auf  ant  Kunstwerken«,  Wien  1870,  S.  11.  be« 
merkt  hat. 


amätm'J  mbagra^iidie  I  AxhiSh  JDtsmi  loduMfr 
-dt^itSßt'  Pretie   itfbt'^i^Bter' dMi^l]t»teIii£  »Zar 

torioD,  Argos,  LepsimandoSv^Q'cviptlflrtABMi  wf 
Mliostdc  t  .dUretonfeUs.  sur  Wm»  uni  «vmr 'btU 
UflTflnflgiJgefciui'tiDd  behr^mliMf^n  USigeii' mal» 
im''za  4«ii  wicktiärtn  mim  JiialMiMi.PaUh 
oaiki0MQf4betthg0fae»^    !'    '    i-r.  .'*  Tl     .'. 

•  Diesi  itt'derOhoisE'deliotiMieg^poMqDted* 
oabinet  de  F.  ittiii(»l^iBliimei::,  WiAUrtUrl^i. 
l>8ft  Wevk'  aiAbitt  mf.neaii  ^^Daid&i  m  Qnm6^ 
Mb  AbbiMiuigbD've&2$S-tttlli«iap4arwitflva^ 
▼tti^iiiiaMcbe.*  DietellMn -aolkn  modk  Iteadh«»* 
BM  Bt»mfarUcher^a  T«xt  ^idiiiierttii«^  Fb 
jetzt  hat '  eich  «der  HerM8J;«ber'  aiit  kwraer  Ab» 
gidse  der  Heimsthstätten  der  ^aaelae«  MGam 
begitfigt,  #ekieii  dtB&  niid'Wiliin'Back.AiidMte- 
gea  über  die  B^entimg  Miad  Bweimtig  "derSIf« 
pen  hittzMefiigt  sind.  •  Die  Mt&Btfei^,  Wtbke  «rf 
den  TäfUn  abbiUlit^  mitgetbeUt  md^  dUe  f^ 
etocbehea  Tafeln-  nad  der  an8fUirlkbei»:Tekt^ 
welobör  ein  bereiten  ^  sollte  ^  babta  «in^emii« 
tbUmbibes  Gescbibk  «gehabt:  M  bbbmihem»» 
iMdi^'  betdeti  letzten  Behigemiigeii  losiBmi 
atiBgebalteiif 'die  ersten^  ohne- Schadetria  aehtä^ 
der  lelftte,  Ten  <  d%m  schon  einige  Bogei%ednidEt 
warem  als  'die  eurta  Belageiiifik  det Stadt  bagaan, 
«in:  oinar'  gSaadiek«n  fimarbaifinng'  Plata*«i'su^ 
eha«v  db idie  »»ttlw«rbile lfortge*btm>StiiAea 
deer^y^rfiiateni  dieeim  leina  g&iirii^  Siauurbel« 
tn&g;;irätblicih'  ^enwbeiien^  lietaenri  a  i '  <  i    ^  .^ 

l^a  Famohcfa'ViailcbecnHlTl^  ipihoaf^' Imaift 
jetat  mit  ireiniefli  Wi»ke^  besafaefliEt  ÜHCt.  i^ararde« 
ihw-diaifn^iiiter^Ae  dw  WfianaieidiiftbeetfBdsn 
daiik^v'  Dte  SnpferiafeMi  antlte^tii  eaiiD^iaieiii 
eiti^  growin  Scliätz.  '*fifa  jdiA  'Voit>i&haa)KM 
bekani^teb,'in  dieser ~ Art  iTVü'iAxbeilr* 
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gefibteii  Künstler  Dardel  mit  Hülfe  der  Gorreo» 
toren  Imhoofs  so  ausgeführt,  dass  alle  (bis  aiif 
das  Detail  eiuer  eiozigen)  als  darchans  auvei^ 
lässig  gelten  können. 

Wie  viel  das  sagen  ¥nll,  weiss  jeder,  der  sieh 
mit  den  Münztypen  nach  den  Originalen  und 
nach  den  Abbildungen  beschäftigt  hat.  Wie 
manche  Irrthümer  sind  durch  die  ungenauen 
Abbildungen ,  welche  die  Numiunatiker  den 
Archäologen  boten,  veranlasst  worden! 

Um  die  Nacbweisnng  dieses  Cmstandes  hat 
sich  in  neuerer  Zeit  die  grössten  Verdienste  er^ 
worben  der  besonders  kundige  und  sorgfältige 
Director  des  Berliner  Königlichen  Münzcabinets 
Julius  Friedlaender.  um  nur  ein  Beispiel  her^ 
Torzuheben,  das  uns  besonders  nahe  liegt,  so 
hatte  Sestini  eine  BronzemUnze  von  Orchomenos 
herausgegeben,  welche  auf  dem  Avers  eine  knicf 
ende  nakte  Artemis  mit  dem  Bogen  in  der  lin^ 
ken  Hand  und  dem  Hunde  hinter  der  Göttin, 
auf  dem  Revers  aber  eine  auf  einem  Felsen 
sitzende  nackte  Gestalt  mit  angefesseltcQ  Armen 
zeigt.  E.  0.  Müller  nahm  die  Sestiniache  Abr- 
bildnng  in  die  Denkm.  d.  a.  Kunst  Bd.  H,  Taf. 
XVn,  n.  187  auf  und  bezog  die  Darstellung  auf 
die  im  Bade  überraschte  Diana  einerseits,  und 
auf  den  an  einen  Felsen  gefesselten  Aktäon  an« 
dererseits,  an  welchen  schon  Sestini  mit  Rücksicht 
auf  Pausan.  IX,  38, 4  gedacht  hatte.  Ich  machte 
in  meiner  Bearbeitung  der  betreffenden  Abthei*- 
luBg  der  Denkmäler  die  Bemerkung,  dass  die 
Auffassung  der  Artemis  durch  Müller  ohne  Zwei-^ 
&1  irrig  sei;  es  handle  sich  vielmehr  um  die 
Göttin  als  Bogenschützin.  Die  von  Sestini  in 
Abbildung  gegebene  Münze  befindet  sich  seit 
längerer  Zeit  in  München.  Sie  ist  ni|ir  sehr  un^ 
»eUkomoien  eprhsJien.     Vor  einiger  Zeit  kam 
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ein  zwetiee  Exemplar  in  die  EBm^^^Saniikiin^ 
zu  BerliB  t  dB» '  von  JtiL  Friadlaender  tuiexrtm 
GtdrhsrdV  Arck  Ug.  > Jahrg.  XXII,  1864,  Tkf. 
OLXXXVm,  n.  4,  dann  anch^  in  dcfi  Berfin. 
Blatt,  fiir  Münzkunde  1868,  T^f.  X¥,  3  abbiU- 
lieh'  mitf^heilt  and  4)e9prochenj  i^t.  »EKar  wi 
die  förAktädn  gehaltoneHGeelalirdarcÄi  >iltf  ka- 
ges  falten veiobes  Gewand- dentüob  ala  «eibKeh 
bezeichiiet;  -  sie  ^  ist  in  lebhafter  Bei/viegdogv  vir 
räokfallend,  mit  offenefm  Mnnde^  ein  grosser  Ffefl 
bat  eie  in  den  Bnsen  getroffM,  hinter  ihr  isi 
ein  Knabe  in  ähnlich  bewegter  SteUnng,  welcher 
in  den  'Falken  ihres  fliegenden  Oewaikks  S^oti 
za  suchen  adieint.  Die  bogensehieseeDde  iite- 
mis  der  Vorderseite  läset  did  reeiite  Hand  ttn- 
gen,  als  betrachte  sie  die  Wirkung  ihres  Scbns- 
ses« ,  —  man  erkennt  detitlich  die  Sporen  dei 
enganliegenden  knrzen  Jagdkleidea ,  sie  hat  to 
Köcher  auf  dem  Bücken  und  trägt  Jagdstiefel«  — 
neben  ihr  scheint  nicht  ein  siteendes  H&eidiea 
dargestellt  zu  sein,  senden  die.knieende  Hirseh- 
knh«  . — :  Friedländer  denkt  nun  an  Aftemis  ab 
Tödterin  der  Niobiden.  Das  ist  aber  gevias 
nicht  richtig ,  nicht  sowohl  desabalb  i  wol  aar 
die  beiden  Personen  der  Bückeeite  dargestellt 
sind,  als  dessbalb,  weil  diese  nicht  den  Emdraek 
▼on  Oescbwietern,  sondern  den  ^b  einer  Matter 
und  eihem  kürzlich  geborenen*  Sohne  maoto. 
Es  handelt  sich  sicliferlich  nm  die  Erachiessnii^ 
einer  Gefahrkin  der  ÄTtemis,  welche  dnrdi'  die 
Verletzung  der  Keuschheit  den  Zorn  <  der  Gettin 
anf  sich  gezogen  hatteir  und  zwar  um  die  Miir>t 
Tochter  des  Argrvischen  Königs  Proitee  und  der 
Anteia,  Ton  welcher  die  Sage  meldet,  da^  <ie 
▼on  der  Artemis  erschossen  sei,  nadid^mneTOo 
Zeu^  den  Lokros  geboren  hatte,  vergl,  denSelioL 
z.  Homer,  od.  XI ,  325,  der  auf  PbeiekTdee  » 
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rtckjfeht,  Eushttt  z.  Homär.  p.  1688  «•  B, 
Efirstich  hat  Friedlaender  in  der  Arch.  Ztg.  1871, 
S.  79,  noch  eine  andere  Münze  dersdb&n  Stadt 
bekannt  gemacht,  auf  deren  Revers  dieselbe 
urappe  vorkommt,  aber  in  einem  froheren  Au*- 
genblicke  gedacht  Diese  Manze  spricht  ganz 
besonders  für  unsere  Erklärang«  Um  einen  in 
Folge  eines  Schusses  der  Artemis  »niedersiurzen* 
den«  Knaben  handelt  es  sich  hier  ohne  Zweifel 
keinesweges.  Auch  so  bleibt  es  das  Wahrschein- 
lichste, dass  die  Münzen  dem  Böotischen  Orcho- 
nienos  anfiehören.  Lokros  kam  auch  in  der  Bö* 
otischen  Sage  vor  als  Gehülfe  des  Zethos  und 
Amphion  bei  der  Erbauung  von  Theben. 

Ich  signalisire  bei  dieser  Gelegenheit  nocb 
einen  iJmstand  der  sich  mir  neulich  bei  dem 
Studium  der  inhaltsreichen  und  prächtig  ausge* 
statteten  griech.  Eunstmythologie  von  J.  Overbeck 
aufdrängte.  Hier  wird  S.  60  in  dem  Zeus  auf 
den  Münzen  bithynischer  Könige,  welcher,  ste« 
hend  und  mit  der  Linken  ein  Skeptron  aufstützend, 
in  der  vorgestreckten  und  erhobenen  Rechten 
einen  Kranz  hält,  eine  Nachbildung  des  Zeus 
Stratios  von  Dädalos  vermnthet  und  S.  270  fiir  diese 
Ansicht  darauf  hingewiesen,  dass  auf  einer  unter 
Septimiu0  Severus  geprägten  Münze  von  My^ 
lasä  Zeus  Stratios  neben  der  Streitaxt  in  der 
Rechten  einen  Lorbeer -Kranz  in  der  Linken 
halte,  mit  Berufung  auf  Mionnet  III,  p.  357, 
u.  314.  Jene  Yermuthung  hat  für  uns  schon 
an  sieh  durchaus  keinen  Schein.  Die  Mionnet'sche 
Beschreibiing  aber  erregt  wegen  der  Singnlaritilt 
des  Kranzattributs  das  grösste  Bedenken.  Wer 
eine  Darstellang  des  Zeus  von  Mylasa,  wie  die 
bei  Finder  i^üeber  Cistophoren  und  Silberme- 
daillons« in  den  Abb.  d.  Berlin.  Akad.  d.  Wi»* 
sensefa.  vom  X  1856,  Taf«  VU,  n.  3,  betrachtet, 


für  einen  Kranz  angeieben  sein  möge  ^). 

et  iri(ih  «00  dfo  Z^^s  Otogot  ,•  Z9iM^>Q^ 

iowfuideii  aUdf«  in  ae;a  ers^ ^a^ot^P.JP^iä^Fl 
ipdesieB  poqh  unmer  nicbt  in  ^fealig^acayi  tboung^ 
ioli0h#ii  isi.   .£r.^wiird  «ich  8p«pSrno4K  UMfr^^^^ 
i«0«{i  3^hptfRimkeii  «od  Soig^t^gj^i^  i»  l^"j?iife«fcw; 

^a  f^r  die  Wifiseoschail  nur  nfitd^^  ..apügu.  ir^naflS» 
Pdager.  dßnelben  sich  xedlick  auf  ihro.  Inriail^vcr  tot» 
Biorimm  iaMb«Q,"nDd  i^  fode  et.majsiph  fä^  pmachij, 
wanii  -Ovßrl^e^  ,&  935  .»^n  r4nHP9|rsi^!)K»i^.,|^IIM   in 

Defpkin&lem  d,  9^  Ksosi  II,  Kov^d^ist^ez^^ma^  ^porm* 
ffemiz^,  d^M  dieoe  Angabe,  riditiff  kt^  ^f)»r  J^aocl!  tritt 
d«nn  dien  JSeiphn«  ii^d  ^B^dir^r  fvp  füfi  «nt^.JMpgB^ 
enA,  ^9  '^i[(flileff..^pUe  ,|d^,jg^(uMbw,  .B;.  Ai  M^^ 
Jiimp,  fißhi  m  Tex^jftn,  daw.der|M?bi(4aiig  f^.Mfxmr 
ndiVb«:  8obft^Wx)Mte  if  .Qr«»fle  Jifgtjy  Ilw^M  moi- 
feln  habe  i<9h  i^h  Mm  Veninl»»aiig,  vp^^  PmN.  «pniMk 
Ibbab,  ieh.  nicht  yerglei^eor'  4ß  ß^^  Jt^v  wifibk  wAt  «n 
GabeU'fteMi.  Dia  I)leriW>pngr»ntypd<^.wftiiimtVtrh  ßm 
#ii(  d^  AbbilduAff  b«i  Bovufre  ^e4t.  ifit.  da^fi^b^^J^ft» 
yl^^Sa  (wo  iii9WJBoik9Pi.dllir  ^i;  M^n^et  lA^lSW^bfoei^^ 
der.Ii69(^rifi'anlen  imiAbBehnitte  d0DlHck.ciim:7oaAM 
konunt)^  ehesvoaeh  dmelben  cfqnrt/BirwB.  -Batriflt  dm 
TadeV  Jette  ▼ora  aangclhalltf  ftMdiriftt  «tt^^rs^  er  ktna 
ae  aehiw  ala-deijeiiife^  melthmtgegfln  iMe  ^anf  Ottvheakh 


der  fiiMTium  wegen  d^r  ffln^sliolieD  WeglM^nog  der  tof 
die  Kr#fiB/laiitettdtfn  lüeclir^  fte'AbtSiMte  gM^tot 
werden^  l^n.  '  OVerBedk  Hai-  statt  je&eB  fid^ii^Mi  » A' 
sweitd;;*^iüftir'VBlei)anuB  ttepr&gi^  Gfoaaen«  'äbbMIUm 
mitgiettdftt  atiP'  e^a*  ttüitetlf  t,  n.  ^V  ^ewiA  tdiäi' 
eben  dettselbiefd  S<^Mref<^lMri^ck^  t^^  Weld$ett>%nftk' iMF 
ein  fiiMaplkr  tM  Geböte^^ tteht.  Sebe  AbbiUdHngHsf  tk^t 
niefai  gonati  genug!.  "Dbr  »liciit  eineoi' OeiMwd  bededde 
Gegetiäairdc ,  auf  welche^  die  Fran  dte  .Zet»li!ixid  gesets^ 
haben  hdW  (Overbecfe  a«  a.O.Sl  88^,  iettiielrt  vorhtocfett. 
Dm  Sind  nimmt  eich  iHeltneht  a!»  auf  de^  Iinketi  ^etide 
def  Fiiü  eftMiid  tau:  Aecb  dieee^  maeht  den  BfitidM^tilr 
als  ob*  aie  atee.  Aaf  der  «nter  Trajazft»  Deeios  ge^ 
pHkgt^  Ufioze  eolurfitet  d^gen  difr  Fratt  lebhafV  nacH 
links  nib  tind  ist  aüeb  defti  Kinde»  welefaes  dieselbe  ohne 
Zwieifel  mit!  ObfRecbteii  halten  soll  («He 'Meli  inf  der 
andeneii  Müitne),  dne  aftd^i^Stellnng  gegeben.  Datfl'JVtMf 
Dsrstelhjnig  der  Origfinakofiassiittg  nfther  stM,  «mt^iiÜ^ 
keinem  iS«reifeL  Die  unter  Valeriantn  gepriigte  Mnaae 
Itefei^  ehi  nierlnvflrdiges  Beispiel  rasoh  gesanh^ner  Sorg*' 
fklt  nndKt^n^t  iin  Stempelschneiden.  Das  tritt  a^cb  itocn 
in  ^net  'knde^n  innslbht  tu  Tage.  Die  fJr^h^i^'MilMe 
zeigf  d^ntMch  drei  Koreteh,  tvtei  behäm<!e  niid'tnH  ja 
einem  BcbildiS'  nnd^  Bobwerte  versehene,  Welebe  dtti  WMb 
mit  dem  Kinde  nmgeben,  tmd  einen,  dritten,'  Tbn  dem 
der'  nnbehelmte  liach  links  geivandte  Kbpf,  so  wie  der 
SchiTd^  und'  ein  TbeiT  des  Sebwertes,  bberbalb  des  Weibea 
zumToTsöbern  kommt.  Anf  der  irp&te^en  Münze'  erbüdki 
man  ah  d^  Stelle  dte  Kkypfa  einea  nddeetReKen  fttn^^M 
Gegehstandr  von  dein' Schwerte  keine  6p«r,  dey  Sliftil# 
aber  nfmnlt  sieb  gatis  so  aüH  als  gebore  e^  tu  dmn  ikigön-^ 
förmigen' GeWaiide  dee^'Weibee.  Giewiss'  bit  itfiothiet;  der 
die  beti^flend«  MGfaze  1i.  'li.  0/9:  939,  n.  2tÜ,  «^erteichMe; 
mehr'Re<clit;  Wenb  er  totf  di«iKoiHfbante«f  epribbt-al^Ch'er^ 
beck,  'der^^e  Frsü^'  n«rr  ^von  £wM&  nttglisbebaeiblalMt'aM 
der  ^pm^^de»  dritten  gsrüitditErW&hmingtbek^  DÜesertmH 
nna  an:  d^mlben^Stelie  nlsbt'Uoft.anfdavandenteiMüiiae 
von  Apamte,  aoadern: 'apeh  'anf  den  vi»  'Maamiia  (lioa» 
ined.  d!.  Imtanfa.  I,  U  KUX.»!  Ai^f  m,  »i  «=' dverbeak 
l&fiBiial.  T;  n.  St  imid  .ant'der  m^  diesir  moMhi«  tm- 
aammMaalteyendanif  o&i  Bekiahnm  wmJil^fk»äAo€  iUi^dda 
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iWonij^ibcABannte  'MSnzeb.Biir  Kunde  ta  htjagea^ 
0Otid0ri]ii((aelkdeii,  eu  seig^on,  me  ^oiserMdeit' 
Ucii0  W$tke  dm  anüke-  StempekehneiddRmst 
heriovgehraeht  •  hat . ,  *  Wir  Metern  vvagieid^  wie 
«carfareän^  die  ^  betrefendcii .  iEkernjiMi^  m^r 
^mBAxmn  erimltei^  si^di .  fiielier  ^^hSii^  «of 
Taf.  I,  n.  21  die  Silbermünze  Philiprp^JI  wi 
Malatdoiiiaii  mit  dem  Kopf  des  Zeus  auf  dem 
Avers  and  dem  Rosawettkaiupfin^ger  of -  dem 
Revers,  anf  Taf:  III,  n.  95  der  G«ldsteter  von 
Cits  Bithyniae  mit  dem  Jberrlioheft  Apollakopfe, 
auf  Taf.  VUI,  n.  254  die  Silbermünze  von  He- 
rakleia  in  Laoanien  mit  dem  Kopfe  dervAtbena 
nnd  dem  lowenbekämpfenden  Herakles,  anfwel- 
ober  sich  der  Name  des  bis  dahin  uubeksnutsn 
Stempelschneiders  Euphr(on?)  findet  d.  258  die  von 
Metupont  mit  dem  durch  die  Uuterscbrift  NIKA 
erklärtenfKopfe  der  Siegesgöttin,  n.  266  die  ^ 
bermünae  von  Eryx  mit  dem  K^pfe  der  Aphro- 
dite und  dem  Hnnde,  gams  besonders  abor  d&e 
eigens  zu  jenem  Behafe  auf  der  nennten  Tafel 
znsammengestellten  Münzen  des  LysimachoBy 
AntigDnos,  von  Pharsalos,  vo^  AtheOf^Ton  Abj- 
dos,  ven  Ery thrae,  von  T jros  (?)  ^  eines  der  Se- 
lenkiden  mit  Namen  AntiochoSf  von  Akragss. 
Man  findet  darunter  Stücke,  die  beeöglieh  der 
Virtaosität  .der  Aasfuhriuig  wiihrhaft  staimen»- 
wfirdig  sind. 

Der  Ertrag,  welchen  die  vet5ffenilichten  Hoa- 
zen  der  gelehrten  Forschung  bieten,  ist  ein  na- 
niohbcher  und  bedeutender«  Selbst  in  Bomis- 
matisch -geographischer  Besieh nng  lernen  wir 
Neues«  Wir  sehen  vier  Städte  vertreten^  ▼on  de* 
nen   Us  dahin  keine  Münzen  'bekannt  waren: 

Berliner  Blattern  för  Munsknnde,  Bd.  V,  1870,  Tai  LYI, 
n.  81  entgegen.  Ueber  die  Dreisabi  der  Knreten  in  L^ 
dien  vgl.  Eckbel  Doctr.  nun.  vet  ToL  III,  p.  160. 


P^Jagja  ia  SfubrnH  Taf.  .1,  m.Qih,  äkftman^ia  in 
Tsoa»  ni,.ai.sllO,i<P]rniosi  in,  ÜMJcmalüi  n.  139, 
Poseidion  aaf -der  Insel  Karpathos  DI,  ii.  148« 

Di»  Typen,  tragen  vorzagawdisei  bei  sQt  Be- 
reiohenuig  und  iEriäotemiig  4er  Siiinstgescbkdrife, 
Kimatmy^ologiei  innd  der  gottesdienstlioba»  Al- 
terthlimer.   ,    .       .*;.''.  }     '  ' 

Wir  fcontien .  niebifc  /lumhiti  einige»  Hiekerge- 
.hSrende  sn.  hespcechen« - 

Sdum  oben  ist  ein  Kopf  der  Nike  anf  einer 
Mame .  ¥Qa  Metapont  gelegeutlieh  «rwähnt«  Der- 
selbe »ist. mit  einem  ans  aufwärts  siehendeii  Blät- 
tern/gebildeten  Krana  geschmückte  (laüioof  iDie 
Flügelgest.  ..d.  Atb«  n^  Nikec  S.  d&,  c)»  Der 
Erans  erinnert  dnrchans  an  den,  welche  die  von 
mir  anf .  Nike  bexogeaen  Figuren  dea  Reliefs  in 
den  D.  a.  K.  .II,  20,  214,  a  tragen  nnd  kann 
somit  «zur  Unterstütaaog  dieser  Erktämngsweise 
▼eranscfalagt  werden«  Eine  Bronsemünze  der 
Abder^;en  £eigt  nna  die  NIKH  NEPnNvoq,  Taf. 
I,  n.  .3«  Vom  gi-össten  Belang  für  die  Sieges- 
göttin .  isti  die  alte  Eleische  SUbermünze,  ein  Di- 
drachoion,  aaf;Taif«.IIf  n.'55,.  welche  Hr.  Imhoof 
der  «weiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  Tor 
Chr.  suischreibt  nnd  als  zu  den  ältesten  der  uns 
überlieferten  Müuzdarstellnngen  der  Nike  gefaö- 
rend  betrachtet  (ai  a.  0.  S.  24  fg.).  Ob  der 
Kopf  auf  der  Silbermüuze  von  Anaktorion  •  Taf. 
I,  n.  3&,  mit  der  Beischrift  ^ilCT/^:S<  der  Nike 
zuzuweisen  ist,  wie. Hr.  I..  meint,  seheint  uns 
zweifelhaft.  Vielmehr  wird  an  die  Festgöttin  der 
W«i»c&  gedacht  werden  müssen ;  Tgl.  die  *OAtffinurc 
und  UvOm^.  bei  Athenäos  XII  ^  p.  534  d  nnd 
K.  O.  Müller  Handb.  d.  Aceh.  §.  406,  A.  5,  der 
selbst  die  geflügelte  Jungfrau  auf  den  Eieischen 
.  Münzen  auf  die  Olympia  oder  Olympias  deutete. 

Auf  Taf.  I  ist  unter  n.  10  eine  Bronzemünze 
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Ton  ImbroB  gegeben,  deren  BeTMadanfeiBiiif 
Ton  der  in  den  D.  a.  E.  II,  28,806  mitpAlieiHe& 
nnd  anderen  im  Texte  an  dieser  Ton  mir  1w* 
rSeksichtigten  in  mehreren  Punkten  abweidiL 
Hermes  ist  deatlich  birtig,  mit  altertbSmliAer 
Haartracht,  das  reretram  erectum  tritt  besondcn 
henror.  Yor  ihm  im  Felde  gewahrt  man  den 
Oadneens.  Er  hat  den  Knken  Fnss  gehoben,  ohas 
deshalb  als  marchant  i^  droite  (Ifionnet  Deser. 
de  mÜ.  I,  p.  342  n.  7)  beseichnet  weiden  in 
können.  Eber  ist  anaunebmen ,  daas  er  jenea 
Fnss  auf  einen  (nicht  angedeuteten)  G^enstand, 
etwa  einen  Felsblock ,  setae.  Vor  ihm  gewahrt 
man  einen  nicht  Yollstitndig  dargestellten  Gegoh 
stand,  der  schwerlich  etwas  Anderes  als  ein  iStar 
oder  ein  Opfertisch  sein  kann.  Auf  die  Ober- 
fläche dieses  halt  der  Gott  mit  der  Linken  eineii 
Gegenstand ,  welcher  mh  wie  ein  knraer  rer* 
hältnissmSesig  dicker  Stab  ausnimmt,  indeai  er 
anscheinend  nach  der  betreffenden  Stelle  seine 
Blicke  hin  richtet,  wahrend  er  mit  der  Hand 
des  gesenkten  rechten  Arms  einen  Zweig  lasst 
Einen  kenlenarttgen  und  besonders  einen  dün- 
neren Stab  findet  man  bei  Hermes  h&nfiger,  tgL 
D.  a.  K.  a.  a.  0.  n.  306  a  nnd  b  nnd  319,  a 
n.  809,  a  nebst  Text.  Hier  hält  der  Gott  das* 
Stäbchen  auch  schräg  ron  sich  hin ,  aber  in 
sitzender  Stellung  und  ohne  dass  ein  Gegen- 
stand y  auf  welchen  das  Hinhalten  geschieht .  sn 
sehen  ist.  Sollte  auf  der  Torliegenden  Mfinae 
eine  Fackel ,  mit  welcher  der  Gott  als  Opferer 
Feuer  auf  dem  Altar  ansündet,  gemeint  semt 
Der  Gegenstand  in  der  Rechten  könnte  immerhin 
auch  als  ein  bei  dem  Opfer  gebräuchlicher  Zwe^ 
betrachtet  werden. 

Die  KnpfermQnze    ron  Aineia   in  ibkedo- 
nien   Taf.  1,  n.  15,  aeigt  auf  dem  Aren  ststt 
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Eppfei9  der^  »Difiiia«  oen-.deA  ijei^easw  den^jy^ 
ßoqst,  in  (pw«er,  Figur,  .ftlß  träger,,  des . Aaiskts^ 
apf.Müineny  ^afg^tel^t  ?^  fipcjea»  nflfPge«.  ,  ,  n 
.  .  Die  f  S^b«riiiflii?se,  xft« ,  I-ßtf i  W*\l  v  ♦*•.  Mi 
bietet  pnj  ihrem.  ^Aioenrijjr^j^ß  mqen .  ii^re^sa^ten 
Pendant  Z9  denen -t»ei  M.  Pipdieri  ;r  Pier  ant»  JÜquasen 
d.:K^  Mna.  m  Berlin«  Tal.  1,^  n.  .3  QXid  Pac  d^ 
Lnynea  Qioix  .4e  m^.  gr.  pl.  JX^  n*  ß,j  vq  der 
mit,  i^ieoaqben  .Füsaen  aaBgestatMe;  äatjrr  .^nch 
gieaebwÄnst  Tocgeatellt  Ut .  .  ,  ..  ,  t  ;.  .  ,  ; 
.  (  Yop  den  beiden  Bronzemtin^en  de»r  Magneten 
in  Tbeaaalien  a^  Taf,  ],.  n.  2J&  ^nd,  26,.  deren 
ATtr^di^rst^linng  die  .Arteo^is;  betrifftf  diet  dort 
im  .Kopfbildet  hier  ip  ganzer  Fignv  t  dargestellt 
igt«  hat  die ) letstere  ein  . namhafte, knpatmytbo- 
logisehe^  Interesse»  Wir  aebw  ,die,  anjf  jeinem 
S^^iai tuende  .  Göttin  ,-  naqh  «  welcliier  d€|r  zn 
ihren  Füssen  befindliche  Hjund  zjorügkbUckt,  wie 
•ie^imiti  derMÜnkea Hand  eine  \mt\^  ^n/ktützend, 
an  der  Hftnd.des  jreefateni  an^e^irpckten  Anns 
eiaen  knirzenSteb (denn, an, eine Fiacf(el( ist  nacjh 
der  Zeiebnni^.  .niobt  sniivohl  %%  <i^n^n)..b^lt, 
nm*  welchen  sieb  eine  Schlange,  rii^gejt,  dkie  uac^ 
derOötÜn  .hintctrebt,  ir^hrend^difse,.  soiwablnach 
4er  .Haltnngi  des.  rechten  „Arms,..  aU  anpb  nach 
der  .  des.  Oberkörpers  zn  schliessen  i  ^^^  Xbier 
nicht«  an  sieb  kommen  liussen  wüH)«    ,0^  ScUaiige 
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4)  Alkhr  WahtioM&licblMit  nacb  handelt  ei  lick  am 
denselben  Tyuus  sof  4er  Bronzamünce^  welche  ^iounpt 
nachSesini  oea  üijago^^n  ia  lonien  giebt  and,  be^sufrli^h 
der  BeveiBdanÜellung,  mit  folf^renden  Worteti  beschreibt 
Sappl.  VI.  p.  2SÖ,  Ü.  ID'iS:  Apollöti  4  demf  tit).  mesin,  t^ 
nant  de  la  main  druite  an  serpent  a^ec  mi  9)dt6n«  et  de 
Ia  naa^he  nae  haatei  &  we%  pieito,  an  chien  k  reg«4^ant; 
dailt  le  champi  l'aaue  Heaperos  e&  contremafque? 
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isi,  80  oft  sie  sieb  aiich  bei  der  drafiu^if^  Ge- 
stalt der  Hekate  findet,  ein  bei  dar  einbcka 
Artemis  ausserordentlicb  selten  yorkomiiiesdei 
Attribut  Aus  Pausanias  VIII,  37,2  kenaen  wiz 
die  im  Heiligtbum  der  Despoina  in  ÄrkadJea 
nebst  dieser  neben  der  Demeter  stehande  toh 
ihrem  Hunde  begleitete  Artemis  mit  HimhleUi 
Köcher  suf  dem  Kücken ,  Fackel  in  der  einen 
und  zwei  Schlangen  in  der  andern  Hand  ^id 
einer  BuTesischep  Vase  im  Bullett.  arch.  sapol. 
1853,  t  ß  glaubt^  Welcker  Griech.  Götterlekra 
n,  S.  494  Artemis  neben  Apollos^  mit  Jagd- 
stiefelchen versehen,  mit  Schlangen  in  beiden 
Händen  und  auf  der  $tim  dar^ftestellt.  In  des 
A.  Denkm.  V,  S.  338,  ?.  Taf,  XXU  spricht  « 
aberzeugender  von  einer  Erinys.  An  die  Diana 
auf  einem  Schlangengespanu,  welche  Mionnet 
Suppl.  VU,  p.  323  fg.,^  n.  49  und  50  als  anf 
zwei  Münzen  Ton  Aureliopplis  ans  dßt  Zeit  des 
Commodus  yorkommei^d  nach  Sestini  und  Vaillant 
anführt,  zu  glauben,  wird  mir  schwer.  Ter- 
mnthlich  handelt  es  sich  in  dem  Münzfypas  der 
Magneten  bloss  um  ein  Spiel  mit  der  Schlange* 
Die  Göttin  ist  anscheinend  mit  einer  Kopfbe- 
deckung versehen,  wie  sie  dieselbe  ja  häofiger 
trägt.  Eigenthümlich  ist  der  rundliche  mit  fnnf 
Kugeln  im  Kreise  um  eine  sechste  yerseb^  G^ 
genstaud,  welchen  man  auf  dem  Schoosse  def 
Göttin  gewahrt.  £iu  Schild,  wie  ^  sonst  mi 
ähnlichen  Zierath  yersehen  vorkommt  und  der 
Artemis  nicht  fremd  ist,  kann  nicht  w/pU  gemeint 
sein.  Eher  ein  Stück  von  dem  Obergewanda 
Die  Kugeln  können  immerhin  säderiseiie  Bc* 
Ziehung  haben.  Auf  einem  Silherrehef  ersdieint 
Diana  »wearing^  mantle  ornamented  witii  stiis« 
(Ch.  Newton  Trav.  and  disco?^  in  tbe  h&axA 
I,  P-  44).  .... 
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Auf  Taf.  n  isib  unter  b.  43  die  Bronzemünze 
der  Böoter  g^eben,  welche  Hr.  Imhoof  in  der 
Abhandl.  über  die  Flägelgestalten  der  Athena 
naeh.  diesem  Dardelsehen  Stiche  nnler  n.  1  wie^ 
derhalt  und  aneführlicher  behandelt  hat.  Er 
halt  ea  fSr  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  »der 
2ieit  des  makedonischen  Königs  Kassander  ange« 
hör^  nnd  von  den  ersten  Prägongen  herrühre, 
welche  nach  dem  Wiederaufbau  ihrer  unglückK«- 
chen  Stadt  die  Thebaner  im  Namen  des  böoti- 
sehen  Bundes  wieder  aufzunehmen  Veranlassung 
gefunden  hatten.  €  Welcher  besondern  Auffas- 
sung die  Figur  entsprungen  sei,  bleibe  noch 
eine  sehwer  zu-  entscheidende  Frage.  Wir  un* 
aeres  Theü«  möchten  am  liebsten  an  die  WJlerilxo* 
[upnig  denken,  deren  Bild  nach  Aelian  Y.  histv 
XII,  57  kurz  vor  der  Zerstörung  Thebens  von 
selbet  Terbrannte  und  zur  Zeit  Kassanders  wie- 
derhergestellt sein  mochte. 

Auf  den  Nachweis,  dass  die  ebenda  n.  44 
abbildlich  mitgetheilte  Silbermünze  mit  einem 
glockenartigen  Gegenstände  auf  dem  Avers  und 
einem  spreagendeu.  Bosse  auf  dem  Revers  dem 
bootischen'  Orehomenos  zasuacbreibeu  sei,  und 
auf  die  Deutung  der  Aversdarstellung  bin  ich 
sehr  gespannt,  um  so  mehr  als  die  entsprechen- 
den Gegenstände  seit  Jahrea  meine  besondere 
Aufmerksamkeit  erregt  haben  und  bald  in  einer 
eigenen  Schrift  von  mir  einer  neuen  Behandlung 
nuterviogen  werden  sollen. 

Für  gottesdienstliche  Alterthümer  hat  die 
unter  n.  4S  folgende  Bronzemünze  der  Atheni- 
enaer  Interesse,  iadem  sie  auf  dem  Avers  zwei 
Schweine  und  auf  dem  Revers  einen  Gegenstand 
enthältt  welchen  Hr.  Imhoof  als  une  torche  för- 
mige de  branches  de  pin  bezeichnet.  Es  wäre 
in  der  That  überraschend,  jene»  Thier  und  die- 
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U6n  Ge^tistand  in  den  Händen  eines  Jonglkigi 
auf  dem  berühmten,  für  den  elensinischeii  Gotp 
terkreis  so  wichtigen  Campana^achen  «Yaten- 
könig«  der  Petersburger  Ermitage  in  den  Has- 
den  eines  Jfinglings  wiederzufinden,  der  eis 
Schwein  und  Kwei  Reisbüudel  znm  Opfer  he^ 
beitragt,  vgl.  Stephani  Ci>nipte  rendn  de  h  oom- 
miss.  imp.  arch.  poor  Ta.  1862,  pl.  III  nod  p. 
41.  Indessen  scheint  vielmehr  die  Termeintikhe 
Fackel  mit  jenen  auch  für  Fackeln  gehaltenen  Ge- 
genständen, die  anf  einigen  bemnlten  Vam 
in  der  Hand  von  eletisinischen  Mysten  ersebei- 
nen  (Denkm.  a.  K.  II,  10,  112  und  Corapte 
r.  ponr  1859,  pl.  II)  und  von  Stephani  fSreiie 
ans  den  8chol.  zu  Aristoph.  Eqq.  409  beboQ- 
ten  ßdxx<H  gehalten  werden  (im  C.  R.  p.  18^9, 
p.  91  u.  113),  ZQsammenznstellen  zu  sein. 

Unter  den  Fegasosdarst^Unngen  Korinthiffto 
Miinzen ,  welche  Taf.  II ,  n.  47  fg.  beigebracht 
sind ,  findet  sich  n.  48  die  interessante  des  an 
der  (nicht  angedeuteten)  Qnelle  Peirene  seinea 
Durät  stillenden  Ro^^ses.  Man  vergleiche  datoH 
den  >  weidenden  €  Pegasos  anf  der  SilbermOnsfi 
Mithradats  VI,  Enpator,  bei  Sestini  Descriz.  <!• 
med.  gr.  de  mus.  Hedervariano  t.  XV,  n.  13 
nnd  in  den  Berlin.  Blatt,  fiir  Mtinzknnde  Bd.  Ilt 
Taf.  XXI,  n.  8  nnd  S.  264. 

Anf  dem  Rivers  der  folgenden,  nnter  Antoai- 
nns  Pius  geprägten  Kupfermünze  von  Korinih 
sehen  wir  ein  Weib,  das  nach  links  hineilt,  io* 
dem  es  nach  rechts  zurückblickt  Es  haU  mit 
beiden  Händen  ein  bogenförmig  hinter  dem 
Haupte  wallendes  Gewand.  Hr.  Imhoof  betivdt- 
tet  es  als  Leukothea.  Hiegegen  scheint  ans  <b 
sprechen ,  dass  von  Melikertes  keine  Spar  wr* 
banden  ist,  den  die  seilst  allerdinga  auf  MnilM 
der  Colonia  Laus  Julia  CoriuCtios  TorkomfliciA 
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L^nkotheai   wo  sie  sicher  ist,  trä|;rt.     Aas  dem 
eben  jetzt  erschienenen,  sehr  lehrreichen  Werke 
Fr.   Kenner's  »Die   Miinzsamoilnng    des  ätiftes 
St.  Florian  in  Ober-Oesterreich«,  S.  95,  ersahen 
wir,  dass  sich  ein  anderes  Exemplar  der  in  Rede 
stehenden   Miinse   im   K.  K.  Cabinete  zn  Wien 
befindet     Auf  diesem  ist  nebten  der  Fignr  »an« 
teil  als  zierliches  Beiwerk  ein  Pferd«   siebtbar, 
4arch    welcbes    nach    £enner*s    Meinnng    »die 
Dentnng  der  Figur  auf  Aphrodite  gesichert  wird, 
indem  diese  als  Göttin  des  Meeres  zugleich  anch 
Göttin  der  Pferde  i^t  (Preller  Gr.  Myth,  I,  S.  221 
fg.«  s=  270  d.  zw.  Anfl,).  DardeVs  Abbildong  zeigt 
.anch  ein    Pferd,  aber  ganz    dentlicli  ein   nach 
hinten  in  einen  Fischleib  anslaufendep,  also  einen 
.Hippokampen.     Verrauthlich  handelt  es  sich  ^neh 
aal  dem  Wiener  Exemplare   um  einen  solchen. 
Selbst  wenn  hier  ein  gewöhnliches  Pferd  darge- 
stellt wäre,  wSrde   dieses  nichts  für  Aphrodite 
beweissen.    Wie  passt  die  Situation  der  Figur, 
die  offenbar  in  hastiger  Eile,  sich  umschauend, 
entweder  aus  An^t  oder  um  zu  suchen,  vorge- 
aiellt  ist,  auf  diese  Göttin?    Kenner  stellt  die 
betreffende    Figur    mit  der    auf   Korinthischen 
Münzen    mit   dem  Aversbilde  der  Plotina   und 
des  Antoninus  Pins  (Mionnet  II,  179  226.»  SuppL 
IV,  88,   592)  zusammen,   die  er  nicht  wie  ge- 
wöhnlich geschieht,  auf  die  Isis  Pharia,  sondern 
auf  die  Aphrodite  Euploia  bezieht.     Dieser  Ty«» 
pas  wiederholt  sich   auf  dem  Revers  einer  von 
ihm  a.  a.  0.  Taf.  III,   Fig.  9  herausgegebenen 
Bronzemünze   von  Kleonae  in   der  Argolis   mit 
dem    Brustbilde     des   Elagabalus   (?)   auf    dem 
ATers.     Hier  ist  das  Haupt  der  Figur  nach  sei- 
.ner  Angabe  mit  Myrtenzweigen    bekränzt,  die 
-vrir  dahin  gestellt  sein  lassen  müssen,  aber  durch- 
AQB  nicht  ala  für  die  Aphi:odite  gegenüber  der 
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nB  sprechead  gelten  läesen  k^Dlieii,  iriAmiier 
in  der  AbbUdmig  oben  auf  dem  Kopfe  riehttm 
Gegenstand  mehr  ffir  diese  als  Ar  jene  ie«gL 
Auf  anderen  Mfinaen  Ton  Kleenae  kornjast,  wie 
Kenner  bemerkt,  ein  Phams  und  die  »Bntffilh 
mag  der  Enropac  Yor.  Allein  die  lefaiere  «st 
'gewiss  nicht  gemeint,  aondem  Isis  Ptiaria-Astarte 
anf  dem  Stier ,  ebenso  me  auf  dem  tvt  iatA 
einen  Abdruck  Stoseb'k  bekannten  geschnittaxen 
Steine,  den  Winokelmann  Deser.  d.  pterr.  gnt. 
p.  57 ,  n.  157  and  Raspe  Oatal.  Taaeie  n.  11S8 
veraeicbnen  nnd  jüngst  Stepbani  Oompte  r.  peiir 
Ta.  1866,  p.  167  ^.  besprochen  tat.  iikr 
Wahrscheinlichkeit  naek  hatte  zn  Kfeonne  ebeih 
sowohl  Isiscnlt  statt,  wie  zn  Korintb,  wo  die 
Göttin  nach  Pansan.  U,  4,7  in  zwei  HeSigftft- 
mem  als  Pelagia  und  als  Aegyptki  rerehrt  iwe. 
Die  spätere  Yersehmehnng  der  lo  nnd  Isis  wd 
Astarte  nnd  der  betreffenden  Sageil  ist  beknrai, 
vgl.  Preller  a.  a.  0.  II,  S.  44  d.  rw.  Anf.  Die 
in  Rede  stehende  Fignr  der  Koriutbisehen  Hone 
ist  snnächst  als  Isis  Pharia  an  bezeidiDen.  Der 
Hippokamp  dient  ntir  cur  Andentnng  da:  biiBS* 
ris  Corinthos. 

Den  Reveystypns  der  nnter  Geta  gepifgteii 
•Korinthisciien  Münze  anf  Taf.  II,  n«  51  Deneht 
-Hr.  Itthoof ,  ohne  Zweifel  mit  RncksochtDakiBe 
«of  Pansan.  II,  1,7,  richtig  anf.  den  PütriAcfo»' 
itempel  des  Isibmos. 

Manichfock  Interessantes  bieten  die  auf  AI 
II  von  n.  64  Ms  n.  68  znsttmmengesteBten  Ißth 
^feen  Yon  Argos^  Die  erste  zeigt  den  Kopf  do: 
Hera  nnd,  anf  dem  Revers,  den  Tempe^üieUibwi 
in  der  bekannten  Bildang  mit  den  at^f^ 
daran.  In  dem  Gegenstande  anf  dem  Amtmiet 
-zweiten  e<rkeniit  Hr.  Imhoof  die-  forme  ^h^agls 
-dQ  »spiritqs  n^er«.    leh  g^oM  rkioAti  Ab 
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diu  heilij^es  (kHttk  bdör  ein  Öymbol  gei^eint  ist ^ 
Welctieft  ieh  aneh  anderswo  Hftchweisen  to  kdünen 
▼eraieiDtd,  ohne  bis  jelet  iib^r  Bedeütnng  und 
fi^^thnmnn^  ganz  im  Klaren  en  sein.  Oder 
mte  in  ^ehi  totUiBge^deii  Falle  ein  Diptychon 
M  ^t'lMhn&n,  welches  sich  —  was  sehr  beach- 
t^MWärth  ^  anf  einem  bekatinten  Berliner  Ta- 
Mengeiftäld^  ift  der  Hand  des  Argos  findet,  und 
WSte  dasndbe  YtAt  ^ändfka  Ai^os  Piinöptes,  Ber- 
üh  im8,  &.  60  %.  anf  Mjrstenen  oder  doch  hei^ 
Hg^n  Dienst  M  befeiehem,  wie  allem  Anschein 
Üäth'  änf  dem  Relief  iü  I>.  a^  E.  11,  49,  605?  — 
Uliter  n.  66  tritt  nnh  anf  einer  BronzemüiiKe 
ana  der  R^giernngazdt  Antonius  des  Frommen 
efäef  «ig^tlämliche  Darstellung  der  Verfolgung 
dt^  Amym<one  durch  Poseidon  entgegen,  der  voll* 
^tandlgef  nh  auf  dem  Späteren  Bildwerken  in 
tfM^  R^el,  mM  einem  langen  Chiton  und  ausser* 
dem  mit  einem  kleinen  Himation  angethan  er^ 
tNih^nt,  al^  irohl  einem  früheren  Bildwerke  ent- 
lehnt ist;  Noch  eigetitb^mlicher  idt  der  Typus 
de^  Aey^lMes  der  unter  Septimius  Sererus  gepräg* 
teil  BrmiaieinMze  n.  67.  Pel^eus  und  Athena 
le^eni  die  Hiude,  jener  die  linke,  diese  die  rechte^ 
an  den  Mednsenkopf ,  der  (ob  an  der  Aegis  an- 
gfebi^cht?)  an  einer  Lanzö  oder  8tange  atrfge- 
ateckt  scheint,  welche  auf  oder  hinter  einem 
Altare  zwischen  dem  Heros  und  der  Oöttin  steht 
9ener  und  diese  haben  dabei  ihr  Gesicht  nach 
Itnks  gewandt.  Es  sieht  ganz  so  aus^  als  wollten 
h^a  das  Gorgoneion  einem  oder  mehreren  An* 
dereti  zeigeri  (wds  ja  die  Sage  von  Perseus  be- 
tiehietei  Pausan.  II,  22, 6).  Daas  statt  eines  AI- 
tfif^  am  dnen  Brunnen  zu  denken  sei,  wie  der- 
selbe anf  zwei  Yasenbildem  dargestellt  ist  (0. 
•  JalM  ?n  den  ^Ber.  d.K.  sächs.  6^^.  d  Wissfenscfa. 
'1647^  1^.  287  %.'!  MimeftiiU  iMaiMt^  atetitiesüi, 


am 

t.  1)  hat  gar  keine  Wahncbeinisehkeit  Der 
Miinztypas  fahrt  uns  etwas  Tor,  worüber  ki 
Seh  ri tutellern  keine  Nachricht  erhalten  iit  — 
Die  unter  demselben  Kaiser  fjrepraijrte  Bronie» 
Pflanze  u.  88  enthält  auf  ihrem  Beverse  rät 
Darstellung,  welche  sehr  an  die  tob  liilliagea 
Syllo^  of  anc.  uned.  coins  of  gr«  cit.  and  kiagi 
pL  III,  n,  32  herausgegebene  erinnert,  aber  dock 
in  mehreren  nicht  unwesenüichen  Punkten  foa 
derselben  abweicht.  Die  schon  früher  bekanate 
Münze  hat  so  eben  eine  weitere  Besprednuig 
durch  Kenner  a.  a,  0. ,  S.  89  fg.  erhalten,  der 
mit  ihr  eine  andere  argivische  Münze  ans  d«r 
Kaiserzeit  in  Verbindung  bringt»  Ich  meioci 
Theils  muss  gestehen,  da»  mir  selbst  die  zi«B- 
lich  allgemein  angenommene  Beziehung  des  Tj- 
pus  jener  Münze  auf  Leto  und  Meliboi»£hlon^ 
der  siqh  auch  Hr.  Imhoof  für  die  aeinigs  ait> 
scbliesst,  sehr  zweifelhaft  erscheint. 

Recht  interessant  würde  es  sein,  wenn  ei 
Herrn  L  gelänge,  die  Deutung  des  Kopfr  m^ 
dem  Avers  der  Silbermnnze  tou  Troezen,  n.  70, 
mit  welchem  zusammenzustellen  ist  der  der  Bron- 
^munze  bei  Mionnet  II,  p.  242,  n*  86,  auf  die  A^ 
lemis  Lykeia  sicher  zu  stellen. 

Sehr  belehrend  sind  die  auf  Taf.  H«  n«  71 
bis  79  und  Taf.  HI,  n.  81  und  82  zusammen«- 
stellten  älteren  und  spateren  arkadischen  Mun> 
zen.  Von  jenen  hat  kurzlich  auch  Overbeek 
Kunstmyth.,  Munztaf.  U,  n-l-^S,  einige  herso»- 
gegeben ,  darunter  auch  eine  (n.  2),  welche  dn 
Artemiskopf  mit  dem  Ton  griechischen  Vaaeo 
her  bekannten  Haarsacke  ze^,  den  Adler  snf 
den  Lykäischen  Zeus  zufliegend,  wie  auf  iw 
besonders  alten  Münzen  des  britischen  Hnsefias 
.(Ck)mbe  a.  a.  0.  p.  143,  n.  1  n.  2,  pl.  VIIL«- 
5),   den  Gott  aber  nnr.  mit  einem  gewobiiiGMB 
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Bcepter,  nicht  mit  dem  aceptre  h  palmette,  weU 
eben  Hr.  Imhoof  an  seiner  n.  76  besonders  ber« 
¥orhebt.  Ausser  den  Münzen  mit  dem  thronenden 
Zens  Lykuios,  der  sich  bekanntlich  auf  Münzen  von 
Kyrene  wiederholt  (L.  Müller  Nnmism.  de  ranc. 
Afriqne  VoL  I,  p.  49  n.  67,  Overbeck  a.  a.  0.  n.  IS, 
wo  der  aach  aaf  S  153  falsch  angegebene  Ma- 
gistratsname OEVOvUfpg  sein  mnsste),  findet 
sich  anter  den  archaischen  Münzen  Arkadiens 
in  L  8  Ghoix  anch  eine,  n.  79,  die  den  Oott  ste- 
hend nnd  zwar  nach  dem  gewöhnlichen  Gebranch 
des  Lebens  aaf  einen  anter  die  linke  Achsel  ge- 
stellten Knotenstock  gestützt  darstellt;  er  hält 
anf  der  Rechten  den  Adler  nnd  macht  mit  der 
Linken  eine  Geberde ,  indem  er  sich  nach  links 
hin  amblickt.  Allem  Anschein  nach  handelt  es 
sich  hier  am  eine  Fignr,  die  aus  einer  Gruppe 
entlehnt  ist.  Etwa  ans  einer  von  Zens  and  Ly* 
kaon? 

unter  n.  86  finden  wir  auf  Taf.  III  eine 
alterthümliche  Silbermünze  von  Gortyn  anf 
Kreta  mit  dem  Typas  der  auf  dem  Stier  sitzen- 
den Europa  für  den  Avers  nnd  dem  des  Löwen- 
kopfs oder  genauer  des  Löwenkopffells  für  den 
Ayers.  Sie  steht  hinsichtlich  der  Darstelinng  anf 
dem  Avers  der  im  Besitz  des  Generals  Fox  befind- 
lichen, von  diesem  in  den  Gr.  coins  I,  pl.  X, 
D.  109  heransgegebenen ,  von  Nnmismatikem 
nnd  Epigraphikem  wiederholt  besprochenen,  den 
beiden  Archäologen  aber,  welche  znletzt  über 
Saropa  gehandelt  haben ,  gänzlich  anbekannt 
^gebliebenen  Münze  derselben  Stadt,  von  welcher 
wir  so  eben  die  Fox*sche  Abbildung  des  Averses 
nnd  Reverses  anf  Taf.  III  des  zweiten  Bandes 
der  nächstens  in  einer  nenen  Anfiage  heransza- 

EVenden  Denkmäler  der  alten  Kunst  n.  40,  b 
ben  wiederholen  la«$ep,  am  nächsten;  nmr  dfW 


t^  minäer  fober  ätisftiltTliTi^  der  Stier  mk 
Kiiks  hiti  schreitert,  die  Gewandmig  derBaropt 
«twas  abweicht  tind  dei*  Delphin  unter  dem  Stter 
fehlt.  Auf  dem  Rerers  aber  fehlt  jene  Insdrrift 
dm  das  LBwenköpffell,..  welche  dejn  Foi'ttliMi 
Shc^pläre  ein  so  ^roisses  Interr^^sse  reilnbt^ 
ühne  dass  dafür  eiire  dib  PrSgestStte  der  Müi^ 
bezeichnende'  Inschrift  auf  der  ' Voitlersrfte  m 
finden  wäre.  Das  J'ox'sche  Exeuiplar  fei  aus 
Itylistidt^faen  nhd  e^ngrdphi^hen  Gründen  als  ditt 
kllerältesU  zn  befräehteü;  es  ist  entsfehfedea 
Vid  älter  als  die  ebenihlls  alterthürmlieh^  Meiste 
von  Gortjrn,  welche  nnd  in  twei  nicht  gani 
l^leidien  Exemplaren  dntch  AVbildnngen  fläoa 
länger  bekannt  ist  (vgl.  Millingen  Syll.  of  Me. 
cöitis  pl.  III,  n.  S4,  L^narmaöt  NoüY.  gal.  pl 
IX»  U.  11,  Miohnet  Descr.  de  hjäI.,  Stippl.  T.IT, 
pl.-  IX,  ü.  S),  von  weldfaen'da«  eine  kfinfiA 
0.  Jahn  ,»Die  Entführung  der  Europa  aaf  tKeii 
Knnstw."  Taf.  IV,  und  Overbeck,  Griech. 
Kttnstmythologie,  Münzlaf.  VI,  n.  1,  dieser  iber 
nur  den  Avers,  wfederholt  haben.  Die  Insclirift 
des  Fox'scheü  Exemplart  Wurde  Von  Leak« 
Nura;  hellen.,  Insul.  Gr.,  p.  18  geleten  Wffl^ 
i^öt  t(ß  S:AlJitA,  welches  letzte  Wort  ef* ßt 
identisch  mft  ^fkU  hielt,  tiietter  Lesung  ttA 
©eutniTg  ^chloßsett  steh  an  R.  Stuart  Poole  S»- 
mismatics  in  der  Enc^clop.  brit  p.  SM  der 
richten  Ausg.,  Fox  ö.  a.O.  S.87,  tftidL.Thettoa 
in  det  Her.  arche<3rl.,NonT.  S6r.  t.  VÖI,  ftn» 
1863,  p.  444,  trotzdem,  dtfai  itf  det  von  ilttö  ^ 
ausgegebenfen  alterthüittBehen  Bürtrophted(»-8Wi»- 
iiiöchrift  von  Gortyn  das  ewte  Zeichen  da^ 
trefferiden  Wortes  der  Mötrzinsefcrift,  3,  ^  ^ 
*|gebrancht  ist,  Ja  noch  Ch.  Newfon  On  sä  0*^ 
truin  stater,  pos§iWy  df  Ephesttb,  Ldodcm-MW, 
wt>'  übrig^ti^  ddirAusarütk^fiti^  fBMitdlr'iM^ 
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j^ewiesen  wird;  wShrend  A.  Kirchlioff, •  welcher 

"das  Zeichen  znerst  fnr  ein  If   gebalten   hatte, 

nachdem  ihm  die  Bustrophedoninschrift  ftns  der 

Her.  arch.  bekannt  geworden  ^v?ar,  das  in  Rede 

"stehende  Zeichen  fnr  Ti  gebrancht  erachtete,  Tgl. 

Stadien   z,  Qesch.   d.   griech.  Alphabets,   zweite 

Aufl.,  BerKn  186?;  S.  54  nnd  ISö  fg.    Dieselbe 

Ansicht  hatte   schon  lange  vorher  vorgetragen 

"Fr.  Lenorraant  in  der  Rev.  arch.,  N.  S.,  T.  IX, 

1864,   p.  108  fg.    In  dem  Umstände,  dass  das 

dritte  Zeichen  in  dem  letzten*  Worte  der  Mönz- 

anfschrift  ein  7  sein  solle,  stimmen  alle  obigen 

Gelehrten  nberein.    Aber  mit  IIAIMA  lässt  sich 

in    sprachlicher  *  Beziehnng  ebensowenig  etwas 

machen  als  mit  SAtMA.  ,  Freilich  hat,  während 

ein  Sprachkenner  wie  Kirchboff  erklärte,   dass 

ihm  der  letzte  Theil  der  Änfschrift  der  Gorfyner 

'Mfinze  nicht  verstandlich  sei.  Fr.  Lenormant  sie 

sn  verstehen  vermeint,  indem  er  naTfita  von  naUiv 

ableitete  nnd  mit  tvnog  von  rvnmv  verglich  und 

'Somit  deotete  Je  type  (est  celni)  de  Goriyne^  also 

in  dieser  Munzinschrift  einen  Pendant  fand  zu 

'der  ans  des  Dnc  de  Lnynes  Essai  snr  ]a  nnmism. 

•fles  Satrap.,  1846,  pl.  Vi  nnd  p.  45  bekannten: 

^SEreA  KOMMA,  Ansichten,  die  in  Frankreich 

•selbst  bei  einem  so  tüchtigen  jnngen  Gelehrten 

wie   H.  de  Longpirier  T^tradrachme   indd.   de 

'Delphes,  Extr.  de  lä  Rev.  num.,  N.  S.,  T.  XIV, 

1869,  p.  4  Anklang  fanden,  bei  nns  in  Deutsche 

[Tand  aber  ohne   bessere  Begrtlndnng  nnznlässig 

Ijefnnden  werden  werden.   Allein  tfinscht  nns  nicht 

Alles,  so  soll  weder  das  erste  Zeichen  der  MÜnz- 

anfschrift  ein  T  oder  selbst  ein   >F,   noch  das 

dritte  ein  T  bezeichnen.    Man  thnt  ohne  Zweifel 

Unrecht,   wenn  naan  die  viel  ältere  Bustrophe^ 

doninschrift  als  absohite  Norm  ffir  die   Miin«- 

änfachtißi  geltend  macht.    Betrachten  wir  dies? 


feiunierf  so  finden  wir,-  daas  das  T  dort  des 
ier  als  7  gefassten  Stichen  keiueaweges  voll- 
ständig entspricht.  Das  Terraeintliehe  7  der 
MüDzanfschrift  lehnt  sich  nan  aber  grade  so  sn 
eine  der  Ecken  des  durch  erhabene  Linien  ker- 
gestellten  Vierecks,  welches  das  Löwenkopfft^ll 
nmgiebt,  dass  man  annehmen  kann,  der  sehriige 
Strich  eines  M  zumeist  nach  rechts  solle  dordi 
eine  Seitenlinie  des  Vierecks  zugleich  mit  rer- 
treten  werden  odi^r  sei  weggelassen,  weil  es 
wegen  dieser  an  Platz  für  ihn  fehlte«  War  das 
d^r  Fall,  so  war  ein  7  gemeint.  Das  erste  Zeichen 
der  Munzanfsohrift  aber,  0,  wird  man  sieherlid 
mit  dem  ersten  Zeichen  der  Aufschrift  alterer 
Münzen  von  Phä^tos  suf  Kreta  für  identisdi  za 
halten  haben,  vgl.  Mionnet  Deser.,  Atlas,  pL 
XXXV  9  n.  145.  Pinder*s  Verz.  d.  ant.  Mnoiea 
des  K.  Mus.  zu  Berlin,  Taf.  I,  n.  5  nebst  S.  5S, 
auch  Streber  in  den  Abhdl.  der  phil.  Cl.  d.  £ 
bajer.  Akad.  d.  Wissenscb.  Th.  I,  Taf.  II,  n.  S  »» 
Denkm.  d.  a.  Kunst  Bd.  II,  Taf.  III ,  a.  39, 
wo  freilich  das  Zeichen  die  Form  Q  hat,  wekhe 
auch  durch  Streber  S.  161  fg.  ansdrücklich  bft- 
jzeugt  wird.  So  erhalten  wir  das  Wort  wao^ 
Dieses  Wort  kommt  in  der  That  in  der  oetkn- 
tnng  von  y^^i^f^»  crikßolov  vor,  bei  Pbilostni 
sen.  Imagg.  I,  15,  wie  Heyne  richtig  bemerkts 
mid  aneh  Welcker  in  der  Ausgabe  der  Imagg. 
p.  299  annahm. 

Ob  in  der  interessanten  Figur  auf  dem  Re- 
vers der  Silbermunze  von  Sinope  eine  »diviait^ 
^u  cttlte  ^gyptienc  zu  erkennen  sei,  scheint  ans 
sehr  fraglich.  Es  liesae  sich  doch  mitgroiBefer 
Wahrscheinlichkeit,  wie  wir  meinen,  an  einen 
^Hermes  denken. 

Unter  den  Tvpem  dejr  Klektronmnnzen  von 
,£jzikoil  T^£  JU,  n.  d8  bis  103,  weiche  im 


Kreise  der  griecli.  Mythologie  angelioren,  nimmt 
besonders  der  sehr  sorgfaltig  aasgefahrte  spitz* 
l^rtige  Kopf  n.  100  Interesse  in  Anspruch,  den' 
auch  Mionnet  Descr.  II  iP-  527,  n.  73  nnd  p. 
528,  n.  80  beschreibt.  Wer  nicht  an  einen  bar- 
tigen Apollon  denken  will,  der  allerdings  nicht 
nnerhört  wäre,  wird  sich  wohl  znr  Annahme  ei-' 
nes  Hermes  entschliessen  müssen,  obgleich  die- 
ser Gott  anf  den  Münzen  von  Kyzikos  nur  sehr 
selten  Torkommt.  -^  Die  Pignr  anf  n.  102 
föllt  in  den  Bereich  des  mittelasiatischen  Beli-« 
gionskreises,  Tgl.  Lajard  Culte  de  V^nns  pl.  XVII 
nnd  p.  180  fg. 

Der  Athenakopf  anf  dem  Avers  der  Silber* 
münze  von  Lampsakos  n.  103  zeichnet  sich  durch 
das  seltene  Helmemblem  eines  Löwenkopfs  ans 
nnd  erinnert  dadnrch  an  die  Pallas  in  der  Villa 
Albani  (Clarac  Mas.  de  scalpt.  pl.  742,  Braun 
Tages,  Taf.  V,  Vorschule  zur  Knnstmythol.  Taf. 
70,  Gerhard  »Metroon  zu  Athen«  n.  s.  w.,  Ber- 
lin 1851,  Taf.  II,  n.  5)  nnd  noch  mehr  an  den 
Pallaskopf  auf  dem  Goldblättchen  in  den  Antiq; 
du  Bospbore  cimm^r.  pl.  XXI,  n.  2. 

Die  unseres  Wissens  bisher  nicht  bekannte 
Bronzemünze  von  Iliuni  Troadis  Taf.  XVI,  n. 
100  zeigt  auf  der  Vorderseite  laut  der  Aufschrift 
die  einander  zugewandten  Köpfe  des  Galba  nnd 
der  CYNKAHToC,  auf  der  Rückseite  ein  auch 
anderswoher  bekanntes  Cnltusbild  der  Athena, 
welches  mit  der  Rechten  die  Lanze  hebt  (aber 
nicht  zuckt)  und  die  Linke  auf  den  am  Boden 
siebenden  Schild  hält. 

Die  ebenda  unter  n.  112  mitgetheilte  Münze 
von  Zeleiä  in  der  Troas,  ist  abgesehen  von  der  SeP 
tenheit  der  Münzen  dieses  Ortes  auch  deshalb 
TOD  Belang,  weil  sie  uns  den  Kopf  auf  der  Vor^ 
ders^ite,   vermutblich    denselben,    welcher  sich 


m 

aiieK  auf  dmn  Sxemplar  bei  Dumersaa  Deaer; 
isa  m^.  da  cab.  Allier  de  Hanteroehe  pL  XHL, 
B.  20  fiadct,  wegen  des  Hirsches  auf  der  Röcb- 
Seite  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Artemis  be> 
sieben  lässt.  Die  auf  dem  Imhoofschen  Exem- 
plare höhere  und  dentlicher  dargestellte  einem 
gtephanos  ähnliche  Eopfbedecknng  steht  aicht 
entgegen,  verleiht  inzwischen  dem  Tjpvs  noch 
ein  besonderes  Interesse, 

Taf.  IV,  n.  123  bringt  uns  eine  BronsemoBse 
Yon  Magnesia  in  lonien  ans  der  BegiernngsKit 
des  Maximns,  welche  auf  ihrem  Revers  die  dnrch 
Mionnet*8  Beschreibung  Suppl.  VI,  p.  243,  il 
1063  einer  Münze  derselben  ätadt  mit  dem  Kspfe 
des  Macrinna  nur  unToIlständig  bekannte  Daistel» 
Inng  zeigt:  zwei  Schlangen,  die  sich  um  je  einen 
OTalen  Gegenstand  emporringeln  und  mit  ibies 
Mäulern  einen  Beif,  von  welchem  Binden  heizb* 
hängen,  gefasst  halten.  Sollten  die  ovalen  G^eo- 
stände  cistae  mit  Deckeln  und  der  Tjpos  auf 
die  Hekate  bezüglich  sein?  Vgl.  D.  a.  K.  II, 
71,  886. 

Für  Kunstgeschichte  und  Kunstmjthok^ 
zugleich  wichtig  ist  die  Beihe  der  knidischen 
Silbermünzen  mit  dem  Kopfe  der  Aphrodite 
im  älteren  und  späteren  Stil,  n.  127  bis  137, 
von  denen  erst  wenige  dnrch  gute  Abbildnagea 
bekannt  sind. 

Unter  n.  143  und  144  siad  zwei  Kxemjdftre 
der  Silbermünzen  von  Kos  mit  dem  bekaantea 
Typus  des  tanzenden  nackten  Tympanouaehli- 
gers  neben  eiuem  Dreifasse- gegeben,  welche  sieh 
dadureh  unterscheiden,  dass  das  eine  Mal  der  Name 
der  Insel  aufgeschrieben  ist  und  dass  in  diesem 
Falle  eine  Keule  zwischen  DreifusB  und  Ksttf 
zu  sehen  ist,  in  jenem  aber,  wie  auch  sonst  fe« 
Iföbnlich«  9icht.    Cfewöbnlich  bezieht  man  d* 
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£igar  bekanntlich  anf  Apollom ;  TgL  ]iaim#ntli&l) 
Broend8ted  Voy,  et  rech,  en  Gr^  IX,  p.  811« 
Die  Keule  würde,  wenn  sie  zu  der«Fignr  g^ 
hörte,  nicht  darchaus  entgegenstehen,  «nmal  dai 
Apollon  auf  einer  Eaieermünze  von  Milet  mit 
der  Keule  vorkommt,  s.  Kenner  a«  a.  0.  Taf. 
IV,  flg.  7  und  S.  125.  Doch  handelt  es  sich 
auf  nnsereü  Münze  wohl  um  dieselbe  Keule, 
welche  sonst  auf  dem  ßeviecs  der  koiscben  nehm 
der  Krabbe  erscheint.  Ist  Apollon  gemeint ^  so 
ist  jedenfalls  ein  Attribut  des  Gultus  des  Dio- 
nysos oder  der  Kybele  auf  ihn  übertragen.  In 
dieser  Beziehung  ist  beachtenswerth,  dass  kürz- 
lich ein  bacchischer  Typus  auf  einer  Kaiser* 
münze  von  Kos  bekannt  geworden  ist,  vgl.  Ken*^ 
ner  TaL  IV,  19.  Aber  an  sich  hat  es  doch 
wohl  die  grösste  Wahrscheinlichkeit,  dass  der, 
Tänzer  dem  bacchischen  Kreise  angehöre,  wel- 
cher Annahme  der  Dreifuss  durchaus  nicht  im 
Wege  steht. 

Als  n,  154  ist  den  so  seltenen  Münzen  von 
Telmissos  eine  kleine  kupferne  hinzugefügt, 
welche  auf  dem  Avers  den  Kopf  des  Hermes 
und  auf  dem  Revers  ein  Insect  enthält.  Sehr 
wohl  möglich,  dass  das  letztere,  etwa  eine  Biene, 
als  Attribut  desersteren  zu  betrachten  ist  Auch 
anf  der  Münze  von  Imbros  in  D.  a.  K.  II,  28, 
306  und  auf  der  von  Termessos  bei  Mionnet 
Sappl.  VII,  p.  139,  u<  234  findet  man  ein  sol- 
ches Insect  neben  Hermes. 

Taf.  V.  bringt  unter  n.  163  eine  unter  Kai- 
ser Pbilippus  geprägte  Bronzemünze  von  Sillyum, 
deren  Revers  eine  interessante  Darstellung  dei. 
nnterwärts  bekleideten  Aplirodite  zeigt. 

Dieselbe  Tafel  enthält  unter  n.  166  auf  dem 
Severs  einer  Bronzemünze  von  SagalassoB  aus 
der  .  Regierupg3zeit  des.  Glaudinü  QqthiciQa.  niiA 


Unter  184  auf  dem  Rer.  einer  solchen  raa  Phik' 
delphia  Lydiae  ana  der  Zeit  des  Caimealla  den  dort 
ritsenden,  hier  stehenden  Hermes  mit  einem  Koib* 
eben  auf  der  Hand  des  ausgestreckten  Unkei 
Arms.  Noeh  interessanter  ist  es,  dass  isder 
Imhoorsehen  Sammlung  sich  dem  Yemebsen 
nach  eine  noch  nicht  herausgegebene  Moni« 
befindet,  welche  das  bei  Panaaa.  HI,  11,8  er* 
w&hnte  Standbild  des  Hermes  mit  dem  EaahnL 
Dionjsos  aeigen  soll. 

Ton  den  n.  168  fg.  mitgetheilten  Mfiosm 
der  Einwohner  von  Selge  hat  namentlich  die 
unter  n.  169,  eine  unter  dem  Kaiser  Antosiniif 
Pins  geprägte  Bronaemfinae,  durch  den  Tj^ 
des  Reverses  Interesse.  Hr.  Imhoof  glaubt  kicr 
»deux  styrax€  zu  erkennen.  Es  handelt  odk 
aber  wesentlich  um  dieselbe  Daretellnug  ni« 
die  auf  der  von  Mionnet  Snppl.  VII,  p.  210  %. 
ferzeichnetea  Branzemflnae  mit  den  Adpfen  die 
Caracalla  und  Geta  und  auf  der  ebenfalls  in  da 
Sammlung  bei  der  Bibliothek  an  Paris  befind- 
Uchen  mit  dem  Brustbilde  des  Camcalla,  ron 
welcher  F.  Lajard  Rech,  sur  le  colte  n«  a  w. 
de  Vinus  en  Orient  et  en  Oceident,  pl.  III,  n.  1 
eine  Abbildung  gegeben  bat,  nur  dass  das  Im- 
hoofsche  Exemplar,  weil  kleiner,  den  G^^ 
stand  nicht  so  vollständig  vor  die  Angen  bringt 
Denselben  hat  Lajard  a.  a.  0.  p.  136  fg.,  p.  168 
des  Genaueren  zu  erörtern  Tersocht.  En  ante^ 
liegt  keinem  Zweifel,  dass  er  sich  auf  den  CoHsi 
der  Astarte  bezieht.  Blita  und  Keule,  welche 
man  zumeist  nach  links  und  rechts  aaf  dem 
Postament  gewahrt,  finden  sich  auch  in  den  Hin* 
den  der  stierköpfigen  Astarte  auf  der  Munie  von 
Rhesus  8yriae,  welche  Taf.  VII,  n.  223  briigi 

Dieselbe  Göttin,    nicht  »Artemisc,  ist  ssäi 
auf  dem  Rererader  unter  xu  172  mitgetheillii 
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Knpfermnnze  von  Tennessos  in  der  yermntlilicli 
stierköpfigen,  eine  Laoze  in  der  Linken  haltenden 
Fiffar  zwischen  den  Diosknren  zu  erkennen,  yoa 
welchen  die  etwas  anders  gebildete  Astarte  anch 
auf  Münzen  von  Tripolis  nnigeben  erscheint 
(Lajard  a.  a,  0.  pl.  V,  n.  10,  pl.  XIV  H,  n.  8), 
.  wahrend  auf  anderen  Münzen  dieser  Stadt,  z.  B« 
auf  der  unter  Julia  Domna  geprägten  in  der 
Bev.  nnm.  fr.  1861,  pl^V,  n.  7,  und  auf  anderen 
Bildwerken,  z.  B.  am  dem  Belief  in  Mus.  Nan. 
234  und  bei  Gerhard  »lieber  Agathodaemon  und 
Bona  Dea«  Taf.  I,  n.  3,  anstatt  der  Göttin  ihr 
Symbol  die  Mondsichel  zwischen  den  Dioskuren 
erscheint  und  anderseits  die  Astarte  auf  jener 
Münze  Ton  Bhosos  von  blossen  Dioskurenmützen 
nmgeben  ist. 

Auf  dem  Avers  der  Bronzemüoze  ITNNA* 
j£SiN  WMiN,  welche  Taf.  VI,  n.  194  in  Abbil- 
dung bringt,  sehen  wir  den  Koff  des  FIj^NJHMOP 
ZQYC,  dessen  Beinamen  und  ganze  Figur  uns 
Ton  Kaisermünzen  her  bekannt  sind. 

Die  auf  derselben  Tafel  unter  n.  228  abge- 
bildete Kupfermünze  von  Sidon  aus  der  Re^iernngs- 
zeit  des  Elagabalns  zeigt  auf  dem  Revers  den 
nnbärtigen ,  jugendlichen  mit  langem  dünnen 
Chiton  und  einem  um  die  Mitte  des  Leibes  ge- 
worfenen Hiniation  angetbanen  Dionysos,  durch 
den  vor  ihm  am  Boden  kauernden  Panther  un- 
verkennbar, gegenüber  der  Hygieia  (wie  Hr.  Im- 
lioof  annimmt),  beide,  wie  es  scheint,  einen  und 
denselben  Kranz  fassend.  Oder  cind  es  zwei 
verschiedene  Zweige,  die  von  ihnen  gehalten 
werden?  Dionysos  stützt  mit  der  Rechten  den 
mit  der  Spitze  nach  unten  gekehrten  Thyr^olon- 
clios  auf  den  Boden.  Die  andere  Figur  legt 
die  Linke  auf  einen  Dreituss,  um  welchen  sich 
-die  Schlange    emporringelt,   v^as  sehr  ^oLl   zu 
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^flvgi'eia  pasdt  (D.  a.  X.  It,  6l ,  '7Öft,  T^  tÄ 
Thyrdoloncbös  entspricht  hiil^icfatlicb  difr  bindefr 
artij^en  Verziernng  it  der  Mitte  ganz  dem  »Cir 
dnCensc  des  »bacchiacbeüHemies'c  aafder  tmtfer 
Septiniina  S^venis  geprägten  Blünze  TCnd  Ibtf- 
ciabopolis  in  d^n  D.  a.  K.  IL  28,  '^6,  C,  der  tbo 

*  auch  wobi  als  baccbischea  Attribot  tn  fteseti  ift; 
denn  der  Umstand,  daaa  l\iei  ä^  lange  Staib 
keine    Spitze    bdt,    katfb    Iteizi^ii    UntMdBiM 

*  machen.  Ja  es  i^t  iü  der  Th^t  sehr  frii^iA, 
ob  es  sich  hier  wirklich  nm  einen  Hermes,  baiälin* 
Diese  Benennung  rührt  von  Pibrelli  Osaemi 
aopra  tal.  mon.  rar.  di  ^itta  gn  t>.  '69  her,  fcr 
die  betreffende  Münze  anf  Tat  II,  b.^tJiöeJit 
herausgegeben  hat.  Ich  folgte  ihr,  #eil  Sie  ib- 
bildang    eine  petasosartige  Kopfb^ecktitag  tdf,i 

*'nud  Weil  der  Stab  in  derTiinken  mit  t^ortUi 
wohl  als  eine  Form  des  Cadaceuk  gefaiS^ 'tri^rto 
zu  können  schien.  Steht  aber  jeneKopfbededcoog 
sicher?  Ist  nicht  vielmehr  Dionysos  zn  erk'eMeb, 
der  auf.  anderen  anter  Septimius  SeV^riU  jfe- 
prägten  Miinzeh  von  Marcianopolis  tiniveifelliaft 

'  erscheint;  vgl.  Mionnet  Snppl.  ll,  b.  12  fg.  ii* 
107  und  118,  zumal  da  auch  die  KöäiQrne  m 
deu  Beinen  der  Figur  bei  dein  flerbies  Bedenk- 
lich keit  erregen?  *£ine  ganz  unbekleidete  Fi jftr 
mit  Kantharos  in  der  gesenkten  Rechten  attd 
Thyrsos  (»spear«),  um  dessen   Mitte   medefttk 


Appia  IMirygiae. 
einem  Dionysos  zu  zweifeln ,  'de^en  TKyhMja 
auch  80Ubt,  wenn  auch  an  einer' aiidereo  SCellei 
oben  unter  der  Spitze,  '.mehrTaeb  uiit/BiAde'ii 
nni wunden   vorkommt  —•  'Was   ^b'dlicb  *&'»* 


Bjctiejr ,.  dws  Sx&iöV  gem^iij.t  ist.  Koramt  docU 
Apolloii.  ^ucb  soust  mehrfach  so  dargestellt  vor, 
d)iS9  er  sich  ^Qrchaas  wie  ein  Weib  ausnimmt, 
vgl  a.  B,  D,  a.  K.  11^  i34  b  u.  e.  Dieser  mit 
deio.  Pioujrsos  ao  eng  verbundene  Gott  würde 
hffij;  ^gicU  lA.  A^derejr  Beziehung  besonders  gut 

yn^er  ^,  2ßZ  enthäjt  Taf.  yil  eine  kleine 
diiölMJl^isich<^  Silbeiim^iize,  i^it  der  Darstellung. 
emeif  b^.r,tige];i  piit  eitler  ^ü^tzenähnlichen  Ropt- 
l^eckunor  ver^he^ien  Figur,  yoji  welcher  nur 
der  Q.oerxaei.rzu  sehen  iist^  ^eil  mau  die  andere, 
]^9))r4;i9  ^es  Körpers'  sich  ale^  im  Walser  befind- 
l|^  j^u  d^aWo  bat|  anf  ^m  Avers«  und  Drej«^ 
Zj^ke  neil^^if  Qel^tiin  ai^f  ^i;ri  B^evers»  Hr.  Im-; 
Hqof  bsi9^^ch^el(die8ß}t^e'als  > Dagon c.  So  oder  Oan- 
11^.  wi^d  ^ie  tritQ];ien^rti^e '  Fl|>ur  anf  pliouiki« 
sjfhe»  M&^^^eai,  ^r^n  eipe  ^iicU  \^  nui^remdioix 
lin^r  1),  ^ß,l  ^itgetbeilt  v>t,  und  auf  mittekhiiaV 
t^^hß^  ]l^^n^n\ä^rii  allerdings  gewöhnlich  ge-; 
ixi^nint,  XgL  t^illingen  Sj^ll.  pr  ^nc.  coins  p^  81 

apj^IY,  B.  CO.  61,  Layarfl  Niniveh  und  seine 
sberr^tß,  Ubt^ra^  von  Meiss^pier,  S.  424  z.  Fig. 
'8»  Nil^^Y^h   und  Bßbjlpni  ijbers.   von   Zenker, 

U  2ißl  fei  (343  fg.).»-  Tttf.  VI,  während  eiu 
i^an^h^ftcir  ^<^nner  wie  L.  Müller  De  puniske 
(i^d^b^Ued^r ,  Kop^nhpgen  1871 ,   p.  21  lg.  den  , 

y^^Q^  vielmehr  nach  rhilou  als  Zfi}g  dQgTQtog 
gßiasst  wissen  will.  D,oc\\  um  hiervon  abzuse- 
^i^ ,  so  i^t  jes  qebr  die  Frage ,  ob  man  anf  u. 
332  dießelbß  l^igiur  zn  erkenneii  hat  wie  auf  n. 
^31.  Dort  Icann  siet^r  wohl  eine  vollkommen 
xaep^bli^ll^  Qe^talt  gemeiut  seih.  Die  wie  ein 
^ri^q  g^ilUete  Fignr  n^ittelasiatisch^r  Denk- 
ip^l^f  kornfpi  ja^ierdi^igs  auch  mit  ein^r  mützenr 
artigen    l^ppf bedeckpng   vcpr»      JDiese    ist  aber 

Sww.  ¥<#.  mP  4?^  >4  A«?  W>^^?^?f?? 
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Mnnse  KnRammenznstellen.  Letztere  entapridit 
^elmehr  denjenigen,  welche  sich,  in  der  Form 
leicht  abweichend,  nicht  allein  bei  tritonenartigeu 
Wesen,  wie  die  auf  den  Lampen,  welche  wir  in 
diesen  Nachrichten  1870,  S.  184,  besproclien 
haben,  findet,  sondern  auch  bei  Poseidon  and 
zwar  nicht  nur  auf  Pompejanischen  Wandgemiü-^ 
den,  wie  dem  in  D.  a.  K.  II,  7,83  und  dem  in 
den  Annali  d.  Inst.  Vol.  XXII,  t.  K  sondern 
auch  auf  Münzen,  z.  B.  denen  von  Lampsakos 
bei  Sestini  Stater.  ant.  pl.  VI,  fig«  2  u.  3,  der 
von  äamos  bei  Sestini  Uescr.  d.  med.  ant  d. 
mus.  Hedervar.  t.  IV  in  Add.,  fig.  15,  ja  m8g- 
licherweise  auch  auf  der  Vase  des  Malers  Ama* 
sls  in  Ch.  Lenormant^s  n.  J.  de  Wittens  EL  d. 
nion.  c^ramogr.  I,  78,  d.  Arch.  Ztg.  1846,  T. 
XXIX,  n.  4,  und  bei  Panofka  Poseidon  Bisi- 
IVus  und  Athena  Sthenias,  Berlin  1857«  n.  3. 
Auf  den  Poseidon  fuhrt  aber  der  Typus  des  Be- 
▼erses,  welcher  doch  mit  dem  des  Averses  im 
engsten  Zusammenhange  za  stehen  scheint,  n- 
nächst.  Ich  entsinne  mich  in  der  That  niebt, 
die  Tritonengestalt  asiatischer  Denkmäler  mit 
dem  Attribute  des  Dreizacks  versehen  gefunden  sn 
haben.  Dass Poseidon  mehrfach  mit  halbem  Leibe 
aus  den  Wogen  hervorragend  dargestellt  gefunden 
wird,  ist  auch  bekannt.  Wir  glauben  demnach  auf 
n.  232  den  phönikischen  Poseidon  erkennen  n 
müssen,  jenen  ^aldoffioi;  Z^»(,  welcher  nach 
Hesychios  u.  d.  W.  ir  S$dmvi  n/iata$,  desMtt 
einheimischer  Name  uns  aber  unbekannt  ist 
(L.  Muller  a.  a.  0.  S.  13). 

Auf  dem  Taf.  VUI,  n.  268  abgebildeten  fi^ 
yers  einer  Silbermfinze  von  Akragas  findet  meb, 
als  besonders  merkwürdig  von  Herrn  L  Signale 
>irt,  eine  face  humaine  snr  le  carapace  d*n 
icrabe.    Wir  tieflen  dieses  Gesidit  aodi  dmÜ^ 


cW  aüsgefBhrt  an  auf  zwei  StlbermSnzen  aeiv 
Beiben  Stadt,  deren  eine  schon  in  Gartier's  nnd 
De  la  Sanssi^ye'B  Bev.  nnmiam^  1843,  pl.  XVI, 
n.  1  herausgegeben  und  in  meinen  D«  a.  E.  U, 
72,  919  wiederholt  nnd  besprochen  ist,  während 
die  andere,  jeher  durehans  ähnliche,  jüngst  dnrch 
Ani  Salinas  Le  mon.  delle  ant  cittä  di  Sicilia 
t  VIII,  n.  1  abbildlich  mitgetheilt  wnrde  (wo 
sich  nnter  n.  14  auch  eine  gute  Abbildung  ei- 
nes Exemplars  der  im  Imhoofschen  Choix  pL 
IX,  n.  2Ö4,  gegebenen  schönen  Silbermünze  von 
Akragas  findet).  Der  Typus  (welchen  minder  ans- 
gefuhit  wie  auf  der  Münze  n.  263  das  Werk 
von  Salinas  ein  paar  Male  auf  Taf.  IV  bringt) 
scheint  nicht  bloss  lunarische,  sondern  auch,  und 
zwar  hauptsächlich,  prophylaktische  Beziehung 
zn  haben;  vgl.  auch  Stephani  im  Compte  rendn 
ponr  1865,  p.  84. 

Um  schliesslich  noch  eine  Münze  zn  erwäh- 
nen, deren  Revers  auch  mit  einem  in  den  Bereich 
der  Kunstmythologie  gehörenden  Typus  verse- 
hen ist,  deren  hauptsächlichstes  Interesse  aber 
auf  einem  anderen  Gebiete  liegt,  so  trifft  man  auf 
der  nnter  Antoninns  Pius  geprägten  Bronzemünze 
TbS.  III,  n.  104  um  die  in  den  Figuren  des  Asklepios 
nnd  der  Hygieia  (?)  bestehende  Reversdarstellung 

herumlaufend  die  Inschrift  EHI ^YMni- 

jHACBEPONlKHi\  wonach  Hrlmhoof  die  »Nym- 

Shidia  Beronice«  als  »magistratc  bezeichnet  glaubt, 
icherlich  handelt  es  sich  um  eine  Priestenn,  wie 
anf  der  Münze  von  Attuda  in  Phrygien,  welche 
Mionnet  IV,  p.  243,  n.  293  nach  Sestini  ver- 
reicbnet:  JIA.  KA.  0AABIAC.  APPL  IkiP^lAC. 
So  steht  auf  einer  Bronzemünze  der  Pergar 
xnener  aus  der  Regiemngszeit  des  Commodus 
statt  des  sonst  gewöhnlichen  £/7/ 2  TP.  n.  s.  w.: 
BfU.  ATP.  KEA.  IBPEOa  AU,  BIOT.  TUN. 


Lieke  Bwiaelien  Elll  und  ctom  Sigeanaiaea 
dfluflB  demnadi  da»  Wori  IBPB14C  «othaliei 
habei»,  .abes  aBachtinimd  nichi  ToUatändig  ans« 
ginaohriafaen» 

FriedriQ^  Wie^eUr. 
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